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Zweiter  Abschnitt. 

Aeufsere  Geschichte  der  Griechischen  Lilteratur. 


Eintheilung, 

91.  Die  Litteratur  des  Griechischen  Alterthums  ist 
ein  Ergehnifs  aller  geistigen  Interessen  und  Bewegungen, 
welche  die  Nation  und  die  Genofsen  der  Hellenischen  Bil- 
dung bis  zu  den  letzten  Byzantinern  durchlebten.  Sie 
bewahrt  die  Zeugen  jedes  geistigen  Wechsels  und  ihre 
Denkmäler  halten  gleichen  Schritt  mit  jeder  Stufe,  sie 
begleitet  die  Nation,  als  diese  noch  selbständig  und  nach 
Stämmen  gegliedert  war,  auf  allen  Gängen  ihrer  origina- 
len Kunst,  und  umfafst  die  Studien  der  hellenisirten  Welt, 
zu  denen  Griechisch  gebildete  Völkerschaften,  die  Römische 
Herrschaft  und  das  Byzantinische  Mittelalter  beitrugen. 
Vermöge  dieser  Abstufung  und  Mannichfaltigkeit  gehen  ihre 
Werke,  nach  Geist  und  Gehalt,  in  Ton  und  Farbe,  breit 
aus  einander,  und  gestatten  nicht  denselben  Mafsstab. 
Wenn  die  noch  geschlossene  Nation  in  jenen  Denkmälern, 
welche  den  älteren  Zeitraum  füllen,  ihre  Kraft  und  Tiefe 
so  genial  als  erschöpfend  und  vollständig  entfaltet  und  in 
einer  Reihe  von  Organismen  zur  Anschauung  bringt:  so 
haben  die  drei  folgenden  Perioden,  die  hellenistische,  die 
Römische , vollends  die  Byzantinische , wo  der  volksthüm- 
liche  Zusammenhang  verloren  geht  und  mit  den  Indivi- 
duen nicht  mehr  das  klare  Bild  einer  Gesamtheit  sich  ver- 
bindet, nur  lockere  Gruppen  aus  einer  nach  Zeiten  und 
Richtungen  wechselnden  Kultur  aufzuweisen,  und  die  Lit- 
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teratur  erscheint  dort  in  nngleiche  Massen  zersplittert. 
Die  Schöpfungen  der  klassischen  Epoche  sind  symmetrisch 
und  durchsichtig,  sie  folgen  in  Objekten  ebenso  sehr  als  in 
Formen  und  Stil  einer  bindenden  Tradition,  sie  zeugen 
Ton  gesunder  Volksart  und  Individualität,  die  sich  in,festen 
Zügen  ausprägt;  die  nachfolgenden  Jahrhunderte  dagegen 
haben  sich  aller  Schranken  des  Vaterlandes  entäufsert, 
und  solche  Kosmopoliten  welche  kaum  durch  Schulzucht 
und  vom  Gesetz  der  Autoritäten  gefesselt  wurden,  ver- 
fügten in  freier  Auswahl  über  Stilarten  und  technische  s 
Mittel , betraten  jedes  Gebiet  der  Schriftstellerei  und  fafs- 
ten  Aufgaben , zu  denen  Zeit  und  Studien  ihnen  einen  An- 
lafs  gewährten,  unbekümmert  um  den  Zwiespalt  zwischen 
Form  und  Gehalt  in  willkürliche  Rahmen.  Ein  Klassi- 
ker, ein  hellenistischer  oder  sophistischer  Autor 
stehen  also  nirgend  auf  gleichem  Boden  und  ihre  Mafse 
sind  verschieden;  doch  weichen  auch  die  Jahrhunderte 
vor  Alexander  dem  Grofsen  merklich  von  einander  ab, 
wenn  man  auf  den  unähnlichen  Charakter  sieht , den  Zei- 
ten und  Landschaften  unter  dem  Einflufs  der  Stämme, 
welche  die  Litteratur  schufen  und  entwickelten,  in  Dich- 
tung und  Prosa  offenbaren.  Diese  Differenzen  steigern 
sich  im  Attischen  Zeitraum,  wo  der  Peloponnesische  Krieg 
eine  feste  Scheidewand  zieht  und  die  Darsteller  diesseit  und 
jenseit  nach  Geistesart  und  Ausdehnung  sehr  unähnlich 
erscheinen.  2.  Die  Blüte  der  ächten  Hellenischen  Poesie 
füllt  den  gröfseren  Theil  des  antiken  Zeitraums.  Solange  • 
die  Nation  mit  Freiheit  in  Stämme  sich  spaltet,  aber  durch 
diese  Theilung  der  Kraft  und  der  Methoden  ihr  Geistes- 
leben ergänzt,  bot  die  Poesie  allen  den  vollen  Ausdruck 
einer  gemeinsamen  Stimmung  und  Bildung,  während  jeder 
Stamm  seinen  besonderen  Platz  und  Haushalt  auf  einem 
partikularen  Felde  der  Dichtung  nahm.  Ein  solches  Feld 
und  Eigenthum  entsprach  gerade  seinen  Anlagen,  seiner 
Verfassung  und  Sittlichkeit,  es  verblieb  ihm  als  ein  ange- 
stammtes Recht,  und  war  vor  Eingriffen  oder  Mischun- 
gen durch  anders  geartete  sicher  gestellt.  So  gehörten 
als  ganzer  Ertrag  ihres  Dichtens  und  poetischen  Talents 
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Epos  und  Elegie  den  Ioniern,  das  Melos  war  Eigenthum 
der  Dorier  und  zu  seinem  kleineren  Theile  der  Aeolier, 
endlich  erhob  sich  auf  gesteigerter  Höhe,  zu  der  irgend 
landschaftliche  Kunst  reichen  mochte,  das  Drama,  der 
Besitz  der  Attiker.  Diese  Formen  waren  die  geistigen 
Organe  des  Stammes  und  nicht  blofse  Redegattungen,  die 
man  beliebig  als  ein  Gewand  der  Darstellung  hätte  wech- 
seln können,  sondern  Stilarten  (§.32,2.)  und  feste  Ty- 
pen der  Produktivität,  die  den  Genius  jedes  Stammes , so- 
weit Naturleben  und  Politik, ^Gesellschaft  und  Kulturstand 
ihm  Nahning  gaben,  bald  einseitig  bald  reicher  ausspra- 
chen  und  mit  dem  Sprachgebiet  des  angehörigen  Diale- 
ktes übereinstimmten.  In  dieser  Beschränkung  lag  die 
Stärke  der  Hellenischen  Poesie.  Darauf  ruht'^jene  sonst 
nirgend  wiedergekehrte  H e r r s c h a f t der  Stilarten 
(§.92,4.)  oder  uneigentlich  genannten  Gattungen,  welche 
3 man  in  den  schönsten  Zeiten  der  neueren  Litteratur  oft 
vermifst,  nemlich  das  objektive  zügelnde  Mafs,  wodurch, 
die  Vielseitigkeit  und  Freiheit  der  Individuen  in  eine  si- 
chere Bahn  gewiesen,  das  dilettantische  Wesen  beschränkt, 
dije  Zerrissenheit  abgewehrt  wird.  Bei  den  Hellenen  folg- 
ten Dichter  jedes  Ranges  den  typischen  Traditionen  und 
ihrem  gebieterischen  Gesetz.  Sobald  aber  diese  Typen  des 
poetischen  Denkens  und  Stils  erschöpft  waren,  hatten  sie 
sich  ausgelebt  und  konnten  nicht  mehr  erneuert  werden; 
darin  sind  die  Neueren  im  Vortheü,  da  sie  vermöge  der 
durch  keine  Nationalität  begrenzten  Bildsamkeit  alte  Formen 
verjüngen  und  aus  der  Gegenwart  mit  frischem  Stoff  er- 
füllen können.  Wenn  nun  auch  die  landschaftlichen  Auto- 
ren nicht  immer  als  die  bedeutendsten  und  reichsten  Gei- 
ster auftreten  oder  ihr  Zeitalter  beherrschen,  so  sind  sie 
doch  treue  Sprecher  für  Stamm-  und  Kunstverwandte, 
welche  sich  im  Fortgang  des  Dichtens  gruppirten  und  in 
'der  Gemeinschaft  ihrer  Interessen  einen  bindenden  Mit- 
telpunkt fanden.  Daher  wurde  das  besondere  Feld  der 
Poesie,  das  sie  weniger  erwählt  als  übernommen  hatten, 
auch  das  vorzügliche  Werk  ihres  Lebens,  und  sie  haben 
nicht  leicht  die  Grenzen  ihres  dichterischen  Berufs  über' 
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schritten.  3.  Von  diesen  Vorgängern  in  den  Stämmen 
und  aus  der  Blüte  des  Attischen  Volkes  entfernte  sich 
das  letzte  Jahrhundert  des  antiken  Hellas,  die  Zeiten  von 
der  Attischen  Ochlokratie  bis  zur  Regierung  Alexanders, 
das  heifst,  die  Periode  der  prosaischen  Bildung.  Ihr  Ton 
war  ein  anderer  geworden,  sobald  die  Prosa  des  reinen 
und  scharfen  Klanges,  welche  die  Macht  einer  gereiften 
Intelligenz  bedeutet,  über  die  Schranken  der  Landschaften 
und  Dialekte  hinaus  drang,  und  auf  neuen  Gebieten  den 
Wetteifer  vieler  ungleichartiger  Talente  forderte.  Denn 
die  wahre  Prosa  gehört  wenigen  an,  wird  von  wenigen 
vorgeschrittenen  Geistern  erzeugt,  genofsen  und  verstan- 
den, und  kann  deshalb  nicht  wie  die  naive  JDichtung  oder 
die  Vorstufe  der  Prosa  bei  den  Ionischen  Logographen 
und  Naturphilosophen  auf  eine  Landschaft  sich  beschrän- 
ken. Daher  trat  an  die  Stelle  der  unmittelbaren  Gemeine, 
welche  sonst  den  Dichter  umgab,  ein  stiller  aber  erlesener 
und  gerüsteter  Kreis,  in  dem  Lesung  und  Reflexion  vor- 
walten, aber  auch  subjektive  Bildung  und  Willküi*  des  Stand- 
punktes auf  kommen;  die  Zeit  begehrte  ferner  einen  grö- 
fseren  Aufwand  an  Mitteln,  um  die  wachsende  Fülle  der 
objektiven  Thatsachen  vielseitig  und  nach  Neigung  zu  hand- 
haben. Diese  neue  Stufe  der  Kultur  haben  die  Attiker 
mit  grofser  Leichtigkeit  beherrscht,  um  so  mehr  als  sie  be- 
reits Meister  der  vollendeten  poetischen  Form  waren  und  das 
reichste  Wissen  besafsen.  Unter  ihnen  sammelten  sich  aus 
allen  Hellenischen  Landschaften  und  Zungen  die  Lehrer 
und  Jünger,  welche  von  den  Interessen  der  Gegenwart 
erfüllt  und  vom  dialektischen  Talent  der  Athener  angeregt 
jeden  prosaischen  Stoß:’  nach  Regeln  der  Kunst  (§.  74,  5.) 
darstellten.  Das  Ergebnifs  ihres  Wirkens  war  zunächst 
die  Schöpfung  der  Rede  gat  tun  gen,  worunter  drei  grofse 
Fächer,  Historiographie  Beredsamkeit  Philosophie,  hervor- 
treten, dann  auch  die  freie  Bildsamkeit  der  Form  in  jeder  4 
Spielart  der  Poesie  wie  der  Prosa.  Gelöst  von  den  alten 
Schranken  und  Ordnungen  fanden  seitdem  die  Autoren 
ein  reiches  und  unbegrenztes  Tagewerk;  wollten  sie  dich- 
ten oder  an  Stoffen  der  Gelehrsamkeit  ihre  Produktivität 
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▼ersuchen,  so  war  den  fähigen  Individuen  mehr  als  je  der 
weiteste  Raum  gegönnt  und  sie  durften  durch  ihre  Per- 
sönlichkeit, besonders  als  Schulhäupter  glänzen;  dagegen 
galten  sie  weder  für  die  vertrauten  Sprecher  der  Nation 
noch  fiir  objektive  Träger  ihres  Idioms.  Soweit  besteht 
unter  den  Darstellern  der  klassischen  Zeit  selber,  den 
Dichtern  und  den  Prosaikern,  eine  wesentliche  Verschieden- 
heit gegenüber  den  Männern  der  hellenistischen  Stufen 
und  den  Jahrhunderten  von  Augustus  bis  auf  Justinian; 
ungeachtet  aller  Unterschiede  wird  aber  auch  in  dieser 
vierfachen  Gliederung  ein  stetiger  Zusammenhang  nicht 
▼erkannt,  und  eine  geistige  Gemeinschaft  nähert  einander 
manche  Vertreter  entlegener  Zeiten.  Vor  allem  liegt  ein 
gemeinsamer  Zug  in  dem  niemals  erloschenen  Triebe  der 
Griechen  |§.  4.)  zu  forschen  und  darzustellen,  mit  Freiheit 
und  lebhaftem  Gefühl  alles  menschliche  Gut,  den  vollen 
Inhalt  des  Lebens,  des  Denkens  und  der  Vergangenheit 
aufzunehmen,  alles  was  schön  in  der  Natur  erschien,  was 
das  Gemüth  beschäftigt,  das  Wifsen  nährt;  hingegen  ver- 
leitete sie  keine  praktische  Berechnung  und  Abzweckung 
(wie  die  Römer)  zur  Schätzung  der  Praxis  vor  dem  theo- 
retischen Gebiet  oder  gar  zur  moralischen  Reflexion  unter 
den  Gesichtspunkten  der  Nutzbarkeit.  Sie  haben  vielmehr 
die  verschiedensten  Objekte,  vornehme  wie  geringe,  soweit 
sie  der  tiefen  und  allseitigen  Anschauung  der  Welt  dien- 
ten, unparteilich  ergrififen,  im  Reich  des  reinen  Gedankens 
sie  gegliedert  und  am  Bilde  des  Ideals  geläutert.  Hier- 
nach darf  die  Griechische  Litteratur  in  ihren  besten  Er- 
scheinungen eine  der  schönsten  Offenbarungen  des  natür- 
lichen Geistes  ohne  Mifsgriff  und  Lücke  heifsen ; wenn  auch 
nur  die  Werke  der  antiken  Periode  jene  den  Nachfolgern 
unbekannten  Vorzüge,  Klarheit,  Harmonie  und  plastische 
Vollendung  der  Form  besitzen,  worauf  der  Rang  des  Klas- 
sikers beruht.  Als  aber  die  musische  Bildung  ihr  Seiten- 
stück, das  äufsere  Wirken  im  politischen  Leben  und  in  der 
Oeffentlichkeit  verlor,  artet  jener  uneigennützige  Fleifs  und 
Kunstsinn  sogar  in  Ueppigkeit  und  überfliefsende  Produkti- 
vität aus.  Diese  Zeit  liiuterliefs  eine  sich  selbst  genügende 
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Bhcherwelt,  welche  länger  als  sechs  Jahrhunderte  wächst 
und  immer  neuen  Boden  erobert.  Hier  wo  die  Schrift- 
stellerei mafslos  sich  häuft,  ahnt  man  die  Schwierigkeiten, 
wenn  so  viele  Spielarten  und  Mischlinge  des  blofs  gelehr-  5 
ten  Fleifses  stets  mit  Sicherheit  in  Redegattungen  und 
höheren  Fachwerken  mit  einiger  Noth Wendigkeit  eingeord- 
net werden  sollen.  Auch  lafsen  nicht  immer  die  Schwärme 
der  Schriftsteller,  die  seit  den  Zeiten  der  Polygraphie 
höchst  verschiedenartigen  Gebieten  sich  zuwandten,  einen 
wahren  Mittel  - und  Schwerpunkt  erkennen , welcher  den  - 
Kern  ihrer  Arbeiten  enthält  und  ein  sicheres  Urtheil  über 
dieselben  gestattet.  Fortwährend  wich  aber  die  Poesie 
hinter  die  Prosa;  doch  sobald  gewisse  Studien  zur  Herr- 
schaft kommen  und  den  Bedarf  der  Zeit  gefüllt  haben, 
schrumpfen  auch  die  Gattungen  der . Prosa  zusammen. 
Zuletzt  zwängen  die  Byzantiner  den  zusehends  verküm- 
merten üeberrest  in  ein  dürftiges  aber  festes  Mafs  für 
ihre  litterarische  Welt.  4.  Demnach  wird  der  äufsere 
Stoff  der  Litteratur,  wenn  man  sowohl  die  Perioden  der 
nationalen  Bildung  als  auch  die  Chronologie  der  Mitar- 
beiter und  die  Gruppen  auf  einem  gemeinsamen  Felde 
beachtet,  in  folgende  Reihen,  zerlegt.  In  der  Poesie  leg- 
ten den  Grund  die  drei  grofsen  nationalen  Stilarten,  Epos, 
Melos,  Drama,  die  Elegie  war  Zwischenglied;  weiter- 
hin folgt  die  Kunstdichtung,  welche  den  Zeiten  nach 
Alexander  angehört  und  hauptsächlich  die  Formen  wechselt. 
Ein  Brennpunkt  der  Kunstdichtung  war  das  Lehr-  oder  di- 
daktische Gedicht,  dem  noch  ein  mythographisches 
Epos  sich  anschliefst;  die  letzten  und  kleinsten  Ausläufer 
dieser  Bildnerei,  die  bei  zunehmender  Verjüngung  ihres  Ma- 
fses  immer  mehr  zersplittert,  sind  die  metrische  Fabel 
(die  Fabel  selbst  als  formlose  Volksdichtung  steht  auf 
den  Grenzen  des  poetischen  und  prosaischen  Gebiets)  und 
das  Epigramm.  Jene  Spiele  des  sinnigen  Verstandes 
machen  einen  üebergang  zur  Poesie  der  Byzantiner. 
Ein  Theil  derselben  der  auf  Gesänge  kräftiger  und  besse- 
rer Jahrhunderte  zurückgeht,  diente  den  Zwecken  der 
christlichen  Religion  und  Andacht;  die  wenigsten  Stücke 
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der  religiösen  Poesie  berühren  sich  mit  der  profanen  Bil- 
dung und  trieben  dort  ihre  Wurzel.  Sonst  stammt  jede 
namhafte  Form  der  Byzantinischen  Poesie  von  dem  Epi- 
gramm oder  rhetorisirten  Gelegenheitgedicht  ab  oder 
war  im  Geiste  desselben  angelegt,  wobei  die  Mehrzahl  am 
Gängelbande  des  charakterlosen  politischen  Verses  lief. 
Haben  nun  auch  die  Byzantiner  darin  weder  eine  natio- 
nale Gattung  noch  ein  bedeutendes  poetisches  Werk  ge- 
schaffen, so  genügten  doch  so  wiUige  Formen  der  Yersi- 
fication  um  jede  zufällige  Studie  des  Privatmannes,  die 
Chronik , die  zünftige  Lehre  des  Meistersanges  aufzuneh- 
6 men.  Die  Blüte  dieser  in  Beiwerken  und  kaltem  Farben- 
prunk verschwimmenden  Verskunst  von  Byzanz  erscheint 
im  sentimentalen  Stilleben,  in  der  versifizirten  Ero- 
tik. Auch  die  Prosa  gründet  sich  auf  drei  Redegattun- 
gen, die  zum  gröfseren  Theil  in  Umfang  und  Fülle  die 
poetischen  weit  überboten:  auf  Historiographie,  wel- 
che noch  gelehrte  Spielai'ten  aufnahm  und  niemals  völ- 
lig unterging,  auf  Beredsamkeit,  deren  Stelle  nach 
dem  Aufhören  aller  öffentlichen  Praxis  die  Rhetorik 
mit  schulgerechten  Anwendungen  auf  den  Stil  einnahm, 
und  Philosophie,  der  in  den  unproduktiven  Zeiten 
des  Dogmatismus  ein  Kreis  von  Miscellen  für  litterari- 
Bche  Darstellung  und  Saramelarbeit  sich  anschlofs.  Wei- 
terhin erwuchsen  im  Alexandrinischen  Zeitalter  neue  For- 
men für  zünftige  Wissenschaft.  Aus  der  Thätigkeit  der 
Grammatiker  ging  als  vierte  selbständige  Gattung  Eru- 
dition oder  philologische  Gelehrsamkeit  her- 
vor. Gleichzeitig  entwickelten  und  verzweigten  sich  viel- 
fach die  Mathematik  mit  den  angewandten  Wissen- 
schaften und  die  Medizin,  begleitet  von  einer  schwach 
ausgebildeten  Naturwissenschaft.  Soweit  reichte  bis 
in  kleinere  praktische  Fächer  der  Umfang  der  alter- 
thümlichen  Prosa.  In  den  früheren  Jahrhunderten  der 
Kaiserzeit  herrscht  die  Sophistik  oder  die  freie  Form 
und  Darstellung  jedes  zeitgemäfsen  Stoffs.  Zuletzt  ist 
rathsam  hier  wie  auf  dem  poetischen  Gebiet  die  Schö- 
pfungen der  Byzantiner  als  einen  eigenthümhchen  Kreis 
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von  Arbeiten  und  Ideen  auszuscheiden,  wie  man  den  Nach- 
lafs  eines  halb  entfremdeten  Familienzweiges  für  sich  auf- 
stellt. Sie  waren  nach  einem  dürftigen  Zuschnitt  ange- 
legt und  lassen  sich  in  folgende  Fächer  einhegen:  Histo- 
riographie, Memoiren  und  Weltchroniken  befafsend,  Phi- 
losophie, Rheforik,  Grammatik,  Mathematik,  Me- 
dizin nehst  geringen  praktischen  Anhängen;  endlich 
Rechtswissenschaft. 

3.  Es  ist  nicht  überflüfsig  auf  den  Begriff  von  den  Re  de  gat- 
tun gen , wenn  man  darunter  Methoden  und  Rahmen  alles  littera- 
rischen  Stoffs  versteht,  was  mit  den  antiken  Zuständen  so  we- 
nig stimmen  will,  nach  den  Andeutungen  in  §.32,2.  znrückzu- 
kommen.  lieber  den  Werth  dieses  Begriffs  oder  vielmehr  der 
Stilarten  kann  der  Verlauf  von  §.  92.  am  vollständigsten  belehren. 
Einen  entsprechenden  Ausdruck  wird  man  in  den  alten  Theorien 
umsonst  suchen,  und  man  mufs  hiebei  noch  bedenken  dafs  diese 
Terminologie  stets  eine  genaue  Beziehung  zur  Beredsamkeit  hat. 
Denn  aus  ihr  stammt  nicht  nur  die  Dreitheilung  des  rednerischen 
Stoffs  in  genus  deliberativum , demonstrativum , iuridiciale  (Ari- 
sto t.  RbetJyS.),  sondern,  auch  die  in  drei  Graden  auf-  und  ab- 
steigende Komposition,  welche  man  mit  den  Ton-  und  Stilarten 
der  bildenden  Künste  parallelisirt.  Cornificius  ad  Herenn.  7 
IV,  8.  Sunt  igitur  trxa  genera,  quae  ?ios  figuras  appellamus , in 
quibus  omnis  oratio  non  vitiosa  consumitur:  unam  gravem,  alte- 
ram  mediocrem,  tei'tiam  extenuatam  vocamus.  Dionysius 
Hai.  de  C.  V.  c.  21.  hat  mit  seinen  Benennungen  der  xuqa-uxriqsg 
{ovvO'EGig  oder  agpovia  ccvctrjqd,  yXatpvqd  ^ dvd'rjQoi,  notv>J  ^ 
(liarj)  und  den  Analysen  derselben  c.  22 — 24.  den  Geist  und  die 
Farbe  der  grofsen  Autoren  zu  beschreiben  gedacht,  doch  ist  sei- 
ner guten  Einsicht  nicht  entgangen  dafs  jede  solche  stilistische 
Tonart  immer  verschiedene  Denkweisen  und  Individuen  zuliefs, 
nicht  allen  Mitgliedern  derselben  Gattung  gleichmäfsig  zukara. 
Durch  ein  Mifsverständnifs  verfielen  aber  die  Rhetoren  auf  den 
Wahn,  dafs  die  Darstellung  nicht  blofs  drei  jjapaxrr/porg  Xöyov 
durchlaufe,  sondern  ein  schreibender  auch  eine  ziemliche  Zahl 
von  Mitteltönen  und  Zwischenstufen  nach  Belieben  ins  Werk 
setzen  und  mit  jenen  drei  Grundfarben  mischen  könne.  So  Sy- 
rianus  in  Rhett.  Vol.  VII.  p.93.  oder  Demetrius  de  eheut. 
36.  sq.,  der  von  vier  dcnXoi  ausgeht,  nemlich  Ca%v6g, 

fisyaXonQS7ti]g , yXacpvgög,  dsivogy  und  aufserdem  eine  Zahl  ge- 
mischter berechnet,  die  mit  jenen  mehr  oder  minder  sich  ver- 
trügen; Homer  und  andere  Meister  sollen  Proben  für  jede  Fas- 
sung darbieten.  In  gleichem  Sinne  lehrt  Quintil.  XII,  10.  drei 
recte  dicendi  genera  §.  68.  namque  unum  subtile,  quod  la%v6v 
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« voeant;  alterum  gründe  atque  robustum,  quod  adgov  constituunt; 
teriium  alü  medium  ex  duobus,  alii  floridum  (namque  id  üv9qQÖv 
appellant)  addiderunt,  welche  die  Mittel  der  psychologischen  Be- 
rechnung in  einer  und  derselben  Hand  seien,  doch  verschweigt 
er  §.  fi6.  nicht  dafs  die  Beredsamkeit  über  diese  Grenzen  hinaus 
geht  und  als  Differenzen  der  Töne  prope  innumerabiles  species 
aufnehmen  mufs.  Denselben  Standpunkt  behauptet  Mermogenes 
jrtpi  Idsmv:  nachdem  er  ein  Muster  am  Demosthenes  vorge- 
zeichnet hat,  empfiehlt  er  eine  Fülle  von  stilistischen  Tugenden 
mit  der  Zugabe  von  fied-oSoi,  le'lig,  axijuara,  denn  wer  sie  ge- 
schickt verbinde,  werde  zur  dsivAzrjg  und  zum  Ruhm  eines  löyos  j 

noliTixög  gelangen.  Populär  Gellius  Vll,  14.  Dieser  Mecha- 
nismus  der  formalen  Regulative  kann  uns  in  die  IVerkstätte  der 
rhetorischen  Schulbildung  versetzen,  steht  aber  mit  den  Redegat- 
tungpn,  wofern  sie  den  geistigen  Gehalt  und  Reichthum  einer 
Litteratur  ausdrücken , in  keiner  Berührung ; scheinbar  sind  es 
dieselben,  in  Wahrheit  ganz  verschiedene  Gebiete.  J 

Auf  ein  anderes  Extrem  leiten  die  modernen  Redegattungen, 
das  Vermächtnifs  einer  doktrinären  Aesthetik,  die  weder  histori- 
sches Wissen  voraussetzt  noch  aus  unbefangener  Schätzung 
der  Nationalitäten  hervorgegangen  war;  um  so  weniger  wollten 
sie  zur  alten  Idtteratur  passen.  Sie  waren  nichts  anderes  als 
8 Rubriken  einer  Statistik , worin  die  Gesamtheit  der  bekannten 
Litteraturen,  die  man  .als  Familienglieder  betrachtet,  Platz  nahm 
und  mancherlei  Schichten  füllte ; man  gewöhnte  sich  dort  das 
aus  unähnlichen  Quellen  gellofsene  Gut  der  Nationen  an  einer- 
lei Mafsstab  abzusehätzeu,  und  erschlichene  Begriffe  dienten  zu 
Normen  ihrer  Kintheilung.  Hieraus  erklären  sich  jene  Formen 
und  Gedichtarten  für  einen  beschränkten  Zweck,  welche  man  der 
Griechischen  Ijitter.atur  ehemals  aufdrängte:  so  wurden  in  der 
klassischen  Periode  die  gnomische  Poesie  und  ein  didaktische? 

Epos  angesetzt  und  auch  sonst  (wie  beim  Idyll)  die  Mittel  und 

Elemente  mit  dem  Objekt  einer  Gattung  verwechselt.  Ist  eine 

Redegattung  weder  Abart  noch  Zwitter  aus  gemischten  Elementen, 

sondern  was  sie  sein  soll  ein  bestimmter  Kreis  der  Bildung,  so  i 

mufs  sie  Grund  und  Wurzel  im  Leben  haben,  nicht  aber  ohne 

(ieist  und  treibendes  Motiv,  ohne  Zusammenhang  mit  sittlichen 

Zuständen,  als  ein  willkürliches  Organ  eintreten. 

4.  Die  Klassifikation  der  Redogtittiingen  ptlegen  die  Grammtitiker 
nicht  über  die  Poesie  hinaus  zu  führen,  und  seihst  in  dieser  Be- 
schränkung ist  sie  wenig  fruchtbar.  Ihrer  ist  zum  Theil  in  .Vnm. 
zu  §.  3fi,  3.  ged.aeht  worden.  Man  könute  noch  die  Register  in 
Crameri  Anecd.  Bibi.  Paris,  hinznfügen.  Was  darin 

einen  gelehrten  Klang  hat , stand  vorzüglich  in  Einleitungen  zu 
den  Dichtern,  wovon  wir  noch  gröfsere  Bruchstücke  zum  .Vri- 
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stophanes,  Theokrit,  Lykophron  (dem  Prooemium  des  Tzetzes 
ist  das  sogenannte  Plautinische  Scholium  nahe  verwandt,  Anm. 
zu  §.  78,  4,),  theilweise  zu  den  Epikern  besitzen.  Einige  solcher 
Bemerkungen  gehen  noch  auf  Platos  Annahme  dreier  Gattungen 
nach  den  formalen  Unterschieden  des  Vortrags  zurück : am  deut- 
lichsten P r 0 k 1 0 s Prolegg.  in  Hesiod.  p.  4.  dann  S e r v i u s in 
Virg.  1.  und  D io  me  des  III.  p. 479.  von  drei  characteres 

oder  poematis  genera^  dem  d^ajttorrmoV  imitativum^  i^rjyrjzL'KOv 
enarrativum,  v,otv6v  oder  fitxrdv.  Letzterer  hat  auch  aus  Sueto- 
nius  geschöpft,  aber  seine  Darstellung  ist  verworren:  s.  Reiffer- 
scheid p.  373.  sqq.  Unter  der  Ueberschrift  rcsgl  rmv  tfjg 
noii^asoag  ^apofxrr/pajv  ist  hievon  in  den  Prolegg.  Theocriti  ' 
Anwendung  auf  das  bukolische  Gedicht  gemacht ; umständlich  er- 
läutert diese  Klassifikation  Casaubonus  de  P.  Satyr. Mit 
zwei  Genera,  dem  dL7jyr}ficttL%6v  und  (iiprjriyiov ^ begnügte  sich 
Proklos  in  der  Chrestomathie,  von  der  wir  blofs  Notizen  über 
Epos  Elegie  Drama  kennen.  Diese  Definitionen  mit  eingewebten 
litterarischen  Denkwürdigkeiten  (wie  solche  in  Scholien  zu 
Dionysius  Thrax  p.  733.  sq.  747.  sqq.  Vorkommen)  wiederholt 
ein  Byzantinisches  Summarium  von  Andronicus  nsgl  td^scog 
noirjräv,  Bekk.  Anecd.  p.  1461. 


Erste  Abtheilnng.  • 

Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 


9 Allgemeine  EülfsmitteL  L.  Gyraldus  ie  Aiftona  poetarum 
tarn  Graccorum  quam  Latinorum  dialogi  X.  Opp.  Fol.  II.  0.  1. 
Vossius  de  vett.  poetarum  temporihus  I.  II.  Amst.  1654.  1662. in 
Opp.  Fol.  III.  L or.  Cras  so  istoria  di poeti  greci,  Napoli  1678 . f. 
Le  F^vre  (Faber)  les  vies  des  poetes  Grecs,  Saumur  Bas. 
1766.  3 cd.  8.  Lat.  in  Gronovii  Thes.  T.  X.  J.  D.  Hartmaun:  s. 
Th.  1. 196.  (Fr.  Jacobs)  Geschichte  der  Griech,  Poesie,  in  d. 
Nachträgen  zu  Sulz.  Theorie  Bd.  1.  3.  p.  255. ff.  Fr.  Schlegel 
Gesch.  der  Poesie  d.  Gr. u. Börner,  Berl.  1798.  D.  Jcnisch  A'or- 
lesungcn  über  d.  Meisterwerke  der  Griech.  Poesie,  Berl.  1802.  II.  8. 
K.  Rosenkranz  Handbuch  e.  allgem.  Gesch.  der  Poesie,  Halle 
1832.  I.  p.  156.  ff.  H.  Ulrici  Geschichte  der  Hellenischen  Dicht- 
kunst, Berl.  1835.  H.  G.  11.  B od  e Gesch.  d.  Hell.  Dichtkunst,  Leipz. 
1838.  ff.  III.  Dazu  die  .\bschnitte  in  den  allgemeinen  Geschichten 
und  Sammelwerken  der  TJtterarhistorie. 

Sammlungen.  Neben  anderen  von  eingeschränktem  Plan  gab 
es  zwei  die  grol'se  Partien  bel'alsten : Ilenr.  Stephani  Poetae 
Graeci  principes  heroici  cannmis,  et  alii  nonnulH,  (Genev.)  1666.  i, 
lac.  Lcctii  Poetae  Graeci  veteres  carminis  heroici  scriptores  qui 
extant  omnes , Aurel.  Allobr.  1606.//./;  Vermehrt  mit  den  Dra- 
matikern, Stücken  derMclikcr  und  späten  Poesie,  worunter  Tze- 
tzes  Chiliaden,  ib.  1614.  f.  s.  Th.  II.  2.  p.  1.  Dann  Poetae  minores 
Graeci  cura  R.  Wintertoni,  Cantair.  1635.  8.  und  öfter;  er- 
weitert und  durch  kritischen  .Apparat  brauchbar  gemacht,  zugleich 
mit  den  Scholiasten  des  Hesiodns  und  Theokrit,  Poetae  M.  Gr.  ed. 
Tho.  Gaisford,  Oxon.  1814—20.  IF.  mit  Nachträgen  Lips.  1823. 
F.  8.  Poetae  Graeci  cur.  I.  Fr.  Boissouade,  Paris  1824  — 32. 
24  voll,  in  32. 


Stanrlpunkt  der  Griechischen  Poesie. 

92.  Wir  können  gegenwärtig  die  Theorien,  welche 
die  beiden  Meister  der  alten  Philosophie  über  Charakter 
und  Worth  der  poetischen  Gattungen  aufstellen,  leichter 
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würdigen  als  die  Griechische  Poesie  rein  und  vollständig  lo 
auf  ihrem  nationalen  Standpunkt  geniefsen,  so  sehr  wir 
auch  ihre  werth vollsten  und  eigenthümlichen  Merkmale  em- 
pfinden. Ein  grofser  Theil  ihrer  Technik,  ihrer  leitenden 
Ideen  und  inneren  Anschauungen  hat  allmälich  mit  der 
modernen  Dichtung  sich  verschmolzen  und  ruht  fast  unge- 
schieden im  Bewufstsein  der  Modernen.  Unsere  Vielseitig- 
keit, gestützt  auf  einen  Reichthum  an  litterarischen  Er- 
fahrungen, mufs  die  Thatsachen  der  unähnlichsten  Zeiten, 
die  gedrängt  an  einander  treten  und  auf  einerlei  Linie 
gestellt  zu  werden  pflegen , immer  sicherer  beherrschen 
und  berechtigt  zu  gröfserer  Unabhängigkeit  des  Urtheils ; 
die  Kritiken  des  Alterthums  konnten  nur  einseitig  ausfal- 
len.  Je  weiter  wir  aber  durch  Bildung  und  Wissen  zu 
blicken  fähig  sind  und  an  Unbefangenheit  gewinnen,  desto  ' 
mehr  verlieren  wir* an  Einfalt  und  die  Kraft  der  Aulffafsung 
mufs  sich  abschwächen,  wenn  man  in  die  Werke  der  anti- 
ken Hellenischen  Produktivität  mit  aller  Unmittelbarkeit 
des  Geistes  eindringen,  wenn  man  begreifen  soll  dafs  jene 
Dichterwerke  das  Ergebnifs  von  Natur  und  individueller 
• Stimmung,  von  sittlicher  Zucht  und  Freiheit  des  Talents 
waren.  Beginnt  man  mit  der  ältesten  Theorie,  so  hat 
Plato  die  Poesie  nur  in  ihrer  formalen  Erscheinung  auf- 
gefafst.  Indem  er  sie  für  Nachahmung  erklärt,  für  Bil- 
der von  Ereignissen  und  Zuständen,  die  in  bedingter  oder 
in  ungemischter  Darstellung  so  vergegenwärtigt  werden,  dafs 
absolute  Nachahmung  oder  Repraesentation  im  Drama,  sub- 
jektiver Vortrag  im  Melos , subjektiver  Vortrag»  neben  ob- 
jektiver Nachahmung  im  Epos  erscheint:  betrachtet  er 
diesen  schöpferischen  Trieb  des  Nachahmcns,  dessen  Kraft 
allein  aus  göttlichem  Enthusiasmus  fliefst  und  hiedurch 
über  angelernte  technische  Fertigkeit  sich  erhebt,  nur  als 
eine  bewufstlose  Kunst;  Wahrheit  und  höhere  Weihe  soll- 
ten allein  der  Wissenschaft  und  vernünftigen  Einsicht  in 
den  idealen  Grund  der  Welt  angehören.  In  der  Dichtung 
sah  er  daher  ein  Kunstschönes,  worin  wir  zwar  den  Aus- 
flufs  und  plastischen  Abglanz  der  Gottheit,-  nur  auf  einer 
niederen  Stufe  der  Erkenntnifs,  wahrnehmen,  aber  den 
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vollen  und  lauteren  Gehalt  der  Wahrheit  vermifsen,  weil 
sie  den  obersten  ethischen  Normen  nicht  genüge.  Nach- 
11  dem  frühere  Denker  auf  die  Religiosität  des  Epos  einen 
Angriff  gemacht  hatten,  gab  hier  Plato  das  erste  Beispiel 
räsonnireuder  Kritik,  indem  er  die  Poesie  vor  einen  frem- 
den Richterstuhl  zog  und  sie  den  Forderungen  der  speku- 
lativen Philosophie  unterwarf.  Einen  fast  entschiedenen 
Gegensatz  enthält  die  Theorie  des  Aristoteles,  dessen 
Ansicht  in  alle  spätere  Poetik  eingriff.  Um  die  Poesie 
durchaus  unabhängig  auf  dem  eigenen  Gebiet  zu  organisi- 
ren,  ging  er  vom  Begriff’  einer  dichterischen  fiifirjötg  aus, 
die  keine  trügerisclie,  dem  Ideal  entfremdete  Nachahmung 
sondern  eine  objektive  Bildnerei  der  Naturwahrheit  be- 
deutet; des  Künstlers  höchste  Leistung  lag  in  der  Obje- 
ktivität, und  wofern  sie  die  Forderungen  an  künstlerische 
Wahrheit  erfüllten,  standen  ihm  alle  Darsteller,  ohne  Un- 
terschied der  Form,  auf  derselben  Stufe.  Die  Poesie  spal- 
tete sich  daher  in  mehrere  gleich  berechtigte,  nur  durch 
ihr  Objekt  getrennte  Felder ; wie  sie  nun  durch  ihre 
Mittel  und  Aufgaben  sich  von  einander  sonderten,  so  mufs- 
ten  diese  durch  eigenthümliche  Definitionen  geschieden 
werden  und  jedesmal  einen  anderen  Standpunkt  cinnehmen. 
Jede  Gattung  (Anm.  zu  §.  17,  1.)  bestimmt  erstlich  ihr  Ob- 
jekt {(iv&og),  dann  ihre  Form,  die  aus  dem  Gepräge  der 
Gattung  entsprang  und  den  Werth  des  hoch  oder  niedrig 
stehenden  Künstlers  bedingt;  sie  besafs  ferner  ein  Mafs 
individueller  Sprachmittel  oder  einen  im  Text  ßöyog)  ent- 
wickelten Stil,  der  weder  mit  Rhetorik  zusammenfällt  noch 
gänzlich  vom  Metrum  abhängt.  Daher  macht  ihm  das  Me- 
trum sowenig  den  Dichter  als  den  Mafsstab  fiu-  die  Poesie  : 
die  Sprachkunst  werde  nur  schäi  fer  durch  das  Metrum 
begrenzt,  aber  Genialität  und  Erfindsamkeit  müfseu  den 
Darsteller  vollenden.  So  schuf  Aristoteles  auf  den  Grundla- 
gen einer  reichen  Empirie,  der  er  seine  begrilfraäfsigen  Prin- 
zipien entnahm,  zuerst  eine  scharfsinnige  Kunstlehre,  welche 
die  litterarischeu  Bestände  def  drei  grofsen  Formen  in  Ord- 
nungen und  Regeln  einer  Technik  fafste.  Den  nationalen 
oder  historischen  Standpunkt  hefs  er  unbeachtet,  da  keine 
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zweite  Litteratur  ihm  zur  Vergleichung  vorlag,  auch  for- 
dert er  kein  Ideal  sondern  Zwecke ; dafs  aber  seine  Theo- 
rie die  wesentlichen  Punkte  trifft  und  mit  Sicherheit  auf 
einem  sonst  hypothetischen  Felde  sich  bewegt,  dies  ver- 
dankt er  dem  reichen  und  strengen  Organismus  der  Grie- 
chischen Litteratur.  2.  Gegenwärtig  bieten  die  St  Har- 
ten (§.91,2.)  als  die  natürlichen  Organe  von  Zeiten  und 
Gesellschaften,  in  denen  das  Antike  sich  offenbart,  einen 
festen  objektiven  Anhalt,  wenn  man  die  dichterischen  Fä- 
cher festsetzen  will.  Alle  nationale  Bildung  der  Hellenen 
war  aus  der  Poesie,  dem  allgemeinsten  Eigenthum  des  12 
Volkes,  geflofsen  und  an  sie  geknüpft,  die  Dichter  besa- 
fsen  als  die  geistigen  Erzieher  und  Führer  zur  Humanität 
eine  bevorzugte  Stellung;  ein  gleiches  Vorrecht  übertrug 
aber  niemand  auf  die  Prosa,  da  diese  dem  engeren  Kreise 
der  Bildung  und  Wissenschaft  angehörte.  Nur  die  Dichter 
fanden  Glauben  und  ihr  Geschäft  hiefs  ein  heiliges  Werk, 
denn  in  ihnen  verehrte  man  die  erlesenen  Männer,  die 
den  Sagen  und  Geschichten,  den  Zuständen  und  Gefühlen 
ihrer  nahen  oder  fernen  Stammgenossen  das  tief  empfun- 
dene rechte  Wort  liehen,  und  es  schien'  dafs  der  schlichte 
Geist  des  einzelen,  sonst  unbeachteten  Mannes,  wenn  er 
über  das  Volk  sich  erhob  und  zu  so  genialer  Kraft  ge- 
langt war,  allein  aus  der  unmittelbaren  Eingebung  eines 
Gottes  schöpfen  konnte.  Mit  einer  solchen  Hingebung  an 
das  dichterische  Wesen  stimmte  die  fast  unbeschränkte 
Verehrung  der  poetischen  Form:  nur  in  dem  Metrum 
und  in  der  ungemeinen,  vom  gewöhnlichen  Gebrauch  ent- 
fernten Rede  (Anm.  zu  §.  53, 1.)  ahnte  man  einen  höheren 
Flug  des  Gedankens.  Das  Dichterwort  lebte,  durch  seine 
Natur  geweiht,  vor  jeder  Kritik  durch  objektive  Form  und 
durch  das  Geheimnifs  der  Rhythmen  geschützt,  wenn  es 
auch  nicht  immer  durch  subjektives  Interesse  und  reichen 
Gehalt  empfohlen  war;  aber  das  Thema  mufste  popu- 
lär und  der  Stil  allen  zugänglich  sein.  Dagegen  glaubte 
niemand  an  einen  leblosen  und  künstlichen  Dichter  (Anm. 
zu  §.  8,  2.) , sondern  Männern  der  einsamen  studirten  Art 
blieb  überladen  in  den  kleinen  Bereis  ihrer  (Jeistesverwand- 
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ten  zu  flüchten.  Im  frischen  Bewufstsein  des  Stammes 
und  der  besonderen  Völkerschaft  fand  also  die  Poesie  ihren 
Lebenstrieb,  ihre  Bestimmung  und  Aufgaben,  zugleich  aber 
auch  feste  Schranken,  denn  ein  Stamm  schied  sich  vom 
anderen  durch  seinen  eigenthümlichen  Ideenkreis,  seine 
Gaben,  seinen  festbegrenzteu  Dialekt  und  das  in  ihm  ent- 
haltene Sprachtalent.  Demnach  empfing  der  Dichter  von 
den  Genossen  seines  Stammes  und  seiner  Landschaft  un- 
mittelbar eine  Summe  von  Objekten  und  Themen,  eine  for- 
male Methode  für  seine  Darstellung  und  selbst  eine  be- 
stimmte Metrik,  nicht  zu  beliebiger  Auswahl,  sondern  er 
sollte  mit  dieser  reichen  Ausstattung  die  Vorgefundenen 
positiven  Thatsachen  vergegenwärtigen  und  schmücken. 
Schon  der  Name  jtou/Tr/g  (Anm.  zu  §.  17,  1.)  verkündigt 
einen  schöpferischen  Geist,  welcher  aus  der  handelnden 
und  beweglichen  Gegenwart  (jtQa^ig)  oder  aus  historischen 
Zuständen  ein  Bild  sittlicher  Art  hervorzurufen  weifs.  So 
hing  das  Wirken  der  Dichter  mit  der  organischen  Spaltung 
13  und  Charakteristik  der  Stämme  zusammen:  jene  gingen  zwar 
in  Familien  und  Gruppen  von  verschiedenem  Geblüt  aus  ein- 
ander, ihre  Dichtungen  aber  waren  stets  der  treue  Spiegel 
eines  partikularen  Volksthums,  seines  innerlichen  Lebens  und 
seiner  historischen  Erscheinung.  3.  Doch  nicht  genug  dafs 
die  Gebiete  der  Poesie  sich  räumlich  trennten,  und  in 
geistigem  Beruf,  in  Objektivität  und  Sprachkunst  verschie- 
dene Wege  gingen:  sie  haben  auch  zeitlich  in  grofsen 
Abständen  sich  entwickelt,  aber  mit  solcher  Bedingtheit, 
dafs  hiedurch  ein  Zusammenhang  und  eine  Gesamtheit 
nationaler  Bildung  hergestellt  wurde.  Demgemäfs  traten 
die  Gedichtarten  nicht  auf  einmal  hervor,  sondern  symme- 
trisch und  in  bestimmter  Zeitfolge  durchbefen  sie  ihre 
gemessene  Bahn  nach  ‘einander.  Das  gleiche  Naturgesetz 
herrschte  wie  im  Leben  der  Stämme  und  in  ihren  Mund- 
arten, so  hier  in  der  Litteratur.  Von  einem  natürlichen  Takt 
geleitet  erfüllten  die  Stämme  der  Hellenen  ihr  ethisches  Mafs ; 
sie  haben  mit  innerer  Nothwendigkeit  das  System  ihrer  Ge- 
sellschaft und  Bildung  (Anm.  zu  §.  12, 3.),  zu  dem  ein  stiller 
Trieb  sie  zog,  treu  vollendet.  Die  Dialekte  (§.  9.)  gewährten 
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aber  jedem  Stamm  ein  sicheres  Organ,  um  sein  formales 
und  geistiges  Mafs  erschöpfend  darzustellen.  Vermöge  dieser 
Gemessenheit  beherrschen  sie  nach  einander  einen  immer 
anwachsenden  litterarischen  Kreis,  und  begleiten  in  fester 
Chronologie  bis  an  ihr  Ziel  die  Redegattungen,  welche  den 
Stämmen  gerecht  sind  und  einander  ablösen,  sobald  der 
reifere  Standpunkt  der  Nation  einen  Fortschritt  und  Wech- 
sel fordert.  Demnach  hat  die  Poesie  sich  in  einem  Stu- 
fengang so  vollkommen  entwickelt,  dafs  Epos  Elegie  Melos 
Drama  streng  und  ohne  Lücken  nicht  nur  in  einander 
greifen,  sondern  auch  sich  steigern  und  überbieten.  Kein 
Stamm  gebietet  daher  über  mehr  als  eine  poetische  Gat- 
tung mit  der  verwandten  Zwischenstufe,  desto  gründlicher 
fuhrt  aber  jeder  das  Werk  seines  Vorgängers  weiter,  und 
mit  wachsender  Reife  wird  eine  neue  Bahn  betreten,  sobald 
die  Zeit  der  bisherigen  poetischen  Bildung  vorüber  ist 
und  ihr  Recht  erlischt.  Mochte  die  letzte  Gattung  auch 
noch  nicht  abgelebt  und  erschöpft  sein,  sondern  in  der 
Stille  thätig  bleiben  und  eine  Nachblüte  treiben:  immer 
war  ihr  bestes  gethan,  und  ihre  jüngere  Produktivität  wurde 
kein  Gemeingut.  Mit  dem  Epos,  dem  Organ  des  unge- 
brochenen Naturlebens  und  der  unvermittelten  Objektivität, 
eröffnet  die  nationale  Bildung  ihr  erstes  Stadium:  dies 
war  der  Platz  der  Ionier,  welche  den  analogen  Realis- 
mus und  die  Plastik  der  Form  besalsen.  Dieselben  unter- 
nahmen weiterhin  einen  Uebergang  zur  reflektirten  Dar- 
stellung, welche  den  Kreis  und  die  Geschicke  der  Indivi- 
duen in  Elegie  und  verwandten  Spielarten  auf  objektive 
Zustände  bezog  und  im  Reflex  allgemeiner  Erfahrungen 
zum  Verständnifs  brachte,  dann  aber  auch  die  Poesie  der  • j 
persönlichen  Erlebnifse  mit  dem  vollen  Ausdruck  der  ^ 

Leidenschaft  entwickelte.  Diese  zarten  oder  schroffen 
Töne  der  individuellen  Dichtung  verhallen  vor  dem  viel-  j 

stimmigen  Gesang  einer  dicht  geschlofsenen  Gesellschaft,  I 

der  Oligarchie  im  Dorischen  und  zum  Theil  im  Aeoli  - 
sehen  Stamme.  Hier  wo  die  Melik  in  ein  für  Politik 
reifes  Zeitalter  eintritt , welches  mit  Selbstgefühl  und 
männlicher  Kraft  innerhalb  der  durch  Verfassung,  bevor- 
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rechtete  Geschlechter,  festes  Besit^thum  und  Religion  be- 
dingten Ordniyigen  wirkt,  darf  die  Poesie  nur  im  Namen 
und  in  den  Interessen  des  Staates  oder  seiner  Genossen- 
schaften dichten.  Das  Melos  feierte  den  geistigen  In- 
halt dieses  so  stolzen  und  straffen  Bürgerthums,  seiner 
Traditionen  und  Sittenzucht,  und  wurde  hiedurch  nicht 
blofs  für  jenen  Stamm  eine  Schule  des  politischen  Lebens : 
auch  das  übrige  Griechenland,  dem  das  Epos  bisher  den 
Kern  der  Völker-  und  Heldensage  gleichsam  als  Vorschule 
der  Humanität  zugeführt  hatte,  schöpfte  dort  einen  Schatz 
sittlicher  Erfahrungen  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  lang, 
welcher  in  die  Hellenische  Weise  zu  handeln  und  zu  den- 
ken tiefer  eindrang  und  sie  mit  einem  feinen  Stoff  für 
Reflexion  erfüllte.  So  gelangte  die  Nation,  auf  Wegen 
der  naiven  Bildung  und  der  Gesellschaft  vorgerückt,  zu 
jener  Stufe  der  Mündigkeit,  welche  der  Perserkampf  zuerst 
auf  einen  grofsen  Schauplatz  stellte,  der  Peloponnesische 
Krieg  zum  Abschlufs  gebracht  hat.  Dieser  ihr  Eintritt 
in  den  welthistorischen  Gang  der  Völker  durchbrach  den 
bisher  ungestöiien  Partikularismus  und  sein  gemüthli- 
ches  Stillebeu;  allgemeine  geistige  Prinzipe  kamen  zur 
Geltung  und  schärften  den  Blick  für  das  Walten  eines 
göttlichen  Gesetzes,  für  Ausgleichung  der  Natur  mit  dem 
Geist  und  den  Ansprüchen  der  Reflexion.  Die  Attiker, 
zum  Mittelpunkt  von  Hellas  in  jener  mächtigen  geschicht- 
lichen Bewegung  ebenso  sehr  durch  ihren  Ruhm  als  durch 
Talent  und  inneren  Trieb  berufen,  übernahmen  das  neue 
Problem,  die  physische  Welt  mit  den  sittlichen  Idealen  in 
Einklang  zu  setzen.  Sie  lösten  die  gestellten  Aufgaben 
im  Drama,  das  in  seiner  Doppelseitigkeit  ein  bleibendes 
Organ  sowohl  für  das  Verständnifs  des  idealen  Lebens 
als  auch  für  die  Kritik  der  Gegenwart  enthielt.  Mit  dia- 
lektischem Scharfblick  haben  sie  die  beiden  Elemente  der 
Griechischen  Stämme,  den  natürlichen  oder  objektiven 
Sinn  und  das  ethische  Wesen  der  politischen  Gesellschaft, 
die  bisher  schroff  aus  einander  traten,  durch  den  denken- 
den Geist  verknüpft,  ergänzt  und  dadurch  ein  richtiges 
Ebeuiuafs  der  antiken  Kräfte  hergestellt,  bis  sie  zuletzt 
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Hellenische  Bildung  an  ihr  Ziel  führten.  Das  Drama  wel- 
ches die  höchsten  Tendenzen  jener  Zeiten  auf  poetischem 
Gebiet  ahspiegelt,  ist  ihr  edelstes  Denkmal,  zugleich  ihr 
reichstes  Vermächtnifs  an  die  Nachwelt,  worin  das  poe- 
tische Vermögen,  die  Thatkraft  und  Arbeit  besonders  des  « 
fünften  Jahrhunderts  rein  und  fast  vollständig  sich  be- 
zeugt haben.  Wieweit  nun  die  Nation , als  das  Zeitalter 
der  Attiker  begann,  gestimmt  und  fähig  war  im  Wandel 
der  Welt  einen  religiösen  und  sittlichen  Kern  zu  fassen 
und  als  Denkstoff  durchzubilden,  das  verkünden  bereits 
Pindar  und  Simonides,  die  Meister  des  von  allen 
Hellenen  anerkannten  Wortes,  mit  denen  das  enge  Gebiet 
der  bürgerlich  begrenzten  und  zersplitterten  Melik  auf- 
hört. Denn  die  Poesie  dieser  beiden  Männer  galt  schon 
ihren  Zeitgenofsen  überall  als  ein  Gemeingut.  Sobald 
aber  die  Attiker  den  neuen  Standpunkt  mit  reifen  Ein- 
sichten in  Natur  und  Sittlichkeit  begründet  und  durch 
dramatische  Kunst  dargestellt  hatten,  zwangen  sie  jede 
dichterische  Kraft  in  die  vorgezeichnete  Bahn  einzulenken. 
Auch  wo  die  scenische  Form  mangelt,  war  die  Dichtung 
auf  Reflexion  und  geistiges  Interesse  gerichtet:  davon 
zeugen  noch  auf  ihren  Abwegen  die  letzten  Wendungen 
in  Epos,  Elegie  und  im  lyrischen  Gedicht.  Unter  den 
Einflüfsen  der  Attischen  Periode  war  daher  die  Poesie  des 
Alterthums  an  einen  Wendepunkt  und  zuletzt  selber  zum  Ab- 
schlufs  gekommen.  4.  Hieraus  erhellt  von  neuem  warum 
den  Griechen  die  Redegattungen  mehr  als  eine  Form  und 
kunstgerechte  Methode  bedeuten.  An  diesem  historischen 
Fortgang  begreift  man  am  besten  dafs  sie  keineswegs  eine 
schulmäfsige  Zurüstung  für  beliebigefe  Material  waren  oder 
dem  Drange  zur  Produktivität  gleichsam  Pforten  eröffhe- 
ten,  sondern  jedesmal  als  voller  Ausdruck  poetischer  Zeit- 
alter gelten  dürfen  und  die  höchste  Stufe  Griechischer  Bil- 
dimg  darstellen,  welche  solchen  Organen  den  ganzen  Schatz 
ihres  Bewufstseins  an  vertraute.  Wie  nun  die  Bildung  in- 
nerhalb der  Stämme  von  einer  Stufe  zur  anderen  vorrückt, 
bis  ihr  Kreislauf  geschlofsen  ist,  wie  der  Eintritt  einer 
■fischen  Epoche  des  Geistes  und  eines  neuen  Ideenkreises 
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stets  einen  Fortschritt  und  höheren  Standpunkt  mit  sich 
fuhrt,  aber  auch  einen  reiferen  Ausdruck  fordert:  davon 
hat  eine  Geschichte  jener  Poesie  zu  berichten,  und  sie 
steht  am  Ziel,  sobald  aus  dem  Ineinandergreifen  der  Gat- 
tungen ein  Ganzes  nationaler  Dichtung  sich  vollendet. 
Mit  den  Ioniern  beginnt  der  Stil  und  das  Gebiet  idealer 
Poesie,  sie  verbanden  die  Praxis  und  Besonderheit  ihres 
Volkslebens  mit  einer  objektiven  Anschauung  der  Natur; 
die  Litteratur  der  Dorier  und  Aeolier  folgt,  ein  erklärter 
Gegensatz  zur  Ionischen  Individualität,  aber  ihre  melische 
Kunst  begreift  die  Denkkraft  eines  jüngeren  Zeitalters; 
an  Stelle  beider  traten  hierauf  die  Schöpfungen  der  Atti- 
ker,  und  indem  sie  von  den  einseitigen  Weisen  der  An- 
schauung und  Darstellung  sich  entfernten,  welche  die  bei- 
den voraufgehenden  Epochen  in  scharfer  Differenz  entwi- 
16  ekelt  hatten,  drangen  sie  zu  derjenigen  Höhe  des  Denkens, 
mit  der  die  Poesie  schlofs  und  eine  gleichberechtigte  Prosa 
begann.  Wie  sehr  nun  die  drei  grofsen  Stilarteu  mit  den 
Graden  der  Kultur  gleichen  Schritt  hielten  und  von  ih- 
nen bedingt  waren,  offenbart  noch  die  Thatsache  dafs 
ein  Stamm,  der  sein  poetisches  Erbtheil  völlig  erschöpft 
hat  und  nach  einem  weiteren  Fortschritt  verlangt,  sofort 
zur  Prosa,  sich  wendet,  um  in  der  Wissenschaft  seine  bis- 
her durch  Poesie  betriebene  Geistesarbeit  fortzuführen. 
So  wirkten  die  Ionier  in  Philosophie  und  Historiographie, 
die  Attiker  auf  diesen  Feldern  und  zugleich  in  der  Bered- 
samkeit, die  Dorier  für  manche  Darstellung  der  Weisheit 
und  Mathematik.  Dagegen  gilt  weder  Umkehr  noch  Auf- 
frischung eines  früheren  Gebietes ; nachdem  also  die  Prosa 
zum  äufsersten  Ziel  gelangt  war,  wohin  das  geistige  Ver- 
mögen und  Bedürfnifs  der  Nation  reichte,  verstummen  die 
Dialekte,  der  Ionische  wirkt  alsdann  in  der  Litteratur 
ebenso  wenig  schöpferisch  als  der  Dorische ; nur  dem  At- 
ticismus,  dem  universalen  Ausdruck  in  der  Schrift,  blieb 
sein  Recht  unverkümmert,  er  bestimmte  die  korrekte  Norm 
und  galt  dort  als  der  befugte  Sprecher.  Aus  diesem  Zu- 
sammenhänge geht  unmittelbar  das  Resultat  hervor:  Re- 
degattuugen  als  formaler  Schematismus  sind  an  Stelle  der . 
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alten  organischen  Stilarten  nicht  vor  dem  Alexändrinischen 
Zeitraum  aufgekommen.  Besonders  aber  in  der  Poesie:  denn 
da  diese  damals  schon  aufser  aller  Wechselwirkung  mit  dem 
Leben  stand  und  in  einem  massenhaften  Bücherschatz  als 
Eigenthum  oder  Aufgabe  der  Gelehrten  umlief^  so  diente  sie 
zu  beliebiger  Auswahl,  und  wurde  für  manchen  Versuch  zer- 
setzt und  gemischt,  endlich  auch  zu  kleinen  Spielarten  umge- 
prägt. Eine  bedeutende  Leistung  war  nur  noch  das  Lehrge- 
dicht, wo  das  stoffmäfsige  Wissen  überwog,  sonst  von  der  poe- 
tischen Erzählung  eine  belebende  Kraft  empfing;  aber  selbst 
die  Kunst  des  Erzählens  und  der  malerischen  Beschreibung 
hatte  bald  auf  Gedichte  von  kleinem  Umfang  sich  be- 
schränkt, auf  Bilder  des  Lebens  und  der  Subjektivität,  wie 
in  der  Elegie  und  dem  Idyll.  Man  schuf  daraus  wenig- 
stens zeitgemäfse  Formen  der  Dichtung,  bis  zuletzt  ein 
feiner  Abglanz  der  Poesie,  das  Epigramm,  das  man  auf 
alle  Verhältnisse  der  Humanität  übertrug,  jeden  dichteri- 
schen Gedanken  aufhahm.  Auch  hatten  diese  letzten  Zeiten 
das  Bewufstsein  dafs  sie  nur  im  kleinen  Gedicht  wahr 
und  glücklich  sein  könnten ; in  Themen  die  das  Alterthum 
nach  einem  grofsen  Plan  und  aus  einem  Gufs  bearbeitet, 
waren  sie  schwach  und  verkünstelt,  schon  weil  ihnen  aller 
poetische  Stil  mangelt. 

1.  Die  Gruudlagen  seines  Urtheils  über  Poesie  hat  Plato  von  17 
(len  Ueberzeugiingen  der  Nation  oder  der  älteren  Denker  eät- 
nommen.  Als  Quell  des  Dichtens  fafsten  sie  den  Enthusiasmus 
oder  den  alle  Kunst  beherrschenden  göttüchen  Hauch,  eine  Art 
der  (jbavta,  d.  h.  den  durch  Phantasie  und  begeisterte  Stimmung 
erregten  Moment  des  Schaffens,  Hartung  Lehren  d.  Alten  über  , 
d.  Dichtk.  p.  64.  ff.  Jenen  uns  zuerst  durch  Goethe  verständlich 
gewordenen  dämonischen  Drang,  der  das  dichtende  Subjekt  über- 
wältigt, hatten  unter  anderen  (Anm.  zu  §.46,8.)  Demokrit  und 
Empedokles  vorausgesetzt.  Der  Ausspruch  des  Demokrit  lau- 
tet bei  Clemens  Alex.  Strom.  VI.  extr.  noirixiis  uaoa  fihv 
av  ygdqfTj  (ist*  ivd'ovaiaG(iov  Hcd  iqov  nvsv(iarog^  yiaXct  ndgra  iari. 
Aber  schon  dieser  feine  Beobachter  hatte  gemerkt  dafs  die  Mit- 
telmäfsigkeit  häufiger  als  alles  Talent  sei,  Stob.  S.  29,  66.  TcXio- 
vsg  dai^riatog  dya^l  yivovxcu  ^ and  tpvaiog.  Auch  den  Satz, 
dafs  das  Dichtertalent  erhaben  über  jede  menschliche  Technik 
und  Kraft  allein  göttliche  Gabe  sei  (tö  de  g>v^  nQaxiaxov  dnav 
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seines  Volks.  Aber  seine  Philosophie  gab  diesen  Elementen  und 
Gefühlen  zuerst  den  Werth  eines  kritischen  Momentes;  wenn 
aber  auch  keine  seiner  Sciu-iften  vorzugsweise  mit  der  Idee  des 
Schönen  in  der  Kunst  sich  beschäftigt,  so  war  doch  kein  Zwei- 
fel wie  genau  mit  seinen  Idealen  des  Staates,  der  Wissenschaft 
und  Kunst  das  Prinzip  der  iit'fi-qaig  zusammenhing,  das  er  auf 
die  Poesie  anwendet.  Den  Gehalt  derselben  schlug  er  als  spe- 
kulativer Denker  nur  gering  an.  Alle  fu'jZTjöis  oder  künstlerische 
Darstellung  galt  ihm  als  ein  Abbild  der  obersten  geistigen  Typen 
und  Ideen,  aber  in  entfernten  Graden  und  in  immer  geringerem 
Rang:  die  poetische  Formenbildung  und  Plastik  (ij  zrjg  noir/eeag 
fuftijTix?})  welche  den  produzirenden  Künstler  in  die  Mitte  zwi- 
schen seinem  Werk  und  dem  Ideenkreise  nahm,  war  eine  blofse 
Phaenomenologie  der  Welt  und  liefs  dem  Dichter  nur  die  dritte 
Stufe  {xgCxog  drifuovgyög),  weit  von  der  Wahrheit  und  dem  Gu- 
ten entfernt.  Seine  Kunst  besafs  daher  keinen  Anspruch  auf  Er- 
kenntnifs,  kein  Recht  auf  ein  wissenschaftliches  Bewufstsein,  viel- 
mehr schien  aus  einer  philosophischen  Analyse  hervorzugehen  dafs 
die  gefeierten  Dichter  grobe  Verstüfse  gegen  Religion  und  Sitt- 
lichkeit begangen  und  der  öffentlichen  Moral  geschadet  hätten; 
er  fordert  daher  dafs  im  Idealstaat  die  Poesie  unter  politische 
Cdnsur  gestellt  werde.  Hier  mag  zwar  der  ethische  Standpunkt 
einseitig  sein,  die  Poesie  gewann  aber  durch  den  Idealismus  einen 
höheren  Gehalt  als  die  retlektirende  Theorie  des  Aristoteles  gab,  der 
das  Ideal  ignorirt.  Uebrigens  wurde  Platos  scharfe  Kritik  zum  Theil 
durch  ein  überschätzendes  Vorurtheil  des  Volks  herausgefordert: 
Kep.  X.  p.  598.  E.  Intidtj  zivav  äxovoficv  ozi  ovzoi  ndaag  piv  zi%vccg 
inCazuvzui,  navzu  Sk  zäv9'g<6ntia  zä  TtQÖg  ägezriv  aal  xaxiav,  xai 
zäye  ö'ftot.  In  Leyg.  II.  p.  669.  wird  blofs  der  Mifsbrauch  der  poe- 
tischen Mittel  bemcrklich  gemacht.  Auffallend  bleibt  also  dafs 
im  1 0 n einfach  die  Bewufstlosigkeit  der  Poesie  und  ihrer  Dol- 
metscher ausgesprochen  wird,  ohne  nur  den  Gegensatz  zur  phi- 
losophischen Erkenntnils  und  die  hierauf  allein  ruhende  Würdi- 
gung der  Dichter  anzudeuten.  Ueber  die  Litteratur  der  Platoni- 
schen Aestlietik  s.  Anm.  zu  S-  35, 2.  Sammlungen  bei  Bode  Gesch. 
I.  29  — 46.  These  von  A.  Damien;  De  la  poesie  suivant  Platon,, 
Paris  \Sb2.  und  gründlich  Jos.  lieber  Platon  und  die  Poesie, 
Leipz.  1864. 

Mit  der  Aesthetik  des  Aristoteles  beginnt  die  Theorie  der 
Kunstlehre.  Trotz  alles  regen  Interesses  welches  man  jedem  ih- 
1*  rer  Sätze  geschenkt  hat , sind  ihre  Prinzipien  und  Lehren  w eit 
mehr  als  die  Stellung  derselben  zur  Griechischen  Poesie  und  ihr 
Werth  erörtert  worden;  man  wartet  noch  immer  auf  eine  Kritik 
dieses  scharfsinnigen  Systems,  um  zu  wifsen  wieweit  der  grofsc 
Denker  die  wichtigsten  Erscheinungen  im  Epos  und  Drama  be- 
griffen und  richtig  erkannt  habe.  Die  beiden  Dissertations  von 
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Tho.  Twining  vor  seiner Uebersetzung  der  Poetik,  on  poetical 
and  musical  imitation^  welche  Buhle  bei  seiner  eigenen  Ueber- 
tzung  Deutsch  übertrug,  gehören  in  Zeiten  einer  nun  verscholle- 
nen Bildung.  Nur  Beiträge , w’enn  auch  erhebliche  zur  unbefan- 
genen Schätzung  der  sonst  abergläubisch  verehrten  Poetik  liegen 
in  den  Bedenken  über  Ansichten  vom  Epos  und  von  der  Tragö- 
die, namentlich  von  der  tragischen  Katharsis,  welche  seit  Wolf 
und  Welcher  sich  Luft  gemacht  haben  und  weiterhin  (Anm.  zu 
§.  93 , 4.  und  II.  2.  p.  188.)  gelegentlich  angemerkt  werden.  Statt 
vieler  beiläufiger  Ausführungen  ist  aber  die  Sorgfalt  anzuerken- 
nen , mit  der  E.  Müller  im  zweiten  Theile  seiner  Gesch.  der 
Theorie  der  Kunst  bei  den  Alten  die  Thatsachen,  Methoden  und 
Mittel  der  Darstellung,  namentlich  in  der  Poesie  nach  Aristoteles 
zusammenhängend  darlegt.  In  der  Kürze  G.  Abeken  De  yn^iri- 
<Tfo)5  apud  Plot,  et  Aristot.  notione,  Gott.  1836.  8.  W'^as  Aristoteles 
vom  Triebe  der  Nachahmung  sagt,  lautet  in  den  jetzigen  Apho- 
rismen ganz  abstrakt.  Er  meint,  um  mit  Goethe  zu  reden,  dafs 
es  keine  Erfahrung  gibt  die  wir  nicht  produziren,  und  dafs  nichts 
dargestellt  wird  was  wir  nicht  erschaffen.  Jener  TKeb  wirkt  als 
physische  Kraft  und  bringt  nur  dann  tüchtiges  hervor,  wenn  ihn 
ein  ^richtiger  Begriff  begleitet;  sein  W'erk  ist  menschlicher 
Art  und  blofses  Mittel  für  einen  letzten  berechneten  Zweck,  hicht 
aber  durch  einen  Zusammenhang  mit  Gott  erfüllt  von  göttlichem 
Gehalt,  geschweige  dafs  der  Künstler  ein  Bewufstsein  der  göttlichen 
Idee  haben  sollte,  was  Plato  lehrt.  Nicht  völlig  erledigt  sich  hier 
die  Frage  nach  dem  Platz,  welchen  die  Kunstlehre  im  System 
, des  Philosophen  behauptet.  Denn  er  hat  sie  nicht  organisch  ein- 
geftigt,  und  wie  sehr  wir  auch  schätzen  dafs  er  zuerst  eine  Lehre 
von  der  Kunst  unternahm  und  der  künstlerischen  Thätigkeit  ne- 
ben der  wissenschaftlichen  und  praktischen  einigen  Raum  gab,  so 
verräth  doch  kein  Wink  wieweit  er  ihr  ein  eigenthümlich  begrenztes 
Gebiet  anweist.  Sie  steht  vielmehr  wie  in  manchem  neueren  Sy- 
stem ziemlich  frei,  und  ist  wenig  über  einen  vorläufigen  Entwurf 
hinaus  gekommen,  der  abstrakte  Bestimmungen  aus  den  poetischen 
Meisterwerken  zieht  und  ordnet.  Man  möchte  sie  vielleicht  mit 
der  Ethik  oder  der  Politik  in  Zusammenhang  bringen,  doch  ge- 
schähe dies  üur  wegen  der  praktischen  Nutzanwendung,  welche  die 
Paedagogik  der  Alten  aus  Musik  und  Dichtung  zog.  Auch  der  Ver- 
such welchen  B r an  d i s Gesch.  d.  Griech.  R.  Philos.  II.  2.  Hälfte  2. 
p.  1683.  ff.  III.  1.  p.  156,  ff.  gemacht  hat,  um  die  Zusammengehörig- 
keit der  künstlerisch  bildenden  Thätigkeit  mit  der  erkennenden 
Seite  des  Geistes  nachzuweisen,  ist’ wie  er  selbst  fühlt  hypothe- 
tisch und  gewährt,  schon  weil  uns  viele  bedeutende  Schriften  die- 
ser Klasse  fehlen,  keinen  Abschlufs.  Immer  kommt  in,  Betracht, 
und  wir  wollen  diesen  Gedanken  in  Ehren  halten,  dafs  Aristote- 
les in  aller  künstlerischen  Produktion  und  Bildnerei-  die  unmit- 
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telbare  Wirkung  eines  Naturtriebes,  eines  rein  menschlichen  und 
der  Spekulation  würdigen  Bedürfiiisses  sah.  Ihm  genügt  dafs 
sie  durch  einen  eiuwohnenden  idyos  älrj9rjs  wie  jede  freie  Kunst 
(£<A.  VI,  4.)  begründet  und  berechtigt  wird;  weshalb  er  sie  durch 
materielle  und  formale  Kräfte  für  ein  tAoj  zurüstet.  Dagegen 
läfst  nichts  glauben  dafs  er  die  Poesie  zum  individuellen  .\us-  • 
druck  des  Hellenischen  Geistes  erhob.  Endlich  hat  Spengel 
mit  Wahrscheinliclikeit  angenommen  dafs  diese  Poetik  zunächst 
durch  Platos  Polemik  gegen  die  Dichter  vcranlafst  wurde. 


•9  I.  Geschichte  des  Epos. 

1.  Eigenthümlichkeit,  Technik  und  Epochen  des  Epos. 

‘ 93.  Das  Epos  war  der  reinste  Widerschein  der  He- 

roenwelt oder  der  frühesten  historischen  Ordnung,  von 
der  die  beginnende  Griechische  Nationalität  eine  Kunde 
besafs.  Daher  ging  es  den  übrigen  Gattungen  der  Litte- 
ratur  voran : in  ihm  ruhte  das  Alterthum  aller  Dichtung, 
aller  Bildung  und  Sprachkunst,  es  bewahrte  die  primitiven 
Formen  des  poetischen  Ausdrucks,  und  trug  selbst  die 
anderen  Gedichtarten  der  antiken  Zeit  in  seinem  Schofse. 
Dieses  Alter  des  Epos  wird  äufserlich  nicht  blofs  durch 
die  Benennung  tjtog  (Anm.  zu  §.  53,  2.)  anerkannt,  welche 
jenes  eine  Gebiet  der  Heldensage  fast  als  das  einzige, 
seine  Form  als  ein  vorzügliches  Organ  der  Rede  bezeich- 
net; noch  mehr  zeugt  dafür  der  unzertrennliche  Begleiter 
des  Epos  (§.49,2.53,5.  Anm.)  der  daktylische  Hexameter, 
das  erste  geregelte,  dem  religiösen  Gebrauch  entwachsene 
Mafs,  von  dessen  Zucht  und  geistiger  Macht  die  Sprache 
der  Natten  ihr  Gesetz,  ihre  formalen  Ordnungen  und  den 
Sinn  für  Wohlklang,  zugleich  eine  Schule  des  dichterischen 
Vortrags  empfing.  Nichts  offenbart  aber  den  alterthüm- 
lichen  Geist  der  Gattung  und  ihre  Heiligkeit  so  sehr  als 
ihr  Beruf,  den  Sagenschatz  der  jugendlichen  Nation  in  guter 
Auswahl  zu  bewahren,  und  sie  hat  diesen  übernommenen 
Schatz  auf  dem  mythischen  Standpunkt  der  Kultur  ver- 
ewigt. Dem  Epos  blieb  nun  als  bevorzugtes  Eigenthum 
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der  Mythos.  Seine  Kreise  befafsten  die  sinnlichen  Ge- 
stalten einer  Naturreligion  und  die  Sagen  von  einer  heroi- 
schen Vorwelt,  das  heifst,  den  vollen  Gehalt  und  Nachlafs 
aus  jener  Dämmerung  des  Griechischen  Volks,  welche  den 
scharf  und  vielfach  gegliederten  historischen  Zeiten  voran 
ging;  den  Mythos  aber  beschrieb  und  befestigte  die  pla- 
stische Kunst  des  Dichters,  und  der  Zauber  jener  Plastik 
erfüllte  die  Bilder  eines  kräftigen  Geschlechts  mit  Fleisch 
und  Blut.  Kein  Vorrecht  war  so  fruchtbar,  keins  sicherte 
so  sehr  die  Wirkung  und  Fortdauer  des  epischen  Gesan- 
ges als  die  Voraussetzung  des  Mythos  und  seine  Phan- 
tasmen. Sie  rückte  den  Epiker  über  seine  Gegenwart 
hinaus,  ihre  Forderungen  und  Interessen  blieben  hinter 
ihm  und  liefsen  ihn  unberührt,  seine  Leser  gingen  aber 
mit  ihm  willig  in  die  Jugendzeit  ihres  Volkes  zurück,  als 
noch  die  Natur  von  keiner  Intelligenz  durchbrochen  war, 
sondern  mit  physischer  Allmacht  den  dämmernden  Glau- 
ben beherrschte,  wo  keine  Scheidewand  dem  Menschen 
verwehrte  mit  göttlichen  Wesen  als  seines  gleichen  unbe- 
fangen und  fast  gesellschaftlich  zusammenzuleben.  Dem- 
nach standen  die  Persönlichkeiten  des  Epos  auf  einem 
idealen  Boden;  die  jugendliche  Menschheit  wurde  dort  mit  20 
dem  vollen  sinnlichen  Glanz  ausgestattet,  die  Helden  und 
Vertreter  der  alten  Nation  erschienen  als  gottähnliche 
Männer  und  als  Zeugen  einer  Welt,  welche  den  Fürsten 
und  Rittern  gehört;  doch  hat  das  Homerische  Lied  seine 
schwungvolle  Kraft  mit  weiser  Mäfsigung  gesteigert  und 
gewöhnlich  füi’  einen  grofsen  Moment  aufgespart  Ueberall 
machte  daher  der  epische  Bericht  den  Eindruck  der  treuen 
Walu-heit,  und  in  keiner  anderen  Gattung  glaubte  man  weni- 
ger Kunst  und  Berechnung  anzutreffen.  Trotz  der  Ferne  der 
Zeiten  blieb  also  diese  Heroenwelt  wegen  ihres  gemüthlichen 
Inhalts  in  hohem  Grade  fafslich  und  erweckte  stets  ein  Ge- 
fühl der  Nähe , man  durfte  sich  in  ihr  heimisch  fühlen ; 
auch  besafs  ihre  Darstellung  solche  Sicherheit  und  ein  so 
klares  rhythmisches  Mafs,  dafs  sie  weder  zur  gemeinen 
Wirklichkeit  sank  noch  phantastisch  in  schwindelnde  Höhen 
auslief.  Zwar  überschreitet  hier  die  heroische  Zeit  biswei* 
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len  die  Schranken  der  physischen  Kraft,  aber  auch  dann 
folgt  das  Epos  dem  mythischen  Glauben  an  das  Wunder, 
wo  die  Götter  noch  persönlich  in  den  Naturlauf  eingreifen 
und  ihre  Macht,  wenn  sie  gleich  sonst  dem  Menschen  ähn- 
lich erscheinen,  in  das  unfafsliche  sich  verliert.  Soweit 
nun  wunderbare  Kräfte  sich  aus  einer  Fülle  der  vergöt- 
terten Natur  entwickeln,  bildet  das  naive  Wunder,  nicht  das 
mystische,  welches  den  geistigen  Zauber  einer  überlegenen 
Einsicht  voraussetzt,  ein  schöpferisches  Prinzip  im  anti- 
ken Epos,  wodurch  es  den  gewohnten  Weltlauf  überbot 
und  immer  neue  Gebiete  mit  mächtigen  Begebenheiten  und 
apotheosirten  Charakteren  schuf.  Man  durfte  zuletzt  in 
diesem  schrankenlosen,  nur  durch  Plastik  bestimmbaren 
Felde  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  mit  kühner 
Erfindung  eine  phantastische  Welt  voll  übermenschlicher 
Scenen  ausbauen,  worin  alle  Handlung  aufhört  und  ein 
reizendes  Stilleben  sich  malerisch  entfaltet:  eine  solche 
Welt  des  Märchens  hat  zuerst  der  Dichter  der  Odyssee 
als  Gegenstück  zu  den  Thaten  und  Drangsalen  der  Men- 
schen gefunden.  Sonst  schied  kein  geistiges  Jenseit  die 
Götter  vom  Diesseit,  der  Verkehr  der  Götter  und  Sterbli- 
chen war  ein  stetiger  und  fand  um  so  weniger  empfind- 
liche Grenzen,  je  sinnlicher  das  Leben  der  Götter  in  aller 
Heiterkeit  einer  ewigen  Jugend  fliefst  und  den  Ausdruck 
menschlicher  Leidenschaft  trägt.  Das  Epos  erhob  daher 
die  Heldenkraft  zur  Stufe  der  Götter  und  bewegte  sich 
auf  einer  freien  Scene,  wo  keine  bürgerliche  Schranke  die 
Persönlichkeit  und  ihren  Eigenwillen  brach.  An  diesem 
Idealismus  haftet  der  immer  frische  Reiz  und  poetische 
Hauch , der  den  Kreis  der  Heroenzeit  verschönt , und 
auch  jüngere  Geschlechter  gewöhnt  hat  an  eine  von 
Wundern  durchwirkte  Vergangenheit  zu  glauben;  dem 
Dichter  blieb  aber  das  Vorrecht,  dafs  er  alles  dessen  ächte 
Naturdichtung  bedarf  rechtmäfsig  aus  den  guten  Einge- 
bungen der  Phantasie  entnahm.  Nicht  das  gleiche  Recht 
genolsen  die  späten  Epiker  oder  jüngere  Nationen,  so- 
bald sie  die  Schwäclie  der  ritterlichen  Kraft  durch  das 
Eingreifen  einer  göttlichen  oder  geheimen  Gewalt  in  den 
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verBtändlichen  Lauf  der  Welt  verhüllen,  durch  Willkür 
oder  Fiktion  erklären  sollen ; sie  werden  alsdann  genöthigt 
von  einer  steifen,  durch  Götter  wirkenden  Maschinerie  den 
Schein  einer  wunderthätigen  Natur  zu  borgen,  und  fuhren 
eine  phantastische  Geisterwelt  fast  in  den  hellen  Tag  der 
Wirklichkeit  ein.  Dafür  hielt  sich  aber  auch  der  alte  Dich- 
ter streng  in  den  Grenzen  und  Ordnungen  der  sinnlichen 
Natur;  sein  Blick  schweifte  nicht  in  eine  formlose  Vorzeit, 
in  Theorien  und  Vorstellungen  von  einer  Weltschöpfung 
oder  vom  chaotischen  Beginn  der  Dinge.  In  dem  Hinter- 
grund jenes  naiven  Glaubens  an  einen  Zusammenhang  zwi- 
schen Göttern  und  Menschen,  der  die  Religion  der  Heroen- 
zeit enthielt,  stand  ein  überlegenes  Schicksal,  der  Punkt  wo 
das  Vorspiel  einer  Weltordnung  sich  ankündigt.  Um  ein  so 
grofses  Ereignifs  wie  der  Trojanische  Krieg  war  zu  be- 
greifen, mufste  man  wol  eine  höhere  Schickung  voraus- 
setzen, welche  sein  letztes  Ziel  verhängt  und  in  die  späten 
Erlebnifse  der  Helden  eingreift;  dennoch  schwebt  dieses 
Schicksal  ziemlich  dunkel  und  abstrakt,  bisweilen  macht- 
los über  dem  Ganzen.  Sichtbar  fliefst  es  aber  mit  dem 
Begriff  der  oberen  Götter  zusammen,  über  denen  Zeus  mit 
persönlicher  Macht  waltet,  und  dieser  führt  die  Geschicke, 
die  von  ihm  vertreten  und  vollzogen  werden,  selbständig 
durch.  Sonst  bleiben  Freiheit  und  Entsohlüfse  des  Indivi- 
duums selber  unverkürzt,  aufser  in  Momenten  wo  die  Gott- 
heit den  menschlichen  Geist  erleuchtet  oder  verblendet; 
alle  Thatkraft  besteht  in  einem  unberechenbaren  Verein 
göttlicher  und  menschlicher  Gaben.  Endlich  kann  nicht 
überraschen  dafs  das  Epos  in  die  Stimmungen  der  Heroen 
manchmal  einen  wehmüthigen  Ton  legt,  wenn  das  Vorge- 
fühl des  frühen  Todes  sie  schmerzlich  ergreift  und  Gedan- 
ken der  Trauer  um  den  flüchtigen  Genufs  der  irdischen 
Herrlichkeit  angeregt  werden.  2.  Auf  dieser  Unmittel- 
barkeit in  Leben  und  Denken  ruht  der  absolute  Stand- 
punkt des  alterthümlichen  Epos.  Nun  wurde  der  Dichter 
vom  Bewufstsein  einer  sagenhaften  Idee  geleitet:  sie  gab  den 
Kern  und  Mittelpunkt  einer  heroischen  Begebenheit  mit  zahl- 
reichen Kämpfen  und  Charakteren,  und  behielt  ein  nationales 
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Interesse.  Solche  Scenen  einer  Aktion  oder  Lieder  began- 
nen mit  einander  in  Zusammenhang,  dann  in  einen  Verband 
mit  enger  Gliederung  zu  treten,  die  trotz  ihrer  Dehnbar- 
keit auf  ein  gemeinsames  Ziel  voiTÜckt.  Hieraus  entsprang 
Einheit  der  Handlung  und  ein  objektiver  Abschlufs ; 
langsam  erhob  sich  die  Dichtung  von  dieser  äufseren  Ein- 
heit bis  zur  künstlerischen,  und  schlofs  mit  der  Einheit 
der  hauptsächlichen  Person.  So  gegliedert  durfte 
das  Epos  seinen  Stoff  mit  unbedingter  Freiheit  ausbauen, 
und  obgleich  unberührt  von  den  Zeiten  des  Darstellers, 
aus  denen  es  nicht  hervorgegangen  war,  erschien  das  epi- 
M sehe  Gedicht  doch  in  der  Gegenwart  weder  fremd  noch 
unverständlich.  Zwar  ist  sein  Gebiet  jeder  subjektiven^ 
Stimmung  entrückt  und  von  der  inneren  veränderlichen 
Welt  des  dichtenden  Geistes  am  weitesten  entfernt;  aber 
die  Bilder  des  alterthümlichen  Lebens  die  ein  schöpferi- 
scher Genius  in  richtigom  Tone  so  darzustellen  gewufst 
hat,  dafs  er  das  mythische  Bewufstsein  der  Nation  als  ihr 
berufener  Sprecher  anregt,  machten  sein  Gedicht  zum  Ge- 
meingut und  vom  Wechsel  der  Zeiten  unabhängig.  Des- 
halb sondert  und  hebt  sich  das  dichtende  Subjekt  am 
wenigsten  von  den  epischen  Zuständen  ab.  Der  Dichter 
trat  sogar  in  den  Hintergrund:  die  Volkspoesie  war  sein 
nährender  Boden,  ilir  Mittelpunkt  aber  eine  von  Göttern 
und  Heroen  beherrschte  Welt,  solange  man  die  Wahr- 
heit und  Nothwendigkeit  des  Naturglaubens  empfand.  Auch 
besafs  keine  poetische  Gattung  einen  höheren  Anspruch 
auf  Objektivität,  in  keiner  war  die  Harmonie  zwischen  dem 
Objekt  und  dem  Darsteller  gleich  grofs  und  so  vollständig 
vom  Leser  anerkannt.  Nirgend  findet  sich  ein  Feld  wo 
der  Dichter  weniger  von  seiner  Gegenwart  und  ihrer  Zeit- 
strömung ergriffen,  weniger  von  seinem  Publikum  und  von 
der  grofsen  Masse  berührt  würde;  niemand  gewährte 
dem  Leser  so  geringen  Stoff  wie  der  Epiker  in  Anspie- 
lungen auf  eigene  Zeit  und  Persönlichkeit.  Nur  der  Epiker 
konnte  daher  in  stiller  Sammlung  i-ein  und  sich  treu  bleiben. 
Dieser  unparteiliche  Standpunkt  der  Objektivität  schlofs 
aber  auch  jeden  hohen  Grad  subjektiver  Bildung,  jede  Refle- 
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xion  des  trennenden  Verstandes  ans : sie  hätte  der  epischen 
Natürlichkeit  ebenso  sehr  widersprochen  als  das  Verlan- 
gen nach  Tiefe  des  Denkens  und  geistiger  Betrachtung. 
Sogar  ein  sittlich  begründetes  Interesse  (wie  die  Liebe) 
durfte  hier  nicht  bis  zur  verzehrenden  Leidenschaft  gestei- 
gert werden  oder  eine  Lebensfrage  bilden,  dafs  darin  das  Pa- 
thos eines  Charakters  aufging.  Dagegen  behaupten  die  sub- 
stanziellen Gefühle  der  P'reundschaft  und  der  Familie,  des 
Ehrgeizes  und  der  Rache,  neben  der  Liebe  zum  Vaterlande, 
mit  Kühnheit  und  voller  Willenskraft  unbefangen  ihr  Recht 
und  ihren  Platz.  Sie  gebührten  der  Individualität  und 
freien  Stellung,  welche  die  heroische  Persönlichkeit  fern 
von  dem  Zwang  einer  Subordination  mit  Mannestrotz  ein- 
nimmt, auch  wenn  der  Held  für  gemeinsame  Zwecke  sich 
einem  Oberhaupte  fügt.  Der  Epiker  beherrscht  daher  diese 
naive  Welt  nur  mit  dem  Takt  des  klaren  Naturalisten, 
wobei  die  Schärfe  des  sinnlichen  gebildeten  Auges  ihn 
leitet : durch  sie  wird  die  ganze  Technik  des  Homerischen 
Epos  bestimmt,  und  was  der  Innerlichkeit  abzugehen 
scheint,  ergänzt  das  plastische  Kunstvermögen. 

Das  Epos  besitzt  ferner  einen  Grad  der  Unabhän- 
gigkeit und  Freiheit  in  schöpferischer  Kraft  wie  keine 
zweite  Gattung  der  Poesie.  Alte  Lieder  und  Volksepen  2J 
hatten  einen  historischen  Kern  in  Namen  und  Thatsachen 
überliefert,  und  man  kann  nicht  bezweifeln  dafs  die  Dich- 
tung stets  von  bedeutenden  Charakteren  und  glänzenden 
Begebenheiten  ausging.  Je  länger  aber  die  Sage  sich  im 
Bewufstsein  des  Volks  ausbildet  und  umgestaltet,  desto 
mehr  mufsten  die  historischen  Elemente  zersetzt  und  durch 
den  Zusatz  des  Wunders,  welches  mit  der  mythischen 
Auffassung  sich  zu  mischen  liebte,  von  der  schwach  be- 
zeugten Wirklichkeit  und  geschichtlichen  Wahrheit  losge- 
rifsen  werden.  Der  Epiker  zog  diese  kernigen  Figuren, 
nachdem  sie  geläutert  und  zum  Glanz  idealer  Typen  er- 
höht waren,  in  die  freie  Bewegung  einer  Aktion,  und  die 
Kraft  seiner  Plastik  umgab  sie  mit  neuen,  für  alle  Zeit 
gesicherten  Formen.  Zuletzt  blieb  von  den  konkreten 
Zügen  der  alten  oder  vorgeschichtlichen  Tradition  nur 
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ein  schwacher,  durch  wenige  Mythen  gefüllter  Umrifs  zu- 
rück; wer  nun  diese  durchsichtige  Zeichnung  mit  ihrem 
geringen  historischen  Gehalt  erwog,  konnte  bisweilen  den 
Zweifel  (§.  94,  3.  Anm.)  vieler  theilen,  ob  nicht  jene  ver- 
flüchtigten und  in  wunderbaren  Schein  gehüllten  Perso- 
nen ursprünglich  den  Werth  göttlicher  Symbole  hatten. 
Weil  aber  die  heroischen  Zustände  durch  keine  zusam- 
menhängende Tradition  gleichsam  aktenmäfsig  begrenzt, 
noch  weniger  Zug  um  Zug  ausgemessen  werden,  so  verbrei- 
ten sie  sich  über  eine  lange  Fläche,  worin  der  Epiker  zwar 
seine  Zeiten  und  Räume  füllt,  durch  plastische  Bestimmt- 
heit aber  Zeit  und  Raum  vergefsen  macht.  Die  Handlung 
des  alten  Epos  läfst  nun  weder  in  ein  bestimmtes  Zeitmafs 
f noch  in  einen  mit  Sinnen  abzusteckenden  Raum  sich  ein- 

schliefsen,  sie  wird  sogar  quantitativ  durch  eine  Summe  von 
Akten  und  Scenen  nicht  erschöpft ; nur  erfordert  der  künst- 
lerische Plan  dafs  sie  zuletzt  auf  ein  gemefsenes  und  be- 
rechnetes Ziel  auslaufen.  Allein  der  Dichter  beschränkt  sel- 
ber seinen  Gesichtskreis  und  zieht  ihn  dadurch  ins  enge,  dafs 
er  die  mafslos  gedehnte  Fläche,  deren  Umfang  er  unmög- 
lich mit  klaren  Gestalten  erfüllen  kann,  in  anschauliche 
Felder  spaltet,  mit  festen  Charakteren  und  symmetrischen 
Gruppen  bevölkert,  und  das  Wirken  derselben  durch  un- 
gefähre Zeitfolgen  begrenzt.  Daher  überraschen  uns  im 
Epos  so  starke  Gegensätze,  wie  keine  Redegattung  bis  zu 
diesem  Anschein  des  Widerspruchs  aufweist:  denn  keine 
besitzt  und  übt  in  gleichem  Grade  das  Recht  der  naiven 
* Geistesfreiheit.  Hiedurch  wird  manches  fast  unlösbare 
Problem  verständlich,  welches  den  Kritiker  der  Homeri- 
2*  sehen  Gesänge  beschäftigt : lange  Strecken  der  Oertlich- 
keit,  nicht  in  der  Sinnlichkeit  sondern  durch  Phantasie 
gegeben,  aber  in  Facliwerke  mit  Mafs  und  sicherem  Blick 
> eingerahmt;  mythische  Bilder  und  Sagen  von  einer  geahn- 
ten Vergangenheit,  Heroen  welche  der  Ausdruck  und  die 
idealen  Träger  eines  verschollenen  Volksthunis  sind,  durch 
schöpferische  Dichter  in  einen  so  festen  Zusammenhang 
gerückt,  so  kräftig  in  Wort  und  That  verkörpert  und  mit 
Leidenschaft  erfüllt,  dafs  zur  vollen  historischeu  W’ahrheit 
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ihnen  nichts  als  ein  positiver  üebergang  in  die  Wirklich- 
keit der  jüngeren  Hellenischen  Welt  zu  mangeln  scheint. 
Zuletzt  ein  lockerer  Plan,  der  mit  wenigen  geheimen  Fä- 
den um  leicht  gegliederte  Geschichten  sich  schlingt  und 
eine  Summe  von  Abschnitten  zusammenhält,  allmälich  auch 
bis  zum  einheitlichen  Organismus  vorrückt;  die  kritischen 
Analysen  lafsen  aber  oft  nur  einen  Vorrat  an  dehnba- 
ren Haupt-  und  Nebenstücken  und  kunstvoll  beleuchteten 
Gruppen  erkennen,  auch  wird  ein  genauer  Verband  mehr  in 
der  allgemeinen  Anordnung  als  in  den  entfernten  Theilen 
wahrgenommen.  Ueberhaupt  war  ein  Grundzug  des  Epos 
die  Breite  der  Anlage,  die  das  Ziel  weit  hinaus  steckt, 
und  mit  ihr  verwandt  die  Ruhe  des  Erzählers,  defsen  Ge- 
müth  ohne  Drang  nach  dem  Ende  sich  an  Thaten  des 
Heldenalters  ergetzt  und  alle  Details  mit  gleichem  Beha- 
gen durchmifst:  jeder  Akt  erschien  im  Leben  jener  mythi- 
schen Welt  bedeutend  genug,  um  auch  ohne  Rücksicht 
auf  den  Ausgang  daran  zu  verweilen,  und  nicht  früh  hat 
man  eine  Verkettung  solcher  Akte  gesucht  Hier  steht 
das  Epos  entschieden  dem  Drama  (§.115,2.)  gegenüber: 
die  Tragödie  fordert  vor  allen  den  engsten  Raum,  das 
beschränkteste  Zeitmafs,  die  gespannteste  Wechselwirkung 
aus  dem  Ineinander  von  Ereignifsen  und  aus  der  Inner- 
lichkeit eines  ergreifenden  Pathos,  und  sie  kann  auf  ih- 
rem scharf  umrissenen  Vor-  und  Hintergrund  keine  blofs 
äufserliche  Reihenfolge,  kein  Wunder,  noch  weniger  den 
Nachbar  des  Naturwunders,  den  Zufall  gestatten.  2.  An 
dieser  poetischen  Freiheit  hängt  die  Technik  des  Epos. 
Sein  Haushalt  ist  ein  Werk  jugendlicher  Kraft,  und  ent- 
spricht der  Aufgabe,  konkret  und  in  fortschreitender  Er- 
zählung ein  vielseitiges  Bild  der  heroischen  Zustände  zu- 
sammenzusetzen.  Nun  würde  der  Epiker  das  Interesse 
dieser  Aufgabe  schlecht  verstehen,  wenn  er  den  Plan  ent-  25 
weder  aus  Sparsamkeit  ängstlich  verschränken  oder  der 
Ungeduld  zu  Liebe  beschleunigen  wollte,  statt  das  patriar- 
chalische Leben  in  seinen  Charakteren  und  Thätigkeiten 
erschöpfend  darzustellen.  Er  macht  vielmehr  den  Stoff 
in  grofser  Breite  zum  Objekt  seiner  Erzählung,  und  ent- 
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faltet  gemächlich  ein  reiches  Detail,  von  den  grofsen  sinn- 
lichen Erscheinungen  und  Scenen  bis  auf  malerische  Bei- 
wörter herab,  mit  möglichst  vielen  Ruhepunkten,  den  Blick 
vor-  und  rückwärts  auf  die  Gemeinschaft  göttlicher , und 
menschlicher  Kräfte  gewandt.  Mit  demselben  Fleifs  darf  er 
grofses  und  kleines  zeichnen,  aber  erst  durch  seine  plastische 
Sorgfalt  gewinnt  eine  jede  Seite  der  sinnlichen  Welt  ihre 
volle  Bedeutung;  Eile  widerstrebt  dem  Epos  und  ist  sein 
Verderben.  Dieser  gemächlichen  Kunst  dienen  auch  die 
Mittel  der  Darstellung,  namentlich  ein  Wechsel  in  Erzäh- 
lung und  Gespräch.  Die  sinnliche  Reproduktion  defsen  was 
in  vergangener  2eit  geschah  wird  naturgemäfs  und  über- 
vdegend  durch  Erzählung  dargelegt,  um  aber  episch  zu 
sein  mufs  alles  Thun  von  seinem  Werden  an  in  energischer 
Bewegung  anschaulich  und  durch  Abfolge  der  besonderen 
Momente  gegenwärtig  gemacht  werden.  Diese  Gegenwart 
des  Vortrags  erhöhen  und  steigern  daher  eingelegte  Re- 
den bis  zum  Anschein  der  Wirklichkeit.  Das  Fortschrei- 
ten der  Handlung  begleitet  und  unterbricht  der  Epiker 
mit  eingeflochtenen  Reden  und  Dialog  der  handelnden  Per- 
sonen; der  Verband  und  Wechsel  von  beidem  gibt  erst 
den  epischen  Berichten  und  Schilderungen  volles  Leben, 
so  dafs  ein  anschauliches  Bild  aus  Motiven  und  Begeben- 
heiten, aus  Wort  und  Tliat  sich  vollendet.  Zugleich  löst 
sich  das  Epos,  weil  es  das  Leben  der  Vergangenheit  nur 
im  besonderen  nahe  bringt  und  das  Ganze  blofs  durch 
dramatische  Lebendigkeit  versinnlicht,  immer  in  Gruppen 
und  Situationen;  nicht  leicht  können  hier  zuviel  Einzel- 
kämpfe, Wanderungen  oder  Irrfahrten  sein,  denn  erst  dann 
erweitern  sich  Welt  und  Mythenkreise,  mehren  sich  Figu- 
ren und  Interessen,  bis  der  Entwurf  mitten  unter  Hinder- 
nifsen  und  Gegensätzen  zum  gemüthlichen  Bilde  der  Hel- 
denzeit anwächst.  Demnach  bedarf  das  Epos  ebenso  sehr 
der  Episodie  n,  jener  Seiten-  und  Beiwerke,  welche  nicht 
unerläfslich  im  Plan  und  vorherrschenden  Mythos  des  Ge- 
dichts liegen,  als  der  Rhapsodie.  Die  Häufigkeit  der 
Fugen  und  Knotenpunkte  trieb  den  Dichter  manches  neue 
Stück  eiuzuschalten  oder  aiizusetzen,  die  Hauptstücke  durch 
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Episodien  auszubauen,  die  hervorragenden  Helden  durch 
Thaten  und  Sitten  untergeordneter  Kämpfer  zu  heben, 
überhaupt  einen  lichten  Vorgrund  mit  wechselnden  Perso- 
nen auszumalen  und  durch  eine  reiche  Scenerie  das  In-  w 
teresse  zü  heben.  So  wird  die  Fülle  des  Mythos  über- 
sichtlich, indem  sie  sich  in  kleinere  Felder  eintheilt  und 
zur  Gliederung  der  Sagen  beiträgt.  Für  sich  mag  nun  die 
Rhapsodie  beschränkt  und  fast  zufällig  erscheinen,  immer 
aber  erweitert  sie  den  Blick  über  ein  ausgedehntes  my- 
thisches Gebiet;  ihre  freie  Gruppirung  gewährt den  Vor- 
theil einer  vielseitigen  Charakteristik,  zugleich  verstärkt 
alles  rhapsodische  Beiwerk  den  Verlauf  der  ^Handlung  und 
hilft  einen  gröfseren  Zusamtnenhang  bilden.  Zuletzt  wurde 
hiedurch  der  Weg  zur  planmäfsigen  Einheit  durch  eine 
hervorragende  Person ‘oder  Begebenheit  von  allgemeinem 
Interesse  gebahnt.  Kräftige  Charaktere  sind  in  kleiner 
ausgewählter  Zahl  die  Leiter  der  epischen  Handlung  und 
begründen  die  Plastik  der  Darstellung;  den  Beiwerken 
und  fein  gruppirten  Massen  welche  die  Rhapsodie  verar- 
beitet, War  die  malerische  Fülle  von  untergeordneten  In- 
dividuen und  Scenen  überlafsen:  sie  sollten  dem  wechsel- 
vollen Inhalt  des  Epos  seine  Farbe  geben,  seinen  Fort- 
gang beleuchten- und  die  Theilnahme  des  Hörers  für  eine 
längere  Dauer  nähren.  In  diesem  Zusammenhänge  ver- 
steht man  auch- die  Bedeutsamkeit  der  Rhapsoden  für  die 
Homerische  Poesie,  deren  unentbehrliche  Mittelglieder  sie 
waren;  noch  jetzt  erinnern  Ueberschriften  der  Homeri- 
schen Sammlung  an  die  Mannichfaltigkeit  der  rhapsodi- 
schen Kapitel.  Wie  sehr  nun  aber  auch  die  Rhapsodie 
fähig- war  sich  auszudehnen  und  ins  weite  zu  gehen,  so 
fand  sie  doch  ein  sicheres  Regulativ  am  Episodium 
oder  an  der  Digression,  worin  ein  intensives  Moment  der 
epischen  Technik  und  nicht  die  kleinste  spannende  Kraft 
derselben  liegt.  Das  Episodium  dient  dem  Plane  des  Gan- 
zen und  seine  Berechtigung  mufs  aus  der  Gliederung  des 
Gedichts  diefsen ; es  füllt  die  Handlung , greift  in  frühere 
Zeiten  zurück  oder  bereitet  die  Zukunft  vor ; niemals  soll 
es  frei  stehen  und  müfsig  sein,  am  wenigsten  aber,  wie 
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in  einigen  Büchern  (9.  10.)  der  Ilias  geschieht,  den  Stoff 
überladen  und  das  Zeitmafs  erschöpfen.  Aus  dem  Ge- 
webe der  Episodien,  welche  die  mythischen  und  drama- 
tischen Beiwerke  mit  dem  Bau  des  Ganzen  in  ein  passen- 
des Verhältnifs  setzen,  entspringt  die  grofse  Fülle  der 
epischen  Welt;  ihnen  dankt  das  Epos  einen  Theil  seiner 
anerkannten  Reize,  vor  allen  einen  hohen  Grad  der  Les- 
barkeit, wobei  der  Leser  selten  ermüdet.  Ihre  gröfste 
Kunst  und  Verflechtung  (§.  94 , 4.)  wird  in  der  Odyssee 
bewundert  4.  Endlich  bedurften  so  dehnbare  Massen,  de- 
ren Art  so  weitschichtig  war,  eines  künstlerischen  Rückhalts. 
Hiefür  verwendet  der  Epiker  einen  lockeren  Plan,  der  lang- 
sam seinen  Abschlufs  fand.  Indem  er  aber  diesen  ent- 
faltet, erinnert  er  nicht  zu  knapp  an  Raum  und  Zeit  Er 

27  begann  mit  festen  Umrissen  des  Stoffes,  sein  Mythos  wurde 
durch  ein  Diesseit  und  Jenseit  begrenzt;  zugleich  folgt  er 
einem  ümrifs  von  Chronologie,  der  ihn  nicht  zwängt , und 
gern  vergifst  er  im  Strom  der  Begebenheiten  die  Zeitfolge 
hervorzuheben;  auch  genügt  ihm  die  Gegenden,  über  wel- 
che die  Handlung  sich  verbreitet,  in  Lichtpunkten  plastisch 
nahe  zu  bringen,  ohne  dafs  er  sich  in  vertrauliche  Züge 
der  engen  Häusliclilceit  oder  des  Stillebens  verliert.  In- 
nerhalb so  frei  gehaltener  Endpunkte  knüpft  er  sein  Ge- 
webe mit  unendlich  vielen  Fäden  und  Knoten,  die  schmieg- 
sam in  einander  greifen  und  doch  kein  Ganzes  völlig  ab- 
schliefsen;  noch  weniger  kann  dieses  Kunstwerk  zur  Ein- 
heit eines  durchweg  mit  sich  übereinstimmenden  Buches 
gelangen.  Vielmehr  scheint  der  Epiker  der  ältesten  Zeit, 
wenn  man  ihn  liest,  auf  seinem  Wege  manches  zu  verges- 
sen und  früheren  Stellen  zu  widersprechen,  wie  wir  noch 
in  unserem  Homer  bemerken ; freilich  hat  er  stets  auf 
Hörer  gerechnet  und  stückweis  ohne  Rücksicht  auf 
einen  ausgedehnten  Zusammeiiliang  vorgetragen.  Allein 
immer  bedarf  er  einer  Einheit,  welche  die  Begebenhei- 
ten auf  eine  willeiiskräftige  Persönlichkeit  als  Mittelpunkt 
und  treibende  Kraft  zurückführt;  sonst  sind  die  persön- 
lichen oder  biographischen  Interessen  ihm  ebenso  fremd 
als  der  abstrakte  Verlauf  einer  poetischen  Chronik.  Zuletzt 
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entsteht  hier  ein  Ganzes,  wenn  auch  mit  durchsichtigem 
Organismus , aber  methodisch  und  am  kräftigsten  wirkt 
der  epische  Künstler  in  der  Oekonomie  des  Besonderen, 
und  hierin  liegt  seine  Stärke.  Denn  er  schafft  ein  Ge- 
samtbild aus  besonderen  Akten,  die  er  harmonisch  grup- 
pirt,  und  auf  ihnen  ruht  das  Verständnifs  der  Handlung; 
zugleich  weifs  er  durch  eine  Fülle  von  Zügen,  welche  nicht 
kalt  gemalt  sondern  mafsvoll  und  klar  gezeichnet , in  Be- 
wegung und  mit  fortschreitender  Plastik  vorgeführt  wer^ 
den,  individuelle  Bilder  zu  wecken,  die  Phantasie  zu  be- 
schäftigen und  ein  lebhaftes  Gefallen  an . ursprünglichen 
Zuständen  der  Menschheit  hervorzurufen.  Das  Epos  besafs 
daher  einen  eigenthümlichen  Reiz  und  Werth  an  seiner 
poetischen  Stimmung  und  elastischen  Kraft,  die  weder 
Stillstand  noch  Stilleben  vertrug.  Ruhig  und  behaglich 
verarbeitet  diese  Dichtung  alle  fruchtbaren  Momente,  wel- 
che vor  unseren  Augen  genetisch  und  schwungvoll  aus  ge- 
ringem Keim  eine  schöne  Sinnnenwelt  gestalten:  um  so 
gemüthlicher  und  tiefer  ist  auch  die  Wirkung  ihrer  pla- 
stischen Bilderwelt.  Indem  nun  die  gesonderten  epischen 
Scenen  zum  Ganzen  streben,  mrd  der  Leser  unwillkürlich 
geneigt  an  einen  verstandesmäfsigen  Plan  zu  glauben,  der 
mit  einer  fast  symmetrischen  Genauigkeit  angelegt  und 
überall  sittlichen  oder  pathetischen  Ideen  dienstbar  sei, 
worin  jedes  Stück  berechnet,  nichts  zufällig  und  überhän- 
gend erscheint.  Es  ist  aber  keine  Täuschung  dafs  das 
Werk  des  Epikers  eine  gründliche  Naturbeschreibung  war; 
diese  Gründlichkeit  leistet  einen  genügenden  Ersatz  für 
den  Gehalt  der  Reflexion,  den  andere  Gebiete  dem  Denker 
durch  ein  Uebergewicht  der  Innerlichkeit  bieten.  Im  Epos  28 
fesselt  die  künstlerische  Thätigkeit  des  Geistes,  der  in 
einem  glänzenden  Naturleben  sich  verhüllt,  und  nur  lang- 
sam wird  erkannt  dafs  dieses  selber  aus  einer  erhöhten 
geistigen  Anschauung  hervorging.  Nur  ein  feines  Gefühl 
für  Ebenmafs  konnte  die  Götter  zu  Typen  der  idealen 
Schönheit  erheben  und  mit  jener  Seligkeit  erfüllen,  die 
keine  geringe  Steigerung  der  edlen  Menschlichkeit  voraus* 
setzt.  ö.  Ein  eigenthümliches  und  in  einem' weiten  Um* 
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fang,. aber  bald  häufiger  bald  seltner  angewandtes  Mittel 
der  epischen  Darstellung  war  das  Oleichnifs.  Sein 
wahrer  Platz  ist  im  ältesten  Epos,  hauptsächlich  in  der 
Ilias;  wer  daher  ein  Verständnifs  desselben  sucht,  mufs 
von  seinem,  jüngeren  Gebrauch,  zumal  von  den  letzten 
Anwendungen  in  der  hexametrischen  Poesie  des  Lehr- 
und  Kunstgedichts  absehen.  Es  zieht  seinen  Stofl  am  lieb- 
sten aus  den  bekannten  Erscheinungen  der  Sinnlichkeit 
und  Praxis , seltner  aus  dem  geistigen  Leben , schon  weil 
es  einen  malerischen  Grundton  hat  und  die  Phantasie 
beschäftigen  soll;  seine  Bestimmung  ist  aber  mitten  in 
die  bewegtesten  Scenen  des  Kampfes  und  des  Gemüths, 
bei  Wendungen  oder  Uebergängen  der  Erzählung,  einen 
Ruhepunkt  für  gesammelte  Betrachtung  zu  legen  und  das 
Interesse  zu  heben.  Diesem  Zweck  dient  bald  ein  spar- 
sames und  eng  gefafstes  Bild,  welches  über  das  Mafs 
der  Metapher  hinaus  geht,  bald  ein  farbenreiches  Gemälde, 
wo  durch  Vergleichung  analoger  Zustände  der  populär- 
sten Art  das  innerliche  Wesen  eines  Charakters  oder  be- 
deutenden, äufseren  oder  gemüthlichen  Moments  gegenwär- 
tig gemacht  und  der  Empfindung  nahe  gerückt  wird.  Sei- 
ner Form  nach  konnte  das  Gleichnifs  nui’  bündig  sein, 
weil  es  den  Werth  eines  in  Auszug  gebrachten  und  wenig 
ausgemalten  Bildes  besitzt ; bei  Homer  darf  aber  die  Dar- 
stellung weiter  ausgreifen  und  unbefangen  bis  in  untergeord- 
nete Züge  sich  dehnen.  Wenn  es  dann  bisweilen  zu  präch- 
tigen und  reich  ausgeführten  Gemälden  anwächst,  welche 
nicht  zu  knapp  die  Parallele  ziehen,  überläfst  der  Dichter 
einem  jeden  in  diesen  umfassenden  Schilderungen  den 
Kern  wahrzunehmen  und  aus  der  Scenerie  des  Naturlebens 
das  entsprechende  Seitenstück  mit  einigem  Behagen  zu 
summiren.  Der  Stoft’  ist  in  den  meisten  Fällen , wiewohl 
ihn  mehrmals  die  kleinen  Details  des  alltäglichen  Lebens 
hergeben,  glücklich  gewählt  und  mit  sinniger  Beobachtung 
aufgefafst;  in  der  kräftigen  und  gemessenen  Behandlung 
des  Gleichnifses  glänzt  der  ältere  Theil  des  Epos  und 
vorzugsweise  der  ursprüngliche  Bestand  der  Ilias,  wir  be- 
wundern die  Plastik,  die  Wahi’heit  und  Schärfe  der  Zeich- 
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nung,  wir  empfinden  auch  auf  vorgerückter  Stufe  der 
düng  den  Reiz  und  sinnigen  Verstand  dieser  objektiven 
Umrisse,  deren  dauerhafte  Formen  mit  so  schlichten  Mit- 
teln ziemlich  das  erschöpfen,  was  jüngere  Gattungen  durch 
Reflexion  und  malende  Rhetorik  leisten.  Imiper  beobach- 
tet der  Epiker  einige  Sparsamkeit  im  Gebrauch  der  Gleich- 
nifse,  mehr  als  einem  Gesang  Homers  fehlen  sie  gänzlich,  . 
in  der  Odyssee  nimmt  ihre  Zahl  fortwährend  ab;  wo  sie 
dagegen  häufiger  und  in  geringen  Absätzen  (wie  im  2.  Buch 
der  Ilias)  verkommen,  entsteht  der  Verdacht  dafs  Inter- 
polation oder  rhapsodischer  Ueberflufs  die  Schuld  trägt. 
Später  sank  ihr  Werth  auf  den  Rang  eines  Kunstmittels, 
auf  eine  gelehrte  Figur  ..oder  sogenannte  Parabel  von 
beschränktem  Mafs.  herab,  *die  nur  als  ein  wirksamer 
Schmuck  des  ^ rhetorischen^V ortrags  dient.  6.  Mit  den 
Zwecken  und ^ Kräften^ ^ des  Epos  steht  die  Form,  das 
äufserliche  Bild  des  ^ geistigen  Charakters,  in  vollkommener 
üebereinstimmung:  es  gibt  sonst  kein  poetisches  Gebiet, 
wo  der,  äufsere  „Bau  dem  innerlichen  Wesen  gleich  har- 
monisch, entspricht.  Fassung  und  Vortrag  sind  innig  mit 
dem  Stofl:‘,  der  Heldensage  verwachsen,  und  niemand  zwei- 
felt dafs  dieser  Ton  nur  der  ältesten  Gattung  der  Poesie 
sich  fügte.  Keine  Form  kontrastirt  dagegen  empfindlicher 
mit  Themen  aus  dem  praktischen  Leben  und  der  Gegen- 
wart oder  von  kleinerem  Mafse,  wie  die  Parodie  zeigt  ; 
überhaupt  Hefs  sich  die  Sprachweise  des  Epos , in  defsen  29 
Ausdruck  das  volle  sinnliche  Leben  unvermittelt  wider- 
scheint, auf  andere  Gedichtarten  wenig  übertragen.  Seine 
formalen  Grundsätze  fand  aber  der  Epiker  fast  unbewufst, 
weil  er  den  Standpunkt  des  Mythos  nicht  verliefs,  und 
ein  unverbildetes  Gefühl,  welches  die  Naturzustände  der 
Vorzeit  begrifi’,  konnte  weder  in  der  Wahl  der  Formen  noch 
in  ihrer  Behandlung  irren.  Da  nun  der  epische  Gesang 
sein  Ideal  urkräftiger  Menschheit  an  einer  natürlich  or- 
ganisirten  Welt  darstellt,  deren  Kreise  so  sehr  aufserhalb 
der  Parteien  standen,  dafs  sie  die  frischen  Interessen  der 
Gegenwart  und  das  reflektirende  Bewufstsein  ausschlofsen.: 
so  mufste  die  Sprach-  und  Verskuust  völlig  objektiv 
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und  als  ein  Organ  des  naiven  Geistes  sich  gestalten.  Das 
Talent  ihrer  Bildner  hat  dieser  schwierigen  Aufgabe  wun- 
derbar und  mit  einem  Erfolg  genügt,  welcher  dem  ältesten 
Griechischen  Epos  unbedingte  Dauer  erwarb , sein  Ver- 
ständnifs  im  Ganzen  sicherte,  seine  Praxis  sogar  in  der 
verschiedensten  Anwendung  verewigte.  Wenn  nun  gleich 
ihre  Dichtung  kein  kunstloses  Naturgewächs  war,  so  wurde 
sie  doch  durch  den  Geist  und  die  Nähe  der  alterthümli- 
chen  Welt  gefördert.  Die  Zeiten  ihres  Beginns  standen 
der  heroischen  Einfalt  nicht  zu  fern,  und  die  Formen  des 
Stils  mufsten  noch  weich  genug  sein  um  die  Züge  jenes 
Geschlechts  unverfälscht  mit  mafsvoller  Festigkeit  wieder- 
zugeben. Ueberdies  waren  Ionier  die  Werkmeister  die- 
ser Schöpfung,  Geister  die  der  Objektivität  und  mythischen 
Denkart  vor  anderen  zugewandt  den  richtigen  Ton  trafen, 
und  sie  haben  alles  Spiel  mit  überschwänglichem  Aus- 
druck, mit  Symbolik  und  dunklen  Metaphern,  worin  die 
phantastischen  Epiker  des  Orients  den  Boden  der  sinnli- 
chen Wahrheit  überfliegen,  vom  Epos  glücklich  abgewehrt. 
Ausgehend  von  der  gründlichen  Beobachtung  der  Sinnenwelt 
und  dorthin  zurückkehrend  war  der  sprachliche  Haushalt 
der  frühesten  Epiker  auf  die  Schärfe  der  Charakteristik 
gerichtet,  einfach  und  genügsam,  aber  stets  plastisch  und 
fafsbar;  wohl  ausgestattet  mit  Wörtern  alter  und  neuer 
Bildnerei,  mit  Phrasen  für  Gespräch  und  Erzählung , mit 
Gleichnifsen  und  festen  Beiwörtern,  wodurch  alle  Seiten 
der  energischen  Zeichnung  erschöpft  wurden.  Nur  in  der 
Unschuld  des  Denk-  und  Sprachvermögens  konnte  diese 
jugendliche  Poesie  mit  kleinen  und  einfachen  Mitteln  ih- 
ren Aufwand  bestreiten  und  eine  reiche  wirksame  Diktion 
ausprägen,  die  zwischen  dem  uralten  Sprachbestand  und 
den  jungen  Ansätzen  der  las  elastisch  Flexionen  und  Stru- 
kturen trieb.  In  gleichem  Geiste  wurden  Wortstellung  und 
.•w)  Satzbau  zwanglos  geordnet , und  selbst  der  Ansatz  einer 
poetischen  Rhetorik,  aus  der  noch  die  Schule  manches 
fafsliche  Beispiel  zog,  mit  natürlichem  Sinn  und  Geschick 
eingeführt.  Wenn  daher  die  Homerische  Form,  welche 
der  Stamm  aller  epischen  Rede  geworden  ist,  durch  gutes 
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Mafs  und  reinen  Geschmack  weit  über  die  Beschränktheit 
der  tappenden  dürftigen  Anfänge  hinaus  reicht  und  in  ihrer 
ZweckmäTsigkeit , von  der  jede  Spur  einer  ungeregelten 
Phantasie  fern  bleibt,  keine  geringe  Stufe  künstlerischer 
Reife  beweist : so  leuchtet  der  Irrthum  unserer  Vorgänger 
ein,  welche  sonst  in  Homer  noch  Ueberreste  der  Kinder- 
sprache zu  finden  meinten,  oder  auch  eine  Mischung  Hp- 
mers  aus  ungesonderten  Dialekten  annahmen.  Der  epi- 
sche Vortrag  war  überall  durch  den  naiven  Standpunkt 
oder  den  Realismus  des  heroischen  Stoffs  bestimmt,  imd 
der  Dichter  der  in  seine  festen  Mafse  sich  eingelebt  hatte, 
besafs  daran  ein  Regulativ,  wodurch  er  den  Stil  in  seinem 
Ton  und  Detail,  edel  schlicht  energisch,  ohne  Schwulst 
oder  Mühseligkeit  darstellen,  mit  künstlerischer  Weisheit 
beherrschen  und  aus  dem  überkommenen  Sprachgut  upd 
aus  eigener  Erfindung  fortbilden  konnte.  Dieser  Stil  fudrt 
die  Lebensfülle  der  epischen  Gestalten  in  scharfen  Umris- 
sen, belehrt  durch  plastische  Gründlichkeit,  die  der  Um- 
ständlichkeit in  einer  Folge  sinnlicher  Züge  bedarf,  und 
fesselt  durch  leichte  Gliederung,  besonders  durch  die  Kunst 
des  Erzählens,  wo  zahlreiche  Ruhepunkte  den  Fortgang 
der  Handlung  beschränken  und  ein  gemüthliches  Interesse 
für  Erscheinungen  der  Natur  oder  des  menschlichen  Le- 
bens nähren.  Hier  durchlief  die  Beredsamkeit  des  natür- 
lichen Gefühls  jene  mannichfaltigen  und  originalen  Gänge, 
wo  die  Kunstlehrer  späterhin  Schematismen  und  Beispiele 
fanden.  Denn  gute  Belege  für  naive  Rhetorik  konnten  im 
Epos  Homers  nicht  fehlen,  welches  die  Charakteristik  der 
Personen  aus  dem  überlegten  Wechsel  von  Erzählung  und 
dramatischer  Scenerie  zusammensetzt.  Nachdem  nun  der 
Vortrag  an  der  wachsenden  Masse  der  Lieder  Jahrhun- 
derte lang  erprobt  war,  bekam  der  Gebrauch  von  Formen 
und  Formeln  eine  gesetzliche  Bestimmtheit,  die  jetzt  in 
einer  Reihe  grofser  und  geringer  Observanzen,  in  den  An- 
fängen einer  grammatischen  Regel  und  in  der  Wortbildung 
beobachtet  wird.  Zuletzt  blieb  als  die  Frucht  aller  techni- 
schen Vorarbeiten  eine  mit  Takt  durchgebildete  Phra- 
seologie und  Lexilogie,  und  diese  stilistische  Tradi- 
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und.  an  feste  Redensarten  band  und  dieselben  in  kurzer 
31  oder  längerer  Fafsung  objektiv  wiederholen  darf  (§.  53,  5.}, 
galt  als  Rüstzeug  jedes  Epikers  und  gewann  eine  Gewalt 
über  jedes  dichtende  Subjekt.  Sie  war  unzertrennlich  vom 
epischen  Ton,  eine  Hülle  die  den  epischen  Gedanken  um- 
fafst  und  schmückt;  wenn  daher  Antimachus,  nach  ihm 
Alexandriner  und  die  Schule  des  Nonnus  sich  jener  Herr- 
schaft der  alten  Tradition  entziehen  wollten,  haben  sie  zwar 
immer  eine  Formel  dafür  erkünsteln  müfsen,  aber  den  un- 
befangenen Ton  des  Homerischen  Stils  nicht  getroffen.  In 
dieser  epischen  Rede  war  nicht  nur  die  Grundlage  für  die 
weitere  poetische  Darstellung,  sondern  auch  der  bleibende 

• Bestand  edler  Plirase  gegeben,  der  im  Gegensatz  zur  Prosa 
steht.  Mit  dem  Sprachkörper  des  Epos  stand  im  innigsten 
Vernehmen  die  metrische  Form,  welche  den  geistigen 
Gehalt  in  schönem  Tonüill  durch  sinnliche  Mefsung  empfin- 
den läfst.  Der  daktylische  Hexameter  stimmte  zum  Epos 
und  erlangte  dort  seine  gesetzlichen  Ordnungen : er  verband 
rhythmischen  Wechsel  mit  Ausdauer  und  Kraft,  gab  den  Sä- 
tzen eine  symmetrische  Gliederung  in  der  einfachsten  Wort- 
stellung und  machte  die  Sprache  wohlklingend.  Kein  Vers- 
^ mafs  hat  später  einen  gleichen  Einflufs  auf  die  Hellenische 
Form  und  auf  das  Gehör  der  Nation  ausgeübt.  Durch 
den  Hexameter  wurde  die  Sprache  quantitirend  oder  eine 
Sylbenmefsung  begründet,  die  zur  symmetrischen  Folge 
von  Längen  und  Kürzen  dient;  er  war  ein  Regulativ  für 
Flexion  und  Wortbildung,  selbst  ein  Wegweiser  im  Gebiet 
der  beginnenden  Grammatik.  Auch  leitete  der  Bedarf  des 
Hexameters  auf  Ausw^ahl  sinnverwandter  aber  prosodisch 
verschiedener  Wörter,  um  nach  Stellen  und  Betonung  des 
Verses  beliebig  wechseln  zu  können.  Sein  Rhythmus 
schmiegte'  sich  an  jeden  Gang  des  Epos,  er  trug  in  der 
verw^eilenden  Erzählung  und  Beschreibung  oder  im  Gespräch 
die  Stufen  des  Affekts  und  jede  Strömung  der  Rede,  leicht 
und  mit  gelindem  Flufs  oder  in  Entfaltung  seiner  musi- 
kalischen Pracht.  Ein  Vers  von  solcher  Tragkraft,  der 
durch  den  Wechsel  und  Tonfall  seiner  rhythmischen  Grup- 
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pen  oder  Wortfiifse,  durch  Pausen  und  Interpunktionen 
vor  Ermüdung  und  Monotonie  geschützt  war,  machte  dann 
auch  das  Epos  fähig  von  kleinen  Liedern  auf  Gedichte 
von  ausgedehntem  Umfang  überzugehen  und  zu  grofsen 
Massen  anzuwachsen.  Vers  und  Phraseologie  haben  da- 
her den  Zusammenhang  und  die  Geschlossenheit  epischer 
Glieder  befördert,  und  durch  die  Natur  des  Hexame- 
ters war  schön  in  die  kleinen  Abschnitte  des  alten  Gesan- 
ges ein  Trieb  zu  den  umfassenden  Plänen  der  Kunstdich- 
tung gepflanzt.  7.  Das  Epos  der  Griechen  hatte  seine 
Geschichte,  seine  Stadien,  und  wechselte  seine  Metho- 
den, während  es  mancherlei  Stufen  der  Bildung  sich  an- 
schlofs  oder  in  gewissen  Richtungen  sie  begleitet.  Darin 
aber  ist  es  von  den  übrigen  Gattungen  am  stärksten  ah- 
gewichen,  dafs  je  weiter  es  fortrückt,  das  Epos  immer 
mehr  ausartet,  an  Reinheit  verliert  und  zum  Verfall  neigt 
Denn  gerade  das  älteste  Epos,  das  Homerische,  steht  auf 
dem  Gipfel,  und  erfüllt  den  Begriff  der  Gattung : alle  glän- 
zenden Züge  der  Charakteristik  welche  den  Standpunkt 
und  künstlerischen  Gehalt  dieser  Dichtung  zeichnen,  sind 
in  jenem  vereinigt.  Wenn  diese  Vollkommenheit  und  be-  m 
vorzugte  Stellung  beim  Epos  Homers  auffallt,  weil  eine 
solche  dem  natürlichen  Recht  einer  fortschreitenden  Kunst  » 
zu  widersprechen  scheint,  so  wird  sie  doch  durch  die  That- 
sache  gerechtfertigt,  dafs  überhaupt  in  keiner  Litteratur 
ein  Epos  gefunden  ist,  das  mit  dem  Homerischen  in  Un- 
mittelbarkeit und  geistiger  BeheiTSchung  des  Stoffes  sich 
messen  darf,  wo  die  Kunst  mit  der  reinen  epischen  Stim- 
mung gleichen  Schritt  hält.  Diese  Virtuosität  und  Stel- 
lung im  höheren  Alterthum  erklärt  aber  auch  warum  ein 
wahres  Verständnifs  und  Mitgefühl  für  Homer,  trotz  ihrer 
lauten  Bewunderung,  den  jüngeren  Zeiten  immer  mehr  ver- 
loren ging.  Denn  ein  ächtes  Epos  ruht  auf  jener  Stufe  der 
ursprünglichen  und  volksraäfsigen  Natur,  der  die  spätere 
Zeit  immer  fremder  wird,  je  länger  die  Bildung  fortschrei- 
tet und  sich  verfeinert,  während  auch  das  Talent  der  In- 
dividuen einen  gröfseren  Spielraum  erlangt.  Zugleich  wird 
ein  unbefangenes  Verständnifs  der  naiven  Form  durch  den 
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jüngeren  Geschmack  erschwert,  zumal  den  seit  Virgil  fest- 
gestellten, der  im  Epos  das  geschmückte  künstliche  Wort 
an  die  Stelle  des  einfachen  setzt  Man  hat  daher  anfangs 
die  Kluft,  welche  den  Homer  vom  gelehrten  Epos  seiner 
Nachfolger  oder  Nachahmer  unter  Griechen  und  Römern 
■trennt,  nicht  einmal  wahrgenommen,  wohl  aber  diese  so- 
lange mit  ihm  verglichen,  bis  man  endlich  die  näher  ge- 
rückten Kunstdichter  wie  Virgil  sogar  vorzog  und  aus 
ihnen  die  Regeln  der  Gattung  abnahm.  Aus  allem  erhellt 
dafs  erstlich  eine  Zweitlieilung  ider  epischen  Dichterwerke, 
wo  Homer  der  gesamten  nachhomerischen  Masse  gegenüber 
steht,  in  der  charakteristischen  Diflerenz  der  Standpunkte 
begründet  ist  Dann  aber  leuchtet  ein  dafs  die  jüngere 
Klasse  vielfach  in  Schulen  und  Tendenzen  sich  spalten 
mufste,  wie  solche  den  geschärften  Unterschieden  der  Kul- 
tur entsprachen,  und  dafs  ein  so  mannichfaltiges  Epos  in 
eine  Reihe  wenig  zusammenhängender  Gruppen  zerfällt. 
Hauptsächlich  traten  dort  vier  Stufen  aus  einander:  ein 
durch  politisches  oder  priesterliches  Gesetz  bedingtes  Epos 
mit  religiösen  und  sittlichen  Motiven,  namentlich  in  der 
Hesiodischen  Dichtung  und  in  poetischen  Chroniken  der 
Peloponnesier ; ein  mythographisches  Epos  der  Ionier  in 
Homerischer  Manier,  das  Gegenstück  jener  geistlichen 
Poesie,  vorzüglich  durch  die  Kykliker  vertreten;  nach  bei- 
den ein  dem  Leben  entfremdetes  Epos  der  Schulgelehrten, 
dessen  emsige  Pfleger  nach  Vorgang  des  Antimachus  einige 
der  Alexandriner  und  Zeitgenossen  derselben  wurden ; zu- 
letzt ein  färben-  und  mythenreiches  Ej)OS,  wie  dem  Nach- 
hall der  Sophistik  zukam , das  wenn  auch  ohne  tieferes 
Bedürfnifs  doch  nach  der  mühsamsten  Kunstregel  gearbei- 
3;<  tet  war.  Den  Anfang  machte  der  in  lonien  aufgeblühte 
Homerische  Gesaug.  Neben  dieser  frischen  Darstellung 
der  heroischen  Verg.angenbeit  und  des  sinnlichen  Lebens, 
wo  Form  und  Stoff  sich  durchdrangen,  bestand  eine  Dich- 
tung im  Mutterlande,  besonders  unter  Doriern,  welche  für 
den  phantasiereichen  Mythos  und  die  Lust  an  der  Natur 
weniger  empfänglich  waren,  desto  gründlicher  aber  die 
landschaftlichen  Sagen  der  Vorzeit  und  der  alten  Geschlech- 
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ter,  die  geistlichen  Traditionen  und  Sätze  der  beginnenden 
Weisheit  aufhahmen.  Sie  gönnten  sogar  dem  Subjekt  einen 
Spielraum,  und  ein  denkender  Dichter  fand  innerhalb  der 
Schranken  des  bürgerlichen  Lebens,  als  schon  Bedürftigkeit 
und  Reflexion  sich  geltend  machten,  manchen  dringenden 
Anlafs,  in  seinen  Genofsen  ein  klares  Bewufstsein  der  neuen-. 
Zustände  zu  wecken.  Unsere  Kenntnifs  von  jenen  Dich- 
tem und  ihren  Werken  ist  zwar  höchst  mangelhaft,  überr 
dies  kennen  wir  die  Zeit  derselben  und  häufig  den  Platz 
ihrer  Wirksamkeit  nur  un^cher,  ohne  Zweifel  war  aber 
ihre  Dichtung  erfüllt  von  Genealogien  der  Fürstenhäuser, 
von  Heldenfabel  und  Sagen  der  Peloponnesier  (§.  60. 96, 8.) ; 
endlich  kamen  dort  priesterliche  Gedanken  über  geheimes 
Götterthum  und  die  Zeitalter  der  Welt  nebst  Ideen  der 
mystischen  Religion  zum  Wort.  Dieses  Epos  das  einen 
sittlichen  Zusammenhang  göttlicher  und  menschlicher  Dinge 
voraussetzt,  eröffnete  zuerst  dem  subjektiven  Wissen  und 
Denken  einen  weiten  Kreis ; sein  Ton  und  Standpunkt  läfst 
sich  jetzt  im M allgemeinen  nur  aus  Hesiodus  (§.57,)  ab- 
hehmen.*  Hier  überwiegt  der  praktische  Sinn  und  das 
Interesse  des  Stoffs;  die  Form  gleicht  der  früher  überlie- 
ferten, nur  dn  äufser lieber  Handhabung  des  Verses  und  in 
Formen  der  Rede , nicht  in  Schönheit  der  Rhythmen  und 
Festigkeit  der  Phrasen,  selten  hat  sie  Flufs  und  Fülle, 
noch  seltner  sucht  sie,  durch  Gliederung  .des  Satzbaus 
und  des  Hexameters  zu  gefallen.  Am  empfindlichsten  hat 
aber  der  Ton  dieser  Poesie  sich  verändert,  indem  sie  nicht 
mehr  die  Massen  gruppirt  oder  in  Episodien  verweilt,  son- 
dern nach  einem  umfassenden  Plane  die  Gedanken  strenger 
ordnet  und  in  Zusammenhang  setzt,  mit  geringer  Rücksicht 
auf  Anmuth  und  ohne  dem  Leser  viele  Gunst  zu  schenken. 
Dieser  stoffartige,  so  wenig  von  mythischem  Geist  erfüllte 
Vortrag  ist  schon  dem  Epos  entwachsen,  an  das  er  blofs 
oberflächlich  erinnert,  und  trägt  bereits  den  Keim  zu  den 
Abarten  desselben,  die  spater  bei  Dichtern  und  Philoso- 
phen selbständig  im  elegischen  und  lehrhaften  Gedicht 
auftraten.  Die  Dorier  besafsen , aber  hieran  ein  Organ 
ihrer  praktisch  entwickelten  Denkart  und  Sitte,  bis  sie  den 
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völlkommensteii  Ausdruck  für  ihren  Formensinn  und  poe- 
tischen Bedarf  im  Melos  niederlegten;  dagegen  wurde  bei 
S4  den  Ioniern  mehrere  Jahrhunderte  lang  die  von  Homer 
vorgezeichnete  Richtung  fortgesetzt,  und  vermöge  der  Ueber- 
legenheit  ihrer  poetischen  Bildung  zogen  sie  selbst  Mit- 
glieder des  fremden  Stammes,  wofern  solche  der  Ionischen 
Form  näher  standen,  wie  Pisander  und  Panyasis,  in 
dieselbe  Bahn.  Die  Gesellschaft  der  sogenannten  Kykli- 
ker (§.  61,  2.  95.)  erschöpfte  den  gröfsten  Kreis  heroischer 
Mythen,  soweit  er  den  Ioniern  eigenthümlich  war;  sie  ha- 
ben diese  Sagen  mit  den  Homerischen  Sprach-  und  Kunst- 
mitteln ausgestattet,  und  das  Interesse  daran  durch  freie, 
selbst  phantastische  Erfindung  zu  steigern  gesucht.  Hie- 
durch bekam  nun  ihr  Epos  einen  mythographischen  Grund- 
ton, und  die  nächste  Zeit  mochte  daraus  lieber  einen  Sa- 
genschatz ziehen  als  ihren  künstlerischen  Werth  beachten; 
auch  darf  man  vermuthen  dafs  Dichter,  welche  bis  zur 
Zeit  wo  die  Prosa  begann  die  lebendigsten  Mythen  ergän- 
zend zusammenfaf steil,  weniger  auf  eine  freie,  der  Oeffent- 
lichkeit  und  dem  rhapsodischen  Wetteifer  geweihte  Wirk- 
samkeit als  auf  ein  stilles  buchmäfsiges  Interesse  gerichtet 
waren.  Sie  förderten  zugleich  die  geistige  Schätzung  und 
Verbreitung  der  Homerischen  Gesänge,  eiche  seitdem  ira 
inneren  Griechenland  unter  Doriern  und  Athenern  an  Ruhm 
gewannen  und  auf  die  nationale  Denkart  bleibend  einwirk- 
ten; indem  aber  diese  Dichter  um  Homer  als  ihren  gei- 
stigen Mittelpunkt  sich  bewegten,  wurde  der  Haushalt  der 
epischen  Technik  ausgebildet  und  auf  lange  Zeit  fixirt. 
Was  früher  das  erfindsame  Talent  durch  einen  glücklichen 
Wurf  geschaffen  und  mit  sicherem  Gefühl  auch  ohne  Regel 
angewandt  hatte,  war  unbeschränkt  und  konnte  wechseln, 
solange  die  noch  jugendliche  Gattung  mit  freisinnigem 
Geist  über  Form  und  Oekonomie  gebot;  jetzt  unterwarf 
der  Fortgang  der  Praxis  die  natürliche  Beredsamkeit  dem 
Gesetz  einer  gebundenen  und  berechneten  Manier.  Die 
weiteren  Bearbeiter  des  Epos  übten  im  Geist  ihrer  Zeit, 
w^elche  den  Ansprüchen  der  Kunst  immer  gröfseren  Raum 
gab,  eine  regelrechte  Technik,  sie  durchliefen  die  fernesten 
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oder  örtlichen  Grebiete  des  Mythos,  bis  sie  zuletzt  im  Glau- 
ben, dafs  der  Schatz  der  Fabel  ein  Gemeingut  geworden 
und  erschöpft  sei,  zur  Tageshelle  der  Geschichte  vordran- 
gen. Die  Reihenfolge  der  namhaften  Epiker  (§.  97.)  Pany- 
asis,  Antimachus  und  Choerilus  läfst  den  Fort- 
gang auf  der  Bahn  des  schulmäfsigen  Epos  verstehen. 
Die  Genossen  der  Alexandrinischen  Periode,  Rhianus, 
Euphorien  und  andere  (Zusatz  zu  §.  98.  125.)  verfolg- 
ten ein  stoffartiges  oder  gelehrtes  Interesse.  Sie  waren  35 
^ Männer  der  Wissenschaft  und  durften  nichts  von  der  Gunst 
der  Popularität  hoffen ; denn  sie  sahen  im  Epos  nur  auf  die 
zünftige  Form,  worin  Mythen  und  Historien  mit  materiel- 
ler Vollständigkeit  sich  behandeln  liefsen.  Der  kleinen 
sachkundigen  Zahl  ihrer  Leser  genügte  der  regelrechte 
Versbau,  wenn  ihm  auch  allzu  häufig  die  Mannichfaltig- 
keit  und  Frische  gebrach,  und  noch  mehr  gefiel  ihr  künstlich 
gefugtes,  musivisch  zusammengelesenes,  aber  aller  sinnli- 
chen Lebendigkeit  entfremdetes  Sprachsystem.  Die  Spitze 
dieser  künstlichen  Technik  lief  in  das  jcohjfia  xvxXcxop 
aus,  das  Werk  eines  poetn  cychnis ; die  strengen  Alexan- 
driner hielten  sich  fern  von  einer  ausgedehnten  epischen 
Arbeit,  da  der  mythologische  Vortrag  ihnen  Mittel,  nicht 
Aufgabe  des  Kunstdichters  war.'  Allen  gelehrten  Mühen 
und  Zurüstungen  blieb  aber  der  Erfolg  versagt:  das  Epos 
hatte  sich  überlebt  und  verfehlte  seine  Bestimmung,  als 
Apollonius  in  einem  trotz  der  studirten  Einfachheit 
überfeinerten  Gedichte  seine  Kunst  auf  bot,  um  zwischen 
dem  ursprünglichen  Ton  und  der  Schule  zu  vermitteln 
und  diese  Gattung  für  den  Kreis  der  Gelehrten  zu  erneuern. 
Zuletzt  sank  die  verkünstelte  Gedichtart  zum’ schulgerechten 
Werkzeug  der  Versmacher  herab,  welche  mit  den  her- 
kömmlichen Formen  des  Epos  entweder  Aufgaben  der 
Erudition  ausführten  oder  die  modischen  Tendenzen  ihres 
Jahrhunderts  befriedigten.  Bisher  hatten  sie  vereinzelt 
nach  eigener  Wahl  gedichtet;  aber  vom  zweiten  bis  zum 
fünften  Jahrhundert  (§.  87 , 3.  99.)  drängen  sich  Epiker  in 
Massen  und  ziehen  aus  fast  vergefsenen  Winkeln  die  tro- 
ckensten oder  entlegensten  Sagen  hervor,  selbst  den  Gi- 
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gantenkampf  und  heroische  Genealogien,  woraus  nur  schwer- 
fällige Mythensamralungen  erwuchsen.  Neben  mythogra- 
phischen  Dichtern  wie  Nestor  und  Pisander,  Diony- 
sius und  Klau  di  an  waren  andere  für-  Zeitgeschichte 
thätig,  welche  man  in  Lobgedichten  auf  Kaiser  und  Staats- 
männer besang;  eine  nicht  kleine  Gruppe  gefiel  sich  in 
phantastischen,  namentlich  Dionysischen  Mythen.  Die  Spi- 
tze dieser  Neigungen  war  eine  Schule  des  Epos,  durch 
Aegj’ptier  gestiftet,  welche  mindestens  ihren  Grundsätzen, 
im  Einklang  mit  dem  herrschenden  Ton,  auf  einige  Zeit 
eine  Geltung  verschafi'ten.  Die  Schule  des  Nonnus 
ist  ein  Paradoxon  im  Gebiet  des  Epos:  ihre  kalte  Glut 
widerspricht  dem  reinen  Geschmack  und  ist  mit  der  epi- 
schen Ruhe  durchaus  unverträglich,  ihr  Ton  verleugnet 
weder  die  Schwärmerei  der  düsteren  Heimat  noch  die 
M Nüchternheit  jenes  Zeitalters , dem  poetische  Bildung  kein 
Bedürfnifs  war;  aber  sie  verdient  Anerkennung  wegen  ih- 
rer strengen  Technik,  und  erzwang  wirklich  den  Erfolg 
dafs  die  Zeitgenofsen  aus  dem  Schlummer  erweckt  und  zu 
den  Mühen  der  formalen  Arbeit  angeregt  wurden.  Aber 
solche  Dichter  die  durchweg  auf  Wahrheit,  Natur  und 
epische  Klarheit  verzichtet  hatten,  durften  auch  die  zurück- 
, gesetzten  und  wenig  volksthümlichen  Mythen,  selbst  die 
weniger  dankbaren  Abschnitte  der  Trojanischen  Fabel  sich 
erwählen,  wofern  nur  diese  der  malerischen  Rhetorik  einen 
Spieh'aum  boten.  Dort  war  ihr  wahrer  Tummelplatz,  in 
solchen  Oeden  wufsten  sie  durch  Pracht  und  phantasti- 
sches Beiwerk  zu  glänzen,  und  ihre  Kunst  gefiel  einer 
geistesverwandten  Zeit,  welche  gleich  jenen  Epikern  selbst 
in  Prosa  den  überschwänglichen  Ausdruck  und  die  schwel- 
lende Wortbildnerei  hören  läfst.  Damals  war  also  das 
kalte  Feuer  ihrer  sich  überbietenden  Empfindung  wohl  an- 
gebracht und  keinem  Leser  des  neuen  Epos  anstöfsig;  doch 
liegt  die  Stärke  dieser  Männer,  die  den  kleinlichen  Fleifs 
mit  malslosem  Schwall  verhüllten,  in  der  peinlichen  Strenge 
der  Verskunst,  in  der  berechneten  Wortstellung  und  in 
einem  musivisch  - künstlichen  Sprachschatz.  So  schulge- 
rechte, fast  philologische  Zuthateu  verratheu  am  entschie- 
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denöten  einen  Mangel  an  Originalität  und  an  natidnalr 
griechischer  Sinnesart.  Zuletzt  verblieb  dem  Epos  wenig 
mehr  als  studirter  Reichthum  und  schillernde  Form,  und 
das  Schauspiel  mit  welchem  die  Sophistik  in  der  Prosa  ge- 
prunkt hatte,  wiederholte  sich,  nur  unfruchtbarer  und  mit 
geringerem  Geist,  in  der  Poesie.  Hiermit  schlofs  diese 
Gattung,  erschöpft  und  gespreizt,  sie  war  aber  unter  den 
drei  grofsen  Gattungen  die  letzte  produktive  gewesen. 
Nachdem  sie  von  der  geraden  Bahn  der  Natur  in  alle 
Seitenwege  der  Gelehrsamkeit  verschlagen  worden,  in  For- 
men und  Stoffen  sich  überboten  und  vergriffen  und,  je  'wei- 
ter sie  vor  schritt,  desto  gaukelnder  die  Farben  aufgetragen 
hatte,  bewies  diese  lange  Reihe  von  Versuchen  dafs  nir- 
gend weniger  als  im  Epos  eine  Rückkehr  zum  Stande  der 
Unschuld  und  idealen  Menschheit  möglich  war. 

1.  Eine  mit  Sachkeniitnifg  und  feiner  Reflexion  gearbeitete  Cha- 
rakteristik des  Epos  und  der  epischen  Litteratur  bei  den  gebil- 
deten Völkern  gibt  Fr.  Zimmermann  üeber  den  Begriff  des 
Epos,  bei  l^oack  Jahrg.  2.  d.  Jahrb.  f.  speknlat.  Philosophie  in  6 
Lücken,  besonders  abgedruckt  Darmst.  1848.  Man  erstaunt  im- 
mer von  neuem,  wenn  auch  aus  diesen  Analysen  hervorgeht,  wie 
vollkommen  Homer  über  seine  Kunst  gebot,  mit  wie  klarem  Be- 
wufstsein  er  aller  Erfordernisse  der  epischen  Technik  mächtig 
war,  um  auf  den  verschiedensten  Punkten  die  Mittel  und  Reize  37 
des  Epos  zu  verwenden.  Wer  aber  eine  solche  Reinheit  der  Kunst 
bei  dem  ältesten  Dichter  antriflFt,  mufs  stillschweigend  vorausse- 
tzen dafs  dieser  überlegene  Geist,  welcher  das  Gesetz  für  Ilias 
und  Odyssee  gab,  viele  Vorarbeiten  hinter  sich  sah  und  seine 
Thätigkeit  in  eine  Blütezeit  der  Dichtung  flel.  Zweitens  hatte 
Homer  noch  einen  unschätzbaren  Vortheil  an  der  (Jnmittelbarkeit 
oder  objektiven  Stellung  des  Epos,  unter  Verhältnifsen  die  allen 
Einflufs  des  Positiven  oder  einer  durch  historische  Zustände  be- 
dingten Gegenwart  ausschlofsen.  Sonst  sehen  wir  alle  Dichtung 
der  Hellenen  mitten  im  öffentlichen  Leben  entstehen  und  daraus 
ihre  fruchtbarsten  Motive  ziehen.  Dagegen  wich  früh  und  spat 
der  moderne  Geist  unbefriedigt  aus  der  Gesellschaft  in  die  Natur 
zurück,  um  neue  Kraft  zu  sammeln;  ein  Ansdruck  solcher  Stim- 
mung liegt  bei  den  Neueren  häufig  im  lyrischen  und  beschreibenden 
Gedicht.  Die  Griechen  kannten  aber  keine  Sehnsucht  und  negative 
Stimmung,  sie  bedurften  keiner  Einsamkeit  um  natürlich  zu  dich- 
ten; am  wenigsten  das  früheste  Zeitalter  ihrer  Poesie,  welches 
ehi  volles  Objekt  der  Naturdichtung  am"phantaiiereichen  Mythos 
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• von  der  Hellenischen  Jugend-  und  liitterzeit  besafs.  In  diesem 
hat  das  Epos  gedichtet,  aber  nichts  mit  phantastischer  Will- 
kür erdichtet.  Denn  der  Geist  des  äcliten  Epos  war  objektiv 
und  im  reinsten  Realismus  gebildet ; diesen  Grundton  hat  aber  nicht 
(wie  Theoretiker  meinen)  der  blofse  Stoff  der  herois-chen  W'elt 
• erzeugt  (am  Stoff  nahmen  auch  die  Dorier  in  reichem  Mafse  theil), 
sondern  der  Ionische  Geist,  weil  der  Realismus  der  Ionier  auf 
ein  Verständnifs  der  Schönheit  und  der  Siiinenwelt  führte.  Homer 
kennt  nun  weder  die  Mystik  und  die  dämmernden  Ideen  der  Pelas- 
gischen  Urzeit  noch  eine  der  formlosen  YoLksagen  (Anm.  zu  §.41,  2,), 
, ebenso  wenig  aber  liebte  seine  Schule  die  Heraklesfabel.  Die- 
ser  so  fein  erlesene  Stoff’,  der  epische  Mythos,  mischt  sich 
^ aus  der  Wahrheit  volksthümlicher  Sagen  und  aus  der  plastischen 

Dichtung.  Auch  ist  das  epische  Wunder  irrational,  «Aoyov, 
und  von  den  Kräften  des  retlektirenden  Verstandes  unberührt. 
Aristot.  Poet.2b^  3.  (lalXov  svdsxstai  iv  xij  inonoi^u  {noistv) 
TO  aloyoVj  dt  o avfißuLVfi  ^idhcTa  x6  d^ccvaaaxov.  Nur  ein  schön- 
geistiges Paradoxon  bezweckte  daher  Dio  Chrysostomiis, 
wenn  er  in  Homer  einen  Lügner  und  Tausendkünstler  sah,  wel- 
cher die  Geschichten  des  niemals  gefallenen  Troja  sang;  sein 
breit  gezogener  TgcorAog  {Orat.  XI.  bearbeitet  von  Rhodomann 
hinter  seinem  Quintus)  läfst  zwar  hören  dafs  er  vorgeblich  nach 
Aegyptischen  Berichten  die  letzten  Schicksale  von  Ilion  umdich- 
tet, aber  ungeachtet  seiner  ernsthaften  Miene  darf  man  zweifeln  ob 
er  nicht  blofs  ein  Thema  der  Sophistik  frei  behandeln  wollte. 
Auf  demselben  Spiel  und  auf  ffeberhaften  Allegorien  beruhen  die 
jetzt  verschollenen  Einfälle  neuerer  Paradoxenmacher,  welche  Lauer 
Gesell,  d.  II.  P.  p.  172.  fg. nennt,  besonders  die  Träume  von  J.  B ry  an  t, 
Abhandl.  v.  Trojan.  Kriege,  aus  d.  Engl.  (1796)  v.  Nöhdeiij 
Braunschw.  1797,  Ueber  die  Ansichten  neuerer  Zeit,  welche  den 
Trojanischen  Kr^g  entweder  für  reine  Fiktion  oder  für  eine  vor- 
datirte  Begebenheit,  gebildet  aus  den  Wanderungen  der  Aeoli- 
schen  Kolonien,  erklärten,  genügt  was  Welcher  Ep.  Cycl.  II. 
p.  21.  ff‘.  erinnert.  Noch  weniger  werden  die  Philologen  sich  be- 
freunden mit  L.  Bcnloew  Les  Semites  ä Ilion  ou  la  verite  sur 
la  guerre  de  Troie , Paris  1863.  Ganz  verschieden  ist  der  Boden 
worauf  das  Epos  der  Märchen,  die  Odyssee  mit  ihren  Wundern 
und  Abenteuern  steht:  denn  solche  durften  für  den  Kreis  der 
38  Irrfahrten  aus  freier  Hand  erfunden  werden,  da  sie  sich  aufser- 
. halb  der  fest  begrenzten  oder  bekannten  heroischen  Welt  beweg- 

ten. Wenn  wir  uns  daher  kaum  über  die  kecken  Ausdeutungen 
(Schlufs  von  Anm.  zu  94,  3.)  verwundern,  denen  man  dieses 
Epos  unterzogen  hat,  so  kann  noch  weniger  auffällen  dafs  Pli- 
nius  XXX,  1,  2.  das  Schweigen  Homers  über  die  Magie  nicht 
begreift,  ungeachtet  aus  ihr  sein  ganzes  Gedicht  bestehe:  — in 
hello  Troiano  tantum  de  arte  ea  Silentium  fuisse  Homero,  tan- 
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tumque  operis  ex  eadem  in  Ulyssis  erroribiLs^  adeo  ut  totum  opus 
non  aliunde  constet.  Indefsen  haben  Neuere  wenigstens  einen 
Ueberrest  uralter  Symbolik  in  den  Kühen  und  Schafen  des  Helios 
Od.  p.  129.  ff.  wahrgeiioniinen,  den  7 mal  5U  Tugen  und  Nachten  des 
^ M oiidjahrs  entsprechend.  Hariu  liegt  aber  nur  ein  allegorisches  Bild, 
welches  zum  mrirchcnhaften  Charakter  dieses  Kpos  palst.  Wenn 
nun  aber  die  Haltung  der  Odyssee  durch  rhantasiucn  bedingt 
ist,  so  löst  man  eher  das  l’rohlein  der  in  poetischen  Nebel  gc- 
liüllten  Phaeaken:  sic  bedeuten  ein  apokryphische.s  Episodium 
des  Ganzen  und  tragen  die  .Spuren  einer  nacli  idealem  Schema 
(Soweit  wir  sehen , nicht  nach  einem  älteren  (hHlicUt)  frei  gear- 
beiteten Dichtung.  Wie  sehr  sie  in  der  Luft  schweben  lehrt  die 
gründliche  Zergliederung  von  W e 1 c kc  r im  llheiii.  Mus.  1.  210.  ff. 
Kl.  Sehr.  II.  (ileicliwühl  ist  letzterer  geneigt  darin  den  Wider- 
scliein  einer  nordischen  Sago  zu  selien,  die  (rüthselhaft  genug) 
eiueu  Zugang  zur  lleldejipoesie  der  Grierheii  fand,  und  er  deu- 
tet die  Phueaken  als  Fährmänner  des  Todes;  aber  aus  keiner 
Tlmtsacho  lälst  sieb  eiitnehmon  dals  die  Ilomerischcn  Sänger  ein 
M'Üsen  aus  dem  Norden  besafeen,  nnd  dafür  genügen  weder  Bern- 
stein noch  die  kurzen  Nächte  der  liaestrygoucn  (worüber  Lauer 
am  Schluls  seiner  Geschichte  d.  Hom.  T.)  oder  was  der  Fabel 
vom  Pulyphem  irgend  analog  ist.  M eit  gewifser  lüfst  sich  auch 
auf  diesem  Felde  hemerkeii  wie  sehr  die  l)ichtung  der  Odyssee 
in  Graden  und  Standpunkten  der  religiösen  F.rkenntnifs  von  der 
Ilias  ahweicht.  Jene  setzt  einen  llcichtlmm  an  Wundern,  in  de- 
nen der  Gott  änfserlich,  nur  motivirt,  dem  lumdelndeii  MenscJien 
nahe  tritt,  wie  wenn  Athene  ])lanmäfsig  in  den  Verlauf  der  Be- 
gehenlieiteu  eingreift  und  plastisch  auf  Odysseus  einwirkt,  >vo 
man  docli  fühlt  dafs  der  Mensch  seiner  Zwecke  sich  völlig  hc- 
wul’st,  seiner  Kräfte  fast  immer  miiehtig  ist  und  sich  selhcr  auch 
in  schlimmen  Tagen  heiicrrsclit;  in  der  Jlias  wird  den  Kutschlüs- 
sen,  die  den  Menschen  in  seinem  limer.sten  erregen  und  im  ent- 
scheidenden Moment  zur  Tliat  werden,  oder  den  der  of- 

fenste Tummeli)latz  geboten  und  sie  treten  in  konkreter  Leben- 
digkeit dadiircb  als  selbstätidige  Mächte  liervor,  dafs  das  persön- 
liche Wirken  der  flotter  sie  erzeugt  und  die  menschliche  Frei- 
heit beschränkt:  diese  naive  ilarstellung  gibt  der  Intelligenz  einen 
plastischen  und  fafsbaren  Ausdruck wodurch  selbst  die  dunkle 
Gemütliswcdt  eine  sinnlicbe  Klarheit  gewinnt.  Nur  wird  in  den 
späteren  Theilen  der  Odyssee  bisweilen  die  Göttin  olme  Noth  lier- 
heigezogen,  wie  wenn  sie  t.  31.  beim  Forttragen  der  Waffen  sel- 
ber voiienchtor.  Hegel  hat  diesen  Grumizug  des  Kpos  iu  fol- 
gender Formel  seiner  Aesthetik  1.  291.  aosgesprochea : „Das  acht 
poetische  ideale  Verhältnifs  umi  besteht  in  der  Identität  der 
Götterund  Menschen,  welche  diirchhUcken  mufs,  wenn  auch  die 
allgemeinen  Mächte  als  selbständig  und  frei  von  der  hanzelheit 
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•'"'der  Menschen  und  deren  Leidenschaften  herausgestellt  werden. 
Der  Inhalt  der  Götter  nemlich  mufs  sich  sogleich  als  das  eigene 
Innere  der  Individuen  erweisen,  so  dafs  also  einerseits  die  herr- 

39  sehenden  Gewalten  für  sich  individualisirt  erscheinen , anderseits 
aber  dies  dem  Menschen  Aeufsere  sich  als  das  seinem  Geist  und 
Charakter  Immanente  zeigt“  Und  dann  in  verfänglicher  Schul- 
sprache: „Das  macht  überhaupt  die  Heiterkeit  der  Homerischen 
Götter  und  die  Ironie  in  der  Verehrung  derselben  aus,  dafs  ihre 
Selbständigkeit  und  ihr  Emst  sich  ebenso  se^  wieder  aufiösen, 
insofern  sie  sich  als  die  eigenen  Mächte  des  menschlichen  Ge- 
müths  darthun,  und  dadurch  den  Menschen  in  ihnen  bei  sich 
selber  sein  lassen“.  Ironie,  jener  falsche,  von  den  Nachtretern 
gemifsbrauchte  Terminus  der  Hegelschen  Aesthetik,  will  uns  glau- 
ben machen  als  ob  Homer  nur  ein  Spiel  mit  Schöpfungen  seiner 
Plastik  getrieben  habe,  sein  Götterthum  aber  nicht,  wie  doch  der 
unbefangene  Leser  fühlen  mufs,  aus  dem  religiösen  Bewufstsein  der 
Nation  hervorging  und  ihr  Glaube  war.  Doch  hat  hier  unser  Aus- 
druck Wunder  (genauer,  mythisches  Wunder)  stets  zu  schiefen 
Ansichten  oder  Mifsverständiiifsen  geführt,  da  der  Standpunkt 
des  Monotheismus  wenig  mehr  als  Ordnungen  einer  entgötterten 
Natur  frei  von  Phantasmen  voraussetzt ; nur  der  modernen  Kul- 
tur gegenüber  heifst  die  Odyssee  das  Gedicht  der  Wunder  und 
Märchen.  Aber  schon  früh  haben  in  Winkeln  der  Ilias  einige 
Vorspiele  der  Teratologie  sich  versteckt.  In  einer  Mitte  zwi- 
schen der  übernatürlichen  Wunderwelt  und  den  naiven  Zustän- 
den des  menschlichen  Denkens  steigen  riesenhafte  Züge  des  Göt- 
terthums in  A.  (auffallend  148.  ff.  272.)  empor ; den  vortrefflichen 
Zug  in  Poseidons  Meeresfahrt  N.  27—30.  wird  man  mit  jenen 
nicht  vei^^echseln.  Ein  Wunder  bemerkt  man  im  thierischen  Le- 
ben zuerst  T.  am  Schlufs,  nemlich  die  göttlichen  Rosse  des  Achil- 
leus mit  Rede  begabt.  Auch  in  der  epischen  Dichtung  anderer 
Nationen  mehrt  sich,  sobald  sie  flüfsig  wird  und  durch  Leichtig- , 
keit  ihrer  Technik  an  der  objektiven  Einfalt  verliert,  phantasti- 
sches Wesen  und  ein  Hang  zur  abenteuerlichen  Wundersucht. 
Wenn  wir  aber  auch  nicht  wifsen  wieweit  und  in  welchem  Geiste 
die  Dorischen  oder  priesterlichen  Epen  (§.  96,  8.)  ihre  wenig  voLks- 
thümlichen  Stoffe  behandelten,  so  sind  doch  die  Hellenen  offen- 
bar nicht  so  leicht  als  luder  und  der  Norden  Europas  auf  sym- 
bolische Dichtung  und  theosophische  Göttergeschichteu  eiugegan- 
gen,  wo  der  menschliche  Mafsstab  schwindet,  am  wenigsten  auf 
Züge  mafsloser  Stärke  und  Zauberkräfte,  von  denen  manches  Epos 
anderer  Nationen  (Zimmermann  p.  747.  ff.)  überfliefst.  Hiernach 
wird  man  in  jener  .Teratologie,  die  beim  Tode  des  Patroklos 
und  in  der  T.  sich  vordrängt,  dann  einige  Fortsetzungen 

während  oder  nach  der  naQanotcciuoq  in  ansetzt  (sie  sind 
das  schwächste  Stück  der  Art  und  werden  von  Nitzsch  Sagen- 
Bernhardyi  Qrlech.  Litt.-Gosob.  II.  Tb.  Abtb.  I.  8.  Aufl.  4 
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poesie  p.  289.  als  Interpolation  ansgeschiedeu),  zuletzt  in  milde- 
rer Gestalt  bei  A.  auflritt,  ein  fremdes  Element  erkennen , das  ne- 
ben der  ächten  Homerischen  Auffassung  der  Gütterkraft  durch 
die  menschliche  Welt  bisweilen  läuft,  und  sie  nach  Art  eines 
Meteors  beleuchtet.  Schon  die  alten  Grammatiker  nahmen  an 
so  gestaltlosen  Phantasmen  einigen  Anstofs.  Diese  jüngere  Masse 
stand  wol  in  keinem  Zusammenhang  mit  Hesiodischer  Denkart 

2.  Da  das  Epos  der  Hellenen  seiner  Natur  gemäfs  durch  einen  40 
Verband  streitender  Kräfte  schafft,  oder  objektive  Nothwendigkeit 
mit  künstlerischer  Freiheit  behandelt,  immer  aber  zum  Mythos 
als  dem  mütterlichen  Hoden  zurückkehrt:  so  beweist  es  darin 
sein  elastisches  Wesen  dafs  es  der  ceutralisirenden  Einheit  gleich 
sehr  nachgeht  als  entflieht,  und  seine  Massen  so  gern  zusammen- 
schiebt als  zertheilt.  Letzteres  geschieht  mit  dem  Recht  und  der 
Vergünstigung,  dafs  es  die  leeren  Räume  seines  Mythos  mit  freier 
Erfindung  durch  Episodien  ausfüllen  und  dehnen  darf.  Eben 
diese  Doppelseitigkeit  hat  bei  den  cinsicbtvollsten  Beurtheilern 
eine  Täuschung  erzeugt,  und  wo  die  treibende  Kraft  des  The- 
mas und  seiner  Motive  den  produktiven  Epiker  auf  Haupt-  und 
Seitenwegen  unmittelbar  fortzuschreiteu  zwang,  sahen  sie  gern 
die  Verkettung  und  Dichtigkeit  eines  berechneten  künstlerischen 
Planes.  Daher  konnte  die  Mehrzahl  in  der  Homerischen  Frage 
vom  einen  und  untheilbaren  Werkmeister  nicht  loskommen.  Hie- 
■für  lohnt  es  einige  der  Ansichten  zusammenzufafsen,  welche  Goe- 
the und  Schiller  im  dritten  Theile  des  Briefwechsels  über  die- 
sen und  verwandte  Punkte  niedergelegt  haben. 

Goethe  S.  71.  „Eine  Haupteigenschaft  des  epischen  Gedichts 
ist  dafs  es  immer  vor  und  zurück  geht,  daher  sind  alle  retar- 
dirende  Motive  episch.  Es  dürfen  aber  keine  eigentliche  Hin- 
dernisse sein,  welche  ins  Drama  gehören.  Sollte  dieses  Erforder- 
nifs  des  Retardirens,  welches  durch  die  beiden  Homerischen  Ge- 
dichte überschwänglich  erfüllt  wird,  wirklich  wesentlich  und  nicht 
zu  erlassen  sein,  so  würden  alle  Plane  die  gerade  hin  nach  dem 
Ende  zu  schreiten  völlig  zu  verwerfen  oder  als  eine  snbordinirte 
historische  Gattung  anzusehen  sein.“  Dieser  strengen  Anforde- 
rung der  Kunst  mag  nur  die  Minderzahl  Griechischer  Epen  aus 
den  Zeiten  gelehrter  Bildung  seit  demKyklos  entsprochen  haben; 
indessen  konnte  das  Retardiren,  wenn  auch  ohne  die  Vollkom- 
menheit der  Praxis  Homers,  nirgend  völlig  neben  dem  plaumä- 
fsigen  Fortschritt  zum  Endpunkt  fehlen.  Hemmungen  gehören 
in  die  Technik  eines  jeden  leidlich  motivirten  Epos  und  bilden 
eine  Scheidewand  gegen  das  didaktische  oder  blofs  erzählende 
Gedicht.  Gegenüber  bemerkt  daher  Schiller  S,  73.  „dafs  die 
Selbständigkeit  seiner  Theile  einen  Hauptcharakter  des  epischen 
Gedichts  ausmacht  Die  blofse  aus  dem  Innersten  herausgeholte 
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Wahrheit  ist  der  Zweck  des  epischen  Dichters:  er  schildert  uns 
blofa  das  ruhige  Dasein  und  Wirken  der  Dinge  nach  ihren  Na- 
turen; sein  Zweck  liegt  schon  in  jedem  Punkte  seiner  Bewegung; 
-r  darum  eilen  wir  nicht  ungeduldig  zu  einem  Ziele,  sondern  ver- 
weilen mit  Liebe  bei  jedem  Schritte.  Er  erhält  uns  die  höchste 
Freiheit  des  Gemüths,  und  da  er  uns  in  einen  so  grofsen  Vor- 
theil setzt,  so  macht  er  dadurch  sich  selbst  das  Geschäft  desto 
schwerer.“  Und  zur  Ergänzung  S.  79.  dafs  die  llandlung  beim 
Epiker  blofs  Mittel  zu  einem  absoluten  ästhetischen  Zwecke 
sei,  seine  Absicht  also  besser  mit  einem  zögernden  Gange  be- 
stehe. Dies  wird  von  ihm  schärfer  imd  abstrakter  ausgesprochen 
*>  S.  85.  (I.  298.)  „Dem  Epiker  möchte  ich  eine  Exposition  gar 
nicht  einmal  zugeben,  wenigstens  nicht  in  dem  Sinne,  wie  die 
des  Dramatikers  ist.  Da  er  uns  nicht  so  auf  das  Ende  zutreibt 
wie  dieser,  so  räcken  Anfang  und  Ende  in  ihrer  Dignität  und 
Bedeutung  weit  näher  an  einander,  und  nicht  weil  sie  zu  etwas 
führt,  sondern  weil  sie  selber  etwas  ist,  mufs  die  Exposition  uns 
interessiren.“ 

Ueber  die  Tiefe  des  Epos  und  den  Grad  seiner  Befriedigung 
äufsert  sich  charakteristisch  Schiller  im  Briefwechsel  mit 
W.  V.  Humboldt  S.  379.  „Homers  Werke  haben  zwar  einen  hohen 
subjektiven  Gehalt  (sie  geben  dem  Geist  eine  reiche  Beschäfti- 
■ gung) , aber  keinen  so  hohen  objektiven  (sie  erweitern  den  Geist 
ganz  und  gar  nicht,  sondern  bewegen  nur  die  Kräfte  wie  sie  wirk- 
lich sind).  Seine  Dichtungen  haben  eine  unendliche  Fläche,  aber 
keine  solche  Tiefe.  Was  sie  an  Tiefe  haben,  das  ist  ein  Effekt 
des  Ganzen,  nicht  des  Einzelen ; die  Natur  im  Ganzen  ist  immer 
unendlich  und  grundlos.“  Zu  verbinden  mit  den  Worten  von 
Humboldt  p.  281.  Tiefe  wird  hier  auf  dem  Standpunkt  grofser  In- 
dividualität und  vielseitiger  Bildung  gefordert,  die  dem  reüekti- 
renden  Dichter  genügt,  und  zwar  mit  einem  Bezug  auf  das  Dra- 
ma, welches  vor  anderen  einen  unendlichen  Denkstoff  bietet.  Das 
Gegenstück  des  Igtzteren  hat  Homer  im  Epos  vollendet,  indem 
er  die  W^elt  der  schönen  Natürlichkeit  als  Kunstwerk  darstcllt 
und  durch  Plastik  die  reichste  Stimmung  des  Gemüths  erzeugt. 

3.  Die  objektive  Dehnbarkeit  des  Epos  und  seine  Richtung  auf 
eine  Mehrheit  von  Vorfällen  bezeichnet  Aristoteles  (von  sei- 
ner Theorie  Schoemann  Greifsw.  Progr.  1853.  oder  Opusc- 
acad.  III.  n.  2.  und  Rassow  Stett.  Progr.  1850.)  als  charalcteri- 
stischen  Zug  dieser  Gattung:  Poet.  18,  15.  hnonouv.6v  äi  Ityo) 
xö  itolvfiv&ov.  — fiiv  yäp  diä  z6  ptpios  Xtxfißävti  zä  fiigrj 
z6  TtQsnov  (liyf&og.  Aber  ein  Aggregat  von  Mythen,  das  dem 
Thema  nur  materielle  Vollständigkeit,  nicht  kausale  Stetigkeit 
gewährt,  auch  nicht  in  einem  Individuum  sich  sammelt  und  von 
seinem  Pathos  durchdrungen  wird,  verbietet  er  ausdrücklich  c.  8. 
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indem  er  beiläufig  die  kyklographischen  Epiker  rügt:  dio  nävTsg 
io^Hccßiv  aiiUQtävsiv ^ oüol  xmv  noiritmv  'HganXi^tda  xorl  ^arilda 
xal  tcc  xoiavza  noLijiiaxcc  rcmoiri%aaLV.  otovxca  yäg  iml  slg  r^v 
6 fva  Kai  xdv  (iv&ov  ftvai  rrgogr/KSiP.  Wieweit  dieser 

Tadel  die  namhaften  Dichter  des  Kyklos  treftc,  diese  mifsliche 
Frage  wird  in  Anm.  zu  §.  95,  2.  erörtert.  Denselben  Gedanken 
erläutert  was  Hegel  Aesthetik  III.  359.  über  den  Gegensatz  zwi- 
schen der  biographischen  Dehandlimg  eines  Individuums,  wo  die 
Begebenheiten  zufällig  sind  und  aus  einander  fallen,  und  der  epi- 
schen Begebenheit  sagt,'  die  in  sich  Kinheit  haben  mufs  und  das 
Epos  zum  ei  n en  macht.  Aristoteles  rühmt  hier  die  künstlerische 
Weisheit  Homers , der  eine  perpetuirliche  Handlung  zu  bilden . 
verstand:  c.  8.  am  Schlufs,  kAA«  nsgi  utav  tiqcc^iv^  oVav  Xeyoiii^v, 
rijv  'OdvoGtiav  GvviaxrjGfv^  zu  bessern  und  mit  richtiger  Inter- 
punktion, cuX'  KizeQ  luav  nga^tv , ol'av  Xiyofisv  xrjv  ’Odvcasiav, 
(ivvtGTrjairv^  d.  h.  als  er  ein  Epos  vom  Odysseus  dichtete,  verband 
er  Glieder  einer  innerlich  zusammenhängenden  Aktion  der  Art, 
wie  wir  jetzt  in  der  Odyssee  haben.  Beiläufig  auch  die  Beobach- 
tung c.  5, 8,  r;  df  monoLia  ciOQiarog  xeo  xQOvw:  das  heilst,  sie  zählt 
und  lK?rechnet  die  Tage  der  Handlung  nicht  ängstlich,  am  wenigsten 
so  planmäfsig  wie  Zenodotus  und  die  Schule  des  Aristarch  thaten. 
Ferner  bemerkt  Aristoteles  c.  17.  extr.  über  den  Gebrauch  der  enstg- 
oSia:  iv  ^sv  ovv  xotg  ögeiauat  xd  snsigoSta  cvvxo^ia.  ry  S’  snonoUa 
xovxoig  firjKvvsxat:  Dieses  Sei  besonders  an  der  episodischen  Verar- 
beitung des  sonst  schlichten  Planes  in  der  Odyssee  wahrzunehraen. 
Zur  Erläuterung  dient  der  Satz  c.  24,  6.  iv  de  xf/  inonoUa^  did  xd 
dirjyrjOLv  eivai , eaxi  noXXd  }ii(ir}  diia  Ttoietv  negaivofieva,  v(p  (av 
oi%BL(ov  vvxcov  av^exai.  ö xov  noirjuaxog  oynog,  mgxe  xovx’  i'x^L  xd 
ayad^dv  eig  ueyaloTcgineiciVy  xort  rd  (isxaßdXXeiv  xdv  dxovovxa  Kal 
eTTEigoÖLOvv  dvouoioig  iizetgodioig.  Hieran  wollen  w-ir  die  Bemer- 
kung knüpfen  dafs  Homers  E p i s o d i c n , welche  zu  den  erheblich- 
sten Mitteln  seiner  Oekonomie  gehören,  nicht  einerlei  Bestimmung 
hatten,  sondern  doppelseitig  sind:  man  würde  mit  Aristoteles 
.sagen,  «ttP.«  und  TUTT.Xeyiiiva ^ naiv  oder  verschränkt.  Sie  sollen 
hauptsächlich  den  Fortgang  und  Verlauf  der  Erzählung  fördern, 
indem  sie  die  Handlung  ausdehnon  und  durch  neue  Schichten 
verstärken,  was  die  Ilias  gröfstenthcils  einfach  durch  eine  Zahl 
uQLOxetaL  E.  Ä.  und  ausgeschmückte  Beschreibungen  der  Schlach- 
ten hcw'irkt,  bis  auf  die  Dolonia  herab,  die  man  glatt  wegschnei- 
den kann;  oder  .sie  durchkreuzen  den  epischen  Plan,  w^odurch 
der  Gesichtskreis  künstlich  erweitert  wird.  Was  dieses  Moment 
de.s  Betardirens  vermag,  wdo  sehr  es  den  intensiven  Werth  der 
Aktion  hebt  und  da.s  Interesse  steigert,  dies  erhellt  aus  der  Odys- 
see, w^o  der  Hörer  längere  Zeit  völlig  gefesselt  und  gespannt  den 
lebhaftesten  Erwartungen  sich  hingiht;  doch  laufen  einige  Digres- 
sionen  in  die  Breite,  sie  neigen  sogar  zum  deskriptiven  Gedicht 
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oder  zur  fxqppacis,  wie  Nexvia  und  Schilderungen  der  Phaeaken- 
welt  Mit  Episodien  der  ersten  Art,  die  znr  5tpä|is  nolvfue^g 
oder  absolnten  Polymythie  dienten,  befafsto  sich  vielleicht  die 
Mehrzahl  der  Ionischen  Kykliker  (sicher  die  meisten  späteren 
Epiker) , denn  auf  sie  geht  was  Aristoteles  bemerkt  c.  23,  6.  of 
d"  cUXoi  Äfpi  iva  Tcoiovei  xod  nfpl  tva  xQÖvov  xod  fiiav  tcqu^iv 
xolviUQtj'  olov  6 TU  KvTCQia  jtotjjoas  aal  rij»  fUKQÜv  ’lXiäda. 
Daraus  entspringt  ein  wichtiges  Resultat,  die  Selbständigkeit  gro- 
fser  epischer  Gruppen  im  ganzen  Gedicht:  c.27, 14.  iflXiag 

txti  nolld  xoiavxa  (tigri  x«l  fj  ’Oävaatia , S xal  ■Ka9’  iavtä  txti 
/iiyeS'og.  *ahoL  ravta  xä  notri/iaxa  avvBOtij'Ktv  äg  ivdtxixai  Sql- 
ata,  Kal  oxi  iiaXtaxa  itiäg  ngä^etog  fiijirjaig  iaxiv.  Dieser  Punkt 
ist  in  der  Geschichte  der  Homerischen  Gesänge  von  Belang;  denn 
die  natürliche  Lockerheit  ihrer  Glieder,  die  durch  gehäufte  Fort- 
setzungen und  Episodien  wuchs,  reizte  noch  zu  mechanischen 
Ansätzen  beim  Anfang  oder  Ausgang  des  Verses,  um  eingeschal- 
tete Reden  und  Erzählungen  bequem  anzufügen.  So  liegt  zwi- 
4S  sehen  Avxüq  ’Ax^XXtvg  und  Avxüg  ’Odveatvg  A.  348 — 430.  ein  jetzt 
mit  dem  Ganzen  organisch  verwachsenes  Stück,  A.  664 — 762.  ist 
aber  ein  Beiwerk  das  man  ohne  Verlust  ausscheiden  kann;  wenn 
man  nicht  auch  solcher  ganz  überhängender  Anbaue  gedenken 
will,  die  wir  im  zweifochen  Katalogos  B.  finden.  Auf  seinem 
Standpunkt  bat  auch  Lachmann  (Betracht,  über  die  Ilias  S.  2.) 
zugegeben  dafs  jener  von  ihm  vorausgesetzte  Bau  des  Epos,  wel- 
cher in  Lieder  zerfällt,  aus  minder  streng  verknüpften  Abschnit- 
ten sich  zusammensetzt,  dafs  ferner  im  Anfang  der  Lieder  durch 
Formeln  wie  avxÜQ  inel  oder  {v9a  manche  scheinbar  enge  Ver- 
bindung angedeutet  wird,  ohne  dafs  solche  Partien  streng  mit 
einander  Zusammenhängen.  Gerade  dieses  Moment  erschwert 
nicht  wenig  den  Gang  der  Kunstkritik,  wenn  sie  besondere  Par- 
tien zergliedern  soll,  und  die  Nachträge  der  alten  Mitarbeiter 
von  den  Interpolationen  der  Nachdichter,  ursprüngliches  von  jün- 
gerem, gesundes  von  mangelhaftem  auszuscheiden  trachtet. 

Hier  ergab  sich  ein  natürlicher  Uebergang  zur  Technik  der 
Rhapsodie,  welche  nach  A.  W.  Schlegels  Ausdruck  (s.  oben 
Th.  I.'p.  298.)  durch  ihre  Leichtigkeit  im  Theilen  und  Vereinen  lose 
Partien  zu  gröfseren  Ganzen  zusammenheftet.  Pafsend  sagt  F r. 
Schlegel  Gesch.  d.  Poesie  S.  101.  in  einer  ausführlichen  Erör- 
terung dieses  Punktes:  „Immer  schliefst  sich  die  epische  Rha- 
psodie nur  so  dicht  an  das  vorige  an,  ohne  bestimmt  und  schlecht- 
hin anzuheben  wie  die  Tragödie.“  Doch  übertreibt  dieser  (und 
noch  mancher  der  aus  der  bestimmunglosen  Rhapsodie  ein  rha- 
psodisch zusammengefügtes  Kunstwerk  entstehen  lUfst),  wenn  er 
behauptet  „dafs  das  epische  Gedicht  auch  in  der  Mitte  endige.“ 
Das  alte  Volksepos  kannte  weder  Anfang  nochEnde, 
denn  es  besafs  weder  Gliederung  noch  nothwendige  Grenzen. 
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Sein  Kreis  war  unbegrenzt,  und  durchlief  eine  nicht  geschlossene 
Reihe  von  Erzählungen  oder  Romanzen,  wie  die  vom  Cid  und 
die  Heldenlieder  anderer  Nationen ; im  weiteren  Verlauf  geschah 
es  dafs  sie  höher  aufstiegen  und  in  tiefere  Gänge  sich  verlo- 
ren. Als  endlich  der  Sagenkreis  durch  Homer  ein  energisches 
Motiv  und  zugleich  einen  festen  Ausgangspunkt  erhielt,  empfing 
er  seine  Grenzen  in  Anfang  und  Ende.  Die  dort  geschlun- 
genen Fäden  deuteten  nothwendig  auf  einen  Schlufs,  ohne  den 
kein  Organismus  in  abgeschlossener  Gröfse,  kein  Aristotelisches 
(liysd'og  möglich  war.  Nunmehr  gewann  die  Rhapsodie  nicht  nur 
an  Themen  und  Erfindsamkeit,  sondern  auch  an  Kunst  und  Me- 
' thode.  Die  Fortdauer  des  Heldenliedes  in  getrennten  Rhapsodien 
schlofs  daher  niemals  das  Streben  auf  ein  Ganzes^  eine  fortschrei- 
tende Gesamtheit  aus,  seitdem  das  Epos  auf  der  Stufe  der  Kunst 
einen  bestimmten  Anfang  nahm  und  sich  ein  bestimmtes  Ende 
zum  Ziel  setzte;  dafür  blieb  in  der  Mitte  stets  eine  freie  Man- 
nichfaltigkeit  in  Begebenheiten,  Individuen  und  Gegenwirkungen, 
welche  die  Haupthandlung  mit  Beiwerken  und  untergeordneten 
Motiven  umgaben,  aber  so  grofse  selbständige  Gruppen  forderten 
ein  Gleichgewicht  Diesen  allmälich  klar  gewordenen  Unterschied 
zwischen  den  Aggregaten  des  Volksepos  und  der  einheitlichen  Epen-  44 
'dichtung  hatte  Nitzsch  de  Bist.  Bom.  II.  p. X.  hervorgehoben, 
dergestalt  dafs  er  in  der  Entwickelung  des  Epos  zwei  Perioden 
unterschied,  deren  ältere  die  kleinen  Sagenkreise  insa  behielt,  wäh- 
rend die  jüngere  mit  Homer  anhebend  in  den  inonoUai  die  Kunst 
der  centralisirenden  Dichtung  übte.  Wenn  er  aber  p.  XIH.  die 
Rhapsoden  als  Mittelglied  nicht  gelten  läfst,  so  möchte  man  fra- 
gen durch  wen  sonst  Homer  die  grofsen  in  ihm , verarbeiteten 
Massen  erlangen  konnte.  Nun  hat  auch  nach  Homer,  als  der 
Umrifs  eines  Ganzen  gegeben  war,  die  rhapsodische  Thätigkeit 
nicht  aufgehört,  sondern  den  Bau  des  Meisters  immer  vollstän- 
diger gegliedert,  durch  freie  Nachdichtung  erweitert  und  mit  Bei- 
werken umkleidet.  Vergl.  Anm.  zu  §.  53, 4. 55. 

4.  Von  der  Rhapsodie  welche  mit  schöpferischer  Macht  eine 
Reihe  concentrischer  Kreise  zog,  wendet  man  sich  zuletzt  unwill- 
kürlich zur  Frage,  wieweit  Plan  und  Einheit  dem  alten  Epos 
zukommen.  An  den  meisten  Vorstellungen  die  hierüber  laut  ge- 
worden sind,  merkt  man  die  Täuschung,  welche  sich  fast  unab- 
weisbar aus  der  Oekonomie  gelesener  Epen  einzuschleichen  * 
pflegt;  man  dürfte  sogar  behaupten  dafs  auf  dem  Standpunkt  der 
Lesung,  wo  die  Stimmung  vorwiegt,  welche  nicht  rückwärts 
schaut  sondern  an  die  Zukunft  sich  hingibt,  kaum  ein  anderer 
Gedanke  möglich  war.  Aristoteles  (sagt  Wolf  p.  110.)  cum  ev- 
avvonrov  (ifjitog  vidit  in  Iliade  (Mifsdeutung  des  an  sich  richtigen 
Ausdrucks  Poet  28.),  etsi  ipsa  longitvAo  eins  apud  veteres  in  pro- 
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' verhium  cessit,  de  lecta  sic  iudicavit,  non  de  audita.  Im  Sinne 
der  früheren  Aesthetik  nahm  Ulrici  Gesch.  d.  Hell.  Dichtk.  I.  208. 
das  Epos  überhaupt  für  ein  vollständiges  und  abgerundetes  Gan- 
zes,  sogar  für  ein  Produkt  aus  zwei  concentrischen  Kreisen,  einem 

‘ gröfseren  der  die  ganze  Welt  des  Heldenlebens  umfafst,  und  einem 
inneren  der  sie  künstlerisch  auf  eine  gewisse  Masse  beschränkt, 
nur  würden  beide  durch  den  Gebrauch  der  Episodien  zusammen- 
gehalten, und  Homer  habe  daran  eine  so  tadellose  Kunst  bewie- 

■ sen , dafs  (nach  p.  263.)  in  der  ganzen  Ilias  und  Odyssee  keine 
Erzählung  oder  Episode  sich  finde,  die  überflüfsig  oder  zusam- 
menhanglos erschiene.  Etwas  gelinder  Goethe  Briefw.  IV. 208. 
„Die  Ilias  erscheint  mir  so  rund  und  fertig,  man  mag  sagen  was 

' man  will,  dafs  nichts  dazu  noch  davon  gethan  werden  kann.“ 
Und  doch  war  dies  ein  grofser  Irrthum,  den  schon  eine  kleine 
Zahl  anerkannter  Resultate  der  sichtenden  Kritik  (§.  94, 8.  Anm.) 

' widerlegt;  man  darf  weiter  gehen  und  behaupten  dafs  kein  nor- 
males Epos  irgend  einer  Litteratur  mit  einer  solchen  Hyperbel 
sich  verträgt.  Das  entschiedene  Gegenstück  fand  sich  ehemals 

■ in  der  atomistischen  Theorie  von  Fr.  Schleg el  (p.  94.  ff.),  die 

45  noch  unter  dem  frischen  Eindruck  der  Wölfischen  Prolegomena 

entstand.  Er  wollte  nicht  nur  der  Totalität  Homerischer  Gesänge 
sondern  auch  jedem  ihrer  Theile,  jeder  rhapsodischen  Gruppe  den 
Anspruch  auf  Vollständigkeit  beilegen,  ohne  zu  bedenken  dafs  als- 
dann nirgend  ein  vollendetes  poetisches  Ganzes  entstanden  wäre, 
weil  Anfang  und  Endpunkt  fehlten.  Allein  er  meinte,  die  Homeri- 
schen Epen  ständen  oder  schwebten  in  einer  Mitte  von  Begebenhei- 
ten und  Gedichten,  ein  Gedanke  der  mit  der  Uebertreibung  p.  103. 
„Darum  erscheint  jedes  Homerische  Epos  zugleich  als  Fortsetzung 
und  als  Anfang“  auf  den  Kopf  gestellt  wird.  Die  Bemühungen 
' so  vieler  die  noch  jetzt  uns  unnbläfsig  von  der  schmerzlich  ver- 
mifsten  Einheit  der  Ilias  überzeugen  wollen,  oder  von  jener  Ein- 
heit des  geschlossenen  Organismus,  der  eine  Totalität  von  Bege- 
benheiten um  eine  Person  gruppirt,  nicht  blofs  von  dieser  einen 
Person  den  ersten  Anstofs  ausgehen  läfst,  sind  unfruchtbar  ge- 
blieben. Sie  wiederholen  nur  den  Gedanken,  dafs  man  einer  epi- 
schen Einheit  bedarf,  erweisen  ihn  aber  blofs  mit  der  Abstraktion, 
dafs  die  Ilias  wie  jedes  Epos  von  einem  unmittelbaren  Zweck 
und  durchgreifenden  Pathos,  mit  dem  ein  kräftiges  Individuum 
verwächst,  ausgegangen  zur  Einheit  sich  abrundet,  indem  ihr  gei- 
stiger Mittelpunkt  aus  dem  Zorn  des  Achilleus  und  seiner  Per- 
son im  Verlauf  der  entlegensten  Nachwirkungen  sich  hervorhebt, 
8.  H egel  Aesthetik  III.  388.  ff.  Dies  bezeichnet  allein  das  Schema 
der  Ilias,  denn  in  ihrer  Gliederung  und  Ausführung  treten  die  gemein- 
..  ten  individuellen  Motive  sehr  weit  in  den  Hintergrund  zurück,  und 
man  hätte  besser  gethan  auf  einen  ursprünglichen  Kern  sich  zu  be- 
schränken, ehe  man  eine  plaiimäfsige  Disposition  der  Gesamtheit 
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aufrecht  erhielt.  Genügsamer  erblickten  die  Kunsfrichter  des  vo- 
rigen Jahrhunderts  (Wolf  Prolegg.  p.  117.  vergl.  Briefe  an  Hey- 
ne p.  120.)  ,j>rimariam  quandam  et  simplicem  in  maxima 

varietate  rerum  et  eventorum  uhique  conspicuam,  unum  actum 
ex  universa  historia  Troiani  belli,  unum  heroem  selectum,  reüqua 
ad  exomandum  scilicet  callide  interposita“ : einen  Grundrifs  von 
Achilleis,  defsen  Kern  ein  altes  Thema  Mi^vig  ’Axi^^og  war.  Sie 
wollten  nicht  eingestehen  oder  übersahen  dafs  hiedurch  Achilleus 
, zu  gleicher  Zeit,  unmittelbar  und  mittelbar,  in  einen  doppelten 
^aber  unfertigen  Plan  verflochten  wurde,  dafs  sein  Zorn  einmal 
. mit  allen  seinen  weiteren  Folgen  in  einem  engeren  Epos  vom 
Helden  aufging  und  ein  bleibender  Mittelpunkt  in  dessen  Person 
gegeben  war,  dann  aber  dafs  dieser  Zorn  im  Drange  der  grofsen 
Ereignisse  des  Krieges  sich  verlor,  weil  sie  den  Wendepunkt  dessel- 
ben bildeten.  Wer  nun  den  in  der  Anmerk,  zu  §.  94, 8.  enthalte- 
nen Analysen  aufmerksam  nachgeht,  kann  sich  überzeugen  dafs 
unser  Epos  in  seiner  ursprünglichen  Anlage  die  gröfsten  Bege- 
benheiten des  Krieges  , deren  bewegende  Kraft  der  Zorn  Achills 
war,  zunächst  als  *llias  oder  als  Gedicht  von  Ilions  Katastrophe  46 
, besang;  weiterhin  ..wurde  dieser  Verlauf  von  Ereignissen  enger 
mit  der  Person  des  Helden  verkettet,  und  Patroklos  dafür  zum 
^Bindeglied  gewählt,  dadurch  aber  auch  ein  blofs  heroisches  Mo- 
tiv zur  sittlichen  Kraft  erhöht  und  bis  zu  tragischem  Pathos  ge- 
steigert Allein  in  den  Anfängen  erfährt  man  nur  dunkel  von 
einer  ßovX-q  Ji6g : Buch  2.  nimmt  nicht  die  MrjvLg  zum  Ausgangs- 
punkt, sondern  ist  Stück  einer  TXiag.  Uoberhaupt  liegt  die  Stärke 
. der  Ilias  nicht  im  einheitlichen  Plan  (§.  31,  4.) , und  sie  verträgt 
sogar  ohne  Nachtheil  dafs  ihr  Held  auf  längere  Zeit  in  den  Hin- 
tergrund tritt:  ihre  hohen  Schönheiten  sind  (wie  Wackernagel 
sich  ausdrückt)  die  der  einzelen  Glieder,  nicht  aber  des  ganzen 
Körpers.  Mehreres  hievon  ist  trotz  alles  Schwankens  auch  in 
der  Analyse  von  Heyne  T.  VIII.  p.  770.  sqq.  nicht  übergangen. 
Dieses  Thema  der  Aesthetik  haben,  zum  Theil  mit  grofser  Ge- 
nügsamkeit, behandelt  Granville  Penn  an  examination  of  the 
primary  argument  of  the  Ilias,  Zond.  1821.  G.  Lange  Versuch 
d.  poetische  Einheit  der  Ilias  zu  bestimmen,  Darmst.  1826.  (eine 
enthusiastische  Studie  ohne  Gehalt)  und  Disqvisitt.  Hom.  P.  I.  Argent. 
1828. 4.  Schulzeit.  1827.  n.  36.  fg.  N it  z s ch  in  d.  Vorr.  z.  2.  Theile 
der  Odyssee  p.  17.  und  in  der  Sagenpoesie  d.  Gr.  und  zuletzt 
Ditges  Hauptinhalt  der  Ilias  und  deren  Einheit,  Köln  1864. 
Ueber  die  Lösung  dieser  Frage  s.  unten  Anm.  zu  §.  94,  8.  An  den 
lockeren  Plan  der  Ilias  erinnert,  wie  Wolf  p.  126.  bemerkt,  auch 
die  halb  mythographische  Darstellung  der  Kykliker,  fabularem 
historiam  perpetua  et  naturali  serie  complectens,  wo  kein  anderes 
gesellschaftliches  Prinzip  als  ein  naturalis  ordo  rerum  gestarum 
walte,  kein  Streben  aus  innerer  Bewegung  auf  eine  gemeinsame 
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Beziehungsfläche;  doch  meint  er  mit  Unrecht  dafs  der  Sinn  für 
ein  motivirtes  gerundetes  Zusammenfassen  gerade  dem  Epos  ge- 
mangelt, wenn  nicht  dort  geschlummert  hätte.  Denn  sobald  die 
Dichtung  fortschritt  und  sich  vertiefte,  stellte  sie  (wie  die  Dichter 
des  Kyklos  verfuhren)  thatkräftige  Helden  in  den  Vorgrund  und 
machte  sie  zu  Mittelpunkten  eines  gruppirten  Plans,  der  ein  Rund- 
gemälde gleich  den  Reliefs  auf  Achilleus  Schilde  füllt;  mit  wie 
klarem  Bewufstsein  und  Kunstvermögen  (woran  Wolf  p.  121.  nicht 
glauben  mag)  man  zuletzt  diese  breite  Bahn  umspannte,  das  lehrt  die 
Odyssee.  Den  unwillkürlichen  Eindruck  des  Fortgangs  zur  ein- 
heitlichen Gruppirung,  der  einem  Kunstkenner  nicht  entgehen 
kann,  bezeugt  Goethe  Briefw.  mit  Schiller  III.  89.  „Denn  die 
Ilias  und  Odyssee,  und  wenn  sie  durch  die  Hände  von  tausend 
Dichtem  und  Redakteurs  gegangen  wären,  zeigen  die  gewaltsame 
Tendenz  der  poetischen  und  kritischen  Natur  nach  Einheit.  — 
Denn  daraus  dafs  jene  grofsen  Gedichte  erst  nach  und  nach  ent- 
standen sind,  und  zu  keiner  vollständigen  und  vollkommenen  Ein- 
heit haben  gebracht  werden  können  (obgleich  beide  vielleicht  weit 
vollkommener  organisirt  sind  als  man  denkt),  folgt  noch  nicht 
dafs  ein  solches  Gedicht  auf  keine  Weise  vollständig,  vollkom- 
men und  eins  werden  könne  und  solle.“  Wenn  man  dieser  Auf- 
47  fassung,  worin  Goethe  ziemlich  klar  den  Kern  des  Begriffes  Ho- 
mer umschreibt,  schon  im  allgemeinen  beistimmt,  so  wird  man 
noch  mehr  bei  jeder  besonderen  Forschung  das  wahre  Gefühl  an- 
erkennen, das  er  überaus  treffend  mit  den  Worten  IV.  207.  (11.90.) 
ausspricht:  „Ich  bin  mehr  als  jemals  von  der  Einheit  und  Un- 
theilbarkeit  des  Gedichts  überzeugt,  und  es  lebt  überhaupt 
kein  Mensch  mehr  und  wird  nicht  wieder  geboren 
werden,  der  es  zu  beurtheilcn  im  Stande  wäre.  Ich 
wenigstens  finde  mich  allen  Augenblick  einmal  wie- 
der auf  einem  subjektiven  Urthcil:  so  ists  andern 
vor  uns  gegangen  und  wird  andern  nach  uns  gehen.“ 
Letzteres  bestätigen  die  wechselnden  Aeufserungen  von  Goethe 
selbst:  s.  unten  p.  81.  fg.  d.  2.  Bearb. 

6.  üeber  das  Homerische  Gleichnifs  ist  viel  geschrieben 
worden.  Aus  früheren  Jahren  mögen  jetzt  mehrere  Schulschrif- 

^ t 

ten,  deren  Verfasser  auf  einander  wenig  Rücksicht  genommen 
haben,  kaum  noch  in  Betracht  kommen:  Egen  Ueber  d.  Hom. 
Gleichnisse,  Magdeb.  1790.  GünUier  im  Athenaeiim  v.  Wachs- 
muth  II.  98.  ff.  173.  If.  und  andere  bei  Spohn  de  extr.  Odyss. 
parte  p.  211.  Eingehender  vor  anderen  Sickel  in  zwei  Rofsle- 
ber  Progr.  1838.  1847.  und  Remacly  de  comparationibus  Hom. 
3 Progr.  Marcod.  et  Bonn.  1837  — 1846.  Beide  haben  die  man- 
nichfaltige  Tonleiter  Homerischer  Gleichnisse  geschickt  nachge- 
wiesen, vom  schlichten  oder  ausgeführten  Bilde  bis  zu  den  rei- 
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irt^chen  und  erweiterten  Vergleichungen,  die  mehrere  Satzglieder 
fallen.  Ergänzungen  bieten  Wimmer  de paraholis Hom.  Breslauer 
Progr.  1834.  Hoffmann  Progr.  Lüneb.  1850.  Lattmann  dt;«. 
de  poett.  Gr.  comparatt.  Gott.  1852.  A.  P as  s o w dies,  de  eomparatt. 
Hom.  Berol.  1852.  u.  a.  Kollektaneen  bei  Damm  Lex.  Pars  rea- 
lis  V.  UttQaßoXjl.  Eine  der  besten  Darstellungen  über  die  Theorie 
des  Gleichnisses  gibt  Hegel  Aesthetik  I.  528.  IF.  Als  seinen  we- 
sentlichen  Grund  bezeichnet  er  ein  gemüthliches  Interesse  dessen, 

"■  der  in  ein  Moment  der  Erzählung  sich  vertieft;  hiedurch  werde  so- 
''  wohl  das  Pathos  des  Erzählers  als  auch  die  Theilnahme  des  Le- 
’ sers  auf  einen  geistigen  Mittelpunkt  beschränkt,  der  äufsere  Zu- 
' sammenhang  und  Flufs  der  Begebenheiten  zum  Stillstand  gebracht 
-und  in  einer  konkreten  Scenerie  zusammengefafst ; alsdann  ver- 
' weile  die  Aufmerksamkeit  des  Epikers  nicht  an  sinnlichen  Zü- 
gen sondern  an  einer  reichhaltigen  Situation,  und  er  beherrsche 
' die  Eile  der  produktiven  Stimmung  durch  Ruhe  der  Betrachtung. 
Alle  Theorie  vom  Gleichnifs  ruht  aber  auf  dem  Verständnifs  der  Ho- 
merischen Methode.  Man  wird  nun  ihren  Geist  und  Reiz  am 
reinsten  aus  einer' vergleichenden -Darstellung  erkennen.  Zuerst 
bietet  sich  die  Wahrnehmung  dafs  je  weiter  das  Epos  in  kunst- 
gerechter ‘Bildung  vorrückt,  auch  das  Gleichnifs  (die  Odyssee  lie- 
fert schon  Belege)  verliert,  nicht  blofs  an  Häufigkeit  sondern 
‘ noch  mehr  an  Werth,  an  sinnlicher  Lebendigkeit  und  Einfach-  48 
’ heit  des  Vortrags;  eben  deshalb  zog  die  Mehrzahl  der  Nachah- 
mer hauptsächlich  aus  der  Ilias  ihren  Bedarf.  Doch  macht  selbst 
hier  nicht  nur  der  Charakter  der  Gleichnifse  sondern  auch  ihre 
Zahl  oder  Häufigkeit  einige  Differenzen:  wovon  Nitzsch  Philo- 
^ logiisXVI.  p.  151.  ff.  oder  Beiträge  p.  328.  tf.  Buch  1.  der  Ilias 
(am  Schlufs  der  Scholien  zu  A.  heifst  es,  letiov  ort  17  ^a^codCa 
avxri  (lovrj  nccQaßoXijv  ovx  b'xsl)  und  9.  haben  keine,  ö.  und  14.  nur 
eins,  7.  nur  zwei,  desto  mehr  die  späteren  wie  16.  und  17.  In 
höherem  Grade  sind  mehrere  Bücher  der  Odyssee  frei  von  jedem 
Gleichnifs.  Hieraus  erhellt,  und  dies  ist  belehrend,  dafs  das  Gleich- 
nifs anfangs  gar  nicht  unter  den  Mitteln  der  epischen  Technik 
zählte,  sondern  dem  Naturei  und  Gefühl  des  Dichters  überlafsen 
war.  Die  späteren  Bücher  der  Hias  sind  nun  zwar  reich  an  maleri- 
schen Gleichnifsen,  aber  die  Mehrzahl  hat  zu  viel  Fleisch  und 
ist  zu  breit  ausgemalt:  darüber  urtheilt  Lachmann  wahrer  als 
Nitzsch  Beiträge  pp.  70.  332.  ff.,  von  denen  dieser  die  durch 
Prunk  oder  Fülle  hervorstechenden  Gemälde  27.  207.  ff.  T.  164.  ff. 

578.  ff.  höchlich  bewundert.  Der  Dichter  von  Sl  ist  noch  wei- 
ter gegangen,  und  läfst  80.  Iris  gleich  dem  Senkblei  ins  Meer 
tauchen,  legt  41.  gar  dem  Apollon  ein  Gleichnifs  in  den  Mund 
und  liefert  480.  ein  Bild  der  eigensten  geistigen  Situation.  Selt- 
ner sind  in  der  Odyssee  massenhaft  ausgeführte  Gleichnisse,  doch 
mag  d-,  626  — 630.  ein  grobes  rhapsodisches  Einschiebsel  enthalten»' 
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das  auch  Nitzsch  zu  opfern  bereit  war;  ähnlichen  ITeberflufs  hat 
er  in  dem  üppigen  Bilde  IJ.  384.  ff.  anerkannt.  Umgekehrt  be- 
fremdet in  Od.  V.  25.  ein  unedles  Gleichnifs,  welches  ohne  Ge- 
schmack zur  Schilderung  eines  geistigen  Zustandes  ersonnen  ist. 
Nun  sind  die  Gleichnifse  der  Odyssee  nicht  blofs  au  Zahl  (sie  hat 
kanm  40,  die  Ilias  gegen  200)  beschränkter  sondern  auch  kürzer 
gehalten,  noch  eigenthümlicher  aber  in  der  Wahl  des  Stoffs ; denn 
die  Mehrzahl  ist  aus  dem  menschlichen  Leben  und  inneren  Sinne 
mannichfaltig  gezogen,  während  die  der  Ilias  in  der  Natur  und 
in  Kreisen  der  Tliierwelt  oder  der  bürgerlichen  Praxis  verweilen. 
Unter  den  nächsten  Epikern  (die  Differenz  zwischen  ihnen  und 
Homer  behandelt  Nitzsch  Beiträge  p.  275.  ft'.)  verdient  hier  Apol- 
lo nius  beachtet  zu  werden.  Er  der  keinen  Ueberftufs  an  Gleich- 
nifsen  besitzt,  aber  sie  desto  strenger  wählt,  gebraucht  in  seinem 
ersten  Buch,  in  der  äufserlichen  Schilderung  von  Ereignissen, 
zehn  Parabeln,  welche  bis  auf  eine  mit  gemütlilicher  b’ärbung 
nach  den  Vorbildern  Homers  gearbeitet  sind;  im  dritten  Buch 
schwinden  die  Vergleichungen,  weil  die  inneren  Znstände  der 
Liebe  vorwiegen,  aber  drei  vortreffliche  sentimentale  Zeichnun- 
gen (291.  656.  -756.)  gehen  drei  blofs  aus  Homer  kopirten  plasti- 
schen Malereien  (876.  957. 1240.)  voran,  bis  eine  Reihe  von  Käm- 
pfen hinter  v.  1259.  sechs  altepische  b'iguren  nach  einander  weckt. 
Immer  gehurt  das  Gleichnifs  ins  Epos  und  Lehrgedicht,  wenn 
auch  der  spätere  Gebrauch  (z.  B.  eines  Quintus  oder  Oppian, 
Anm.  zu  §.  99,  3.  125,  15.)  häutig  in  Mifsbrauob  übergeht;  nur 
einmal  hat  die  Tragödie  dieses  plastische  Mittel  benutzt,  Aeschy- 
lus  in  einem  naiv  ausgemalten  Gleichnifs  seines  Agamemnon, 
Anm.  zu  §.  117,  2.  Schlufs.  Kür  Homer  haben  die  Gleichnifse 
den  Werth  eines  substanziellen  Moments  und  keiner  rhetorischen 
Figur,  sie  steigern  sich  zu  gründlich  ausgeführten  Gemälden  und 
üir  Umfang  überschreitet  mehrmals  (auch  sprachliche  Merkwür- 
digkeiten wie  äg  OM  und  syntaktische  Eigoiihcitcn  mahnen  dar- 
an) die  nächsten  Bezüge  des  verglichenen.  Kein  Homerisches 
Gleichnifs  streift  an  das  Stillcben  einer  landschaftlichen  Sce- 
nerie,  wo  die  dramatische  Bewegung  aufhören  müfsto:  s.  die 
Schulschrift  von  Pazschke  üb.  Horn.  Naturanschauung,  oben 
Anm.  zu  ,S.  33,  1.  Daher  geht  Nitzsch  bei  Odyssee  IV,  791. 
(vgl.  Sagenpoesie  p.  157.  ff.)  zu  weit,  wenn  er  den  Sinn  eines  so 
reichen  Gemäldes  auf  einen  Zug  beschränkt:  er  meinte  wol  den 
Mittelpunkt  eines  vielleicht  ausgedehnten  Rundbildes.  Dafs  aber 
wo  mehrere  Züge  hervortreten  sollen,  auch  für  jeden  ein  eige- 
nes Gleichnifs  folge,  dies  behauptet  er  nur  wegen  B.  144.  ff.  oder 
vielmehr  455  — 481.  wo  prächtige  Bilder  kurz  vor  dem  Karäkoyog 
in  bedenklicher  Weise  mit  eitlem  rhetorischem  Wetteifer  sich 
drängen.  Vergl.  Anm.  zu  §.  94,  8.  und  über  die  kritischen  Be- 
denken, zu  welchen  eine  Reihe  gehäufter  oder  in  kurzen  Absä- 
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tzen  auf  einander  folgender  Vergleichungen  bestimmen  dürfen,  ^ 
Hermann  de  iteratu  apud Homerum  p.  8 — 10,  und  Haupt  hin- 
ter I.achm.  Betracht,  p.  102.  fg.  Im  ursprünglichen  Epos  waren 
die  Gleichnisse  sparsam;  daher  darf  man,  wo  sie  sich  häufen, 
diejenigen  für  älter  halten,  welche  mehr  Einfalt  und  naive  Kraft 
als  Pracht  und  zierliche  Form  beweisen.  Dieses  Thema  behan- 
delt Eustathius  in  7/.^.  87.  in  einer  Mischung  von  guten  und 
oberflächlichen  Gedanken ; hier  mag  davon  nur  stehen  was  auf  die 
Breite  der  Schilderung  im  Gegensatz  zur  Sparsamkeit  des  Mo- 
tivs geht:  Sti  yäp  tldivai  oti  ov  avxval  naQ  avxä  si()t9riaovTm 
nagaßolal  olai  diolov  avftßißaSd/itvat  roie  vnoxtifttvoif  xgäyfia- 
aiVj  matTcmoXv  di  xä  fiiv  nXtiov  fisgog  x^g  napaßoXixijg  Staoxev^g 
clxgTjaxov  xä  tcoiTjxf'  faxt  ä’  oxs  xal  ivavx^ov  ngdg  x6  Txgäypa 
cvgierntxai,  öXiyov  df  xi  fiigog  x^g  nagaßoXijg  xä  ngäyiuixt 
av/ißißäSexm.  faxt  ydg  ij  pi&odog  xoiavxrj  xig  xä  iv  xaCg 

nagaßoXaCg.  xäv  nagaßoXäv  xäg  filv  xaw  avvxo/iäxaxa  xcel  äni- 
gi'xxmg  7|o'yf(,  ofo»  mg  oxs  sCnr)  — tö  Sgvi&sg  mj,  xa»,  ot  ii  Iti- 
xoi  (3g  InogovBav.  xdg  di  slg  itXäxog  fiiv  ivdiaaxsvmg  incpsgsi, 
ätfjjyovfUvag  äxtagaXslnxmg  yorpiv  taxogiag  Snav  rd  ngciyfia,  äg 
sCm&sv  avTo  yivso9ai,  äq>lrjai  di  xä  dngoax^  iniXsysa&ai  xrjg 
TtugaßoXijg  xd  xä  ngdypaxt  xonBifia,  xd  di  Xomd  iäv  %sio9'at  slg 
ivxsXstav  nagaßoXiK^g  d<pt]y^asmg.  Was  sonst  bei  den  alten  Theo- 
retikern über  die  Parabel  sich  findet,  stimmt  gröfstentheils  mit 
Herodianus  negl  axtipäxmv  p.  609.  und  T ry  p h o n ntpl  xgönmv 
T.  VHI.  Rhett.  Gr.  p.  750.  sq. 

8.  lieber  die  hier  berührten  wichtigen  Punkte,  namentlich  den 
materiellen  Bestand  der  Homerischen  Sprache,  den  Zusammen- 
hang derselben  mit  dem  Ton  und  Geist  des  Epos,  die  daraus 
fliefsenden  Besonderheiten  des  Wortgebrauchs,  der  im  Fortgang 
der  poetischen  Bildung  immer  mehr  sich  zurückzieht  und  zuletzt 
wie  der  Nachhall  einer  verschollenen  Welt  so  befremdlich  klingt, 
dafs  die  kunstgerechte  Parodie  (§.  120,  8.)  hierauf  einen  Theil 
ihrer  Wirkung  gründen  konnte,  ferner  die  Phraseologie  mit  ihren 
Differenzen,  zuletzt  den  Satzbau  und  die  Wortsteliung:  über  so 
viele  Kapitel  ist  noch  kein  allgemeines  Werk  mit  erforderlicher 
Sprachkenntnifs  unternommen  worden.  Beiträge  von  J.  C las- 
sen, Beobachtungen  über  d.  Homer.  Sprachgebrauch,  vier  Frank- 
furter Progr.  1855—67.  Eine  nützliche  Diss.  Schnorr  v.  Ca- 
rolsfeld  Verborum  eoHocatio  Homeriea  etc.  Berol.  1864.  Sonst 
ist  bemerkenswerth  die  Sammlung  von  Kräh,  der  im  Phi- 
lolog.  XVII.  p.  193.  ff.  den  mit  Plan  angelegten,  von  jüngeren 
Epikern  oft  verletzten  Gebrauch  fester  Epitheta  für  Götter  und 
Menschen  darlegt.  Wie  sehr  ehemals  ein  unbefangener  Sinn  für 
solche  Fragen  mangelte,  lehrt  J.  II.  Nast  über  Horn.  Sprache 
aus  d.  Gesichtspunkte  ihrer  Analogie  mit  d.  allgemeinen  Kinder- 
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- und  Volkssprache,  Stuttg.  1801.  Im  Bilde  von  A.  W.  Schlegel 
; Krit.  Sehr.  I.  52.  (derselbe  bespricht  dort  p.  44.  ff.  mehrere  hieher 
' gehörende  Punkte  mit  geistvollen  Aphorismen)  „die  ejpische  Poesie 
, vereinigt  die  Unbefangenheit  des  Knaben  mit  der  Erfahrenheit 

* , und  dem  sicheren  Blick  des  Greises“  liegt  mehr  Witz  als  Wahr- 

heit. Der  epische  Vortrag  kennt  keine  Vermittlung  von  entge- 
50  gengesetzten  Altersstufen,  sondern  er  bleibt  dem  Ionischen  Stand- 
punkt treu.  Dieser  gestattet  noch  bis  an  den  Beginn  seiner  Prosa 
nur  einen  mäfsigen  Grad  der  Bildlichkeit,  der  von  der  Auffassung 
■ des  natürlichen  Lebens  selten  sich  entfernt,  das  geistige  Leben 
aber  mit  der  Sinnenwelt  durch  ein  objektives  Bild  oder  Gleichnifs 

• zusammenhiUt ; selbst  die  kühnere  Metapher  wird  in  plastische 
‘ Züge  gekleidet,  wie  P.  51.  ofi/xart  ot  devovzo  v.6^ul^  XagLtsacLv 
. ofiotcu.  Die  mehr  dem  inneren  Leben  zugewandte  Odyssee  be- 

’ gnügt  sich  daher  mit  feinen  knappen  Bildern,  wo  sonst  ein  male- 
risches Gleichnifs  sich  breit  entfaltet.  Ueber  den  Geist  der  pla- 
stischen fortschreitenden  Darstellung,  welche  durch  Abfolge  we- 
. sentlicher  Momente  jede  Handlung  in  einer  vollständigen  sinnli- 
. chen  Bewegung  sich  entwickeln  läfst  und  dadurch  reproduzirt 
(lehrreiche  Belege  105.  ff.  ff.  166.  ff.  9.  im  Eingang),  gab  vor 
" allen  gründlichen  Aufschlufs  Lessings  Laokoon  XV. XVI.  XVIII. 
Weniger  bedeutendes  wird  mit  wenigen  Strichen  und  Epithetis 
kurz  abgethan,  nicht  aber  mit  Empfindungen  und  Schilderungen 
gemalt.  Wenn  nun  den  Ton  des  epischen  Vortrags  ein  Eben- 
. mafs  und  normaler  Takt  bestimmt  und  die  Macht  des  Realismus 
über  den  individuellen  Ausdruck  gebietet:  so  haben  die  Sprach- 
mittel  weit  gröfsere  Freiheit  und  ihre  Stufen  oder  Verschieden- 
heiten erscheinen  zahlreich.  Sprachschatz  Phrasen  Strukturen 
wechseln  beim  Uebergang  von  der  Ilias  zur  Odyssee,  von  einem 
Dichter  zum  anderen,  und  nicht  geringer  ist  die  Mischung  des 
alterthümlichen  oder  glosseniatischen  Bestandes  (Aum.  zu  §.  40,  4.) 
mit  dem  jüngeren  nach  der  Regel  entwickelten  Theile,  der  in  der 
Wortbildung  an  den  gangbaren  Endungen  erkannt  wird.  Zwar 
hat  ehemals  Heyne  (Anm.  zu  §.  54, 4.)  sich  darüber  verwundert, 
wie  die  älteste  Dichterrede  bei  den  Epikern  noch  im  letzten  Ky- 
kliker, wieviel  auch  unähnliches  vorkommt,  überall  dieselbe  Farbe 
trage ; dies  war  aber  nur  eine  der  vielen  Täuschungen,  welche 
dem  Epos  mehr  als  anderen,  weniger  objektiven  Redegattungen 
anhafteii.  Verwandt  ist  desselben  p.  817.  W^ahn  dafs  die  Rha- 
psoden und  epischen  Sänger,  blofs  weil  sie  fremdes  und  eigenes 
Gut  im  Gedäebtnifs  trugen,  auch  in  einerlei  Kreisen  der  An- 
schauung, in  ähnlichen  Wendungen  und  Gleichnissen  sich  beweg- 
ten. Mit  befserem  Schein  folgerte  Wolf  p.  105.  daraus  gerade 
das  Gegentheil,  dafs  nemlich  ein  solcher  Besitz  eher  grofse  Freiheit 
in  Interpolation  und  Abänderungen  nahe  legt,  in  eo  praesertim 
semionCy  qui  quasi  sponte  cmicluäeret  versum,  ncque  hanc  arti- 
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ficiotam  eonemnitaUm  haberet,  guae  oHunde  iUata  rtspueret, 

cum  — omnia  ita  membratim  et  incisim  decurrant,  ut  mutandi 
detrahendi  addcndi  ubique  maxima  /dcilitax  sit.  jS'ocli  trittiger 
ist  sein  irrthcil  über  das  Wort  von  Macrobius,  es  sei  nnmöglich 
dem  }Iomcr  einen  Vers  zu  entziehen,  p.  268.  s(j. : Sed  nullum 
est  omnino  genus  scriptorum,  cui  facilius  et  cum  minore  dispen 
dio  sententiarum  aiiquid  derni  possit,  quam  bis  üoiSaig.  quippe 
quorum  oratio  iuvcniH  ubertate  per  longas  ambagcs  deducitur, 
et  apud  quos  sacpe  levium.  ad  nostrum  quidein  sensuvi,  ac  minu-  5t 
tarum  rerum  imago  spirat,  J\'equc  apud  eos  comprchensio  et  am- 
bitus  verborum  sic  terminatur  artificiose,  ut  perpctuitas  contex- 
tus  toltatur  dempto  aUquo  versiculo;  quin  contra  ita  nonnunquam 
ad  doctas  aures  gratior  currit  sententia.  Sicherlich  war  dieser 
gewaltige  Stamm  der  Phraseologie  und  Wortbildung  durch  vieler 
Hände  gegangen  und  von  jedem  Bearbeiter  mit  individuellen  Va- 
riationen bereichert  worden;  die  jüngeren  Epiker,  durch  deren 
Neuerungen  die  Grammatiker  sich  bewegen  liefsen  so  scharf  die 
Difl’crenz  von  awitaol  und  vioitsQOi  hervorzuheben,  waren  ebenso 
gewohnt  als  befugt  iu  Uebcreinstimmuug  mit  dem  in  allen  Jahr- 
hunderten wechselnden  Sprachgenius  vom  Herkommen  abzuwei- 
chen. Belege  für  letzteres  bei  Lehrs  de  Aristarchi  stud.  Hom. 
p.  80.  sqq.  An  Stelle  der  breiten  Homerischen  Phraseologie  ver- 
suchte zuerst  oder  am  enkschiedensten  Antimachus  (wenn  man 
vom  llesiodus  absieht)  nach  Willkür  eine  Menge  glossematischer 
Wörter  aus  den  Mundarten  zu  setzen,  Naoke  Choeril,  p.  64.  sq. 
Feierlichkeit  und  Pracht  die  Virgil  uns  empnndeu  liit'st,  wurden 
in  die.sem  liococo-Stil  bezweckt,  man  bekam  aber  nur  einen  dür- 
ren und  farblosen  Ausdruck,  auch  der  Versbau  war  mechanisch 
gehandhabt  und  zurückgesetzt.  Endlich  macht  die  Metrik  begreif- 
lich, in  welchem  Grade  der  Hexameter  mit  allen  seinen  Uneben- 
heiten in  den  beharrlichen  Ptealismus  des  Epos  sich  so 
sehr  eingeiebt  hatte,  dafs  er  diesen  Grundton  niemals  verlicfs. 
Kein  wechselnder  lihythrnus,  wie  die  neueren  Uebersetzor 
Homer.s  in  l’rosa.  Keim  und  sogar  Stanzen  sich  versuchten,  um 
dio  Stimmung  frei  zu  beherrschen,  vermag  den  innersten  Sinn 
des  Epos  wiederzugebeu  und  ihn  rhythmisch  abzuspiegeln. 

Eulotzt  bleibt  tun  formaler  Punkt  übrig,  aber  die  Geschichte 
der  Littcratur  kann  seiner  jetzt  nur  beilüutig  gedenken.  M'enn 
künftig  die  oft  vermifste  Theorie  des  epischen  Stils  dargo- 
stellt  wird,  so  mufs  dort  auch  die  Technik  der  symmetrischen 
Komposition  nu  Epos  einen  Platz  iiuden.  Das  Gebiet  dieser 
symmetrischen  Kunst  in  der  antiken  Poesie  hat  0.  Kibbeck 
N.  Schweiz.  Mus.  1.  1861.  p.  213.  Ö'.  iu  einem  übersichtlichen  Auf- 
satz skizzirt.  W ie  die  Griechen  ihren  Sinn  für-  Ebenmafs  und 
Parallclismus  frühzeitig  in  Architektur  und  Ornamentik  blicken 
lafsen,  daun  aber  nut  wachsender  Freiheit  die  Gruppirung  in  Plastik 
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und  in  Litteratur  nach  dem  Gesetz  der  Eurhythmie  zu  gliedern 
Wülsten : so  blieb  auch  dem  Epos  eine  rhythmische  Wiederholung 
kleiner  antithetischer  Schichten  nicht  unbekannt  Nur  kann  man 
darüber  zweifelhaft  sein  in  welchen  Grenzen  der  Epiker  sich 
hielt  und  auf  welche  Theile  seines  Stoffs  beschränkt.  Ander- 
wärts liegt  das  Gesetz  solcher  Gruppen  äufserlich  zu  Tage : wie 
im  Periodenbau  der  Beredsamkeit,  in  der  strophischen  Dichtung 
der  Melik  und  des  Dramas,  im  Wechselgcsang  des  Hirtengedichts, 
dann  in  den  kleineren  Abschnitten  des  dramatischen  Dialogs,  von 
der  Stichomythie  bis  zu  polemischen  Reden  und  Widerreden; 
das  Epos  dagegen  läfst  in  seinen  ausgedehntesten  Partien  und  in 
der  Erzählung  keine  Wiederkehr  entsprechender  Massen  erken- 
nen. Es  folgte  hier  keiner  mechanischen  Regel,  sondern  gestat- 
tete den  Parallelismus  von  Versgruppen  nur  mit  Rücksicht  auf 
Verwandschaft  des  Inhalts.  Daraus  eigibt  sich  freUich  für  die 
Technik  ein  kleines  Gebiet,  zuerst  (wie  Koechly  de  Uiad.  carm. 
diss,  IV.  p.  15—18.  und  am  Schlafs  des  Progr.  Hektors  Lösung, 
Zürich  1859.  p.  10.  ff.  wahrnahm)  in  Registern  und  Genealogien 
(Belege  der  Schiffskatalog  und  Ilesiods  Theogonie),  wo  die  fest 
geschlossenen  Reihen  fünfzeiliger  Strophen  sich  dem  Gedächtnifs 
sicher  einprägen  liefsen;  dann  in  Sl.  die  dreifache  Todtenklage, 
deren  Strophen  in  je  drei  Zeilen  gegliedert  sind;  endlich  kleinere 
Partien  in  Erzählung  und  Gespräch,  wo  das  arithmetische  Prin- 
zip wechselt  uud  manche  subjektive  Vorstellung  (Hekt.  Los.  p.  12.  ff.) 
streitig  bleibt;  der  Versuche  nicht  zu  gedenken  die  man  mit  eini- 
gen Hymnen  gemacht  hat. 

Wie  man  seit  Telephus  dem  Pergamener  (nach  Maximtu  Pla- 
nudes  in  Mett.  Walz.  T.  V.  p.  505.  ehrten  ihn  als  Stammhalter 
alles  Vortrags,  oaoi  t«s  loyixäs  fiSTijl&ov  rezvag)  Rhetorik  aus 
Homer  zog,  lehrt  die  Vita  Homeri  des  sogen.  Plutarch:  s.  vom 
bei  §.  94.  a.  Man  hatte  sich  an  die  Vorstellung  gewöhnt  dafs 
erlauchte  Fürsten  im  heroischen  Zeitalter  bereits  die  Redekunst, 
bisweilen  fast  schulgerecht,  ausgeübt  hätten:  Anm.  zu  §.  46, 3. 
Auch  die  Kritiker  merkten  gelegentlich  auf  das  Mehr  oder  We- 
niger im  Gebrauch  der  naiven  Figuren:  so  hatte  die  Schule  des 
Aristarch  beobachtet  dafs  Belege  der  ijtaväXTjtptg  in  der  Ilias 
häutig  Vorkommen,  in  der  Od.  nur  einmal  a.  23.  Denn  selbst  in 
diesem  Punkte  werden  Manieren  bemerkt,  wenn  man  der  gröfse- 
ren  oder  geringeren  Häufigkeit  der  Anwendung  in  beiden  Epen 
nachgeht:  wie  bei  der  Apostrophe,  s.  Ameis  im  Anhang  zu 
Od.  |.  55.  Hieher  gehören  zum  grofsen  Theil  Alexander  und 
der  sogenannte  llerodian  nebst  kleinen  oder  anonymen  Ver- 
fassern JTfel  Bx>]iiduov  und  nsgl  rgoncov  bei  Walz  T.  VIII.  Ein 
warmes  Lob  ertheilt  der  in  vielen  Formen  und  Spielarten  erprob- 
ten Beredsamkeit  Homers  Quintil.  X,  1,  46—51.  vgl.  Wester- 
mann Geschichte  der  Gr.  Beredsamkeit  S.  1 3.  ff.  Soweit  sagt  nichts 
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ungemefsenes  D i on y s.  »i  Demosih.  41.  xavtrjg  zijg  uQfioviag  {vqg 
(iinTTjg)  xgduaxog  (ihv  iyivszo  xavoav  6 noirjz^g'^O^i^Qog^  xal  ovx 
av  zig  sÜnoL  Xi^iv  afisivov  riQfioafjiivTiv  zijg  ivisCvov  ngog  dfitpco 
zavza^  Isytu  ds  zr\v  ze  '^dov^v  xal  z6  af^vöv.  Aber  alles  MaTs 
überschreitet  ein  sophistischer  Einfall  des  Marcellinus  F.  Thuc.  52 
37.  der  seinen  Thukydides  als  Nachahmer  Homers  in  allen  Vor- 
zügen des  Stils,  auch  in  Schönheit  bezeichnet  Uns  hilft  zwar 
. diese  Notiz  von  den  Studien  oder  Ansichten  der  Alten  nichts, 
sie  soll  uns  aber  erinnern  dafs  noch  immer  eine  Homerische 
Rhetorik  fehlt,  die  Lehre  von  Bildern  und  Figuren,  vom  Satz- 
bau und  von  rhetorischen  Wendungen,  welche  durchweg  naiv 
sind  und  einen  nur  leichten  Anflug  der  Technik  haben.  So  die 
wenigen  Belege  der  vorhin  berührten  Apostrophe,  die  vorzüg- 
lich bei  den  Namen  Patroklos  Menelaos  Eumaeos  ohne  Rück-  • 
sicht  auf  den  Tonfall  des  Verses  vorkommt  Zuletzt  werden  auch 
die  Beobachtungen  über  Freiheiten  in  der  Wortstellung  einen 
Platz  finden,  wie  die  sogenannte  Alkmanische  Figur.  Mancher  pra- 
ktische Punkt  kann  in  einem  solchen  Zusammenhang  zu  seinem 
Recht  kommen,  während  man  jetzt  darüber  weggeht:  z.  B.  der 
manierirte  Pleonasmus  in  späteren  Büchern  oder  verzierten 
Stellen,  wie  in  Buch  10.  oder  23.  Ein  Extrem  A.  163.  Ix  zs  yiovirjg 
"Ex  z dvdgoxzaaCrig  ix  uifiazog  Ix  ze  xvdoifiov. 


2.  Geschichte  der  epischen  Litteratur. 

Fragmente  und  Belegstellen  der  klassischen  Periode  hat  gesam- 
melt H.  Düntzer,  Die  Fragmente  der  epischen  Poesie  der  Grie- 
chen bis  zur  Zeit  Alexander’s  des  Grofsen,  Köln  1840.  8.  ein  blofser 
index  litteratus.  Fortsetzung : Die  Fragm.  der  ep.  Poesie  d.  Gr. 
von  Alex.  d.  Gr.  bis  z.  Ende  des  5.  Jahrh.  n.  Chr.  Köln  1842. 

Kollektivtexte  (von  den  älteren  p.  11.)  die  Ausgaben  bei  Didot, 
Homeri  carmina  et  Cycli  epici  reliquiae,  Gr.  et  Lat.  Par.  1837. 
Dann  Hesiodus»  Apollonius,  Tryphiodorus,  Coluthus,  QvintuSf  Mu- 
saeus,  Tzetzes  {cur.  Zehrs).  Äcc.  Fragm.  Äsii  — Rhiani.  1840. 

G.  W.  Nitz  sch  Beiträge  zur  Geschichte  der  epischen  Poe- 
sie der  Griechen,  L.  1862.  sein  letztes  nachgelafsenes  Buch. 

H.  Koechly  Opusc.  academica  L,  1853.  4. 


§.94.  Homer.  Leben  und  nationale  Bedeutung.  65 
94.  Homer  und  die  Homerische  Litteratur. 

a.  Homers  Person  und  Leben,  Ruhm  und  nationale 
Redeutung. 

HOlfsmittel  aus  alter  und  neuer  Zeit:  das  älteste  Denkmal 
nach  dem  Verlust  von  Theagenes,  Stesimbrotus  u.  a. 
{Tatianus  c.  48.)  ist  Ilerodoti  Vita  Homert,  'Hgodotov 'EStjyi]- 
acg  Ttsgl  rfis  tov  'O/irjgov  yevcaiog  xocl  ßiotfjg,  vom  in  Wester- 
manns  Bioygätpoi,  in  den  frühesten  Ausgaben  Homers  und  in  den 
gröfseren  Herodots,  denn  diesem  hatten  einige  sie  beigelegt,  ver- 
anlaTst  durch  den  dreisten  Eingang  und  den  nachgeahmten  Ioni- 
schen Dialekt.  Die  Mehrzahl  setzt  sie  mehr  oder  minder  in  späte 
Zeit,  Valck.  in  Adoniaz.  p.  247.  sah  darin  die  Uebung  eines 
Sophista  paupercuJus , Welcher  ein  Stück  aus  dem  Zeitraum 
der  Ptolemaeer,  fruchtbarer  wird  aber  ein  anderer  Gedanke  des- 
selben Forschers  Cyclus  I.  p.  136.  (vgl.  181.)  erscheinen,  dafs  der 
wesentliche  Bestand  der  Schrift  aus  alten  Homerikern  geflossen 
sei;  in  seiner  gemeinen  und  pedantischen  Verarbeitung  des  Ma- 
terials, die  von  der  antiken  Denkart  abweicht,  verräth  das  Werk- 
chen  eine  Geistesverwandschaft  mit  dem  Cento  'Oprigov  ual  'Haiö- 
dov  dy'Jv  (in  älteren  Ausgaben  des  Hesiodus  und  bei  Göttling), 
den  zuerst  mit  anderen  Kleinigkeiten  Stephanus  1573.  8.  edirte. 

^Vgl.  p.  216.  2.  Bearb.  Die  sprachliche  Seite  jener  Vita  behan- 
delt, nicht  eben  lohnend,  L.  F.  Me  uni  er.  Re  Homeri  Vita, 
Par.  1857.  Dann  Biog  'Ofitjgov  {negl  zov  ßi'ov  ttal  xf/g  nottjaeaig 
'0(1.)  angeblich  des  Plutarch  (dieser  hatte  wirklich  wie  man  aus 
drei  Stellen  des  Gellius  sieht  über  Homer  geschrieben),  ins.  Wer- 
^ ken  und  in  Gale  Opusc.  mythol. , die  vollständigste  Einleitung 
zum  Homer.  Diese  Schrift  hält  sich  völlig  auf  dem  Standpunkt 
eines  Inaivh-gg  'Ofirjgov,  und  zwar  besteht  sie  (woran  nächst 
H.  Stephanus  /onsius  de  S.  H.  P.  III,  6.  p.  28.  erinnert)  aus  zwei 
Hälften,  deren  erste  die  Grammatik  und  Rhetorik  Homers  ganz 
elementar  in  Proben  darlegt,  worauf  der  mit  p.  323.  anhebende 
Haupttheil  lebhaft  und  ausführlich  zeigt  wie  vertraut  der  Dichter 
mit  den  Grundbegrift'en  aller  später  entwickelten  Philosophie  sei, 
mit  Physik  und  Ethik,  mit  den  bürgerlichen  Ordnungen  und  man- 
cherlei Künsten,  redenden  und  bildenden,  selbst  Medizin:  durch- 
aus nach  Art  eines  Schöngeistes  im  Tone  der  Sophistik,  weshalb  er 
einen  reichen  und  duftigen  Kranz  (p.  403.)  zu  winden  verheilst, 
lieber  den  Gedanken  dafs  diese  Vita  dem  Porphyrius  angehore 
s.  unten  p.  162.  fg.  2.  Bearb.  Artikel  bei  Suidas.  Verschiedene 
kleinere  Vitae  in  MSS.  zerstreut:  Sammlung  von  Leo  Allatius 
de  patria  Homeri  [zugleich  mit  den  Satales  Hom.),  in  Gronov. 
Thes.  Ä.  Gr.  T.  X.  und  hei  Westernianu. 

Bsrnhftrdjr  Qrlecb.  Lltt.-Qeseh.  11.  Th.  Abtb.  1.  3.  Aufl.  5 
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\ Vieles  io  neueroa  Eäaleitaogen  <derea  frühester  pofalftrea:  Ver- 
such Lud.  Küsteri  Historia  critiea  Eomeri,  Traiecti  ad  Viadr. 
169B.  wiedetholt  Tor  Wolfs  Hiss,  Hai.  1785.),  gleich  der  von  B 1 ack- 
well  (Anm.  4.),  daneben  gelegentliche  Kombinationen  oder  Hy- 
pothesen wie  von  Schubarth  (.4nm.l.)  oder  B.Thiersch  über 
das  Zeitalter  u.  Vaterland  des  Homer,  oder  Beweis  dafs  Homer 
vor  dem  Einfall  derHerakliden  im  Peloponnes  gelebt  habe,  2.  Ausg. 
Haiberst.  1832.  Statt  anderer  Nitz  sch  ren/cntiae  veW.  de  Äowien 
patria  et  aetate,  u.  in  dessen  Hist.  Homeri  P.  11.  Hannov.  1837. 
p.  59.  sqq.  cf.  I.  p.  127.  sqq.  Die  chronologischen  Bestimmungen 
über  des  Dichters  Zeitalter  hat  Clinton  I.  p.  145 — 47.  zusam- 
mengestellt; vgl.  Fischer  Zeittafeln  p.  43.  ff.  Von  Person  und 
Bedeutung  Homers,  seinem  Stoff  und  den  Anfängen  der  Homeri- 
schen Gesänge  handelt  sichtend,  wiewohl  ohne  neue  Gedanken, 

J.  Fr.  Lauer  Geschichte  der  Homerischen  Poesie,  Berl.  1851. 
Eine  Beurtheilung  dieser  unvollendeten  Schrift  gab  Max.  Senge- 
busch in  Jahrb.  f.  Philol.  1853.  Bd.  67.  und  zugleich  eine  sehr 
ausgedehnte  Darstellung  dieses  Stoffs  in  seiner  zweifachen  Home- 
rica  JHssertatio  vor  Hindorfs  Ed.  IV.  Homeri,  Lips.  1855 — 56. 

1.  üeber  das  Leben  ihres  gröfsten  Dichters  war 
die  Nation  im  klassischen  Zeitalter  weder  unterrichtet  noch 
ernstlich  bemüht  Nachrichten  aufzusuchen.  Alle  Milhe 
wäre  hier  vergeblich  gewesen.  Der  Dichter  sprach  nir- 
gend von  sich,  und  wie  die  Persönlichkeit  der  frühesten 
Sänger  nicht  leicht  aus  der  Stille  der  Zunft  hervortrat,  so 
verrieth  Homer  keinen  bestimmten  Zug  seiner  Individuali- 
tät, welcher  auf  die  Wege  der  sicheren  üeberheferung  lei- 
ten konnte,  sondern  sie  verbarg  sich  im  Hintergründe  der 
Dichtungen.  Erst  als  diese  von  Kunstgenofsen  oder  Nach- 
ahmern verbreitet  und  in  Agonen  allmälich  ein  Gemein- 
gut der  Hellenen  geworden  waren,  verknüpfte  sich  mit 
ihnen  ein  halb  mythisches  Bild  des  Meisters  in  schwan- 
kenden und  niemals  abgeschlossenen  Umrissen.  Homer» 
war  nunmehr  ein  Ideal  im  Geiste  der  Hörer  oder  Ausleger. 
Die  scheinbar  grofse  Zahl  aller  Einzelheiten  welche  seinen 
Lebenslauf  ausmalen , die  zum  Theil  aus  vermeinten  An- 
deutungen seiner  Verse  mit  naivem  Spiel  gefolgert  wur- 
den, batte  geringen  Werth  und  war  häufig  blofs  eine  Frucht 
des  gelehrten  Witzes ; höchstens  machen  Angaben  über 
sein  Vaterland  einen  Anspruch  auf  historischen  Werth, 
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doch  nur  weil  sie  die  Herkunft  und  Verbreitung  des  älte- 
sten Ionischen  Gesangs  bezeugen.  Am  wenigsten  wir4 
durch  sie  jener  Wettstreit  der  sieben  Städte  begründet, 
die  nach  einer  späteren  Sage  sich  rühmten  den  Dichter 
geboren  oder  längere  Zeit  bei  sich  aufgenommen  zu  haben. 
Hievon  werden  Athen,  das  zuletzt  einen  Platz  erschlich, 
und  Argos,  das  schon  früh,  dem  Epos  seine  Neigung  zu- 
. wandte,  leicht  beseitigt,  und  wenn  Kolophon  seinen  An- 
spruch allein  auf  den  Verfasser  des  Margites  gründet,  so 
schwankt  die  sonstige  Tradition  zwischen  Smyrna,  Chios 
und  los.  ImAeolischen  Smyrna  treffen  die  meisten  Sa- 
gen von  Homers  Abstammung  und  Kindheit  zusammen, 
auch  äufserlich  erinnern  daran  die  Homersgrotte,  der  Name 
des  Maeoniden;  hiezu  kommt  dafs  da  die  Bevölkerung 
der  Stadt  aus  Aeoliern  und  Ioniern  gemischt  war,  man  dort 
eipen  Bestand  von  Mythen  über  den  Trojanischen  Krieg 
fond.  Chios  hatten  die  dort  einheimischen  Homeriden 
verherrlicht,  und  der  Ruhm  ihrer  rhapsodischen  Kunst,  das 
Homereum  samt  vielen  kleineren,  niemals  erloschenen  Spuren 
liefs  neben  der  Schönheit  des  Himmels  und  der  Landschaft 
glauben,  Chios  sei  vor.  anderen  ein  Hauptsitz  der  ältesten 
Epiker  gewesen.  Gewifs  blühten  Volkslieder  und  epischer 
Gesang  an  vielen  Orten,  wenn  auch  dieGenofsenschaften  oder 
Schulen  welche  mit  epischer  Kunst  und  ihren  Ordnungen 
eich  befafsten,  weder  alt  noch  allgemein  sein  konnten; 
die  Sänger  von  Chios  aber  treten  zuerst  mit  den  Merk- 
malen einer  dichterischen  Innung  auf,  und  setzen  wie  dem 
Namen  so  der  Sache  nach  ein  angesehenes  Haupt  voraus. 
Für  los  zeugte  nichts  als  des  Dichters  Grabmal.  Ein 
sprechenderes  ZeugniTs  liegt  aber  in  Homers  Weise  dar- 
zustellen, in  seinem  Standpunkt,  der  auf  Ionischem  Boden 
genommen  ist;  man  vernimmt  den  Pulsschlag  eines  Ioni- 
schen Herzens,  und  diese  Malerei  der  Natur  durchzieht 
ein  kräftiger  Ionischer  Grund  ton.  Dagegen  fehlt  den  Be- 
stimmungen oder  Hypothesen  der  Alten  über  Homers  Zeit, 
die  in  starker  Differenz  aus  einander  gehen,  alle  Gewähr, 
sie  verrathen  nicht  einmal  einen  symbolischen  Gehalt. 
Man  hat  ihn  dem  Trojanischen  Kriege  gleichzeitig  gedacht, 
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^ederum  achtzig,  auch  hundert  oder  hundert  und  vierzig 
Jahre  nach  Trojas  Fall  gesetzt,  dann  summarisch  um  fünf- 
hundert Jahre  jünger  gemacht:  zwischen  diesen  Extremen 
der  Berechnung,  welche  der  Reihe  nach  Dionysius  der 
Kyklograph , Krates , Eratosthenes , Aristarch  und  zuletzt  55 
Theopompus  vertraten,  fehlt  jede  Vermittelung,  und  keine 
dieser  Zahlen  knüpft  sich  an  einen  festen  historischen 
Punkt.  Als  einen  solchen  würde  man  in  gewissem  Sinne 
nur  die  Berechnung  Herodots  betrachten : seine  Hypothese 
nemlich  dafs  Homer  und  Hesiod  eben  vierhundert  Jahre  vor 
ihm  lebten.  Zwar  kann  eine  chronologische  Kombination 
befremden,  welche  den  frühesten  Ruf  des  Homerischen  Epos 
um  kein  volles  Jahrhundert  vor  den  ersten  Kyklikern  an- 
setzt; doch  mag  die  Kunst  des  epischen  Gedichtes,  die 
durch  Vollendung  eines  namhaften  Themas  in  mäfsigen 
Grenzen  berühmt  wurde,  selber  in  den  Agonen  nicht  früh 
zur  allgemeinen  Kunde  gelangt  sein.  2.  Da  Homer  nicht 
einmal  mit  einem  leisen  Wink  seine  Person  verrieth,  so 
liefsen  die  Alten  dieses  Geheimnifs  auf  sich  beruhen,  um 
desto  wärmer  und  unbefangener  seine  Gedichte  zu  vereh- 
ren. Als  der  älteste  nationale  Dichter  und  als  Urheber 
ihres  unvergänglichen  Heldenbuchs  galt  er  ihnen  mit  vol- 
lem Recht  für  den  erhabenen  Genius  ihrer  Bildung  {ß'elog)^ 
für  ein  Wunder  göttlicher  Schöpfung  und  menschlichen 
Geistes,  überhaupt  für  den  Dichterfürsten  (6  IIoiTjTi^g)  und 
das  Haupt  aller  künstlerischen  Poesie:  er  war  ihnen  ein 
Ideal  in  jeder  Beziehung  und  ein  bleibendes  Element  des 
Hellenischen  Wesens.  Was  unter  anderen  Völkern,  denen 
ein  solcher  Grund  und  Quell  allseitiger  Entwickelung  fehlt, 
wo  der  Fortgang  mehr  von  der  Religion  als  von  der  Bildung 
abhängt,  Uebertreibung  oder  mafsloses  Vorurtheil  wäre, 
das  hatte  bei  der  Nation  Homers  eine  Wahrheit  und  Le- 
bendigkeit, deren  Umfang  und  Tiefe  von  keiner  Beschrei- 
bung erschöpft  werden  kann.  Erst  eine  jüngere  Tradition 
der  Gelehrten  liebte  noch  viele  und  verschiedenartige  Werke 
auf  den  einen  Namen  Homer  zu  häufen:  aufser  beiden  Haupt- 
gedichten sollten  Homerisch  sein  Margites,  Batrachö’- 
rayomachia,  Hymnen,  Epigramme,  sogar  der  epi- 
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sehe  Kyklos  samt  Beiläufern  desselben,  unter  anderen 
die  Eroberung  von  Oechalia,  nebst  manchen  Klei- 
nigkeiten (jcaipna),  deren  Inhalt  zuweilen  ebenso  zweifel- 
haft als  der  Titel  ist.  Allein  der  Wahrscheinlichkeit  zu- 
folge haben  unter  den  Gelehrten  vielleicht  die  wenigsten 
Forscher  einen  solchen  Kollektiv-Homer  angenommen,  die 
Mehrzahl  dagegen  und  das  Volk  war  unbekannt  mit  diesem 
Ueberflufs  oder  gar  mit  verschollenen  Produktionen,  die 
36  man  wie  sonst  in  der  Litteratur  unter  die  Gewähr  eines 
berühmten  Namens  stellte.  Sicher  blieben  nur  Ilias  und 
Odyssee  das  Gemeingut  der  Nation,  und  diese  beiden  Epen 
wurden  als  die  Werke  Homers  rhapsodirt.  Weit  bedeu- 
tender und  werthvoller  als  solche  Traditionen  waren  die 
Fortschritte,  welche  das  geistige  Leben  der  Hellenen  im 
Geleit  des  Dichters  machte.  Homer  war  die  Wurzel,  aus 
der  die  poetische  Kraft  der  nächsten  Jahrhunderte  her- 
vorging, und  die  Vorschule  für  die  spätesten  Zeitalter. 
Frisch  und  dankbar  erhielt  sich  das  Bewufstsein,  wieviel 
- man  dem  Homerischen  Epos  verdankte,  defsen  fruchtba- 
ren Einflufs  jedes  neue  Geschlecht  erfuhr.  Hier  fand  man 
die  Typen  des  Hellenischen  Naturglaubens,  und  die  Stäm- 
me trafen  in  jenen  Urbildern  religiöser  Anschauung  zu- 
sammen, denen  Homer  einen  verständlichen  Ausdruck  gab, 
indem  er  sie  mit  der  vollen  Klarheit  plastischer  Formen 
umgab:  er  der  die  gottbeseelte  Natur  vernahm  und  die 
nationalen  Gefühle  rhythmisch  offenbarte,  hatte  den  Werth 
eines  Gesetzgebers  und  vertrauten  Dolmetschers  göttlicher 
Dinge.  Aber  auch  auf  die  Bildung  übte  Homer  einen  be- 
stimmenden Einflufs,  zunächst  in  Athen  als  Sprecher  der 
Ionischen  Denkart;  geringer  war  die  Stellung  des  Epos 
unter  Doriern,  und  wenn  auch  ihre  frühesten  Meliker  dar- 
aus die  Texte  zu  den  musikalischen  Weisen  entnahmen, 
so  trat  doch  mit  dem  üebergewicht  der  neuen  Gedichtart 
die  Neigung  für  Stil  und  Anschauungen  Homers  zurück. 
Bei  den  Athenern  gewann  aber  Homer  einen  festen  Bo- 
den, als  Solon  die  Vorträge  der  Attischen  Rhapso- 
dik  unter  gesetzlichen  Formen,  welche  weiterhin  von  den 
Pisistratideu  im  besonderen  geregelt  wurden,  mit  einem 
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der  Hauptfeete  verband  und  dadürch  die  zahli^eicbe  Fa- 
milie der  Lobredner,  der  Künstlehrer  und  kritischen  Re- 
daktoren Hörners  (§.  55.)  in  Attika  heimisch  machte;  des- 
halb darf  man  auch  glauben  dafs  dieser  feine  Kenner  dei* 
Dichtung  ihn  unter  die  Mittel  der  Erziehung  aufhahm  und 
in  deii  Jugendunterricht  zog.  Seitdem  haben  dort  diö 
Homerischen  Gesänge  den  ersten  Platz  und  zugleich  den 
Rang  eines  allgemeinen  Mittels  der  Bildung  (§.  19,  2.  Anm.) 
behauptet,  solange  die  Griechische  Zunge  geredet  ^^wde. 
Hier  lag  die  Vorschule  der  Tragödie:  Homer  heifst  den 
Alten  ein  Vater  der  Tragödie,  Aeschylus  erklärte  seine 
Dichtungen  (§.  117,  2.  Anm.)  für  Brosamen  von  dem  Mahle 
Homers,  und  Sophokles  der  mehr  als  jener  in  Ton  und 
Formen  Homers  sich  eingelebt  hatte,  zeigt  noch  jetzt  rei- 
che Homerische  Reminiscenzen.  Offenbar  haben  Elemente 
des  Dramas"  in  Homerischem  Boden  gewurzelt , aber  jene 
beiden  Meister  können  darthun  dafs  nicht  nur  ein  grofser 
Theil  des mythischen  Stoffs  (§,  115,  4.)  und  die  Bildet 
der  heroischen  Welt  aus  dem  Epos  stammen,  sondern  57 
es  auch  die  Vorstufe  des  tragischen  Stils  wsir  und  einö 
Blutenlese  poetischer  Anschauungen  gab.  Gleichzeitig  wkte 
Homer  anregend  auf  die  Plastik.  Die  gröfsten  Künstier; 
an  ihrer  Spitze  die  Bildhauer,,  wurden  von  den  sinnlich 
schönen  Gebilden  Homers  erwärmt  und  zu  den  Idealen 
des  Naturlebens  begeistert,  sie  nährten  ihren  Beruf  an 
der  epischen  Klarheit,  Uttd  indem  sie  den  weiten  Kreiö. 
Homerischer  Figuren  mit  einer  Fülle  der  Erfindung  dar- 
stellbar und  in  würdigem  Geiste  populär  machten,  blieb 
der  Nationaldichter,  als  schon  der  poetische  Sinn  verküm- 
merte, frisch  und  gegenwärtig  unter  aller  Augen  und  voU 
idealem  Glanz  umgeben.  Endlich  gewann  Homer  bei  dett 
Römern,  die  schon  itn  Anfang  ihrer  Litteratur  ihn  aus 
dem  rohen  Versuch  einer  Uebersetzung  kennen  lemteü, 
ein  bleibendes  Ansehn.  Nachdem  Ennius  sich  als  ErbeU 
des  Homerischen  Geistes  angekündigt  hatte,  schöpfte  niaU 
aus  diesem  lauteren  Quell  der  dichterischen  Technik,  nach 
dem  Vorgänge  von  Virgil  zog  man  aus  Homer  sogar  die 
künstlichen  Mittel  der  Komposition  im  Epos;  allgemein 
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galt  er  ihnen  als  Grundlage  des  liberalen  Stndinms  und 
Schule  des  edlen  Geschmacks.  3.  Frühzeitig  trat  noch 
ein  materieller  Gesichtspunkt  in  solchem  Mafse  her- 
Tor,  dafs  er  bald  den  natürlichen  und  künstlerischen  über- 
wog. Die  Verehrer  Homers  betrachteten  seine  Dichtungen 
ak  Urkunden  vom  höchsten  Alter,  welche  sicheres  Zeug- 
nifs  für  die  frühesten  Zustände  der  Nation  gaben;  mit 
ihnen  wurde  jede  historische  Forschung  über  Alterthümer 
unterstützt,  sogar  mancher  Streit  über  altes  Besitzthum 
und  Kecht  geschlichtet.  Der  Eitelkeit  vieler  Städte  war 
genügt,  wenn  sie  den  Ruhm  ihrer  Vorzeit  auf  Homerische 
, Verse  gründen  durften.  Auch  waren  die  Griechen  in  geo- 
graphischen Dingen  sorglos  genug,  um  bei  Homer  eine  zu- 
verläfsige  Gewähr  für  Länderkunde  zu  suchen ; die  Kennt- 
nifs  später  Jahrhunderte  schien  ihnen  dort  in  hellen  Um- 
rifsen  vorgebildet  zu  sein,  und  sie  trugen  kein  Bedenken 
gelegentlich  manchen  jüngeren  Namen  einzuschalten  oder 
dafür  interpolirend  nachzuhelfen.  Weiter  gingen  die  Män- 
ner der  Wissenschaft,  und  aus  gemüthlicher  Neigung  oder 
Vorurtheil  für  Homer  bemüht  jeden  Irrthum,  jede  Spur 
einer  niederen  Kulturstufe  wegzudeuten,  übten  manche 
Philosophen,  vor  anderen  die  Stoiker  mit  ihrem  Anhang, 
58  eine  methodische  Kunst  der  doktrinären  Auslegung  Aus 
historischem  Interesse  wurde  von  einigen  auch  die  Topo- 
graphie und  Kunde  der  alten  Völkerschaften,  deren  Ho- 
mer gedenkt,  im  Detail  durchforscht:  ein  ausgezeichne- 
tes Denkmal  dieser  Betriebsamkeit  waren  dreifsig  Bücher 
des  Demetrius  von  Skepsis.  Verwandter  Art  ist  die 
Hypothese  vom  Wissen  des  Homer,  die  man  im  weite- 
sten Umfang  entwickelte.  Die  Attiker  waren  längst  gewohnt 
an  Homers  Charaktere,  Hauptstellen  oder  Aussprüche  fast 
spielend  Fragen  über  Kunst  und  Moral  zu  knüpfen;  solche 
wurden  besonders  durch  gelehrte  Rhapsoden,  Anaxagoreer 
und  Sophisten  mit  wissenschaftlichem  Ernst  behandelt, 
als  ob  der  Dichter  unter  Allegorien  ein  System  der  Phy- 
sik oder  Sittenlehre  versteckt  hätte.  Seit  den  Zeiten  des 
Aristoteles  und  unter  dem  Einflufs  seiner  Schüler  bil- 
deten diese  Themen  ein  regelmäfsiges  Gesdiäft  der  Eru- 
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dition  (in  axoglai  und  XvOet?),  Zo'ilas  aus  Amphipolis 
{^OfOjQOfidazi^,  neun  antikritische  Bücher)  brachte  denselben 
Stoff  in  ein  System,  auch  die  Grammatiker  der  Alexandrini- 
schen  Epoche  gingen  darauf  ein,  sahen  aber  darin  nur  ein 
Beiwerk  ihrer  Interpretation.  Die  Lösung  der  Probleme 
yertrug  sich  nicht  immer  mit  des  Dichters  Ehre.  Desto 
gefälliger  war  das  Prinzip  der  Stoischen  Schule,  dafs  Ho- 
mers Dichtung  eine  alte  Philosophie  sei;  was 
bisher  an  den  seit  Plato  bitter  angefochtenen  Mythen  an- 
stöfsig  erschien  und  der  jüngeren  Welt  widerstrebte,  wurde 
durch  Intelligenz,  ein  neues  Element  der  Erklärung,  na- 
mentlich aber  mittelst  allegorischer  Umdeutung  ge- • 
rettet  und  so  sehr  vergeistigt,  dafs  die  Odyssee  bereits  in 
ein  Lehrbuch  der  Moral  sich  umsetzte.  Ein  so  kecker 
Gedanke  mochte  zwar  dem  Epos  ein  frisches  sittliches  In- 
teresse zuführen,  aber  mafslos  hingeworfen  eröffnete  diese 
Deutelei  jeder  Spitzfindigkeit  und  Laune  des  Dogmatismus 
einen  unbeschränkten  Spielraum,  um  mit  Verachtung  al- 
les Positiven  den  alten  Sänger  als  den  Vorläufer  jeglicher 
Schulweisheit  zu  bewähren.  Demgemäfs  hat  von  den  Ta- 
gen der  Stoiker  und  ihrer  Nachfolger  im  Alterthum  bis 
auf  unsere  Zeit  herab  Phantasie  zur  Hypothesenlust  sich 
gesellt,  und  mit  Künsten  allegorischer  und  doktrinärer 
Ausdeutung  dem  Homer  wider  seinen  Willen  grofse  Wahr-  59 
heiten  ahgewonnen,  Trümmer  aus  theologischer  Spekulation 
und  untergegangener  Naturwissenschaft,  deren  Tradition 
er  unbewufst  übernehmen  sollte;  man  gab  den  unmittelba- 
ren Standpunkt  des  Mythos  und  der  epischen  Objektivität 
auf,  um  den  Dichter  mit  Reflexion  und  buchgelehrter  Bil- 
dung zu  bereichern.  Doch  selbst  üebertreibungen  und 
schiefe  Richtungen  haben,  wenn  sie  die  Studien  auch  nicht 
gründlich  befruchteten,  stets  die  Liebe  zum  Homer  aufge- 
frischt und  den  Sinn  für  seinen  unerschöpflichen  Gehalt 
geschärft;  dagegen  konnte  der  Uiigeschmack  eines  über- 
bildeten Zeitalters,  das  nach  dem  Beispiel  des  Kaisers 
Hadrian  die  künstlichen  und  schulgerechten  Epiker  vor- 
zog, keine  Wurzel  schlagen,  und  die  wenigen  welche  wie 
Parthenius  der  Phokäer  den  Glauben  an  Homer  be- 
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kämpften  und  herabzuwürdigen  wagten,  sind  spurlos  yor- 
ijber  gegangen. 

1.  Person  und  Abkunft  Homers.  Ausführlich  Welcher 
ep.  Cycl.  I.  141.  ff.  und  über  Homers  Abkunft  und  Zeit  Lauer 
Gesch.  p.  84—130.  dann  über  die  Traditionen  von  Homer  und 
Hom.  Studien  im  Alterthum  Sengebusch  Homerica  dissertatio 
I.  II.  vor  der  ed.  IV.  Uom.  cur.  G.  Dindorfio.,  L,  1855  — 56.  II. 
Diesem  Kapitel  haben  Wolfs  Prolegomena  die  Spitze  abgebrochen 
und  seitdem  ist  das  Interesse  daran  gesunken.  Auch  wer  wie  Nitzsch 
an  den  leibhaften  Homer  glaubt,  empfängt  aus  dem  Alterthum 
blofs  naive  Fiktionen.  Man  begann  mit  unschuldigen  Erzählun- 
gen und  Zügen,  die  von  den  Alten  aus  ihm  selbst  entnommen 
wurden:  als,  Homer  ein  guter  Freund  des  Tychius  [Schol.  II. 
1J.  220.),  ein  betrogener  Mündel  des  Tliersites  (Schol.  et  Eust. 
in  II.  ß\  212.),  ein  Chaldaeer  (nach  dem  Krateteer  Zenodotus) 
oder  Syrer,  weil  er  keine  Fische  speist  (Athen.  IV.  p.  157.  B.), 
ein  Kyprier  (Schol.  II.  q>.  12.) , ein  Aegypter , oder  nach  Aristo- 
demus  ein  Römer,  und  unter  anderen  weniger  launenhaften  Deu- 
tungen beim  sogen.  Herodot  ein  Aeolier.  Den  Neueren  die  nicht 
leer  ausgehen  wollten,  galt  er  sogar  als  Kenner  des  Polnischen, 
ehemals  auch  des  Hebräischen,  der  nichts  geringeres  als  die  Le- 
bensläufe der  Patriarchen  und  die  Kriege  der  Israeliten  in  Ka- 
naan sinnbildlich  erzählte:  Bogan  Homerus  sive  com.’ 

paratio  Homeri  cum  scripturis  sacris,  Ox.  1658.  Ger.  Croe- 
s i u s "OfiTjQog  ‘EßgaLog  5.  Historia  Hebraeorum  ab  üomero  Hebrai- 
cis  nominibus  conscripta,  Dordr.  1704.  u.  a.  finden  ihre  Spitze 
in  lac.  Hugo  Vera  hist.  Rom.  R.  1655.  4.  worüber  Lauer  p.  271. 
Man  wiifste  ferner  dafs  er  ehemals  Altes  hiefs,  Schol.  II.  x. 
Aber  auch  die  Neueren  sind  mit  ihren  sprachgelehrten  Kombi- 
nationen über  den  Namen  des  Dichters,  in  dem  sie  gern  eine 
Charakteristik  des  epischen  Künstlers  suchen,  nicht  glücklicher 
gewesen:  so  Welcher  (Anm.  zu  §.  54,  1.),  als  er  mit  anderen  an 
den  Meister  der  epischen  Komposition  dachte , G.  C u r t i u s (de 
nomine  Homeri,  Kieler  prooem.  1855.)  defsen  Homer  den  Ahnherrn 
der  epischen  Gesellen  oder  der  Sängerzunft  bedeutet,  endlich 
E.  H 0 f f m a n n , der  in  der  unten  erwähnten  Schrift  seinen  Ho- 
meros,  dem  Namen  Thamyris  analog,  als  Zusaminenfüger , das 
heifst,  abstrakt  als  Dichter  fafst.  Den  Schlufs  machen  wir  mit 
der  tändelnden  Fiktion,  dafs  er  ein  feuriger  Liebhaber  der  Pene- 
lope war,  Herrn  esi  an  ax  ap.  Ath.  XIII.  p.  597.  E.  Sie  wird 
aber  noch  überboten  durch  den  etwas  mühseligen  Scherz  von 
Lechevalier  (angeblich  Constantin  Koliades),  dessen  Ulysse-Ho- 
mere  Erz.  u.  Engl.  Lond.  u.  Paris  1829.  erschien.  Ehrlich  gemeint 
war  der  Einfall  von  K.  L.  Schubarth  in  den  wortreichen  Ideen 
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ttber-Homer  nnd  sein  Zeitolter«  Breshm  1821.  Hotter  nehme  Pai> 

tei  für  die  Trojaner  und  setze  sie  bei  den  gröfsten  Wechselfil*  «i 
len  in  günstiges  Licht  oder  in  Vortheil,  — weil  er  am  Hofe  der 
.\eneaden  gelebt  hätte.  Kaum  wundert  man  sich  daher  über  das 
naive  Gblüst  und  die  Dreistigkeit  eines  Apion : Plin.  XXX,  1,  6. 
cum  adolescenübus  nobis  vUus  Apion  grammaticae  artis  prodide- 
rit  — se  evoeasse  umbras  ad  percontandum  Homerum,  quanam 
patria  quibusgue  parentibus  genitus  esset,  non  tarnen  ausus 
profiteri,  quid  sibi  respondisse  dicerent.  Gleich  phan- 
tastisch sind  die  künstlich  von  Geschichtmacheni  angelegten 
Stemmata,  worin  Homer  und  llesiod  als  Vettern  und  Abkömm- 
linge des  Orpheus  aufgeführt  werden : L o b e c k Aglaopk.  L p.  323. 
Beiläufig  gehören  hieher  die  Namen  der  Vorgänger,  I.ehrer  oder 
Nebenbuhler  Homers,  -Aumcrk.  zu  S.  63, 2.  Ein  interessantes  Epis- 
odium  ist  in  neuerer  Zeit  die  Sage  von  Homers  Grabmal  auf  los 
geworden.  Man  hörte  von  einem  mit  der  alten  Inschritt  (bei  Herod. 

V Hom.  3B.)  gezierten  Sarkophag,  welchen  Graf  Pasch  van  Krie- 
nen  daselbst  nebst  anderen  Detikmälem  1772  anfgefunden  hätte. 
Zum  Unglück  wurde  das  Monument  von  los  mit  einem  Sarko- 
phag in  Petersburg  und  seinen  Reliefs  aus  der  Achilles-Fabel 
verwechselt.  Auf  letzteres  'Werk  geht  die  jetzt  überflüfsige  Schrift ; 
Das  vermeinte  Grabmal  Homers  nach  einer  Skizze  des  Lecheva- 
licr  gezeichnet  v.  Fiorillo,  erläutert  von  Heyne,  Leipz.  1794. 
Davon  urtheilt  richtig  E.  v.  M u r a 1 1 Achilles  und  seine  Denk- 
mäler, Petersb.  1839.  und  in  Kühnes  Mem.  d.  Gesellschaft  f.  Numism. 
Petersb.  1847.  I.  p.  75.  ff.  Diese  Fünde  machten  Aufsehn,  man 
hielt  aber  .alles  für  eine  grobe  Täuschung,  wie  Welcher  indem 
vollständigen  Bericht  „Grab  und  Schule  Homers  in  los  und  die 
Betrügereien  des  Grafen  Pasch  van  Krienen“  Kl.  Sehr.  III. 284— 322. 
Allein  Pasch  ein  völlig  unkundiger  Mann  hat  nichts  gefälscht, 
und  die  Denkmäler  der  Kunst  die  er  nach  Italien  brachte  sind 
nicht  wieder  zum  Vorschein  gekommen.  Dies  ist  beim  Abdruck 
seines  Italiänisch  Livorno  1773.  erschienenen  Tagebuchs  von  Rofs 
völlig  dargethan;  Graf  Pasch  van  Krienen.  Aus  dem  Nach- 
lafse  V.  L.  Rofs,  Halle  18B0.  Sonst  gewinnen  wir  aus  diesem 
Episodium  für  Homer  nicht  das  geringste.  Zuletzt  lautet  eine  der 
ältesten  Sagen  dafs  Homer  der  Sänger  von  Chios,  wie  man  aus 
dem  Hymnus  auf  Apoll.  172.  entnahm,  blind  war:  Thueyd. 
III,  104. 

Gleich  nnschnldig  sind  die  Nachrichten  über  des  Dichters  Wohn- 
oder  Geburtsort.  Der  patriotische  Wettstreit  der  sieben  Städte 
verlieh  ihnen  mindestens  eine  feste  Form,  wie  beim  sogenannten 
Antipater  Sidon.  Ep.  XLIV.  {Anth.  Pal. II. p.  716.  dieses  oder 
das  nächste  Gedicht  variirt  Ep.  ine.  486.  nebst  den  folgenden, 
cf.  Genius  m,  11.) 
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'Ema  aolttg  fiagvavzo  aotp^v  dia  ^OfiijQOV, 

Sfivfva,  XCog,  Kolotfäv,  ’19lxyit],  TlvXog,  “Agyag,  ’J9rivai. 
„Homerus  der  siebenfache  Burger“  hiefs  ein  in  der  Schweiz  1762 
gedrucktes  und  aufgeführtes  Singspiel. 

Die  Ansprüche  der  Städte  hat  Welcher  Cyclus  I.  p.  141 — 198. 
reichlich  nachgewiesen  und  erörtert  Doch  vermag  niemand  mehr 
die  Volksage  scharf  von  den  gelehrten  Kombinationen  zu  schei- 
den. Aulser  diesen  Namen  traten  noch  andere,  zum  Theil  spät 
und  ohne  jede  Gewähr,  auf  den  Platz ; einen  bedingten  oder  sym- 
bolischen Werth  besitzen  solche,  die  mit  der  Geschichte  des  Ho- 
merischen Liedes  örtlich  verknüpft  sind:  vgl.  Nitzsch  Lp.  154.  ff. 
Die  Sage  zwar  welche  die  Heimat  des  Dichters  zwischen  Kyme 
und  Smyrna  theilt,  ist  in  zu  groben  Zügen  ausgeführt,  um  für 
mehr  als  eine  gemachte  Fabel  zu  gelten.  Aber  Einzelheiten  wie 
bei  Steph.  Byz.  v.  Xtyjietat  {iv  rj  diiretipev  "Our/gog  fiav9äv<ov 
xä  xottä  xovg  Tgäagj  lafsen  immerhin  eine  Tradition  annehmen. 
Die  Spuren  Aeolischer  Abkunft  neben  dem  Ionischen  Grundton 
61  haben  Müller  LG.  1.  p.  78.  fg.  zur  Annahme  veranlafst,  dafs 
Homer  Mitglied  einer  Ionischen  Familie  war,  die  von  Ephesus 
nach  Smyrna  zog,  als  dort  hauptsächlich  Aeolier  und  Achaeer, 
die  Depositare  der  Ueberlieferungeu  vom  Trojanischen  Kriege, 
wohnten-,  weiterhin  möchten  die  Homeriden  nach  Chios  gezogen 
sein,  als  Smyrna  den  Ioniern  verloren  ging.  Einen  gröfseren 
Anspruch  hat  immer  Chios  verdient:  Em.  Hoffmaun  Homeros 
und  die  Homeriden-Sage  von  Chios,  WTen  1856.  wo  noch  ein  Vor- 
schlag für  die  problematische  Stelle  des  Harpokration  (s.  Anm. 
zu  §.  55,  1.)  aufgestellt  wird;  nemlich  die  Befserung  p.  67.  vo/ii- 
forra  xovg  iv  xaig  tfgovon'aig  'Ofiijgiäag.  Doch  abgesehen  von 
der  Redeform  gewinnen  wir  hiedurch  nur  ein  neues  Räthsel,  indem 
zu  den  Homeriden,  deren  Frsprung  bestritten  war,  ein  zweites 
Geschlecht  hinzu  tritt  „die  bei  gewifsen  Opfern  fungirenden  Ho- 
meriden.“ Die  wunderbare  Naturschönheit  der  sogenannten  Schule 
Homers  auf  Scio,  welche  nächst  anderen  Reizen  v.  Hammer 
bei  Prokesch  Denkw.  aus  dem  Orient  1.  8'2.  ff.  mit  Begeisterung 
schildert,  pafst  zum  Stauunsitz  des  Epos.  Endlich  empfiehlt  sich 
ein  ganz  leidlicher  Gesichtspunkt,  den  zuletzt  Nitzsch  Sagenpoe- 
sie p.  66.  vortrug:  dafs  die  verschiedenartigen  Sagen  von  Homers 
Heimat  ein  symbolischer  Nachhall  von  der  agonistischen  Thätig- 
keit  der  Homeriden  sind  und  die  geographische  Verbreitung  Ho- 
mers repraesentiren ; in  gleicher  Weise  galten  die  frühesten  Ho- 
meriden, welche  die  Homerischen  Epen  zuerst  in  einem  engeren 
Bezirk  vortrugen,  selbst  für  Schüler  oder  Verwandte  des  Meisters. 

Üeber  Homers  Zeit  halten  alte  Chronologen  eine  Reihe  von 
Bestimmungen  aus  einerlei  Quelle  aufgenommen:  Tatian.  49. 
und  Clemens  Alex.  Strom.  I.  p.  388.  sq.  Ueher  die  Differen- 
zeh  der  Alten  Böckh  C.  Inscr,  II  p.  334.  und  oben  vor  1.  Zu- 
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saimnenstellung  bei  Lauer  p.  118—124.  Es  lohnt  aber  blofs  auf 
Herod.  II,  53.  zu  achten:  'Halodov  ydp  tuxI  "Oiirjqov  ts- 

tganoa^oiai  heai  doxeco  jtwt;  TCQeaßvteQOvg  ysvea&ai  xal  ov  nXioai. 
Doch  läfst  sich  nicht  bestimmen  welches  entscheidende  Moment 
aus  dem  epischen  Kreise  Herodotus  für  seine  Berechnung  ins 
•VI  Auge  fafste,  zumal  da  er  beide  Dichter  neben  einander  stellt. 

Bilder:  an  ihrer  Spitze  die  vielbewunderten  Idealköpfe,  na- 
mentlich ein  Famesischer  und  Kapitolinischer.  Unter  den  Reliefs 
* berühmt  (Nachweisungen  in  Winckelm.  KGesch.  VI.  2,  p.  122.  flf. 
Oorp.  Inscr.  Gr.  III.  6131.  und  die  gründliche  Dissertation  von 
Kortegarn  De  tahvila  Archelax,  Berl.  1862.  4.)  das  ehemals  zu 
" Rom  im  Hause  Colonna,  jetzt  im  Britischen  Museum  seit  1819 
' bewahrte  Marmor- Relief  in  drei  Feldern  aus  früher  Kaiserzeit, 

• ' die  sogenannte  Vergötterung  Homers  von  Archelaus,  in  galvano- 
plastischer Abbildung  herausg.  durch  E.  Braun,  L.  1849.  Ver- 
altet Cuperi  Apotheosis  Homeri,  Amst.  1683.  4.  mit  anderem  in 
Poleni  Suppl  Thes.  Fol.  II.  Einiges  davon  Goethe  Nachgel.  W.  IV. 
203.  flf.  Nicht  unbedeutend  ist  eine  zweite  Apotheose  an  einem 
► silbernen  GeÜifse  zu  Neapel,  gefunden  in  Herculanum  (herausg. 

’ V.  Millingen  Ancient  unedited  Monum.  Ser.  U.  PI.  13.  und  Mil- 
li n Gail,  mythol.  pl.  149.),  welche  die  Figuren  Homers,  der  Ilias 
' . und  der  Odyssee  befafst.  Ferner  Münzen  mit  Homersköpfen 
(Lauer  Gesch.  p.  69.):  Heyne  Vorles.  über  Archäol.  p.  425.  Mül- 
ler Archäol.  §.  420,  3.  Gurlitt  Archäol.  Sehr.  p.  289.  fg. 

.2.  Dichtungen  Homers,  am  vollständigsten  registrirt  bei 
S ui  das  V.  ’^OfirjQog  p,  1096.  dvaepegerat  dh  stg  cevtov  xal  uila 
XLvd  noLr'ipaxct'  ^Apcc^ovCa,  "iXidg  (tL-KQu^  N6oxoi^*EmxaxXtdsg, 

»axroff  rjxoi  ''lapßoi , Mvoßaxgaxofiaxicc , ’AQuxvopaxtct,  Fsgavopku- 
Xtetj  Ksgapig  {Ksgapeig)^  ^Aatpiagäov  i^iXccaigj  UaLyvia,  ZDxsXiag 
aXcoaigy  ^Em&aXäfiia,  ÄvxXog^‘'T(j.voi,  Kvngia.  Einige  dieser  Ueber- 
schriften  sind  falsch  oder  verdächtig,  aber  nicht  mehr  aufs  reine 
zu  bringen;  der  Titel  Ualyvicc  ist  Mifsverständnifs.  Es  versteht 
sich  von  selbst  dafs  ein  solches  Aggregat  nicht  unter  gleichem 
Rechtstitel,  zum  Theil  auch  ohne  wirklichen  Anspruch  unter  den 
Namen  Homer  gestellt  wurde.  Kurz  äufsert  Proklos  im  Frag* 
ment  der  Chrestomathie,  ngogud'daai  ds  avxcp  xat  naiyvid  rivc, 
MugylxrjVj  Baxguxopaxdav  7/  pvopaxiav,  ’EvtfTraxT/ov,  Alyccj  Kig- 
xtoTrag,  Ksvovg.  Davon  Nitz  sch  de  memoria  Homeri  antiqviss. 
p.  8.  sqq.  und  Welcher  ep.  Cyclus  I.  p.  407—418.  ^ 

, Homers  Ruhm  und  Einflufs  auf  Griechische  Bil- 
dung: Fr.  Schlegel  Gesch.  d.  Poesie  p.  80—94.  130.  fg.  Böttiger 
Quam  vim  ad  religionis  cultum  habuerit  Homeri  lectio  ap.  Grae- 
cos,  in  Opusc.  p.  64 — 64.  ohne  Werth.  In  zu  grofser  Ausdehnung 
hat  den  reichen  Stoff  behandelt  Lauer  vorn  in  s.  Geschichte  der 
Hom.  Poesie;  vergl  N itz  s ch  Sagenpoesie  p.  322.  fL  Gleichwohl 
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verdient  dieser  Punkt  noch  immer,  wegen  der  grofsen  Bedeutung 
die  Homer  als  kulturgeschichtliches  Element  für  viele  Zeitalter 
und  Individuen  hatte,  bündig  dargestellt  zu  werden.  Hier  darf 
es  nicht  um  die  Stimmen  des  Lohes  sich  handeln,  sondern  um 
Begrenzung  der  Gebiete,  namentlich  der  Formen,  auf  die  das 
Studium  Homers  einwirkte.  Bei  den  Stämmen  galt  er  als  der  erste, 
der  allgemein  bekannte  Dichter,  und  so  hat  der  auch  Cram.  Aneed. 
Ox.  IV.  p.  415.  angemerkte  Vers  des  Xenophanes  ihn  bezeich- 
net; Th.  I.  p.  75.  (86.)  Nicht  dieselbe  Stellung  nahm  Homer  un- 
ter den  Attikem  ein,  sobald  .ihnen  zahlreiche  Mittel  der  Bildung 
und  aus  ihrer  eigenen  Litteratur  freiere  Gesichtspunkte  zuström- 
ten. Nachdem  er  das  Knabenalter  zu  den  Elementen  der  Grie- 
chischen Humanität  und  auf  das  Gebiet  des  Mythos  geleitet  hat, 
werden  die  nächsten  Stufen  durch  andere  Dichtungen  ausgefüllt; 
doch  bietet  er  dem  Denker  einen  Stoff,  und  dient  zuletzt  dem 
Greisenalter  als  ein  ergetzlicher  Meister.  Plato  Legg.W.  p. 658. 
D.  'Pceipmdov  8i  xctlräg  ’IXtäSa  «cd  ’Odveasiav  rj  zt  zäv  'HaiodtCatv 
Siazi9evza  zdx’  dv  ot  ysgovzfg  ^äiaza  änovaavzts  vitiäv  dv 

(paifiev  naiinoXv.  Seine  Lobredner  priesen  ihn  als  Lehrer  und 
Erzieher  von  Hellas,  aus  dem  alle  Pflichten  und  Verhältnisse  des 
Lebens  sich  erlernen  lafsen : PI.  Bep.  X.  p.  606.  E.  Als  das  Rüst- 
zeug der  Sophistik  konnten  ihn  die  Zeiten  nach  Chr.  Geb.  nennen 
tpaviiv  aotfiatmv,  Philo str.V.  VopA.  II,  27,  6.  Wahr  sagt  Dio 
Chrys.  Or.  IB.  p.  AIS.  "Oprigog  dlxal  n;p<äTog  xal  peaog  xod  vazcc- 
Tog  navzl  aatäi  xal  dvSgl  xal  ytgovzi.  Kurz,  er  war  die  Hel- 
lenische Bibel  für  klein  und  grofs  bis  zu  den  Königen  (unten  p.  84.), 
und  die  Weltmänner,  in  deren  Namen  Iloraz  sein  berühmtes 
Wort  am  Anfang  von  Epp.  I,  2.  sprach,  lernten  lieber  aus  ihm 
als  aus  den  Philosophen  ihre  Moral.  Wie  vertraut  und  sicher 
die  Kenntnifs  Homers  war,  davon  zeugen  die  vielen  Beispiele 
derer  die  sich  auf  ihn  hei  jedem  Anlafs  des  praktischen  Lebens 
beriefen,  die  Leichtigkeit  mit  der  man  in  Ernst  und  heiterem 
Scherz,  namentlich  für  die  geistreichen  Formen  der  Paroden 
(§.  120,  8.  nebst  der  artigen  Geschichte  Ath.  X.  p.  438.  A.)  seine 
(B  Phrasen  umsetzte,  dann  die  Möglichkeit  in  wichtigen  Momenten 
selbst  entlegene  Stellen  treffend  anzuwenden,  welche  dem  ganzen 
Publikum  ein  stets  gegenwärtiges  Wissen  zutraut;  glänzende  Be- 
lege bei  Diog.lV,9.  Se.xtus  adv.  Gramm.  276.  Plut.  Qu.  Symp. 
IX,  1,  2.  Kaum  wird  man  .sich  wundern  dafs  diese  mundläufigen 
dicta  probantia  und  Gemeinplätze  starke  Variationen  nach  sich 
zogen  und  den  Text  erheblich  abänderten;  davon  zeugen  noch 
jetzt  einige  Citate  der  Klassiker,  Nitzsch  Sagenpoesie  p.  336.  ff. 
Die  Gesellschaft  fand  in  Homerischen  Versen  und  Gedanken  einen 
bequemen  Stoff  zur  Unterhaltung  und  witzigen  Disputation ; so 
Sokrates  in  Platos  .Symp.  p.  174.  oder  bei  Xenophon  dfem.  1,3,7. 
die  Sophisten  in  Aristotelischen  Notizen  (Wolf  Prolegg.  p.  168.) 
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und  der  Controversmacher  im  Bippiat  minor ; und  zwar  lange 
vor  dem  Zeitalter  philosophischer  und  philologischer  Symposien. 
Einen  innigen  Zusammenhang  hatte  Homer  namentlich  mit  der  älte- 
ren Tragödie.  Ihre  klassischen  Wortführer  Äeschylus  und  Sopho- 
kles, Jener  nach  seinem  Geständnifs  am  Schmause  Homers  ge- 
nährt, dieser  als  tragischer  Homer  und  Freund  des  Trojanischen 
Sagenkreises  bezeichnet  (Th.  11,  2.  pp.  237.  246.  30h.),  standen 
auf  dem  Grunde  des  Epos  und  hatten  nicht  blofs  seinen  uner- 
schöpften Sagenschatz  für  die  Bühne  verarbeitet,  sondern  auch 
den  Grundton  der  heroischen  Weit  im  Geiste  Homers  und  die 
starken  Charaktere  daraus  gezogen.  Vor  anderen  aber  Sopho- 
• kies,  den  schon  das  Altertbum  qnldpijgov  und  einen  wahren 
Schüler  Homers  nannte:  denn  ihm  schliefst  er  sich  weit  näher 
als  Aeschylus  nicht  nur  in  Idealität  der  Charakterzeichnuug  an, 
sondern  auch  in  grofsen  und  kleinen  Keminiscenzen,  in  Phrasen 
und  Wortgebrauch,  bis  zu  formalen  Besonderheiten.  Hierüber 
Welcher  Gr.  TragödL  p.  86.  ff.  und  die  beiden  erschöpfenden  Pro- 
gramme von  Lechner  Be  Sophocle  poeta  'Oprigmcotätm,  Erlang. 
1859.  Be  Aeschyli  Studio  Uomerico,  Paris,  et  Berol.  1862.  nebst 
der  ergänzenden  Schrift,  Be  Bomeri  imilatione  Euripidea,  Erlang. 
1864.  Nicht  umsonst  gilt  also  Homer  als  Haupt,  als  Lehrer 
und  Führer  der  Tragödie  bei  Plato  (Beind.in  Theaet.7.b.)\ 
in  der  berühmten  Polemik  Rep.  II.  p.  377 — 398.  sehen  wir  weni- 
ger einen  Kampf  gegen  den  Epiker  (denn  es  war  unmöglich  im 
Widerspruch  mit  der  Nation  ihn  zu  besiegen),  als  einen  Angriff 
auf  den  in  der  Tragödie  festgewurzelten  und  vergeistigten  Ho- 
mer, das  heifst,  auf  die  Moral  der  Attiker,  deren  Rückhalt  in 
der  pädagogischen  Poesie  des  Epos  und  in  den  Weltanschauungen 
der  Tragiker  ruht.  Hier  ist  auch  der  Platz  wo  man  jener  her- 
gebrachten Vorstellung  widersprechen  darf,  welche  hauptsächlich 
auf  Kritiken  Platos  (Anm.  zu  S.  92,  1.  mit  der  Litteratur  bei 
Lauer  Gesch.  p.  6.)  und  auf  die  kirchlichen  Autoren  sich  stützt, 
früher  schon  im  schneidenden  Tadel  der  Philosophen,  eines  Py- 
thagoras Heraklit  (unten  Anm.  4.)  Xenophanes  \fr.  17—19.  Br.  Biog. 
VIII,  21.  IX,  1.)  sich  ankündigt:  der  Vorstellung  als  ob  Homer  der 
eigentliche  Lehrer  der  Hellenischen  Religion  gewesen  sei.  Haupt- 
sächlich wurde  man  dafür  durch  das  oft  besprochene,  öfter  mifsver- 
standene  Wort  von  Hcrodotus  (Anm.  zu  §.  43,  2.)  bestärkt  Man 
bedenkt  aber  zu  wenig  dafs  neben  der  mythologischen  Auffas- 
sung, d.  h.  der  freien  poetischen  Bildung,  die  frühzeitig  am  Epos 
haften  blieb  und  die  späterhin  Lucian  als  den  letzten  Nachhall 
des  Antiken  verspottet,  der  religiöse  Glaube  mächtig  war,  der  im 
Kult,  in  öffentlichen  Instituten  und  in  der  eigenthümlichen  Sin- 
nesart der  Stämme  gebunden  lebte.  Denn  der  Kult  in  Städten 
und  Landschaften  enthielt  den  Grund  einer  praktischen  Religio- 
sität ohne  jede  Reflexion;  daneben  lernte  man  aus  dem  Epos 
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<4  eine  Plastik  göttlicher  Figuren  und  Geschichten , welche  mit  der  ‘ 

Hingebung  an  die  biidende  Kunst  sich  verband  und  seit  Herodo- 
tus  in  eine  Religion  der  sinnlichen  Schönheit  überging.  Davon  Tb.  i| 

I.  p.  144.  (167.)  Diese  verwuchs  mit  moralischen  Vorstellungen, 
nicht  mit  der  sittlichen  Reflexion  eines  jüngeren  Geschlechts. 

Durch  Homer  (und  dies  meinten  die  Philosophen  in  ihrer  Polemik 
gegen  das  Epos)  wurde  die  Nation  gewöhnt  ihr  Götterthum  mit  den 
Attributen  der  Menschlichkeit  ausgestattet  in  der  Sinnenwelt  zu 
tixiren;  er  nährte  zugleich  jenes  Gefühl  für  schönes  Mafs  und 
plastische  Form,  welches  auf  die  Dauer  mit  dem  Griechischen 
Blut  sich  mischte ; soweit  mag  er  noch  auf  Spartaner  und  das  ältere 
Dorische  Melos  gewirkt  haben.  Sonst  war  Homers  Popularität 
auch  an  Interessen  örtlicher  Art  geknüpft,  namentlich  an  Kulte 
Homerischer  Personen  besonders  im  Peloponnes,  die  zum  Theil 
in  dem  Ruhm  des  Epos  ihren  Grund  hatten : über  dieses  Moment 
worin  Homers  äufseres  Zusammenleben  mit  der  Nation  ruht, 

Nitzsch  de-  memoria  Hom.  antiqu.  p.  26.  sqq.  Die  frühe  Ver- 
breitung des  Epos  unter  Doriern  wurde  vermuthlich  durch  die 
Kolonien  vermittelt,  welche  nicht  wenig  beitrugen  die  Schranken 
zwischen  den  Stämmen  zu  verrücken.  Hauptsächlich  abbr  haben 
die  Ionier  als  die  produktivesten  Hellenen  und  ihre  nächsten  Ver- 
wandten die  Attiker  den  geistigen  Einflufs  Homers  erfahren, 
während  Dorier  und  Aeolier  vereinzelt  nach  Neigung  oder  unter 
einem  praktischen  Gesichtspunkt  das  Epos  aufnahmen. 

Einen  Anhang  bildet  die  Attische  Rhapsodik,  denn  sie 
war  ein  populäres  Organ  des  in  Attika  lebenden  Homerischen 
Gesanges:  Anm.  zu  §.  55,  2.'  Nitzsch  de  rhapsodis  aetatis  At- 
ticae,  Kiel  1835.  Hist.  Hom.  II.  3.  Die  nicht  reichlichen  Notizen 
verdanken  wir  allein  den  Attikern,  wozu  nur  die  wenig  zuverläfsigen 
Notizen  der  Sammler  kommen;  man  wird  aber  daraus  keinen 
Schlufs  auf  frühere  Zustände  ziehen.  Nun  war  die  Rhapsodik 
ein  Theil  der  recitirenden  und  durchaus  agonistisch, 

für  den  öffentlichen  Vortrag  au  Panathenaeen  und  anderen  Ago- 
nen (Anm.  zu  §.  53,  4.)  bestimmt,  ihrer  Natur  gemäls  ohne  den 
Anspruch  auf  selbständige  Produktivität;  sie  blieb  an  das  Epos 
geknüpft  und  abhängig  von  Homer,  in  niederem  Grade  von  He- 
siodus.  Mit  einem  solchen  Beruf  vertrug  sich  auch  einige  Ge- 
wandheit  in  moralischer  Exegese,  zugleich  freie  panegyrische  Dar- 
stellung. Was  also  Schot.  II.  q>.  26.  berichtet,  'Eppodeopos  o 
■qiipSog  xsigag  Ivaigcov  rjitovai  ysipoxonäv,  wollen  wir  als  eine 
es  Spur  gelehrter  Studien  bei  Rhapsoden  anerkennen,  nach  Art  des 
Theagenes  und  seiner  Kunstgenossen ; weniger  glaublich  dürfte 
man  einen  Grammatiker  (Nitzsch  p.  17.)  annehnren.  Der  Einfall 
jenes  Hermodorus  erinnert  zunächst  an  die  tappenden  Versuche 
der  Glossographen  (Lehrs  de  Arist.  stud.  p.  44.  sq.),  welche 
für  uns  Attische  Grammatisteu  bedeuten  und  unter  der  Benen- 
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nung  ot  uQxaioL  %qixiv,oI  (vgl.  Axiochus  in  Anm.  zu  §.  21,  2.) 
Schol.  II.  £.  83.  wiederkehren.  Hiezu  kommt  dafs  die  Rhapsoden 
einen  Stand,  eine  leidliche  Profession  (Xenoph.  Mem.  IV,  2, 10.) 
bildeten;  sie  besafsen  trotz  ihrer  geistigen  Beschränktheit  eini-* 
ges  Ansehn,  bedurften  wol  auch  einer  gelehrten  Zurüstung  und 
hatten  Verkehr  mit  Büchern.  Solche  w erden  noch  am  Hofe  der 
Ptolemaeer  gefunden. 

Homers  Einflufs  auf  die  Plastik  (Lauer  Gesch. p. 42. flF.) 
ist  jünger  als  man  erwartet.  Hier  kann  nicht  von  den  Mythen  die 
Rede  sein,  dergleichen  schon  der  Künstler  des  Amykläischen 
Thronos  (Paus an.  III,  18,  7.)  im  Relief  darstellte,  sondern  vom 
Homerischen  Geist  der  Formenbildung  und  Komposition,  den  Phi- 
dias  bekannte  aus  dem  Dichter  empfangen  zu  haben:  cf.  Hemst 
in  Luciani  Somn.  8.  Die  wirklichen  Anfänge  werden  wol  in  At- 
tische Zeit  gehören.  Dann  aber  sind  die  Darstellungen  des  he- 
roischen Zeitalters,  unter  dem  Einflufs  Homers  und  im  epischen 
Geist,  besonders  auf  Vasenbildern  unglaublich  gewachsen.  Für 
unseren  Zweck  genügt  eine  Notiz  der  Sammlungen,  welche  ver- 
anlafst  durch  die  schöpferischen  Umrisse  von  Jo.  Flaxman 
(Lond.  1795.  1806.  II.  fol.  gestochen  von  Schnorr,  Lpz.  1804 — 7. 
weniger  glücklich  von  B.  Genelli  Umrisse  z.  Hom.  1844.  fort- 
gesetzt) bestimmt  waren  die  künstlerischen  Darstellungen  des  Al- 
terthums aus  dem  Trojanischen  Sagenkreis  in  einer  für  Anschauung 
und  lebendiges  Studium  Homers  lehrreichen  Auswahl  zu  vereini- 
gen: nemlich  W.  Tischbein  Homer  nach  Antiken  gezeichnet, 
mit  Erläuterungen  von  Heyne,  und  Schorn,  Gött.  1801  — 6. 
Stuttg.  1821—24.  9 Hefte  fol.  Fr.  Inghirami  Galleria  OmericOj 
Fiesoie  1829—31.  II.  8.  Text  mit  Atlas:  vgl.  die  belehrende  An- 
zeige von  Welcher  A.  L.  Z.  1836.  April.  J.  Overbeck  Gal- 
lerie  heroischer  Bildwerke  der  alten  Kunst,  Th.  I.  Die  Bildwerke 
zum  Thebischen  und  Troischen  Heldenkreis,  Braunschw.  1853.  8. 
nebst  Atlas.  Ferner  die  durch  Welcher  ergänzten  Nachweise  bei 
Müller  Archäol.  §.  416.  fg.  Kleinere  plastische  Denkmäler  auf 
diesem  Felde  welche  wol  dem  Unterricht  dienten  und  ein  mytho- 
logisches Bilderbuch  darstellten,  gewinnen  noch  durch  Inschrif- 
ten einen  Werth  besonders  für  litterarhistorische  Kenntnifs:  die- 
selben sind  aufgenommen  in  Corp.  Ins  er.  Gr.  III.  nemlich  Tabula 
Iliaca  n.  6126.  Feronensis  6126.  Paris.  61291».  Davon  handelt 
Reifferscheid  De  usuiahvXarum  Iliacarum  in  den  Annali  des 
archaeol.  Instituts  T.  34.  1862.  p.  104.  j0f.  Von  der  jetzt  unvoll- 
ständigen Tabula  Iliaca  (§.*19.  Anm.  2.)  gab  einen  berich- 
tigten Abdruck  A d.  Michaelis  inT.  30.  der  Annalen  d.  archaeol. 
Instituts , Inscriptiones  Tab.  Iliacae^ . Rom.  1858.  Sonst  genügt 
hiefür  die  genaue  Schilderung  von  Platnerin  der  Topographie  von 
Rom  III.  177-184. 
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Homer  bei  den  Römern : Diss.  v.  E u I e r De  antigtäs  Ronunw- 
rum  studiis  Eomeriei»,  Berl.  1854. 

3.  Belege  der  urkundlichen  Autorität  Homers  (sie  beruht 
auf  dem  Glauben  an  die  Wahrheit  des  Trojanischen  Kriegs  und 
der  in  die  Ilias  aufgenommenen  Heldensage,  Anm.  zu  §.  93,  1.) 
gehen  vermuthlich  nicht  über  die  Zeiten  Solons  zurück : von  die- 
sem Plutarch.  10.  cf.  Aristot.  Rhet.  I,  15,  13.  Für  ähnliche  pa- 

«5  triotische  Zwecke  waren  Interpolationen  gestattet:  eine  der  aus- 
gedehntesten B.  653.  ff.  für  Rhodus,  Müller  Aegin.  p.  42.  Die- 
ser halb  diplomatische  Gesichtspunkt  erklärt,  was  Eustathius  er- 
wähnt, dafs  Kerkidas  (§.  111,  6.)  den  Schiffskatalog  als  älte- 
stes Zeugnifs  nationaler  Geschichten  in  seinen  Schulen  auswen- 
dig lernen  liefs.  Aber  auch  die  Gelehrten  wurden  nicht  müde 
Namen  aus  der  Zeit  eines  reichen  historischen  und  geographi- 
schen Wissens  mit  Homerischen  Alterthümern  in  engen  Zusam- 
menhang zu  bringen,  wiewohl  gründliche  Forscher  wie  Eratosthe- 
nes  (^iojxsavta/iög)  widersprachen:  Welcher  Kl.  Sehr.  II. p.  46.  fl'. 
Zuletzt  wagte  man  solche  Thatsachen  der  Jüngeren  ITilker-  und 
Länderkunde,  der  wissenschaftlichen  Kritik  zum  trotz,  allenfalls 
emendirend  in  Homers  Text  einzusetzen,  wie  Kallisthenes  in  der 
Gesellschaft  Alexanders  that:  Lehrs  äe  Arist.  stud.  p.  242— 48. 

Eine  der  wichtigsten  Voraussetzungen  war  dafs  Homer  ein 
Philosoph  und  systematischer  Denker,  seine  Dichtung 
eine  uralte  Philosophie  sei,  die  den  Keim  aller  Philoso- 
phie enthielt  Die  späten  Fachgelehrten,  ein  Favoriuus  Oeno- 
maus  Porphyrius,  vielleicht  auch  Plutirch  in  seinem  Werk  über 
Homer,  batten  früh  und  spät  nur  zu  fleifsig  über  dieses  Myste- 
rium geschrieben,  Ruhnk.  de  Longino  c.  14.  Den  Grundgedan- 
ken spricht  der  Satz  Ileracliti  Allegor.  34.  f.  aus:  dgiriydg  äh 
zedaijs  aoq>iag  ysvopsvog  ^Ogrjgog  ctUrjyogiKmg  TcagidcoKs  roig  pex’ 
avzdv  ügvaaa9uL  »axä  pegr/  oaa  Tcgäxog  ns(ptXoaö(prjxs. 

Anaxagoras  und  Sokratiker  fafsten  Homer  als  ein  Lehrbuch  der 
Moral;  von  jenem  sagte  Favorinus,  do-xet  6i  ngätog  rijv  'Op^- 
gov  noir/aiv  aTroqjtjvae&ac  elvai  Tisgl  dgixijg  äixaioavvrjg  Diog. 
Laert.  II,  11.  oder  wie  der  Verfasser  Alcibiad.  I.  p.  112.  sich 
ausdrückt,  beide  Epen  seien  noir/paxa  ntgl  dia^ogäg  äixcUtuv  xe 
xal  ddlxaiv.  Hier  lag  das  Motiv  für  ein  esoterisches  Studium 
Homers:  derselbe  Dichter  welcher  der  Nation  eine  Quelle  der 
Bildung  und  Phantasie,  den  Schulen  und  der  Jugend  ein  Lehr- 
stoff war , galt  nun  dem  Denker  als  ein  philosophisches  Practi- 
cum.  Am  meisten  machte  die  Ilias  zu  schaffen,  während  man 
aus  der  Odyssee  fast  unmittelbar  eine  Summe  praktischer  Moral 
entwickeln  konnte ; was  aber  dort  den  stärksten  Anstofs  enthielt 
und  des  Dichters  Ehre  zu  gefährden  schien , wurde  durch  Alle- 
gorien der  Physik  in  einem  zum  Ueberdrufs  wiederholten  meteo- 

Be  r*uU  a r d y Griccli.  r.iU.-Gcitcb.  11.  Th.  Abih.  1.  3.  AutJ.  6 
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, roiogische»  Proaefs  fafslich  und  anständig  gemacht  Neben  die- 
ser nach  Laune  getriebenen  Allegorie  wurde  von  den  Stoikern 
ein  System  der  doktrinären  Auslegung  (Anm.  zu  §.  79,  5.) 
geübt;  es  geschah  nicht  ohne  Eitelkeit,  wenn  man  Stoische  oder 
rationelle  Dogmen  in  den  Homer  trug,  um  doch  die  Schule  mit 
der  ältesten  Autorität  zu  schmücken.  Zeno,  Chrysippus  und  ihre 
Nachfolger,  denen  Kratcs  mit  seiner  Schule  sich  anschlofs,  brach- 
ten mittelst  wissenschaftlicher  Interpretation  der  Flomerischen 
und  Hesiodischen  Theologumena  in  die  Tollheit  einige  Methode. 


Strabo  III.  p.  157.  Ov  dr/  d'uviiä^oi  rtg  av  ovts  — si'  tivsg  av- 
ztttg  XB  xavxaig  taig  LaxogLccig  nioxBVGuvxBg  nal  xfj  TiolvixaO'i'a  xov 
'noiTjxov  xat  ngog  B7ci6xrjfX0vr/iag  vnod'SGSig  trgB'ipav  xf^v  ^Ofi/igov  67 
TtoirjGtVj  KccO-aTzeg  Kgux/jg  xs  o MaXkwxr^g  inoiriGE  yiccl  äkXot  xiveg. 
Strabo  selber  gibt  im  ersten  Duche  die  naivsten  Belege  für  diesen 
Schulglauben  und  er  weifs  mit  jedem  Bedenken  sich  abzufinden; 
wie  wenn  er  von  des  Polybius  Polemik  gegen  den  freisinnigen 
K r at 0 sthe  11  es  ausgehend  unter  anderem  1.  p.  25.  sagt:  si  di 
xiva  fifj  GVfiqxüvstj  fisxaßoXag  auiäciXcci  öetv  rj  uyvoiccv  JJ  yial  itoi- 
rixiKr^v  i^ovGiav^  /}  avviGxrjyiBv  LGxogi'ag  v.cd  öia&£GS(og  yial  fiv~ 
■itov.  xfjg  fihv,  ovv  iGxogiag  dh]^H(xv  £ivcu  xiXog,  (og  iv  v£cäv  xa- 


xaXoycp  xd  i-ndaxotg  xönoig  GvußBßr^yioxcc  Xiyovtog  xov  Jtoirjxov  — , 
xrjg  dh  diu^ioBcog  ivigyBuxv  Bivca  xd  xiXog  — , (w&ov  Ö£  ridovrjv 
yicd  pATiXri^iv.  xd  di  ndvxa  nXdxxBiv  ov  m^avdv  ovd’  ^OfiijgtKOV. 
xi]v  ydg  ixBcvov  notr^Giv  g)iXoGocpi](jia  ndvxug  vo(il^£lv  , ov%  <ag 
^gaxoG&ivrjg  cprjGi  xrA.  Witzig  sagt  daher  Seneca  Up.  88. 
(cf.  Dio  Chrysost.  Or.  53.)  Msi  forte  tibi  Homerum  philoso- 
phum  fuisse  persuadent,  cum  his  ipsis  quibus  coHigunt  negent. 
nam  modo  Stoicum  illum  faciunt,  virtutem  solam  probantem  et 
voluptates  refugientem  — ; modo  Epicureum , laudantem  statum 
quietae  civitatis  et  inter  convivia  cantusque  vitam  exigentis ; mo- 
do Peripateticum , bonorum  tria  genera  inducentcm\  modo  Aca- 
demicum^  mccria  omnia  dicentem.  Apparet  nihil  horum  esse  in 
illo,  cui  omnia  insunt:  ista  enim  inter  se  dissident.  Noch  mehr, 
Piog.  Laert.  IX,  71.  macht  den  realistischen  Dichter  zum  er- 
sten Skeptiker.  Mehreres  bei  o\i  Prolegg.  p.  165.  Auf  solche 
Gesichtspunkte  ging  besonders  Porphyrius  ein,  und  eine  ver- 
wandte Tendenz  läfst  sich  in  den  unten  (p.  163.  2.  Bearb.)  ge- 
schilderten Ileracliti  Allegoriae  Homericae  vernehmen.  Allego- 
rie trieben  noch  die  späten  Byzantiner,  nach  dem  Muster  eini- 
ger Sokratiker.  Den  Kreis  der  Odyssee  hatte  vorzüglich  An- 
tisthenes  in  mehreren  Traktaten  (Diog.  VI,  15— 18.  cf.  Buttm. 
in  Schol.  Od.  p.  561.  Ad.  Müller  im  Dresdener  Progr.  de  Antisth. 
p.  50 — 53.)  nach  seinen  in  Xenoph.  Symp.  3,  6.  angedeuteten 
vTcdvoLUL  gleich  einer  Beispielsammlung  für  Kurse  der  Moral 
ausgebeutet;  ganz  nüchtern  trieb  fast  zuletzt  die  gleichen  Künste 
Nicephorus  G reg  o ras  (Valck.  de  Scholiis  in  Horn.  c..  22.), 
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Verfasser  der  erbaulichen,  anfangs  anonym  gedruckten  Auslegung 
de  UUxis  erroribus  (unten  p.  168.  2.  B.)  ed.  pr.  Opsopoeus,  Ha- 
gen. 1631.  dann  Io.  Columbus,  LB.  1745.  8.  Hiezu  kommen  ein 
dürftiger  Nachtrag  desselben  in  Matranga  Anecd.  Graecap.bZO. 
sqq.  und  die  noch  ilrmlichere  Moral  des  Neugriechen  Christoph 
Köntoleon  iJ.  p.  479.  sqq.  Weniges  zog  man  aus  der  Ilias, 
und  zwar  (wie  Tzetzes)  mehr  im  Sinne  der  Physik ; reiche 
Proben  gibt  Eustathius.  Den  Schlufs  macht  die  Schriftstellerei 
der  Neueren  über  Homers  Philosophie:  ein  Vcrzeichnifs  solcher 
Curiosa  bei  Lauer  Gesch.  p.  49. 

Dennoch  haben  diese  Studien  reüektirender  Leser  nicht  völlig 
aus  reiner  Willkür  sich  behauptet  Sie  gingen  anfangs  aus  der  wis- 
senschaftlichen Apologetik  hervor,  dann  aber  wurden  sie  durch 
den  Wunsch  wohlmeinender  Männer  (wie  Maximus  Tyrius 
in  Diss.  32.|  .angeregt,  dafs  man  einen  tieferen  oder  doch  reine- 
ren Sinn  in  die  Volksreligion  legen  solle ; gelegentlich  wirkten 
fis  hier  noch  die  spielenden.  Bedenken  der  ivcTatixol  und  Ivrixot, 
der  änogr/paza  und  Itiotis  'Oiiijgixai  (Th.  I.  p.  526.),  die  vor  al- 
ler systematischen  Interpretation  sich  hören  liefsen.  Solche  wa- 
, ren  kurz  vor  dem  Beginn  der  .Uexandrinischen  Zeiten  zuerst 
durch  Zoll  US  aus  Araphipolis  in  grofsom  Stil  betrieben  und  zum 
öffentlichen  Tummelplatz  gemacht  worden:  Lehrs  de  Aristar- 
chi  stud.  p.  206—210.  Man  erschrak  vor  dieser  Polemik,  welche 
nicht  nur  in  der  Moral  ihren  Rückhalt  nahm,  sondern  auch  viele 
Sachkenntnifs  und  einen  nicht  geringen  Grad  der  Bildung  und 
Aufmerksamkeit  voraussetzt;  wer  ilir  gegenüber  sich  schwach 
fühlte,  betrachtete  die  spitzigen  Pfeile  des  Zoilus  (tö  Ogaxixov 
ärdgÜTcoSov  sagt  HeracUt.  14.)  als  den  Krgufs  eines  verderbten 
GemUths.  Jetzt  darf  niemand  in  dem  verrufenen  und  geächteten 
'OpriQOiiäati^  einen  bitteren  Feind  des  Dichters  sehen ; ohnehin 
sprach  er  überall  als  Rhetor,  und  auch  sonst  gefielen  ihm  nach 
dem  Geschmack  des  Polykrates  paradoxe  Themen,  darunter  ein 
rjioyog  'Oprjgov  und  iyxiapiov  lig  TJolvcpriiiov , nicht  zu  gedenken 
dafs  der  unschöne  Standpunkt  der  Cynikers,  dem  ein  feines  Ge- 
fühl für  Poesie  mangelt,  ihn  verleitete  mit  einiger  Schadenfreude 
das  Herkommen  und  die  Heiligthümer  des  Lebens  zu  stören. 
Dalier  hat  er  aus  Homer  alles  was  der  gemeine  Menschenver- 
stand mit  der  alltäglichen  Praxis  und  der  bürgerlichen  Logik 
nicht  reimt  aufgeboten  und  in  seinen  neun  Büchern  (xarä  rijg 
'Opr'iQov  noir]ai(og,  wie  Suidas  sagt,  der  einzige  der  über  Zodus 
eine  volle  litterarische  Notiz  gibt)  daraus  Zerrbilder  gezogen. 
Als  Mann  des  trocknen  Verstandes,  der  sogar  au  der  Gramma- 
tik (dräoi  müsse  Plural  sein,  Schol.  II.  d.  129.)  sich  vergriff,  scheint 
er  diese  Rolle  des  spitzfindigen  Censors  recht  behaglich  durch- 
gespielt zu  haben;  weniger  w'ürde  man  glauben  dafs  er  hiebei 
die  noch  dürftigen  Studien  seiner  Zeitgenossen  (Lehrs  p.  2fu. 
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irrisit  non  Eomerum,  sed  studia  doetorum)  verhöhnte.  Dann  hat 
es  lange  gewährt  bis  Hadrian  (Caligula  war  darin  sein  Vor- 
gänger, S 11  e t.  Calig.  34.),  der  gemtithlose  Freund  alles  verschro- 
benen Ungeschmacks  (Dio  Cass.  LXIX,  4.  "Ofiijpov  xaraivtov 
^Avti'ficcxov  dvx  ccvTOv  sigrjysv,  cf.  Spart,  ffadr.  16.),  einen  Schwarm 
trübseliger  Geister  aus  dem  Dunkel  lockte.  Darunter  wird  der 
Grammatiker  Parthenius  der  Phokaeer  genannt,  dessen  An- 
denken Erycius  Ep.  XI.  Anth.  Pal.yW,  377.  verdammt,  da  er 
sich  erfrechte  zu  nennen  nr^Xov  * OSvogbLtiv  xal  ßdrov  ’lXidÖa. 
Statt  dieser  Dornen  und  gelehrten  Scharmützel  stiftete  Deme- 
trius der  Skepsier,  Zeitgenosse  des  Aristarch,  dem  Dichter 
ein  schönes  Denkmal  in  den  30  Büchern  seines  T^iatxdg  dtaxo- 
cpog,  der  frühesten  Encyklopädie  Homerischer  Antiquitäten,  wo- 
für die  Trojanische  Partie  vom  Schiffskatalog  zum  Ausgangspunkt 
diente.  Monographien  von  Stiehle  im  Philologus  V.  528.  ff. 
und  Bohle  im  Programm  von  Kempen  1858.  Seinen  Forscher- 
geist lernt  man  am  genauesten  aus  ‘Strabo  {cf.  XIII.  p.  603.)  ken- 
nen; dem  Diogenes  V,  84.  seifst  er  nXovaiog  %al  svyEvr]g  avd'Qco^ 
Tiog  x«l  (piXoXoyog  ax^oug,  und  aus  ihm  vorzüglich  schöpfte  Apol- 
lo d o r u s für  seine  zwölf  Bücher  tieqI  [vsav)  xaTaldyov,  nament-  69 
lieh  im  Abschnitt  Tgcoiyidg  diänoofiog.  Zuletzt  ist  Homer,  als 
die  Bibel  der  Hellenischen  Welt,  als  der  reinste  Quell  der  Poe- 
sie {fons  perennis  vatum  nach  Ovid)  und  die  Schule  der  Für- 
sten, woran  Alexander  M.  und  nach  ihm  viele  Staatsmänner  sich 
begeisterten  (ein  Thema  das  Dio  Chrys.  Or.  II.  eigens  behan- 
delt, auch  schrieb  noch  Porphyrius  10  B.  nsgl  rrjg  'OfiTjgov 
cocpeXsiag  zdov  ßaoiXscov),  allen  alles  geworden.  Selbst  durch  Zu- 
fall (wie  die  sortes  Virgilianae)  aus  ihm  herausgegriflfene  Verse 
konnten  ein  unmittelbares  Motiv  für  das  praktische  Leben  ab- 
geben:  Schwarz  de  sortibus  poeticis,  Alt.  1734.  p.  19.  sq. 

Wenn  das  Alterthum  mit  Homer  alle  Wissenschaft  beginnen 
liefs  und  hiedurch  die  vorgerückten  Stufen  der  Bildung  ein  Band 
erlangten,  um  au  den  unzertrennlichen  Begleiter  der  Jugend  und 
des  Mannesalters  anzuknüpfen:  so  verfuhr  es  naturgemäfs  und 
in  ehrlicher  Stimmung.  Anders  steht  es  um  die  doktrinalen,  be- 
sonders die  physikalischen  Deutungen  der  neueren  Zeit,  die  ganz 
unabhängig  von  solcher  Pietät  in  Hypothesen  und  W'ünsche  der 
launenhaftesten  Art  verliefen.  Sie  füllen  ein  buntes  Fachwerk 
mit  heterogener  Littetatur,  die  noch  in  unseren  Tagen  nicht  ver- 
siegt, aber  für  das  Homerische  Studium  unfruchtbar  bleibt.  Es 
lohnt  nicht  die  Phantasmen  von  H.  von  der  Hardt,  von  Croe- 
sius  (Anm.  1.),  der  in  der  Ilias  die  Zerstörung  Jerichos  las, 
und  Re  im  mann  {Ilias  post  Eomerum,  Lemgo  1728.)  mit  ihren 
Geistesverwandten  der  Reihe  nach  anzuführen;  erst  seit  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  haben  diese  Tendenzen  manchem 
ernsthaften  Gedanken  Raum  gegeben,  der  über  den  Standpunkt 
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eitler  Curiosa  sich  erhob.  Mehr  als  ein  sinniger  Leser  hat  in 
Homers  Gedichten  weder  blofs  Geschichte  noch  in  seinen  Hel- 
den nur  menschliche  Wesen  gefunden;  man  mufste  daher  auf 
einen  physikalischen  Prozefs  im  Hintergrund  zurückgehen.  So- 
bald aber  die  Voraussetzung  gelten  soll  dafs  Homer  kein  Be- 
wufstsein  vom  primitiven  Werthe  seines  Stoifes  hatte,  so  wird 
alle  Deutung,  wieviel  Witz  und  Laune  sich  immer  daran  heften 
mag,  durchaus  subjektiv  und  mufs  das  Gegentheil  von  Methode 
werden,  kann  aber  deshalb,  weil  man  sie  jedermans  Belieben 
überläfst,  kein  Gegenstand  der  Beurtheilung  sein.  Schon  Zoega 
(Welcher  II.  132.)  trug  sich  einmal  mit  dem  Versuch,  in  Ilias 
und  Odyssee  wissenschaftliche  Sätze  zu  legen , und  meinte  dafs 
das  Motiv  jener  eine  Mondtinsternifs , der  Odyssee  dagegen  das 
Ereignifs  unterirdischer  Verwüstungen  gewesen  sei;  halb  alsVor- 
läufer  von  F 0 rc  hh  amme  r,  nach  dessen  Ansicht  Hellen.  I.  p.  360. 
die  Ilias,  ein  kyklisches  Epos,  den  Kampf  des  Winters  gegen  die 
Erde  darstellt;  einen  gröfseren  Anspruch  auf  Neuheit  besitzt 
aber  eine  zweite  Hypothese  desselben  (Achill,  Kiel  1853.),  dafs 
dieser  Heros  die  Geschichte  des  Troischen  Stromsystems  bedeu- 
tet. Vom  Satz  der  Symbolik  ausgehend  dafs  Homer  die  Spuren 
priesterlicher , ihm  unbewufster  AVeisheit  bewahre  (Grenz  er 
Symb.  11.  446.  ff.),  haben  Schulmänner  die  Hieroglyphen  Homers 
zu  lesen  versucht  und  die  Odyssee  summarisch  in  eine  Geschichte 
70  des  Sonnenjahres  oder  in  einen  poetischen  Kalender  umgesetzt,  das 
heifst,  diese  Dichtung  ihrer  Individualität  und  zugleich  alles  dich- 
terischen Gehalts  entkleidet.  Denselben  Inhalt  trägt  Schwenck 
im  Philologus  XVII.  p.  679.  unbedenklich  vor:  die  Sage  vom 
Odysseus  bedeute  den  Sonnengott,  der  im  Westen  niedergeht, 
und  das  Wesen  seiner  Hausfrau  lasse  die  gr'ofse  Lebensmutter 
wahrnehmen,  welche  das  Leben  im  ewigen  AVechsel  des  Wer- 
dens und  A^ergehens  immer  wii'der  erweckt.  Mancherlei  physi- 
kalische Deutungen:  Chr.  llcineke,  Andeutungen  über  das 
Prinzip  der  A^'ermittelung  im  Hom.  Götter-  und  Helden-Dualismus, 
Quedl.  1834.  und  im  originalen  Buch  von  Schweigger,  Ein- 
leitung in  d.  Mythologie  auf  dem  Standpunkte  der  Naturwissen- 
schaft, Halle  1836.  Dagegen  entwickelt  Uschold  Gesch.  d.  Troj. 
Krieges,  Stuttg.  1836.  aus  dem  Gange  der  Erzählung  dafs  die 
Homerischen  Heroen  nichts  anderes  als  historisirte  Götter  seiep. 
Diesen  letzten  Gedanken  hatte  man  aus  Analysen  der  nordischen 
und  altdeutschen  Epen  übernommen,  ohne  den  wesentlichen  Un- 
terschied zwischen  dem  Epos  und  der  ihm  vorangehenden  Sage 
(§.  93,  2.)  zu  beachten:  w’ährend  die  Sage  den  historischen  Be- 
stand zu  verdunkeln  pllegt  und  ihn  durch  den  Zusatz  des  AA^un- 
derbaren  in  ein  übermenschliches  Naturleben  erhebt,  mufs  das 
Epos  von  der  symbolischen  oder  allegorischen  A^erkleidung  sich 
fern  halten,  und  eine  solche  findet  dort  keinen  Boden  oder  höch- 
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stens  einen  schwankenden.  Versteckt  in  einem  und  dem  anderen 
Winkel  der  Homerischen  Gesänge  ruhen  wol  auch  Phantasmen, 
in  denen  der  Volksgeist  grofsartige  Naturerscheinungen  sich  aus- 
zulegen und  fafsbar  zu  machen  bemüht  war;  aber  solche  Pro- 
ben der  dichtenden  Volksage  sind  nirgend  zum  Kern  und  Grund- 
gedanken des  Epos  vor  der  Hesiodischen  Zeit  geworden.  Homer 
weicht  aber  darin  von  anderen  nationalen  Epen  ab,  dafs  er  den 
historischen  Bestand,  dessen  Persönlichkeiten  ihm  die  Motive 
zu  grofsen  Ereignifsen  darboten,  mit  mythischen  Kräften  erfüllt 
und  dichterisch  so  verklärt,  dafs  keine  Möglichkeit  bleibt  ihn 
rational  aufzulösen  oder  Zug  um  Zug  zu  deuten.  Dieses  wich- 
tige Moment  hat  Zimmermann  Begriff  des  Epos  p.  622.  ff. 
mit  Einsicht  erläutert  Die  Richtigkeit  desselben  bestätigt  noch 
der  jüngste  Versuch,  K.  W.  Osterwald  Homerische  Forschun- 
gen Th.  I.  (Hermes -Odysseus)  Halle  1853.  In  einer  geistreichen 
Umdeutnng  werden  hier  Sagen  aufgedeckt,  welche  vor  dem  Dich- 
ter der  Odyssee  lagen,  von  ihm  aber  unbewufst  draraatisirt  seien. 
Das  Ergebnifs  ist  aber  dafs  viele  Variationen  desselben  Themas 
in  einer  Symbolik  des  Naturlebens  zusammenlaufen,  die  dem 
Charakter  der  nordischen  Sage  sich  nähert  und  hauptsächlich 
die  wechselnden  Formen  und  Gegenwirkungen  von  Winter  und 
Frühling,  die  Beziehungen  zwischen  Ober-  und  Unterwelt  aus- 
malt; die  Details  werden  besonders  mit  Hülfe  der  Etymologie 
zu  Tage  gebracht.  Allen  solchen  Versuchen  steht  zuvörderst 
entgegen  dafs  eine  Symbolik  der  physischen  Welt,  und  zwar 
eine  von  sehr  beschränkter  Art,  blofs  in  den  Mysterien  sich  fand, 
aber  selbst  dort  ein  Mittel  für  höhere  Zwecke  war  und  auf  ethi- 
sches Gebiet,  ohne  jeden  phantastischen  Anstrich,  überleiten 
sollte.  Zweitens  scheitern  alle  Kombinationen,  die  den  Natur- 
prozefs  zum  Rückhalt  der  Homerischen  Sage  machen,  an  den 
Voraussetzungen  Homers  und  seiner  künstlerischen  Arbeit.  Ein- 
mal sind  die  Hellenen  in  ihrem  ältesten  Epos  von  keiner  Phy- 
sik oder  reflektirenden  Betrachtung  der  elementaren  Natur  aus- 
gegangen; ebenso  wenig  waren  seine  Namen,  Figuren  und  Bege- 
benheiten eine  Personifikation  des  reinen  Naturlebens.  Zwei- 
tens hat  das  Epos  Homers  alle  seine  formlosen  Grundstoffe  voll- 
ständig ausgestaltet  und  durch  eine  neue  Fonnenbildung  über- 
baut. Die  Macht  der  Plastik  schuf  ein  zusammenhängendes  Ge- 
webe von  Individuen  und  Formen,  mit  bestimmten  Zügen  und 
Farben,  in  einer  so  konkreten  und  dramatischen  Fafsung,  dafs 
wir  diesen  Kunstbau  mit  keiner  Methode  mehr  in  seinen  hypo-  71 
thetischen  Anfang  auflösen  können.  Wenn  man  also  diese  cha- 
raktervollen Züge,  diese  malenden  Epitheta  für  irgend  ein  Prin- 
zip als  Beweismittel  benutzt,  so  vergifst  man  dafs  sie  Homer 
und  nicht  der  Sage  gehören.  Leider  ist  daher  alle  Mühe  poe- 
tischer oder  doktrinalcr  Analysen,  um  die  Vorarbeiten  oder  Ele- 
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mente  des  Epos  zu  finden,  verschwendet:  wir  müfsen  schon  un- 
seren Homer  als  einen  fertigen  und  unauflöslichen  Dichter,  der 
keinen  Rückweg  zur  Vergangenheit  hinter  sich  gelassen  hat,  le- 
’ seil  und  durchforschen. 


b.  Geist  und  Kunstart  der  Homerischen  Dichtung. 

» 

4.  Die  Charakteristik  Homers  ist  kein  Ausdruck 
unbestimmter  und  verscliwimmender  Gefühle,  woran  die 
zahlreichen,  grofsentheils  ohne  Wirkung  vorübergegange- 
nen Schilderungen  früherer  Jahrhunderte  reich  waren,  son- 
dern sie  hat  ihren  sicheren  Rückhalt  an  der  Analyse  des  Epos 
und  ruht  auf  den  wesentlichen  Zügen  der  Gattung.  Diese 
gestattet  nach  allen  Seiten  das  Mafs  der  objektiven  Be- 
stimmungen auf  ein  gesetzgebendes  Individuum  anzuwen- 
den und  mit  seiner  Praxis  zu  vergleichen.  Solche  Typen 
und  Mafse  denen  der  alte  Dichter  gleich  seinen  Kunst- 
jüngern folgte,  sind  vorzüglich  der  freie,  durch  kein  Dogma, 
kein  politisches  System  der  Stämme  beschränlde  Mythos, 
die  Fülle  der  durch  Wunderkräfte  gehobenen  Naturkraft, 
die  Plastik  des  Vortrags  und  der  handelnden  Figuren,  die 
rhapsodische,  von  Episodien  durchwirkte  Sangesweise,  fer- 
ner der  Sprachgebrauch,  der  zwar  allmälich  durch  berech- 
netes Herkommen  fixirt  in  einem  abgeschlossenen  Kreise 
sich  bewegt,  aber  doch  bildsam  genug  bleibt  um  Phrasen 
und  Wendungen,  Sprachschatz  und  Grammatik  neu  zu  ge- 
stalten und  zu  vermehren;  endlich  die  weichen,  von  der 
Quantitätlehre  mäfsig  bedingten  Rhythmen.  Kurz:  die 
Summe  dieser  charakteristischen  Typen  bedeutet  einen 
niemals  überbotenen  Verein  von  Natur  und  Kunst,  ein 
volles  Verständnifs  des  Naturlebens  neben  der  geistesver- 
wandten Gabe  der  Darstellung.  Homer  nun  (oder  der  Geist 
der  in  den  Homerischen  Gesängen  lebt)  hat  darin  als  Mei- 
ster sich  bewährt,  dafs  er  mit  vollkommenem  Kunstvermö- 
gen über  soviele  Mittel  und  Elemente  gebietet  und  die 
Kräfte  des  Epos  in  ungestörter  Harmonie  vereint.  Er 
besafs  wie  keiner  nach  ihm  ein  reines  und  volles  Bewufst- 
sein  der  epischen  Welt,  er  beherrschte  seinen  Haushalt 
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mit  solcher  Reife,  dafs  die  Praxis  des  ausübenden  Künst- 
lers in  steter  Uebereinstünmung  mit  dem  Gesetz  und  der 
daraus  gezogenen  Kunstlehre  sich  erhielt.  Homer  darf 
daher  mit  Recht  wie  dem  Alterthum  so  den  Modernen 
(Anm.  zu  §.  93,  1.)  als  Kanon  des  Epos  und  Norm  für  72 
die  Theorie  desselben  gelten.  Stoff  und  Form,  Götter- 
thum und  Menschheit  sind  durch  den  rechten  epischen 
Ton  und  Stil  mit  einander  in  engen  Zusammenhang  ge- 
setzt, und  eine  Folge  von  Begebenheiten,  aus  denen  kein 
Glied  vereinzelt  zum  Nachtheil  des  Ganzen  hervortritt, 
ist  mit  weiser  Beherrschung  in  lichtvollen  Gemälden  grup- 
pirt.  Diese  Kunst  war  ein  Geheimnifs  des  Dichters,  sie 
bleibt  auch  uns  ein  unlösbares  Problem;  niemand  vermag 
weiter  den  Gängen  nachzuforschen,  durch  welche  dem  Epi- 
ker ein  so  sicheres  Ebenmafs  gelang,  und  ein  künstleri- 
sches Gefühl,  selbst  mit  wissenschaftlicher  Kritik  gepaart, 
dringt  nicht  mehr  in  seine  Werkstätte.  Allein  der  Grundton 
dieser  aus  Gemüth  und  Kunst  verwebten  Poesie  gibt  man- 
chen belehrenden  Wink,  und  da  sie  der  Ionischen  Sinnes- 
art entspricht,  so  haben  wir  festen  Boden.  Das  Zeitalter  worin 
ein  mächtiger  Geist  vor  aller  Regel  und  Theorie  den  her- 
renlosen Kräften  der  Poesie  gebot  und  ein  Geschlecht  von 
Kunstverwandten  zur  Mitwirkung  auf  gleichen  Wegen  er-, 
zog,  mufs  frisch  und  mit  ungeschwächter  Neigung  in  der 
vollen  Unmittelbarkeit  des  Empfindens  und  Denkens  gestan- 
den haben ; der  naive  Blick  des  Dichters  wurde  von  der  glei- 
chen objektiven  Stimmung  geleitet  und  ergriff  die  Sinnenwelt 
in  ebenso  untadelhafter  Form  als  den  sittlichen  Bestand  der 
Gesellschaft.  Vor  allem  leuchtet  nun  die  nie  verdunkelte 
Wahrhaftigkeit  als  ein  ursprünglicher  Zug  Homers.  Mit 
stillem  Takt  und  scharfem  Auge  hat  er  in  den  Erscheinungen 
der  Natur,  soweit  sie  den  Menschen  berührt,  die  lautere  Wirk- 
lichkeit beobachtet;  auf  jedem  Gebiet,  von  geringen  Organis- 
men bis  zum  erhabenen  Schauplatz  göttlicher  und  menschli- 
cher That,  vergegenwärtigt  und  begrenzt  er  das  Bild  aller  le- 
bendigen Kraft.  In  diese  Schilderungen  des  Naturlebens 
und  der  Heroenzeit  dringt  keine  Reflexion  oder  Ansicht 
aus  jüngerer  Kultur,  kein  fremdartiger  Zug  widerspricht 


Digitized  by  Google 


§.94.  Homer.  Geist  und  Kunstart  seiner  Dichtung.  89 

der  festgeschlofsenen  epischen  Stimmnng’;  man  findet  dort 
ebenso  wenig  Fiktion  aus  phantastischer  Willkür  als  ein 
Gefallen  an  todter  Natur  oder  unfreien  Begebenheiten. 
Vermöge  seines  dem  Epos  ausschliefslich  zugewandten  Ta- 
lentes hat  Homer  die  klarsten  und  schönsten  Urbilder  der 
Hellenischen  Welt  und  ihrer  Leidenschaften  verewigt,  de-- 
nen  die  Wechselfälle  des  Krieges  oder  die  heimischen  Kreise  ' 
Raum  gaben,  und  in  jenen  Idealen  freier  Persönlichkeit 
allen  Lebensaltern  einen  niemals  alternden  Stoff  und  ein 
Gemeingut  von  allgemeinem  Interesse  hinterlafsen.  Denn 
die  Handlung  seiner  Epen  entspringt  aus  inneren  Motiven 
von  bleibendem  Werth  und  kehrt  mit  Nothwendigkeit  zu 
den  edelsten  Antrieben  der  menschlichen  Wirksamkeit  zu- 
rück: die  Gefühle  der  Ehre,  der  Treue,  zumal  der  eheli- 
chen, der  Liebe  zur  engen  Heimat  stehen  obenan  und  be- 
stimmen als  drastische  Kräfte  den  Lauf  der  * Ereignifse. 
Kein  Epiker  zeichnet  in  so  mafsvoller  Energie  die  Gröfse 
der  jugendlichen  Menschheit,  niemand  nährt  und  befrie- 
digt das  Gemüth  mit  so  gleichmäfsiger  Harmonie  des  Ge- 
fühls: man  erstaunt  dafs  beim  Genufs  und  Verständnifs  des 
ältesten  Hellenischen  Dichters  eine  bestimmte  Nationalität 
und  Bildung  so  wenig  als  möglich  in  Betracht  kommt.  Da- 
73  her  rühmte  das  Alterthuin  die  Homerischen  Dichtungen  als 
ein  vollkommenes  Gemälde  der  Welt,  gleichsam  ^ein  land- 
schaftliches Bild  mit  künstlerischer  Syinmetiäe,  defsen  licht- 
volle Klarheit  nicht  minder  harmonisch  über  das  Ganze  sich 
verbreitet  als  im  kleinsten  Felde,  von  der  Fülle  rhapsodi- 
scher Massen  bis  zum  engen  Gleichnifs,  die  Treue  des 
Dichters  bewährt.  Homer  hat  mit  gleich  objektivem  Stil 
kontrastirencle  Personen  gezeichnet  und  in  einander  gefügt, 
die  Stärke  der  Leidenschaft,  die  Zustände  der  patriarcha- 
lischen Tugend,  die  charakteristischen  Züge  der  unvergäng- 
lichen Naturschönheit,  zumal  der  heimatlichen  gemalt  und 
durch  gemüthlichen  Ausdruck  verewigt.  Diese  wohlerwo- 
gene Wahrheit  und  Energie  beruht  auf  einem  hohen  dich- 
terischen Talent  und  Gefühl , dem  es  leicht  wurde  jedes 
edle  sittliche  Moment  aufzufinden,  gemeines  und  zufälliges 
auszuscheiden,  ist  aber  von  einem  Standpunkt  idealer 
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Auffafsung  weit  entfernt.  Verfeinern  und  erhöhen  konnten 
spätere,  durch  Intelligenz  und  Kritik  geschärfte  Zeiten; 
Homer  zog  aber  aus  dem  Geiste  des  heroischen  Mythos,  der 
selber  eine  Mitte  zwischen  rohen  Anfängen  und  entwickel- 
ten Zuständen  der  Griechischen  Völker  einnahm,  feste 
Normen,  und  der  stets  bewunderte  Takt  mit  dem  er  die 
• rohe  Gewalt  durch  den  Instinkt  edler  Sitte  mildert  und 
der  noch  von  keinem  Gesetz  zurückgedrängten  Leiden- 
schaft eine  Schranke  zieht,  bezeugt  ein  feines  Verständ- 
nifs  des  höheren  Alterthums.  Hiedurch  hat  der  Dichter 
das  reine  Gepräge  der  Menschlichkeit,  worin  der  Abglanz 
einer  physischen  Jugendzeit  erscheint,  den  Erfahrungen 
und  positiven  Ordnungen  seiner  Tage  nahe  gebracht  und 
die  Differenz  der  Zeiten  ausgeglichen.  Seine  Darstellung 
steht  daher  auf  einer-  poetischen  Höhe,  sie  besitzt,  was 
niemand  im  Beginn  der  Litteratur  erwartet,  ein  genaues 
Verhältnifs  in  Form  und  Farben;  in  diesem  Mafshalten, 
in  der’  Herrschaft  über  einen  gestaltlosen  Stoff,  der  was 
er  geworden  ist  dem  Blick  und  der  ordnenden  Hand  des 
Künstlers  verdankt,  glänzt  die  Meisterschaft  des  Dichters, 
und  immer  von  neuem  erstaunt  man  wie  klug  er  überall 
seinen  Haushalt  berechnet  und  wie  wenig  er  verschwendet. 
Zwar  kann  ihn  ein  oberflächlicher  Betrachter  für  ungleich 
in'  seiner  Arbeit  halten,  und  er  Tvird  hier  sparsam  und 
kalt,  dort  umständlich  und  um  jeden  geringeren  Zug  des 
sinnlichen  Lebens  besorgt  zu  sein  scheinen.  Auch  haben 
jüngere  Zeitalter  einige  Mühe,  weniger  den  kindlichen 
Sinn  und  die  Grazie  als  die  Wichtigkeit  und  gemüthliche 
Sorgfalt  zu  begreifen,  mit  der  Homer  alles  was  den 
Menschen  in  Krieg  und  Frieden  umgibt,  seinen  leiblichen 
Bedarf  und  Hausrat  bis  in  die  Werke  der  feineren  Kunst 
als  lieb  und  ehrenwerth  beschreibt;  'wir  erstaunen,  viel- 
leicht ohne  Sympathie  zu  fühlen,  wie  gründlich  sein  Auge 
bei  jedem  guten  Anlafs  auf  der  Fülle  dessen  verweilt  was 
den  Menschen  ziert  und  erfreut,  zumal  wenn  daran  die 
geistige  Kraft  des  menschlichen  Lebens  hervorleuchtet.  74 
Immerhin  darf  man  in  dieser  Seite  seiner  dichterischen 
Natur  einen  wesentlichen  Zug  des  Epos  erkennen ; leichter 
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wird  noch  jetzt  die  Kunst  der  dramatischen  Darstel- 
lung gewürdigt  und  als  ein  Vorzug  vor  seinen  minder 
naiven  Nachfolgern  anerkannt.  Homer  entwickelt  die  Folge 
der  Ereignisse , die  nur  allmälich  sich  vollenden  und  aus 
dem  Zuflufs  bedeutender  Details  hervorgehen,  als  aufmerk- 
samer Beobachter  in  kleinen  Akten  und  Momenten  einer 
fortschreitenden  Handlung,  ihre  Bewegung  macht  er  durch 
malerische  Plastik  (Anm.  zu  §.  93,  4.)  anschaulich,  die 
Charaktere,  von  denen  nicht  durch  äufserlichen  Schmuck 
und  Prädikate  sondern  einzig  aus  ihrer  Thatkrafb,  ihren 
Gesinnungen  und  Worten  ein  Bild  gewonnen  wird,  zeich- 
* net  er  im  Handeln  und  Reden,  mit  angemefsener  Verthei- 
lung  von  Licht  und  Schatten,  und  in  fafslicher  Gruppi- 
rung.  Diese  symmetrische  Darstellung  zeigt  eine  hohe 
geistige  Macht  über  Stoff  und  L§ser.  Homer  hat  seine 
Gestalten  in  schlichten  Umrissen • gezeichnet,  aber  durch 
ein  scharfes  Mafs  begrenzt  und  mit  markigen  Strichen  aus- 
geführt; sie  treten  daher  ungeachtet  ihrer  Fülle  licht  und 
rein  aus  einander,  und  die  Festigkeit  so  geschlofsener  In- 
dividuen, gleichviel  ob  sie  hoch  oder  niedrig  stehen,  macht 
dafs  ihre  glänzenden  Bilder  uns  für  immer  gegenwärtig 
sind.  Der  Eindruck  der  mafsvollen  Plastik  Homers  hat  die 
Künstler  begeistert  und  bei  jenen  phantasievollen  Werken 
geleitet,  welche  jetzt  eine  reiche  belehrende  Bilderwelt  aus 
dem  Epos  (p.  80.)  vor  Augen  stellen.  In  den  Aeufse- 
rungen  des  Gefühls  bewahrt  er  den  naiven,  aus  unmittel- 
barer Empfindung  geschöpften  Ton,  und  wenn  er  den  Werth, 
den  Genufs  oder  Verlust  der  Lebensgüter  (wie  im  Gespräch 
zwischen  Hektor  und  Andromache)  mit  rührender  Wahr- 
heit schildert,  so  verliert  er  sich  doch  niemals  in  einen 
sentimentalen  Ergufs  des  Herzens.  Gleichwohl  genügt  sol- 
che Sparsamkeit , w^elche  nirgend  von  Ideen  berührt  Vird, 
und  nur  das  natürliche  Dasein  in  seinem  vollen  substanziel- 
len Gehalt,  fern  von  Reflexion,  darlegt,  indem  sie  durch  das 
Ebenmafs  und  die  Schärfe  der  äufseren  Erscheinung  in  ein 
Inneres  der  heroischen  Persönlichkeit  einführt.  Hiedurch 
kommt  die  Gesamtheit  der  epischen  Zustande  Zür  unmit- 
telbaren Anschauung,  und  jene  vergangenen  Zeiten,  deren 
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Rückhalt  in  dgn  Mythen  alter  Geschlechter  und  Landschaf- 
ten liegt,  werden  in  einen  durchsichtigen  Vorgrund  ge- 
rückt. Ihre  Leidenschaften  und  Kämpfe  ziehen  sich  in 
kein  Dunkel  zurück,  sondern  handelnd  oder  (wie  Helena) 
ferne  stehend  sind  sie  Träger  des  Verhängnisses  und  hel- 
fen das  ihnen  verkündete,  nur  zögernde  Schicksal  vollen- 
den. Je  weniger^ also  der  Strom  sittlicher  Ideen  hieher  75 
dringt  und  geistige  Differenzen  erzeugt,  desto  klarer  üher- 
blicken  wir  den  Natur  lauf  der  alterthümlichen  Menschheit; 
nur  diese  dichterische  Welt  gönnt  noch  ein  gemüthliches 
Verständnifs , und  wir  fassen  sie  schon  darum  unbefange- 
ner, weil  sie  von  keiner  Ordnung  des  bürgerlichen  Wir-  • 
kens  abhängig  war.  Dem  Dichter  kam  ohne  Zweifel  das 
heroische  Zeitalter  mit  seiner  Einfachheit  zu  statten,  und 
gewährte  den  empfänglichsten  Boden  für  Plastik  und  ge- 
diegene Figuren;  nirgend  war  eine  Breite  der  Schilderung 
verwehrt,  und  äufsere  Dinge  welche  die  damalige  Kul- 
tur und  Technik  beleuchten,  durften  sorgsamer  ausgemalt 
werden,  wo  die  Vornehmheit  der  späteren  Gesellschaft 
mancherlei  Schranken  gesetzt  hätte.  Diesem  schlichten  Zeit- 
alter verdankt  man  jene  kernhaften  Heroen,  Individuen  mit 
starkem  Willen,  welche  nur  in  lockerem  Verbände  stehen, 
ohne  Zusammenhang  handeln  und  ihr  Selbstgefühl  eigen- 
mächtig als  Zweck  in  die  Welt  tragen.  Homer  verstand 
aber  wie  kein  anderer  die  so  verschiedenen  Genofsen  der 
heroischen  Zeit  abzustufen,  in  reizender  Fülle  sie  zusammen- 
zufafsen  und  für  ein  von  der  freien  Persönlichkeit  beherrsch- 
tes Dasein  gesellschaftlich  zu  gruppiren-,  noch  mehr,  mit 
sittlichem  Takt  läfst  er  das  Uebermafs  durch  eine  Gegen- 
wirkung der  Kräfte  brechen,  wo  Glück  und  Leid,  die  aus 
dem  Eigenwillen  fliefsen,  in  ein  Gleichgewicht  treten  und 
die  Forderungen  der  Sittlichkeit  versöhnt  werden.  Hat 
er  nun  mit  diesem  Vermögen  der  Charakteristik  einen 
Reichthum  an  Formen  ausgeprägt,  so  steigt  doch  unsere 
Bewunderung  für  die  schöpferische  Kraft  und  die  Sicher- 
heit des  Tons,  welche  zwei  verschiedenartige  Epen  be- 
herrscht und  auf  verschiedenen  Stufen  der  Kunst  durchbil- 
det. Derselbe  Dichter  (scheint  es)  vermag  nicht  blofs  durch 
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den  Zuwachs  von  Rhapsodien  und  Episodien  (§.  93,  3.) 
seinen  Plan  soweit  auszubauen,  dafs  das  Interesse  nach 
vielen  Seiten  gespannt  wird:  in  seiner  Odyssee '(unten  8.) 
hat  er  noch  ein  wirksameres  Kunstmittel  angewandt,  in- 
dem er  seinen  Plan  mit  Hemmungen  oder  retardiren- 
den  Motiven  verschränkt,  welche  das  Fortrücken  der  im 
Vorgrund  stehenden  Begebenheit  auf  halten  und  auf  Seiten- 
wege lenken,  aber  auch  früheres  bis  zum  Höhepunkt  des 
Mythos  aufsparen,  wo  zurückgreifende  Theile  der  Erzäh- 
lung mit  Bedacht  nachholen  was  der  Epoche  des  Gedichts 
vorauf  liegt.  Eine  so  besonnene  Verschränkung  des  Haupt- 
plans durch  eine  Reihe  verflochtener  und  in  einander  zu- 
rücklaufender Epen,  welche  den  Weg  mit  berechneten  Epis- 
odien (wie  der  Aufenthalt  des  Odysseus  beim  Alkinoos, 
78  des  Telemachos  bei  Nestor  und  Menelaos)  verlängert  und 
doch  den  Eintritt  der  späteren  Ereignisse  vorbereitet,  ohne 
dafs  die  Handlung  still  stände,  mit  anderen  Worten,  die- 
ser epische  Bau  nach  einheitlichem  Plan  zeugt  von  einem 
Künstler,  der  mit  vollkommener  Freiheit  alle  seine  Mittel 
beherrscht.  Nun  sind  Ilias  und  Odyssee  zwar  nicht 
Gegenstücke,  die  von  zwiespältigen  Methoden  ausgingen, 
wohl  aber  Schöpfungen  auf  entgegengesetzten  Standpunk- 
ten des  Epos  aufgeführt,  die  den  unähnlichsten  Gebieten 
des  Lebens  vollkommen  entsprechen.  Denn  der  Stoff  wel- 
cher die  beiden  Epen  füllt  sind  nicht  nur  die  verschieden- 
sten Kreise  des  Naturlebens,  sondern  auch  die  primitiven 
Typen  der  Hellenischen  Sinnesart  in  Thatkraft  und  Be- 
sonnenheit, Ideale  der  alterthümlichen  Menschheit,  die  man 
nicht  müde  \vird  an  Achilleus  und  Odysseus  zu  bewun- 
dern. Auf  der  einen  Seite  das  Pathos  des  thatenlustigen 
Mannesalters,  welches  in  einer  langen,  künstlich  geghe- 
derten  Reihenfolge  von  Handlungen  sich  erschöpft  und 
nach  einander  Charaktere  jedes  Ranges  aus  beiden  feind- 
lichen Völkerbünden  auf  den  Platz  führt;  gegenüber  ein 
dramatisches  Rundgemälde,  wo  kleinere  Gruppen  und  ethi- 
sche Grundstoffe  des  Lebens  um  den  Mittelpunkt  einer 
markigen,  mit  sittlichem  Bewufstsein  wirkenden  Gröfse 
sich  bewegen  und  die  heroische  Ki’aft,  durch  Einsicht  und 
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Selbstbeherrschung  gemildert,  mit  den  Mächten  der  Ge- 
sellschaft und  Familientugend  in  Einklang  tritt.  Hier  die 
Heimkehr*  aus  den  Wogen  der  Aufsenwelt  und  die  Beru- 
higung in  eng  gezogenen  Kreisen,  dort  in  der  Ilias  die 
lang  dauernde  Spannung  der  Leidenschaft  und  der  Streit 
grofser  Interessen,  welche  dem  Geist x des  heroischen  Zeit- 
alters einen  weiten  Schauplatz  eröffnen.  Ueberall  be- 
währt Homer  die  Kunst  aus  dem  Ganzen  oder  organisch 
zu  dichten.  Sein  genialer  Blick  ergriff  in  den  Massen  glän- 
zender Sagenkreise  denjenigen  Stoff,  welcher  dem  allge- 
meinen menschlichen  Gefühl  eine  reiche  Nahrung  darbot 
und  alle  Regungen  des  Herzens  beschäftigt ; wer  aber  wie 
Homer  epische  Gruppen  aus  drastischen  und  selbst  unter- 
geordneten Figuren  zusammenstellt  und  aus  ihnen  ein  Gan- 
zes, dessen  Glieder  noch  in  entfernteren  Theilen  sichtbar 
sind,  mit  Genauigkeit  ausbaut,  dann  diese  Gruppen  durch 
Entwicklung  lebendiger  Kräfte  in  Spannung  erhält,  die 
sittliche^  Stimmung  weckt  und  das  ‘ Interesse  zu  steigern 
weifs,  der  durfte  sicher  kein  ungeübter  Künstler  sein.  Ob 
jedoch  ein  so  grofsartiges  Unternehmen  einem  und  dem- 
selben Dichter  des  höheren  Alterthums  möglich  war,  der 
mit  vollkommenem  Kunstvermögen  über  das  Epos  in  so 
verschiedenartiger  Darstellung  gebot,  dafs  ihn  das  zierliche 
Bild  der  Rhetorik  als  Sonne  bezeichnet,  die  jetzt  im  Mit- 
tag steht  und  weiterhin  zum  Abend  neigt,  ist  eine  Frage  77 
von  hoher  Bedeutung  und  mufs  zuerst  erwogen  werden. 
Sie  führt  unmittelbar  zu  den  Untersucliungen  über  Autor- 
schaft und  ursprüngliche  Gestalt  der  Homerischen  Gesänge ; 
hier  ist  zuerst  klar  geworden  wieviel  jene  Frage  bedeu- 
tet und  durch  welche  Methode  sie  sich  beantworten  läfst.^ 

‘ 4.  Mit  diesem  Lichtpunkt  im  Bericht  über  Homer  ist  zwar 
das  gemüthliche  Verständnifs  des  Dichters  so  genau  verknüpft 
.als  das  Interesse  des  Exegeten;  dennoch  ist  hierüber  weniges 
gesagt  worden  auf  das  man  verweisen  dürfte.  Das  wenigste  bie- 
tet die  bändereiche  Litteratur  der  Schönrednereien  über  Kunst 
und  Schönheiten  Homers,  kaum  einiges  das  nicht  veraltet  oder 
allen  zugänglich  wäre,  geschweige  dafs  es  noch  zur  Einleitung 
in  die  Homerische  Kunstlehre  dienen  könnte.  Einige  Striche  von 
Wood  oder  Leasing  im  Laokoon  haben  hier  mehr  gefruchtet  und 
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kräftiger  angeregt  als  die  redseligen  akademischen  Verhandlun* 
gen  über  Poetik  und  Moral,  die  Homer  gleich  einem  neueren 
Epiker  aus  der  Schule  besprachen , wie  J.  Terrasson  diss. 
eritique  sur  l’Iliade  d'Homere,  Par.lllit.  III.  A.  M.  Rlccii  Dis- 
sertationes  Homerieae,  Flor.  1740  — 41.  HI.  4.  Lips.  1784.  8.  die 
Observations  von  Rapin,  Bitaub6  und  anderen  Akademikern, 
welche  Perrault  durch  seine  Polemik  in  Aufruhr  gebracht  hatte ; 
ferner  das  unkritische  Buch  von  Tho.  Blackwell  an  enquiry 
into  the  Ufe  and  tvrilings  of  Homer,  Land.  1735. 1757.  8.  Bl.  über 
H.  Leben  u.  Sehr,  übers,  v.  Vofs,  Leipz.  1776.  Jetzt  wird  man 
nur  mit  Mühe  die  Möglichkeit  so  seichter  Schriften  begreifen 
wie  H.  de  Bosch  über  H.  Ilias,  Preisschr.  a.  d.  Holl,  übers.  Zül- 
lichau  1788.  Wie  wenig  er  auch  die  grobeu  Inkonvenienzen  und 
Verstöfse  gegen  gute  Sitte  des  18.  Jahrhunderts  seinem  Homer 
verzeiht,  so  war  doch  Voltaire  vielleicht  der  einzige  der  die  nie- 
mals erreichte  Naturkraft  des  alten  Meisters  witterte.  Seine  von 
feiner  Eitelkeit  übertiiefsenden  Retiexionen  über  die  früheren 
Epiker,  womit  er  die  Henriade  verherrlicht,  schliefst  der  Schalk 
beim  Artikel  Homere  mit  dem  treffenden  Ausspruch:  Malheur  ä 
gut  l’imiterait  dans  teconorrüe  de  son  poeme!  heureux  qui  pein- 
drait  les  details  comtne  lud.  Wie  begriftlos  noch  um  1790  die 
Kunstrichter  von  Homer  sprachen,  als  man  schon  mit  grofsem 
Pompe  sich  neuer  Offenbarungen  rühmte,  zeige  Ileerens  Bibi.  f. 
alte  L.  u.  K.  St.  7.  p.  80.  ff.  Ein  eigentlicher  Anfang  Homeri- 
scher Aesthetik  ist  von  WMnckelmann  dem  begeisterten  Leser 
des  Dichters  ausgegangen:  man  erinnere  sich  nur  an  sein  Wort 
, (Gesch.  d.  Kunst  I,  3,  24.)  „Im  Homer  ist  alles  gemalt  und  zur 
Malerei  erdichtet  und  geschaft'en.“  Die  noch  matten  Vorstellun- 
gen über  Homer  als  Naturdichtcr  belebte  damals  Wood,  na- 
mentlich ist  der  Satz  zu  rühmen,  mit  dem  dieser  eins  seiner  Ka- 
pitel über  das  Originalgenic  Homers  p.  211.  abschlielst:  „Jlr  hat 
aus  der  gri'ifsten  Einförmigkeit  der  simpelsten  Sitten  — die  gröfste 
Manniclifaltigkeit  verschiedener  Cbariiktere  zu  bilden  gewufst.“ 
78  Doch  hob  sich  das  Urtheil  erst  durch  die  Wölfische  Frage,  wo- 
für Fr.  Schlegel  in  der  Geschichte  der  Poesie,  dessen  Bruder 
(besonders  Krit.  Sehr.  I.)  und  W.  v.  Humboldt  in  den  Aesthe- 
tischen  Versuchen  mitwirkten.  Mehreres  Nitzsch  Sagenpoesie 
IC  7.  tf.  Spurlos  ist  vorüber  gegangen  C.  II.  Weifse  Ueber  d. 
Studium  des  Homer,  Leipz.  1826.  worin  Fragen  der  höheren  Kri- 
tik mit  Ansichten  über  Epos,  heroische  Zeit  und  Mythologie 
wechseln.  Mit  Einsicht  hat  gegenüber  den  Nibelungen  manchen 
Grundzug  des  Homerischen  Epos  hervorgehoben  Gervinus  Gesch. 
d.  poet.  Nationallitt.  I.  90.  ff.  264—69.’  Hiezu  noch  zerstreutes 
in  allgemeinen  historischen  Werken  uud  in  den  Kunstlehren,  wie 
Hegels  Vorlesungen  Uber  Aesthetik  Th.  3.  besonders  p.  339.  ff. 
und  Vis  eher  Aesthetik  III.  2. 
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Homer  als  Maler,  die  Homerische  Dichtung  als  Gemälde 
gefafst:  Davis  zur  berühmten  Stelle  Cic.  Tute.  Y,  39.  Traditum 
est  etiam  Homerum  eaecum  fuitte.  at  eiut  picturam,  non  poe 
tin  videmus.  quae  regio,  quae  ora,  qui  locut  Graeciae,  quae  tpe- 
cies  formaque  pugnae,  quae  acies,  quod  remigium,  qui  motus  ho- 
minum,  qui  ferarum  non  Ha  expictus  est,  ut,  quae  ipse  non  vi- 
derit,  not  ut  videremus  effeeerit?  Dasselbe  meint  wol  mit  pomp- 
haften Worten  Max.  Tyr.  32,  1.  nemlich  dafs  Homer  für  alles 
im  Himmel  und  auf  Erden  ein  scharfes  Auge  gehabt,  nicht  aber, 
wie  manchen  schien,  dafs  er  alles  und  jedes  wufste.  Darauf  wer- 
den wir  auch  die  Kritik  des  Philosophen  Heraklit  (oben  p.  78.) 
beziehen;  ihm  hat  anderwärts  (aufser  den  iV/iVoJO/jAumena  s.  Hi p- 
polyti  Refutat.  IX,  9.)  auch  Homers  .\benteuer  mit  den  Fischern, 
und  er  sei  doch  weiser  als  andere  gewesen , zum  Beleg  gedient 
dafs  die  Menschen  aus  lauter  Hingebung  an  die  Sinnenwelt  sich 
täuschen,  ln  rhetorischer  Fassung  beschreibt  Homers  Malerei 
Themistiiis  Or.  XXI.  gegen  Ende:  täte  ydq  nov  ozi '’Opqgog 
ndvxa  oaa  ovopd^u  xal  inatveC,  xal  oddl  zd  ztdw  cpavXa  dxa- 
|iot  zfis  dya0-qg  paqzvg^ag,  dXXd  xal  zd  nidiXa  avzm  xaXd  xal 
ot  pdaztyig  anaaai  qiacivai.  vntgdyazai  di  xol  qtvzöv  iv  dt\Xq> 
nsqivztvpivov,  xal  oväi  o avßcözqg  avzä  6 xgrjazög  dpoigeC  iv  zoig 
ixsaiv  tvcpqpiag  xzX.  Kürzer  sagt  dasselbe  D i o Chry  s.  Or.  33, 11. 
Treffend  Aristoteles  nach  Pint,  de  Rgth.  orae.  p.  39S.  A.  ’Aqi- 
azozeXtjg  piv  ovv  povov  "Opqgov  iXsyt  xivovpsva  ovopaza  noisiv 
did  zqv  ivsgyfiav.  Ein  Vorläufer  dieser  bewundernden  Urtheile 
war  der  Ausspruch  von  Demokrit,  bei  JHo  Chrys.  Or.  53.  imt. 
"Opqgog  qivatiog  iaj;ia»'  &ca^ovaqg  initov  xoapov  izixzrjvazo  nav- 
zoCotv.  Verwandt  klingt  der  Satz,  den  Plut.  de  jiornt/.  p.  504.  D. 
allen  anderen  Lobsprüchen  vorzieht,  dafs  nur  Homer  nicht  lang- 
weilt, weil  er  immer  mit  Grazie  wechselt,  a’fl  xaivog  cöv  xal  ngdg 
%dgiv  dxpd^iov:  nur  sollte  dieses  Lob  nicht  in  so  kleinlichem 
Sinne  wie  Nitzsch  Beitr.  p.  324.  ff.  thut  gedeutet  werden.  Hier 
findet  ihren  Platz  auch  die  feine  Beobachtung  der  alten  Kritiker, 
dafs  dem  Homer  alle  Häufung  in  Namen  und  todten  Zügen  fremd 
sei,  dafs  eine  solche  vielmehr  zum  'Haiddtiog  xagaxzi)g  gehöre : 
so  namentlich  bei  II.  d.  39.  (cf.  Wolf  Prolegg.  p.  258.)  <o.  614. 
Was  den  Alten  vorschwebte,  das  tritt  uns  vernehmlicher  in  Ge- 
ständnissen der  Neueren  entgegen.  Goethe  an  Schiller  IV.  102. 
„Uns  Bewohner  des  Mittellandes  entzückt  zwar  die  Odyssee,  es 
ist  aber  nur  der  sittliche  Theil  des  Gedichts  der  eigentlich  auf 
uns  wirkt;  dem  ganzen  beschreibenden  Theile  hilft  unsere  Ima- 
gination nur  unvollkommen  und  kümmerlich  nach.  In  welchem 
Glan*ze  aber  dieses  Gedicht  vor  mir  erschien,  als  ich  Gesänge  79 
desselben  in  Neapel  und  Sicilien  las?  Es  war  als  wenn  man  ein 
eingeschlagenes  Bild  mit  Firnifs  überzieht,  wodurch  das  Werk 
sogleich  deutlich  und  in  Harmonie  erscheint.  Ich  gestehe  dafs 
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es  mir  aufhörte  ein  Gedicht  zu  sein,  es  schien  die  Natur  selbst; 
das  auch  bei  jenen  Alten  um  so  nothwendiger  war  als  ihre  Werke 
in  Gegenwart  der  Natur  vorgetragen  wurden.  W'ieviele  von  un- 
seren Gedichten  würden  aushalten  auf  dem  Markte  oder  sonst 
unter  freiem  Himmel  vorgelesen  zu  werden!“  Aehnlich  in  der 
Ital.  Reise  Werke'Bd.  28.  p.  242.  Gleiches  empfand  Prokesch 
V.  Osten,  als  er  Homer  in  Griechenland  las,  Denkw.  aus  d. 
Orient  I.  87.  Nur  selten  würd  der  reine  Ton  der  Objektivität, 
welcher  in  den  Idealen  des  Heldenalters  aufgeht,  durch  einen 
Seitenblick  in  die  historische  Gegenwart,  etwa  wie  oIol  vvv  ßgo- 
xoC  siaif  unterbrochen.  Treffend  bemerkt  Zimmermann  Begr. 
d.  Epos  p.  107.  ff.:  „Auch  kommt  es  nicht  zum  Bruche  des  Einst 
und  Jetzt  durch  dieleis  hinstreifende  Wehmuth,  mit  welcher  der 
Dichter  den  Unterschied  natürlicher  Heldenkraft  der  Vergangen- 
heit von  seiner  Zeit  bemerkt,  wie  wenn  Homer  die  verlorene 
Riesenstärke  der  guten  Alten  rühmt.  Die  volle  Blüte  physischer 
Kraft  ist  ihm  vorbei,  aber  der  Glaube  an  sie  als  das  höchste 
Menschliche  lebt  fort  und  vereinigt  sich  mit  der  Fortdauer  des 
hohen  Sinnet  und  Jugendmuthes , der  nur  in  andere  Phasen  ge- 
treten ist.“ 

An  Parallelen  von  Ilias  und  Odyssee  haben  Alterthum 
und  neuere  Zeiten  fleifsig  sich  versucht  und  jeden  moralischen 
Zug  dafür  ausgemalt.  Man  pflegte  die  beiden  Epen  als  nothwen- 
dige  Gegenstücke  zusammenzufassen  und  in  demselben  künstleri- 
schen Geist  als  ihrer  Einheit  auszugleichen:  diese  Neigung  ver- 
stärkte den  langwierigen  Glauben  an  den  einen  Homer,  den  Werk- 
meister eines  zweifachen  vielgegliederten  Gedichts.  So  bereits  Ari- 
stoteles Poet.  24,  3.  otg  anaaiv  "O^rjQog  nsxQrjTcu  xal  ngdötog  y,al 
tuavag.  nal  yaq  xal  xmv  noirificizcov  ayidzegov  avviatrj'nsv  ^ rj  (ihv 
*IXiäg  dnXovv  %aX  nad'rjXL-nov^  ij  de  *OdvaasLu  nenXeyfisvov ' dva- 
yveoQLGLg  ydq  dioXov  xod  Man  begreift  zuletzt  wie  Lon- 

gin  zu  seiner  schiefen  Auffassung  kam,  indem  er  unter  anderem 
äufsert  9,  13.  xijg  (ihv  "iXiddog  ygacpotievrig  iv  nvEV(iaxog 

oXov  xd  Ga}(idxiov  Squiiuxl-kov  vTteGxr'jGccxo  ‘Kcd  ivaycoviov,  xrjg  de 
*OdvGGei'ag  x6  nXeov  dt?yy/j|aarixoV,  dneQ  L'diov  yrjgcog.  oQ'ev  iv  xf/ 
*OdvGGeia  nagei-ncxGaL  xig  dv  Kuxadvofievcp  x6v  ’^'Ofirjgov  rjXi'a,  ov 
dixct  xfjg  GcpodQÖxrjxog  nugafisvet  xd  (leyed-og.  Ueber  dieses  ür- 
theil  Gräffe  im  N.  Magaz.  f.  Schullehrer II.  1.  Gott.  1793.  Der 
Kern  eines  solchen  Witzes  liegt  doch  nur  in  dem  moralischen 
80  Gedanken  des  Alkidamas.  Schlegel  Gesch.  d.  Poesie  p.  88. 
„Wie  diejenigen  welche  in  der  Kunst  die  Natur  suchen  und  die 
Odyssee  mehr  lieben,  w’eil  sie  nach  dem  Ausdruck  des  Alkida- 
mas (Arist.  JRhet.  III,  3,  4.  *OdvGGeLuv  xalöv  clvQ'qcotclvov 
ßiov  ytdxonxQov)  ein  schöner  Spiegel  des  menschlichen  Lebens 
Bernhardy,  Qricch.  Lllt.-Clogch.  II.  Th.  Ablh.  I 3.  Aufl.  7 
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ist:  so  achteten  die  Alten  im  Ganzen  genommen  die  Ilias  höher, 

weil  sie  tragischer  und  heroischer  ist.“ 

e Get  chichte  und  Kritik  der  Homerischen  Gesänge. 

5.  Das  Alterthum  verehrte  bis  zur  Epoche  Alexan- 
ders des  Grofsen  den  einen  Homer  als  Verfasser  der  ge- 
samten Ilias  und  Odyssee.  Dieser  festen  Ueberzeugung  trat 
kein  Bedenken  in  einer  Zeit  entgegen,  welche  nicht  Zwei- 
fel und  mühsame  Forschung  kannte  sondern  unbedingten 
Glauben  und  begeisterten  Genufs,  zugleich  aber  eine  Zeit 
der  schöpferischen  Kraft  war,  als  die  Nation  mit  voller 
Hingebung  am  gröfsten  Vermächtnifs  ihrer  alterthümlichen 
Poesie  sich  erfreute,  welches  ihr  im  Ganzen  unter  dem 
Namen  eines  gemeinsamen  Meisters,  des  allein  aus  grauer 
Vergangenheit  bewahrten  Dichters  überliefert  wurde.  Hie- 
zu kam  dafs  Bildung  und  Jugendlehre  tief  in  Homerischem 
Boden  wurzelten  und  keinen  Anlafs  gaben  einen  Theil  der 
Denkmäler  anzutasten,  welche  Paedagogik  und  volksthüm- 
licher  Sinn  über  alle  Schranken  der  Stämme  hinaus  ge- 
heiligt hatten.  Endlich  müssen  wir  einen  Unterschied  be- 
denken, an  den  man  nicht  genug  sich  erinnert,  den  Ab- 
stand der  Hörer  von  den  Lesern  des  Dichterworts  in  al- 
ter und  neuer  Zeit:  die  Mehrzahl  der  Hellenen  war  ge- 
wohnt an  Festen  und  in  panegyrischer  Form  erlesene 
Stücke  Homers  zu  hören,  nicht  ein  vollständiges  Epos  in 
Betracht  der  künstlerischen  Komposition  zu  lesen  oder  zu 
prüfen.  Wenn  also  die  Stimme  der  Gelehrten  schwieg 
und  niemand  des  Dichters  Anspruch  auf  sein  Gut  vor  ein 
zünftiges  Gericht  zog,  so  geschah  es  weil  man  damals 
weder  Forschung  kannte  noch  zur  kritischen  Sichtung  eines 
so  geschlofsenen  Ganzen  gedrängt  wurde.  In  dieser  un- 
gestörten Tradition  und  im  Besitzstände  der  Jahrhunderte 
liegt  also  kein  Moment,  welches  man  der  jüngeren  Thä- 
tigkeit  der  Kritik  und  selbst  der  Skepsis  entgegen  stellen 
dürfte.  Erst  das  Alexandrinische  Zeitalter  fand  zu  durch- 
greifender Kritik  eine  Nöthigung,  dann  aber  einen  ent- 
schiedenen Beruf.  Die  Verhältnisse  waren  damals  völlig 
umgewandelt.  Mit  der  freien  Griechischen  Nation  hatte 
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Homer  aufgehört  ein  nationaler  Dichter  und  ein  organi- 
sches Element  der  alterthümlichen  Denkart  zu  sein,  dafür 
aber  in  der  neuen  Ordnung  der  Dinge,  deren  einziges 
Band  die  formale  Gemeinschaft  oder  der  Hellenismus  war, 
seinen  Platz  als  Lehrer  »der  Bildung  erhalten,  und  seine 
Dichtungen  blieben  das  Grundbuch  der  Jugend  und  der 
81  Schule.  Jetzt  mufsten  die  Leser  im  Besitz  zuverläfsiger 
Exemplare  sein  und  für  das  Studium  mancherlei  Beleh- 
rung suchen,  um  mit  den  grammatischen  und  antiquari- 
schen Fragen  sich  abzufiuden.  Zur  Grundlage  der  Kritik 
machte  man  zunächst  Abschriften  der  am  weitesten  verbrei- 
teten Attischen  Recension,  aber  schon  diese  hatte 
mehrfache  Veränderungen  erfahren,  und  selbst  zu  den  Ale- 
xandrinern war  eine  geringe  Kunde  vom  alten  Text  gekom- 
men. Die  Quelle  desselben  die  von  Pisistratus  (§.  55, 
1.  Anm.)  in  den  letzten  Jahren  seiner  HeiTschaft  und  von 
den  Pisistratiden  unter  dem  Beistand  mehrerer  Dichter, 
namentlich  des  Onomakritos,  besorgte  Revision  hatte 
den  Text  der  Homerischen  Epen  mehr  überarbeitet,  geord- 
net und  ergänzt  als  mit  planmäfsiger  oder  gar  gewaltsamer 
Kritik  festgesetzt.  Sie  vollendete  den  Plan  Solons,  der 
schon  früher  einen  normalen  Text  für  öffenthchen  Gebrauch 
bezweckte ; woher  ihre  diplomatischen  Mittel  kamen  ist  un- 
bekannt, und  wir  können  weder  das  wahre  Verdienst  je- 
ner Kritiker  noch  ihre  Methode  genau  bestimmen;  aber 
auch  die  Alexandrinischen  Kritiker  vermochten  nicht  über 
diese  Vulgata  zurückzugehen.  Höchstens  werden  Einzel- 
heiten, willkiirhche  Lesarten  oder  Interpolationen  erwähnt, 
und  entweder  der  Kommission  des  Pisistratus  oder  ihren 
Attischen  Nachfolgern  beigelegt,  die  gleich  Antimachus 
für  Privatzwecke  den  Text  berichtigten,  gemeinhin  öia- 
oxsvaoral  genannt.  Sobald  nun  aber  die  Gelehrten  Ale- 
xandrias und  der  anderen  Studiensitze  mit  einer  Fülle 
von  Handschriften  sich  befafsten,  dann  den  Kulturstand  der 
heroischen  Zeit,  den  Wechsel  in  Mythen  und  Sprachgebrauch 
aufmerksam  verfolgten  und  ihre  Beobachtungen  in  Glossa- 
ren Kommentaren  Monographien  vermerkten,  der  vereinzel- 
ten Probleme  nicht  zu  gedenken,  die  man  nach  berufmä- 
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fsiger  Sitte  zur  Scharfiing  des  Urtbeils  aufwarf  und  in 
kleinen  Sammlungen  {djioQ^^ara,  ^rjtyjfiara,  Xvöeig)  zu  be- 
wahren pflegte:  da  drängte  sich  ihnen  in  beiden  Gedich- 
ten eine  Reihe  bedeutender  Differenzen  auf.  Ein  Klasse 
von  Forschern  (ol  worunter  namhaft  Xenon 

und  Hellanikos,  sprach  als  letztes  wissenschaftliches 
Resultat  ihrer  Wahrnehmungen  die  Behauptung  aus , dafs 
Ilias  und  Odyssee  nicht  demselben  Verfasser  angehören. 
Mit  gröfserer  Uebereinstimmung  erklärte  man  den  Schlufs 
beider  Gedichte  für  entschieden  jünger  und  fremd, 
nemlich  den  24.  Gesang  der  Ilias  und  noch  unbedenklicher 
den  Anhang  der  Odyssee  von  tp.  297.  bis  zum  Ende;  die  912 
Gründe  wurden  aus  Sprache,  Fabel,  Mattigkeit  des  Vor- 
trags und  aus  Widersprüchen  gezogen,  vor  allen  aber 
folgte  man  den  Aussprüchen  eines  Aristophanes  und 
Aristarch.  Diese  zum  Theil  wohlbegründeten  Unterau* 
chungen  und  Zweifel  der  Kritiker  stützten  sich  auf  ein 
sicheres  Gefühl,  welches  die  Schule  der  Alexandriner  er- 
warb : sie  wufsten  was  in  Ton  und  Kunst  Homerisch,  was 
dem  nachfolgenden  Epos  eigenthümlich  war.  6.  Den 
Neueren  ist  Homer  lange  Zeit,  man  kann  bestimmter  sa- 
gen bis  zur  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  nichts  gröfse- 
res  als  ein  berühmter,  mit  dem  Lorber  des  Alterthums 
geschmückter  und  an  kunstlosen  oder  ungeregelten  Schön- 
heiten reicher  Autor  gewesen,  der  ein  Gemälde  verlorener 
Natürlichkeit  mit  wunderbarer  Treue  geliefert  hatte,  der 
sogar  allen^nachfolgenden  Epikern  den  Rahmen  und  die 
Technik  mit  einer  Fülle  poetischer  Maschinerie  darboV 
wenn  ihm  auch  selber  vieles  zur  Kunst  und  Korrektheit 
zu  fehlen  schien.  Nachdem  Petrarcha  die  Verehrung 
Homers  mit  andächtiger  Hingebung  erweckt,  nachdem  der 
Eifer  einiger  Gelehrten  ihm  vorübergehend  einen  Platz  in 
akademischen  Vorträgen  eingeräumt  hatte,  verlor  sich  all- 
mälich  jede  geistige  Wirkung  des  Homerischen  Gesanges; 
weder  in  allgemeiner  Bildung  noch  im  Griechischen  Sprach- 
studium galt  der  Dichter  als  Grund-  und  Hauptstück,  von 
dem  jeder  ausgehen  müsse.  Dies  der  Grund  warum  die 
früheren  Versuche,  welche  gröfstentheils  oberflächlich  in 
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Umrissen  die  Kunstlehre  des  Homerischen  Epos  oder  des-  . 

sen  Ursprung  und  Schicksale  behandelten,  und  halb  zu- 
fällig, ohne  Forschung  und  Methode,  manch  kühnes  Para- 
doxon verstreuten,  keine  Spur  hinterliefsen : sie  vrurden 
rasch  vergefsen,  und  haben  (wie  Hedelin  und  der  geniale  « 

Vico)  kaum  durch  Keckheit  ihrer  Phantasmen  überrascht.  ^ 

Man  bUeb  beim  herkömmlichen  Glauben  an  den  einen  Ho-  ,i 

mer,  den  alleinigen  Dichter  von  zwei  untheilbaren  Epen  und 
kleinen  Anhängen,  dessen  Genie  bereits  im  Beginn  der  Lit- 
teratur  einen  umfassenden,  sogar  verzweigten  und  künstlich  * 

gegUederten  Plan  mit  regelrechter  Einheit  erfand  und  so  -ji 

selbständig  über  eine  lange  Reihe  von  Gesängen  gebot, 
dafs  er  feinen  doppelten  Bau  nach  verschiedenen  Mafsen 
und  Zwecken  auf  einmal  »unternahm  und  bereits  abschlofs. 

83  Dieser  mächtige  Geist  hatte  (wie  man  annahm)  nicht  blofs 
meisterhaft  gedichtet,  jedes  seiner  Epen  aus  einem  Gufs 
gearbeitet  und  für  alle  Völker  die  Bahn  gebrochen,  sondern 
auch  seine  Dichtungen  sofoi’t  vollständig  aufgeschrieben;  (ä 

zuletzt  meinte  man  dafs  der  Homerische  Text,  wenngleich  ijg 

durch  Alexandrinische  Kritiker  und  ihre  Nachfolger  viel- 
fach angetastet,  doch  von  der  ursprünglichen  Aufzeichnung 
nicht  zu  weit  entfernt  sei.  Freilich  war  der  Apparat  aus 
dem  Alterthum,  der  einen  Blick  in  die  Natur  der  Homeri- 
sehen  Kritik  gewähren  konnte,  noch  mangelhaft  und  dürftig 
herausgegeben  worden.  Unter  solchen  Umständen  mufsten 
die  Bemühungen  der  Fachgelehrten  und  Erklärer  lau,  mit-  ^ 

telmäfsig  und  ohne  Schärfe  sein,  die  Theoretiker  pflegten 
aber  ihren  Homer  auf  einerlei  Stufe  mit  den  übrigen  Auto- 
ren zu  rücken  und  urtheilten  nach  denselben  kümmerlichen 
abstrakten  Mafsen,  denen  sie  die  verschiedensten  Erschei- 
nungen der  Litteratur  anpafsten.  Erst  der  Brite  Wood, 
welcher  aufmerksam  den  Schauplatz  der  Homerischen  Epen 
bereist  und  die  Treue  der  Dichtung  nach  allen  Seiten  er- 
probt hatte,  belebte  den  Sinn  für  unbefangene  Lesung 
Homers.  Statt  des  schulgerechten  Schriftwerks,  statt  der 
Wissenschaft  und  Kunst  die  man  daran  zu  rühmen  ge- 
wohnt war , sah  dieser  im  Homerischen  Epos  das  unver- 
gleichliche W’erk  des  Genies,  ein  gründliches,  unter  allem 
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Wechsel  bewährtes  Gemälde  der  Natur  und  der  ältesten 
Sitte,  fast  eine  poetische  Geschichtschreibung.  Er  ging 
noch  einen  Schritt  weiter  und  liefs,  indem  er  das  gelehrte 
Vorurtheil  aufgab , den  Sänger  jeder  künstlichen  Bildung 
entkleidet,  ohne  Kenntnifs  des  Lesens  und  frei  von  schrift- 
licher Aufzeichnung,  unter  schlichten  aber  für  wahre  Poesie 
günstigsten  Verhältnifsen  aus  göttlicher  Begeisterung  nur 
für  das  Ohr  dichten ; seine  Dichtungen  mufsten  daher  ein- 
zig durch  die  Stärke  des  Gedächtnisses  in  treuer  üeber- 
lieferung  fortdauern.  Sicherer  wurde  bald  darauf  die  For- 
schung durch  die  Scholia  Veneta  zur  Ilias  vorbereitet, 
eine  reiche  Sammlung  wichtiger  Aktenstücke,  welche  die 
Verhandlungen  und  Studien  der  alten  Kritiker  anschaulich 
macht  und  den  mannichfaltig'sten  Aufschlufs  über  die  da- 
mals schwankenden  Zustände  des  Textes  ertheilt.  Sie  be- 
stärkten zunächst  im  Glauben,  auf  den  schon  die  Mittel- 
mäfsigkeit  selbst  der  vorzüglichen  Handschriften  leiten 
konnte,  dafs  die  Berichtigung  unseres  Textes  nicht  über 
die  bekannt  gewordene,  wenn  auch  lückenhafte  Tradition 
der  Alexandriner  aufsteigt.  Hieraus  ergab  sich  zugleich 
dafs  der  Anspruch  auf  eine  wenigstens  annähernd  zu  ge- 
winnende Herstellung  des  ursprünglichen  Exemplars,  wie  84 
solche  bei  jedem  Schriftdenkmal  erwartet  wird,  bei  Homer 
unmöglich  ist.  Dieses  vorausgesetzt  mufsten  sofort  zwei 
Fragen  in  den  Vorgrund  treten:  woher  jenes  Schwanken 
einer  abgerifsenen  diplomatischen  Ueberlieferung,  dann  wo- 
her den  Kritikern  jenes  vom  Alterthum  anerkannte  Recht 
kam,  auch  ohne  diplomatische  Gewähr  einzugreifen  und 
eigenmächtig  zu  entscheiden.  Ging  man  nun  bis  auf  Pisi- 
stratus  und  seine  Genossen  als  auf  einen  bezeugten  Rückhalt 
und  Anfang  der  Kritik  zurück,  welche  zuerst  dem  Home- 
rischen Text  seine  bleibende  Form  und  Ordnung  gaben, 
so  konnte  man  leichter  ahnen  als  ermefsen,  wieviele  Stu- 
fen zwischen  dem  authentischen  Werk  des  Dichters  und 
den  im  klassischen  Athen  früh  und  spät  beglaubigten  Ab- 
schriften lagen.  Diese  frischen  Bedenken  eröffneten  der 
Forschung  einen  weiten  Spielraum,  zumal  in  einer  Zeit 
welche  der  Skepsis  und  freien  Beurtheilung  jedes  positi- 
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ven  Stofifes  unbedingt  günstig  war.  Seit  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  wuchs  mit  dem  Ueberdrufs  an  den 
konventionellen  Zuständen  fortdauernd  die  Neigung  zum 
Volkslied  und  zur  Naturpoesie,  man  ergründete  die  Vor- 
stufen oder  Elemente  der  Religion,  der  Gesellschaft  und 
Litteratur,  die  Prinzipien  der  Wissenschaft  namentlich  in 
Staat  und  Kunstlehre  wurden  umgestaltet,  und  die  Tradi- 
tion in  den  meisten  Gebieten  der  aus  Alten  und  Moder- 
nen gemischten  Bildung  rücksichtlos  erschüttert.  7.  Eine 
so  lebhafte  Bewegung  der  Geister  fand  in  den  Studien 
des  Alterthums  ihren  beredtesten  Wortführer  an  Wolf: 
deshalb  war  die  Wirkung  seiner  Prolegomena,  die  den 
ersten  grofsen  Fortschritt  der  modernen  Philologie  (§.  38,  2.) 
bezeichnen,  rasch  und  nachhaltig.  In  ihnen  wetteifert  der 
kühne  Flug  der  Divination  mit  besonnener  Forschung  und 
kalter  Kritik,  der  meisterhafte  Vortrag  zeugt  von  seltner 
Herrschaft  über  ein  verwickeltes  und  wenigen  zugängliches 
Objekt,  und  das  erwogene  Mafs  historischer  Gelehrsamkeit 
erprobt  seine  Beweiskraft  im  strengen  Verbände  von  That- 
sachen  und  inneren  Gründen ; diese  Gaben  empfangen  aber 
Schwung  und  Sicherheit  von  Wolfs  eigenthümlichem  Talent, 
den  Geist  der  Griechischen  Naturpoesie  zu  verstehen  und 
ihre  Bedingungen  aus  analogen  Zuständen  mit  sinniger 
Anschauung  zu  deuten.  Immer  war  auch  für  eine  zum  Zwei- 
fel so  geneigte  Zeit  das  Wagnifs  nicht  gering,  als  der 
85  zähe  Glaube  von  Jahrtausenden  in  allen  seinen  Grundla- 
gen und  Voraussetzungen  angegriffen  wurde;  doch  hatte 
Wolf  die  Zweifel,  die  er  früh  und  lange  bei  sich  trug,  mit 
Mifstrauen  und  strenger  Selbstverleugnung  in  der  Stille 
geprüft,  und  wenn  er  die  nach  allen  Seiten  erörterten  Fra- 
gen in  eine  methodische  Darstellung  fafste,  welche  weit 
über  den  Gesichtskreis  der  mitlebenden  hinaus  ging,  so 
galt  ihm  als  einziges  Ziel  die  Beistiramung  gewissenhafter 
Forscher.  Anhebend  mit  dem  Ergebnifs  der  Scholia  Ve- 
neta,  welche  die  wunderbare  Lage  der  Homerischen  Kri- 
tik und  den  problematischen  Zustand  jenes  poetischen 
Nachlasses  durchschimmern  liefsen,  verweilt  er  zunächst 
bei  den  damals  eifrig  erörterten  Bedenken  über  Alter  und 
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Ausübung  der  frühesten  Schrift;  in  diesem  Licht  und  Zu- 
sammenhang darf  er,  durch  alte  Zeugnifse  bestimmt,  die 
Leistungen  des  Pisistratus  als  den  Schlufsstein  betrachten, 
wo  zum  ersten  Male  der  Verband  der  epischen  Lieder  gestif- 
tet und  schriftlich  in  bleibender  Form  befestigt  wurde. 
Dieser  Endpunkt  der  älteren  Tradition  gestattet  ihm  noch 
nicht  an  der  Schwelle  stehen  zu  bleiben,  am  wenigsten 
aber  mit  dem  kargen  Wortlaut  der  Zeugnisse  sich  zu  be- 
gnügen. Schon  ein  tieferer  Einblick  in  die  zerbröckelten 
oder  interpolirten  Hymnen  und  in  üeberbleibsel  des  Hesio- 
dischen  Namens  durfte  davon  überzeugen  dafs  die  frühe- 
sten Denkmäler  des  Hellenischen  Epos  nicht  wie  die  Schrif- 
ten eines  anderen  Autors  fertig  und  authentisch  überliefert 
sein  konnten.  Wolf  unternahm  daher  den  wahren  Gehalt 
der  spärlichen  und  verworrenen  Ueberlieferung^  aus  den 
ursprünglichen  Zuständen  der  Poesie,  den  sonst  bekannten 
Analogien  entsprechend,  zu  deuten ; durch  eine  solche  Kom- 
bination trat  zum  ersten  Male  die  historische  Kunde  mit 
der  Forschung  und  divinatorischen  Kritik  auf  dem  Grunde 
des  vorliegenden  Homer  in  Einklang.  Er  machte  wahr- 
scheinlich dafs  die  Schrift  weder  fleifsig  noch  im  grÖfseren 
Umfang  geübt  wurde,  solange  die  Hellenen  in  den  Anfän- 
gen der  litterarischen  Bildung  standen  und  keine  Bücher 
hinterliefsen ; demgemäfs  setze  das  Aufzeichnen  der  Home- 
rischen Gesänge  schon  eine  Zeit  nicht  nur  des  häufigen 
Schaffens  sondern  auch  der  Lesung  voraus,  da  die  Schrift 
nur  dem  Bedürfnifs  von  Lesern  dienen  soll:  im  Zeitraum 
ihrer  Abfassung  war  aber  ein  solches  Bedürfnifs  unbe- 
kannt. Damals  gab  es  eben  einfach  Hörer  des  sangbaren 
Wortes  und  zwar  in  festlicher  Versammlung,  die  Dichter 
hingegen  durften  unbedingt  der  treuen  Kraft  eines  umfiis- 
senden  Gedächtnifses  vertrauen,  auch  bot  ihnen  das  hör- 

I 

fällige  Versmafs  ein  sicheres  Band,  womit  sie  den  läng- 
sten Vortrag  befser  als  mit  dem  Buchstab  der  Schrift  sich 
gegenwärtig  erhielten.  Weiter  folgte  dafs  grofse  Gedichte, 
die  blofs  auf  mündlicher  üeberheferung  und  im  Gedächt- 
nifs  ruhten,  nicht  das  fixirte  Werk  eines  und  desselben 
Meisters  sein  konnten,  sondern  das  Erbtheil  und  Gemein- 
• 
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gut  einer  Genossenschaft  von  Sängern  waren.  Nach  die- 
ser Grundlegung  zog  Wolf  die  Rhapsoden  auf  den  Platz: 
denn  ihm  erschienen  sie  nicht  wie  den  meisten  als  blofse 
Bewahrer  der  lebendigen  Poe^e  oder  als  Bindeglied  zwi- 
schen den  Hellenen  und  dem  fertigen  Liede,  sondern  als 
die  produktiven  Schöpfer  und  Darsteller  des  Epos.  Den 
Rhapsoden  schrieb  er  auch  die  unter  Homers  Namen  über- 
lieferte Dichtung  zu:  mit  ihr  hätten  dieselben  sich  aus- 
schliefslich  befafst  und  erlesene  Glieder  des  verwandten  My- 
thos ohne  stetige  Verknüpfung,  aber  oft  willkürlich  abgeän- 
• dert  oder  erweitert,  unter  der  Gestalt  kleiner  vereinzelter 
Lieder  in  die  Oeffentlichkeit  gebracht.  Diese  Dichter  hätten 
weder  Plan  und  Einheit  gekannt  noch  Gruppen  gebildet  und 
die  berechnete  Gliederung  eines  Ganzen  verfolgt : ein  stren- 
ger künstlerischer  Verband  überstieg  das  jugendliche  Ver- 
mögen jener  Zeit  und  wurde  von  den  panegyrischen  Ver- 
sammlungen, denen  jedes  Bruchstück  des  beliebten  Mythos 
genügte,  kaum  vermifst.  Noch  jetzt  enthalten  Ilias  und 
Odyssee,  trotz  ihrer  Verarbeitung  und  vollkommnen  Ab- 
rundung, immer  genug  Unebenheiten  und  Widersprüche, 
Wandelungen  in  Form  und  Stoff,  Fugen  Einschiebsel  Nach- 
träge von  jüngeren  Händen,  kurz  innere  Differenzen  der 
Arbeit  und  der  Zeiten  in  grofser  Zahl:  hieraus  folge  dafs 
eine  Mehrheit  von  Verfassern  daran  thätig  war,  und  dafs 
kein  durchgreifender  und  einheitlicher,  mit  Bewufstsein  er- 
fundener und  durchgeführter  Plan  ihnen  vorlag.  Die  Sum- 
me dieser  historischen  Kritik  ergab  für  W olf : Homer  konnte 
nicht  Verfasser  der  ganzen  Ilias  und  der  ganzen  Odyssee  sein, 
unser  Homer  aber  ist  ein  Aggregat  der  verschiedensten  Bau- 
’ stücke,  wozu  Jahrhunderte  beigesteuert  hatten,  ehe  Künst- 
ler einer  vorgerückten  Zeit  darin  Ordnung  und  mafsvollen 
Zusammenhang  stifteten.  Solche  tilgten  die  Spuren  der  rha- 
psodischen Zerrissenheit,  bis  auf  manchen  widerstrebenden 
Auswuchs  und  mit  Ausnahme  der  Schlufsgesänge;  zu- 
87  letzt  schlofs  Pisistratus  diesen  Kreis , als  er  die  Samm- 
lung der  Rhapsodien  überarbeitet  und  bündig  gefügt  durch 
Schrift  fixirte.  Der  Name  Homer  und  sein  Wirken  gilt 
daher  als  Kollektiv  oder  Symbol  jener  vielen  geheimen 
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Werkmeister,  überhaupt  als  Ausdruck  des  episch  gestimm- 
ten und  einmüthig  an  einer  gemeinsamen  Aufgabe  wir- 
kenden Ionischen  Stammes.  Nun  aber  trat  diesem  ver- 
neinenden, fast  atomistisc^n  Resultat,  das  aller  gangba- 
ren Kunstlehre  widersprach,  unleugbar  der  Eindruck  bei- 
der Epen  entgegen,  und  selbst  Wolf  konnte  sich  ihm  nicht 
entziehen.  Man  bewundert  die  Harmonie,  welche  den  gan- 
zen Homer  in  seinen  anerkannten  Tbeilen  durchzieht,  die 
Gleichmäfsigkeit  und  Eintracht  des  Tones,  der  aus  der  An- 
gemessenheit der  gesamten  Darstellung  von  Personen  und 
Zeiten  hervorgeht.  Einer  so  grofsen  und  in  festen  Schran- 
ken bewahrten  Uehereinstimmung,  meint  man,  wäre  nur 
ein  Bildner,  kaum  noch  ein  zweiter  mächtig  geworden, 
Genofsen  aber  eines  wechselnden  Vereins  und  aus  mehre- 
ren Jahrhunderten,  geschieden  durch  dichterisches  Vermö- 
gen und  Individualität,  hätten  nur  durch  ein  von  keiner 
Erfahrung  nachgewiesenes  Wunder  auf  gleicher  Stufe  der 
Anschauung  sich  erhalten.  Dieser  innere  Widerspruch, 
defsen  Gewicht  man  damals  nur  dunkel  empfand,  liefs 
Fehler  oder  Lücken  in  der  sonst  behutsamen  historischen 
Kombination  ahnen,  doch  beruhigte  sich  die  Mehrzahl  mit 
dem  Gefühl  eines  und  desselben  schöpferischen  Geistes; 
im  übrigen  blendete  das  helle  Licht  des  Verstandes  und 
der  gelehrten  Kritik  zu  sehr,  um  die  Waffen  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  gegen  Wolf  zu  führen,  der  seiner 
Zeit  ebenso  glänzend  in  Kühnheit  der  Ideen  als  in  Me- 
thode vorangeeilt  war.  Da  nun  niemand  seine  Lehre  vom 
Homer  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  würdigen  oder  umzu- 
stofsen  vermochte,  so  begann  sie  vorzüglich  unter  Deut- 
schen in  die  Autorität  eines  Schulglaubens  umzuschlagen; 
nachdem  aber  in  jüngerer  Zeit  eine  wiederholte  Revision 
dieses  Prozefses  sie  vielfach  ermäfsigt,  auch  den  in  aller  ske- 
ptischen Schärfe  genommenen  Standort  verlafsen,  zum  Theil 
berichtigt  hat,  sind  doch  Wölfische  Prinzipien  als  gesun- 
der Kern  in  die  Zergliederungen  des  alten  epischen  Nach- 
lasses und  in  die  Forschungen  über  Schicksale  desselben  über- 
gegangen, und  noch  behaupten  sie  darin  ihren  Werth.  Sie 
^ben  immer  mehr  den  Blick  für  Kunst  und  Geist,  Eomposi- 
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88  tion  und  formale  Differenzen  unseres  Homer  geschärft  und 
den  fruchtbaren  Boden,  der  ihnen  früher  mangelte,  noch  in 
anderen  Feldern  der  Philologie  gefunden,  namentlich  die 
Probleme  der  Interpolation  und  der  Nachdichtung  in  Um- 
lauf gesetzt,  und  sogar  zur  Analyse  der  ältesten  Lieder 
auch  in  der  neueren  Litteratur,  besonders  der  Deutschen 
angeregt.  Doch  erst  nach' langem  Stillstand,  als  die  zweifel- 
süchtige Stimmung  zurücktrat  und  der  Rausch  des  Glaubens 
an  einen  herrenlosen  Homer  verraucht  war,  unternahm 
man  die  Tradition  der  Alten  von  neuem  zu  durchforschen 
und  Wolfs  Ansichten  nach  dem  Mafse  der  gewonnenen 
Einsichten  unbefangen  zu  prüfen.  Die  primitive  Poesie 
begann  mit  den  Forderungen  der  Aesthetik  sich  zu  ver- 
tragen, die  Schrift  kam  zu  höherem  Alter  und  man  ge- 
wöhnte sich  an  den  Gedanken  dafs  sie  unbeschadet  der 
Stärke  des  Gedächtnisses  in  dem  Dienste  der  Sängerschulen 
stand,  dann  aber  erkannte  man  dafs  der  Homerische  Text 
schon  vor  Solon  und  Pisistratus  eine  geschriebene,  fast  zum 
Abschlufs  gebrachte  Sammlung  war-,  zuletzt  konnte  nicht 
mehr  zweifelliaft  sein  dafs  dem  ersten  Gründer  der  Ilias 
ebenso  sehr  als  der  Odyssee  wenn  nicht  ein  Ganzes,  doch 
ein  Plan  und  eine  dem  Plan  gemäfse  Technik  vorlag  und 
er  bereits  den  Ueberblick  eines  berechnenden  Künstlers 
besafs.  Ob  nun  aber  diese  beiden  Epen,  vielleicht  wie 
mancher  altgläubige  meinte  nach  Abzug  einiger  Abschnitte, 
wirklich  demselben  Dichter  angehörten,  ob  ferner  beide 
Gedichte  von  fremden  Zusätzen  frei  geblieben,  war ‘hie- 
durch noch  keineswegs  ermittelt.  Diese  Bedenken  und 
die  verwandten  Aufgaben  der  höheren  Kritik,  welche  mit 
Scheidung  und  Analyse  des  fremden  Bestandes  sich  befafst, 
der  Kunstlehre,  der  historischen  Forschung  haben  seit- 
dem im  wachsenden  Mafse  den  Stoff  der  Homerischen 
Frage  gebildet.  Auch  hier  trat  Theilung  der  Arbeit  ein, 
sobald  man  die  lange  Reihe  der  rückständigen  Aufgaben 
übersah;  neue  Gesichtspunkte  wurden  durch  die  reichere 
Kenntnifs  vom  Stufengange  der  epischen  Poesie  bei  neue- 
ren Nationen  eröffnet,  als  man  den  weiten  Abstand  der 
kleinen  Volksagen  oder  Heldenlieder  von  dem  umfafsenden 
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Epos  der  Kunstdichtung  übersah,  und  hiedurch  der  Weg 
zur  methodischen  Untersuchung  gesichert.  Die  geschichtli- 
chen Ueberlieferungen , die  Grundlagen  unserer  Kenntnifs 
vom  Beginn  und  Verlauf  der  geschriebenen  Sammlung,  hat 
Nitz  sch  auf  festen  Boden  gestellt;  der  Begriff  von  Ho- 
mer als  dem  Stifter  des  künstlerischen  Epos,  der  zuerst  von 
der  Stufe  kleiner  Heldendiclitung  zum  Organismus  und 
sittlichen  Grundgedanken  eines  epischen  Gedichts  fort- 
schfitt  oder  die  Muster  eines  zusammenhäugenden  Kyklos 
gab,  ist  seit  Welcher  in  helles  Licht  gesetzt  worden; 
endlich  verbreiten  sich  über  einen  ausgedehnten  Raum  die 
sehr  ungleichen  Versuche  der  Forscher,  welche  den  Bau  ss 
dieser  Epen  kritisch  zerlegen.  Hermann  ging  ihnen  mit 
dem  Gedanken  voran,  dafs  Interpolationen  oder  Bei- 
träge der  Nachdichter  in  der  Ilias  sich  nachweisen  la- 
fsen , andere  suchten  mit  formalen*  Gründen  die  Verschie- 
denheit beider  Epen  in  Güte  der  Arbeit  und  im  Sprach- 
schatz darzuthun;  eine  nicht  kleine  Partei  folgte  der  An- 
sicht von  Lach  mann,  dafs  zwei  Drittel  der  Ilias  oder 
ihre  hauptsächlichen  Glieder  aus  unähnlichen  und  nicht 
für  denselben  Plan  gedichteten  Liedern  zusammengefügt 
sind.  Nach  und  neben  einander  haben  unsere  Zeitgenossen 
beigetragen,  den  durch  Wolf  errungenen  wissenschaftlichen 
Standpunkt  im  ganzen  Umfang  der  Homerischen  Poesie 
zu  bewähren,  indem  sie  den  alten  Bestand  vom  jüngeren 
Nachwuchs  methodisch  sondern.  Ein  Rückschritt  zur  ge- 
meinen veralteten  Ansicht  derer,  welche  mit  Verachtung 
der  sogenannten  Hypothese  sowenig  den  werdenden 
Homer  als  den  gewordenen  begreifen  wollen,  ist  in 
der  Deutschen  Philologie  unmöglich  geworden. 

6.  Für  den  grofsen  Umfang  dieses  Kapitels  ist  eine  Reihe  von 
Anmerkungen  nüthig,  die  einander  ergänzen. 

1.  Ueber  die  Kommission  des  Pisistratus  berichtet  mit 
einiger  Vollständigkeit  unser  spätester  Gewährsmann  T z e t z e s 
oder  das  Plautinische  Scholion ; Abdruck  zugleich  mit  dem  Cra- 
merschen  Texte  bei  Meineke  Com.  Gr.  Vol.  II.  2.  p.  1237.  sq. 
Den  Werth  des  Berichts  erörtern  sorgfältig  R i t s c h 1 d.  Alexan- 
drinischen  Biblioth.  p.  41 — 71.  und  in  einer  Epikrisis  Kitzsch 
de  Pititirato  Homericorum  earminum  inttauratore,  Eiei  1839.  Qie« 
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her  gehören  die  Worte:  Pisistratus  sparsam  prius  Homeri poesim 
. . . solerti  cura  in  ea  quae  nunc  extant  redegit  volumina,  usus  ad 
hoc  opus  divinum  industria  quattuor  celeherrimorum  et  et  uditissi- 
morum  homxnum ^ videlicet  Concyli  Onomacriti  Atheniensis 
Zopyri  Heracleotae  et  Orphei  Crotoniatae.  Jenes  Con- 
cyli ist  stets  ein  Räthsel  geblieben,  um  so  mehr  als  das  Gentile 
fehlt,  welches  mit  den  übrigen  Namen  verbunden  wird.  Düntzer 
Hom.  u.  d.  ep.  Kyklos  p.  23.  fand  dort  die  Reste  von  Simonidis  Cei, 
Bergk  de  Prooemio  EmpedocHs  p.  30.  Gongyli^  man  könnte  noch 
Eucli  Cyprii  (Anm.  zu  §.  68,  4.)  vermuthen,  aber  die  Zeit  dieses 
Chresmologen  ist  unbekannt.  Was  man  auch  setzen  mag,  dem  Na- 
men wäre  schon  deshalb  nicht  zu  trauen,  weil  er  im  Griechischen 
Text  nicht  den  ersten  sondern  den  vierten  Platz  einnimmt.  Ono- 
makritos  der  tiefsinnige  Gründer  einer  Orpliischen  Litteratur, 
ein  mit  poetischen  Darstellungen  (Anm.  zu  §.  67, 6.)  vertrauter  Kopf, 
eignete  sich  zur  Redaktion  eines  überHiefsenden  poetischen  Nach- 
lafses.  Die  Notiz  von  seinen  Kritiken  (p.  179.)  ist  aber  ganz  fra- 
gmentarisch. Ein  Scholion  merkt  als  Interpolation  dieses  Mannes 
Od.  604.  alf;  alsdann  mufsten  ihm  auch  die  beiden  vorhergehen- 
90  den  anstöfsigen  Verse  beigelegt  werden : EidtoXov  avrog  (ist 
dd'uvdxoiai  d’sotGL  | Tiqustca  iv  &aXL7jg  KaXXia(pvQov'^Hßr}V. 

Diese  Verse  hatten  nicht  den  rationalistischen  Sinn,  den  Hermann 
Opusc.  II.  p.  170.  als  ihren  ursprünglichen  Gedanken  setzt,  sondern 
sie  sollten  in  geistiger  oder  mystischer  Anschauung  auf  die  doppelte 
Natur  des  Menschen,  den  Verband  des  sterblichen  Theils  mit  ei- 
nem unkorperlichen  Wesen  deuten.  Homer  kennt  aber  weder  die- 
sen Gegensatz  noch  weifs  er  von-  einer  Apotheose  der  Heroen.  Zo- 
pyrus  kann  für  den  Epiker  und  Verfasser  einer  Theseis  (Anm. 
*zu§.  96,  8.)  gelten;  in  der  Notiz  bei  Suidas  wird  er  als  Mitar- 
beiter an  den  Orphika  {KgatfiQocg^  TUnXov  nal  jC-nxvov)  erkannt : 
vgl.  L 0 be ck  p. 359.  Orpheus  der  Krotoniat,  Ver- 

fasser von  Argonautika  und  anderen  Epen,  lebte  bei  Pisistratus, 
wie  Suidas  aus  Asklepiades  erzählt.  Nachdem  nun  das  Original, 
das  im  Plautinischen  Scholium  vielfach  aber  nirgend  zum  besse- 
ren gemodelt  ist,  von  Gramer  Anecd.  Gr.  e codd.  Bibi.  Paris.  Vol.  I. 
p.  6.  herausgegeben  worden,  erscheint  die  Deutung  des  vierten 
Namens  noch  ungewifser:  ot  dl  xiaGccgai  xiai  xäv  (besser  vrjv} 
inl  JIsiaiGxgdxov  diögd'coaiv  dvacpigovaiv^  ’OgcpBt Kgoxcavidxjj,  Za- 
nvgqj  'HganXsaxy^  'Opoficcxgixa  ’A&rjvaL<p , xal  x«y  inl  xoyxvZoo. 
Hiezu  drei  Wörter  am  Rande,  Ad^rjvodmgo}  STti-KXrjv  KogdvXiavi: 
hievon  s.  jetzt  Ri tschl  Opusc.  Philol.  1.  Ib3.  830.  Letzteren  Ver- 
merk haben  Bergk  vor  s.  Aristoph.  p.  VIII.  und  B.  ten  Brink  in  d. 
Mnemosyne  T.  III.  p.  275.  für  nicht  leichte  Konjekturen  benutzt, 
wo  drei  Kritiker  übrig  bleiben.  Als  vierten  erkennt  dagegen  in 
den  Schlufsworten  Ritschl  (mit  ihm  auch  Gerhard  Orpheus  p.  75.) 
die  Nennung  des  Kerkops.  Tzetzes  in  den  Mailänder  Prolegg. 
Aristoph.  Rhein.  Mus.  N.  F.  VI.  p.  116.  gibt  als  vierten  Namen 
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'Enntoyitvlot , in  einer  Variation  M Ko^xviov  p.  118.  Die  Be- 
richtigung von  Roth  (Rhein.  Mus.  N.  F.  VII.  p.  187.)  ftiiKoy  »v- 
xlo»  wird  niemand  dem  jetzigen  Texte  des  Tzetzes  anpassen, 
am  wenigsten  mit  der  unglaublichen  Wendung , avyTf&iinaaiv 
/jrl  Tltiaiazucixov  xov  'O/iijfov  ixixop  xtlxlov  'Ovofi.  xtl.  In  Er- 
mangelung eines  besonderen  Namens  wird  auch  Pisistratus 
gleichsam  als  Vorsitzender  genannt:  daTs  jener  oder  einer 
seiner  Oenofsen  in  B.  673.  dovötaaav  irrig  fOr  Povdtoaav  schrieb 
hat  Pansanias  VII,  26,6.  erfahren,  und  dafs  Pisistratus  den 
Vers  1.  631.  einschob,  der  jetzt  den  unpassendsten  Platz  bat, 
weifs  aus  alter  Quelle  P 1 u t.  Thes.  20.  Wenden  wir  uns  von  die- 
ser Frage  zur  Thätigkeit  der  vier  mystischen  Männer  (/leicfotpa- 
xov  ixatQOi  Pausan.),  so  mag  nnseren  Vermuthungen  anfangs  ein 
weiter  Spielraum  sich  eröffnen,  bei  näherer  Erwägung  aber  geht 
durch  die  Tradition  ein  starker  Rifs  und  es  ist  unmögKeb  sie 
durch  Kombination  anszufüllen.  Ohne  Zweifel  besafs  die  Orie- 
chische  Welt  ihren  Text  Homers  nnabhängig  von  Solon  und  sei- 
nen reformirenden  Nachfolgern;  da  von  dem  Attischen  Corpus 
im  Gegensatz  zu  froheren  Ausgaben  nichts  verlaufet,  so  darf  man 
glauben  dafs  der  Homer  des  Alterthums  damals  im  übrigen  Hel- 
las fertig  und  dem  Abschlufs  nahe  war.  Vgl.  Friedländer  d. 

»1  Hom.  Kritik  p.  ll.ff.  Aber  dieser  in  den  HanptstOcken  fertige 
Homer,  der  über  Solon  und  die  Pisistratiden  aufsteigt,  wird  nur 
ln  der  Dichterschule  vor  600  angetroffen.  W’enn  also  die  Kom- 
mission des  Pisistratus  (Cic.  de  Or.  111,34.  qui  primus  Homeri 
libros  confusos  antea  sic  disposuisse  dicitur,  ut  nune  habemus, 
oder  wie  Eustathius  sagt,  ev  xi  eäu.«  avvti^g  dto'lor  xal  rväffto- 
axov,  und  übereinstimmend  andere,  was  Wolf  p.  142.  bis  auf 
einen  kleinen  Ueberschufs  richtig  ausdnickt,  Pisistratum  carmina 
Hotneri  primum  fconsignasse  Htteris  et]  in  eum  ordmern  rede- 
gisse, quo  nunc  leguntur)  die  durch  Rhapsoden  zerrissenen  oder 
noch  nicht  streng  geschlossenen  Epen  an  Gruppen  und  Ordnun- 
gen in  fester  Abfolge  band  (ein  Beispiel  wird  von  der  Dolonia 
erzählt),  und  dadurch  einen  kunstgerechten  Vortrag  vnoltj- 
t/iews  möglich  machte : so  treten  manche  Fragen  und  Möglich- 
keiten entgegen.  Man  fragt  ob  diesen  Kunstrichtem  eiu  Recht 
auf  den  Text,  ein  Eingriff  in  die  Lesart  gestattet  war,  um  aus- 
zugleichen oder  zu  verschönern;  ob  nicht  Männer  welche  poe- 
tische Geläufigkeit  bis  zur  Interpolation  in  dem  Grade  bewiesen, 
dafs  man  ihnen  das  Ansetzen  derSchlufstheile  zu  beiden  Gedich- 
ten, mindestens  den  Zusammenflufs  von  losen  unabhängigen  Glie- 
dern, beiläufig  auch  die  Fortdauer  von  Widersprüchen  und  un- 
bequemen Problemen  der  Kritik  (etwa  die  geflickten  Stellen  2.’. 
366  — 368.  und  d.  621  — 24.  die  Wolf  p.  130.  sqq.  erörtert),  Zu- 
trauen darf,  den  weichen  und  wandelbaren  Text  gefärbt  haben? 
Indessen  verhehlt  man  sich  nicht  dafs  viele  Widersprüche,  Wie- 
derholungen oder  ITeberschüsse  ruhig  sitzen  geblieben  sind,  die 
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doch  in  jener  Zeit  mit  leichter  Hand  konnten  getilgt  oder  um- 
geformt werden;  noch  hoher  darf  man  aber  anschlagen  dafs  der 
Bestand  der  Homerischen  Götterwelt  ungestört  geblieben  ist  und 
keine  Spur  von  Theosophie  sich  eindrängt  Küernach  hat  diese 
Redaktion  in  weit  engeren  Grenzen,  mehr  ordnend  als  kritisch, 
sich  gehalten.  Vgl.  Th.  I.  p.  324.  Hauptsächlich  sollte  sie  daher 
ein  Regulativ  für  den  Vortrag  der  Rhapsoden  sein,  die  wol  in 
ihrer  Zunft  und  Heimat  einen  anders  geordneten  Homer  gelernt 
hatten;  sie  hat  den  Grund  gelegt  für  die  Praxis  der  Attischen 
Rhapsoden,  die  sich  auf  einen  anerkannten  Text  verpflichten  lie- 
fsen  und  ihm  sich  unterwarfen,  ähnlich  wie  später  der  Redner 
Lykurg  sein  Statut  (Anm.  zu  §.  114,  3.)  für  die  tragischen  Schau- 
spieler entwarf.  Dafür  hatte  Solons  vnoßoli]  oder  sein  beglau- 
bigtes und  fixirtes,  aber  noch  nicht  aesthetisch  oder  kritisch  re- 
vidirtes  Exemplar  (Th.  I.  p.  322.)  den  ersten  Schritt  gethan,  und 
die  Rhapsoden  fügten  sich  seiner  Autorität;  die  gröfsten  Mühen 
übernahm  aber  die  Kommission  des  Pisistratus,  da  sie  zum  er- 
sten Male  dichterische  Kritik  üben  und  aus  dem  schwankenden 
Text  so  vieler  Exemplare  ein  letztes,  vorher  recht  gründlich 
revidirtes  ziehen  und  von  Staatswegen  genehmigen  sollte.  Kei- 
ner hatte  dieser  gewaltigen  Arbeit  vor  Pisistratus  sich  unterzo- 
gen, der  als  Festordner  in  vielen  Stücken  vom  Herkommen  ab- 
wich und  zuerst  oder  nach  dem  Vorgänge  Solons  an  den  grofsen 
Panathenaeen  [Lyeurg.  102.)  den  Homer  allein  rhapsodiren  liefs. 

92  Nun  hat  der  ehrliche  Diogenes  1,57.  gut  behaupten,  (läXXov  ovv 
26l(üv''0fi7}Q0v  iq)ciTiasv  t]  UsiCLaTgarogy  wenn  er  nicht  vielmehr 
sagen  wollte  „Solon  machte  den  Homer  bekannter  und  setzte 
sein  Ansehn  in  ein  helleres  Licht  als  Pisistratus“.  Wer  aber 
diese  Worte,  ganz  abgesehen  von  der  vorhergehenden  falschen 
Randbemerkung  olov  onov  — rov  ixofisvovy  mit  den  weiteren 
verknüpfen  soll,  ag  cpr^ai  ^uvxCdag  7tiy,7tTco  Msyaqikäv.  dh 
liccXiGTa  TU  snri  zavxC'  Ol  ^ aq  ’A&rjVag  elxov,  xal  tu  i^ijgy  die 
völlig  aufser  Zusammenhang  mit  dem  Grundgedanken  stehen, 
auch  wenn  man  Ergänzungen  (wie  Ritschl  Alex.  Bibi.  p.  65.)  ver- 
sucht, würde  kaum  ohne  Strabo  IX.  p.  394.  jene  Kombination 
aus  B.  558.  ahnen,  in  welche  das  Citat  des  Dieuchiilas  gehört. 
Diogenes  schliefst  also  mit  alles  übrige  von  olov  bis 

i^ijg  sind  gehäufte  Kollektaneen  nicht  von  einerlei  Hand.  Den- 
noch glaubte  Lehrs  im  Rhein.  Mus.  XVII.  p.  492.  dieses  Aggre- 
gat bei  Diogenes  mittelst  wörtlicher  Uebersetzung  in  einen  ganz 
guten  Zusammenhang  bringen  zu  können;  noch  befser  war  Nitzsch 
mit  dem  Wust  fertig  geworden.  Pisistratus  erwarb  sich  also  ein 
wahrhaftes  Verdienst  um  seine  Zeit;  sein  Festexemplar  diente  zu- 
gleich der  Attischen  Jugend  und  Schule,  fand  auch  vielleicht  in 
der  kleinen  Bibliothek  der  Dichter  seinen  Platz.  Den  entgegen- 
gesetzten Zweck  aber  ohne  sicheres  Merkmal  behauptet  Nitzsch 
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Sagenpoesie  p.  314.  „Es  war  dies  also  eine  littetarische  Arbeit, 
die  zunächst  die  Agone  nicht  angiug,  nv  mittelbar  ihnen  zu  gute 
kam.“  Sicher  wurde  nur  eine  summarische  Redaktion  des  Homer 
oder  die  Ueberarbeitung  einer  im  wesentlichen  anerkannten  Masse 
bezweckt,  vorausgesetzt  dafs  die  Kritiker  durch  feine  Gliederung 
im  Inneren  und  durch  Gruppiren  verwandter,  selbst  Oberschü- 
fsiger  Stücke  nachhalfen.  Betrachtet  man  nun  den  gegenwär- 
tigen Zustand  der  Ilias,  wo  so  vieles  nicht  sehr  geschlofsen  ist 
und  auf  seinem  jetzigen  Platze  mifsfällt  oder  Bedenken  macht, 
da  sogar  ein  ganzes  Buch  die  Dolonia  zur  Unzeit  sich  eindrängt, 
der  Verse  nicht  zu  gedenken  welche  mehrfach  aus  anderen  Bü- 
chern kompilirt  sind:  so  hat  jene  Sammlung  alles  vereinigt  was 
schön  war  und  an  den  Homerischen  Ton  anklingt.  Freilich  wa- 
ren damals  Tage  der  Unschuld  für  die  künstlerische  Kritik,  und 
die  ganze  Behandlung  Homers  erscheint  mehr  naiv  und  ästhetisch 
als  kritisch;  doch  war  ihre  Mühe  nicht  zu  gering,  wenn  sie  gleich 
selten  bei  der  Auswahl  vor-  und  rückwärts  blickte,  noch  seltner 
die  Spur  verschiedenartiger  Darsteller  verwischte,  kurz  Homers 
üeberlieferung  treu  zu  schonen  liebte.  Kaum  anders  verfuhr  weit 
später  in  seiner  Ausgabe  der  Dichter  Antimachus,  indem  er 
auf  leichtere  Nachhülfen  und  Abänderungen  für  Sinn  oder  Aus- 
druck sich  beschränkte : Wolf  p.  182.  dazu  Schot.  Od.  d.  85. 
Da6  aber  jene  Kritiker  stark  interpolirten  ist  ebenso  wenig  er- 
weisbar als  was  Wolf  p.  152.  annahm,  dafs  der  Begriff  Diaskeue 
gerade  von  ihrer  Kritik  galt.  Allein  6 3iaa*cvaaxt]g  (auch  Schot.  #s 
Od.  31.)  und  6 diaantvdaug  gelten  hier  ganz  allgemein,  Schot. 

It.  V.  269.  iisantvaafitvot  elalv  vnd  xtvog  xäv  ßovhoficvcov  ngo'- 
ßZjlfia  TcoieCv,  ein  Vermerk  der  auf  eine  Zeit  gelehrter  Studien 
weist,  wie  im  weiteren,  ngori^itovvzo  nag  ivi'otg  xäv  aotpiaxäv, 
Schot,  (i.  130.  disayLtvani  St  xig  avxovg  olrj9elg  xrl.  und  Schot. 

Tc.  97.  Dann  suchen  mehrere  Scholien  zu  beweisen  dafs  ehemals 
durch  Fälschung  oder  Scaaxtv^  der  eine  und  andere  Vers,  selbst 
ein  ansehnliches  Emblem  (22  V.  in  F.  396  — 418.)  dem  Dichter 
anfgedrängt  worden.  Hierüber  Heinrich  in  seiner  wortreichen 
Diss.  de  diasceuastis  ffom.  Kit.  1807.  Zwischen  Pisistratus  und 
den  Alexandrinern  wird  manche  freie  Zuthat  in  den  Attischen 
Text  gerathen  sein. 

Mit  diesen  Resultaten  stimmt  hauptsächlich  Nitz  sch  im  er- 
wähnten Progr.  de  Pisistrato  p.  23.  vgl.  Beiträge  p.  400.  Die  Genos- 
sen des  Pisistratus  hätten  für  Lesbarkeit  und  bequemen  Ueberblick 
der  mehr  gestörten  als  verlorenen  Totalität  beider  Epen  gesorgt, 
wenngleich  selbst  hierüber  ein  Zweifel  bleibe,  (nach  dem  Zuge- 
ständnifs  p.  14.  neque  sane  suppetit  testimonium , quo  atiquem 
ante  Puistrati  editionem  tarn  totum  Itiadis  vet  Odysseae  compte- 
xum  vidiste  eonfirmem),  und  er  schliefst:  «'  deinde  partes  quas- 
dam  reeeperant,  quae  antea  minus  notae  nune  apte  insertae  non 


Dgiiizec  _y  Google 


S,  94.  Homer.  Geschichte  und  Kritik  seiner  Gesänge.  113 

sine  voluptate  legehantur  ^ — ea  novae  rei  utilitas  satis  profecto 
magna  fuit.  Als  Beleg  für  den  neuen  Zuwachs  kennt  auch  er 
nur  die  Dolonia ; man  kann  aber  zweifeln  ob  sie  aus  überschüfsigen 
Exemplaren  kam,  und  ob  die  coipplexio  totorum  operum  wirk- 
lich schon  so  geschlossen  war  als  die  Tradition  uns  glauben  läfst. 
Doch  wurden  muthmafslich  bei  der  Attischen  Redaktion,  da  das 
Alterthum  gegen  ihre  Treue  keinen  Einspruch  erhob  und  be- 
trächtliche Differenzen  aus  alten  Handschriften  nicht  bewahrt  sind, 
Exemplare  verschiedener  Abkunft  verglichen.  Nur  in  Schol.  Äristot. 
p.  17.  findet  sich  die  Fabel,  dafs  Homers  Gesänge  zerstreut  in 
der  Griechischen  Welt  umliefen  und  Pisistratus  eine  Praemie  auf 
jeden  ihm  frisch  überbrachten  Vers  setzte.  Wir  wollen  aber  jene 
Männer  darum  noch  nicht  für  gewissenhafter  halten  als  andere 
Griechen ; denn  wieder  Kunstrichter  noch  Leser  haben  vor  der  Blü- 
tezeit Alexandrinischer  Kritik  ein  diplomatisches  Verfahren  geübt 
Zwar  folgert  Nitzsch:  Alterum  in  editorum  fide  et  modestia  situm  est. 
Hane  carmina  Homeri  ipsa  referunt  et  loquuntur.  — Ergo  quod 
in  Iliade  et  Odyssea  tanta  cernitur  morum  et  opinionum  aequa- 
bilitas , id  etiamnunc  documento  est  Pisistrati  socios  multum  sibi 
temperasse,  ne  suae  aetatis  vel  sectae  opiniones  interpolando  im- 
miscerent;  neque  profecto  licebat  in  poeta  tarn  trito  Omnibus  et 
noto.  Indefsen  wie  wenig  ein  mäfsiges  Wagestück  in  so  massen- 
haften Epen  gefährdet  war,  dies  lehrt  die  lange  Reihe  der  in  un- 
seren Tagen  mit  p]rfolg  unternommenen  Analysen ; sie  haben  das 
Ansehn  vieler  Partien  erschüttert,  an  welche  die  alten  Kriti- 
94  ker  glaubten.  Nun  bezeugt  gerade  die  Fortdauer  aller  Ungleich- 
heiten und  Widersprüche,  dafs  die  Attische  Redaktion  sich  in 
bescheidenen  Grenzen  hielt  Endlich  wird  bei  dieser  ganzen  Er- 
' Zählung  von  neuem  wahrgenommen  wie  jung  der  diplomatische 
Vorrat  der  Alexandriner  war.  Sie  wufsten  von  den  Leistungen 
des  Pisistratus  wenig  aus  unmittelbarer  Kenntnifs,  auch  besafsen 
sie  kein  Exemplar  aus  seiner  Zeit,  noch  weniger  aus  einem  frü- 
heren Jahrhundert,  sondern,  die  ältesten  ihrer  Codices  waren  die 
städtischen  wie  r;  MaaGaXi(oxLv.ri  und  XCa  und  die  Revisio- 
nen der  Kritiker  bis  auf  Aristoteles,  lauter  Abschriften  die  mit 
einander  in  den  Hauptsachen  und  mit  dem  Attischen  Texte  stimm- 
ten. Letzterer  hatte  mit  der  Attischen  Ijitteratur  überall  sich 
verbreitet,  und  mit  ihm  verglich  man  den  nicht  früh  gesammelten 
Apparat.  Endlich  wird  bis  auf  eine  kleine  Zahl  abnormer  Schrei- 
bungen, die  noch  aus  der  unfertigen  Prosodie  des  ältesten  Epos 
(wie  ?tög  im  Eingang)  übrig  sind,  und  bis  auf  einige  weniger  be- 
deutende Fälle  {Schol.  II.  X'.  104.)  die  man  mit  dem  älteren  Schrift- 
system in  Verbindung  setzt,  jede  Spur  des  ursprünglichen  Alpha- 
bets oder  der  ygdpfuxTa  vermifst  Dagegen  hat  Giese 

d.  Aeol.  Dialekt  p.  163  —169.  (vgl.  Anm.  zu  §.  54,  4.)  ungeachtet 
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seine  Belege  schwanken  wahrscheinlich  gemacht ’dafs  die  Ale- 
xandrinischen  Kritiker  nur  Exemplare  des  Ionischen  Alphabets 
lasen.  W cnn  wir  also  dem  Homerischen  Apparat  der  klassischen 
Zeit  weder  ein  hohes  Alter  noch  starke  Differenzen  Zutrauen, 
so  fehlt  ein  triftiger  Grund  um  mit  Wolf  p.  202.  sq.  zu  vermu- 
then,  Zenodotus  habe  seine  gewaltsamen  Aenderungen  und  Kür- 
zungen des  Textes  aus  alten  Autoritäten  gezogen. 

Des  Zusammenhanges  wegen  berühren  wir  noch  einmal  die 
Attischen  Verordnungen,  es  solle  rhapsodirt  werden  vnoßo- 
und  vTcoXrjxjjsag.  Nitz  sch  hat  im  Kieler  Prooem.  aest.  1837. 
die  dahin  einschlagenden  Verhältnisse  und  Belege,  so  vollständig 
zusammengefafst,  dafs  wenn  man  auch  nicht  zum  Abschlufs  ge- 
langt (denn  gar  selten  ist  daran  bei  Homerischen  Fragen  zu  den- 
ken, die  beim  Wenden  der  Hand,  je  länger  sie  fortgesponnen 
werden,  immer  neue  Wendungen  empfangen),  doch  die  Möglich- 
keiten und  schroflfen  Differenzen  sich  zusehends  beschränken. 
Nach  seiner  Ansicht  fand  ein  Vortrag  vnoßoXfjg  statt,  cum  ea 
quae  didicerant  in  scena  aliqua  exhibebant  accurate;  eine  vnoßoXiig 
dvTUTtoöoGig  war  discipulorum  suggestori  suo  obtemper anlium^ 
also  unter  Aufsicht  des  magister^  qui  fortasse  modo  hunc  modo 
illum  locum  inchoabat  recitandum^  der  Lehrer  und  nicht  der 
Souffleur  hiefs  vnoßoXevg  (w*as  noch  Eustathius  OpiLSC.  p.  60,  6. 
bestätigt,  wo  v.  gleich  xoqoGxdxr]g  oder  xoQo8i8uG%aXog  wie  in 
PXxLt.praec. poKt.  p.  813.  F.) ; ein  Vortrag  vrcoXjj'tpsoig,  war  series 
quaedam  excipientium  sese  et  idem  carmen  persequentium  rha- 
psodorum^  woher  der  Zusatz  i<p£iijg  im  Sokratischen  Hipparchus; 
irrig  aber  läfst  er  ihn  der  Gesangesweise  v7io8ox^g  entspre- 
chen, die  vielmehr  auf  ein  Singen  in  bunter  Reihe  geht.  Zuletzt  S5 
fafste  Nitzsch  Sagenpoesie  p.  414.  ff.  diese  Formeln  noch  feiner, 
vnoßoXfjg  „nach  Anweisung  und  Instruktion“,  als  ob  ein  Fest- 
gesetz Solons  den  Agonotheten  überlafsen  hätte  die  vorzutragende 
Partie  für  Rhapsoden  näher  zu  bezeichnen,  während  vnoXij- 
tpsmg  eine  Reihenfolge  für  den  geschlossenen  Zusammenhang  der 
Vorträge  gebot.  Allein  wie  vnoXapßävsiv  Xoyov  nicht  mechanisch 
fortsetzen  heifst  sondern  ein  neues  Glied  des  Dialogs  anfügen, 
so  mufs  vTcoXrjtpig  eine  responsio,  ein  poetisches  Gegenstück  sein. 
Noch  klarer  wird  vnoßoXi]g  aus  Pol  emo  ap.  Macrob.  V,  19. 
erhellen:  of  8\  ogyicaxcd  ygapfAcexiov  l;|'ovrfs  dyoQSvovai  xoig  6q- 
xovfiivoig  Ttsgl  av  av  xQjj^coGi  xovg  ogxovg'  6 8h  ogiiovfisvog  — 
iipanxopsvog  xov  agax^gog  vnoßoXrjg  (indem  er  den  Eid  nach- 
spricht, in  verba  praeeuntis  iurans)  Slsigl  xov  ogxov.  Einfach 
setzt  sich  aus  den  hier  beobachteten  Ordnungen  diese  Folge  zu- 
sammen: ii  vJtoßoXfjg,  vTtoßoX^g  dvxaix68oGLg  ^ vnoXTj'ipsoag. 
Text,  mit  dem  Werth  einer  diplomatisch  gesicherten  und  kon- 

trolirenden  Urkunde,  gegenüber  den  improvisirenden  avxoGXBdifi- 
' . • * 
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ofiona,  war  vaoßolrj,  und  einen  solchen  (wenn  wir  auch  nicht 
wifsen  wodurch  er  die  Gewähr  eines  beglaubigten  Homer  be- 
kam) forderte  Solon  als  Regulativ  für  seine  Rhapsoden.  Ein  ino- 
ßoiijg  dywv  bewegte  sich  in  der  gebundenen  Deklamation  eines 
Buches,  das  gleichsam  im  Uintergruhde  lag,  wie  Uermogenes 
vxoß.  gebraucht;  VTroßolijs  ävtanöäoeig  (Hermann  behaup- 
tete zwar  fortwährend  die  Struktur  vnoßolij  dvTanoäöatiog , aber 
seine  Erläuterung  Opusc.  VII.  87.  certum  genus  spechninis,  in  eo 
positum  ut  duo  adolescentes  vel  disputare  inter  se  vel  contrarias 
sententias  probabiliter  defendere  iuberentur,  liegt  allen  Vorausse- 
tzungen des  rhapsodischen  Vortrags  fern)  war  die  Korrespondenz 
von  Gegenstücken  aus  Ilias  oder  Odyssee,  welche  von  Deklama- 
toren halb  dramatisch  dargestellt  wurden ; vielleicht  erinnert 
daran  die  Manier  in  der  Schlufsscene  von  des  Aristophanes  Pax. 
Bei  der  vnoXrp^ig  aber  müfsen  wir  von  der  bisherigen  Aulfassung 
am  weitesten  abweicben.  Sobald  ein  gegen  Willkür  geschützter 
und  in  Schulen  fortgepflanzter  Homerischer  Text  bestand,  hatte 
man  keinen  Grund  die  Rhapsoden  in  stetiger  Folge  vortragen  zu 
lassen  und  ihre  Kunst  an  einen  handwerkmäfsigen  Zwang  zu  bin- 
den ; nachdem  aber  Homer  durch  Pisistratus  und  seine  Genofsen 
in  ein  wohlgefügtes  Corpus  gebracht  und  hiedurch  die  glänzen- 
den Partien  in  lichter  Folge  hervorgetreten  waren,  durfte  Hipparch 
eine  Weise  der  Gruppirung  wünschen,  die  den  Genufs  dieser 
grofsartigen  Schöpfung  fördern  konnte.  Dies  geschah  am  wirk- 
samsten dadurch  dafs  der  Kreis  einer  in  kleinen  Akten  und  Glie- 
dern zusammenhängenden  Erzählung,  die  zum  Ganzen  sich  ab- 
ruhden  liefs  (wie  dgicxtiat  und  die  grofsen  Organismen  der  Odys- 
9«  see),  von  vereinten  Rhapsoden  durch  gemessenes  Eingreifen 
vnoli^eoig)  vorgetragen  wurde,  wie  Wolf  p.  141.  sagt,  ut 
aiio  alium  exeipiente  deinceps  perpetua  et  commoda  gacpij  effice- 
retur.  Hier  lag  der  nächste  Anlafs  für  den  Namen  ^aipmäög, 
und  in  diesem  Zusammenhänge  möchte  die  verschriene  Uerleitung 
von  gämtiv  (Anm.  zu  §.  53,  4.),  Lieder  verknüpfen,  weniger  an- 
stöfsig  sein.  Denn  was  wir  von  Rhapsoden  wissen,  steht  auf  At- 
tischem Boden. 

2.  Die  Chorizonten  (of  Ityovrsf  pij  ilvai  to5  uvtov  nott}- 
Tov ’Utcida  nal 'Odteestav,  oder  nach  S e n e c a de  ire».  »itac  c . 1 3. 
eiusdemne  auctoris  essent  Ilias  et  Odyssea)  hielt  Wolf  p.  158. 
für  älter  als  die  berühmten  Schulen  der  Grammatiker.  Allein  mit 
Grund  widersprachen  ihm  Grauert  Vcrfafser  einer  ausführlichen 
Erörternng  in  Nipbuhrs  Rhein.iMus.  1,200. ft. und  Nitzschin  der 
Ilallischen  Encykl.  Odyssee  p.  402.  fg.  nach  Thie  rsch  in  ^1.  Monac. 
II.  p.  581.  Sicher  ging  das  Verfahren  dieser  Männer  über  den  Stand- 
punkt der  klassischen  Zeit  hinaus.  Denn  da  die  Chorizonten  aus 
formalen  und  sachlichen  Argumenten  einen  anderen  als  Verfasser 
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der  Odyssee  annahmen,  weil  sie  nicht  nur  der  Ilias  vielfach  wider- 
spräche, sondern  auch  ihr  Stil  {Schol,  Od.  t'.  28.)  minder  edel  sei; 
so  mufs  man  gelehrte  Studien  sowohl  im  lexikalischen  als  im  anti- 
quarischen Theile  voraussetzen.  Diese  Skeptiker  gaben  aber 
dem  Gedanken  an  Diaskehasten  und  Interpolation  keinen  Raum. 
Eine  nähere  Zeitbestimmung  scheint  der  Auszug  aus  Proklos 
zu  begründen : — ’Odvccf  lav,  Ssvcov  nal  ^EXkavinos  dcpaiQOvv- 
xat  avTov.  Xenon  ist  zwar  nur  aus  Schol.  II.  (i.  436.  nachzuwei- 
sen, besser  aber  kennt  man  den  Grammatiker  Hellanik,os 
. {Sturz  de  Hellan.  p.  30  — 34.)  als  einen  älteren  Zeitgenqwen  ' 
des  Aristarch,  worauf  Suidas  v.  IltoXsfAaiog  6 ^Erei&stijg  führt 
Indessen  läfst  die  Formel  of  xo)gttovtsg  auf  eine ^ nicht  «kleine 
Partei  schliefsen,  in  der  Hellanikos  hervorstach,  während  ot  nsgl 
' 'EXXdvLTiov  keineswegs  einen  Anhang  des-Mannes  bedeutet.  Viel- 
leicht gingen  nun  ihre  Wahrnehmungen  tiefer  als  die  fast  zufälligen 
Vermerke  der  Scholien  glauben  machen,  doch  gestatten  unsere 
jetzigen  Mittel  kein  weiteres  Urtheil. 

Wenn  daher  solche  Forscher  und  Zweifler  nur  isolirt  auftra- 
ten, so  dürfen  wir  einfach  glauben  dafs  nicht  jene  sondern  die 
Meister  der  Alexandrinischen  Schule  den  Schlufs  der  Odys- 
see verwarfen.  • Bei  i/>.  296.  bemerkt  mit  den  Scholien  E u s t a- 
thius:  *Ag^atccQXog  xal  ’AgiGTOcpdvT^g  — slg  xd  ^AandoLOi  Xsxxgoco 
,,  7f sgaxovoi  xr/v  ’OdvöGSLuv  ^ xd  icps^rjg  smg  tsXovg  xov  ßißXcov  vo- 
^svovxEg.  Zwar  bemüht  sich  der  gutmüthige  Mann  die  gewich- 
tigsten Einwände  herabzudrücken,  erwägt  aber  nicht  zu  leugnen 
dafs  in  der  zweiten  NHvia  (Od.  m.),  der  Aristarch  am  härtesten 
zusetzte,  wo  denn  auch  die  Muthmafsung  von  Ni  tzsc  h Aristot 
contra  Wolf.  p.  44.  sq.  wenig  hilft,  der  den  ganz  ungehörigen  97 
' Abschnitt  v.  15 — 98.  aus  unbekannten  Noaxoi  herleiten  will,  das 
erheblichste  nur  aus  dem  vorliegenden  Homer  kompilirt  sei,  . Ix 
xmv  Huxd  xr/v  *IXidSa  anogdörjv  xELfjtsvcov  ivxav&a  elg  Ibv  siXxv&rai 
p.  1953.  Kein  im  Homerischen  Corpus  angefochtenes  Stück  ist 
so  massenhaft  aus  früheren  Versen  geflickt,  kein  anderes  verräth 
solche  Trockenheit  und  Armuth  in  Verknüpfungen,  in  Uebergän- 
gen  und  epischer  Form:  man  vergleiche  nur  das  Register  bei 
Spohn  p.  216.  sqq.  Mit  Recht  urtheilte  Schneider;  In  ex- 
tremo  libro  auctoreni  Ingenium  et  Spiritus  plane  defecisse  vide- 
tur , ita  ut  in  rerum  multarum  satis  gr avium  narratione  brevi- 
tate  inepta,  partim  etiam  obscura  defunctus  lectoris  expectatio- 
nem  plane  fallat.  Ausführlich  Spohn  ^mmentatio  de  extrema 
OdysseTie  parte  — aevo  reeentiore  orta  quam  Homerico^  lips. 
1816.  8.  Liesegang  De  extr.  Odysseae  partCy  Bielef.  1855.  An- 
ders steht  es  mit  Ilias  Sl.  Dafs  die  Pariser  Metaphrase  (wovon 
Villoison  Frolegg.  in  Apollon,  p.  82.)  dieses  Buch  ganz  übergeht, 
bedeutet  weniger  als  dafs  Aristarch  es  zerstreut  mit  eingrei- 
fenden Athetes'en  aus  ästhetischen  moralischen  lexikalischen  Grün- 
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den  bekämpft.  Ueberhaupt  zeigen  die  Notizen  in  den  Scholien 
(31  Athetesen)  wie  genau  die  Kritiker  aufmerkten,  und  wie  em- 
pfindlich sie  für  Abweichungen  in  Wortgebrauch  und  Syntax,  in 
dichterischem  Ton  und  mythischen  Zügen  waren.  Die  Kritik  der 
Neueren,  wie  von  Jensius  de  stilo  Uomeri  hinter  den  Lucuhratt. 
Hesych.  und  vollends  von  D awes  Mise.  p.  152.  (s.  Wolf  p.  135.  sq. 
und  Exc.I.yon  Heyne  inlliad.  ß.)  beschränkt  sich  auf  Einzel- 
heiten. Nach  allen  Seiten  bietet  sich  ein  erheblicher  Stoff  für 
Beobachtungen  oder  Bedenken,  selbst  metrischer  Art:  neue  Wör- 
ter und  Mythen,  Phrasen  und  Wiederholungen  aus  früheren  Bü- 
chern (wie  98.  kompilirt  aus  A.  498.  und  die  Formeln  für  den 
Uebergang  677.  ff.)  oder  Berührungen  mit  der  Odyssee  (davon 
mehreres  unten  p.  140.  2.  Bearb.) , Erscheinungen  die  sonst  spar- 
samer Vorkommen  oder  doch  nicht  auf  gleich  engem  Raume  sich 
drängen,  doch  ist  nur  ein  kleiner  und  untergeordneter  Theil  von 
677.  an  rhapsodisch  zusammengelesen.  In  dem  mythischen  Stoff 
bemerken  wir  das  Urtheil  des  Paris  v.  29.  Charakteristik  des 
Hektor  259.  Geschichte  der  Thetis  59.  100.  die  neunzehn  Söhne 
des  Priamus  496^  cf.  252.  Kassandra  699.  Niobe  602  — 617.  das 
20.  Jahr  seit  dem  Raube  der  Helena  765.  Hermes  statt  Iris  ab- 
gesandt und  als  deus  ex  machina  stark  verbraucht,  Nennung  der 
Moi^l  49.  Obgleich  ihnen  nun  manches  was  dort  uneben  oder 
neu  war  nicht  entging,  so  nahmen  doch  alte  Kritiker  den  matteren 
Ton  in  Schutz:  wie  bei  v.  476.  sl  ds  svtsXsLg  ot  gti'xoi^  tial  äXXoi 
xrl.  Immer  hatten  Tadler  wie  Zoilus,  dessen  Eustathius  p.  1370. 
gedenkt,  an  der  Handlung  vieles  unwahrscheinliche  zu  rügen.  Den- 
noch ermattet  hier  der  epische  Geist  nirgend  wie  beim  Ende  der 
Odyssee : vielmehr  ist  die  Zahl  glänzender  Gedanken  und  dich- 
terischer Stellen  grofs  genug.  Da  wir  nun  auf  unser  eigenes 
Urtheil  angewiesen  sind,  so  dürfte  man  ohne  zu  grofse  Gefahr 
‘ dieses  Buch  fast  an  den  Zeitpunkt  rücken , in  welchem  der  Ky- 
klos  begann.  Der  Dichter  der  diesen  von  der  Mehrzahl  mit  Recht 
bewunderten,  nur  etwas  übefschwänglich  (s.  Nitzsch  Beiträge  p.  69.) 
gepriesenen  Schlufs  unternahm,  besafs  ein  schönes  Talent  und 
war  gewandt,  wenn  er  auch  ungleich  gearbeitet  hat.  S.  die  Zer- 
gliederung von  Koechly,  Hektors  Lösung,  Züricher  Progr.  1859. 
Ein  jüngeres  Jahrhundert  konnte  diesen  Gesang  nicht  wohl  ent- 
behren : er  war  erstlich  wenn  nicht  unentbehrlich  doch  ein  be- 
quemer  Ahschlufs  der  Achilleis  (Welcher  Prom.  p.  429.),  dann 
aber  forderte  das  wachsende  Gefühl  für  Sittlichkeit  und  edle. 
98  Sitte  (vgl.  Hegel  Aesth.  III.  391.)  dafs  dem  Helden  Trojas  eine 
Genugthuung  und  die  letzten  Ehren  durch  einen  Vertrag  zwischen 
seinem  Gegner  und  dem  Priamos  gewährt  wurden.  Die  Bemer- 
kung im  letzten  Scholion  der  Ilias  dafs  einige  die  Aethiopis  des 
Arktinos  heranzogen,  deutet  nicht  auf  die  Stellung  des  Buchs  in 
einer  kyklischen  Ilias,  wie  Müller  meint  (Anm.  zu  Ji.  95,  6,),  sondern 
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auf  den  Versuch  irgend  eines  Liebhabers,  den  Uebergang  Homers 
in  seine  Fortsetzer  zu  vermitteln.  Sonst  berechtigt  nichts  zur 
Muthmafsung  von  Nitzsch  de  memor.  Hom.  p.  24.  dafs  mehrere 
Fortsetzungen  des  Epos  mit  Homer  unter  diesem  gemeinsamen 
Namen  verbunden  sein  konnten.  Einer  solchen  Möglichkeit  be- 
darf man  am  wenigsten  um  einer  und  der  anderen  Citation,  die 
keinen  Platz  in  unserem  Homer  findet  (bei  Wolf  p.  37:  sq.),  ein 
Unterkommen  zu  verschafiFen:  man  weifs  wie  sorglos  die  Alten 
in  ihren  Reminiscenzen  waren,  s.  Nitzsch  Sagenpoesie  p.  338.  ff. 

6 Geschichte  der  Homerischen  Poesie  in  alter  und  neuer  Zeit: 
populär  Dugas-Montbel  Histoire  des  poesies  homeriques , P. 
1831.  (vgl.  p.  121.)  Die  gröfser  angelegte  Geschichte  (p.  6f>.)  von 
Lauer,  die  nach  dem  Tode  des  Verfassers  erschien,  befafst  einen 
kleinen  Theil  des  ausgedehnten  Stoffes,  Ein  Verzeichnifs  von  ür- 
theilen  der  früheren  Jahrhunderte,  worunter  die  von  Voltaire 
(oben  p.  95.)  vielleicht  die  merkwürdigsten  waren,  raeistentheils  Aeu- 
fserungen  denen  man  den  Verlust  alles  tieferen  Studiums  anmerkt, 
ist  gegenwärtig  weder  der  Mühe  noch  der  Neqgier  werth.  Nament- 
lich sind  die  Kritiken  der  Franzosen  im  18.  Jahrhundert  welche 
Homers  dichterischen  Werth  und  das  Alter  seiner  Epen  betra- 
fen, ein  Nachhall  des  vorangegangenen  Streits,  ob  und  in  ^'eichen 
Feldern  die  Neueren  dem  .\lterthum  überlegen  wären:  so  Reg- 
nier  de  la  Motte,  Terrasson  und  andere,  von  denen  genau 
berichtet  Rigaul  t/fw/.  de  la  quereile  des  anciens  et  des  modeinnes 
(Paris '1856.)  p.  353.  ff,  Gew'öhnlich  kam  dort  Homer  gegen  Vir- 
gil zu  kurz.  Allenfalls  erregen  die  Träumer  noch  einiges  Inter- 
esse: w'eniger  Francois  Hedelin  Abbe  d’Aubignac,  dessen 
Büchlein  Conjectures  academiques  ou  dissei'tation  sur  Vlliade 
nach  seinem  Tode  Par.  1715.  12.  (W'olf  p.  113.)  erschienen  an 
seinen  Landsleuten  spurlos  vorüberging,  als  die  Gedanken  von 
Giambattista  Vico  (gest.  1744.)  im  dritten  Buch  der  spät 
verbreiteten  Principi  di  scienza  nuova^  die  von  Wolf  im  Museum 
d.  Alterth.  I.  555.  ff.  ausgezogeu  sind  und  vermuthlich  Zoega 
zu  seinem  kecken  Aufsatz  in  den  Abhandlungen  p.  306.  ff.  erreg- 
ten. Dieser  kühne  Visionär  meinte  dafs  die  Spitzen  aller  Politik 
und  Kultur  im  Altcrthum,  die  frühesten  Gesetzgeber  und  Dich- 
ter nur  durch  symbolische  Namen  ausgesprochen  werden,  dafs 
Homer  nur  eine  Idee  bezeichnet,  nemlich  den  heroischen  Sagen- 
schatz seiner  Nation,  dafs  ferner  gleich  den  alten  Sagen  der  Völ- 
ker auch  die  Homerischen  Epen  nicht  geschrieben  waren  und  durch 
die  Hände  vieler  Bearbeiter  liefen,  dafs  endlich  die  Ilias  von  der 
Odyssee  mindestens  um'  ein  Jahrhundert  absteht;  und  so  hat  er 
manches  andere  was  an  die  Resultate  der  ernsten  Forschung 
streift  aus  freier  Hand  ohne  jedes  historische  Wissen  hingcstellt 
Weniger  sinnreich  aber  mit  grofsem  Mifsbrauch  philologischer 
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Studien  schrieb  Rieh.  PayneKnight  Prolegomena  ad Homerum, 
im  Classical  Journal  Yll.  n.  14.  VIII.  n.  12. 16. 16.  wieder  abgedruckt  ' 
durch  Ruhkopfj  Lips.  1816.  8.  und  bei  der  abenteuerlichen  Aus- 
gabe: Carmina  Homerica,  Ilias  et  Odgssea,  a rhapsodorum  inter- 
99  polationibus  repurgata  et  ..  . in  pristinam  formam  redacta  — , 
Lond,  1820.  4.  Interpolationen  führt  er  blofs  auf  unwissende 
Grammatiker,  den  ächten  Besfand  beider  Epen  auf  zwei  ver- 
schiedene Dichter  zurück.  Proben  seiner  Forschung  bei  Dissen 
Kl.  Schriften  p.  277.  ff.  Schon  früher  liefsen  namhafte  Männer 
ihre  Ahnungen  über  den  ältesten  Homer  in  hypothetischer  Fas- 
sung hören : so  Casaubonus,  Perizonius  Animadv.  hist.  6. 
und  denkwürdiger  Bentley,  Wolf  p.  115. 

R 0 b.  Wood  an  essay  on  the  original  genius  and  rvritings  of 
Homer,  Lond.  (1769.)  1775.  4.  Versuch  über  das  Originalgenie 
des  Homers  (v.  Michaelis),  Frankf.  1773.  mit  Nachtr.  1778.  8. 
Diese  Verdeutschung  wurde  durch  Heynes  Recension  1770.  ver- 
anlafst.  Wie  sehr  die  Frische  solcher  Offenbarungen  anregte, 
läfst  uns  Goethe  Dicht,  u.  Wahrheit  Th.  3.  Werke  26. 145.  mer- 
ken, der  von  ihnen  als  einem  neu  aufgegangenen  Licht  redet. 
Wood  überrascht  durch  seine  Bescheidenheit,  auch  in  den  weni- 
gen Aeufserungen  seines  letzten  Kapitels  über  den  späten  Beginn 
der  Schrift;  aber  eine  philologische  Forschung  war  ihm  unbe- 
kannt. Was  dem  Buch  mangelte  spricht  Wolf  p.  40.  ganz  bündig 
aus:  plura  sunt  scite  et  egregie  animadversa,  nisi  quod  suhtilitas 
fere  deest,  sine  qua  historica  disputatio  persuadet^  non  fidem  facit. 
Hierauf  die  noch  harmlosen  aber  wenig  ergiebigen  Darstellungen 
von  der  Jugend  des  Schreibens  und  dem  spät  geschriebenen  Ho- 
mer: im  Streit  gegen  Wood  Wiedeburg  Humanist  Magaz. 
1787.  p.  143.  ff.,  in  Einfällen  bei  Rousseau  sur  Vorigine  des 
langues  (Wolf  p.  90.  sq.),  in  systematischen  Untersuchungen,  wie 
J.  B.  Merian  Examen  de  la  question,  si  Homere  d derit  ses 
poemes,  MSm.  de  Berlin  1789. 

Das  Ergebnifs  der  S c h o 1 i a V e n e t a für  die  Kritik  und  Ge- 
schichte Homers  (niemand  war  darüber  so  betrübt  als  nach  der 
Erzählung  von  Dacier  ihr  Herausgeber  Villoison)  fafst  Wolf 
vortrefflich  in  einer  syllogistischen  Kette  zusammen  p.  39.  si  non- 
nullomm  probahilis  est  suspicio,  haec  et  reliqua  carmina  illorum 
temporum  nullis  litterarum  mandata  notis  — — dxvulgata  esse; 
ex  quo^  antequam  scripto  velut  figerentur,  plura  in  iis  vel  consilio 
vel  casuimmutari  necesse  esset;  si  hanc  ipsam  ob  causam,  statim 
ut  scrihi  coepta  sunt,  multas  diversitates  habuerunt  —;  si  deni- 
que  totum  hunc  contextum  ac  scriem  duorum  perpetuorum  car- 
minum  non  tarn  eins,  cui  eam  tribuere  consuevimus,  ingenio  quam 
solertiae  politioris  aevi  et  multorum  coniunctis  studiis  deberi,  — 
verisimilibus  argumentis  et  rationibus  effici  potest;  si,  inquam, 
aliter  de  his  omnihus  ac  vulgo  fit  existimandum  est:  quid  tum 
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. erit,  his  carminibus  pristinum  nitorem  ei  germanam 
formam  suam  restituere? 

7.  Fr.  Aug.  Wolfii  Prolegoinena  ad  Homerum  sive  de  operum 
Homericorum  prisca  et  genuina  forma  variisque  mviatiordbus  et 
probabili  ratione  emendandi.  Halis  1795.  8.  (Vol.  I.  ein  zweiter 
Band  war  wol  nicht  ernstlich  beabsichtigt)  wiederholt  1859.  Schon 
1779  trug  er  sich  mit  ähnlichen  Bedenken,  Br.  an  Heyne  p.  124. 
Als  ohne  sein  Zuthun  der  Lärm  ins  Publikum  drang,  traten  in 
die  Schranken  Mr.  de  Ste-Croix  (ohne  Wolf  gelesen  zu  ha- 
ben) Refutation  d’im  paradoxe  litteraire  de  Mr,  Wolf  sur  les 
poesies  d' Homere,  zwei  Artikel  in  Millin  Mag.  encycl  T,  V.  Par, 
1797.  dann  in  einem  Abdruck  1798.  ein  Klagelied  das  sogar  in 
Deutscher  Uebers.  Lpz.  1798.  erschien;  und  (J.  G.  Schlosser) 
Homer  u.  die  Homeriden,  Hamb.  1798.  Statt  aller  Gründe  spukte 
hier  und  anderwärts  die  Angst,  dafs  Homer  an  Respekt  verlieren 
könne,  wie  bei  Garve  Briefe  II.  215.  Ein  Seitenstück  der  Ein- 
fall von  Wieland,  Körte  Leben  Wolfs  II.  220.  ff.  Dagegen 
hatte  den  Fund,  durch  den  frühere  Gedanken  „wie  ein  alter 
Traum“  in  ihm  aufgeweckt  wurden,  in  aller  Stille  zum  Phantasie- 
bilde verziert  Herder  „Homer,  ein  Günstling  der  Zeit“  in  Schil- 
lers Horen  1795.  Heft  9.  treffend  abgefertigt  von  Wolf  im  Int. 
Bl.  der  A.  L.  Z.  1795.  n.  122.  Hievon  einiges  auch  W.  v.  Hum- 
boldt Briefwechsel  mit  Schiller  p.  285.  Bitterer  und  weniger 
begründet  war  Wolfs  Polemik  gegen  Heyne.  Denn  dieser  ver- 
griff sich  nicht  eben  an  Wölfischem  Gut  („auch  an  den  Vielhomer 
als  einen  Gocttinger  von  Geburt  legt’  er  Hand“  spöttelt  Vofs 
Antisymb.H.  125.),  sondern  unfähig  eine  so  kunstvoll  angelegte  h’or-, 

, schling  samt  allen  ihren  Konsequenzen  zu  fassen  war  er  erfreut  man- 
chen alten  Bekannten  darin  anzutreffen,  da  er  längst  mit  ähnlichen 
Vermuthuiigcn  umging  (Zoega  Leben  II.  62.  Brief  an  Wolf  bei  x 
Körte  II.  293.  ff.);  darum  schien  ihm  manches  Wagestück  bei  Wolf 
„sehr  einfach“  sich  zu  machen;  nur  sobald  er  als  Herausgeber 
Homers  über  die  sich  drängenden  Fragen  ein  Gutachten  abgeben 

. sollte,  gerieth  er  im  Irrsal  der  Möglichkeiten,  denen  die  langen 
Exc.  II— IV.  in  seiner  Ilias  T.  VIII.  p.  770.  sqq.  vergebens  sich 
entwinden,  gebend  und  zurücknehmend  (Spott  von  Schiller  „die 
Homeriden“),  auf  Extreme  jeder  Art,  worunter  das  Digamma  {de 
' antiqua  Homert  lectione  indaganda,  iudicanda  et  restituenda^  Comm. 
Soc.  Gott.  T.  XIII.)  eine  fast  tragische  Rolle  bekam.  Gegen  ihn  die 
witzige  Polemik,  Briefe  an  H.  Hofr.  Heyne  von  Prof.  Wolf,  Berl. 
1797.8.  Aber  den  unfeinen  Einspruch  von  Vofs  („Flickhomer“) 
berührt  Wolf  kaum  mit  einem  Worte  (Beilage  z.  1.  Hefte  d.  Anal, 
p.  6.);  zuletzt  war  ihm  jeder  weitere  Streit  verleidet.  Für  ihn 
erklärte  sich  sogleich  Goethe  (der  im  Briefw.  mit  Schiller  III. 
70.  sehr  paradox  die  neue  Lehre  sich  ausmalt,  späterhin  (p.  127.) 
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von  ihr  zurückkam),  unter  Fachgelehrten  namentlich  Hermann 
(wie  bei  den  Hymnen  und  Orphica,  später  mit  vielen  Ermäfsigungen), 

• Schneider  (abenteuerliche  praef.  in  Orph.  Argon,  p.  29.  sqq.), 

beide  5chlegel,  weiterhin  Niebuhr,  aufser  manchen  der  jün- 
geren Deutschen  Philologen;  und  mit  Grund  bemerkt  Herbst 
in  dem  sinnigen  Buche  Das  classische  Alterthum  in  d.  Gegenwart, 
j*  Lpz.  1852.  p.  21.  ff.  dafs  die  grofse  Wirkung  und  das  Ansehn 

' der  Prolegomena  mit  der  damaligen  Umgestaltung  unserer  eigenen 
f Litteratur  aus  dem  klassischen  Alterthum,  als  das  hitzige  Fie- 

* ber  der  Graekomanie  sie  befiel,  in  genauem  Zusammenhänge  stand 

und  darin  ihr  Rückhalt  lag.  Fichte  der  Philosoph  hatte  schon 
101  vorher  die  Gedanken  Wolfs  sogar  rein  a priore  (fast  wie  Vico) 
gefunden  und  sich  konstruirt,  worüber  der  wahre  Besitzer  ihn» 
• beifsend  zurecht  wies:  Fichtes  Leben  II.  433.  ft’.  Das  Ausland 
(auch  Ruhnkenius,  Wolf  an  Heyne  p.  16.  Wyttenh.  F.Ä.p.215.) 
blieb  aus  begreiflj^ien  Gründen  verschlossen , mit  Ausnahme  we- 
niger Franzosen,  Gaillard  in  Millin  Mag.  encycl.  III.  1797. 

L p.  202.  ff.  Levösque  Etudes  T.  4.  D ugas-Montbel  Observ. 

sur  Vlliade,  Par.  1829.  und  in  seiner  zu  populären  Wiederholung 
Wolfs  Histoire  des  poesies  homSriques , P.  1831.  Ein  heftiger 
Gegner  des  Wölfischen  Paradoxe,  voll  des  ehrlichsten  Aberglau- 
bens, war  der  Marquis  Fortia  d’Urban  Homere  et  ses  ecrits, 
P.  1832.  Er  ermahnte  die  Pariser  Akademiker  — e7i/in  ddeider 
la  question  par  un  avis  motive.  Die  Wölfische  Lehre  haben  po- 
. pularisirt  und  verflüchtigt  C.  F.  F r a n q e s o n Essai  sur  la  que- 
stion, si  H.  a connu  Vusage  de  Vecriture  et  si  les  deux  poemes  — 
sont  en  entier  de  lui,  Berl.  1818.  und  W.  Müller  Homerische 
Vorschule,  Lpz,  1824.  1836.  Eine  geschickte  Darstellung  über 
Wolf  und  sein  Buch  gab  Galusky  in  Revue  des  deux  mondes 
1848. 1.  p.  660.  ff.,  freilich  ohne  neues.  Von  Versuchen  der  Eng- 
länder gehört  hieher  weniger  H.  N.  Coleridge  Introduction  to 
the  study  of  the  Greek  classic  poets.  Part  1.  Zo7id.  1830.  als  die 
Charakteristik  von  W.  Mure  in  den  beiden  ersten  Bänden  seiner 
Critical  history  (s.  Theil  I.  197.),  welche  allen  Forschungen  der 
Deutschen  zum  trotz  noch  einige  Jahrzehnte  hinter  Wolf  zu- 
rückweicht. Dagegen  schrieb  selbständig  und  mit  reifem  Urtheil 
Grote  Vol.  II.  seiner  History  oi  Greece , woraus  die  wichtigsten 
Ansichten  zusammenstellt  L.  Friedländer  Die  Hom.  Kritik 
von  Wolf  bis  Grote,  Berl.  1853.  Bekämpft  hat  ihn  Bäumlein 
im  Pliilol.  XI.  Vergl.  unten  p.  125.  2.  Bearb.  Sonst  ist  hier  nicht 
der  Ort  den  Einflufs  nachzuweisen,  welchen  das  Wölfische  Prin- 
zip (abgesehen  von  seiner  unmittelbaren  Wirkung  auf  die  Kritik 
der  Hymnen  und* des  llesiodus)  auch  in  anderen  Gebieten  aus- 
geübt hat;  jeder  weifs  dafs  es  zur  Auflösung  der  Nibelungen 
in  ihre  Elemente  den  Aulafs  gab.  Die  Gesichtspunkte  die  hier- 
aus wiederum  für  die  Geschichte  der  Homerischen  Gesänge  sich 
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ziehen  lassen,  skizzirt  Haupt  in  d.  Berichten  d.  S^hs.  Gesellsch. 
d.^  Wiss.  1848.. II.  p.  100.  flf.  Auch  in  der  Analyse  des  ältesten 
Indischen  Epos  (Schlegel  Vorrede  zum  Kämäyana)  hat  man 
denselben  Grundgedanken  angewandt.  ^ 

Offenbar  knüpfen  sich  an  die  Geschichte  der  Prolegomen a, 
die  unter  den  ^ssenschaftlichen  Kümpfen  der  Philologen  in  er- 
ster Reihe  stehen,  die  fruchtbarsten  Erfahrungen.  Wer  nun  diese 
' Geschichte  (was  doch  einmal  geschehen  mufsj  mit  einem  unpar- 
teilichen Ueberblick  des  Für  und  Wider  beschreibt  und  gruppen- 
' weis  darlegt,  wie  das  bleibende  durch  die  gereiften  Einsichten 
‘ mehrerer  Zeitstufen  gewonnen  wurde,  wie  sich  aber  auch  der  Ge- 
sichtskreis und  die  Forschung  unabläfsig  erweitert  hat,  der  führt 
< in  eine  Schule  der  inneren  philologischen  Bildung  ein.  Zuerst 
. erstaunt  man  über  die  Gewalt  des  Zeitgeistes,  w elche  dem  Talent 
ein  so  gebieterisches  üebergewieht  verleiht,  dafs  weder  ein  nach- 
haltiger  Streit  durchdringen  kann  noch  ^e  Forschung  im  De- 
“^tail  der  vielen  rückständigen  Fragen  gedeiht.  W'olf  hatte  die  wi- 
derstrebenden  Kräfte,  da  niemand  über  einen  und  den  anderen  102 
Punkt  der  Forschung  hinaus  ging,  überboten,  die  günstigen  über- 
meistert; er  Wufste  das  Interesse  der  Fachgenossen  auf  einen 
Punkt  zu  sammeln  und  ihrem  kritischen  Vermögen  sogar  voran 
zu  eilen.  Da  nun  in  der  Wissenschaft  alles  seine  Zeit  h^t,  so 
- löste  sich  dieser  Zauber  unwillkürlich,  als  ein  drittes  Decennium 
auf  eine  höhere  Stufe,  mit  neuen  Einsichten,  mit  anderen  Vor-  ' 
aussetzungen  trat  und  im  Glauben  an  einen  künstlerischen  Zu- 
sammenhang den  Gesamthomer  mit  den  Beweisen  für  sein  Ge- 
gentheil  zu  vergleichen  begann.  Sobald  aber  die  Forschung  auf 
einen  anderen  Boden  überging  und  die  noch  fehlenden  Glieder 
des  längen  dichterischen  Prozesses,  welcher  die  Geschichte  Ho- 
mers bedeutet,  namentlich  aber  jene  von  "Wolf  übersehenen,  aber 
nicht  durch  philologisches  Studium  entdeckten  Vorstufen  der 
<■  Volksdichtung  und  Heldenlieder  (Anm.  zu  §.  53,  1.)  fand,  auf 
welche  man  einen  wichtigen  Theil  seiner  Hypothesen  (der  unge- 
schriebne, der  gesungene , der  durch  Rhapsoden  fortgesponnene 
Homer)  übertragen  mufs:  so  bekamen  sämtliche  Details,  die  man 
der  Reihe  nach  erwog,  eine  veränderte  Geltung.  Alsdann  durfte 
die  Spur  der  rhapsodischen  Arbeiten,  aus  denen  der  jetzige  Ho- 
mer erwuchs,  nicht  mehr  gegen  den  einheitlichen  Plan  und  Zu- 
sammenhang zeugen,  sondern  sie  mufsten  als  Beiträge  für  den 
Organismus  und  Ausbau  des  Ganzen  gelten,  in  dessen  Mitte  sie 
Platz  genommen  haben.  Doch  rückte  man  langsam  vor,  und 
schon  Fr.  Schlegel  Gesch.  d.  Poes.  p.  168.  durfte  seine  Ver- 
wunderung über  den  Stillstand  beider  Parteien  aussprechen  in 
jener  treffllichen  Charakteristik:  „Bis  jetzt  aber  scheint  es  ist 
jenes  Meisterstück  des  Scharfsinns  und  der  Gelehrsamkeit,  wel- 
ches durch  den  Geist  der  Wifsbegierde  und  Wahrheitliebe,  den 
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es  athmet,  durch  die  strenge  Bestimmung  und  feste  Verkettung 
einer  so  langen  Reihe  von  Gedanken  und  Beobachtungen  dieser 
Art  und  dieses  Stoffes,  am  meisten  aber  durch  die  eigne,  ebenso 
seltne  als  unschätzbare  Gewandheit  und  Bedingtheit  des  Gedan- 
kenganges ihr  ein  Urbild  geschichtlicher  Forschung  über  einen 
einzelen  Gegenstand  des  Alterthums  gelten  kann,  von  den  Anhän- 
gern fast  noch  weniger  verstanden,  geschweige  denn  benutzt  wor- 
den, als  von  den  Zweiflern.“  Ein  späteres  Geschlecht  ist  viel- 
leicht noch  mehr  darüber  verwundert  in  welchem  Grade  Wolf 
ein  Kind  seiner  Zeit  war,  wenn  er  an  keinen  greisen  Wurf,  kei- 
nen durch  göttlichen  Enthusiasmus  und  künstlerischen  Verstand 
getragenen  Genius  im  ferncsten  Altertbum  glaubte,  sondern  ein 
atomistisches  Epos  werden  liefs,  das  fast  unterwegs  oder  erst 
mitten  im  Fortgang  und  beim  Zutlufs  kleiner  Dichtungen  seinen  Plan 
fand,  und  eine  zünftige  Familie  von  Kleinmeistern  oder  Stegreif- 
dichtern statt  schöpferischer  Künstler  für  ausreichend  hielt,  bis 
ziemlich  spät  ein  ordnender  Werkmeister  kam.  Sein  scharfer 
Blick  sah  in  Epos  und  Melos,  deren  Geschichte  damals  nicht 
einmal  im  Umrifs  verzeichnet  war,  Wüsten  mit  öden  und  unver- 
knüpften  Namen;  wiewohl  er  aber  der  Ueberzeugung  (Prolegg. 
p.  112.)  folgte,  quam  apte  sint  in  artibus  Graeeorum  omnes  gra- 
dus  et  successus  nexi  inter  se  et  alii-  aliis  praemuniti,  und  hie- 
los  durch  auch  eine  Fortbildung  innerhalb  des  Epos  gesetzt  war,  so 
schien  ihm  doch  ein  Schwarm  von  Sängern,  die  zerstreut  für  einen 
künftigen  Homer  beisteuerten,  zu  genügen  um  die  Lücken  meh- 
rerer Jahrhunderte  auszufüllen:  die  Vorzüge  des  einen  hypo- 
thetischen Dichters  würden  dann  unter  viele  begabte  Geister  ver- 
theilt, praef  U.  p.  22.  Ein  aufmerksamer  Leser  dürfte  sich  häufig 
verwundern  wie  nahe  Wolf  einer  unbefangenen  Entscheidung  war, 
doch  immer  von  ihr  ablenkt  und  mit  den  unwahrscheinlichsten  An- 
nahmen sich  begnügt,  denn  die  Gewalt  der  Skepsis  läfst  ihn  nicht 
rückwärts  schauen.  Dies  ist  der  sterbliche  Theil  seiner  Forschung, 
wo  das  Loos  der  Menschlichkeit  oder  derEinflufs  seines  Zeitalters 
ihn  beschlich ; hier  stand  er  still  und  in  seiner  Ansicht  bestärkt,  da 
kein  erheblicher  Zweifel  laut  geworden  war.  Er  hat  weder  einen 
Theil  der  begonnenen  Untersuebung  wieder  aufgenommen,  als 
man  neue  Prinzipien  vernahm,  noch  die  von  neuem  geweckten 
Homerischen  Studien  gefördert;  seine  akademischen  Vorträge 
verfielen  zuletzt  da,  wo  sein  Buch  noch  zweifelnd  Bedenken  aus- 
sprach, sogar  in  den  dogmatischen  Ton.  Erfahrungen  dieser  Art 
mögen  wol  in  jeder  grofsartigen  Forschung  unter  anderen  Formen 
wiederkehren,  und  erinnern  uns  die  Zeit  gewähren  zu  Lassen,  welche 
wider  Erw.arten  manches  neue  Moment  .nn  den  Tag  bringt  und 
die  Geister  auf  unbelretene  Wege  leitet ; ein  gewissenhafter  For- 
scher sollte  den  Rückzug  sich  offen  erhalten,  wenn  er  auch  den 
genommenen  Standpunkt  selten  aufgibt. 
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Hiernach  ist  es  leichter  geworden  die  beiden  Seiten  der  "Wöl- 
fischen Darstellung  abzuschätzen  und  mindestens  summarisch  zu 
sichten;  denn  eine  zergliedernde  Kritik,  die  Schritt  vor  Schritt  die 
Gedanken  der  Gegner  prüft,  übersteigt  das  Mafs  einer  Litterarge- 
schichte.  Das  erste  Moment  das  ehemals  die  Mehrzahl  beschäf- 
tigte, die  Jugend  der  Schrift  in  Aufzeichnung  der  Homeri- 
schen Gesänge,  hat  jetzt  seine  Bedeutung  verloren,  seitdem  man 
Heldenlieder,  die  sangbare  volksthümliche  Vorstufe  des  Epos, 
von  den  rhapsodischen  Büchern  der  Ilias,  die  durch  ihren  Steti- 
gen Plan  in  den  Kreis  einer  grofsen  Kunstdichtung  ‘emtraten, 
unterscheiden  gelernt,  ‘und  kann  nur  als  untergeordneter  Gesichts- 
punkt in  der  Geschichte  der  Gattung  gelten.  S.  Anm.  zu  §.  47, 2. 
Mittelbar  aber  ergibt  sich  der  Satz,  den  Wolf  vorweg  als  kriti- 
sches Prinzip  aufstellte,  dafs  Homers  Hand  oder  sein  authenti- 
scher Text  früh  verloren  und  verwischt  war.  Allein  er  war  wei- 
ter gegangen,  und  behauptete  nicht  nur  dafs  der  Schriftgebrauch 
in  Homers  Zeiten  beschränkt  und  zu  wenig  ausgebildet  war  (p.  44. 
minus  succensebunt , ab  Homero  non  tarn  copiitionem  Htteraram 
quam  usum  et  faeultatem  abiudieanti),  um  auf  eine  lange  Dichtung 
angewandt  zu  werden,  sondern  auch  dafs  selbst  eine  vorgerückte 
Praxis  des  Schreibens  keinen  Platz  fand,  wenn  die  Leser  man- 
gelten; überdies  hätte  jene  Zeit,  welche  die  Stärke  des  empfäng- 
lichsten Gediiehtnifses  besafs,  kein  Buch  begehrt.  Diese  glänzende  lo 
Kombination  erregte  den  Widerspruch  gelehrter  Gegner,  die  zuerst 
kaum  von  weitem  die  Streitfrage  begriffen;  durch  Häufung  von  Ma- 
terial und  Möglichkeiten  wurde  das  Urtheil  erschwert  oder  viel- 
mehr verflüchtigt,  indem  man  ganze  Ballen  der  altgriechischen 
Litteratur,  Epen  Elegien  Meliker  aufschreiben  liefs,  bis  zuletzt- 
auch  Homer  durch  einen  naiven  Sorites  in  diese  Schreibewelt 
kam.  Der  bedeutendste,  von  wenigen  beachtete,  war  J.  L.  Hug, 
Die  Erfindung  der  Buchstabenschrift,  ihr  Zustand  und  frühester 
Gebrauch  im  Alterthum,  Ulm  1801.4.  Für  Wolf  sprach  ohne  Be- 
lang Böttiger  über  die  Erfindung  des  Nilpapiers,  N.  T.  Merkur 
1796.  St.  2.  3.  (Kleine  Sehr,  herausg.  v.  Sillig  111.  365.  ff.)  und 
(p.  121.)  Franjeson;  allerhand  Kreuser  Vorfragen  über  Hom. 
Frkf.  1828.  Einen  fruchtbaren  Gedanken  hat  Nitz  sch  [Hist. 
Homeri  I.  p.  7.  36.  und  .sonst)  im  historischen  Theile  dieser  Frage, 
der  sonst  zu  keiner  Gewifsheit  sich  bringen  läfst,  geltend  ge- 
macht, wenn  er  einen  didaskalischen  Gebrauch  der  Schrift 
im  Dienste  der  Homerischen  Kunstverwandten  und  für  den  Zweck 
einer  fortschreitenden  Arbeit  als  nothwendige  Stufe  fordert  und 
hervorhebt.  Ueber  die  Stellung  der  Schrift  zum  Gedächtnifs  ist 
die  Mehrzahl  ehemals  hinweg  gegangen,  unter  der  stillen  Vor- 
aussetzung dafs  die  Tragkraft  des  Gcdächtnifses  für  altes  und 
neues  ungemefsen  sei,  dafs  sie  weder  eines  Rückhaltes  noch  man- 
cher stets  gegenwärtiger  Stützpunkte  bedarf.  Allein  man  mufste 
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schreiben  was  fertig  und  abgeschlossen  war,  um  rückwärts  zu 
schauen  und  der  Form  gewifs  zu  sein,  um  fortzusetzen  und  aus- 
zubauen ; das  vollendete  kam  in  Panegyren  und  Agone,  diese  reg- 
ten neue  Fortsetzungen  an,  und  sobald  sie  wuChs,  forderte  die 
Dichtung  einen  schriftlichen  Ueberblick;  Leseproben  als  Vorbe- 
reitung zum  vTeoßokrjg  dycov  werden  nicht  gefehlt  haben.  Den 
Gedanken  dieser  legitima  et  hene  composita  dLdccov.ctXCa  hat  auch 
W^olf  für  einen  Augenblick  gefafst:  p.  105.  Neque  cnim  ne  tena- 
cissima  quidem  memoria,  a scriptis  exemplaribus  destituta,  non 
vaciUat  interdum,  et  paulatim  longius  a fide  desciscit,  und  ent- 
schiedner  in  den  anzuführenden  Worten  ib.  p.  111.  Aber  in  sei- 
ner Zeit  (Heyne  T.  VIII.  p.  817.)  hegte  man  ausschweifende  Vor- 
stellungen von  der  Zähigkeit  eines  auf  sich  angewiesenen  Ge- 
dächtnisses; und  die  rasch  aufgegriffenen  Parallelen  von  Ossian 
und  von  Barden,  selbst  von  Kalmücken  (Heeren  ddeenllL  169.) 
eröffneten  eine  freie  Phantasiewelt  für  rhapsodische  Kunst  und 
Interpolation,  üebrigens  kann  niemand  mehr  die  starke  Kluft 
zwischen  den  vereinzelt  aufgezeichneteu  Liedern,  die  noch  in  die 
Zeiten  des  kräftigen  Digammas  (Anm.  zu  §.  54,  2.)  fallen,  und 
der  letzten  Stufe  des  Corpus  ermessen,  das  im  Jahrhundert  So- 
lons  und  der  Pisistratiden  vollständig  zu  lesen  war.  Die  Divina- 
tion  behält  daher  den  weitesten  Spielraum  für  die  Beurtheilung 
aller  hervorragenden  Partien  in  unserem  Homer.  Denn  die  Schrift 
hat  allein  den  Kern  und  die  Gesamtheit  der  Tradition  fixirt,  Ver- 
sehen aber  und  Unebenheiten  liegen  lassen,  als  ob  die  Helleni- 
sche Welt  ihren  Dichter  nur  hören,  nicht  lesen  und  überlesen 
gewollt  hätte.  Nehmen  wir  einen  kleinen  Fall  aus  A.  (und  si- 
cher ist  dies  ein  Buch  das  nicht  zu  den  ältesten  Stücken  der 
Ilias  gehört):  der  Fortsetzer  bei  dem  Thetis  im  Gespräch  mit 
Achilleus  v.  424.  am  Tage  des  Streits  selber  sagt,  gestern  seien 
die  Götter,  die  doch  nur  eben  um  den  Streit  der  Fürsten  sich 

105  kümmerten,  zu  den  Aethiopen  gegangen,  konnte  schwerlich  in 
diesen  Irrthum  verfallen,  wenn  er  die  frühere  Hälfte  des  Buchs 
geschrieben  las. 

Das  zweite  Hauptstück  seiner  Untersuchung,  den  verschrienen 
Vielhomer,  hat  Wolf  p.  109 — 138.  selber  nicht  zur  eigenen 
Befriedigung  ausgeführt,  indem  er  bestimmten  Wahrnehmungen 
ein  grofses  Gewicht  beilegt.  Er  betont  die  Thätigkeit  der  Rha- 
psoden, den  Mangel  an  Exemplaren  (p.  111.  necessarium  fuisse 
tantis  operibus  designandis  contendimus  mmisterium  manuum  et 
instrumenta  — ; hic  ipsi  graphium  opus  erat  et  tabulae)^  den  Man- 
gel an  Lesern;  besonders  aber  mifsliel  ihm  die  Theorie  des  Epos 
im  Alterthum  und  bei  den  Neueren:  vor  allen  wenn  Aristoteles, 
ohne  sich  um  kritische  Forschung  zu  kümmern  oder  durch  Spu- 
ren verschiedener  Arbeit  stören  zu  lassen,  den  Homer,  wie  sol- 
ches nicht  anders  möglich  war,  buchmäfsig  als  geschlossenes 
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Kunstwerk  Jas  und  wegen  der  berechneten  Einheit  des  Plans  (Anm.  * 
zu  §.  93,  3.)  durchweg  bewundert.  Aber  auch  die  Genügsamkeit 
der  Neueren  tadelt  er,  weil  sie  das  Thema  der  Ilias  als  Rahmen 
einer  Persönlichkeit  (Briefe  an  Heyne  p.  120.)  fafsten;  aufserdem 
schien  ihm  die  Mr^vis  ein  anderes  Prooeraium  p.  118. 

• zu  fordern,  als  ob  im  jetzigen  eine  vollständige  Angabe  des  In- 

halts stehen  sollte.  Ferner  war  ihm  die  Komposition  unserer 
Ilias  mit  der  feinen  Kunst  und  dem  so  glücklich  gefügten  Bau 
der  Odyssee  nicht  vereinbar ; er  gerieth  deshalb  auf  Muthmafsun- 
gen  ohne  Schein,  vielleicht  habe  letzteres  Epos  früher  lauter  unab- 
hängige Partien  (nach  Art  der  Reise  des  Telemachos)  gebildet. 
Hiezu  kam  sein  Mifstrauen  in  die  Planmäfsigkeit  eines  langen 
Gedichts,  da  doch  nicht  einmal  die  Kykliker  einen  anderen  als  den 
mythologischen  Zusammenhang  kannten  und  das  Alterthum  spät 
‘ (Th.  I.  146.j  die  Komposition  eines  Ganzen  üben  lernte.  Frei- 

• lieh  waren  Heldenlieder  kein  Ausgangspunkt  für  Wolf;  er  hätte 

sonst  zugestanden  dafs  der  kunstsinnige  Bildner  von  kleinen  und 
fortschreitenden  Massen  noch  keine  nach  allen  Seiten  durchdachte 
Technik  brauchte.  Mit  Grund  erhob  Schelle  (Welche  alte 
klass.  Autoren  soll  man  lesen,  II.  725.)  den  Einwand,  jeder  der 
wie  Wolf’  selber  thut  beiden  Epen  eine  nie  gestörte  Harmonie 
in  Ton  und  Charakteristik  zugesteht,  mülse  schon  einen  Haupt- 
fond von  hinreichendem  Umfang  voraussetzen,  der  fremden  Zu- 
sätzen sich  anzuschliefsen  erlaubte.  Nun  verhehlt  Wolf  am  wenig- 
sten dafs  er  nur  mit  schwerem  Herzen  die  fast  ungetrübte  Gleich- 
mäfsigkeit  des  Tones  und  der  Farben,  welche  denselben  Meister 
verräth,  als  ein  Werk  sehr  verschiedner  Sänger  zu  betrachten 
wage,  wie  p.  138.  und  besonders prae/l  II.  p.  XXI.  sq.  mit  den  vortreff- 
lichen Worten:  „ifunc  quoque  usu  evenit  mihi  nonnunquam,  — ut, 
quoties  abducto  ab  his  toricis  ar  gumentis  animo  redeo 
ad  continentem  Homert  lectionem  et  interpretationem » mihique 
impero  Warum  omnium  rationum  oblivisci  — ; quoties  animad- 
verto  ac  reputo  mecum,  quam  in  Universum  aestimanti  unus  his 
carminibus  insit  color , aut  certe  quam  egregie  carmini  utrique 
suus  color  constet,  quam  apte  ubique  tempora  rebus,  res  tempo-  106 
ribus,  aliquot  loci  adeo  sibi  alludentes  congruant  et  constent,  quam 
denique  aequabiliter  in  primariis  personis  eadem  Hneamenta  ser- 
ventur  et  ingenioi'um  et  animorum:  vix  mihi  quisquam  irasci  et 
succensere  gravius  poterit,  quam  ipse  facio  mihi  simulque  vete- 
ribus  Ulis,  qui  tot  obiter  iactis  mdiciis  destruunt  vulgarem  fidem 
ac  suam  ipsorum;  soleoque  interdum  castigarc  sedulitatem  et 
audaciam  meamy  quae  timido  alioquin  et  antiqua  libenter  reti- 
nenti  nec  sine  religione  monumenta  vetusta  tractanti  hanc  extov' 
quet  voluptatem , ut  pro  Homereis  habeam  omnia  atque  Homert 
unius  artem  admirer  in  his,  quae  apud  eum  ho  die  legimus.** 
Dieses  beredte  Lob  Homers  läfst  unzweideutig  erkennen  dafs 
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Wolf  so  gut  und  befser  als  viele  seiner  wortreichen  Widersacher 
die  Hand  eines  überlegenen  Künstlers  in  jener  Weisheit  der 
Komposition  wahrnahm , welche  den  Kern  der  beiden  CEpen  wie 
ein  warmer  Lebenshauch  gleichmäfsig  zusammenhält  und  ein 
Glied  zum  anderen  fügt.  Um  so  weniger  begreift  man  wne  er, 
selbst  nur  beiläufig  und  kaum  ernstlich,  dieses  Mysterium  der 
inneren  Uebereinstimmung  und  Harmonie  vom  Meister  der  Ale- 
xandrinischen  Kritik  herleiten  durfte,  Prolegg.  p.  265.  Qiäd  autem? 
ti  mirificum  illum  coneentum  revocatiun  inprimis  JristarcM  eie- 
ganti  ingenio  et  doctrinae  debemus?  Mit  richtigem  Gefühl  schrieb 
dagegen  Schiller  an  Goethe  IV.  170.  „üebrigens  mufs  einem, 
wenn  man  sich  in  einige  Gesänge  hineingelesen  hat,  der  Gedanke 
an  eine  rhapsodische  Aneinanderreihung  und  an  einen  verschie- 
denen Ursprung  nothwendig  barbarisch  Vorkommen:  denn  die 
herrliche  Kontinuität  und  Reziprozität  des  Ganzen  und  seiner 
Theile  ist  eine  seiner  wirksamsten  Schönheiten.“  Demselben  Ein- 
druck folgt  J.  V.  Müller  (Th.  32.  Br.  260.);  die  Harmonie  die- 
ser epischen  Welt  schien  ihm  ein  ursprüngliches  Ganzes  anzu- 
deuten, jedes  besondere  Lied  mufste  zu  dem  Ganzen  gedichtet 
sein;  denselben  Protest  erhob  Hegel  Aesthetik  III.  339.  gegen 
ein  einheitloses  Epos  oder  blofs  rhapsodische  Zusammensetzung, 
aber  mit  der  seltsamen  Wendung:  „Soll  diese  Ansicht  aber  nur 
bedeuten,  dafs  der  Dichter  als  Subjekt  gegen  sein  Werk  ver- 
schwinde, so  ist  sie  das  höchste  Lob.“  Vom  Gefühl  dieser  or- 
ganisirenden  Kraft  wurden  die  produktiven  Geister  früher  und 
mächtiger  als  die  Gelehrten  ergriffen.  Während  er  noch  das 
Wölfische  Prinzip  anerkannte,  blieb  Goethe  fast  instinktiv  bei 
der  Untheilbarkeit  Homers  (oben  p.  57.)  stehen,  überzeugt  dafs 
man  sie  nur  so  heil  uud  ganz  ohne  scheidende  Kritik  aufzuneh- 
meu  habe;  bis  er  zuletzt  einer  neuen  Generation  (Werke  Th. 
46.  65.)  sich  anschlofs,  „welche  sich  das  Vereinen,  das  Vermit- 
teln zu  einer  theureu  Ptiicht  machend,  uns,  nachdem  wir  den 
Homer  einige  Zeit,  und  zwar  nicht  ganz  mit  Willen,  als  ein  zu- 
sammeugefügtes,  aus  mehreren  Elementen  angereihtes  vorgestellt 
haben,  abermals  freundlich  nöthigt  ihn  als  eine  herrliche  Ein- 
heit und  die  unter  seinem  Namen  überlieferten  Gedichte  als  einem 
einzigen  höheren  Dichtersinne  entquollene  Gottesgeschöpfe  vorzu- 
‘ stellen.“  Aber  im  J.  182U  als  er  mit  der  lliaä  wiederholt  vor- 
und  rückwärts  sich  beschäftigt  hatte,  schrieb  er  (Briefwechsel 
mit  Knebel  11.  p.  275.)  dafs  er  aufs  neue  Respekt  vor  den  letz- 
ten Redakteurs  empfinde,  denen  wir  unsere  Recension  schuldig 
sind.  „Wir  können“  (setzt  er  hinzu)  „dieses  Work  in  seinen  Ele- 
menten als  das  würdigste,  in  seiner  Ausführung  als  das  vollkom- 
menste ansehen,  was  wir  besitzen“  u.  s.  w.  Daneben  erinnert 
107  er  Th.  32.  175.  an  eine  gewisse  Läfslichkeit,  die  wie  bei  allen 
wahren  poetischen  Produktionen  so  hier  über  Differenzen  und 
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Mängel  wohlwollend  wegsehen  lasse,  ln  solchen  AeuTsernngen 
ahs  der  unphilologischen  Gesellschaft  hören  wir  Stimmen,  die  auch 
dem  Gemüth  des  wissenschaftlichen  Forschers,  wenn  er  seiner 
mühevollen  Arbeit  unter  den  stärksten  Zweifeln  naebgeht,  nicht 
fremd  klingen.  Denn  jetzt  können  nur  wenige  das  Wunder  einer 
Innung  „welche  durch  unerhörtes  Naturspiel  genau  dieselbe  dich- 
terische Individualität,  denselben  Grad  des  dichterischen  Vermö- 
gens besessen  haben  müfste“  mit  Wolf  geltend  machen,  statt  die 
Verschiedenheit  in  der  Einheit  anzuerkeuuen. 

Nachdem  also  die  zersetzende  Skepsis  trotz  aller  historischer 
Zweifel  abgeschwächt  und  ein  zusammenhängender,  mit  künstleri- 
schem Geist  gegliederter  Plan  anerkannt  ist,  kommen  als  Probleme 
der  philologischen  Kritik  folgende  Fragen  in- Betracht:  erstlich  wo- 
rin der  Kern  von  Ilias  und  Odyssee  bestand,  als  ihr  Baue  fertig  war, 
dann  wieviel  im  Verlauf  der  Arbeit  durch  Episodien  und  Inter- 
polation hinzu  gekommen  und  mit  der  schon  fertigen  Masse  ver- 
schmolzen sei,  zuletzt  an  welchen  Merkmalen  der  jüngere  Zuwachs 
sich  erkennen  und  von  ursprifliglicbem  sich  scheiden  lasse.  Was 
ehemals  Dissen  Kl.  Sehr.  p.  328.  S.  im  allgemeinen  von  der  ge- 
fälligen Einheit  dieser  Epen  und  vom  organisirenden  Talent  der 
Sänger  bemerkte,  die  so  viele  künstliche  Fäden  zum  Ganzen  ver- 
knüpften, das  gestattet  immer  dem  Wirken  der  verschiedensten 
Arbeiter  einen  weiten  Spielraum,  zumal  wenn  man  auch  seinen 
Satz  (p.  333.)  gelten  lufst,  dafs  der  alten  epischen  Poesie  eine 
gewisse  Selbständigkeit  und  Verständlichkeit  der  Theile  fiir  sich 
eigen  und  sogar  auf  den  Vortrag  berechnet  war.  Daraus  folgt  dann 
ein  lockeres  Gefüge  des  Ganzen,  und  der  Umfang  der  ganzen 
Dichtung  wird  soweit  unbestimmbar,  dafs  ein  mächtiger  Bau  sich 
auf  kleiner  Grundlage  erheben  und  seine  Grenzen  erweitern  konnte. 
Wer  nun  nicht  den  Fortgang  des  Homerischen  Epos  sondern  die 
Vollendung  desselben  in  der  jetzigen  Gestalt  auffafsen  will,  mag 
immerhin  das  W'nnder  eines  so  riesenhaften  Dichtergeistes  an- 
dächtig mit  Vofs  (Briefe  II.  230.)  geniefsen:  „Doch  ist  mir’s 
nicht  unbegreiflich  dafs  ein  so  überragender  Geist,  wie  aus  jedem 
einzelen  hervorleuchtet,  unter  Griechen  wie  wir  aus  ihm  sie  ken- 
nen, mit  seiner  bewunderten  Kunst  ganz  tmd  allein  beschäftigt, 
ans  jeder  verstandenen  und  empfundenen  Aufführung  entflamm- 
ter und  mit  sich  selbst  vertrauter  zurUckkehrend,  endlich  ein 
so  grofses  Werk  aus  einem  so  einfachen  Keime  zu  entwickeln 
und  alles  mit  Leben  zu  erfüllen  vermocht  habe.“  Sollte  nun 
auch  diese  gläubige  Hingebung  an  das  Werk  des  Genies  keinen 
Grad  der  Akrisie  ausschliefscn,  so  hat  sie  doch  eine  gröfsere 
Berechtigung  als  ihr  Gegenstück,  die  von  Wolf  p.  123.  halb  ver- 
zweifelt hingeworfene  Möglichkeit,  ein  grofser  Kunstverstand  habe 
wol  mit  geistreicher  Kompilation  diese  beiden  Epen  zusammen- 
gelöthet,  nicht  aber  in  den  Ursprüngen  aus  so  vielen  Gliedern 
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und  Episodien  mit  durchdachter  Berechnung  ein  Ganzes  ausge- 
führt. Dennoch  fand  selbst  diese  Vorstellung  an  unserem  gro- 
fsen  Dichter  einen  Vertreter;  wiewohl  man  jedem  anderen  eher 
als  Goethe  an  Schiller  IV.  185.  die  Worte  zugetraut  hätte: 
„Doch  scheint  mir  täglich  begreitiicher  wie  man  aus  dem  unge- 
108  heuren  Vorräte  der  rhapsodischen  Gemeinprodukte  mit  subordi- 
nirtem  Talent,  ja  beinah  blofs  mit  Verstand,  die  beiden  Kunst- 
weikc  die  uns  übrig  sind  zusammenstellen  konnte;  ja  wer  hindert 
uns  anzunehmen  dafs  diese  Kontiguität  und  Kontinuität  schon 
durch  Forderung  des  Geistes  an  den  Rhapsoden  im  allerhöch- 
sten Grade  vorbereitet  gewesen?“  Schiller  (oben p.  106.)  erklärt 
dies  geradezu  für  barbarisch.  Jetzt  werden  fast  alle,  wenn  auch 
über  Punkte  der  Kritik  und  des  historischen  Wifsens  gctheilter 
Meinung,  doch  in  dem  Satz  sich  einigen,  dafs  die  Homerischen  Ge- 
sänge langsam  in  einer  Kunstschule  vollendet  worden  und  das 
Schlufsstück  zahlreicher  Vorarbeiten  sind.  Um  aber  die  Sprossen 
und  Ansätze  so  vieler  Zeiten  wahrzunehmen  und  zu  scheiden,  genügt 
nicht  mehr  das  ästhetische  Fühlen  und  die  Beobachtung  defsen 
was  in  Form,  Ton  und  Charakter  abzuspringen  scheint;  man 
soll  auch  einer  Methode  folgen,  die  durch  den  so  verschiedenen 
künstlerischen  Bedarf  beider  Epen  und  ihre  Malse  geregelt  wird. 
Dafür  dient  vorzüglich  ein  Ueberbück  der  gewonnenen  und  zur 
Anerkennung  gelangten  Resultate. 

8.  Jetzt  darf  man  den  Stufengang,  durch  den  die 
Homerischen  Epen  von  mäfsigen  Entwürfen  zur  festen  Ge- 
stalt bis  zum  Abschlufs  aufstiegen,  mit  Wahrscheinlich- 
keit in  folgendem  Verlauf  bezeichnen.  Die  Geschichten 
vom  heroischen  Zeitalter  der  Achaeer,  dessen  Glanzpunkt 
der  Trojanische  Krieg,  defsen  Ausgang  die  Rückkehr  der 
Helden  war  und  eine  Kette  fabelhafter  Abenteuer  erzeugte, 
setzten  sich  in  Asien  bei  den  Ioniern  als  den  Bewahrern  aller 
alten  Sage  fest  und  lebten  unter  ihren  Nachbarn  den  Aeo- 
liern.  Sie  gewannen  noch  in  den  Kolonien  einen  Zuwachs, 
da  diese  den  Beginn  ihrer  Alterthümer  gern  an  die  Begeben- 
heiten der  Kosten  anknüpften.  So  bildeten  sich  aus  fri- 
schen Erinnerungen  an  vaterländischen  Ruhm  zuerst  Sa- 
gen, dann  Heldenlieder  und  ein  Mythenkreis  in  zwei  na- 
türlichen Abschnitten,  die  den  Lauf  des  Trojanischen  Feld- 
auges und  die  Schicksale  der  siegenden  Heroen  umfafs- 
ten;  sein  Interesse  wuchs  mit  der  reicheren  Ausführung 
in  dem  Grade,  dafs  Aoeden  an  Festen  und  vielbesuchten 
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VersamiDluDgen  häufiger  daraus  Lieder  vortrugen.  Diese 
nationalen  Gesänge  (§.  53.)  wurden  die  früheste  Schule,  in 
der  die  dichterische  Kraft  der  Hellenen  sich  entwickelte, 
wo  das  Verständnii's  der  natürlichen  Welt  und  die  Plastik 
des  Götterthums,  Sprachform  und  Sprachschatz,  rhythmi- 
sches Gesetz  und  poetische  Kunst  ihre  Formen  erhielten; 
aber  Jahrhunderte  mufsten  hingehen,  ehe  die  sämtlichen 
Elemente  sich  vertrugen  nnd  durch  Wechselwirkung  geho- 
ben im  Bewufstsein  der  Dichter  wie  der  Hörer  feste  Wurzel 
schlugen  und  einen  epischen  Stil  begründeten.  Ein 
so  schwieriges  und  langwieriges  Werk,  wenn  auch  durch 
Empfänglichkeit  eines  ganzen  Volkstammes  gefördert,  he- 109 
durfte  vieler  Arbeiter,  die  sich  nach  der  alterthümlichen 
Ordnung  als  Kunstgenossen  in  einer  geschlofsenen  Zunft 
vereinten  und  gesellschaftlich  Mythen  und  Dichtungen  in  der 
Stille  fortführteu.  Welche  damals  die  blühendsten  Werk- 
stätten in  der  Ionischen  Landschaft  gewesen  läfst  sich  nicht 
mehr  ermitteln ; eine  Spur  derselben  wird  entweder  in  den 
Angaben  über  Homers  Geburtsort  oder  in  den  Sagen  über 
die  früheste  Verbreitung  des  Epos  gefunden.  Offenbar  über- 
wog ein  Ionischer  Grundton,  und  die  Richtung  welche  dort 
das  Epos  auf  die  volksthümliche  Heldensage  mit  Ausschlufs 
des  theologischen  Gebietes  nahm,  verräth  die  Neigungen 
Ionischer  Künstler.  Dahin  weist  entschieden  auch  unser  Ho- 
mer, mag  man  nun  sein  formales  Gepräge  betrachten  oder 
die  Wahl  und  den  Charakter  seines  Stoffes.  Denn  genüg- 
sam hat  er  diesen  auf  einen  engen  Kreis  der  Heroenfabel 
und  den  verwandten  Naturglauben  so  beschränkt,  dafs  er 
den  Eiuflüfsen  einer  jüngeren  Welt  keinen  Zugang  gestat- 
tet : hier  berührt  ihn  der  Partikularismus  der  Landschaften 
und  politischen  Systeme  sowenig  als  der  beginnende  Ge- 
gensatz zwischen  Doriern  und  Ioniern,  zwischen  der  Hel- 
lenischen und  Asiatischen  Religion.  Diese  Bestimmtheit 
hinderte  jedoch  die  Sänger  nicht,  während  sie  die  feme- 
sten  Sitze  der  Panegyren  bereisten,  ihren  Sagenschatz  aus 
Beiträgen  aller  Hellenischen  Völkerschaften  zu  bereichern. 
Vor  anderen  waren  namhaft  und  erhielten  sich  im  Ge- 
dächtnifs  die  vielfach  verzweigte  Heraklesfabel,  die  Kämpfe 


Digitized  by  Google 


§.94.  Homer.  Geschichte  und  Kritik  seiner  Gesänge.  131 

der  streitbaren  Völker  in  Westgriechenland,  namentlich 
die  Thaten  eines  Meleager  oder  Bellerophon,  die  Kunde 
von  der  Argonautenfahrt,  zuletzt  die  Kriege  vor  Theben.' 
Nachdem  also  viele  Lieder  des  heimischen  und  des  Troja- 
nischen Mythos  in  loniens  Kunstschulen  einander  näher 
gekommen  und  durch  verwandschaftliche  Form  in  Einklang 
gesetzt  waren,  erschien  in  der  Blütezeit  des  Gesangs  jener 
überlegene  Geist,  welcher  reich  an  Erfahrung  und  schö- 
pferischer Kraft,  begabt  mit  tiefem  Kunstsinn  und  siche- 
rem Takt,  die  zerstückelten  Leistungen  seiner  Vorgänger 
überbot  und  dem  Epos  die  Bestimmung  eines  organisch 
gegliederten  Ganzen  an  wies.  Vorgänger  desselben  werden 
nicht  genannt ; was  aber  wichtiger  ist,  der  Dichter  unserer 
Ilias  hat  auf  diesem  engeren  Gebiet  kein  vorhomerisches 
Epos  vorgefunden  oder  aufgenommen.  In  so  schlichten 
Zeiten  vermochte  nur  ein  höher  begabter  Genius,  der  aus 
Fragmenten  in  dem  ritterlichen  Kreise  des  Mythos  eine 
Welt  voll  von  Leben  und  Ideen  erschuf,  die  Bindeglieder 
eines  umfassenden  Plans  zu  finden,  und  durch  einen  sitt- 
lichen Schwerpunkt  das  Interesse  zu  fesseln.  Homer os 
(§.  54.)  hiefs  dieser  berühmteste  Bildner ; nur  Neuere  haben 
in  seinem  Namen  ein  objektives  Symbol  der  neuen  Kunstfer- 
110  tigkeit  erkannt.  Von  ihm  wurde  zuerst  aus  der  Fülle  des 
Ilischen  Sagenkreises  die  Geschichte  vom  Zorne  des 
Achilleus  hervorgezogen,  ein  Motiv  das  den  Plan  eines 
Ganzen  vielleicht  in  mäfsigen  Grenzen  zusammenhielt;  der 
neue  Bau  forderte  den  Verband  eines  vielfältigen  Stofi:s, 
und  der  Dichter  verflocht  eine  Folge  vorhandener  Lieder 
mit  Episodien  seiner  eigenen  Erfindung.  Durch  den  Glanz 
des  Grundgedankens  und  der  Ausführung  wurde  diese 
Mrjpig  ein  Licht-  und  Wendepunkt  aller  verwand- 

ten Epen , sie  drängte  sogar  den  vorauf  liegenden  Stoff 
Thebanischer  und  Trojanischer  Mythen  zurück,  gewährte 
dagegen  den  nachfolgenden  Sängern  einen  selbständigen 
Kern , und  während  diesem  Mittelpunkt  eine  Reihe  von 
Fortsetzungen  zuströmte,  blieb  genug  Spielraum  um  den 
Körper  des  Gedichts  im  Inneren  zu  verzieren  und  auszu- 
bauen. Der  Gesang  vom  letzten  Jahre  des  Trojanischen 
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Krieges  bekam  feste  Grenzen,  seine  Richtung  auf  ein  be- 
stimmtes Ziel  wurde  gesichert  und  er  gewann  die  Kunst- 
mittel einer  methodischen  Technik:  ein  solches  Werk  das 
auf  den  Gipfel  des  Epos  trat  und  jeder  künftigen  Dich- 
tung ihre  Bahn  Torschrieh,  verdiente  durch  den  Namen 
^IXiao.  geehrt  zu  werden.  Mit  dieser  Epoche  begann  ein 
vollständiger  Organismus  der  epischen  Kunst.  Sobald  nun 
eine  Figur  in  den  Vordergrund  trat,  welche  die  näher 
oder  ferner  stehenden  Personen  an  sich  zog,  fiel  die  Ver- 
einzelung nicht  nur  der  Begebenlieiten  sondern  auch  der 
Kämpfer  und  ihr  zufälliges  Nebeneinander,  worüber  die 
Romanzen  oder  Heldenlieder  der  Völker  nicht  hinweg 
kommen.  Eiii  starker  Grundgedanke  setzte  die  Glieder 
des  Epos  in  genaueren  Zusammenhang,  die  handelnden 
Charaktere  wurden  gruppirt  und  eine  sittliche  Wechsehvir- 
•kung  gab  ihnen  feste  Bezüge,  sie  forderten  einen  plasti- 
schen Umrifs  durch  Vertheilung  von  Licht  und  Schatten 
auf  engeren  Räumen,  eine  Zeichnung  durch  That,  Wort 
und  individuelle  Gesinnung.  Ihre  Geschicke  wurden  daher 
nicht  blofs  ein  Werk  des  dunklen  Verhängnisses,  sondern 
noch  mehr  des  leidenschaftlichen  Willens,  hervorgegangen 
aus  der  Verflechtung  von  Ursachen  und  Wirkungen.  Die 
kühne  Gesetzgebung  Homers  machte  das  Epos  zum  Schau- 
spiel des  heroischen  Pathos,  die  Blüte  der  Ritterwelt  glänzte 
dort  nicht  mehr  blofs  durch  physische  Macht  und  wunder- 
bare Tapferkeit,  welche  die  Heldenlieder  sonst  zur  Schau 
stellten  und  die  Hörer  anstaunen  liefsen,  auch  ihr  geisti- 
ges Leben  begann  sich  daneben  voller  auszusprechen.  Der 
epische  Dichter  bedurfte  jetzt  aller  Kraft  und  Erfindsam- 
keit in  besonnener  und  künstlerischer  Arbeit,  um  ein  so 
mannichfaltiges  Ganzes  mit  Sicherheit  und  Frische  zu  ge- 
stalten. Dieser  vorgeschrittene  Standpunkt  zeigt  entschie-iii 
den  dafs  die  Zeit  der  vereinzelten  Heldenlieder  aus  dem 
Trojanischen  Sagenki-eise  hinter  unserem  Homer  lag;  der- 
selben bewufsten  Richtung  auf  ein  innerlich  zusammenhän- 
gendes Ganzes  widerspricht  die  von  Neueren  begünstigte 
Hypothese,  dafs  Lieder  eines  verwandten  Stofis,  wiewohl 
ohne  Bezug  auf  einander  gedichtet,  nachträglich  durch 
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den  Akt  einer  Redaktion  von  Homer  oder  anderen  zusam- 
mengefügt  und  in  einen  Verband  gesetzt  worden,  der  ein  in 
der  Litteratur  unerhörtes  Wunder  voraussetzt.  Vielmelir 
hat  der  Geist  der  Einheit  auch  die  lockeren  Gruppen  und 
Episodien  in  die  Gesamtheit  gezogen  und  selbst  den  unter- 
geordneten Gliedern  und  Schichten  jene  Harmonie . einge- 
haucht, die  stets  auf  die  Leser  dieser  Epen  den  Eindruck 
gemeinsamer  Abstammung  machte.  Man  darf  also  nicht  zwei- 
feln dafs  Homer,  nachdem  er  aus  den  Beständen  alter  Hel- 
denlieder gewählt  und  Stoffe  seiner  Wahl  mit  Elementen 
eigener  Erfindung  verschmolzen  hatte,  die  Glieder  seines  My- 
thos durch  Plan  und  leitende  Gedanken  in  engen  Grenzen  zu- 
sammenhielt und  an  Ebenmafs  gewöhnte.  Hieraus  erwuchs 
ein  Gedicht,  das  den  Zorn  des  Achilleus  zum  Ausgangs- 
punkt und  Grunde  nahm,  die  Gröfse  des  abwesenden  Hel- 
den aber,  dem  Rathschlufs  des  Zeus  gemäfs,  in  der  stei- 
genden Noth  der  Achaeer  erkennen  liefs ; den  pathetischen 
Wendepunkt  derselben  bildete  der  Eintritt  und  Tod  des 
Patroklos.  Diese  Grundlagen  des  heroischen  Dramas  und 
seine  ferneren  Akte,  die  Versöhnung  des  Helden  und  seine 
Rache  am  Hekto»,  zuletzt  die  Bestattung  des  erschlagenen 
Freundes  verbunden  mit  glänzenden  Leichenspielen,  füllten 
wesentlich  den  Inhalt  der  jetzigen  drei  und  zwanzig  Bücher, 
in  denen  trotz  aller  Hemmungen  planmäfsig  und  unauf- 
haltsam ein  Zug  berechneter  Ereignisse  seinem  Ziele  zu- 
strömt. Zwar  ist  der  Plan  dieser  Achilleis  wenig  streng 
und  bindend,  auch  schreitet  die  Handlung  nicht  ununter- 
brochen in  einem  kausalen  Zusammenhänge  vor,  und  man 
bemerkt  lockere  Theile,  die  weder  dem  Ganzen  nothwen- 
dig  sind  noch  auf  das  vorhergehende  Gedicht  Bezug  ha- 
ben, wohl  aber  genug  Schwächen  und  Spuren  verschiede- 
ner Hände  zeigen.  In  der  Odyssee  dagegen  ist  der  künst- 
lerische Zusammenhang  grofser  und  kleiner  Partien  so 
genau,  der  Gang  derselben  den  Zwecken  der  Einheit  so 
dienstbar  und  von  sicherer  Hand  beherrscht,  dafs  in  die- 
ser Hinsicht  nichts  berechtigt  an  einen  gemeinsamen  Ur- 
heber beider  Epen  zu  glauben.  Dennoch  erscheint  in 
dem  Bau  der  Ilias,  wenn  ihr  ursprünglicher  Kern  auch  nur 
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den  gröfseren  und  befteren  Theil  des  heutigen  Corpus  betrug, 
ein  mit  der  klarsten  Berechnung  entworfenes  und  künstlich 
durchwirktes  Gewebe;  wir  sehen  dieser  Dichtung,  die  bei 
nicht  zu  straffer  Spannung  in  behaglicher  Breite  fortschrei- 
tet, den  Grundzug  einer  umfassenden  Anlage  tief  einge- 
prägt, und  es  khngt  unglaublich  dafs  eine  solche  spät  oder 
in  der  Art  einer  mechanischen  Zusammenlöthung  nachge- 
holt sein  könnte.  Daran  schliefst  sich  die  Wahrnehmung 
dafs  fast  alle  Gesänge  der  Ilias,  wiewohl  sie  nicht  auf 
einerlei  Stufe  der  epischen  Kunst  und  des  dichterischen 
Talents  stehen,  denselben  Geist  religiöser  sittlicher  sinn-  n-j 
lieber  Empfindung  und  Anschauung  athmen,  dafs  die  Stim- 
mung des  Dichters  und  seine  Stellung  zur  Heroenzeit  nir- 
gend gestört  wd  oder  in  Widersprüche  verfällt.  Ein  er- 
hebliches Gewicht  darf  man  hier  auf  die  Sicherheit 
legen,  welche  die  Zeichnung  von  Zuständen  und  Charakte- 
ren der  Heroenwelt  beweist.  Sie  läfst  uns  die  Roheit  und 
Armuth  des  patriarchalischen  Staats  vergefsen;  die  schrof- 
fen Ausbrüche  der  Leidenschaft  und  zügellosen  Kraft,  die 
Mifslaute  jener  in  That  und  Wort  ausschweifenden  Zeit 
werden  fein  gemildert  und  in  schickliche  Kontraste  zu  rüh- 
renden und  edlen  Gefühlen  versetzt,  besonders  aber  er- 
freuen glückliche  Bilder  aus  der  Frauenwelt,  welche  durch 
die  Wahrheit  und  Stärke  der  naiven  Einfalt  das  Eigen- 
thum aller  Zeiten  geworden  sind.  Jeder  erkennt  am  Ton 
und  Ebenmafs  des  Ganzen  dafs  dieses  glänzende  Gemälde 
der  alten  Menschheit  nicht  nur  weit  über  das  Mafs  eines 
treuen  historischen  Berichtes  (§.  46.)  hinaus  geht,  sondern 
auch  die  durchgreifende  Hand  desselben  Meisters  erfahren 
hat,  der  den  ihm  gegenwärtigen  Stoff  des  Naturstaats  sicher 
beherrscht,  der  ihn  in  beharrliche  Typen  mit  individueller 
Bestimmtheit  zu  fassen  versteht  und  aus  dramatischen  Bil- 
dern entwickelt.  Ebenso  gleichartig  nnd  harmonisch  erhält 
sich  Homers  Religion  in  ihrer  Einfachheit,  die  zwischen 
formlosen  Anfängen  und  positiven  Kulten  gebildeter  Jahr- 
hunderte (Anm.  zu  §.41,  2.43,  2.),  gegenüber  der  Mystik  und 
Reflexion,  fehllos  eine  Mitte  behauptet ; der  Geist  schöner  Pla- 
stik verdunkelt  selbst  die  wenigen  Thatsachen  eines  jüngeren, 
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aus  Asien  nachrückenden  Götterdienstes.  Ein  sprechendes 
Zeugnifs  liegt  endlich  in  der  Oekonomie,  dem  Haushalt 
so  feiner  und  mit  solchem  Takt  behandelter  Mittel  auf 
einer  verschlungenen  Bahn.  Zwar  ist  die  Zukunft  nicht 
ängstlich  vorbereitet  sondern  ohne  Spannung  in  weite 
Ferne  verlegt,  die  Steigerung  der  entscheidenden  Begeben- 
heiten läfst  auf  sich  warten  und  spät  nehmen  sie  den 
Fortgang  zur  Katastrophe;  überhaupt  ist  der  Körper  der 
Ilias  dehnbar,  und  ihi’  Reiz  besteht  lange  nur  im  episodi- 
schen Beiwerk;  allein  je  näher  der  Mitte  desto  vollkomm- 
ner  erscheint  die  Kunst  des  Dichters,  welcher  seinen  Bedarf 
wachsam  ermifst  und  die  Fäden  verlängert' oder  straffer  an- 
zieht. Mehrere  wichtige  Gesänge  die  gleichsam  als  Grenz- 
hüter durch  das  Ganze  vertheilt  sind,  hängen  mit  einander 
genau  zusammen  und  stehen  in  Abhängigkeit  von  einem 
künstlich  angedeuteten  Entwurf.  Wäre  sogar  der  Verband 
113  dieser  Gesänge  noch  lockerer , so  könnte  man  sie  doch 
nicht  herausziehen  und  als  willkürliche  Dichtungen  anse- 
hen,  welche  die  Festsänger  nach  Laune  gemacht  und  ver- 
einzelt vorgetragen  hätten:  denn  für  einen  solchen  Zweck 
stehen  sie  nicht  selbständig  und  frei  genug,  um  abgerun- 
det als  Abenteuer  und  Sagen  des  Trojanischen  Krieges  zu 
gelten.  Sie  wurden  vielmehr  vom  Bildner  einer  gröfseren 
Masse  erfunden,  und  nur  der  von  diesem  entworfene  Plan  gab 
ihnen  einen  genügenden  Grund  und  volle  Bedeutung.  Allein 
aus  der  Natur  der  ersten  zusammenhängenden  Arbeit  im 
Epos,  welche  weder  übersichtlich  noch  in  ihrem  ganzen 
Umfang  gegliedert  war,  erklärt  sich  warum  der  Schöpfer  der 
Ilias  nur  einen  Anlauf  zu  künstlerischen  Plänen  nahm 
und  zur  Einheit  (Anm.  zu  §.  93,  4.)  eher  des  Stoffs  als 
der  Person  gelangt.  War  also  Homer  der  Erfinder  und 
Bildner  der  in  engeren  Grenzen  angelegten  Ilias,  so  kann 
eine  Reihe  von  Unebenheiten  oder  Widersprüchen  ebenso 
wenig  stören  als  die  Schwächen  einiger  Gesänge,  die  we- 
niger notbwendig  sind  und  in  keiner  engen  Beziehung  zum 
KeAi  des  Gedichts  stehen;  sie  beweisen,  was  man  immer 
voraussetzt:  viele  Theilnehmer  müisen  zur  gemeinsamen 
Arbeit  zusammengetreten  sein.  ' 
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Welche  war  nun  die  Urform  der  Ilias  und  wie  grofs 
der  unzweifelhafte  Nachlafs  des  ersten  Urhebers?  Diese 
stets  erneuerte  Frage  läfst  sich  am  jetzigen  Gedicht,  in 
dem  jüngeres  mit  ursprünglichem  verwachsen  ist  und  den 
ursprünglichen  Plan  verlängert  oder  durchkreuzt,  wo  manche 
Nachdichtung,  manches  schmückende  Beiwerk  in  den  Verlauf 
der  Begebenheiten  eingreift  und  eine  natürliche  Fortsetzung 
abgibt,  ein  andermal  aber  auch  eigene  Wege  geht  und 
überschüfsig  wird,  nur  zum  Theil  positiv  auf  Grund  genü- 
gender Forschung  beantworten.  Vielleicht  kann  man  nicht 
erweisen  dafs  ein  Glied  dieses  so  zusammengefügten  Epos 
(mit  Ausnahme  von  B.  10.  und  24.)  in  merklich  jüngerer 
Zeit  verfafst  sei;  man  hat  auch  kein  Recht  von  dem  hö- 
heren Alterthum  ein  Epos  ohne  Lücken  oder  Ueberschufs 
zu  begehren,  das  im  Detail  mit  sich  übereinstimmend  und 
in  stetiger  Folge  bis  ans  Ende  lief,  defsen  Dichter  so  streng 
und  planmäfsig  verfuhr,  dafs  er  alle  Differenzen  und  Wi- 
dersprüche mit  früheren  Angaben  vermied.  Abweichungen 
und  Versehen  die  mit  dem  ersichtlichen  Plan  streiten  und 
demselben  Dichter  nicht  wohl  entschlüpften,  fehlen  hier. nir- 
gend ; auch  waren  die  Rhapsoden  wenig  gesonnen  am  über- 
lieferten Text  mit  ängstlicher  Treue  festzuhalten , sondern 
haben  ihn  erweitert  und  aus  eigener  schöpferischer  Kraft 
geschmückt.  Allein  diese  Mängel  oder  Verstöfse  gegen 
Symmetrie  haften  an  unw’esentlichen  Theilen  und  konn- 
tet! nur  vom  Leser  des  Ganzen  bemerkt  werden,  nicht 
vom  Hörer,  als  Stücke  des  Epos  zum  öffentlichen  Vortrag  n4 
kamen.  Noch  an  der  heutigen,  durch  so  viele  Hände  ge- 
gangenen Ilias  haften  genug  Spuren,  welche  darthun  kön- 
nen wie  sorglos  sowohl  die  Sänger  als  die  Revisoren  über 
die  Beziehung  der  Bücher  auf  einander  dachten  : sie  be-  ’ 
gehrten  keineswegs  dafs  jeder  Zug  dem  Entwurf  des  Gan- 
zen entsprach,  denn  eine  dichterische  Chronik  lag  nicht 
in  ihrem  Beruf.  Zwar  nahmen  sie  zum  Ausgangspunkt 
das  Thema  der  Achilleis,  zum  Schwerpunkt  die  Mfjvtg 
(oder  ßoiO.7]  /Jtog)^  und  blickt  man  auf  den  Kern  des  Ein- 
gangs, so  läfst  das  erste  Buch,  jenes  bewundernswürdige 
Gemälde  starker  und  wahrer  Leidenschaft,  welches  aus 
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dem  Zwist  der  Könige  das  entscheidende  Motiv  für  die 
Rolle  der  Thetis  und  die  Fügungen  des  Zeus  entwickelt, 
nach  einer  so  besonnenen  Vorbereitung  nichts  geringeres 
erwarten  als  eine  klar  organisirte  Reihe  der  schwersten 
Geschicke,  die  den  höheren  Willen  in  geradem  Fortgang 
erfüllten,  und  deren  Quelle  der  Zorn  des  abwesenden  Hel- 
den  sein  soll.  Dennoch  stockt  die  Nachwirkung  dieser  mei- 
sterhaften Exposition,  sie  bleibt  längere  Zeit  ein  Bruchstück, 
und  die  nächsten  Ereignifse  fliefsen  nicht  unmittelbar  aus 
jener  Quelle;  nachdem  aber  ein  voller  Tag  sich  geschlofsen 
hat,  dann  erst  schreiten  mit  Buch  8.  in  ununterbrochener 
Folge  die  Begebenheiten  vor,  welche  den  gröfseren  Theil 
des  Gedichts  (von  B.  11.  an)  soweit  in  Athem  erhalten,  dafs 
die  dramatischen  und  moralischen  Folgen  des  dichterischen 
Motivs  sich  genau  verketten.  Dagegen  sind  mitten  in  die 
' Fhige  zwischen  Eingang  und  Achilleis  mehrere  Bücher  ( 2 — 7. 
10.)  eingeschoben,  zum  Theil  von  reicher  Erfindung  und  ho- 
her Schönheit,  welche  mit  dem  ursprünglichen  Plan  weder 
Zusammenhängen  noch  seinen  Verlauf  fördern  können;  sie 
:^eigeu  aber  wenige  Spuren,  die  man  auf  eine  jüngere  Zeit 
oder  Kunstschule  beziehen  darf.  Denn  sie  sind  dergestalt 
von  den  Ordnungen  des  Gedichts  über  den  Zorn  des  Achil- 
leus überbaut  und  in  seinen  Kreis  eingeschlofsen,  dafs  man 
kein  Glied  einer  ohne  jeden  Bezug  auf  den  Helden  frei  ge- 
bildeten Ilias  darin  nachweisen  kann,  wie  sehr  auch  einer 
solchen  der  Katalogos,  die  Teichoskopie,  der  Zweikampf  des 
Paris  mit  Menelaos  und  andere  Stücke  nahe  stehen.  Glaub- 
hafter scheint  dafs  weniger  selbständige  Dichter  durch  Ho- 
mer angeregt  die  nachfolgende  Reihe  kriegerischer  Scenen 
115  ausführten,  welche  stufenweis  in  die  Krisis  und  Noth  des 
von  Achilleus  verlafsenen  Heeres  überleiten.  Jetzt  da  diese 
Bilder  der  Trojanischen  und  Achaeischen  Welt  durch  keine 
präzise  Redaktion  mit  den  Elementen  der  Achilleis  ver- 
schmolzen sind,  sondern  zwei  epische  Kreise  behaglich  in 
einander  laufen,  da  vielfältige  Gruppen  heroischer  Charakte- 
re in  plastischer  Vollendung  wetteifern  und  ihr  Zauber  den 
Leser  von  kritischen  Bedenken  abzieht:  dürfen  wir  nicht  zwei- 
feln dafs  der  Dichter,  welchem  der  Kern  und  Grundgedanke 
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der  Ilias  angehört,  weder  selber  sein  Werk  abschlofs  noch 
Genofsen  fand  die  mit  Hingebung  sofort  dieselbe  Bahn  ver- 
folgten. Was  uns  aber  vorliegt,  das  stammt  aus  der  Ge- 
meinschaft einer  geistesverwandten  Kunstschule,  welche  mit 
einer  ausgebildeteii  Technik,  in  öffentlichem  Gesang  und 
in  schriftlicher  Fortsetzung,  die  fruchtbarsten  Motive  zu 
verarbeiten  übernahm  und  ihren  ausgedehnten  Plan,  noch 
durch  Episodien  verstärkt,  in  grofser  Breite  bis  auf  einen 
Höhepunkt  brachte.  Dieser  lag  in  der  Patroklia,  doch 
verrathen  die  Spuren  einer  zweifachen  Darstellung  vom 
Tode  des  Helden  dafs  auch  hier  das  Epos  zu  keinem  Ab- 
schlufs  gekommen  war,  sondern  die  Wahl  zwischen  meh- 
reren Entwürfen  hatte.  Soweit  beobachtet  man  das  Wer- 
den und  Fortschreiten  der  Homerischen  Dichtung:  sie 
war  im  genauesten  Sinne  weder  fertig  geworden  und  in- 
nerlich abgerundet  noch  zur  organischen  Einheit  (§.  93, 4. 
Anm.)  gelangt,  aber  trotz  aller  Hemmungen  und  Breiten, 
welche  durch  anziehende  Rhapsodien  wuchsen,  dem  Grund- 
gedanken gemäfs  bis  zur  Katastrophe  vorgeschritten.  Ha- 
ben also  viele  kräftige  Geister  sich  um  Homer  geschaart, 
sein  Werk  mit  Beiträgen  und  Nachdichtung  ausgebildet,  so 
begreifen  wir  wie  das  älteste  Gedicht  der  Griechischen 
Litteratur  jenen  unglaublichen  Grad  der  Praxis  und  Voll- 
kommenheit (Anm.  zu  §.  93,  1.)  erreichen  konnte,  dafs  die 
Theorie  des  gesamten  Epos  daraus  eine  vollständige  Bei- 
spielsammlung und  jede  Methode  der  epischen  Poesie  zog. 
Weniger  verwundert  man  sich  über  die  Menge  grofser 
und  kleiner  Interpolationen  in  allen  Graden,  welche  keine 
geringe  Zahl  von  Differenzen  in  Stoff  und  Sprache  mit 
sich  führten,  aber  erst  in  neuerer  Zeit  aufmerksamer  beach- 
tet wurden.  Denn  ein  Epos  von  so  bedeutendem  Umfang  " 
haben  wenige  Leser  mit  kritischem  Blick  vor-  und  rückwärts 
durchlaufen,  die  wenigsten  mochten  in  die  Forschung  über  ne 
Einzelheiten  der  Form  oder  des  thatsächlichen  Berichts  sich 
vertiefen,  ob  und  wieweit  sie  mit  dem  übrigen  Bestand  in 
Darstellung  und  Sprachgebrauch  stimmen ; aber  die  Mehrzahl 
wurde  stets  vom  fesselnden  Grundton  und  von  der  Spann- 
kraft der  Erzählung  befriedigt.  Manche  Variation  desselben 
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Motivs  hatte  das  Vorrecht  im  grofsen  Ganzen  mit  Frei- 
heit sich  zu  bewegen : so  das  lockere  Thema  der  ^ÄQtöTBlaL^ 
das  in  drei  Büchern  (5.  11.  17.)  mit  ungleicher  Kunst  und 
zum  Theil  überschwänglich  behandelt  ist,  daran  grenzend 
die  von  einem  jüngeren  Rhapsoden  rhetorisch  ausgeführte  • 
AoXcovBia^  welche  vom  Verband  der  nächsten  Bücher  los- 
gerissen in  einem  Winkel  der  Ilias  steht ; dann  die  Scenen 
der  Teixojroäa  und  Ttiyofiayia  mit  den  wechselnde»  Käm- 
pfen bei  den  Schiffen,  wobei  Versehen,  Wiederholungen 
und  Unklarheit  nicht  fehlen.  Im  Verlauf  sovieler  Episo- 
diön  kamen  Beiwerke  hinzu,  die  den  Ton  und  Standpunkt 
Homers  verliefsen  und  schon  an  Hesiodus  streiften,  darun- 
ter die  &£Ofiayia  und  andere  Stücke  (§.  93,  1.  Anm.)  mit 
teratologischer  Färbung.  Auch  gewann  man  hier  eine  Fer- 
tigkeit in  der  Kunst  kleinere  Gruppen  einzuflechten  und 
dadurch  ebenso  sehr  den  Lauf  der  Erzählung  zu  verschrän- 
ken als  den  Hörer  zu  beschäftigen.  Ueberall  förderte  der 
formelhafte  Sprachgebrauch  des  Epos,  indem  er  be- 
queme Wendungen  darbot,  um  Uebergänge  zu  finden,  selbst 
um  mechanisch  ein  Lied  an  das  andere  zu  knüpfen. 

Nun  ist  der  Bau  der  heutigen  Ilias  mehr  durch  Fort- 
setzungen und  Hemmungen  dramatischer  Art  als  durch 
einen  geschlossenen  Organismus  vollendet ; sie  würde  sonst 
in  Beiwerken  und  Episodien  stets  auf  ein  ausgesprochenes 
Ziel  hinstreben.  Sie  vereinigt  aber  eine  beträchtliche  Zahl 
grofser  und  kleiner  Erzählungen,  denen  zur  inneren  Noth- 
wendigkeit  vieles  fehlt;  auch  wird  auf  einige  Bücher  nir- 
gend weiter  Bezug  genommen,  und  manche  wie  B.  9.  und  10. 
könnten  ohne  Nachtheil  für  den  Zusammenhang  fortfallen. 
Doch  erkennt  man  dafs  selbst  dieser  Uebei’flufs  in  die  Fülle 
der  epischen  Welt  einführen,  durch  anziehende  Weiterungen 
das  Interesse  spannen  soll  und  auf  einer  Scene,  wo  Glück  und 
Unglück  w’echseln,  das  Gemüth  an  den  tragischen  Geschi- 
cken edler  Völker  und  Helden  beschäftigt.  Der  Plan  war  an- 
fangs enger  angelegt,  dann  im  Verlauf  der  rhapsodischen 
Studien  durch  die  Schule  Homers  erweitert  worden.  Der 
Beginn  einer  Achilleis  lag  in  B.  1.  im  Zwist  der  Könige  und 
in  des  Zeus  Verheifsungen  zuin  Ruhm  des  gekränkten  Hel- 
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den  ebenso  klar  als  plastisch  vorgebildet.  Nicht  so  deutlich 
wird  als  Mittel  jenes  göttlichen  Plans  die  Täuschung  Agame-  ii7 
mnons  in  B.  2.  erkannt;  die  Völker  rüsten  zur  Schlacht,  und 
ein  durch  Interpolation  reich  verziertes  Register,  ein  zweifa- 
cher Katalogos  schliefst  dasselbe  Buch.  Eine  Reihe  von  Sce- 
nen  in  lebendiger  Zeichnung  {Ttr/oöxojtia^  Zweikampf  des 
Paris  mit  Menelaos,  Verwundung  des  letzteren  durch  Pan- 
daros, Ermahnungen  Ägamemnons,  B.  3.  4.)  eröffnet  die 
Schlacht,  welche  weiterhin  unter  mancherlei  Wechsel  in  der 
Ebene  Trojas,  an  der  Mauer  und  den  Schiffen  der  Achaeer 
vorrückt  und  langsam  zur  Katastrophe  führt.  Zuerst  glänzt 
Diomedes  im  überladenen  B.  5.  und  aus  dieser  Aristie 
fand  sich  ein  schicklicher  Anlafs  zu  den  anmuthigen  Epis- 
odien  in  B.  6.  namentlich  den  beiden  klassischen,  Diome- 
des und  Glaukos,  Rektors  Abschied  von  Andromache ; hiezu 
kommt  der  nicht  ohne  Reiz  dargestellte  Zweikampf  Rektors 
mit  Ajax  in  der  ersten  Rälfte  von  B.  7.  In  dichteri- 
schem Werth  tritt  die  zweite  Rälfte  nebst  dem  folgenden 
Buch  zurück,  wo  bei  rascherem  Fortgang  die  Nieder- 
lage der  Achaeer  nach  Zeus  Willen  sich  entscheidet.  Das 
durch  Interpolation  in  die  Breite  gezogene  B.  9.  oder  die  ver- 
gebliche Gesandschaft  an  Achilleus,  dem  Agamemnon  volle 
Genugthuung  anträgt,  ven-äth  jüngeren  Ursprung  und  steht 
•.  für  sich ; kein  späteres  Buch  nimmt  darauf  Bezug.  Noch 
freier  steht  das  manierirte  B.  10.  die  Dolonia,  das  niemand  . 
vermissen  würde;  noch  weniger  wird  irgend  ein  Erfolg 
dieses  kecken  Abenteuers  ausgesprochen,  und  doch  durfte 
man  davon  einen  belebenden  Eindruck  in  der  schlimmen 
Lage  der  Achiver  erwarten.  Jetzt  findet  man  kaum  eine 
Wahrscheinlichkeit,  um  dieses  Buch  in  den  Zusammenhang 
einzufugen.  Nunmehr  steigt  die  Noth  des  Reeres:  B.  11. 
werden  mehrere  Fürsten,  Agamemnon  an  ihrer  Spitze,  der 
sich  ermannt  und  seine  Tapferkeit  bewiesen  hat,  verwun- 
det, B.  12.  schildert  (nach  einer  jüngeren  Einleitung)  den 
Kampf  um  die  Mauer,  B.  13.  14.  erzählen  die  Wechselfälle 
dieses  Kampfes,  wo  die  Fortschritte  der  Troer  durch  Ein- 
wirkung feindlicher  Götter  gehemmt  werden,  bis  in  B.  15. 
jene  zu  den  Schiffen  Vordringen  und  sie  mit  Feuer  bedro- 


Digilize^y  Google 


94.  Homer.  Geschichte  un d Kritik  seiner  Gesänge.  141 

hen.  Hier  ist  ein  Höhepunkt  und  der  Untergang  der 
Achaeer  erscheint  unvermeidlich,  da  sendet  Achilleus  sel- 
ber seinen  liebsten  Freund,  dem  er  nur  gestatten  will  die 
Feinde  zurückzutreiben:  B.  16.  Patroklia,  Thaten  und  Fall 
des  Patroklos,  und  in  einer  gedehnten  aber  anschliefsen- 
den  Fortsetzung  B.  17.  der  heifse  Kampf  um  den  Leich- 
nam des  gefallenen.  Der  mafslose  Zorn  des  Achilleus  er- 
reicht in  dieser  überraschenden  Wendung  sein  Ziel,  Aga- 
memnon und  das  Heer  haben  schwer  gebüfst,  noch  schwe- 
rer der  Held,  welcher  seinen  Freund  in  den  Tod  gesandt, 
und  nun  statt  aller  Genugthuung,  die  von  den  Fürsten 
ihm  öffentlich  gewährt  wird,  nur  am  Sieger  des  Freundes 
sich  zu  rächen  strebt.  Ein  tragischer  Grundton,  ein  ho- 
hes sittliches  Motiv  erfüllt  daher  den  zweiten  Theil  der 
Ibas,  und  indem  die  übrigen  Fürsten  ruhen,  geht  die 
Handlung  in  einen  Kampf  zwischen  den  beiden  tapfersten 
Kriegern  über;  den  Ausgang  begleitet  und  erhebt  ein 'fei- 
nes menschliches  Pathos,  das  Mitgefühl  für  Hektor  die 
Stütze  der  Seinen  und  den  edelsten  Vorkämpfer  des  Va- 
terlandes. Alle  weiteren  Bücher  sind  nun  zwar  nach  Gra- 
den des  Alters  und  der  Nothwendigkeit  verschieden,  aber 
118  unmittelbare  Glieder  einer  Achilleis.  Sie  konnten  mit  dem 
Tode  Hektors  schliefsen,  aber  ritterlicher  Brauch  und  Ge- 
fühle höherer  Sittlichkeit  forderten  in  vorgerückter  Zeit 
zum  reinen  Abschlufs  zwei  Stücke:  zuerst  die  feierliche 
Bestattung  des  Patroklos  nebst  episodischen  Leichenspie- 
len, dann  ein  schwierigeres  aber  mit  gebildetem  Geist  aus- 
geführtes Werk,  die  Zusammenkunft  des  greisen  Priamos 
mit  Achilleus  und  die  Rückgabe  der  Leiche  Hektors,  um 
den  seine  Stadt  trauert,  und  dem  sie  die  letzten  Ehren 
erweist.  Unter  den  vielen  Neuerungen  oder  Eigenheiten 
welche  man  in  Form  und  sachlichem  Inhalt  am  letzten 
Buch  der  Ilias  wahrnimmt,  sticht  der  mehrmalige  Gebrauch 
eines  deus  ex  machiua  hervor,  indem  Thetis,  Iris  und  aus- 
führlicher Hermes  aufgeboten  werden,  um  des  Priamos 
Fahi't  ins  feindliche  Lager  und  seine  Rückkehr  möglich  zu 
machen.  Sehr  verschiedene  Kräfte  haben  also  bei  diesem 
grofsartigen  Epos  mitgewirkt,  aber  in  den  besten  Theben 
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athmen  sie  denselben  erhabenen  Ernst,  der  die  feinen  Gefühle 
des  Patriotismus  und  der  kriegerischen  Ehre  verewigt.  Häu- 
fig erklingt  auch  ein  Ton  inniger  Wehmuth  über  den  kurzen 
Bestand  des  menschlichen  Glücks,  oder  ein  Gedanke  der 
Trauer  über  den  frühen  Fall  blühender  Reiche,  wackerer 
Helden  mitten  auf  energischer  Bahn. 

Die  Schicksale  der  Ilias  haben  nur  in  geringem  Grade 
sich  an  der  Odyssee  wiederholt.  Aus  dem  Eindruck  ih- 
res bündigen  Organismus,  der  einen  berechneten  Bau  nach 
perspektivischer  Anlage  darstellt  und  die  Herrschaft  über 
eine  vorgeschrittene  Kunst  beweist,  wo  der  Interpolation 
oder  Willkür  ein  geringer  Raum  gegeben  ist,  hat  man 
erkannt  dafs  dieses  Epos  jünger  als  der  Verfasser  der 
Ilias  sei.  Gleichmäfsig  sind  hier  verbreitet  die  Züge  'der 
Sittlichkeit  und  Religiosität,  die  von  physischer  Leiden- 
schaft gereinigt  und  auf  Vergeltung  durch  eine  höhere 
Macht  gerichtet  ist;  die  Götter  pflegen  in  das  menschliche 
Leben  herkömmlich  (p.  48.)  mehr  einzutreten  als  einzugrei- 
fen,  sogar  fangen  sie  bereits  an  blofse  Kunstmittel  zu  werden 
und  in  durchsichtiger  Verkleidung,  aus  freien  Stücken  oder 
von  Zeus  abgeordnet,  den  Verlauf  der  Handlung  zu  för- 
dern; sie  verheifsen  auserwählten  Fürsten  eine  selige  Zu- 
kunft, und  die  plastischen  Ordnungen  einer  Olympischen 
Gesellschaft  gelten  jetzt  als  der  Verein  der  Götter  „die 
den  breiten  Himmel  bewohnen“,  endlich  wird  Zeus  nicht 
mehr  vom  Begriff  des  Schicksals  gesondert.  Neben  der 
Feinheit  des  Gefühls  liegt  ein  eigenthümlicher  Reiz  in  dem 
milden  Ton  und  Vortrag,  welcher  den  Aufgaben  des  My- 
thos glücklich  entspricht.  Der  Stil  ist  leicht  und  fliefsend, 
der  Ausdruck  hat  vor  der  Ilias  eine  grofse  Fafslichkeit 
voraus,  der  Wortgebrauch  grenzt  bisweilen  schon  an  jüngere 
Zeiten,  die  Form  bleibt  ungeachtet  einer  ausgedehnten  oder 
dunklen  Wortbildnerei  lesbar  und  gefällig;  die  prosodi- 
schen  Anomalien  und  Wörter  von  alterthümlicher  Art  wer- 
den seltner.  In  der  epischen  Technik  überrascht  die  freie 
Handhabung  der  Wunder,  die  sich  in  einer  Märchenwelt 
(Anm.  zu  §.  93,  1.)  mit  Glanz  entfalten  imd  das  Gebiet 
der  epischen  Erfindung  durch  ein  neues,  von  den  Moder- 


DigitiZBtl  tlftSoogle 


§.94.  Homer.  Geschichte  und  Kritik  seiner  Gesänge.  143 

nen  gern  benutztes  Element  der  Kunst  erweitern.  Diesen 
Standpunkt  des  Abenteuers  oder  des  romantischen  Epos 
119  hat  der  Dichter  im  ausgedehnten  Episodium  der  Phaeaken 
mit  sicherer  Hand  und  einem  Reichthum  von  Phantasmen 
durchgebildet.  Alles  setzt  einen  mächtigen  Schwung  in 
poetischer  Kraft,  aber  auch  einen  Zuwachs  an  Fertigkeit 
und  praktischer  Erfahrung  voraus.  Einen  stauuenswerthen 
Fortschritt  hat  besonders  die  Kunst  der  Oekonomie  in  An- 
ordnung der  Massen  gemacht.  Der  Charakter  der  Ilias  war 
dramatisch  und  der  Gang  grofser  Begebenheiten,  von  denen 
viele  betroffen  werden,  forderte  dort  ein  starkes  Pathos  und 
stete  Bewegung;  in  der  Odyssee  dagegen  überwiegt  der 
eine  Heros,  seine  Heimkehr  nach  langer  Irrfahrt  eröffnet 
dem  Ethos  und  der  Schilderung  einen  freien  Spielraum,  die 
Kunst  der  beschreibenden  udd  malerischen  Poesie  durch- 
läuft einen  reichen  Wechsel  von  Scenen  bis  in  das  Sl^- 
leben,  und  ein  wichtiger  Bestandtheil  dieses  Stoffs  wird 
noch  in  Episodien  nachgeholt  und  gegbedert  Der  Dich- 
ter verhehlt  nicht  dafs  ihm  ein  ansehnlicher  Kreis  der 
Nootoi  vorlag;  was  er  aus  ihnen  zog  oder  selbst  erfand, 
hat  er  künstlich  in  kleine  Gruppen  geordnet,  wo  der  grö- 
fsere  Theil  der  Irrfahrten  episodisch  von  Odysseus,  der 
kleinere  vom  Dichter  erzählt  wird.  Indem  er  nun  bei  der 
Mitte  der  Abenteuer  anhebt,  die  Gegenwart  langsam  ein- 
führt, die  Vergangenheit  einwebt,  die  Zukunft  vorbereitet, 
überall  durch  die  Kunst  der  hemmenden  Motive  (oben 
p.  93.)  die  Theilnahme  für  den  energischen  Dulder  nährt, 
streben  alle  Glieder  der  Dichtung  zum  gleichen  Ziel  und 
setzen  die  Schicksale  des  Helden  in  die  volleste  Beleuchtung. 
Mancher  Denker  des  Alterthums  fand  hier  einen  Schau- 
platz der  Moral,  wo  nicht  nur  Klugheit  und  Selbstbeherr- 
schung über  die  Schläge  des  Unglücks  und  den  unfreien 
Zufall  siegen,  sondern  auch  'das  Gefülil  für  Recht,  die 
Liebe  zur  Heimat,  die  Heiligkeit  der  Familie  als  bleibende 
Mächte  verherrlicht  werden.  Der  Epiker  verbindet  daher 
in  der  Odyssee  den  sittlichen  Mittelpunkt  einer  Person 
mit  der  künstlerischen  Einheit.  Die  Handlung  verläuft 
folgerecht  in  einem  klaren  Zusammenhang,  ihr  Plan  ist 
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strafifer  und  symmetrischer  gehalten  als  in  der  Ilias,  denn 
der  Schöpfer  der  Odyssee  fafst  mit  gereifter  Kunst,  welche 
der  heiteren  Weisheit  neben  sinnigem  Ernst  bequemen 
Raum  gab,  die  kleineren  Einheiten  Zusammen  und  läfst 
sie  gewandt  in  einander  greifen.  Sein  Werk,  das  erste 
Muster  einer  künstlerischen  und  festgefugten  Komposition 
im  Epos,  ist  der  gröfsere  Bestand  des  jetzigen  Gedichts;  no 
und  man  mufs  von  einer  ursprünglichen  Anlage  des  Gan- 
zen, welche  durch  berechnete  Verschränkung  stufenweis  den 
Ausgang  vorbereitet,  diese  Gliederung  umfafsender  Gruppen 
herleiten.  Deshalb  ist  es  unwahrscheinlich  dafs  ein  sol- 
ches Epos  nach  Art  der  Ilias  sollte  willkürlich  rhapso- 
dirt  und  durch  die  verschiedensten  Hände  vermehrt  sein; 
nur  mochte  sein  phantastisches  Prinzip  manchen  Seiten- 
weg und  Ausbau  durch  geschickte  Nacharbeit  gestatten 
u^d  dafür  anlocken,  ln  dieser  methodischen  Komposition 
sind  also  die  Concentration  des  Stoffs  und  die  Spannung 
des  Interesses  an  einer  Hauptperson,  der  alle  Personen 
und  Geschicke  sich  unterordnen,  die  gegenwärtig  und  ab- 
wesend immer  der  Mittelpunkt  bleibt,  organische  Vorzüge, 
worin  die  Odyssee  glänzt.  Sie  werden  noch  durch  ein 
vollendetes  Kunstmittel  gesteigert,  durch  die  perspektivi- 
sche Darstellung  des  Helden,  über  defsen  Geschicke  der 
Sohn  zuerst  Kunden  aufsucht,  worauf  jener  am  Ende  der  Irr- 
fahrten selber  seine  früheren  Abenteuer  beim  Alkinoos  in  vier 
Büchern  vorträgt.  Diese  Form  und  Fafsung  welche  dem 
klugen  Dulder  die  wunderbarsten  Leiden  und  Thaten  in 
den  Mund  legt,  besitzt  eihe  Kraft  anzuziehen  und  das  Mit- 
gefühl zu  beleben,  die  der  Epiker  mit  objektiver  Erzählung 
und  in  ununterbrochener  Folge  nicht  gewonnen  hätte.  Da 
nun  der  Kern  des  Ganzen  aus  zwei  Massen  besteht,  den 
Irrfahrten  des  Odysseus  und  dem  Abschnitt  von  seiner 
Rückkehr  bis  zur  vollführten  Rache  an  den  Freiern,  so 
werden  Irrfahrten  und  Heimkehr  als  Schwerpunkt  in  die 
Mitte  gerückt,  ein  gemüthliches  Motiv  aber  jwelches  der 
Dichter  in  der  Sorge  für  den  abwesenden  und  in  den  vergeb- 
lichen Nachforschungen  des  Sohnes  gemächlich  entfaltet, 
füllt  in  den  vorderen  vier  Büchern  den  Vorgrund  des  The- 
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mas.  Für  den  letzten  Akt  der  Seefahrt,  welche  den 
hart  geprüften  zu  den  Phaeaken  führt,  genügt  daher  ein 
einziges  (5.)  Buch;  die  drei  nächst  folgenden  gewähren 
Aufenthalt  des  Helden  bei  den  märchenhaften  See- 
männern bis  zu  den  Apologen  einen  breiten  Spielraum.  So 
^schreitet  die  Odyssee  kunstvoll  gegliedert  zur  ungeahnten 
^Rückkehr  des  Dulders  nach  Ithaka  fort,  und  da  sovieles  nach- 
I geholt  und  eingeschaltet,  alles  weiter^  langsam  vorbereitet 
“werden  mufste,  so  läfst  der  Dichter  erst  im  15.  Buch  den 
Telemach,  der  bei  B.  4.  aus  den  Augen  gekommen  war, 
heimkehren,'  um  rechtzeitig  mit  seinem  Vater  zusämmenzu- 
treffen.  Nur  hierin  scheint  ein  Mifsverhältnifs  zu  liegen, 
wenn  die  Rückkehr  des  Telemach  von  Sparta  trotz  der 
ausgesprochenen  Eile  so  spät  eintritt ; man  bewundert  aber 
von  neuem  die  strenge  Spannung  und  Verschränkung  al- 
•1er  Glieder,  da  der  Dichter  haushälterisch  jenen  früheren 
Theil,  seiner  Erzählung  bis  zu  dem  dringenden  Moment 
des.Z^ammentreffens  zurücklegt  oder  vielmehr  aufspart. 

Die  Heimkehr  des  Odysseus  umfafst  also  bis  zu  seiner  ^ 
Ankunft  auf  Ithaka  B.  5 — 13,  92.  Dann  beginnen  die 
Rüstungen  zur  Rache  und  sie  reifen  in  aller  Stille,  genährt 
durch  die  Frevel  im  Fürstenhause : sie  müfsen  den  langen 
Abschnitt  von  B.  13 — 20.  ausfüllen,  während  des  Hörers 
^üugeduld,  der  selten  durch  Episodien  (wie  das  gutgelaunte 
vom  Irus)  einen  neuen  Stoff  erhält,  sich  fast  erschöpft 
Aber  sie  schliefsen  mit  dem  vollständigen  Gelingen : nachdem 
der  Held  an  den  Freiern  glänzend  Rache  genommen,  wird 
er  in  seine  Herrschaft  wieder  eingesetzt  und  von  seiner 
Gattin  erkannt  B.  21 — 23,  297.  Zuletzt  jener  Nachtrag 
von  später  Hand,  den  kaum  ein  sittliches  Interesse  recht- 
fertigt: zum  völligen  Abschlufs  .des  Mythos  schien  etwas  ^ 

zu  fehlen,  wenn  nicht  Odysseus  mit  seinem  Vater  Laertes  zu- 
sammenkam und  er  die  Verwandten  der  erschlagenen  Freier 
sich  versöhnte;  doch  ist  der  Niedergang,  der  getödteten 
zur  Schattenwelt  oder  die  zweite  Atxuia.sehi-  entbehrhch. 

In  der  zweiten  Hälfte  der  Odyssee  nimmt  von  B.  15.  an 
die  dichterische  Kraft  und  Frische  des  Tons  ab,  der  be- 
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schauliche  Charakter  oder  die  Gnomologie  nimmt  zu,  die 
Erfindung  wird  matt,  die  Darstellung  manches  Buchs  (be- 
sonders 20.)  trocken  und  farblos,  auch  werden  frühere  Verse 
häufiger  wiederholt;  dann  aber  sinkt  der  Ausdruck  oder, 
wenn  er  sich  steigert,  gerathen  die  Wendungen  steif  und 
mechanisch ; endlich  verliert  die  Haltung  der  Personen  an 
Würde,  selbst  Götter  und  Menschen  nähern  sich  in  einem 
fast  bürgerlichen  Ve>kehr.  Ein  erheblicher  Zuwachs  durch 
Nachdichtung  oder  Interpolation  hat  im  Gedicht  von  den 
Phaeaken  imd  in  den  Erzählungen  beim  AUdnoos  (nament- 
lich B.  8. 11.)  Platz  gefunden;  gleicher  Verdacht  trifft Epis- 
odien  in  späteren  Büchern. 

8,  1.  An  der  Spitze  dieses  Theiles,  des  schwierigsten  in  der 
ganzen  Griechischen  Poesie,  darf  der  Satz  stehen:  die  Home- 
rischen Gesänge  sind  ihre  wahreste  Geschichte.  Nur 
aus  diesem  lautersten  Quell  ist  (wie  das  Vorwort  Th.  I.  p.  XX. 
anmerkt)  alles  gezogen  was  die  Modernen  mit  eigener  Kraft  er- 
rungen haben : eine  durch  Analyse  gewonnene  Kenntnifs  nicht 
des  primitiven  Bestandes  sondern  ihres  Werdens  und  Wachsens, 
eine  dereinst  noch  zu  vollendende  Kunstgeschichte  des  ältesten 
Epos;  die  Nachrichten  des  Alterthums  dienen  dafür,  als  Rückhalt 
und  Korrektiv.  In  dieser  niemals  abschliefsenden,  durch  Wolf  ein- 
geleiteten, durch  Lachmann  fortgeführten  Forschung  liegt  ein  vor- 
züglicher Reiz  der  Homerischen  Studien.  Den  hiedurch  fast  allge- 
mein anerkannten  Standpunkt  bezeichnet  R en an  Etxides  d’hitt.rä- 
ligieuse  p.  317.  pikant  mit  dem  halbwahren  Satz : Cest  im  immente 
avantage  pour  un  livre  destini  ä la  popularite  gue  d'itre  anonyme.  — 

En  montrant  dans  FIKade  et  TOdystie  non  plus  le  fruit  det  veillet 
d’un  polte  compotant  avee  tvite  et  reflexxon,  mais  la  creatüm 
impertonneUe  du  genie  epigue  de  la  Grece,  Wolf  a pose  la  pre- 
mxire  condition  de  V admiration  serievte  d’ Homere.  Hierüber 
einen  präzisen  Bericht  zu  geben  ist  allein  unser  Beruf,  und  man- 
chem wird  als  Wohlthat  erscheinen  wenn  er  einen  solchen  er- 
hält: nicht  blofs  damit  aus  der  Flut  und  Landplage  grofser  und 
kleiner  Schriften,  die  schon  in  der  unerquicklichsten  Weise  her- 
einbricht  und  schlimmeres  droht,  einige  Körner  bleibender  Re- 
sultate gerettet  werden,  sondern  auch  weil  eine  gesichtete  Darstel- 
lung dessen  was  anerkannt,  was  problematisch  oder  künftig  fest- 
zustellen ist,  einen  festeren  Boden  schafft,  falsche  Voraussetzun-  m 
gen  entfernt  und  den  Gesichtskreis  erweitern  mulis.  Die  Lösung 
dieses  Theiles  der  Homerischen  Frage  kann  nur  hypothetisch 
sein  ; aber  keine  Hypothese  beseitigt  alle  Schwierigkeiten.  Des- 
halb ist  es  hier  schwer  andere  zu  befriedigen,  noch  schwieriger 
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sich  selbst  zu  genügen.  Kirgend  kann  Behutsamkeit  mehr  am 
Platze  sein,  nirgend  aber  veraltet  schneller  was  ehrlicher  Fleils 
oder  eitle  Hypothesensucht  geschaffen  hat,  zumal  die  Schrift- 
stellerei der  jüngsten  Zeit,  welche  nur  vorübergehend  beachtet 
und  als  Ueberflufs  rasch  in  den  Winkel  geschoben  wird.  Frei- 
lich ist  nur  die  Minderzahl  methodisch  und  auf  prinzipielle  For- 
schung angelegt-,  auch  lieben  mehrere  nach  gewohnter  philolo- 
gischer Unart  von  vorn  anzuheben,  als  ob  neben  ihnen  kaum  irgend 
einer  oder  der  andere  dieselben  Fragen  behandelt  hätte.  Glück- 
lich wer  von  den  Domen  und  Abwegen  dieses  Gebiets  unberührt, 
von  Sach-  und  Sprachkunde  wenig  gedrückt,  über  die  trocknen 
Arbeiten  pedantischer  Philologen  und  flacher  Kritiker  hinweg 
sehen  darf  und  nur  einer  genialen  Phantasie  Raum  gibt  Was 
in  so  freier  Stimmung  ein  dreister  Dilettant  mit  naiver  Selbstgefäl- 
ligkeit vermag,  das  erhellt  aus  einem  Pamphlet  von  Joh.  Minck- 
witz,  Vorschule  zum  Homer,  Stuttgart  1863.  Homer  (meint  die- 
ser) war  der  gröfste  Volkssänger,  ein  originaler  Dichter,  von 
defsen  Epen  vielleicht  nur  der  kleinere  Theil  übrig  ist;  ja  wir 
besitzen  seine  Dichtungen  blofs  in  Fragmenten,  in  einer  Reihe 
Volkslieder,  welche  zuerst  unter  Herrschaft  der  Pisistratiden  in 
einem  Buch  vereinigt  wurden.  Er  hatte  wol  ein  halbes  Jahr- 
hundert und  zwar  für  den  lauten  Vortrag  gedichtet,  manches  im 
höheren  Alter  anders  als  einst  in  seiner  Jugend  dargestellt,  oder 
auch  solche  Differenzen  vergefsen  (z.  B.  dals  er  früher  dem  He- 
phaestos  zur  Gemalin  die  Charis  gab);  die  für  Annahme  verschie- 
dener Dichter  benutzten  Abweichungen  in  Stoff  Form  Sprach- 
schatz werden  aus  den  Wandelungen  eines  lange  Zeit  fortarbei- 
tenden Genius  erklärt.  Endlich  die  Hauptsache:  der  Urheber 
so  zahlreicher  Volkslieder  hat  keinen  umfafsenden  Plan  gekannt, 
kein  organisch  gegliedertes  Gedicht  mit  künstlerischem  Ebenmafs 
bezweckt,  und  wir  dürfen  von  ihm  kein  kunstgerechtes  Buch  mit 
nnverrückt  fortschreitender  Handlung  fordern.  Soweit  von  dieser 
Welt  epischer  Atome,  die  zwar  einen  ersten  fruchtbaren  Bewe- 
ger aber  keinen  Ordner  eines  Kosmos  aufweisen  soll.  Die  Zeit 
hat  inzwischen  bewirkt  dafs  man  unbewufst  und  in  Stillschwei- 
gen von  mancher  Ansicht  abgegangen  ist  Am  weitesten  liegt 
hinter  uns  die  durch  Wolf  eingeführte  Vorstellung,  dafs  unser 
Homer  das  Werk  einer  geistesverwandten  Dichterzunft  war,  die 
fast  unmerklich  und  auf  halbem  Wege  (p.  126.)  den  Plan  für  ein 
zusammenhängendes  Ganzes  fand.  Aber  an  die  Stelle  dieses  küh- 
nen Phantasmas  ist  allmälicb  die  J'rage  getreten,  in  welchem 
Verhältnifs  die  Nachdichter  und  Genofsen  der  epischen  Zunft 
zum  Werk  des  schöpferischen  Dichters  der  Ilias  gedacht  werden 
sollen : übernahmen  sie  sein  Epos  fertig  und  organisirt  bis  zu 
dem  Grade  des  inneren  Verbandes,  dafs  ihnen  nur  die  Nachar- 
beit im  Detail  und  der  Ausbäu  verblieb,  oder  liefs  Homer,  nacb- 

10* 


14«  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

dem  er  den  Entwarf  des  Ganzen  und  mehrere  grofse  Stücke 
rollendet,  seinen  Nachfolgern  einen  weiten  Spielraum  für  selb- 
ständige Dichtung,  ohne  sie  durchweg  in  der  Ausführung  zu  be- 
schränken? Mit  kurzen  Worten : gibt  es  hier  wo  jedes  diploma- 
tische Zeugnifs  für  den  ursprünglichen  Text,  seinen  Umfang  und 
seine  Fortsetzungen  fehlt,  Thatsachen  oder  Kegulative,  wodurch 
Meister  und  Gesellen  und  Grade  des  epischen  Vermögens  sich 
methodisch  unterscheiden  lafsen,  und  kann  eine  sichere  Vorstel- 
lung von  der  genialen  Kraft  Homers  als  ein  Rückhalt  in  der 
höheren  Kritik  gelten?  Die  Schriften  und  der  Zwiespalt  der 
Neueren  bezeugen  nun  binlänglich  dafs  sie  keinen  objektiven 
Boden  haben  oder  anerkennen;  ihre  subjektiven  Gedanken  mö- 
gen zwar  mit  voller  Ueberzeugung,  im  Ton  der  Gewifsheit  oder 
gar  der  schroffen  Ausschliefslichkeit  vorgetrageu  werden,  sie  blei- 
ben aber  hlofse  mit  und  ohne  Beruf  abgefafstc  Gutachten  und 
führen  zu  keiner  Verständigung,  am  wenigsten  zur  Abklärung 
der  Differenzen,  wo  die  Streitpunkte  klar  und  billig  ausgespro- 
chen in  einen  engeren  Kreis  sich  ziehen  - lafsen.  Nur  ist  die 
Zahl  der  sogenannten  Uni  tarier  immer  kleiner  geworden,  wel- 
che Nitzsch  an  der  Spitze  den  einen  und  untheilbaren  Homer 
voraussetzen,  indem  sie  den  gröfseren  Bestand  beider  Epen  auf 
denselben  Dichter  zurückführen,  einen  geringen  und  minder  voU- 
komnnen  Bruchtheil,  Interpolationen  olme  Belang,  opfern  und  einer 
jüngeren  Zeit  zuschreiben,  dabei  (wie  jener  in  s.  Beiträgen  p.  461.) 
gern  einräumen  dafs  Homer  die  wichtigsten  Stufen  und  Elemente 
seiner  Ilias  in  der  Sage  vorfand  und  den  Stoff  nur  concentiirte; 
noch  kleiner  die  Zahl  derer  welche  nach  Art  von  A.  Kiene 
(Die  Komposition  der  Iliade,  Göttingen  1864.)  den  Urheber  bei- 
der Epen  für  vollkommen  halten  und  in  der  Ilias  einen  streng 
gefugten  Fortgang  vom  Beginn  bis  an  llektors  Bestattung  ohne 
Lücken,  Verschiedenheit  und  Widerspruch  erblicken.  Hyperbeln 
dieser  Art  sind  nur  mit  einem  mystischen  Glauben  an  Homers 
Genie  vereinbar,  an  ein  umfafsendes  Kunstvermügeu  der  ältesten 
Dichtung,  zu  dem  uns  nichts  berechtigt;  auch  müfste  man  die 
poetische  Kraft  und  Erfindung  der  epischen  Genofsenschaft  (im  Wi- 
derspruch mit  den  Erfahrungen  die  man  an  den  Kyklikern  macht) 
auf  ein  whiziges  Mafs  herabdrücken.  Im  Gegentheil  haben  bei 
weitem  die  meisten  unbefangenen  Beurtheiler  in  der  Ilias  zwar 
ein  planmäfsig  entworfenes  und  gegen  den  Schlufs  hin  abgerun- 
detes Epos  erkannt,  doch  aber  dem  Gründer  desselben  kein  sol- 
ches Uebcrgewicht  zugetraut,  dafs  die  Thätigkeit  einer  geistes- 
verwandten Schule  dadurch  übertlüfsig  oder  entbehrlich  gewor- 
den wäre ; sie  zweifeln  sogar  oh  ohne  den  Fleifs  der  Homeriden 
und  übrigen  Konstgenofsen,  die  den  Ausbau  beider  Epen  sich 
zur  Aufgabe  machten,  ein  so  hoher  Grad  der  Vollständigkeit  und 
Abrundung  möglich  war.  Davon  Hoffmann  im  Philol.  III.  imd 
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‘ ' in  e.  Aufsatz  d.  Allg.  Monatsschrift,  Halle  1852.  April  Schon  1827 
" bekannte  Dissen  (Kl  Sehr.  p.  333.)  dafs  er  zwar  einen  ursprüngli- 
chen inneren  Zusammenhang  in  beiden  Gedichten  behaupte,  nicht 
aber  sage  „dafs  alles  darin  von  einem  Sänger  herrühre,  sondern 
die  Grundlage  der  ursprünglichen  Dichtung  war  wol  kleiner,  und 
es  leuchtet  ein  dafs,  nachdem  diese  gegeben,  sich  gar  viele  Ge- 
legenheit darbot  zu  fernerer  Erweiterung  — , und  eben  dieses 

• ■ weitere  Auseinandersingen  scheint  uns  die  llauptoperation  zu 
■ sein,  welche  mit  der  ursprünglichen  Dichtung  vorgegangen  sein 
- mufs  in  den  Sängerschulen“  u.  s.  w.  Konnten  nun  schon  innerhalb 

des  ersten  Entwurfs  und  der  dafür  gesteckten  Grenzen  kleinere 
Gruppen  ausgeführt  werden,  die  gleich  der  Patroklia  mit  dem 
Plan  Homers  nicht  durchaus  stimmten  und  doch  für  den  öflFentlichen 
Vortrag  einige  Selbständigkeit  besafsen,  wenn  sie  nur  sonst  durch 
ein  vorhergehendes  Stück  oder  sein  Motiv  veranlafst  waren : so  läfst 
sich  der  Gedanke  nicht  abweisen,  den  die  Zergliederung  des  Details 
unterstützt,  dafs  in  einem  grofsen  Theile  der  Ilias  Beiträge  von 
verschiedenen  Händen  und  ungleichem  Werth  vereinigt  sind.  Die 
Grenze  zwischen  den  ursprünglichen,  im  Plan  der  Ilias  begrün- 
deten Episodien  und  den  Nachdichtungen  einer  jüngeren  Zeit 

• oder  den  Interpolationen  (Anm.  zu  §.  93,  3.)  zu  ziehen  wird 
hier  der  Forschung  als  eine  der  offenen  Fragen  überlafsen.  Je- 
nen Gedanken  also  hat  Lachmann  in  der  Hypothese  der  Lie- 
der, welche  Nitzsch  sein  entschiedenster  Gegner  die  Kleinlieder- 
theorie zu  nennen  liebt,  ausgebildet.  Indem  er  vom  Verein  der 
Glieder  zum  Ganzen  absieht,  desto  mehr  aber  den  Abweichungen 
vom  geraden  Wege  der  Aktion,  den  Differenzen  * und  Störungen  in 
Stoff  und  Ton  uachgeht,  sucht  er  durch  scharfe  Zergliederung 
den  jüngeren  Bestand  loszutrennen.  Offenbar  fällt  hier  alles 
Gewicht  auf  Störungen  der  Kontinuität  und  auf  sachlichen  Wi- 

• derspruch,  als  ob  ein  planmäfsig  angelegtes  Epos  bis  ins  kleinste 
Detail  mit  sich  übereinstimmen  müsse,  da  doch  niemand  sich 
wundern  kann  dafs  unser  Homer  die  Spuren  seiner  langen  Ver- 
einzelung im  rhapsodischen  oder  mündlichen  Vortrage  nicht  völ- 
lig verwischte;  schwerlich  gibt  aber  das  Epos  des  höheren  Al- 
terthums ein  Recht,  um  den  Anspruch  auf  strengen  und  folge- 
richtigen Zusammenhang  hoch  zu  spannen.  Hierüber  darf  vor 
anderen  J.  Grimm  (in  s.  Gedächtnifsrede  auf  Lachmann  p.  11. 
Kl.  Sehr.  I.  156.)  gehört  werden.  Er  urtheilt  dafs  Lachmann  eine 
Vollkommenheit  des  alterthümlichen  Epos  vorausgesetzt  habe, 
welche  nie  vorhanden  war;  mit  Unrecht  wolle  man  alle  Flecken 
tilgen  und  Unebenheiten  oder  Widersprüche  daraus  entfernen : 
um  solche  dürfe  das  Epos,  in  Betracht  der  gewaltigen  Wirkung 
die  es  im  Gauzen  erzeugt,  wenig  bekümmert  sein.  Ein  Schlum- 
meni  Homers  mache  wol  einen  gefälligeren  Eindruck  als  das 
stets  wach  erhaltene  Feuer  der  Dichtkunst;  wer  wolle  den  Hel- 
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den  vor  Troja  alle  Kampfestage  ängstlich  nachrechnen?  Fragt 
man  endlich  nach  der  Kraft  welche  durch  ein  halbes  Wunder 
solche  Beiträge  verschiedener  Zeiten  zusammenzog  und  ihnen 
den  rechten  Platz  anwies,  so  belehrt  Lachmann  darüber  mit  kei- 
nem Wort,  und  seine  Hand  schlägt  Wunden  ohne  zu  heilen; 
denn  dafs  wir  Jenes  Wunder  dem  Pisistratus  oder  der  damaligen 
Hedaktion  (was  Wolf  p.l61.  glaublich  fand)  verdanken  sollen,  das 
klingt  fabelhaft.  Wenig  fordert  hier  das  liberale  Zugeständnifs 
von  Naegelsbach:  die  Ilias  sei  zwar  ini  Ganzen  von  demselben 
Dichter  verfafst,  da  sie  aber  Jahrhunderte  lang  nicht  aufgeschricben 
war,  immer  mehr  vereinzelt  und  umgcstaltet  worden,  selbst  in  Stü-, 
cke  zerfallen,  bis  sie  durch  die  Redaktion  unter  den  Pisistratiden 
wieder  zum  Verein  eines  Ganzen  kam.  Eine  solche  Hypothese 
gewährt  der  Kritik  einen  weiten  Spielraum,  ohne  methodisch  Gren- 
zen zwischen  Homer  und  seinen  Nachfolgern  zu  ziehen.  Den- 
noch wollen  wir  jeden  selbst  schonunglosen  Nachweis  von  Diffe- 
renzen in  der  Ibas  als  ein  nothwendiges  Element  der  Forschung 
aufhehmen:  immer  wird  er  über  den  Organismus  des  Gedichts  bes- 
ser aufklären  und  jede  gründliche  Kombination  fruchtbarer  ma- 
chen als  die  subjektiven  Ergüfse  der  modernen  Bildung. 

Zuletzt  mufs  doch  alle  Kritik  auf  den  einheitlichen  Begriff 
'Opurifos  zurfickgehen  und  daran  unbedingt  festhalten.  Zwar  wird 
man  von  der  unmöglichen  Etymologie  hftov  agsiv  (welche  nicht 
einmal  den  Gesetzen  der  Wortbildung  entspricht)  keinen  Nutzen  im 
ziehen,  aber  unbedenklich  mit  Welcher  und  Nitzsch  (Anm. 
zu  §.  54,  1.)  Homer,  den  Stammvater  der  grofsen  Epen,  als  den 
Genius  jener  kunstfertigkeit  betrachten,  welche  mit  kühnem  Griff 
statt  vereinzelter  Lieder  ein  zusammenhängendes  Ganzes  unter- 
nahm. Er  war  der  Ordner  eines  gleichartigen,  aber  nicht  auf 
einmal  zu  vollendenden  Sagenkreises,  und  sein  organisirender 
Geist  fand  im  Gedanken  einer  Ilias  den  Schwerpunkt  für  ste- 
tige Reihen;  mit  ihm  begann  der  Verband  volksthümlicher  My- 
then durch  einheitlichen  Plan.  Demnach  hatte  dieses  Epos,  wenn 
es  auch  unfertig  war  und  vielleicht  noch  in  den  ümritsen  eines 
Ganzen  stand,  die  Verfafsung  eines  Organismus,  und  was  in  ihm 
enthalten  ist,  gleichviel  aus  welcher  Zeit  und  von  welcher  Hand, 
mufs  für  den  Zweck  eines  Ganzen  erfunden  sein,  kann  daher  nicht 
als  zufälliges  Aggregat  gelten.  Seine  Centralisation  erfolgte  spät 
und  aus  rhapsodischen  Vorräten,  denn  ein  so  grofs  angelegtes 
Epos  konnte  weder  auf  einmal  noch  durch  dieselben  Dichter  voll- 
endet werden,  sondern  kunstverwandte  Sänger  welche  nach  Aus- 
wahl und  nicht  ohne  Zusatz  oder  Abänderungen  daraus  vortru- 
gen, hatten  den  Text  fortgeführt  und  vervollständigt  Gleichwohl 
ist  die  Zahl  der  sachlichen  Versehen  kleiner  als  man  erwartet, 
und  zwar  sind  jene  Versehen  der  Art  dafs  sie  keinem  vor-  und 
rückwärts  blickenden  Leser  des  abgeschlofsenen  Buchs  entgan- 
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gen  wären;  kaum  dünkt  es  wunderbar  dafs  ein  erheblicher  Wider- 
. _ Spruch  der  Art  (iV,  658.  mit  E,  578.  zusammengehalten,  Wolf  p.  133.) 
sitzen  blieb.  Weit  öfter  vermifst  man  Zusammenhang  und  genaue 
Verbindung  zwischen  eiiigefugten  Rhapsodien.  Soweit  ist  es  leicht 
den  Umrifsw  eines  weit  gespannten  Plans  anzuerkennen ; weniger 
leicht  wird  die  Nothwendigkeit  des  jetzigen  Bestands  erwiesen,  und 
wenige  glauben  dafs  gerade  die  vorhandenen  Rhapsodien  oder  ihre 
Motive  vom  Urheber  jenes  Plans  beabsichtigt  oder  gar  grofsen- 
. theils  ausgeführt,  dafs  ferner  diese  Bausteine  zum  Organismus 
erfordert  wurden  und  die  Grundzüge  des  alle  Glieder  umfafsen- 
den  Plans  ausschliefslich  ein  Eigenthum  des  Stifters  gewesen 
seien.  Nur  der  Zauber  des  Epos  kann  zu  solchen  Schlüfsen  von 
den  Absichten  des  ersten  Plans,  der  selber  nicht  mehr  sich  be- 
grenzen läfst,  auf  den  letzten  denkbaren  Umfang  des  Gedichts 
verführen,  der  doch  mit  mancher  Ausführung  auch  in  einem  knap- 
peren Mafse  verträglich  war.  Diese  W ünsche  der  verschönenden 
Phantasie  mögen  fortwährend  mit  aller  Entschiedenheit  hervortre- 
ten, sie  trifft  aber  das  Whrt  Wolfs:  Eo  nihil  aliud  docent  nisi  quod 
ipsi  parati  essent  haec  complementa  addere,  si  nondum  extarent.  « 
Eine  der  gröfsten  Täuschungen  wäre  zu  glauben,  was  einigen  gefällt, 
dafs  auch  der  Sagenkreis  von  des  Odysseus  Schicksalen  längst  im 
ganzen  Umfange  bestand;  wir  müfsen'aber  die  Bewunderer  Homers 
nochmals  (s.  Th.  I.  p.  308.  fg.)  erinnern  dafs  der  kleinste  Theil  dieser 
epischen  Erzählungen  aus  einer  alten  Heldensage  stammt,  vielmehr 
das  meiste  frei  gedichtet  ist,  und  gerade  darin  liegt  die  Bedeu- 
tung des  von  Homer  in  das  Epos  eingeführten  sittlichen  Motivs 
mit  tragischem  Nachspiel,  dafs  eine  lange  Reihe  von  Begebenhei- 
ten und  Iliiidernifsen,  welche  die  Sage  nicht  kannte,  völlig  erfun- 
124  den  werden  mufste.  Dem  freien  Schaffen  war  daher  ein  ausge- 
dehnter Spielraum  eröffnet,  man  darf  aber  gerade  wegen  der  Gröfse 
dieses  Unternehmens  zweifeln  ob  der  geniale  Stifter  der  Ilias  mit 
der  ungeheuren  Aufgabe  fertig  werden  konnte.  Man  redet  wol 
vom  beträchtlichen  Material , das  Homer  vorfand  und  mit  Leich- 
' tigkeit  in  zwei  Gedichten  ausspann;  mehrere  wiederholen  in  gu- 
tem Glauben  was  Müller  Prolegg.  z.  Myth.  p.  349.  aussprach, 
dafs  Homer  aus  einer  überaus  reichen  vollströmenden  Sagenquelle 
geschöpft  habe.  Fragt  man  aber  nach  erheblichen  Belegen  (sie 
sind  von  Nitzsch  Beiträge  p.  147.  ff.  zusammcngestellt),  so  treten 
zwar  solche  Trümmer  der  edlen  Heldensage  gelegentlich  beson- 
ders in  der  Odyssee  vor,  Stücke  der  Heraklesfabel,  Bellerophon, 
Meleager  und  sonst  Abenteuer  aus  W'estgriechenland , ein  flüch- 
tiges W’^ort  von  der  Argo;  der  Trojanische  Krieg  wird  aber  nir- 
gend davon  berührt  Dennoch  meint  Nitzsch  dafs  die  Verschie- 
denheit beider  Epen  nicht  blofs  aus  der  unähnlichen  Natur  der 
behandelten  Lebenskreise,  sondern  auch  aus  dem  in  älteren  Lie- 
dern gegebenen  Stoff  herzuleiten  sei,  denn  selbst  der  Schild  in 
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B.  18.  soll  sein  Vorbild  in  der  früheren  Sagenpoesie  hähen,  dä  sie 
gewifs  schon  Schilde  mit  Bildeni  kannte.  Schade  dafs  dieser  warme 
Bewunderer  des  „gemüthreichen  Dichtergenius  Homer,“  welchen 
er  in  seiner  Weise  mit  Hingebung  an  den  einheitlichen  Gesamt- 
homer, von  dem  Plan  und  Hauptstücke  der  beiden.  Epeii  ausgin- 
gen, mit  heftiger  Abneigung  gegen  jede  Skepsis  und  kritische 
Kombination  verehrt  und  zum  Inhalt  seiner  Wirksamkeit  bis  auf 
die  letzte  Stunde  gemacht  hat,  dafs  Nitzsch  trotz  alles  Aufwan- 
des an  gründlichem  Fleifs  uns  im  Ganzen  so  wenig  fördert.  Er 
fühlte  wol  selber  dafs  den  Gegnern  oder  Zweiflern  Tnit  dem  frü- 
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heren  umständlichen  Werk  (Die  Sagenpoesie  der  Gr.  kritisch  dar- 
gestellt, zwei  Abth.  Braunschw.  1852.)  über  Homer  als  Künstler 
und  Natiönaldichter,  über  Tragödien  und  tragische  Trilogie  nicht 
genug  gedient  war,  und  ging  deshalb  an  ein  zweites,  befser  zu 
gliederndes,  Beiträge  zur  Geschichte  der  epischen  Poesie  der 
Gr.  Leipz.  1862.  Dieses  nach  dem  Tode  des  treuen  Homerikers 
herausgegebene  Buch  ist  mehrfach  ^ unvollendet  geblieben  oder 
ungeordnet,  und  hat  die  letzte  Hand  nicht  erfahren ; man  bemerkt 
denselben  peinlichen  Ton  in  Form  und  Beweisführung,  aber  kei- 
nen neuen  Gedanken.  Sonst  liefs  er  als  wahrscheinlichstes  Re- 
sultat die  Vorstellung  gelten,  welche  Fr.  Ritschl  Alexandr.  BibL 
p.  68.  flf.  und  bei  Löbell  Weltgesch.  I.  p.  60p.  ff.  gab:  Homer  ist 
indem  er  den  Schatz  epischer  Einzellieder  mit  eigener  Dichtung 
verschmolz,  Schöpfer  einer  umfafsenden  und  aus  dem  Mittelpunkt 
einer  sittlichen  Idee  fliefsenden  Komposition  der  beiden  grofsen 
Epen  geworde  und  nur  einzele  Stücke  des  Ganzen  erlitten  durch 
den  Zutritt  erweiternder  Nachdichtung  und  durch  den  auflösen- 
den Vortrag  der  Rhapsoden  einen  fremdartigen  Einflufs.  Homer 
würde  hiedurch  auch  der  erste  Schriftsteller  der  Hellenen, 
der  eine  Reihe  grofser  Bücher  vollständig  aber  nicht  für  den  Zweck 
der  Lesung  aufzeichnete.  Mit  dieser  auch  sonst  beifällig  aufge- 
nommenen Ansicht  hat  ihr  scharfsinniger  Urheber  ein  grofses  Zu- 
geständnifs  gethan,  zu  welchem  das  Ergebnifs  der  damals  erst 
in  Zug  gebrachten,  keineswegs  erschöpfenden  Forschung  noch 
lange  nicht  berechtigte;  jetzt  aber  mochte  man  erfahren  wie  sie 
mit  den  zahlreichen  und  empfindlichen  Differenzen  in  epischer 
Technik,  in  Behandlung  des  Götterthums,  in  Form  und  Sprache 
sich  vertragen  will,  denn  diese  beschränken  sich  nicht  auf  ein  klei- 
nes Gebiet,  sondern  sitzen  im  gröfsten  Theil  unseres  Homer  fest 
Daher  scheint  es  rathsam,  wieviel  man  auch  dem  organisirenden 
Meister' einräumt,  der  sogar  mehr  erfand  als  in  alten  Liedern 
fand,  den  Mitarbeitern  und  Nachdichtern  namentlich  in  der  Ilias 
nicht  zu  kleine  Rollen  zu  gönnen,  am  wenigsten  aber  ihr  dich- 
terisches Vermögen  zu  unterschätzen.  Auch  die  geniale  Kraft  des 
Meisters  fand  ihre  Schranken,  aber  durch  ihn  bestimmt  wirkte 
die  Gemeinschaft  der  Jünger  und  Fortsetzer,  dafs  das  Epos  ab- 
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gerundet  zu  seinem  Abscblufs  kam.  Wolf  rftumt  daher  auf  seinem 
Standpunkt  alles  was  billig  war  ein  praef.  H.  p.  XXVI.  Homero 
nihil  praeter  maiorem  partem  earminum  tribuendum  esse,  reli- 
qua  Romeridis  praeseripta  lineamenta  persequentibus.  Aber  auch 
als  das  Werk  aus  so  vielen  Händen  hervorging  und  sich  schlofs, 
wo  jedes  Kingreifen  produktiver  Sänger  gänzlich  aufhörte,  fehlte 
noch  die  letzte  Revision;  denn  die  Redaktion  in  Athen  betraf 
wol  nur  einen  kleinen  Theil  des  Ueberflusses. 

2.  Beginnt  man  nun  mit  der  Ilias,  so  mufs  zwar,  weil  ihre 
Komposition  minder  bündig  war,  die  Sichtung  der  streitenden  und 
überhängenden  Bestandtheile  stets  ein  schwieriges  Pfohlem  blei- 
ben, sie  bietet  aber  ein  reiches  Material  zur  inneren  Geschichte 
des  Epos  und  lüfst  mehrmals  in  die  Werkstätte  der  epischen 
Dichterschule  blicken.  Offenbar  haben  in  den  Bau  der  Ilias  weit 
mehr  Hände  mit  gröfserer  Selbständigkeit  eingegriffen  als  man 
jetzt  an  der  Odyssee  wahrnimmt,  denn  diese  gönnte  dem  Nach- 
dichter einen  nur  mäfsigen  Spielraum.  Die  nächsten  Aufgaben 
der  Forschung  sind  also  keine  geringeren  als  dafs  in  einem  Werke, 
welches  mit  seinem  homogenen  Geist  (Hermann  „Ein  Geist  weht 
durch  das  Ganze,  ein  Ton  klingt  überall  durch,  ein  Bild  von 
Gedanken  Sprache  Rhythmus  steht  unveränderlich  fest“)  die  viel- 
129  fältigsten  Differenzen  und  Tonarten  verbindet,  trotz  aller  Varie- 
täten und  Seitenwege  die  Bahn  eines  gemeinsamen  Planes  nach- 
gewiesen werde.  Schon  Hermann  Opp.  V.  p,  56—58.  versuchte 
darzuthnn  dafs  ein  grofser  Theil  unserer  heutigen  Ilias  in  den 
angekündigton  Plan  einer  Achilleis  entweder  gar  nicht  oder  auf 
grofsen  Umwegen  eingeht.  Die  früher  und  später  unternomme- 
nen Schriften  über  den  einheitlichen  Plan  der  Ilias  (oben 
p.  56.)  hatten,  zum  grüfseren  Theile  dilettantisch,  beim  Glauben 
an  einen  ungestörten,  wenn  auch  nicht  strengen,  künstlerischen 
Plan  sich  beruhigt.  Nicht  so  genügsam  war  Grote  (History  of 
Greece  Fol.  II.  ch.  21.  Th.  I.  p.  627.  ff.  d.  Uebers.),  sondern  von  der 
üeberzeugung  geleitet  dafs  niemals  ein  Zweifel  an  der  Einheit 
erhoben  sein  würde,  wenn  wir  allein  die  Odyssee  läsen,  glaubt 
er  bei  der  Ilias  mit  dem  Zusammenhang  gröfserer  Partien  sich 
befriedigen  zu  dürfen.  Nach  seiner  Ansicht  besteht  dieses  Werk 
aus  zwei  kleineren  Epen,  die  man  weifs  nicht  ob  nachträglich 
in  einander  geschoben  sind,  aus  einer  Achill  eis  die  Buch  1.  8. 
11—22.  begriff,  und  einer  Ilias  die  nur  aus  B.  2—7.  und  10.  ge- 
bildet wird.  Man  darf  sich  aber  wundern  dafs  er  als  Ilias  eine  Reihe 
von  Scencn  betrachtet,  die  das  blofse  Vorspiel  verhängnifsvollcr, 
auf  den  Untergang  Ilions  zielender  Begebenheiten  im  Kriege  sind, 
und  keinen  .Vchilleus  unter  den  Helden  der  Achaeer  kennen; 
dann  dafs  ihm  für  ein  Gedicht  von  den  Thaten  des  Achilleus  ein 
BO  seltsam  durchbrochenes  Epos  gilt,  worin  der  Held  (wie  schon 
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B.  8.)  ruht  und  längere  Zeit  nur  dnrch  Abwesenheit  glänzt.  Was 
Grote  mühsam  und  ohne  Wahrscheinlichkeit  aus  einander  geris- 
sen hat,  das  gehört  in  ein  leicht  gegliedertes  Ganzes,  defsen 
Grundgedanke  die  Geschichte  vom  Zorn  des  Achilleus  war.  Doch 
klingt  noch  paradoxer  die  Vorstellung  von  Nitzsch,  der  (am 
Schlufs  seiner  Beiträge)  allzu  naiv  mit  der  Achilleis  selbst  zugleich 
den  Lauf  einer  Ilias  oder  eines  Gedichts  vom  Trojanischen  Kriege 
beginnen  liefs.  Denn  einen  wirklichen  Krieg  meint  er  hatten  die 
Griechen  neun  Jahre  laug  gegen  die  Trojaner,  die  zwar  an  Zahl  weit 
schwächer  w'aren  und  vor  Achilleus  immer  zurückwichen  (B,  123.  ffi 
1, 352.),  aber  durch  Zuzüge  von  Bundesgenofseu  verstärkt  wurden, 
nicht  geführt;  man  habe  keine  Spur  eines  vorhomorischen  Lie- 
des über  Kämpfe  vor  der  Stadt,  sogar  aus  dem  reichhaltigen  Epos 
Kypria  werde  nur  der  Kampf  in  Mysien  berichtet.  Mit  Recht 
also  gestaltete  llomer  die  Gesänge  2—7.  als  ob  es  überhaupt  erst 
jetzt  zum  Kriege  kommen  solle;  Priamos  dürfe  sich  in  der  Mauer- 
schau  die  Heerführer  des  Feindes  zeigen  lafsen,  aber  der  Kata- 
logos  sei  dem  Dichter  der  Ilias  fremd  und  ein  gesondertes  Ein- 
zellied.  Nach  diesen  Ausflüchten  welche  die  Schwierigkeiten  zu- 
rückweisen oder  vielmehr  unverdaut  ertragen,  schliefst  Nitzsch 
doch  mit  dem  aufrichtigen  Geständnifs,  dafs  die  fruchtlosen  neun 
Jahre  wol  ein  nicht  ganz  erklärtes  Problem  bleiben.  Fruchtba- 
rer sind  die  Versuche  derer  welche  den  Bestand  der  Ilias  sich- 
ten und  gruppiren.  (ielegentliche  Fragen  und  Vermuthungen  ha- 
ben den  Weg  eröft'net.  Wolf  Protegg.  p.  137.  äufserte  Verdacht 
nur  gegen  die  sechs  letzten  Rhapsodien.  Erheblich  war  dann  die 
Beobachtung  von  Hermann  de  em.  rat.  Gr.  gramm.  p.  38.  Ae 
septimus  gitidem  atque  octavus  Iliadis  Uber  plurimas  ob  causas 
recentiori  nee  sane  summo  poetae  tribuendi  videntur;  cf.  praef. 
in  Hymn.  Hom.  p.  VII.  und  in  einer  Aufnahme  desselben  Gedan- 
kens Orph.  p.  687.  lUud  contendo,  in  hac  quaestione  non  negli- 
gendos  esse  numeros.  üt  uno  sed  eo  luculento  utar  exemplo, 
quis  non  mirum  quantum  interesse  sentiat  inter  numeros,  qui 
sunt  in  Älll.  libro  Iliadis,  et  eos  qui  sunt  in  XXIII?  Aus  forma- 
len Gründen  schien  ihm  mancher  Abschnitt  der  Ilias  und  Odys- 
see von  Homeriden  herzurühren  p.  689.  Weit  später  hat  er  einen 
neuen  Weg  betreten  in  den  Wiener  Jahrb.  1831.  Band  54.  (Opttxc. 
VI.  1.)  und  de  interpolationibus  Homeri  1832.  Opuse.  V.  Ueber  seine 
Grundgedanken  Th.  I.  p.  319.  W'as  ihm  zum  Nachtheil  geräth  ist 
der  Mangel  an  historischem  Sinn,  beim  Ueberflufs  an  rascher 
Dialektik.  Er  machte  folgende  Voraussetzungen:  die  didaktische 
Poesie  war  (Th.  I.  p.  339.)  älter  als  das  Epos,  Homer  aber  der 
älteste  Epiker,  der  eine  neue  Bahn  brach,  indem  er  die  didakti- 
sche Dichtung  verliefs.  Seine  glänzende  Schöpfung  regte  viele 
Nachfolger  an  und  weckte  den  Wetteifer  auf  gleicher  Bahn,  sie 
verbreiteten  den  Ruhm  des  Meisters  und  erhoben  ihn  im  Epos 
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zum  höchsten  Ansehn,  nur  beschränkten  sie  sich  auf  einen  kleinen 
Theil  der  Troischen  Begebenheiten.  Dagegen  nahm  er  in  unse- 
rem Homer  keinen  uralten  Bestandtheil  oder  ein  vorhomerisches 
Klement  an,  sondern  Homer  schien  ihm  wie  Pallas  aus  dem  Haupte 
Zeus  durch  einen  Sprung  des  Genies  hervorgetreten  zu  sein; 
wohl  aber  sah  er  nachhomerisches  in  jenen  längeren  eingescho- 
benen Massen,  welche  von  des  Dichters  Objekt  abspringen  und 
den  Zusammenhang  stören  oder  zerreifsen,  wo  die  Nachahmung 
126  des  Homerischen  offenbar  wird  oder  ein  schicklicher  Zusammen- 
hang hergestellt  werden  soll : also  Variationen  und  Beiwerke  von 
selbständigem  Aussehn,  die  mitten  im  Werk  sich  festsetzten.  Zu- 
letzt übernahm  eine  Redaktion  diesen  aufgesammelten  Vorrat 
und  führte  den  Ueberflufs  auf  ein  kleineres  Mafs  zurück,  üs  quae 
communia  erant  diversis  carminibus  semel  quantum  fieri  potuit- 
set  positis  V.  p.  B8.  Alles  dies  schmeckt  mehr  nach  abstrakten 
Vorstellungen  als  nach  einer  Forschung,  und  mit  solchen  aus 
freier  Hand  gezogenen  Umrifsen  verbindet  sich  kein  historischer 
Gehalt;  z.  B.  in  dem  was  er  gegen  Wolf  (s.  Th.  I.  p.  319.)  auf- 
stellt. Sobald  wir  aber  eine  leidliche  Zahl  stichhaltiger  Analysen 
znsammenfafsen,  bedeutet  unser  Homer,  wie  sehr  auch  ein  ord- 
nender Geist  in  scharfen  und  unverlierbaren  Zügen  erscheint, 
das  Kollektiv  einer  Gesellschaft  aus  mehreren  Jahrhunderten; 
daneben  vermifst  man  die  letzte  Hand , welche  diese  starken 
Unebenheiten  in  epischer  Komposition,  in  Vers  und  Sprache  über- 
glätten und  ausgleichen  mufste.  Dennoch  ist  der  Eindruck  je- 
ner Dissonanzen  nicht  so  stark,  dafs  der  Leser,  er  mufste  denn 
auf  kritische  Studien  eingehen,  in  der  epischen  Stimmung  gestört 
und  ihm  das  Gefühl  verschiedenartiger  Massen  erweckt  wird. 
Hermann  bekennt  offen  dafs  er  vom  Schweigen  des  Epos  oder 
von  den  leeren  Räumen  zwischen  seinem  Homer  und  den  Kykli- 
kern keinen  triftigen  Grund  anzugeben  weifs.  Allein  er  befrie- 
digte sich  mit  der  Hypothese,  dafs  derselbe  Dichter  in  alter  Zeit 
zwei  nicht  grofse  Gesänge  von  Achilleus  und  Odysseus  entwarf; 
sie  wurden  fortwährend  gesungen  und  vermehrt,  seine  beiden  The- 
men bekamen  das  Uebergewicht,  und  Homer  galt  als  Inbegriff 
der  heroischen  Poesie.  Dann  erst  vereinigten  Sammler  den  gan- 
zen Anwuchs : ffomerus  si  primus  habendus  est,  qui  longum  poe- 
ma  composuerit , carmina  eins  tum  primum  a qvibusdam  eorum 
coUectoribus  in  haec  duo  Corpora  coniüncta  fuerint  oportet,  cum 
pauio  post  extitit  hoc  exemplo  excitata  recentiorum  epicorum 
multitudo.  Darin  war  Heyne  T.  VIII.  p.  802.  zuvorgeknmmen, 
nur  mifsfiel  ihm  die  Hypothese  von  einem  später  ausgefüllten 
Umrifs.  Doch  wurde  mit  der  Annahme  des  gegebenen  Plans  we- 
nigstens der  Uebelstand  entfernt,  den  Wolf  nicht  heben  konnte, 
dafs  der  leitende  Plan  füf  eine  so  lange  musivische  Arbeit  erst 
unterwegs  sollte  gefunden  sein.  Hermann  ging  aber  stillschwei- 
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gend  über  mehrere  gewichtige  Fragen  weg,  welche  das  VerhSlt- 
nifs  seines  Homer  zum  fertigen  Corpus  betreffen:  niemand  kann 
mnthmafsen  ob  die  vermeinten  Prototypen  der  Achilleis  und  Odys- 
see klein  und  auf  einen  Kern  beschränkt  waren  oder  schon  par- 
tienweise gegliedert  gröfsere  Massen  umfafsten,  sondern  jeder  darf 
seiner  Phantasie  beliebig  Raum  geben.  Was  hier  aber  statthaft 
und  wahrscheinlich  ist,  das  erhellt  an  der  Betrachtung  der  Odys- 
see, deren  Plan  völlig  organisirt  ist  und  den  ganzen  Bau  des 
Gedichts  umspannt;  man  merkt  dafs  ein  anderer  Künstler  dm  tA 
weniger  vollkommenen  Entwurf  zur  Ilias  machte,  denn  ihm  fehlt 
jene  Geschlossenheit  und  strenge  Beziehung  aller  Glieder  auf  den 
Hauptplan.  Hermann  selber  sagt  p.  76.  maxima  pars  nostrae 
JKadis  non  est  hene  cotnposila.  Auf  der  anderen  Seite  werden 
wir  anerkennen  dafs  dieses  Epos,  welches  viele  Stücke  von  ver- 
schiedener Hand  und  Güte  vereinigt,  während  es  einen  verwand- 
ten Geist  und  Grundton  bis  in  seine  femesten  Glieder  athmet, 
ununterbrochen  von  einer  gleichartigen  Kunstschule  fortgeführt 
und  vollendet  sein  mufs.  Nirgend  war  der  Nachdichtung,  die  Her- 
mann zweideutig  Interpolation  nennt,  ein  gröfserer  Spielraum  ver- 
gönnt; sie  wurde  durch  den  agonistischen  Vortrag  beschäftigt  und 
immer  von  neuem  angeregt.  Ohnehin  fanden  Rhapsoden  in  der 
Ilias  ihren  freiesten  Tummelplatz,  und  Beiwerke  verbargen  sich 
bequem  im  Schofse  dieses  Epos,  das  bis  zu  den  Grenzen  einer 
übervollständigen  Dichtung  vorrückte.  Davon  zeugt  selbst  ihr 
materieller  Umfang,  der  ohne  ß fast  14,800  anerkannte  Verse 
erreicht;  die  Odyssee  zählt  bis  zum  ächten  Schlufs  in  solcher 
10,362.  Bekker  rechnet  auf  das  Ganze  der  Ilias  15,694  und  auf 
Odyssee  12,101  Verse. 

3.  Ueber  den  Gesichtspunkt  Hermanns  hinaus  hat  mit  Kühnheit 
und  Methode  K.  Lachmann  eine  neue  Bahn  gebrochen:  Be- 
trachtungen über  Hom.  Ilias  (zwei  Vorless.  in  d.  Abhandl.  d.  Berl. 
Akad.  1837. 1841.q  mit  Zus.  von  M.  Haupt,  Berl.  1847.  (1866.)  Der 
Annahme  folgend  dafs  der  gröfsere  Theil  oder  ältere  Bestand  der 
Ilias  aus  selbständigen  Liedern  "(und  zwar  18  gesonderten  Stücken) 
hervorging,  aus  denen  nachträglich  die  Ilias  zusammengefügt  wor- 
den, unternahm  er  — hierin  liegt  die  Stärke  seiner  Arbeit  — die 
17  vorderen  Bücher  bis  zu  den  Entwürfen  einer  Patroklia  zu  zer- 
gliedern. Freilich  warnt  er  (p.  64.)  vor  jener  rohen  Vorstellung, 
welche  die  Ilias  mechanisch  aus  den  ursprünglichen  Liedern  mit  i» 
geringen  Zusätzen  zusammenfügen  läfst,  als  ob  man  eine  fast  voll- 
ständige Reihe  dieser  Lieder  vor  sich  ausbreiten  und  ohne  weiteres 
glatt  aus  einander  schneiden  könnte ; vielmehr  entdeckt  er  überall 
kleine  Füllstücke,  die  mehrmals  mit  gutem  Geschick  eingesetzt  wor- 
den und  jetzt  durch  den  Schein  der  Zusammengehörigkeit  täuschen. 
Solche  durch  die  Kommission  des  Pisistratns  geschonte  Sparen  ver- 
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schiedener  Hand  und  Trümmer  der  wenig  harinonirenden  Entwürfe 
nachzuweisen  ist  das  Ziel  seiner  Forschung.  Lachmann  meint  also 
keineswegs  Volkslieder  ohne  einheitlichen  Plan,  Bruchstücke  mit 
drastischen  Zügen,  von  denen  alles  Epos  auf  der  Stufe  der  Natür- 
lichkeit erfüllt  ist,  noch  weniger  Atome  der  Lieder,  die  man  aus 
freier  Hand  und  ohne  Bezug  auf  einen  gemeinsamen  Plan  unter- 
nahm, eine  Vorstellung  die  Nitz  sch  in  seiner  eifrigen  Polemik 
wider  die  Klcinliedertheorie  (auch  Beitr.  p.  ü4.  ff.  oder  im  Auf- 
satz Philologus  X\T1.  vorn)  ebenso  sehr  rügt  als  Lachmanns  ' 

Subjektivität  in  den  Urtlieilen  über  das  was  acht  oder  jünger  sei; 
deshalb  vermifst  er  an  jenen  Liedern  die  selbständige  Fafsung,  ohne  i 

welche  sie  für  keinen  agonistischen  Vortrag  pafsten , während 
sie  jetzt  oft  weder  einen  rechten  Anfang  noch  pafsenden  Schlufs  ■ ^ 

hätten,  ln  gleicher  Auffafsung  tadelt  das  von  Lachmann  nicht 
eben  deutlich  dargestellte  Prinzip  Bäumlein  in  einer  ausführ- 
lichen Kritik  Zeitschr.  f.  Alterth.  1848.  N.  41 — 43.  1860.  N.  19 — 22. 

Indem  nun  jener  wirklich  satbsMiudige  Glieder  einer  noch  nicht  zum 
Corpus  vereinten  Ilias  voraussetzt,  will  er  aus  Zwecken  und  Ton  der 
Gruppen  soweit  als  möglich  den  guten  primitiven  Bestand  Homers  3 

ermitteln  und,  nachdem  alles  was  fremdartig  oder  nachgedichtet 
beseitigt  worden,  die  Mrjvtg  eigenmächtig  in  knappen  Grenzen  her- 
steUeu.  Allein  diese  sichtende  Thätigkeit  vermag  das  Epos  nicht 
mehr  in  Liedei*  ohne  kunstgerechten  Verband  aufzulösen,  sondern 
mufs  eine  Revision  des  Attischen  Homer  heifsen.  Gegen  sein  Prinzip 
ist  p.  149.  und  früher  (in  Anm.  zu  S-  1.  Schlufs)  einiges  erin- 
nert worden;  wenngleich  er  aber  ein  zu  grofses  Gewicht  auf  den 
Mangel  an  strenger  Verknüpfung,  auf  sachlichen  Widerspruch  und  *■ 

Inkongruenzen  in  einem  Epos  legt,  deisen  Uandluug  nicht  unun- 
terbrochen vorwärts  schreitet,  so  verdankt  man  doch  seinem  Scharf- 
blick eine  Reihe  von  Beobachtungen,  wodurch  die  Geschichte  der 
Ilias  gefördert  wird  und  die  Charakteristik  ihrer  wichtigsten  Bü- 
cher manchen  fruchtbaren  Gesichtspunkt  erlangt.  Ihn  bestreitet, 
der  Auffafsung  von  Grote  (p.  121.)  sich  anschliefsend,  L.  Fried- 
länder Die  Homerische  Kritik  von  Wolf  bis  Grote,  BerL  1853. 

Dagegen  neigt  entschieden  zu  der  Lieder  - Theorie  Schoemann 

in  d.  Jahrb.  f.  Philol.  Bd.  69.  vorn , wenn  er  aiinimmt  dafs  Homer 

die  vorhandenen  Lieder  in  einen  organischen  Zusammenhang  zu 

setzen  unternahm,  ein  solcher  ihm  aber  nicht  gelang;  er  sieht 

folglich  in  mehreren  mit  einander  im  Ganzen  oder  in  Stücken 

wenig  oder  kaum  verträglichen  Gesängen  der  Ilias  Ueberreste  der 

früheren  Lieder.  An  der  Spitze  der  mifsbräuchlich  genannten  , 

Lachmanniani  hat  He rm.  K oechl j'  (nach  einem  populären  Auf-  )) 

Satz  in  Zeitschrift  f.  Alterth.  1843.  vom  und  N.  13 — 15.)  werthvolle 

Beiträge  geliefert  in  den  Züricher  akademischen  Programmen,  De 

Iliadis  cantiinibus  dissertatt.  VII.  1850 — 59.  Hierauf  eine  Reduktion 

unserer  Ilias  (’Uiüs  auf  16  von  einander  unabhängige  Lieder, 
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Iliadis  carmina  XVI.  restituta,  Lips.  1861.  Von  diesem  Kern  einer 
aufs  stärkste  vereinfachten  Ilias  post  Homerum  gab  einen  eingehen- 
den Bericht  W.  Ri  bb  ec  k in  d.  Jahrb.  f.  Philol.  Bd.  8S.  Ferner  sind 
zu  nennen,  wenn  man  von  früheren  Schriften  (wie  C.  L.  Kayser 
De  diversa  Hom.  carm.  origine , Heidelb.  1836.  De  interpolatore 
Homerico.  ib.  1842.)  und  von  den  reifen  Misccllen  im  Aufsatz  von 
L e h r s (Zur  Homerischen  Interpolation,  Rhein.  Mus.  XVII.  481.  ff.), 
von  F.inleitungen  in  neuere  Schulausgaben  oder  von  populären 
Erzählungen  (Preufs.  Jahrbücher  von  Haym  I.  1858.  p.  618.  ff.) 
absieht:  J.  G.  v.  Hahn  Aphorismen  über  den  Bau...  der  Ilias 
u.  Od.  Jena  1856.  A.  Jacob  Ueber  d.  Entstehung  d.  II.  u.  der 
Od.  Berl.  1866.  ein  Buch  das  manchen  guten  Gedanken  über  Ein- 
zelheiten, nicht  über  das  Thema  des  Titels  vortrügt.  Zuletzt  die 
kleinen  Schriften:  W.  Bäumlein  in  e.  Schulschrift,  Stuttg.  1847. 
und,  Die  Factoren  des  gegenwärtigen  Bestandes  d.  Hom.  Gedichte, 
Jahrb.  f.  Phil.  1860.  Bd.  81.  G.  Curtius  Der  gegenwärtige  Stand  der 
Hom.  Frage,  Wien  1854.  und  l^te^  gleichem  Titel  ein  Progr.  v. 
Hiecke,  Greifsw.  1856.  H.  Bonitz  Ueber  den  Ursprung  d.  Hom. 
Gedichte,  2.  Auft.  Wien  1864.  Wir  haben  nun  wol  genug  an  all- 
gemeinen und  konstruktiven  Darstellungen,  werden  aber  noch  ge- 
raume Zeit  einer  vielfältigen  Detailforschung  bedürfen,  um  neue 
Gesichtspunkte  für  die  wiederholte  Revision  der  Homerischen 
Frage  zu  sammeln.  * 

In  dieser  Detailarbeit  hat  bis  in  unsere  Tage  der  Nachweis 
sprachlicher  Eigenthümlichkeiten  und  Differenzen  nur  einen 
mäfsigen  Raum  gefunden.  Aufser  den  p.  60.  und  am  Schiufs  der 
Homerischen  Bibliographie  (p.  176. 2.  Bearb.)  genannten  Büchern 
sind  hieranzuführen:  mancherlei  Beiträge  bei C.E.Geppdrt  Ueber 
den  Ursprung  der  Homerischen  Gesänge,  Leipz.  1840.  II.  B.  Gi- 
s e k e Die  allmäliche  Entstehung  der  Gesänge  der  Ilias , aus  Un- 
terschieden im  Gebrauch  der  Praepositionen  nachgewiesen,  Göt- 
tingen 1853.  Wichtiger  dess.  Homerische  Forschungen,  Leipz.  1864. 
Friedländer  Ueber  Sna^  tlgrjjieva  im  Philologus  VI.  p.  228.  ff. 
Analecta  Homerica,  Regim.  1859.  Zwei  Hom.  Wörterverzeichnifse. 
Aus  d.3.  Suppl.  d.  .Tahrb.  f.  Phil.  L.  1861.  Dess.  Drei  Königsberger 
Progr.  1868  —69.  Die  selten  oder  einmal  vorkommenden  Wör- 
ter hat  Aristarch  zwar  angemerkt,  wie  mau  noch  aus  spärlichen 
Winken  der  Scholien  ersieht,  mit  Recht  aber  darauf  allein  keine 
Schlüsse  gegründet  J.  E.  Ellendt  Drei  Hom.  Abhandlungen, 

L.  1864.  A.  Fulda  Untersuchungen  überd.  Sprache  d.  Hom.  Ge- 
dichte, Heft  I.  Duisburg  1864.  Qmest.  de  serm.  Hom.spec.  Bonn  1864. 

4.  Erhebliche  Bedenken  die  auf  die  Spur  verschiedener  Hände  129 
führen,  bieten  sich  nirgend  so  zahlreich  als  in  der  Ilias.  Vom  in 
die  tadellose  Mijms  (nurP.  La  Roche  Philolog.  XVI.  41.  wagt  an 
der  episodischen  Rede  Nestors  zu  mäkeln)  ist  (wie  ^upt  sah) 
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unpassend  v.  177.  aüs  E,  891.  eingeschlichen.  Weiterhin  kreuzen 
» sich  zwei  Stufen  der  Erzählung  und  greifen  verschränkt  in  einander, 

' indem  sie  348.  und  430.  bei  der  gleichen  Fuge  des  Verses  mit 
^ dem  formelhaften  ocvTag  'Axt^^svg  — avrag  ’Odvcyexfiv 5 anheben  lafsen 
und  auf  verschiedenen  Punkten  den  Zwist  und  die  Pest  zum  Ende 
bringen.  Eine  Spur  des  rhapsodischen  Vortrags  (p.  125.)  liegt  in  der 
Zeitbestimmung  ;u‘9‘ijös  424.  Ein  geringeres  Bedenken  macht  in 
> diesem  Zusammenhänge  der  vieldeutige  Zusatz  I»  toio  493.  (Lach- 
mann  p.  6.)  doch  hob  Zenodotus  einen  Theil  des  Anstofses  (über 
, tdefsen  Ansicht  und  Berechnung  Bergk  in  einer  Gelegenheits- 
^ Schrift,  Marb.  1845.)  durch  Ausschliefsung  von  488— 492.  Erörte- 
> rungen  bei  K.  0.  Müller  Kleine  Deutsche  Sehr.  1. 461.  ff.  Grofs 
\Vindic.  Hom.  Marb.  1845.  Bergk  Zeitschr.  f.  Alt.  1846.  N.  61 — 64. 

' Düntzer  in  d.  Zeitschr.  f.  Gymn. XI.  1857.  p.  411.  S.  XIV.  1860. 

1 p.  329.  ff.  Defs.  Aristarch.  Das  1.  8.  9.  Buch  der  Ilias  kritisch 
* erörtert,  Paderborn  1862.  Hi  ecke  Progr.  v.  Greifswald  1867.  Das 
vl  kleinere  Stück,  Odysseus  führt  Chryseis  zurück,  fordert  “der  natür- 
liehe  Verlauf  des  epischen  Berichts,  und  hiemit  schlofs  die  Ko- 
' manze  vom  Zwist  der  Könige ; sie  war  das  Werk  eines  Sängers 
/ der  ein  Stück  aus  bekannter  Sage  vortrug  und  darum  auch  den 
'Patroklos,  wo  er  zuerst  vorkommt  v.  307.  (Haupt  p.  99.  erinnert 
■ daran)  als  bekannte  Figur  blofs  patronymisch  bezeichnet.  Die 
' beiden  benachbarten  Stücke  (348  — 430.  493  — 530.)  Thetis  und 
'^Achilleus,  Thetis  und  Zeus,  welche  jenes  Episodium  von  Rück* 
gäbe  der  Chryseis  mit  berechneter  Kunst  verschränkt,  sind  das 
erste  Glied  eines  zusammenhängenden  Epos,  welches  vom  Motiv 
der  ßovlri  Jibg  bestimmt  wird.  Eigenthümlichkeiten  im  Sprach- 
gebrauch dieser  zweiten  Partie  stellt  Haupt  p.  100.  zusammen; 
man  wird  aber  hieraus  allein  kein  erhebliches  Resultat  ziehen. 
Hoffmann  im  Philologus  III.  p.  197.  sah  dafs  ein  selbständiges 
Werk  der  Art  nicht  eigentlich  (wie  Lachmann  die  zweite  Hälfte 
,für  zwei  Fortsetzungen  erklärt)  eine  Fortsetzung  heifsen  kann; 
gleichwohl  bezweckt  eine  solche  das  von  Alten  getadelte,  zum 
Theil  verurtheilte , von  Neueren  als  Interpolation  eines  Rhapso- 
den entschuldigte  Summarium  v.  366 — 392.  und  wir  dürfen  doch 
nicht  wie  jener  meint  glauben  dafs  aus  mehreren  Darstellungen 
vom  Zwist  der  Könige,  welche  mehr  in  den  Hauptpunkten  als  in 
allen  Einzelheiten  übereinstimmten,  diese  gewählt  und  ihr  Ein- 
gang mit  der  jetzigen  Erzählung  vertauscht  sei,  als  ob  Homer 
' nur  fremdes  Material  redigirt  hätte.  Soweit  erscheint  die  Mei- 
nung von  Naeke  Opusc.  I.  p.  266.  natürlicher,  dafs  das  Gedicht 
der  Kern  dieses  Buches,  die  Verse  348  — 430.  von  avrag 
'A%.  an  nicht  enthielt. 

130  Ohne  sichtbare  Beziehung  auf  das  erste  Buch  folgt  JB.  Sein 
alterthümlicher  Eingang  beginnt  mit  dem  Traumgesicht  und  dem 
zwecklosen  Rath  der  Fürsten,  und  schliefst  mit  jener  naiven  Lo- 
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gik  V.  80—82.  (nachgeahmt  A,  220.)  die  kein  späterer  ersonnen 
hätte.  Uoffmann  hielt  die  vordere  Partie  bis  v.  483.  sogar  für 
älter  als  die  beiden  gröfseren  Massen  von  A.  und  sicher  ist  der 
/iiänciQa  genannte  Theil  ein  altes  Element  der  planmäfsig  ange- 
legten Ilias.  Die  nähere  Betrachtung  aber  (Koechly  prooem. 
Turic.  18&0.  R.  Franke  Progr.  v.  Gera  1864.)  ergibt  dafs  der 
vordere  Theil  des  Buches  bis  v.  483.  nicht  nur  voll  von  kompilir- 
ten,  oft  zweckwidrig  (auch  in  Gleichnissen)  gehäuften  Formeln, 
sondern  auch  mehrmals  widersinnig  oder  planlos  ist,  wofern  er 
an  die  Motive  des  ersten  Buches  anknüpfen  soll.  Die  Täuschung 
durch  Zeus  verlieren  wir  schneller  aus  den  Augen  als  die  vorgeb- 
liche des  Agamemnon,  der  konsequent  (wie  I und  S ) zur  Flucht 
auffordert,  in  der  That  aber  nirgend  verräth,  was  die  Kunst  alter 
und  neuer  Erklärer  erzwingen  will,  dafs  er  die  Achaeer  mit  Bedacht 
auf  die  Probe  stellt  Im  Gcgentheil  hat  der  Dichter  von  i,  18.  ff. 
der  dieselben  Verse  wiederholt,  an  eine  schlimme  Täuschung  durch 
Zeus  geglaubt.  Nun  mag  es  übel  zum  Ernst  und  zur  offenen  Be- 
redsamkeit des  Epikers  pafsen,  dafs  Agamemnon  sein  angebliches 
Geheimnifs  hartnäckig  verschweigt  und  dem  Thersites  gegenüber 
rathlos  bleibt,  wo  die  Täuschung  in  das  schlimme  Gegentheil  vor 
den  mitwissenden  umschlägt;  noch  weniger  darf  man  ihm  dies 
als  Schalkhaftigkeit  oder  alterthUmliches  Wesen  (Schoemann  d« 
retUentia  Hom.prooetn.  1863.)  anrechnen.  DerRathschlufs  des  Zeus 
wird  zum  erstenmal  aber  beiläutig  0,  370.  in  Erinnerung  gebracht, 
und  weit  später  in  einer  stark  interpolirten  Stelle  O,  66.  ft  vollstän- 
diger als  nötbig  war  entwickelt;  weit  bescheidener  ist  daselbst  v. 
694 — 604.  das  Ziel  ausgesprochen,  welches  der  Gott  dem  Ruhm 
Hektors  und  dem  Unglück  der  Achiver  gesetzt  hat.  Dafs  ihnen  aber 
Achilleus  fehlt,  vernimmt  man  mittelbar  B,  769.  612.  £,  788.  ff. 

N,  99.  ff.  und  aus  seinem  eigenen  Munde  II,  70.  Offenbar  steht  das 
erste  Buch  mit  dem  zweiten  in  keinem  ursächlichen  Zusammen- 
hang ; denn  die  flüchtigen  Beziehungen  auf  den  Zwist  der  Könige 
V.  239.  fg.  377.  fg.  lassen  sich  ohne  Verlust  herausnebmen,  um 
so  mehr  als  einige  dieser  Verse  aus  A kompilirt  sind,  242.  aber 
(d.  h.  A,  232.)  lautet  im  Munde  des  Thersites  sogar  ungehörig. 
Sobald  mau  dagegen  vom  vermeintlichen  Zusammenhang  absieht, 
so  besteht  das  Buch  bis  v.  483.  aus  zwei  in  Plan  verschiedenen 
Massen.  Die  grofsere  mit  ihren  vielen  rhapsodischen  Zuthaten 
blickt  nicht  auf  die  Mijvig  zurück,  sondern  setzt  ein  im  länge- 
ren Epos  vom  Trojanischen  Kriege  begründetes  Motiv,  Agame- 
mnon der*einraal  bewogen  war  ernstlich  zur  Rückkehr  aufznfor- 
dem.  Die  kleinere  begreift  nur  den  .Vnfang  des  Gesangs,  und 
erinnert  entfernt  an  den  Grundgedanken  des  ersten  Buches  im 
Traum  und  in  der  ungenügenden,  alten  und  neuen  Kritikern  an- 
stüfsigen  ßovlr)  ytgdvzcov.  Eine  dritte  Hand  liefs  die  beiderseiti- 
gen Elemente  zusammenlaufen  und  brachte  sie  mittelst  wenig  fei- 
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ner  Praxis  in  Flufs.  Soweit  war  der  Versuch  gemacht,  durch 
retardirende  Kunst  allerlei  Hemmungen  auszustreuen.  Man  merkt 
sogleich  an  dem  aus  Homerischen  Versen  kompilirten  Bruchstück 
V.  53—86.  (darauf  weisen  im  weiteren  die  verdächtigen  194—97.), 
defsen  poetischer  Werth  von  Alten  und  Neueren  (Lachm.  p.  12.) 
mit  Grund  angefochten  wird,  dafs  der  Fortsetzer  ergänzen  wollte, 
was  der  schlichte  Verlauf  der  ersten  Erzählung  unverständlich 
, liefs:  warum  nemlich  Agamemnon  den  geraden  Weg  im  Wider- 
spruch mit  dem  Traum  verlafsen  habe.  Desto  greller  widerspricht 
der  Erfolg,  wenn  der  König  den  Kopf  verliert  und  die  von  ihm 
, gerufenen  Geister  nicht  beherrscht.  Dieser  ungenügenden  Verfas- 
sung von  5,  die  sich  auch  aus  der  jetzigen  Stellung  der  von 
Thersites  gehaltenen  Rede  (denn  sie  spricht  gerade  für  die  vom 
König  empfohlene  Heimkehr)  abnehmen  läfst,  suchte  Koechly  mit 
, der  Hypothese  zu  begegnen,  dafs  ehemals  ein  zweifaches  Lied 
bestand  und  in  dem  einen  Agamemnon  zum  Kampf,  im  anderen 
zur  Heimkehr  aufforderte,  dafs  aber  beide  mit  einander  strei- 
tende Partien  weiterhin  unglücklich  kontaminirt  oder  verschmol- 
zen seien.  Aber  eine  Reproduktion  der  Art  mufs,  je  gewaltsa- 
mer sie  den  gegebenen  Bestand  umformt,  zu  spät  kommen  und 
erweckt  viele  (von  Franke  hervorgehobene)  Bedenken,  noch  we- 
niger kann  sie  glaubhaft  machen  dafs  Diaskeuasten  Homers  je- 
mals ihr  Werk  mit  so  geringem  Verständnifs  betrieben  hätten. 
131  Unter  diesen  Umständen  trifft  nicht  das  Bedenken,  welches  Her- 
mann de  iteratis  apud  Homerum  p.  6.  wegen  der  dreimal  wiederhol- 
ten göttlichen  Botschaft  v.  11.  28.  65.  äufsert:  videor  mihi  in  ea  re 
duorum  carminum  vestigia  deprekendere.  Dagegen  gehören  unter 
die  leeren  Wiederholungen  v.  421  — 432.  die  in  458.  ff.  ihren 
richtigen  Platz  haben.  Schwach  ist  das  Episodium  v.  265—335.  aus- 
gefallen, und  matt  der  Epilog  Agamemnons ; einiges  Interesse  liegt 
. in  der  Scene  von  Aulis.  Der  zweite  Bestandtheil  dieses  Buchs,  der 
Kardkoyog  der  Achaeer  wird  durch  eine  Fülle  von  Gleichnissen 
verschiedener  Dichter  eingeleitet,  doch  leidet  schon  v.  144—148.  an 
diesem  Ueberflufs:  vergl.  p.  59.  Herrn,  de  iteratis  ap.  Horn,  p#  10. 
Mit  Grund  urtheilt  Hermann  vom  Katalog  Opp.  V.  p.  75.  (cf.  p.  59.) 
ad  Universum  potius  hellum  quam  ad  iram  Achillis  pertinerc. 
Dasselbe  hatten  die  Alten  {Schol.  in  494.)  gemerkt,  aber  sie  moch- 
ten mit  der  Annahme  eines  dramatischen  Effekts  sich  abtindeu. 
Immer  bleibt  aber  ein  so  ganz  äufserlich  angelegtes  Register, 
welches  einen  Grad  historischer  Vollständigkeit  erlangt  hat,  nicht 
in  einer  Auswahl  glänzender  Figuren  besteht,  noch  weniger  nach 
Homerischer  Weise  sich  von  einer  bewegten  Handlung  oder  einer 
e|)iso3ischen  Erzählung  abhebt,  auffallend  und  vereinsamt.  Auch 
meint  Grote  mit  einigem  Recht  dafs  ein  Kreis  Griechischer  Zu- 
hörer schwerlich  an  einer  so  trocknen  Aufzählung  vom  Helden- 
Bernhardy,  Griecb.  LUt.-G«scb.  II.  Tb.  Abtb.  I.  3.  Aufl.  11 
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^ nameri  sich  vergnügen  konnte , wohl  aber  möge  jenes 'Yerzfeich- 
^nifs  als  Theil  eines  Gedichts,  worin  die  Helden  auftraten,  oder 
eines  zusammenhängenden  Epos  gedichtet  sein.  Vor  ihm  bemerkte 
Nitzsch  Sagenpoesie  I.  p.  127.  dieser  Katalog  sei  „das  sprechendste 
Beispiel  der  nationalen  Befangenheit,  welche  auch  Einschiebsel 
gar  lebendig  als  acht  Homerisch  anerkannte;  aber  die  Homeri- 
sche Darstellungsweise  fehlt  dieser  Aufzählung  ganz  und  gar.“ 
Das  Stück  gehört  auf  einen  andern  Platz,  nicht  in  den  Gesang 

■ ‘vom  Zorn  des  Achilleus;  sein  Stil  verräth  aber  eine  gute  Zeit. 
‘ Unter  allen  Auswüchsen  (Protesilaos  und  Laodamia  sind  fast  we- 
' niger  auffallend  als  Achilleus  mit  seinen  Myrmidouen)  oder  Inter- 
polationen (mifsrathen  514.)  besitzt  ein  gröfseres  Interesse  das  Epis- 
üdium  vom  Thamyris.  Dies  widersteht  auch  dem  neuesten  scharf- 
sinnigen Versuch,  der  mit  Erfolg  am  gröfsten  Theile  des  Katalogs 
gemacht  worden,  und  nach  dem  Gesetz  theogonischer  und  genea- 
logischer Gedichte  den  Text  in  Strophen  von  je  5 Versen  gliedert 
und  daraus  (bis  auf  10.  25.)  volle  28  Gruppen  bildet:  Koechly 
prooem.  Turic,  1853.  Soweit  durfte  man  die  Vermuthung  (Lauer 
Quaest.  p.  84.  A.  Mommsen  Philol.  V.  522.  ff^.)  wagen,  die  der  Eingang 
begünstigt,  dafs  das  Stück  einem  Boeotischen  Dichter  der  Hesio- 

■ 'dischen  Schule  gehöre.  Die  verschiedenartigen  Bcstaudtheile  des 
’ Katalogs  deuten  auf  Rhapsoden  aus  Argos  (572.)  und  anderen 

Orten;  mehreres  geht  darin  von  jüngeren  Verhältnissen  aus  und 
will  mit  anderen  Angaben  Homers  nicht  stimmen,  wie  eingewebte 
Notizen  über  Athener  und  Boeoter,  die  noch  breiter  ausgespon- 
^ nene  von  Tlepolemos  und  Rhodos:  s.  Müller  Orchom.  p.  367. 
und  in  s.  Gesch.  d.  Gr.  L.  I.  93.  ff'.  Ganz  knapp  und  oberfläch- 
lieh  ist  der  vielfach  kompilirte  Katalog  der  Troer  und  ihrer  Bun- 
desgenossen. Müller  erklärt  ihn  zwar  für  einen  Auszug  aus  dem 
Verzeichnifs  der  Kyprien,  man  sieht  aber  nicht  dafs  aus  den  Ky- 
klikern ein  Element  in  unseren  Homer  übergegangen  wäre.^  Noch 
fand  man  an  der  einleitenden  Darstellung  der  Iris  oderjies  Po- 
lites  einiges,  auch  aus  Rücksichten  des' Anstandes,  zu  tadeln,*  wes- 
halb Aristarch  mehrere  Verse  nach  791.  (s.  Nitzsch  Beiträge  p.  467.) 
verdächtigt  hatte.  Man  durfte  sich  über  den  Muth  der  Trojaner 
wundern,  welche  früher  nicht  wagten  ihren  Feinden  die  Stirn  zu 
bieten,  jetzt  ohne  weiteres  ausrücken;  Iris  ist  eine  durchsich- 
tige Figur  von  jüngerer  Hand. 

Auch  r besitzt  an  seiner  TsLxoayioTiia  ein  Stück  von  'hohem 
Werth,  das  wie  der  Katalog  eher  in  die  vorderen  Reihen  eines 
Gedichts  vom  Kriege  gegen  Troja  gehört.  Sie  hat  den  Reiz  einer 
schönen  Erfindung  und  gefällt  durch  feine  Züge  der  C|Jiarakteri- 
stik,  wenngleich  manches  in  diesem  Gespräch  verspätet  ersc^ieint; 
doch  erregen  die  Fragen  an  Helena  im  zehnten  Jahre  des  Krie- 
ges kein  stärkeres  Bedenken  als  die  des  Oedipus  nach  Laius 
beim  Sophokles.  Sonst  hat  eine  Bedeutung  und  den  Werth  e^nes 
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argumentum  e silentio,  dafs  Achilleus  in  der  Musterung  der  Hel- 
den nicht  vennifst  wird.  Ueber  die  sprachlichen  Eigenthümlich- 
* keiten  dieses  Abschnittes  G.  Curtius  im  Philologus  III.  p.  18 — 20, 
vgl.  Färber  Progr.  Brandenb.  1841.  Den  Schlufs  des  Buchs 
füllt  grofsentheils  ein  zweckloses  Episodium,  Paris  und  Helena 
V.  383—448.  welches  durch  weichen  Ton  und  Glätte  den  Eindruck 
einer  jüngeren  Arbeit  macht,  und  als  Charakterbild  sich  begrei- 
fen läfst,  wofern  ein  schon  den  Alten  anstöfsiges  und  von  ihnen 
verworfenes  {imblem  (22  Verse  396 — 418.)  ausgeschieden  wird. 
Ohne  Beziehung  auf  P tritt  ein,  zerfallend  in  zwei  lose  ver- 
. bundene  Massen,  die  gröfsere  bis  421.  Ebenso  wenig  enthalten 
die  Schlafsstücke  von  Z und  H eine  Beziehung  auf  des  Paris 
Abenteuer  im  dritten  Buch;  man  darf  daher  mit  Haupt  H,  69— 72. 
als  eingeschaltet  ansehen.  Die  beiden  Bücher  F und  /f 'bewei- 
sen eine  feine  Technik  in  Efzählung  und  Schilderung,  sie  halten 
auch  Mafs  in  Vortrag  und  Bildern;  darin  weicht  ihnen  E,  wo 
besonders  die  zweite  Hälfte  nicht  aus  einem  Gufs  gearbeitet  son- 
dern bis  zur  Debertreibung  namentlich  im  Abenteuer  des  Ares 
und  im  Auftreten  der  Göttinnen  überladen  ist.  Eine  strenge  Kri- 
tik dieses  schiefen  und  verworrenen  Ueberflufses  gab  Haupt  bei 
Lachm.  p.  106—8.  Unter  anderen  figurirt  Sarpedon  v.  471 — 496. 
zwecklos  und  dies  Emblem  läfst  sich  ohne  Verlust  entfernen, 
wenn  man  nicht  auch  den  Kampf  jenes  mit  Tlepolemos  (nach 
der  Ansicht  von  Nitzsch  Beitr.  p.  387.)  beseitigen  will.  Noch 
leichter  kann  man  die  lange  Nachdichtung  v.  711—792.  entbeh- 
ren, auch  würde  durch  Ausscheidung  von  kleinen  Verzierungen 
wie  608 — 611.  das  Gedicht  nur  gewinnen.  . In  einem  anderen  Geiste 
sind  gehalten  und  hängen  zusammen  Z und  ff,  1—312.  Diese 
Gruppen  (Diomedes  und  Glaukos,  Ajax  und  Hektor)  glänzen  we- 
niger durch  Neuheit  der  Motive  als  durch  Bilder  edler  Sitte  und 
sinnige  Charakteristik.  Der  Eingang  steht  aufser  Zusammenhang 
mit  den  Thaten  des  Diomedes  in  B.  5.  vgl.  Koechly  Diss.  V.  und 
über  die  Schwächen  von  tj,  17.  ff.  p.8— 13.  Ein  aufmerksamer  Le- 
ser mag  an  dem  Motiv  des  Zweikampfs  Anstofs  nehmen,  wenn 
Hektor  einen  solchen  antragen  darf,  ohne  dafs  ihn  ein  Achäer  an 
die  Ereignifse  der  Bücher  3.  4,  erinnert,  an  Paris  und  den  von  Tro- 
janischer Seite  übel  gehaltenen  Vertrag ; der  Hörer  des  Alterthunis 
sah  darüber  hinweg.  Beide  Bücher  5.  6.  scheint  man  zusammen- 
gefafst  zu  haben,  da  Herodotus  II,  116.  die  Verse  Z,  289 — 293. 
aus  der  Aristie  des  Diomedes  anführt,  ln  H von  313.  an  und 
© (mit  vielen  kompilirten  Versen)  hänfen  sich  die  Bedenken  aus 
dem  Stil  und  der  Hast  in  den  mehr  mannicbfaltigen  als  innerlich 
zusammenhängenden  Situationen ; darunter  der  wunderbar  schnelle 
Bau  der  Mauer  mit  Graben  und  andere  Belege  der  Verworren- 
heit, wovon  Lachm.  p.  24.  Schon  Hermann  Hymn.  p.  VII.  er- 
kannte die  Mittelmäfsigkeit  des  nachahmenden  Erzählers.  An- 
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stüftig  ist  besonders  H,  436—41.  wiederholt  aus  v.  336.  ff.  (wie  US 
229.  fg.  aus  B,  771.)  Noch  stärker  ist  aber  der  Eingang  von  Ö 
geflickt,  z.  B.  41.  ff.  aus  N,  23.  ff.,  69—72.  kehrt  befser  in  X,, 
209—212.  wieder.  Auch  verwarfen  die  Alten  if,  443 — 464.  ein 
Fragment  das  in  unepischer  Hast  die  Zukunft  vorweg  nimmt, 
aber  mit  dem  Anfänge  von  M verarbeitet  sein  sollte;  462.  steht 
mit  der  Erzählung  0,  448.  im  Widerspruch.  Ein  anstöfsiges 
W'ort  ist  V.  475.  dvö^anodeaat.  Die  Mängel  der  Bücher  7.  8.  er- 
örtert Koechly  Diss.  VII.  Die  Räume  zwischen  der  Movofui- 
%ia  in  H und  den  Kämpfen  am  Graben  d,  2^.  ff.  sind  durch 
ein  Gewirr  von  Begebenheiten  ausgefüllt,  wo  manches  mit  späte- 
rem nicht  stimmt,  wie  die  verdächtige  Weifsagung  über  Patro- 
klos  &,  475.  und  die  schwere  Verwundung  des  Teukros,  die  wei- 
terhin völlig  vergessen  wird.  Diesem  Dichter  fehlt  Geschick  und 
epische  Klarheit,  die  Sceuen  in  B.  8.  wechseln  rasch  und  sprin- 
gen plötzlich  um,  ein  langes  und  mit  pomphaften  Worten  schlie- 
fsendes  Episodinm  ©,  350  —484.  welches  mit  v.  35.  im  W'ider- 
spruch  steht  und  metrische  Härten  wie  389.  hat,  auch  mit  etwas 
schroffem  Sprung  zu  v.  485.  überleitet,  ist  überflüfsig.  Ferner 
sind  in  B.  8.  Wörter  und  Wortbedeutungen  anstöfsig  wie  166. 
Saifutva,  welches  Aristarch  in  der  Formel  nÜQos  rot  Satfiova  dm- 
aio  entschieden  rügt,  508.  wird  einmal  riQiytvHa  bemerkt,  welches 
nur  in  der  Odyssee  häufig  ist,  vyir/s  im  holprigen  Verse  624.  pü- 
ö'os  d"  3s  P'iv  vvv  vyiTjs  tlgrifievog  torco,  und  das  dem  Grammati- 
ker bedenklichere  v.  37.  advaaufievoto  tcoio,  letzteres  v.  468.  in 
einer  rhapsodisch  bis  v.  484.  wenig  glücklich  verzierten  Stelle 
wiederholt.  Mit  Recht  hat  man  aus  einem  syntaktischen  Grunde 
V.  340.  für  Interpolation  erklärt.  Hier  werden  wir  zuerst  an  den 
Rathschlufs  des  Zeus  zu  Gunsten  der  Thetis  (370.)  erinnert.  Am 
wenigsten  glücklich  wird  I eingeleitet,  und  die  Wiederholung 
v.  17 — 28.  aus  R,110.  ff.  ist  so  stark,  dafs  Lachmann  p.  27.  sie 
als  schmähliche  Parodie  bezeichnet;  Nestors  Worte  sind  ein  ton- 
loses Emblem,  und  sollten  fast  nur  den  Raum  füllen.  Ein  an- 
derer Geist  herrscht  in  der  nachfolgenden,  mit  breiten  Reden 
durchwirkten  IJeeaßsi'a:  Moritz  Be  Iliaiit  1.  IX.  suspicionei 
criticae,  Progr.  d.  Posener  P’r.  Wilh.  Gymn.  1859.  Kein  späte- 
res Buch  (denn  die  Worte  T,  140.  fg.  können  nicht  ernstlich  in 
Betracht  kommen)  bezieht  sich  auf  einen  Sübneversuch  Agame- 
mnons,  der  doch  auf  seinen  unversöhnlichen  Gegner  einen  starken 
Schatten  geworfen  hätte;  im  Gegeutheil  weifs  letzterer  nichts  da- 
von n,  72.  C.  L.  Kayser  hielt  das  Stück  für  jünger  als  die  Pa- 
troklie.  Eine  Kette  langer  Reden  und  Erzählungen  wird  zu- 
sammengereiht, zum  Theil  (wie  das  verworrene  Episodium  von 
Meleager)  gegen  den  Ton  der  früheren  Bücher  in  ausgedehntem 
Detail,  wenn  mau  auch  nicht  übersieht  dafs  mancher  Vers  (wie 
616.  und  gar  650—665.  die  den  vorheigehenden  366.  fEi  vider- 
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sprechen)  durch  Interpolation  zweckwidrig  eingedrungen  ist.  Aber 
Charakterzeichnung,  Vortrag  und  Versbau  sind  gewandt;  nur  in 
V.  394.  mifsfällt  der  Rhythirius.  Man  bewundeh;  dort  manche  Probe 
naiver  Beredsamkeit,  findet  aber  auch  auffallende  Formeln  und 
Wörter  (darunter  vitods^^rj^  dsvdiXXooVj  neben  denk- 

würdigen Thatsachen  und  Mythen.  Den  frühesten  Beleg  für  alle- 
gorisirende  Moral  bieten  die  Aitul  v.  502 — 514.  ein  zwar  fremdartiges 
' Element,  doch  wird  es  in  der  ausgesponnenen  Fabel  der 
T,  95 — 133.  bei  weitem  überboten.  Frei  steht  oder  schwebt  viel- 
mehr das  nächste  Buch  K die  JoXcovsLct:  Düntzer  im  Philolo- 
gus  XII.  41.  ff.  Sickel  Rofsleber  Progr.  1854.  Diese  dramati- 
Bchen  Scenen  mit  manierirter  Rhetorik  bilden  ein  freies  Episodium, 
welches  sich  in  Breite  des  Ausdrucks  fühlbar  macht  und  hyper- 
bolische Phrasen  wagt  wie  v.  212.  uEya  nsv  of  vnovqdviov  nXsog 
eirj  Ttdvtag  in  ccvd'Qanovg.  Hiezu  kommt  eine  Reihe  gesuchter 
oder  jüngerer  Wendungen,  46.  ^Eytrogioig  inl  tpQsva  0^% 

91.  (cf.  26.)  in  ö(ifj>ccoiv  vnvog  498.  t%EO  ig  diidg, 

dann  173.  inl  ^vqov  i^tazm  dufi^g^  324.  and  do^Tjg,  und  gar  621. 
danaiQOvtag  iv  agyciXiriGi  cpov^Giv.  Nicht  klein  ist  die  Zahl  seltener 
Wörter,  wie  aßgozd^siv  drj&iGaco  dpuLvsig,  virjXvg^  iyQrjyoQxt  fxa- 
Gtdzu),  geringer  die  syntaktischen  Eigenheiten,  82.  rig  d’  ovrog . . . 
iQXsai  otog\  408.  ncSg  d*  at  cpvXcc%<xi\  559.  zov  da  GcpLV  avaxra, 
398.  iLEzd  GcpLGL  von  der  zw'eiten  Person,  woran  Aristarch  An- 
stofs nahm,  und  das  bekannte  gvv  zs  Sv  iqxoiLivcOy  hccl  ze  ngo 
o zov  ivofjGsv  224.  Aufserdem  vier  versus  spondiaci,  die  durch 
keine  Formel  veranlafst  wurden.  Diesen  Gesang  hatten  Attische 
Diaskeuasten  {(pccol  8s  ot  naXcaol  vorn  beim  Eustathius  wollte 
Lachmann  p.  33.  als  die  blofsc  Vermuthung  eines  Alexandrini- 
Bchen  Kritikers  fafsen)  auf  gut  Glück  zwischen  I und  A gestellt, 
so  dafs  der  Dichter  das  kleine  noch  übrig  gelafsene  Zeitmafs 
erschöpfen  müfste.  Wenig  überlegt  würden  (wie  Lachmann  er- 
innert) in  derselben  Nacht,  wo  die  Wachtfeuer  der  Troer  nahe 
brennen,  zwei  solche  Unternehmungen  nach  einander  angesetzt, 
an  denen  beiden  Odysseus  theilnimmt;  nichts  kann  dem  Gesetz 
der  Sparsamkeit  im  Epos  stärker  widersprechen.  Endlich  wird 
des  Rhesus  sonst  nirgend  in  der  Ilias  gedacht,  und  niemand 
weist  auf  dieses  Abenteuer  zurück.  Auch  befremdet  dafs  dem 
. Dichter  nur  ein  Sohn  des  Nestor  bekannt  war,  Thrasymedes, 
worin  er  dem  Verfafser  von  I,  81,  sich  anschliefst.  Kaum  wun- 
dert man  sich  dafs  das  geschraubte  Wesen  eines  solchen  Buches 
auf  den  Dichter  des  Dramas  Rhesus  ungünstig  eingew’irkt  hat. 
Selbst  Nitz  sch  Beitr.  p.  378.  trug  nächst  anderen  kein  Beden- 
ken hier  ein  späteres  Einschiebsel  anziierkennen. 

134  Die  Reihe  der  stark  verzierten  und  mit  glänzenden  Zügen  ge- 
schmückten Schlachtgesänge  eröffnet  A.  Was  in  diesen  Gesängen 
bis  zur  Patroklia  vorliegt,  Stücken  von  geringer  Originalität,  das 
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leidet  häufig  an  Verworrenheit  oder  üeberladung  des  Stofib,  und 
steht  aus  Mangel  an  Klarheit  den  meisten  früheren  Theilen  der 
Ilias  nach.  Die  Bücher  N und  3 gehören  unter  die  schwächsten 
Arbeiten.  Gute  Bemerkungen  gab,  Lachmann  sich  anschliefsend, 
E.  Gau  e r lieber  die  Urform  einiger  Rhapsodien  der  Ilias,  BerL  1860. 
Gegen  Lachmann;  Hiecke  Ueber  Lachm.  zehntes'Buch  der  Ilias, 
Greifsw.  1859.  Vgl.  Giseke  in  Jahrb.  f.  Phil.  Bd.  85.  p.  505.  ff. 
undDüntzer  in  Suppl.  III.  1860.  Von  formalen  Bedenken  mag 
man  noch  absehen,  wie  A,  679.  (wiederholt  |,  101.)  evß6ata, 
vom  anstöfsigen  aTijaia9cu  v.  600.  oder  vom  Mifsbrauch  der  in 
A und  M sich  drängenden  Gleichnifse.  Das  Buch  erü&et  pomp* 
haft  eine  jener  trocknen  teratologischen  Figuren  ("Eoig  auch  78. 
wiederholt),  welche  sich  in  späteren  Rhapsodien  (oben  p.  49.)  merk- 
lich häufen ; der  Dichter  hat  aber  völlig  vergefsen  den  Schlufs  der 
letzten  Erzählung  wenn  nicht  von  I doch  bei  8 aufzunehmen. 
Nicht  glücklicher  war  v.  181  ff.  die  Botschaft  der  Iris  erfunden, 
wodurch  noch  die  beiden  mit  Wortfülle  prunkenden  Verse  168.  fg. 
(Nitzsch  Beitr.  p.  388.  hat  sie  schon  verdächtigt)  werthlos  wer- 
den. Das  eigentliche  Thema  'Aya^tfivovoi  ä^tartia  bricht  firfih- 
zeitig  ab  und  ohne  Einflufs  auf  den  Verlauf  des  Kampfes.  Zu 
diesem  Ausgang  pafst  die  mafslos  geputzte  Beschreibung  der 
Waffen  Agamemnons  wenig.  Sonst  ist  die  Feldschlacht  bis  zu  v.  697. 
lebhaft  und  in  geschmücktem  Vortrag  ausgemalt  Nächst  falsshen 
Zusätzen  wie  335 — 342.  stört  das  Einschiebsel  von  Machaon  v.  502 
— 520.  den  Zusammenhang,  und  ein  langes  ungehöriges  Episodium 
664—762.  in  Nestors  Rede , wo  die  Naht  ein  zweimaliger  Ans- 
gang Avtciq  ’ApUevg  verräth,  läfst  sich  ohne  Nachtheil  aus- 
scheiden.  Die  Widersprüche  ziehen  sich  bis  ins  15.  Buch;  dafs 
weder  die  Verwundung  des  Machaon  (welche  doch  Schneide- 
win  im  Rhein.  Mus.  V.  vertheidigt)  noch  eine-  Sendung  des  Pa- 
troklos  ursprünglich  vorkam,  hat  Hermann  Opp.  V.  59 — 61.  mit 
gröfster  Evidenz  dargelegt  Machaon  und  Nestor  sollten  den 
Gefahren  der  Schlacht  entrückt  werden,  und  weön  Patroklos  wirk- 
lich zu  Nestor  kam,  der  ihn  beweglich,  nur  weit  kürzer,  ansprach, 
so  mufs  er  seinem  Mitgefühl  und  nicht  Achills  Auftrag  gefolgt 
sein.  Man  erstaunt  ferner  dafs  über  dem  Reiz  eines  episodischen 
Beiwerks  mit  retardirendem  Motiv,  das  zwei  längere  Bücher  füllt 
und  erst  bei  0,389.  schliefst,  Patroklos  im  Zelte  des  Eurypylos  (am 
Ende  von  Aj  konnte  vergefsen  werden  und  jener,  trotz  der  grofsen 
Eile  seines  Auftrags,  nur  nach  geraumer  Zeit  sich  auf  denselben 
besinnen  soll,  bis  er  endlich  0, 405.  davon  geht.  Die  Verwundung 
des  Eurypylos  selbst  und  dieser  Theil  der  Scenerie  wird  hiedurch 
verdächtig  und  deutet  auf  ein  jüngeres  Episodium.  AI  hat  vielen 
Prunk  und  nicht  immer  das  rechte  Mafs;  ein  Beleg  der  Ueber- 
ladung  in  Vortrag  und  Satzform  ist  die  Periode  v.  276 — 287.  und 
eine  noch  seltsamere  Probe  von  hohem  Pathos  in  unzeitiger  Di- 
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gression  v.  345—360.  Diese  Stücke  dienten  keinem  andern  Plan 
als  einer  umfafsenden  JIorrpoxAe/a,  die  verschieden  von  H moti- 
virt  und  durch  Episodien  ausgedehnt  war;  ob  wie  man  glaubt 
von  derselben  Hand,  welche  H und  0 einschob,  steht  dahin.  Man 
kann  zwar  beim  ersten  Blick  darüber  erstaunen  dafs  die  Diife- 
renzen  eines  doppelten  Plans  von  keinem  klassischen  Kritiker 
bemerkt  oder  gelegentlich  ttbertüncht  wurden;  darf  aber  nicht 
vergefsen  dafs  die  Mehrzahl  der  Leser  (wieviel  mehr  also  die 
Hörer)  ohne  Verdacht  über  jede  solche  Disharmonie  hineilt;  hiezu 
kommt  dafs  vieles  der  Art  in  entlegenen  Büchern  sich  versteckt, 
vieles  künstlich  eingefugt  und  im  Zusammenhang  des  Ganzen  fest- 
sitzt. Gegenwärtig  ist  es  daher  unmöglich  weit  aus  einander  ge- 
• legte  Stücke  (z.  B.  ©,  1—51.  mit  N zu  Anfang,  wie  Hermann  p.  63. 
will,  oder  wie  Lachmann  yl,  557.  mit  S?,  402.)  zu  verkitten,  lieber- 
dies  sind  die  Bücher  von  N bis  TI  mehr  dramatisch  als  episch 
gruppirt,  wobei  wunderbare  AVirkungen  und  Parteiungen  der  Göt- 
ter nicht  gespart  werden.  Ein  aufmerksamer  Beobachter  mufs  in 
Hinsicht  auf  Zeitdauer  und  Oertlichkeit , besonders  in  der  Be- 
schreibung des  Kampfs  an  der  Mauer  (in  B.  12.  lassen  sich  die  An- 
griffe des  Asius  und  Sarpedon  und  gegenüber  beide  Lapithen 
ohne  Schaden  beseitigen) , denjenigen  Grad  der  Richtigkeit  ver- 
missen, welchen  der  Gründer  eines  kleineren  Gedichts  leicht  ge- 
wahrt hätte;  diese  Mängel  und  Auswüchse  sind  sorglose  Nach- 
arbeit und  Interpolation  der  Rhapsoden,  denen  unter  anderem 
auch  der  Eingang  von  M beizulegen  ist.  Vgl.  Friedländer  Die 
Hom.  Kritik  p.  78.  ff.  Pausen  und  Zeitabschnitte  die  bisher  in 
der  ältesten  Hälfte  nicht  fehlten,  gehen  in  der  unermefslichen 
Dauer  eines  langen  Tages  unter,  denn  er  beginnt  mit  A und 
schliefst  (wie  Lachmann  bemerkt)  kaum  mit  240.  „nachdem 
es  vorher  zweimal  A^  86.  und  77,  777.  Mittag  geworden.“  Schon 
vor  ihm.  erinnerte  Hermann praef',  Hymn.  p.  IX.  Cuius  generis  duo 
maxime  sunt  in  Iliade  loci,  longiores  Uli  et  perturbatiores , quam 
ut  videantur  ab  uno  poeta  componi  potiässe,  pugnam  ad  naves 
X3&  dico  et  Patrocleam  etc.  Allerdings  setzen  die  Bücher  12  — 17. 
unter  manchen  AVeiterungen  einander  ziemlich  fort;  vieles  er- 
scheint aber  als  Füllwerk,  manches  ist  matt  und  mittelmäfsig,  wie 
vor  allen  der  Eingang  von  a (bis  v.  134.) , der  etwas  mühsam 
die  verworrene  Partie  vom  Auftreten  des  Poseidon  einleitet,  und 
zwar  mit  unpafsender  AAMederholung  der  N,  10.  richtig  gebrauchten 
Formel  OvS'  ciXaoGjf.oTtu)v  sl%£.  Hiegegen  treten  die  AVidersprüche 
zurück,  und  kaum  beachtet  man  im  Mauerkampf  dafs  die  AVagen 
der  Trojaner  am  Graben  Zurückbleiben,  die  im  Kampf  N,  684. 
(doch  ist  749.  längst  als  Interpolation  bezeichnet)  erwähnt  wer- 
den, Unter  den  Fugen  und  Einschiebseln  ist  merklich  402— 507, 
ein  Stück  das  unmittelbar  an  das  Ende  von  N treten  sollte,  jetzt 
durch  die  Aio^  anuTTf  und  ein  daran  geschobenes  Emblem 
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388—401.  aus  seinem  Verbände  gerissen.  Diese  Bücher  haben 
ihren  eigenen  sprachlichen  Charakter,  in  Phrasen  und  Wortge- 
brauch,  selbst  in  Kleinigkeiten  wie  sivl  &gt(vm  O,  150.  aus  199. 
Gutes  bemerkt  über  S und  O Koch  im  Philol.  \TfI.  593.  fiF. 
Doch  reicht  keine  Wahrnehmung  ron  Gruppen  ans,  um  den  Tor- 
liegenden  Bestand  unter  andere  Lieder  zu  vertheilen,  noch  we- 
niger wird  man  einen  besser  gegliederten  Zusammenhang  gewin- 
nen. Heutiger  ist  der  Kontrast  schftner  und  matter  Stellen;  so- 
gleich der  seltsame  Eingang  von  M,  mit  einer  unhomerischen 
Formel  v.  23.  xol  fjfu9t(ov  yivog  ävdgäv,  ferner  der  flache  Nach- 
trag V.  175 — 181.  und  in  einem  sonderbaren  Bilde  JV,  754.  Hektor  mit 
einem  schneeigen  Berge  verglichen.  Eine  wenig  glückliche  Hand 
merken  wir  manchen  Stellen  in  £ an , namentlich  dem  anstOfsi- 
gen  Gerede  der  Fürsten  v.  27 — 162.  nnd  dem  unwürdigen  Ge- 
schwätz in  den  schon  von  Aristophanes  verworfenen  v.  317—328. 
wo  man  eher  einen  Hesiodischen  Katalog  von  Heroinen  zu  lesen 
glaubt,  auch  von  der  Liebe  des  Zeus  zur  Demeter  hört  und 
über  die  Verschwendung  in  hohen  Epithetis  sich  verwundert, 
vergl.  Geppert  II.  204.  Zuletzt  das  sonderbare  Füllstück  v.  361  — 
887.  Das  hyperbolische  Geschrei  des  Poseidon  v.  148.  fg.  ist 
blofse  Wiederholung  der  Teratologie  vom  .Ares  E,  860.  Dann 
eine  syntaktische  Seltsamkeit  37.  ö’tpn'ovrts  Auch  den 

Eingang  von  O hat  ein  Nachdichter  mit  rhapsodischem  Ueber- 
flnfs  belastet.  Man  bemerkt  dort  Strukturen  wie  ßfj  — nt]natpti 
41.  avzcvi  ydg  ot  — (fiTttaev  (dg  451.  {wo  die  Kritiker  anstiefsen 
und  Interpolationen  von  mehreren  Versen  annahmen)  noch  mehr 
aber  den  dürftigen  Vortrag  in  den  früh  verurtheilten  Versen  O, 
66—77.  wo  besonders  v.  63.  merkwürdig  ist  als  Ueberrest  einer 
Kombination,  die  der  heutigen  Patroklia  widerspricht,  auch  in 
Z.  76.  nicht  angedeutet  wird.  Kleine  Difl'erenzen  oder  Uneben- 
heiten die  von  der  fleifsigen  Uebung  des  agonistischen  Vortrags 
unzertrennlich  waren , mögen  kaum  befremden : was  jetzt  z.  B. 
Menelaos  vom  llochmuth  und  Tode  des  Ilyperenor  P,  24.  ff.  er- 
zählt, setzt  einen  früheren  Bericht  über  dieses  Abenteuer  vor- 
aus, und  doch  wird  seiner  am  Schlufs  von  S kaum  obenhin  ge- 
dacht. Dagegen  läfst  die  sehr  eigenthümliche  Stelle  N,  845  — 360. 
nicht'  von  einer  Katastrophe  durch  Patroklos  merken.  Auch  sonst 
erregen  manche  Partien  in  O den  Verdacht  einer  Interpolation: 
selbst  Nitzsch  Beitr.  p.  367.  verwirft  v.  498—591.  und  noch  we- 
niger trägt  man  Bedenken  mit  Cauer  p;  45.  die  Verse  879  fg. 
auszumerzen. 

5.  Ein  eigenthümliches  Problem  ist  U:  davon  Schütz  De Pa- 
trocleae  eompositione,  Anclam  1854.  Dieses  Gedicht  zeichnen 
Schwung  der  Erzählung  und  glänzende  Gedanken  aus;  mit  sei- 
nem Thema  mufsten  mehrere  Dichter  sich  befafsen,  veil  es  der 
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Knotenpunkt  der  Achilleis  war.  Das  Motiv  der  Genugthunng 
durch  Zeus  wurzelte  nicht  tief  genug  in  den  fiiiheren  Büchern 
der  Ilias;  und  dafs  man  spät  die  Katastrophe  durch  Fatroklos 
als  den  epischen  und  sittlichen  Schwerpunkt  des  Ganzen  fand 
und  des  Achilleus  seinen  mafslosen  Groll  durch  den  Verlust  sei- 
nes liebsten  Freundes  büfsen  licfs,  das  zeigt  noch  der  vorherge- 
hende Gesang,  der  wie  vorliin  bemerkt  einen  anderen  Verlauf 
erwarten  läfst.  In  unserem  Anfang  des  16.  Buches  verräth  Pa- 
troklos  mit  keinem^ Wort  dafs  er  zur  Erkundigung  ausgesandt 
war,. ebenso  wenig  weifs  er  von  Machaons  Verwundung,  er  spricht 
ans  eigenem  Antrieb  und  erinnert  an  kein  Motiv  aus  Buch  A. 
Keine  Spur  weist  vor-  oder  rückwärts  um  sein  entscheidendes 
Auftreten  vorzubereiton;  nirgend  ist  sogar  des  Feuers  gedacht, 
welches  die  Troer  in  die  Schiffe  zu  werfen  drohen;  endlich  aber 
- enthalten  v.  21 — 45.  keinen  Beweggrund  der  den  unerbittlichen 
von"  seinen  (in  1 schroff  angekündigten)  Entschlüfsen  ablenken 
konnte.  Den  charakteristischen  Gedanken  v.  97—100.  haben  die 
alten  Kritiker  verworfen,  und  man  läßt  ihn  am  besten  ruhen; 
darin  aber  liegt  seine  Wahrheit  dafs  nicht  Achilleus  für  die  Noth 
der  Achiver  ein  Mitgefühl  hegt,  sondern  sein  Freund,  der  auch 
bei  jenem  den  ersten  Schritt  thut  um  Beistand  zu  erflehen.  Was 
aber  Achilleus  erwiedert,  setzt  kaum  voraus  dafs  der  Freund, 
wiewohl  er  A,  337.  eingeführt  ist,  um  die  Geschichte  der  Briseis 
wisse.  Einige  Verse  des  Eingangs  mögen  geborgt  sein : man  ver- 
gleiche V.  23 — 27.  36—45.  mit  A,  658  — 61.  794—803.  (doch  wer- 
den die  letzten  9 Verse  besser  zu  n sich  schicken)  und  nicht 
eigenthümlicher  sind  131—144.  Sicher  hat  ein  Interpolator  die 
fremdartigen  273.  fg.  aus  A,  411.  entlehnt.  Nun  ist  zwar  das 
Feuer  beim  Schlufs  von  O schon  in  die  Nähe  gerückt,  doch  lodert 
es  (v.  81.)  nur  von  fern  um  das  Gespräch  beider  Freunde,  wel- 
ches die  Formel  äf  of  fiev  roiavta  ngot  äUiqlovs  dyogsvov  kalt 
abschneidet;  dürftig  wird  alsdann  au  den  Schlufs  des  vorigen 
Buchs  wieder  angekuttpft,  und  nachdem  ein  feierlicher  Ruf  an  die 
Musen  v.  112.  (die  Fomel  ist  übertragen  aus  A,2\8.  S,  508.), 
der  hieher  am  wenigsten  gehört,  zur  Unzeit  ergangen  und  die 
Flamme  aufgeschlt^eu  ist,  erhebt  sich  Achilleus  zu  rascher  That. 
Demnach  hat  cs  viele  Mühe  gemacht  den  Gesang  vom  Ruhm  und 
Tode  des  Fatroklos  cinzufügen;  und  billig  darf  man  zuerst  fra- 
gen, an  welche  Stücke  die  Patroklie  sich  in  ihrer  ursprünglichen 
Gestalt  anschlofs.  Noch  gröfsere  Schwierigkeit  macht  die  Kata- 
strophe des  Helden.  Sie  wird  überschwänglich,  durch  einen  deus 
ex  maehina  mit  unnützen  Versen  698 — 711.  denen  die  kahlen, 
einem  Flick  gleichenden  692—97.  den  Weg  zeigen,  cingeleitet; 
wiewohl  aber  schon  mit  3 die  riesenhaften  Thaten  der  Götter 
wachsen,  folgt  dann  keine  geringere  sondern  dem  Homerischen  Epos 
. • fremde  Teratologie .{Anm.  zu  S-  !•)  ^-i  man  erstaunt 
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wie  Apollon  (der  schon  666—683.  für  Sarpedon  zum  blofsen  Prunk 
bemüht  worden  war)  jenem  eine  'Waffe  nach  der  anderen  abnimmt, 
bis  Hektor  oder  eigentlich  Euphorbos  den  Untergang  des  Patro- 
klos  vollendet;  und  obenein  wird  erst  P,  126.  fast  beiläufig  erzählt, 
"Ertrcaf/  fiiv  ndzQOiilov , incl  nXvxd  Ttv%t  änrjVQa,  worauf  noch 
gelegentlich  gehen  187.  205.  Wir  dringen  nicht  mehr  durch,  und 
es  ist  vergeblich  dafs  Lachmann  jene  von  Apollon  gesagten  Verse 
als  fremdartigen  Zusatz  ausscheidet-,  denn  auf  den  Tod  des  Hel- 
den durch  den  Gott  beziehen  sich  Z,  454.  T,  413.  Im  Uebergang 
von  B.  16.  zu  17.  ist  daher  ein  nicht  zu  verkennender  Rifs  geblie- 
ben, ein  Widerspruch  den  man  nur  nothdürflig  mit  der  Annahme 
verdeckt,  dafs  beide  Bücher  H und  P jedes  für  sich  vorgetragen 
wurden.  Allein  der  Kampf  um  den  Patroklos,  beginnend  mit  der 
uneigentlich  benannten  MeveXdov  dpiaTti'a,  liefs  sich  von  der  Pa- 
troklia  nicht  absondern.  War  also  der  Tod  des  Helden  in  sei- 
nen besonderen  Zügen  nicht  fixirt,  und  sehen  wir  dafs  der  Ein- 
tritt dieser  heroischen  Figur  in  der  Schwebe  bleibt,  ohne  durch 
eine  friihere  Kombination  hinreichend  motivirt  zu  werden  (jetzt 
mufs  er  halb  zufällig  in  yf  Platz  nehmen,  dann  plötzlich  verschwin- 
den und  augenblicklich  in  O,  390—405.  wieder  auftauchen);  so 
dürfte  die  weitere  Folgerung  nicht  zweifelhaft  sein.  Nemlich  die  be- 
reits episodisch  verlängerte  Al^rig  gelangte  zwar  bis  zur  Patro- 
klie ; doch  sind  die  Mitarbeiter  an  der  ’/Xide  welche  jenes  nothwen- 
dige  Mittelglied  finden  und  richtig  einfügen  sollten,  nicht  über  Um- 
risse hinaus  gekommen.  Daher  das  Motiv  des  Schiffbrandes,  da- 
. her  auch  der  nebelhafte  Tod,  der  alles  Glanzes  trotz  der  Tera- 
tologie entbehrt;  denn  wenn  ehemals  eine  Erzählung  mit  natür- 
lichem Verlauf  bestand,  hätte  man  sie  schwerlich  durch  göttliche 
Maschinerie  verdrängt.  Aber  man  suchte  hier  leere  Räume  nach 
Möglichkeit  auszufüllen,  und  der  fruchtbare  Gedanke  dafs  die 
Katastrophe  durch  Patroklos  solle  vfermittelt  werden,  kam  nicht 
auf  einmal  zur  vollen  Ausfühning.  Einer  anderen  Auffassung 
folgte  Hermann.  Die  Patroklia  bestand  nach  seinen  Mittheilun- 
gen vom  J.  1839  aus  zweierlei  Massen,  nachdem  ihre  ursprüng- 
liche Gestalt  von  einem  Dichter,  der  die  Sache  anders  erzählen 
wollte,  in  manchen  Stücken  verändert  war.  Der  Verfasser  des 
älteren  Liedes  wufste  weder  von  einer  Verwundung  des  Machaon 
noch  dafs  Feuer  in  die  Schiffe  geworfen  wird,  Patroklos  war  we- 
der ausgescliickt  noch  verweHt  er  beim  Eurypylos,  er  hat  aber 
die  Noth  bei  den  Schiffen,  vielleicht  auch  die  verwundeten  Heer- 
führer gesehen^  imd  aus  freiem  Antrieb  bittet  er  den  Achilleus, 
wenigstens  ihn  in  die  Schlacht  gehen  zu  lassen.  Demnach  ist 
V.  101 — 129.  ein  fremdes  Stück  und  anderen  Epen  entnommen, 
um  an  die  letzten  Erzählungen  anzuknüpfen;  ebenso  293  — 95. 
späterer  Zusatz,  und  das'  üble  301.  drjior  nvg  interpoUrt  ans 
nöfov  alnvy  Freilich  konnte  der  Gesang  sicht  irei  schwebend 
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mit  V.  1.  beginnen  (eher  erwartet  man,  “JXXot  (liv  nag«  mjvalv 
ivtrotlftoiai  fiaxoPTo),  sondern  Schilderungen  vom  bedrängten  Zu- 
iss  Stande  des  Heeres  mochten  vorangegangcn  sein;  möglich  dafs 
Fatroklos  durch  den  Lärm  bewogen  ihm  nachging  und  den  Euiy- 
pylos  antra^  worauf  mehreres  im  Schlufs  von  A sich  deuten  liefse. 

Die  Erzählung  hatte  nun  ihren  Fortgang  bis  v.  393.  woran  sich 
unmittelbar  (in  allzu  hastigem  Sprung)  698—822. 829—857.  schlos- 
sen, 829.  etwa  mit  der  Aenderung,  rov  If  &g  insvxäiievog  xgog- 
e(prj  xoqv&aMoe  'Exroo^,  aber  858 — 867.  gehören  einem  Diaskeua- 
sten,  welcher  den  Widerspruch  mit  P,  426.  ff.  übersah.  Der  an- 
dere Dichter  dagegen  liefs  den  Patroklos,  wie  Achilleus  befahl, 
in  seiner  Verfolgung  der  Troer  einhalten,  nachdem  sie  über  den 
Graben  ins  freie  Feld  geworfen  worden ; ihm  sind  v.  394 — 697. 
beizulegen;  er  hat  den  Charakter  des  Helden  (wie  man  aus  626.  ff. 
im  Gegensatz  zu  745.  ff.  abnehmen  kann)  edler  gehalten.  Uns 
fehlt  aber  dessen  Erzählung  vom  Tode  des  Patroklos:  vermuth- 
lich  fiel  dieser  durch  Hektor  allein  und  ohne  Antheil  des  Euphor- 
bos,  wenigstens  nicht  infolge  der  phantastischen  Entwaffnung 
durch  Apollon;  vielleicht  im  Kampf  um  den  Leichnam  irgend 
eines  erschlagenen,  worauf  ein  Bruchstück  v.  824—28.  deutet, 
wo  die  Vergleichung  nicht  passen  will.  (Diese  Folgerung  wäre  • 
gewagt  und  in  einem  Gesang,  der  durch  die  Pracht  seiner  mit 
malerischem  Detail  geschmückten,  nicht  immer  streng  gehaltenen 
Gleichnisse  hervorsticht,  nicht  gerechtfertigt;  auch  das  stattliche 
Bild  384.  ff.  steht  zur  Anwendung  393.  in  keinem  richtigen  Ver- 
hältnifs.)  Zuletzt  habe  derselbe  Künstler,  welcher  die  jetzige  Ilias 
zusammensetzte,  beide  Massen  zum  stetigen  Ganzen  vereinigt; 
freilich  würde  man  hier  den  Blick  dieses  sonst  klaren  Genius 
kaum  wieder  erkennen,  wofern  er  die  doppelte  Sage  mit  den 
daran  geknüpften  Wideisprüchen  unvermittelt  aufnahm  und  ohne 
Noth  die  Harmonie  eines  guten  Organismus  störte  oder  aus  den 
Augen  setzte.  Uebrigens  mnthmafste  Hermann  dafs  aus  folgen- 
deij  Stücken  ein  Ganzes  sich  leidlich  bilden  lasse;  A,  806—832. 
(mit  einigen  der  nächsten  Verse  bis  gegen  848.)  77, 2. 101. 112.  fg. 

O,  692 — 746.  77,  114—393.  Soweit  Hermann;  wenige  werden  auf 
eine  solche  Dekomposition  eingchen,  die  den  Dichter  der  Ilias 
tief  herabsetzt  und  seinen  unbestrittenen  Kunstverstand  mehr 
als  zweifelhaft  macht;  und  offenbar  mufste  der  Tod  des  Patro- 
klos, gleichviel  ob  in  der  Sage  oder  in  der  epischen  Erfindung 
gegeben,  nothwendig  von  allen  Rhapsoden  ausgeführt  werden. 
Die  Hypothese  von  zwei  Massen  der  Patroklia  verliert  hiedurch 
allen  Grund  und  Boden. 

Mit  S tritt  Achilleus,  gegenüber  Hektor,  so  völlig  in  den  Vor- 
grund, dafs  blofs  Erscheinungen  der  Götter  daneben  Platz  finden. 
Die  Technik  wird  kälter  und  zeigt  wenig  Erfindung,  der  Glanz 
IS9  der  Bilder  und  der  dichterischen  Diktion  läfst  nach,  was  von  den 
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' 7 letzten  Büchern  (die  6 fielen  schon  Wolf  p.  187.  anf)  Lehmann 
p.80.  bemerkt;  die  Eeminiscenzen  aus  früheren  Büchern  mehren 
sich,  und  der  Ausdruck  gleicht  häufig  dem  Sprachschatz  der 
Odyssee.  Man  vergifst  aber  manchen  Auswuchs  über  der  glück- 
lichen Plastik  der  'OnXonoucc.  Der  Dichter  von  2 scheint,  wenn 
' man  auf  die  Wendung  v.  75.  fg.  448—451.  achtet,  die  Darstellung 
eines  wesentlichen  poetischen  Motivs  in  B.  A anders  als  wir  ge- 
. funden  zu  haben.  Nur  für  ein  stof&niifsiges  Interesse  kamr' die 
, Auffassung  von  Schlegel  Gesch.  d.  Poesie  p.  161.  gelten:  „von 
~ der  Patrokleia  an  wechseln  und  kämpfen  in  den’ letztem' Bhapso^ 
dien  der  Ilias  gröfsere  Gestalten,  das  Leben  ist  gedrängter  imd 
rascher  der  Schwung.“  Ihm  schwebten  wohl  die  Phantasmen  in 
~ Gesang  Tj  namentlich  das  breit  ausgesponnene  Abenteuer  des 
Aeneas,  mit  der  Fortsetzung  des  Götterkampfes  385—514.  und 
die  Gaukelbilder  in  X vor,  wo  die  Teratologie  weit ^ über  alles 
fafsbare  Mafs  sich  steigert;  z.  B.  Ares  der  7 Plethren  in* seineni  Fall 
407.  bedeckt,  worüber  Athene  mit  Kecht- lachen  darfi  ‘Die  Farbe 
solcher  Uebertreibungen  erinnert  an  die  Hesiodische  Zeit,  wie^  die 
♦ Strafe  der  Hera  O,  18.  ff.  und  schon  der  Mythos  vom=Briareos 

ii,  896-r406.  Zenodotus  rügte  manches  der  Art  undyerwarf  auch 
das  dürre  Register  der  Nereiden  2^  39—49.  ' Die  nutzlosen  Brei- 
.)•  ten  in  T hatte  bereits  Jensius  angemerkt,  Obss.  in  stylo  Hom.  . 

' 1748.  p.  285.  Eine  der  unzeitigsten  Interpolationen  ist  dort 

• .in  Agamemnons  Munde  die  allegorische  Fabel  95 — 139.  Es  mag 
' nicht  die  Schuld  der  Philologen  sein,  wenn  sie  dort  v.  80.  mit 
dem  vßßdXlsiv  und  seinem  Zusammenhang  niemals  fertig  werden»*^ 
Kein  kleines  Wagestück  der  Syntax  bietet  der  vereinzelte  Fall 
V.  261.  vvv  Zsvg  — tirj  fihv  iyco  novQy  . . insvsniciL  ^ man  ■ 
darf  sich  über  di)  im  Eingang  v.  342.  über  säfisv  noXsfAOLO  v.  402. 
und  über  den  seltsamen  Gebrauch  von  Bpithetis  wundem,  wie  v.  404. 
nödag  aloXog  tnnogy  endlich  ist  das  einmalige  yiXaaaa  dh  näcci 
ns^l  x^(ov  v.  362.  Eigenthum  der  jüngeren  Poesie.  ‘ Man  bemerkt 
noch  daTs  allein  der  Verfasser  von  Tsich  entschieden  (141^  195.) 
auf  I bezieht;  denn  die  sehr  trockne  Darstellung  Z",  448.- ff.  stimmt 
nicht  völlig.  In  ^ häuft  sich  so  viel  eigenthümliches  und  wim- 
derbaros,  dafs  man  diese  Leichenfeier  des  Patroklos  mit  dem 
letzten  Gesang  nicht  füglich  auf  einerlei  Stufe  setzen  oder  beide 
für  gleich  wesentlich  im  Plane  der  Ilias  erklären  darf.  Die  Zeich- 
nung der  Götter  erscheint  kleinlich,  aber  die  Ethopoeie  der’  Hel- 
den zeigt  kein  geringes  Talent,  und  man  begreift  daXs  einige  sich 
im  überschwänglichen  Lobe  dieses  Buchs  gefallen.  Allein  der 
Rest  der  Kampfsccnen  steht  weit  nach,  und  Lehrs  Rhein.  Mus. 
XVII.  485.  fg.  verwirft  mit  Grund  v.  798—884.  Merkwürdig  und 
auffallend  bleibt  unter  anderem  in  der  Darstellung  von  den  abge-  - 
schiedenen  Seelen,  welche  Lauer  Quaest  Hom.  p.  23.  für  ein  spätes 
Stück  erklärt,'v.  72.  H'dooXa  %a(i6vT<ov  (gleich  verdächtig  278^) 
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; und  'ipvx^  H«l  fÜdtoXov^  worin  schon  die»  Kritiker  einen  Zug 
; der  Odyssee  erkannten.  Dann  die  der  Odyssee  abgeboi^te  For- 
^ mel  ccvt  äXl*  ivorjas  v.  140. 193.  Ferner  viele  glossematischc 
Wörter  und  ein  rhetorischer  Anflug,  wie  in  den  spielenden  Aii- 
klängen  v.  116.  316 — 18.  und  der  Mifsbrauch  der  inavacpoQu 
V,  641.  nach  dem  Vorgänge  von  T,  372.  AT,  127.  Ueber  Sl  s.  oben 
140  p.  117.  und  Düntzer  Bhein.  Mus.  N.  F.  V.  p.  378.  ff.  Derselbe 
glaubt  dafs  die  Ilias  v.  676.  schlofs,  der  Rest  einem  Nachdichter 
gehört;  sicher  konnte  letzterer  nicht  lange  auf  sich  warten  las- 
. sen,  da  der  Schlufs  von  Gefühl  und  Sitte  gefordert  wurde. 

. , Endlich  behauptet  noch  jetzt  ihren  Werth  die  Bemerkung  welche 
Wolf  Prolegg.  p.  274.  auf  Anlafs  der  alten  Kritiken  {quibus  ex- 
. trema  Hiados  ad  similitudinem  Homericae  consuetudinis  per  vim 
refingere  voluerunt)  macht:  Id  ita  factum  esse  darum  est  ex 
- , Schol.  ad  T.  W.  In  quibits  rhapsodiis  certatim  elaborarunt 
veteres^  ut  notas  proprias  atienorum  ingeniorum  eximerent.  Lach- 
mann aber  erklärte  p.  69.  die  5 Bücher  von  Z bis  nicht  blofs 
für  das  Werk  desselben  Dichters,  sondern  auch  für  weit  schlech- 
ter als  irgend  ein  früheres  Buch.  Dieses  Urtheil  prüft  Hoff- 
mann  im  Lüneburger  Progr.  1860.  In  den  letzten  Theilen  der 
Ilias  treten  besonders  die  religiösen  Ansichten  schon  näher  zur 
Odyssee.  Dieselbe  Nachbarschaft  erhellt  aus  dem  formalen  Theile, 
worin  ß von  den  übrigen  Büchern  der  Ilias  zum  öfteren  äbweicht. 
Im  Anfang  hat  man  das  unkorrekte  Avzo  nicht  glücklich  in  Avto 
geändert,  svgvona  Z^v  331.  aber  im  Ausgang  des  Verses  gewinnt 
wenig  durch  die  Besserung  Zijv.  Nur  in  diesem  Buch  steht  v.  788. 
eine  der  bekanntesten  Formeln  der  Odyssee,  v.325.  datcpQojv  in 
der  Bedeutung,  welche  der  Odyssee  eigenthümlich  ist,  ferner  «|tt- 
tplnoXov  ta(iir)v  daselbst  v.  302.  Das  in  jener  häufige  dXrjd'sirjv 
kennt  die  Ilias  bloJ's  361.  Ä,  407.  Mehr  kann  auffallen  ta- 
, Xvx^xoq  W,  740.  Dazu  9^,  742.  die  von  einem  Becher  ge- 

brauchte Phrase  ndXXsi  kvUa  näcav  in  alav  noXXov , 679.  das 
gesuchte  dsdovnoxog  Olöinodao  ig  raqpov,  und  unter  den  kühne- 
. ren  Strukturen  ß,  711.  xovfs  — xiXXia&ijv.  ihtXvsg  335.  mit  Dativ, 
die  beiden  Accus,  yvvaixd  xs  d^oaxo  pa^öv  58.  Unter  den  Ma- 
• nieren  des  letzten  Buchs  hat  Lachmann  noch  die  zweimalige 
Wendung  v.  200.  424.  angemerkt,  mg  cpdxo...  ytal  dpsißeto  pvd^cp. 
Hiezu  kommen  Abweichungen  vom  epischen  Stil:  die  Anrede  yt- 
Qov  Tlgiap  v.  669.  der  Gebrauch  des  Wortes  x^Q^ißov  v.  304.  die  vom 
jüngeren  Epos  anerkannte  Jledeutung  des  veiHsaae  v.  29.  aber  das 
folgende  paxXoavvr^v  bewog  den  Aristarch  v.  30.  zu  verwerfen. 
Dann  das  Epitheton  in  vdcop  «xr/p«rov  v.  3o3.  die  verzierte  Phrase 
. rdds  HvSog  ngoxidnxm  v.  110.  und  vollends  ein  Hesiodischer  Aiis- 
i Spruch  V.  45.  oudf  ot  aldmg  yiyvsxccL,  rjx  uvdgag  piya  aivsxai  rjd’ 
Svivrjoiv.  Von  den  eigenthümlichen  Gleichnifsen  oben  p.58.  Sie 
bieten  in  den  hinteren  Gesängen  manchen  Zug  aus  jüngerer  Sitte : 
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s.  Sickel  Rofsleber  Frogr.  1847.  p.  4.  Man  trägt  aber  Bedenken 
die  Charakteristik  der  Heroen  (wie  die  Darstellnng  des  Lokrisehen 
Aiax  in  wovon  ausführlich  Pappenheim  im  Sappl  II.  des 
Philologns)  mit  spitziger  Kritik  zn  belenchten.  Sonst  liefern  X 
und  Sl  vortreffliche  Stellen,  die  mit  den  besten  Partien  sich  messen 
können ; zumal  wenn  man  A und  M vergleicht,  und  in  Sl  'unächtes 
(V.  722.  731—789.  770.),  mattes  (Ö8.  214-216.  539.  fg.  548.  565. 
583.  594.  fg.)  und  Wiederholungen  (519—521.)  ausscheidet 

6.  Weit  einfacher  erscheint  die  Forschung  über  Organismus 
und  Interpolationen  der  Odyssee.  Eine  treffende  Skizze  des 
Inhalts  gab  Aristot  PoeU  17.  extr.  Dieser  so  geschlossene  Bau 
der  aus  gesteigerter  Energie  der  Heroenzeit  und  aus  Yerschmel* 
znng  derselben  mit  einer  Welt  der  Wunder  und  Märchen  (f.  93. 
1.  Anm.)  hervorging,  nöthigt  eine  vorgerückte  Stufe  des  Epos  an- 
zunehmen, wo  die  ritterlichen  Kriegesgeschichten  fertig  Vorlagen* 
Solche  werden  denn  auch  von  den  beiden  Aoeden  in  beliebiger 
Auswahl  vorgetragen,  und  aus  den  oI/iAttt  oder  Liederkreisen  vom 
Trojanischen  Kriege  zieht  der  Sänger  in  B.  8.  was  gerade  gern 
gehört  und  oftmals  gefordert  wird.  Zuletzt  war  man  schon  mit 
einer  leichten  Behandlung  von  Mythen  bis  zum  phantastischen 
Spiel  vertraut  geworden.  Ueber  die  spätere  Zeit  des  Gedichts 
hat  Wackernagel  in  seinem  früher  (Th.  I.  p.  292.)  erwähn- 
ten Aufsatz  einsichtiger  als  viele  Gelehrte  vom  Fach  geurtheilt : 
der  Urheber  der  Odyssee,  wie  er  sich  ausdrOckt,  steht  auf  den 
Schultern  derer  welche  die  Ilias  di<diteten.  Davon  geht  auch 
Hoffmann  im  Eingang  s.  Aufsatzes  Allg.  Monatsschr.  Apr.  1852. 
ans,  dafs  die  Odyssee  jünger  als  die  Ilias  sei.  „Die  ihr  diese 
Ansicht  beigebrachten  inneren  Gründe  sind  so  durchgreifend^  dafs 
man  jetzt  nicht  mehr  daran  denken  kann,  Homer  habe  die  Ilias 
in  seiner  Jugend,  die  Od.  im  höheren  Alter  gedichtet.*^  Vollends 
mnfs  wer  irgend  an  die  Theorie  ursprünglicher  Lieder  glaubt, 
aus  denen  der  Dichter  der  Ilias  keinen  vollkommnen  Organismus 
bilden  konnte,  den  Kunstbau  der  Odyssee  för  das  Weric  weder 
derselben  Hand  noch  des  gleichen  Zeitraums  halten.  Die  Vor- 
stellung des  Alterthums  (p.  97.)  vom  einen  Homer,  der  seine  bei- 
, den  Epen  in  verschiedenen  Lebensaltern  unternahm,  beruht  auf 
Eindrücken  der  ethischen,  nicht  der  künstlerischen  Differenz. 
Gegner  wie  Grote  (Friedländer  d.Hoin.  Kritik  p.  71.)  weicher  vom 
jüngeren  Zeitalter  der  Odyssee  nichts  hören  will , legen  kein  zu 
grofses  Gewicht  auf  ihre  Kunst  und  Eigenheiten:  aus  blofser  Ver- 
schiedenheit des  Objekts  lasse  sich  der  veränderte  Charakter 
411  beider  Epen  erklären,  die  Sparen  vorgeschrittener  Kultur  oder 
vielmehr  eines  feineren  sittlichen. Gefühls  seien  ebenso  trügerisch 
als  die  Differenzen  der  Sprache,  am  wenigsten  aber  dürfe  man 
aus  der  vollkommneren  Anlage  der  Odyssee  ihren  jüngeren  Ur- 
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Sprung  begründen.  Auch  C.  L.  Kays  er  verwarf  diesen  letzten 
Grund:  so  wenig  darf  man  auf  Uebereinstiramung  in  den  Elementen 
der  antiken  dichterischen  Kunst  rechnen;  er  dachte  sogar  nach- 
zuweisen dafs  die  erste  Hälfte  der  Odyssee  für  einen  grofsen 
Theil  der  Ilias  gedient  habe.  "Woher  aber  die  Lieder  vom  Odys- 
seus stammten  (manche  vermuthen  dafs  die  Sängerschule  der 
Kreophylier  auf  Samos  mit  ihnen  sich  beschäftigte),  dies  und  ähn- 
liches sind  jetzt  müfsige  Fragen  die  in  der  Luft  schweben.  Hört 
man  Gell  und  andere  Reisende  die  Schilderungen  des  Dichters 
von  Ithakas  Oertlichkeit  wegen  ihrer  Treue  rühmen,  da  sie  mit 
der  "Wirklichkeit  überraschend  stimmen:  so  findet  man  glaublich 
dafs  der  Gründer  der  Odyssee  in  Westgriechenland  heimisch  war. 
Dieser  Eindruck  der  treuen  Wahrheit  bestimmte  Fr.  Thiersch 
üeber  d.  Gedichte  d.  Hesiodus  p.  41.  zu  der  (jetzt  unverständlich 
klingenden)  Annahme,  die  Rhapsodien  welche  von  Ithaka  Pylos 
Lakedaemon  handeln,  aber  auch  der  Katalogos  und  andere  Stücke 
der  Ilias,  seien  durch  einheimische  Sänger  in  der  Grundform  so- 
gleich nach  dem  Trojanischen  Kriege  verfafst  worden.  Mehr  lohnt 
es  sodann  einiger  neueren  Ansichten  und  Hypothesen  über  die 
Komposition  dieses  Epos  gedenken.  Niemand  zweifelt  dafs  der 
Werth  seiner  Gesänge  sehr  ungleich,  mancher  bis  zur  Ermüdung 
in  die  Länge  gezogen  und  durch  Nachdichtung  ausgedehnt  ist, 
woher  auch  der  fast  vergefsene  Telemach  bis  zu  B.  15.  warten 
mufs;  man  merkt  dafs  die  Gröfse  des  Dichters  in  der  ersten 
Hälfte  liegt,  und  sie  wird  dort  am  lebhaftesten  empfunden.  Allein 
dafs  sie  aus  den  verschiedensten  Stücken  (Liedern)  übel  zusam- 
mengesetzt und  ihr  Plan  überaus  mangelhaft  sei,  sie  sogar  im 
* Ganzen  tief  unter  der  Ilias  stehe,  dies  Ergebnifs  der  Betrachtun- 
gen über  die  Od.  von  A.  Heerklotz,  Trier  1854.  verräth  eine 
kleinliche  Kombination.  An  einem  Abdruck  der  Odyssee  hat  ih- 
■ ren  alten  und  jüngeren  Bestand  in  halb  chronologischer  Folge 
darzustellen  versucht  A.  Kirchhof f.  Die  Homerische  Odyssee 
und  ihre  Entstehung,  Berl.  1859.  Das  kurze  "Vorwort  setzt  für  die- 
ses Epos  einen  einfachen  Kern  voraus,  der  auf  dem  Grunde  volks- 
thümlicher  üeberlieferung  und  Sage  stand;  eine  nicht  frühe  Re- 
daktion erweiterte  den  Kern  plaumäfsig  und  unabhängig,  denn 
sie  verstand  mit  vollkommener  Beherrschung  den  Stoff  zu  grup- 
piren  und  poetisch  zu  gestalten.  Ihr  gehört  der  alte  Nostos  in 
1200  Versen,  der  bei  der  Rückkehr  des  Odysseus  nach  Ithaka 
V,  184.  schliefsen  soll.  Eine  spätere  Fortsetzung  ging  bis  296. 
* zusammen  4761  Verse.  Der  jüngere  Theil  habe  trotz  der  Schönhei- 
• ten  des  Details  einen  geringeren  poetischen  Werth,  und  beherrschte 
die  (dafür  angenommene)  Sage  nicht  mit  gleicher  Freiheit.  Die- 
ses Ganze  sei  zwscheu  Ol.  30.  und  50.  einer  Bearbeitung  unter- 
worfen worden,  welche  den  Umfang  um  mehr  als  die  Hälfte  erwei- 
tert, den  Text  verändert,  zum  Theil  lückenhaft  gemacht  habe;  grofse 
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und  kleine  Bruchstücke  wurden  eiugefügt;  von  den  InterpoUtio- 
nen  der  Pisistratiden  lafscn  nur  wenige  Belege  sich  nachweisen. 
Einige  Partien  die  für  Beurtheilung  des  Ganzen  kein  Gewicht 
haben,  erörtert  Kirchhoff  in  Hom.  Excursen,  PhiloL  XV — XIX. 
Rhein.  Mus.  XV.  Hiezu  kommen  Urtheile  von  Bekker  Gedan- 
ken über  d.  Od.  (namentlich  sein  überstrenges  Urtheil  über  das 
Prooemium,  dem  man  immerhin  v.  7—9.  18.  19.  entziehen  kann) 
in  Monatsberichten  der  Berl.  Akad.  1853.  p.  166.  ff.  u.  in  s.  Hom. 
Blättern.  Unsere  Zeit  bewundert  nicht  mehr  wie  die  frühere  den 
Plan  und  die  kunstvolle  Gliederung  der  Odyssee,  welche  populär 
von  Fenölön  {Precis  de  TOdyssee,  Oeuvres  T.  7.),  eingehend 
von  Nitzsch  in  d.  Hallischen  Eucyklopädie  und  in  der  Einlei- 
tung zu  Th.  2.  seines  Kommentars  entwickelt  war.  Je  mehr  die 
Bildung  sich  verfeinert  und  von  der  epischen  Stimmung  zurück* 
weicht,  desto  weniger  kann  die  Lust  au  kritischen  Analysen  üd>er- 
raschen:  wir  sind  Leser  geworden  und  begehren  ein  Ganzes,  de- 
fsen  Theile  nothwendigen  Zusammenhang  haben  und  überall  die 
Berechtigung  für  ihren  Platz  nachweisen  können,  die  Alten  waren 
unbefangene  Hörer  und  Bewunderer  eines  rhapsodisch  ausgeführ- 
ten Baus,  wo  gut  erfundene,  wirksam  geordnete,  leidlich  zusam- 
menhängende Gruppen  allen  Ansprüchen  genügten.  Der  Dichter 
brauchte  nicht  um  das  viele  zu  sorgen,  was  jetzt  dem  strengen 
Forscher  als  unwahrscheinlich  oder  an  den  Unrechten  Platz  ge- 
stellt erscheinen  mufs;  wir  vcrw'undern  uns  im  Gegentheil  dafs 
Odysseus  /k,  389.  fg.  seine  Kenntnifs  jener  von  ihm  nicht  selbst  er- 
lebten Scene  zwischen  Helios  und  Zeus  gewissenhaft  begründet, 
indem  er  halb  aktenmäfsig  auf  Kalypso  und  ihren  Gewährsniann 
Hermes  sich  beruft.  Kirchhoff  aber  Rhein.  Mus.  XY.  p.  62.  ff 
will  aus  diesen  und  ähnlichen,  zum  Theil  durch  den  Obelos  ge- 
zeichneten Ueberresten  glaublich  machen  dafs  der  wesentliche 
Gehalt  der  Bücher  *— p ununterbrochen  in  einer  Erzählung  des 
Dichters  lief,  der  denn  auch  unmögliches  oder  nicht  gesehenes 
berichten  durfte;  die  heutige  Form  aber  in  der  Odysseus  alles 
als  eigenes  Erlebnifs  vorträgt,  sei  die  jüngere,  welche  durch  den 
Mechanismus  einer  willkürlichen  und  äufserlich  gehaltenen  Bear- 
beitung aus  jener  ursprünglichen  gemacht  worden.  Noch  mehr, 
Odysseus  erzählt  am  späten  Abend  in  vier  oder  mindestens  drei 
Büchern,  deren  Zauber  kein  zweites  Epos  überboten  hat,  seine 
Weltfahrten  vor  einem  glänzenden  Kreise  der  Phaeaken  und  ver- 
dirbt ihnen  den  Schlaf ; man  fand  auch  daran  viel  zu  tadeln,  be- 
sonders weil  ein  so  langer  Bericht  nicht  in  die  Zeit  der  Abend- 
ruhe gehört.  Aber  gewifs  konnte  der  Aufgabe  durch  einen  kür- 
zeren Fortgang  innerhalb  der  drei  wesentlichen  Stufen,  der  span- 
nenden Abenteuer,  der  Heimkehr  und  der  Rache  des  Helden  an 
den  Freiem,  genügt  werden ; manches  Stück,  wenn  es  nicht  später 
nachgetragen  war,  durfte  knapper  gefafst  sein  und  alles  in  ziem- 

I 


r-C  ;izad  by  Google 


94.  Homer.  Geschichte  und  Kritik  seiner  Gesänge. 

lieh  gerader  Erzählung  verlaufen,  wie  namentlich  Hermann 
Opusc.'Y.  54.  sq.  urtheilt.  Indefseii  derjenige  Dichter  welcher 
den  vorgearheiteten  Stoff  des  Nostos  kunstvoll  auszubaiien  unter- 
nahm, wollte  nicht  auf  die  Persönlichkeit  und  die  Schicksale  sei- 
nes Heros  sich  beschränken:  er  steigerte  das  Interesse  das  er 
für  jenen  erregt  noch  durch  das  Gemälde  seiner  Familie,  der 
edlen  Gattin  und  des  reifenden  Sehns,  die  mit  ihm  leiden,  und 
erhöhte  zugleich  die  sittlichen  Motive  des  Epos.  Eine  reichere 
Theilnahme  wird  daher  durch  einen  Vorbau  begründet,  die  soge- 
nannte Telemachie  in  den  4 ersten  Büchern,  deren  Handlung 
zwar  einen  einfachen  Gang  mit  mäfsiger  Erfindung  hat,  aber  den 
Vortheil  bietet  manchen  anziehenden  Stoff  aus  den  zur  Seite  lie- 
genden Nosten  einzuweben.  Nachdichtung  und  interpolirte,  zum 
Theil  aus  anderen  Büchern  entnommene  Verse  sind  dort  häufig. 
Hennings  Ueber  d.  Telemachie,  3.  Suppl.  d.  Jahrb. f.  Philol.  1858. 
zerlegt  diese  Bücher  in  vier  Lieder,  die  aber  von  demselben  Dich- 
ter ausgegangen  seien.  Nur  der  Debergang  zum  Nostos  ist  durch 
einen  ungehörigen  Flick,  nemlich  durch  eine  zweite  völlig  nutz- 
lose Götterversammlung,  mit  allerhand  erborgten  Phrasen  gebil- 
det oder  verdeckt  worden:  jetzt  vertreten  «,  3—27.  eine  kurze 
Wendung  für  den  Auftrag  des  Zeus  au  Hermes,  etwa  wie  Koechly 
im  gekürzten  Text  der  ersten  Rhapsodie  (Diss.  I.  1861.)  von  ot,  87. 
mittelst  einer  kleinen  Ergänzung  sofort  zu  «,  28—32.41.42.  über- 
geht; nur  so  liefsen  die  beiden  Prooemien  von  cc  und  f (Schmitt 
Freiburger  Diss.  1852.)  glauben  dafs  die  Handlung  in  zwei  ver- 
schiedenen Ansätzen  fortgeleitet  werde.  Sonst  wäre  der  schon 
a,  84.  angedeutete  Besuch  des  Hermes  bei  Kalypso  zu  früh  ge- 
kommen und  hätte  den  natürlichen  Lauf  der  vier  vorbereiten- 
den Bücher  gestört.  Zugleich  wird  der  Schlufs  der  vorderen 
Partie  in  d,  613—19.  durch  einen  Lückenbüfser  aus  o,  113.  ft’, 
gebildet,  dem  noch  ein  oft'enbar  unächter  Zusatz  v.  620  -24.  nach- 
folgt; auch  bemerken  die  Alten  dafs  d,  661.  fg.  aus  A,  103.  ge- 
zogen ist.  Von  diesen  Wiederholungen  in  der  Odyssee,  welche 
häufig  mit  unzeitigen  Reniiniscenzen  verziert  ist,  Herrn,  de  Hera- 
tis  ap.  Ilom.  p.  11. 

Den  nächsten  Abschnitt  (B.  5—8.)  vom  lieimkehrenden  Odys- 
seus erörtert  Koechly  De  Odysseae  carminibus  dissertatt.  III. 
Züricher  Progr.  1862—64.  (wovon  ein  Vorbericht  in  d.  Verhandl. 
d.  Augsb.  Philol.  Versamml.  p.  34.  tf.)  ausgehend  von  fünf  un- 
trennbaren Rhapsodien,  aus  denen  der  Nostos  besteht,  nemlich 
den  Partien  Kalypso  Nausikaa  Odysseus  bei  den  Phaeaken,  seinen 
Erzählungen  und  seiner  Heimfahrt.  In  den  drei  Büchern  6 — 8. 
blieb  immer  einiger  Spielraum  für  Nachdichter,  und  eine  raäfsige 
Zahl  von  schmückenden  Zusätzen  zeigt  dafs  Rhapsoden  bemüht 
waren  den  geniigsanien  Vortrag  auszufüllen.  Mit  Recht  werden 
Bcrahardy  Oricch.  Litt.-Geüch.  II.  Th.  Abth.  1.  3.  Aufl. 
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als  Ueberflafs  beseitigt  die  vier  Verse  welche  t schlief^en/  das 
Emblem  rj,  18  — 42.  (wo  völlig  unnütz  34—36.)  46#>-81.  und  das 
noch  unpafsendere  v.  261 — 258.  aber  auch  bei  der  Erzählung 
y.  155.  ff.  vermilst  man  einen  Grund  für  die  Zurückhaltung  von 
Alkinoos  und  Arete.  Die  meisten  Interpolationen  enthält  man- 
chen dürftigen  Vers  (wie  58.)  und  Wiederholungen  wie  v.  83.  ff. 
aus  521.  ff.  und  ein  vorzeitiges  Einschiebsel  438  — 448.  Davon 
auch  H.  Anton  im  Rhein.  Mus.  XIX.  Indefsen  war  man  weni- 
ger empfindlich  für  den  Flick  v.  87— 97.  wo  der  Dichter  um  einen 
Uebergang  zur  Rede  des  Alkinoos  verlegen  die  später^^erst  ’pa- 
fsenden  Worte  532—36.  wiederholt  und  mit  einigen  Zeilen  aus- 
schmückt. Diese  sechs  Verse  sind  dort  ungebührlich,  nicht  aber 
die  Wiederholung  der  Thränen.  Breit  und  redselig  wird  auch 
der  Vortrag  des  Odysseus  zur  Unzeit  214—^33.  ausgeführt  und  - 
mit  mythologischer  Zuthat  verziert.  Ueberhaupt  trug  man  kein 
Bedenken  den  Aufenthalt  des  Helden  unter  den  Phaeaken  durch  wz 
eingelegtes  Beiwerk  zu  dehnen.  Aristarch  nahm  Anstofs  an  eini- 
gen nicht  durchans  schicklichen  Zusätzen,  und  verwarf  ^,  2^.  %. 
275—288.  7if  311—16.  Stellen  die  einer  jüngeren  Zeit  miXsfielen. 
Kleinere  Partien  haben  hier  früh  und  spät  (d^avon  unter  anderen 
Anton  im  Rhein.  Mus.  XVIII.  p.  416.  ff.)  den  aufmerksamen  Le- 
ser, der  vor-  und  rückwärts  blickt,  gestört;  das  Alterthum  ^ng 
aber  gern  über  so  beiläufigen  Anstofs  hinweg,  wie  wenn  215 
—221.  Odysseus  vom  bösen  Hunger  redet,  nachdem  er  f,  249. 
das  nöthige  geleistet  hatte.  Dieses  Epos  besitzt  aber  kein  auf- 
fallenderes Emblem  als  das  Episodium  266—369.  jenes  welt- 
liche, fast  im  kecken  Geiste  mancher  Hymnen  gehaltene  ^Aben- 
teuer von  Ares  und  Aphrodite,  mit  dem  der  Sänger  seine  Fhaea- 
ken  ebenso  sehr  als  den  Odysseus  ergetzt.  Alte  Kritiker  (rovg 
d&Btovvxug  triv  iv  *Odvacs(a  ^'ÄQSog  xal  *A(pQodit7}g  Sfihol. 

Aristoph.  Pac.  778.)  verwarfen  entweder  diese  SceneA*  gtozlich 
oder  doch  10  Verse  333  — 342.  (nach  Scfiol.  Bari.)  und  bereits 
Zoilus  hatte  iSchol.  332.)  darüber  seinen  Unwillen  geäufsert;'^die 
Neueren  (von  ihnen  berichtet  Anton  Rh.  M.  XIX.-  430.)  sind  zwar 
getheilter  Meinung,  die  meisten  verwerfen  aber  das  Stück,  we- 
nige liefsen  es  als  Begleitung  des  Tanzes  gelten.  Nur  We Icker 
Rhein.  M.  I.  254.  ff.  (Kl.  Sehr.  II.  32.)  legt  ihm  den  Werth  einer 
unschuldigen  Götterkomödie  bei,  die  er  als  unübertroffenes  Mei- 
sterwerk bewundert.  Wir  dürfen  billig  darin  ein  Spiel  des  paro- 
direnden  Epos  erkennen,  welches  in  jüngere  Zeit  gehört  und  den 
apokryphischen  Winkel  der  Phaeakenwelt , nicht  den  Ernst^  der 
heroischen  Zeit  lustig  verziert.  ,Vor  allen  geschmeidig  waren 
*Alnivov  ’AnoXoyoiy  die  vom  Schlufs  des  achten  Buches  durch 
vier  Gesänge  laufen.  Dieser  Zauberkreis  des  Ritterthums  und 
der  Märchenwelt  besitzt  weder  ein  festes  Maft  für  seinen  Umfang 
noch  eine  noihwendige  Grenze  für  die  Wahl  der  Erzählungen; 
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er  bot  den  Rhapsoden  einen  so  bequemen  Spielraum,  dais  unge- 
bührlich viel  in  den  einen  Abend  gezwängt  werden  durfte.  Wei- 
terhin ist  X das  Lied  von  der  Kirke  mit  vielen  Zusätzen  und 
(wie  andere  Büdher)  mit  wiederholten  Versen  vermehrt  worden, 
bis  es  in  die  weder  sonderlich  (v.  490.  ff.)  motivirte  noch  mit  B.  10. 
genau  stimmende  Digrcssion  zur  Ni*via  überleitet.  Diesem  Tum- 
melplatz der  jüngeren  Nachdichter  und  Diaskeuasten  fehlt  in- 
nere Nothwendigkeit,  da  für  Odysseus  kein  Anlafs  war  zur  Un- 
terwelt herabzusteigen,  und  nichts  trägt  darin  den  Stempel  eines 
hohen  Alterthums.  Manches  ist  immer  ein  Räthsel  geblieben, 
wie  die  Weissagung  des  Tiresias  über  die  letzten  Schicksale  des 
Odysseus,  unter  anderen  9dvaTog  cclös,  uud  mindestens  er- 
scheint der  Schlufa  134.  ff',  als  ein  später  Anhang.  Ferner  wird  die 
Stelle  von  der  Ariadne  v.  321.  ff.  deren  Theseus  sich  nicht  er- 
freuen konnte,  da  sie  durch  Artemis  zuvor  getödtet  wurde,  ^lo- 
vvaov  funfxvQi'Qeiv , so  räthselhaft  auch  dieser  Zusatz  klingt,  mit 
Grund  für  eine  der  Attischen  Interpolationen  gehalten.  Daun 
bemerkt  man  in  B.  11.  (und  noch  mehr  in  der  zweiten  Nekyie  co) 
wesentlich  neue  Vorstellungen  über  Unterwelt  und  Zustände  der 
Schatten  (Teuffel  Zur  Einleit,  in  Homer,  Stuttg.  1848.  p.  28.  ff.), 
und  der  intelligentere  Ton,  einige  mythologische  Gruppen  (z.  B.  die 
Dioskuren),  die  Künste  der  vi*vojj.avttia  und  das  Gemälde  der 
unterirdischen  Strafen  lassen  die  Hand  des  Onomakritos  und  sei- 
ner Freunde  (p.  109.)  vermutben.  Von  den  alten  Kritikern  wurde 
was  zwischen  568.  und  627.  liegt , darunter  das  Episodium  vom 
Tantalus,  für  Arbeit  des  dtaaytivaaxr)!  gehalten.  Cf.  Spohn  de 
extr.  p.  Odyss.p.bS.  A.  Herrmann  deundecima  Odytseae  rha- 
psodia,  Gotting.  1833.  4.'und  eine  Diss.  v.  Brausewetter,  Regim.  1863. 
Lauer  Quaest.  Hom.  Berol.  1843. p.  70.  ff.  meinte  sie  sei  in  Boeotien 
gedichtet;  seine  Gründe  klingen  naiv.  Manche  Gruppe  von  Versen 
ist  breit  und  zwecklos  in  1 eingelegt;  gleiches  bemerkt  von  138—149. 
Düntzer  im  Philol.  Bd.  18.  p.  717.  Sonst  läfst  der  Katalog  der 
Heroinen  in  seiner  Auswahl , namentlich  das  Abenteuer  der  Tyro 
glauben  dafs  zu  diesem  Buche  hauptsächlich  die  nicht-ionischen 
Sänger  und  Genealogen  der  Fürstengeschlechter  beisteuerten.  Von 
mehreren  der  folgenden  Bücher  handeln  R.  Volkmann  Commen- 
iatt.  epie.  Lips.  1854.  X.  111.  und  Rhode,  Untersuch,  über  Ges. 
13—16.  Brandenb.  1858.  Ges.  17.  Dresden  1848.  Bis  zum  Schlufs 
l«3  des  Epos  erscheinen  zwecklose  Dehnungen,  die  längst  fest  sitzen, 
evident  S,  462  — 506.  die  Episode  vom  Hause  des  Melampus  o, 
226—256.  und  in  x aufser  anderem  die  Digression  von  der  Eber- 
jagd V.  395 — 466.  Hiezu  die  zahlreichen  Interpolationen:  bemer- 
kenswerth  w,  281—298.  vgl.  mit  x,  5—13.  Von  mehreren  solcher 
Fragen  B.  Thier  sch  Urgestalt  der  Odyssee,  Königsh.  1821. 
Nitz  sch  indagandae  per  Od.  interpolationis  praeparatio,  Kiel 
1828.  4.  und  sein  Verzeichnifs  interpolirter  Stellen  Sageupoesie 
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p.  129.  £ J.  LaRoche  Die  Atheteseii  in  der  OdyssM,-  %it- 
schrift  f.  d.  oesterreich.  Gymn.  1862.  Uebrigens  weicht  dieses 
Epos,  wie  man  schon  nach  der  Yerschiedenheit  der  Themen  und 
des  Standpunkts  erwartet,  im  Sprachschatz  von  der  Ilias  merk- 
lich ab.  Im  Wortgebrauch  wie  in  Phrasen  und  Formeln  neigt 
der  Stil , nach  Art  der  geistesverwandten  hinteren  Bücher  der 
Ilias,  zur  Abstraktion  und  künstlichen  Metapher,  während  er  von 
der  naiven  Sinnlichkeit  sich  entfernt;  nicht  minder  wechselt  er 
aber  auch  nach  Büchern.  Da  bei  Homer  die  Zahl  der  für  ab- 
strakten Wortsinn  bestimmten  Endungen  klein  ist,  so  darf  man 
nicht  übersehen  dafs  solche  weniger  in  den  älteren  BOchertf  der 
Ilias,  häutiger  in  den  hinteren  Gesäncen  der  Odyssee  Vorkommen: 
besonders  atif  rvg  {fvataxTvs)  und  awr;,  xlenroavvij  Tafßoovft] 
TtxToavpäcav.  Das  unpafsendstc  Wort  der  Art  ist  in  a»,  19T.*«o- 
IvpigSiltjaiv.  Ein  räsonnirendes  Verzeichnifs  der  in  den  späte- 
ren Büchern  zum  ersten  Mal  auftretenden  Wörter,  deren  Ge- 
brauch oder  Bildung  einer  jüngeren  Zeit  angehört,  hat  R.  V®lk- 
mann  Commentatt.  epic.  lY.  aufgcstellt.  In  einem  dieser  späten 
e überraschen  derbe  Stichwörter  ans  dem  Leben,  welche  dem 
Standpunkt  des  Margites  und  ähnlicher  Gedichte  nicht  zn  fern 
liegen.  Manche  Wortbildung  steht  dort  vereinzelt,  wie  «oWiri- 
xpoc  n,  255.  TioXvJtat'italoe  o,  419.  ivrjyfdh]  r,  114.  vollends  poxoft«- 
Tos  <p,  146.  Dafs  hier  allein  Ausdrücke  lür  Technik  und  häusliche 
Zustände  verkommen,  die  keinen  Pl.afz  in  der  Ilias  fanden, 'be- 
greift ein  jeder.  Yorzugsweise  hat  die  zweite  Tlfilftc  von  der  durch 
die  Ilias  geläufig  gewordenen  Phraseologie  massenhaften  Gebrauch 
gemacht  und  frühere  Yerse  zahlreich  wiederholt:  Belege  bei  Gep- 
pert  II.  242.  ff.  Endlich  streift  der  Ton  der  Odyssee  so  häufig 
an  Gnomologie,  dafs  ergänz  fiberhängend  Sentenzen  (wie ft, 546.  fg. 
p,  322— 323.  oder  T,  325 — 334.worfiber  Thierscb  A.  MonacAU.  399.) 
anzufugen  verstattet : mnn  bann  sich  nur  wundern  dafs  nicht  öfter 
als  in  0,  74.  ein  'HatöStiog  jjorpaxxrjp  gerügt  wurde.  Wie  man 
zuletzt  durch  die  Routine  verleitet  mittelst  der  gehäuften  rhapso- 
dischen Yorräte  variiren  konnte,  das  erhellt  aus  den  18  Yersen 
n, 281. ff.,  welche  Zenodotus  ausschied;  die  Rede  wird  299.  mit 

derselben  Formel  eingefafst.  ' 

' V tttÄ  ' 

7.  Den  Schlufs  dieser  Forschung  bilden  die  Differenzen 
zwischen  Ilias  und  Odyssee.  Deren  bietet  sich:dem  auf- 
merksamen Leser  genug,  sowohl  in  der  Auffassung  des  Lebens 
als  in  der  Form  und  poetischen  Technik,  bis  auf  die  p.  59.  cha- 
rakterisirten  Gleichnifse  herab.  Unter  welchen  Yoraussetzungen 
man  dennoch  früher  die  beiden  Epen  als  Werke  desselben  Mei- 
sters verband,  davon  oben  am  Schlufs  der  Anm.  4.  Unter  die 
vorläufigen  Yersnehe  der  neueren  Chorizonten  gehören  KoSs  de 
ditcrepantns  qvibusdam  in  Od.  oceurrentibus,  Havn.  1806.  8 und 
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B.  Thiersch  de  diversa  II.  et  Od.  aetale,  in  Jahns  Jahrb.  III.  2. 
p.  95.  £F.  Zur  vollständigen  Uebersicht  defsen  was  der  Odyssee 
eigen  ist  fehlt  viel;  das  meiste  mag  im  sprachlichen  Gebiet  ge- 
sammelt sein.  Mehreres  worin  sie  vom  Wort-  und  Sprachge- 
brauch der  älteren  Bücher  der  Ilias  abweicht  oder  mit  ihren 
jüngeren  Partien  stimmt,  anderes  was  für  den  Ton  der  Odyssee 
charakteristisch  ist,  findet  sich  oben  unter  5.  6.  berührt.  Was  und 
unter  welchen  Kategorien  aber  jedem  der  beiden  Epen  in  Sprach- 
schatz und  in  Bedeutungen  eigen  ist,  einmal  vorkommende  Wör- 
ter und  objektiven  Bedarf,  hat  in  ausreichender  Weise  zusam- 
mengestellt und  erörtert  Friedländer  Zwei  Ilom.  Wörterver- 
zeicbnifsc,  L.  1861.  (oben  p.  158.)  p.  782—794.  Der  Stofi"  bringt 
es  mit  sich  dafs  nnter  anderen^  in  der  Ilias  Ausdrücke  für  Krieg 
Kampf  Waffen,  in  der  Odyssee  für  Seefahrt  und  Häusliclikeit 
überwiegen.  Belege  für  Einzelheiten : xQuiafisiv  hat  nur  Ilias, 
daitpgav  in  geistigem  Sinne,  oxio'fvra  Prädikat  von  lUyaga,  &b- 
ovdije  nur  Od.,  je  einmal  haben  II.  und  Od.  lo'yos  0, 393.  a,  66.  und 
ägiazov  Sl,  124.  vr,  2.  6/iq>aX6tis  und  cpdßos  sind  in  der  Ilias  häufig, 
jenes  einmal  in  t,  32.  dies  in  ca,  57.  qpp'fa  einmal  in  Od.  |,  269. 
wiederholt  e,  438.  Beiläufig  merkten  solches  die  Alten  an,  die 
Chorizonten  und  ihre  Gegner;  auch  wurde  die  Rhetorik  nicht  ver- 
tu gefsen,  man  hört  dafs  die  Ilias  häufig,  die  Odyssee  (oben  p.  63.) 
nur  einmal  in  inavcclTjilng  rede,  Wolf  Prolegg.  p.  260.  Auch  mag 
keine  zweite  Stelle  sich  in  .\ssonanzen  messen  mit  9*,  116.  TroXla 
H dvavxa  tdzavxa  ndgavzä  ze  do'jipia  z’  ril9ov.  Daran  grenzt 
die  reich  verstreute  Gnomologie  (ihr  Glanzpunkt  ff,  130.  ff.), 
welche  merklich  an  die  Zeiten  der  Reflexion  erinnert;  man  that 
unrecht  in  solchen  Zügen  und  Vorspielen  der  Elegie  bereits  einen 
Anklang  moderner  Empfindung  zu  sehen.  Ferner  bemerkt  man 
dafs  die  Gleihhnisse  (p.  69.)  nicht  nur  eine  mäfsige  Zahl  fül- 
len, sondern  auch  mit  geringerer  Phantasie  erfunden,  weniger 
sinnlich  und  mehr  aus  dem  geistigen  Leben  mit  sinniger  Beob- 
achtung gezogen  sind.  Den  kulturgeschichtlichen  Standpunkt  er- 
örtert B.  Constant  de  la  religion  Vol.  III.  etwa  wie  schon  Her- 
der in  der  Adrastea  den  Unterschied  beider  Epen  in  der  Cha- 
rakteristik der  Götter  hervorhob : vgl.  Spohn  deextr.p.  Od.  p. 89. 
Eine  so  wider  Erwarten  eingeschaltete  malerische  Sentenz  über 
den  Olymp  als  angeblichen  (qjaffl)  Sitz  der  Götter  wie  f,  42— 46. 
deutet  auf  jüngere  Zeiten.  Die  Verheifsung  eines  Elysion  in  je- 
nen Versen  5,563—69.  deren  rhythmischen  Zauber  Wolf  bewun- 
derte, hat  einen  ähnlichen  Ton;  man  erkennt  dafs  ohne  reli- 
giöses Motiv  eine  selige  Zukunft  dem  Menelaos  blofs  darum  ver- 
liehen wird,  weil  er  mit  Zeus  verwandt  ist.  Hiezu  kommt  noch 
t,  334.  die  Apotheose  der  Leukothea:  Homer  kennt  kein  zweites 
Beispiel  der  .4rt.  Soviole  Differenzen  der  Form  und  Kultur  se- 
tzen einen  anderen  Grad  der  Intelligenz  voraus,  denn  sie  waren 
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keineswegs  durch  den  gegebenen  Stoff  bestimmt.  Man  hat  wol 
einmal  der  naiven  Tftuschung  Raum  gegeben,  als  ob  das  Verfah- 
ren des  Dichters  in  beiden  Epen  ein  so  gegenstilndliches  gewe- 
sen, dafs  er  in  der  Ilias  seine  vorgeschrittene  Bildung  verhehlen, 
gleichsam  der  historischen  Treue  zum  Opfer  bringen  wollte;  doch 
wer  verkennt  dafs  der  objektive  Grundton  beider  Epen  eine  freie 
Schöpfung  war?  Selbst  Nitz  sch  kufsert  wenn  auch  zweifelhaft 
Od.  II.  Vorr.  p.  26.  „Wer  nun  beide  Gedichte  einem  Ver&sser 
beilegt  — , der  mufs  die  Verschiedenheit  daraus  erklären,  dafe 
derselbe  Dichter  die  Ilias  mehr  aus  den  überlieferten  Gesängen 
gestaltet,  die  Odyssee  mehr  frei  aus  sich  gedichtet  habe.“  Doch 
derselbe  war  nicht  abgeneigt  (Encykl.  Odyssee  p.  405.  t>)  alle  Neue- 
rungen und  Verschiedenheiten  einer  jüngeren  Sängerzeit  zuzu- 
schreiben,  unter  deren  EiuHufs  das  Epos  mehr  in  der  Odyssee 
gestanden ; sonst  schien  sie  ihm , wiewohl  einem  späteren  Zeit- 
alter angehörend,  der  Ilias  näher  zu  treten  als  den  Kyklikern. 


d.  Bearbeitung  des  Homer  im  gelehrten  Alterthum  tu 
und  bei  den  Neueren. 

9.  Homer  war  aus  Athen,  dem  Sammelplatz  Homeri- 
scher Studien,  in  der  Attischen  Redaktion,  woran  ausge- 
zeichnete Kenner  der  Dichtung  wie  Antimachus  und  Ari- 
stoteles gefeilt  hatten,  seit  Alexander  dem  Grofsen  in  der 
gebildeten  Welt  verbreitet  und  an  namhafte  Studiensitze 
gelangt.  Hierauf  folgten  die  wissenschaftlichen  Bemühun- 
gen von  Männern  der  Zunft,  welche  nach  den  Interessen 
der  Leser  oder  der  gelehrten  Welt  verschieden  ausfielen. 
Doch  sorgte  man  weniger  für  den  allgemeinen  Bedarf  und 
das  gebildete  Publikum  als  für  Forscher  von  Fach  oder 
für  die  Zwecke  der  Gelehrsamkeit.  Bisher  waren  Fragen, 
welche  die  Moral  und  Religiosität  des  gröfsten  nationalen 
Dichters  betrafen,  zwanglos  mit  Allegorien  und  in  halb 
wissenschaftlicher  Erörterung  als  ein  geistiges  Spiel  ver- 
handelt worden:  mit  ihnen  beschäftigten  sich  Lobredner 
oder  Rhapsoden  Homers  (Anm.  zu  §.  55,  2.),  Sophisten  und 
Philosophen,  zuletzt  in  einer  fast  systematischen  Fassung 
Männer  wie  Zoilus  (p.  83.)  und  Aristoteles  in  'Ano- 
QrjiiaTa  oder  IlQoßi.rjfinta  'OfirfQixä.  Ein  historisches  Ver- 
ständnifs  aber  suchte  man  damals  ebenso  wenig  als  ein 
System  der  Erklärung  oder  die  Kritik  der  Lesarten ; jeder 
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. genofs  den  Dichter  und  verehrte  diesen  gemeinsamen  Schatz 
der  Bildung  auch  ohne  beschwerliche  Forschung.  Die  hel- 
lenisirende  Welt  dagegen  welche  den  Homer  als  ein  be- 
rühmtes Lehr-  und  Lesebuch  empfing,  bedurfte  vielfacher 
Unterweisung,  um  ein  ihr  in  Form,  Kunst  und  Gedanken 
fern  stehendes  Werk  vollständig  zu  fassen.  Zugleich  for- 
derte die  Schule  von  den  Fachmännern  eine  Revision  des- 
Textes,  der  vielfach  fehlerhaft  war  und  in  den  Exemplaren 
schwankte ; diesem  dringenden  Geschäft  unterzogen  sich  so- 
fort Gelehrte  jedes  Ranges,  und  die  Menge  zum  Theil  be- 
rühmter Männer,  selbst  derer  die  wie  Aratus,  Rhianus, 
Apolloniusder  Rhodier  nicht  ausschliefslich  auf  Gram- 
matik eingingen,  verräth  den  regesten  Wetteifer  und  einen 
hohen  Grad  litterarischer  Betriebsamkeit.  Solche  Mühen 
vererbten  sich  seit  Zenodotus  auf  die  letzten  Aristarcheer 

146  herab,  bis  zuletzt  ein  berichtigter  Text  als  Vulgate  weit 
und  breit  anerkannt  war;  man  unterschied  zwischen  den 
sorgfältig  berichtigten  Ausgaben  (^al  yaQdörsQaL  hxöoösLq)^ 
dem  Besitz  weniger,  und  den  gangbaren  Abschriften  {ai 
xoival)  in  aller  Händen.  Zugleich  hatte  man  alle  Kraft 
und  Forschung,  selbst  kleinlichen  Sammelfleifs  aufgebo- 
ten:  Homer  wurde  die  hohe  Schule  der  Philologen,  in 
der  sie  von  dilettantischer  Keckheit  bis  zur  methodischen 
Kunst  fortschritten.  Hier  lernten  sie  der  Reihe  nach  Gram- 
matik Kritik  Erklärung,  und  die  Thatsachen  dieser  funda- 
, mentalen  Fächer  ruhten  auf  Erfahrungen  an  Homer  und 
seine  Stellen  dienten  als  Belege.  Nun  war  frühzeitig  in 
Alexandria,  dem  Mittelpunkt  der  Homerischen  Studien, 
eine  Fülle  kritischer  Vorräte  zusammengeflofsen , beson- 
ders Exemplare  von  namhaften  Städten  (al  Ix  jcoXeoiv), 
wie  Chios  Argos  Massilia,  nach  Verhältnifs  ein  junger 
Apparat,  der  nicht  über  die  beste  Zeit  der  Attiker  (p.  114.) 
zurückging.  Für  diplomatische  Thätigkeit  fehlte  weniger 
Neigung  und  Ausdauer  als  wahrer  Beruf,  und  ein  äufserli- 
ches  Sammeln  und  Ausgleichen  von  Lesarten  blieb  unfrucht- 
bar, solange  die  Kritiker  einer  gründlichen  Einsicht  in  Ho- 
mers Sprachschatz  und  Grammatik  entbehrten.  Bis  sie  den 
Weg  zur  methodischen  Erklärung  fanden,  wurde  der  Text 
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regellos  gehandhabt;  auch  hatten  Glossographen  und  ver- 
wandte Sammler  das  Homerische  Lexikon  nur  tappend 
und  auf  zerstreuten  Punkten  berührt.  Aus  dieser  völligen 
Unsicherheit  einer  wenig  vorbereiteten  Zeit  begreift  man 
den  improvisirenden  Ton  der  frühesten  Kritik,  welche 
rasch  und  verwegen  in  alle  Fragen  der  Lesung  und  Kri- 
tik einging  und  die  Forschung  ahnend  vorwegzunehmen 
wagte;  neben  ihr  fanden  die  Versuche  der  Chorizon- 
ten  (p.  115.)  geringe  Gunst.  Auf  der  Bahn  der  unmün- 
digen Philologie  nahm  Zenodotus  der  Ephesier  den 
ersten  Anlauf,  aber  als  Neuling  mit  starken  Wagnissen 
und  zum  Theil  so  gewaltsamen  Irrthümern,  dafs  man  oft 
zweifelt  ob  er  nur  seiner  individuellen  Richtung  und  einem 
divinatorischen  Talente  Raum  gab  oder  in  ihm  die  dilet- 
tantische Halbheit  seines  Jahrhunderts  sich  spiegelt.  Seine  147 
Leistung  war  rein  kritisch  und  ohne  Schonung  gegen  al- 
les gerichtet  was  unschön,  was  dem  Ton  des  Dichters 
fremd  oder  seiner  unwürdig  erschien,  worauf  ein  Verdacht 
der  Unächtheit  zu  haften  schien , und  lieferte  den  ersten 
Versuch  eines  geläuterten  Textes.  Zwar  wurde  dieser 
Mann  von  einem  lebendigen  Gefühl  für  alterthümliche 
Poesie  geleitet,  aber  ihm  fehlte  der  Takt  in  formalen  und 
diplomatischen  Fragen,  sein  Urtheil  und  grammatisches 
W’ifsen  schwankte,  zugleich  bemerkt  man  seine  Vorliebe 
für  seltnes  und  alterthümliches,  welches  damals  in  grofser 
Menge  sich  vorfand,  während  er  in  einfachen,  noch  nicht 
fixirten  Thatsachen  fehlgriff.  Eine  solche  Mischung  aus 
korrekter  und  archaisirender  Form  brachte  seine  Kritik 
in  Ungunst,  nachdem  Aristarch  eine  bessere  Redaktion 
gegründet  hatte,  man  mifstraute  seinen  Hülfsmitteln  und 
dachte  von  seinen  Verdiensten  gering;  immer  aber  waren 
die  gährenden  Gedanken  Zenodots  eine  Vorarbeit,  an  wel- 
che seine  Nachfolger  noch  länger  anknüpften.  Weit  spä- 
ter wurde  durch  Aristophanes  von  Byzanz,  der  nicht 
blofs  in  den  Schulen  berühmter  Männer  sondern  auch  an 
den  Erfahrungen  seiner  Vorgänger  gereift  war,  der  noch 
mangelnde  feste  Boden  geschaffen.  Er  verband  eine  feine 
Kunstkritik  mit  genauer  Sprachkenntnifs  und  gab  Rechen- 
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Schaft,  stellte  die  Grammatik  sicher,  schritt  in  der  Er- 
klärung des  epischen  Sprachschatzes  vor,  und  sichtete  den 
Text  mit  Benutzung  des  Zenodot  in  einer  Revision,  die 
weniger  schöpferisch  als  behutsam  ausfiel;  einen  reichen 
Stoff  zu  ferneren  Untersuchungen  hatten  seine  Schüler  in 
vjtofiv7jfjaTa  niedergelegt.  Diese  bescheidenen  Vorarbei- 
ten führte  Kallistratos  einer  der  besten  unter  seinen 
Schülern  fort,  sie  ebneten  den  Platz,  auf  welchem  sein 
berühmtester  Nachfolger  Aristarch  den  weitesten  Wir- 
kungskreis und  die  glänzende  Herrschaft  eines  Schulhaup- 
tes errang.  Er  vereinte  Kühnheit  mit  Vorsicht,  mühsame 
Beobachtung  mit  genialer  Divination,  und  betrachtete  das 
Gebiet  der  Empirie  mit  kritischem  Blick  und  bedächtiger 
148  Schätzung  des  Positiven.  Die  Grundlagen  seiner  Homeri- 
schen Arbeiten  waren  jene  Thatsachen  und  reifen  Metho- 
. den,  die  er  aus  einer  strengen  Festsetzung  der  technischen 
Grammatik  zog;  ihr  Ergeh nifs  die  Analogie  oder  das  all- 
gemeine Gesetz  galt  ihm  so  sehr  als  Richtschnur,  dafs  er 
ohne  Bedenken  den  üppigen  Nachwuchs  regelloser,  wider- 
strebender oder  überhängender  Formen  strich.  Mit  die- 
ser grammatischen  Gesetzgebung  verband  er  die  Zerglie- 
derung des  Homerischen  Lexikon  und  eine  systematische 
Worterklär uug,  wofür  ihm  der  Dichter  selber,  gesondert 
vom  jüngeren  Gebrauch,  auf  dem  Standpunkte  des  naiven 
Stils  und  der  schlichten  physischen  Bedeutung,  die  lau- 
terste Quelle  war ; sein  Glossar  enthielt  die  Parallelstellen 
oder  Belege  für  die  Proprietät  der  epischen  Diktion,  und 
diese  Resultate  der  Sprachforschung  dienten  einer  Para- 
phrase, die  jeden  Begriff  mit  Genauigkeit  auf  löste.  Der 
Verein  solcher  Mittel  regelte  die  Methode  seiner  Interpre- 
tation und  liefs  eine  Schranke  gegen  subjektive  Willkür 
ziehen.  Vor  allen  hat  aber  die  Kritik  des  Homer  den 
Namen  Aristarch  verewigt  und  zur  obersten  Autorität  in 
einer  überwiegenden  Schultradition  erhoben.  Die  Resul- 
tate seiner  kritischen  und  exegetischen  Forschung  waren 
anfangs  in  einer  einzigen  Recension  des  Homerischen  Tex- 
tes niedergelegt,  weiterhin  aber  verbreitete  sich  der  Wahn 
von  einer  wiederholten  Ausgabe,  nachdem  Aristarcheer 
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auf  Grund  seiner  Schriften  oder  Vorträge,  daun  die  fol- 
genden Kritiker,  die  Gegner  oder  zuletzt  die  geniäfsigten 
Eklektiker  vielfach  den  Text  verändert  hatten ; daher  wer- 
den häufig  trotz  der  allgemeinen  Uebereinstimmung  jener 
Schulexemplare  («t  Bedenken  gehört,  welche 

Schreibart  unter  so  vielen  vom  Meister  hinterlafsen  war. 
Aristarch  selbst  begnügte  sich  mit  einem  schlichten  ver- 
besserten Text,  der  von  einer  Reihe  symbolischer  Zeichen 
iflrjfiBla)  begleitet  war:  diese  stummen  Winke  mufste  so- 
wohl der  kundige  Leser  als  der  Ausleger  und  kritische 
Fachgelehrte  deuten  und  daraus  die  Motive  des  Kritikers 
abnehmen.  Rechenschaft  aber  und  Nachweise  gaben  nicht 
seine  Kommentare,  wenn  er  auch  in  Monographien  man- 
che Partie  besprach,  sond^n  Aristarch  pflegte  den  Ho- 
mer und  andere  Dichter  hauptsächlich  in  unmittelbarem 
Vortrag  ausführlich  zu  behandeln,  und  zahlreiche  Schüler  149 
verbreiteten  seine  Lehren  über  Sprache,  Lesarten,  Lexikon, 
Mythologie,  Weltkunde  und  viele  sachliche  Punkte  des 
Epos  in  Heften  und  selbständig  verarbeiteten  Hülfschrif- 
ten  (vxofiv^iiata):  diese  Mengen  Aristarchischer  Littera- 
tur  die  halb  unter  Autorität  und  Namen  des  Schulhanp- 
tes  umliefen,  brachten  ihn  in  den  Ruf  der  Polygraphie. 

Er  hatte  nun  zwar  mit  glücklichem  Takt  und  entschiede- 
nem Talent  die  Kritik  des  Homer,  wohin  ihn  ein  sicheres 
Gefühl  für  das  epische  Sprachgebiet  zog,  zum  Mittelpunkt 
seiner  Studien  erwählt  und  den  Dichter  zum  Gemeingut  ge- 
macht, sonst  aber  vermuthlich  jeden  Abschlufs  gemieden. 
Daher  kannte  schon  das  Alterthum  seine  Lehren  und  Ent- 
scheidungen nur  in  Bruchstücken,  häufig  nicht  aus  erster 
Hand,  und  die  Neueren  haben  aus  der  mangelhaften  Ueber- 
Uefemng  in  unseren  Scholien  eine  sehr  fragmentarische 
Kenntnifs  erlangt.  Gegenwärtig  beruht  der  Aristarchische 
Text,  seitdem  er  in  einer  modifizirten  Gestalt  für  immer 
Epoche  gemacht  hat,  vielfach  auf  Treu  und  Glauben. 
Wieweit  ihm  dieser  Glaube  gebührt,  und  ob  Aristarchs 
Kritiken  noch  jetzt  ihr  altes  Recht  auf  Anerkennung  be- 
haupten oder  vielmehr  eine  nur  beachtenswerthe  Stimme 
bedeuten,  das  ist  fortwährend  steitig  geblieben;  zugleich 
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liefe  sich  zweifeln  ob  man  Schwächen  und  Uebertreibun- 
gen,  die  auch  ein  genialer  Meister  mit  seiner  Zeit  zu  ^ 

theilen  pflegt,  lieber  dem  damaligen  Stande  der  Wissen-  \ 

Schaft  als  der  Person  beimessen  solle.  Gewifs  war  jenem 
Jahrhundert  eine  diplomatische  Nüchternheit  und  Entsagung 
fremd,  deren  die  Neueren  selber  spät  nach  langwierigen 
Erfahrungen  fähig  geworden  sind,  und  Aristarch,  wiewohl 
er  behutsam  jedes  Moment  erwog,  übte  sie  sowenig  als 
andere  Kritiker  des  höheren  Stils;  nach  Subjektivität  und 
Laune  zu  schalten  war  jenen  unverwehrt,  zumal  einem 
Manne  der  wie  kein  anderer  alterthümlicher  Philolog  zum 
Kritiker  berufen  und  durch  eine  sichere  Technik  stark 
war , um  so  mehr  als  er  seinem  Gefühl  für  Poesie  und  t 

Sprache  vertraute.  Dieses  Selbstgefühl  erklärt  wol  auch 
einen  Grad  des  Mechanismus,  gegen  den  manche  Forde- 
rung des  feinen  poetischen  Sinnes  zurücktrat.  Wo  daher 
sein  kritisches  Gewifsen  an  der  lieber lieferung  des  Textes 
ISO  sich  nicht  befriedigte,  galt  ihm  der  Satz,  Homer  habe  nur 
vollendetes  in  anständigem  Ton,  ohne  sonderlichen  Wider- 
spruch, hinterlassen  und  in  seiner  Form  eine  gleichmäfsige, 
durch  Beobachtung  erweisbare  Regel  befolgt  Gleich  den 
anderen  Fachgelehrten  entschied  er  Fragen  der  diploma-  J 

tischen  oder  der  höheren  Kritik,  namentlich  Bedenken 
über  Aechtheit  aus  Gründen  der  Logik  und  der  bürger- 
lichen Moral.  Wiewohl  er  nun  aber  ohne  Rücksicht  atif 
Verschiedenheiten  der  Gesänge  denselben  Dichter  annahm, 
erkannte  doch  sein  Blick  überraschend  glücklich  die  häu- 
figen Schwächen  und  Interpolationen  der  Nachdichter,  de- 
ren Spur  erst  die  Forschung  unserer  Tage  wieder  auffand. 

Mag  er  nun  sogar  gewaltsamer  seine  Kritik  geübt  haben 
als  wir  gegenwärtig  beurtheilen,  so  werden  doch  erheb- 
liche Mifsgriffe  daran  von  keinem  Gegner  oder  Nachfolger 
gerügt.  Was  also  bei  den  unermefslichen  Schwankungen 
und  der  verwirrenden  FüUe  des  Materials  sich  erreichen 
liefs,  als  keine  Mittelstrafse  sondern  eine  durchgreifende, 
philologisch  bewährte  Methode  zum  Ausgang  führte,  das 
hat  Aristarch  geleistet,  und  sein  Verdienst  war  hier  un- 
zweifelhaft das  gröfste,  dem  jene  Zeit  irgend  gewachsen  j 
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war.  Mit  richtigem  ürtheil  schuf  er  einen  gesunden,  wohl- 
begründeten Homerischen  Text  und  sein  Genie  ersetzte 
den  Mangel  langwieriger  Erfahrung  in  einer  geistvollen, 
von  keinem  Griechen  übertroffenen  Kritik.  Ein  geringeres 
Gewicht  besafs  die  bis  zum  Gegensatz  mit  ihm  wetteifernde 
Schule  der  Pergamener,  bekannt  durch  ihr  Haupt  K r a- 
t'es;  seine  nächsten  Schüler  Herodikos  und  der  jün- 
gere Zenodot  erlangten  nur  mäfsigen  Ruf  im  Homeri- 
schen Gebiet.  Krates  ein  Mann  der'  vielfache  Sachkennt- 
nifs  mit  philosophischer  Bildung  verband,  folgte  den  Stoi- 
kern im  Glauben  an  Homers  Realismus  und  an  den  ano- 
malen Bau  der  Sprache;  durch  ihn  kamen  die  Künsteleien 
der  wissenschaftlichen  oder  allegorischen  Erklärung  (p.  82.) 
in  Umlauf,  statt  einer  nüchternen  aus  historischem  Wissen 
und  unbefangenen!  Sinn  für  natürliche  Zustände  geschüt- 
ten Deutung  des  Dichters.  Selbst  sein  Schutz  der  anoma- 
len oder  zufälligen  Erscheinungen  in  der  Griechischen  151 
Form,  wenn  er  den  Zwang  der  abstrakten  Regel  zurückwies 
und  nicht  alle  Differenzen  durch  ein  grammatisches  Macht- 
gebot ebnen  liefs,  gewährte  zuletzt  weder  Methode  noch 
ein  fruchtbares  Prinzip.  Wohlthätiger  wirkte  die  Kraft 
Aristarchs,  und  seine  zahlreichen  Anhänger  erschöpften 
mit  einer  Betriebsamkeit,  die  mehr  treuen  Fleifs  als  Eigen- 
thümlichkeit  bewies,  die  gelehrten  Mittel  für  Kritik  und 
Auslegung  des  gereinigten  Textes.  Namhaft  waren  hier  von 
den  letzten  Tagen  des  Meisters  bis  auf  die  Zeiten  der 
ersten  Kaiser  herab • Ammonius,  Dionysius  Thrax, 
Ptolemaeus  (Pindarion,  minder  wichtig  als  der  Askalo- 
nit,  6 ^Ejud-hriq)  ^ Seleukos,  Chaeris,  weiterhin  Ari- 
stonikos,  Painphilus,  Apion,  und  unter  den  letzten 
Nikanor  im  zweiten  Jahrhundert.  Was  an  den  Vorar- 
beiten einen  Werth  besafs,  vereinigte  Didymus,  und 
wir  danken  ihm  vorzugsweise  das  Material  zur  -Geschichte 
der  Homerischen  Kritik;  sein  Verdienst  bestand  aber  nicht 
blofs  in  einer  vollständigen  Sammlung  und  Redaktion  des 
kritischen  - Apparats  (:^6()1  ^AQiotaQxdov  ÖLOQd'Coceaxi^ 
sondern  auch  in  seinen  eigenen  v:xoiiv7]iiaza^  die  wol  we- 
gen ihrer,  praktischen  Fassung  ein  Hauptbuch,  geblieben 
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sind , und  vor  anderen  nach  dem  Untergang  der  meisten 
gelehrten  Monographien  während  der  Byzantinischen  Zeit 
ausgezogen  wurden.  Sie  waren  noch  eine  Quelle  der  Scho- 
liensammlung, die  man  in  gemeiner  Tradition  Scholia  Di- 
dymi  nannte;  vielleicht  ist  aus  dieser  Revision  auch  die  J 

Vulgate  des  Textes  hervorgegangen,  die  zur  wesentlichen  ’ 

Grundlage  die  Kritik  des  Aristarch  und  die  mündliche  ^ 

Tradition  der  Schule  machte,  sonst  einen  eklektischen 
Chai'akter  annahm.  Weiterhin  hört  man  seltner  von  ge- 
lehrten Exegeten,  die  mehr  im  Geist  als  mit  der  Kennt- 
nifs  eines  Porphyrius  und  Longin,  der  letzten  wissen- 
schaftlichen Erklärer,  die  Forschung  betrieben;  allein  bald 
überwog  das  Prinzip  einer  düiTen,  mit  Allegorie  gefärb- 
ten Moral,  -die  Kritik  blieb  stehen,  seitdem  man  die  diplo-  ' 

matischen  Mittel  vergafs  oder  nachlälsig  nutzte;  der  Text 
blieb  nicht  frei  von  grammatischen  Fehlern.  Zuletzt  be- 
gnügte sich  das  Mittelalter  nach  dem  Untergang  des  kri- 
152  tischen  Studiums  mit  einer  sorglos  fortgepflanzten  und 
mittelmäfsigen  Vulgata. 

9,  Alle  Leistungen  welche  der  Alexandrinischen  Kritik  entwe- 
der  vorangehen  oder  nicht  streng  angehören,  beginnen  in  Athen, 
wo  Homer  an  der  Spitze  der  Schulbücher  stand,  Th.  I.  p.  86.  Sie  ' 

müssen  uns  als  mittelmäXsig  erscheinen,  aber  die  Mehrzahl  ist 
■ nur  oberflächlich  bekannt;  für  die  berühmtesten  Namen  genügen 
Wolfs  Prolegomena.  Den  Schlufs  der  Attischen  Studien  ma- 
chen die  Schriften  des  Demetrius  Phalercus  über  die  beiden 
Epen;  aus  den  wenigen  Notizen  aber  (s.  das  Brüsseler  Memoire 
von  Legrand  et  Tychon  sur  Demetrius  de  Phalere  p.  131. ff.) 
erhellt  nichts  gewifses,  um  Werth  und  Zweck  derselben  zu  beur- 
theilen.  Des  Anti  mach  us  ist  oben  p.  112.  gedacht  worden, 
der  Rhapsoden  und  Glossographeii  p.  79.  Von  des  Aristote- 
les Kritik  verlautet  nichts  mehr  (denn  seine  Erwähnung  im  Schol. 

Ruhnk.  praef.  in  Jlesych.  p.  VIII.  ist  verdächtig),  aber  anziehende 
Trümmer  seiner  ’ATcoQrjpaza ^ die  durch  verschiedene  Hände  gin- 
gen, sind  in  leidlicher  Zahl  vorhanden,  namentlich  in  Anführun- 
gen von  Alexandrinern  und  Porphyrius:  Wolf  p.  183.  sq.  Lehrs 
de  Arist,  p.  227.  sq.  Ritter  in  Arist.  Poet.  c.  25.  Wachsmuth  de 
I Aristot.  stud.  Hom.  Berol.  1863.  Aehnlich  klingen  die  kritischen 
und  exegetischen  Gedanken  des  Peripatetikers  Chamaeleon 
(s.  Köpke  im  Perl.  Progr.  1856.  p.  16—18.),  aus  seinem  B.  5.  , 

*IXi{xdog  citirt  von  Schol.  Apollon.  II,  904.  Studien  der  Sophisten 
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^ und  des  jüngeren  Euripides,  Wolf  p.  166 — 168.  Aratus.,  Bhin- 
nus  (Fragm.  bei  Saal  p.  62  — 65.),  Apoll onius  u.  a.  W<df 
p.  186—188.  Rhianus  ist  unter  diesen  der  einzige  der  eine  Ref- 
cension  gab;  der  Fleifs  der  meisten  bestand  in  Spezialschriften, 
wie  des  Philetas '^rocKra  oder  ib,  p.  197.  Exemplare 

welche  die  Kritiker  in  ihren  Diorthosen  benutzten  oder  verarbei- 
teten, werden  nach  Städten  (sieben  «olirixa^,  besonders  JTia, 
Th.  I.  p.  326.)  und  nach  Revisoren  (17  *Avti(iaxsiog^  17  xard 
fiova,  ry  *Piavov)  benannt,  ohne  dafs  wir  den  eigenthümlichen 
Charakter  solcher  Handschriften  ersehen:  Stellen  bei  Beccard 
de  Schol,  in  II.  Yen.  p.  47.  sq.  Vor  anderem  ist  bemerkensweith: 
dafs  in  der  Ugyoh'K'iQ  das  Yerzeichnifs  der  Nereiden  fehlte,  Sekoh 
( 27,  39.  Wenn  dieselben  allgemeiner  heifsen  ai  %aQLiaxiqq^iy 
entgegengesetzt  ccl  sUcuotsqccl  , oct  %oiva.l  u.  s.  w.,  so  variu^  üv^e 
Schätzung  immer  nach  dem  Standpunkt  des  Sammlers,  Wolf 
p.  180.  und  aufser  anderen  Düntzer  Homer  p.  34.  fif.  de  Zenod. 
p.  40.  sqq.  Diese  Namen  sind  aber  auf  Exemplare  der  Zeitma 
nach  Alexander  zu  beschränken,  wie  Nitz  sch  de  Pisistrato 
Born.  carm.  instaur.  p.  28—30,  Odyss.  III.  p.  337.  ff.  erinnert. 
Die  seltenste  Citation  iytdoasLg  at  v.ax  avdga  Schol.  X,  108.  9^,  88. 
geht  auf  Bearbeitungen  der  noch  unzünftigen  Kritiker,  wie  des 
Antimachus  oder  Rhianus.  ’ 

Kritik  seit  Zenodotus:  die  Darstellung  Wolfs  p.  199.  sqq.  wt" 
ein  Muster  umsichtiger  und  feiner  Kombination;  ein  Vorläufer 
war  seine  Anzeige  der  Villoisonschen  Ilias  Jen.  LZ.  1791.  N.  31—33. 
Wenn  er  aber  p.  22.  sq.  die  Geschichte  des  Textes  epochenmä- 
fsig  gliedert  und  an  deren  Endpunkte  die  Namen  Apion  Longin 
Porphyrius,  zuletzt  Demetrius  Chalkondyles  setzt,  so  läXst  sich 
einwenden  dafs  von  Apion  bis  zum  Editor  princeps  kein  wesent- 
licher oder  durchgreifender  Wechsel  in  Emendation  und  Erklä- 
rung eintrat  Was  Villoison  Prolegg.  p.  26  — 31.  zusammen- 
stellt, konnte  höchstens  als  Material  für  einen  genauen  Index  las 
auetonim  in  den  Scholien  gelten.  Nützlicher  ist  sein  Vortrag 
über  die  kritischen  Zeichen  und  die  damit  verwandte  Ter- 
minologie p.  11—22.  Doch  wird  jene  kritische  Praxis  besserund 
anschaulicher  aus  der  Stellensammlung  von  Clinton  E.  H.  III. 
p.  491—495.  und  der  Schrift  von  La  Roche  (unten  bei  10.)  be- 
griffen. Einen  Ueberbiiek  der  Zeichen  gab  früher  Siebenkees  in 
d.  Gött  Bibi  f.  L.  u.  K.  I.  p.  68.  fg.  Eine  Sammlung  der  Athe- 
tesen  Geppert  Ursprung  d.  Hom.  Ges.  I.  p.  10  — 51.  wonach 
insgesamt  1166  Verse  verworfen  waren.  Vgl.  Nauck  Äristoph. 
p.  16.  sqq.  W.  Ribbeck  im  Philol.  VIII.  665.  ff.  Grundr.  d.  Röm. 

L.  Anm.  45.  und  dort  die  Schrift  von  Osann.  In  allen  wichti- 
gen Fragen  mufs  uns  aber  gegenwärtig  bleiben  dafs  die  Sammler 
der  jetzigen  Scholien  weder  authentische  Recensionen  noch  Kom- 
mentare der  Kritiker  vor  Augen  hatten,  ja  sie  lasen  schwerlich 
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nur  ihren  Didymus  in  seiner  ursprünglichen  Fassung;  ferner  hatte 
keiner  der  grofsen  Kritiker  einen  Kommentar  hinterlassen,  son- 
dern alles  der  Art  war  ein  Werk  der  Schule.  Um  auch  die 
ästhetischen  Prinzipien  der  Kritiker  vollständig  zu  würdigen 
und  ihre  Praxis  übersichtlich  darzustellen,  bedürfte  man  mehr 
als  einiger  zerstreuter  Winke;  doch  sehe  man  eine  Skizze  bei 
Maller  Gesch.  d.  Theorie  der  Kunst  bei  d.  Alten  II.  226 — 29. 
Auf  Einzelheiten  wird  man  hier  kein  zu  grofses  Gewicht  legen, 
denn  in  Zeiten  die  nur  langsam  in  das  Homerische  Alterthum  ein- 
drangen, waren  Schwächen  und  Uebertreibungen  empirischer  Art 
ebenso  häufig  als  unvermeidlich;  desto  mehr  dürfen  wir  aber  die 
grüblerische  Beobachtung,  den  Takt  und  das  unbefangene  Gefühl 
für  epische  Kunst  rühmen,  welches _ die  trefflichsten  Kritiker  bei 
keinem  Bedenken  verliefs.  Man  erwäge  statt  alles  anderen  den 
Instinkt  und  sicheren  Blick,  der  ihnen  möglich  machte  den  Ton 
Homers  (p.  96.)  zu  bestimmen,  unwürdiges,  mattes  und  jüngeres 
bis  auf  den  Schlufs  beider  Epen  (p.  116.  fg.)  auszuscheiden,  und 
welcher  Lesung  und  Umsicht  sie  bedurften  um  Homer  für  das 
älteste  Denkmal  der  Litteratur  (Th.  I.  p.  294.)  zu  erklären.  Auch 
Atbetesen  welche  den  Anschein  einer  launenhaften  oder  beschränk- 
ten Ansicht  tragen  (des  Zenodotus  etwa  Schol.  P,  423.  oder  des 
Aristarch  Sehol.  H,  97.  f,  244.),  fanden  in  neuester  Zeit  grölsere 
Beacbtugg,  je  häufiger  sie  wirklich  Interpolationen  und  nachgear- 
beitete Stücke  treffen.  Immer  hatten  die  Alexandriner  ein  klares 
Bewufstsein  ihrer  Aufgabe,  selbst  wo  sie  pedantisch  erscheinen,  und 
die  von  ihnen  vorausgesetzten  Begriffe  der  Schicklichkeit,  der  Re- 
ligiosität und  der  naiven  Logik  wurden  mit  Einsicht  als  Regula- 
tive befolgt.  Sie  haben  endlich  in  grammatischen  Punkten,  mit 
denen  damals  nicht  fertig  zu  werden  war,  genug  Unebenheiten 
zurückgelafsen  oder  geschont,  aber  doch  die  Spuren  des  niemals 
gleichmäfsigen  und  langsam  ans  Ende  geführten  Textes  nicht  ver- 
wischt 

Von  Zenodotus  war  neben  der  früh  verschollenen  Moatg 
kein  Kommentar  vorhanden,  sondern  alphabetisch  geordnete  [Schol. 
y,  444.y  yXäaeai.  Zuletzt  erfuhr  man  nur  seine  Lesarten,  doch 
IM  blofs  mittelbar  aus  zweiter  dritter  Hand,  besonders  wie  es  scheint 
durch  Ptoiemaeus  den  Gegner  des  Aristarch;  jetzt  kennen  wir 
die  Mehrzahl  durch  Aristonikos,  hauptsächlich  aber  durch  Didy- 
mus. Ohnehin  war  die  Homerische  Schule  des  Zenodot  klein  und 
von  kurzer  Dauer,  wie  man  aus  Suid.  v.  nzoXtfiaiog  ygamiatmos 
6 ’Ejiiö'fiTjs  erkennt.  Dafs  er  häutig  als  Anfänger  verfuhr  ist  ge- 
wifs;  gleich  gewifs  dafs  es  mit  seiner  Grammatik  übel  stand;  ob 
er  aus  Nachläfsigkeit  oder  Unkunde  cti'xovs  äftetgovg  [Schol.  B, 
620.  634.  Z,  34.  zu  berichtigen  aus  N,  172.)  zuliefs,  und  ob  nicht 
vielmehr  die  richtige  Kunde  von  seiner  Lesart  verloren  gegangen 
war,  bleibt  zweifelhaft.  Dafs  er  nicht  selten  diplomatische  Ge- 
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• währ  vor  sich  hatte,  die  später  verschollen  war,  zeigt  Wölf  p.  204. 
Dennoch  hat  er  nicht  (p.  114.)  aus  alten  oder  älteren  Handschrif- 
ten geschöpft,  die  seinen  Nachfolgern  weniger  zu  Gebote  stan- 
den, noch  weniger  ist  erwiesen  (Naiick  Aristoph.  p.  26.  sq.)  dafs 
. ihm  Verse  fehlten,  die  im  hergebrachten  Text  standen,  wohl  aber 
■ dafs  er  aus  freier  Hand  (wie  A,  4ü4.)  eine  Menge  von  Stellen 
mit  verwegener,  oft  schülerhafter  Interpolation  um  wandelte  'oder 
verdarb : reiche  Belege  bei  Düntzer  p.  106.  fiF.  151.  ff.  Sonst  be- 
safs  er  Blick  und  Geschmack  um  fremdartiges  zu  wittern:  dies 
lehrt  ein  grofser  Theil  seiner  Athetesen  und  die  Wahrnehmung 
eines  ^Haiodeiog  Ga  nun  unsere  Kenntnifs  von  seiner 

Kritik  ein  Fragment  ist,  weil  schon  die  alten  Grammatiker  seine 
Lesarten  nicht  immer  geqau  kannten  oder  gar  nur  aus  den  Win- 
ken der  Aristarcheer  oder  der  jüngeren  Kommentatoren  ent- 
nahmen, am  wenigsten  aber  mit  seinen  Motiven  bekannt  waren: 
so  haben  beide  Theile,  die  seine  Kritik  verwerfen  oder  die  sie  , 
rechtfertigen  (wie  wenn  Buttmann  Lexil. I.  89.  nicht  leidem  will 
dafs  man  ihn  grofser  Willkür  beschuldige),  den  freiesten  Spielraum. 

■ ln  der  Mitte  mufs  stets  die  gerechte  Anerkennung  bleiben,  er  habe 
zuerst  grofses,  nur  formlos  und  unmethodisch  geleistet.  Dieser 
. . billigen  kritischen  Mitte  sind  mehrere  (Heffter  Progr.  de  Ze~ 
nodoto  eiusque  studiis  Homericis,  Branden b.  1839.  übereinstim- 
. mend  E.  R.  Lange  Obss.  critt.  in.  II.  I.  II:  drei  Progr.  von  Gels 
1839 — 44.  von  dessen  Absichten  das  dürre  Specim.  comm.  Il.  im 
^ Philologus  IV.  703.  ff.  einen  Begriff  gibt)  nicht  *treu  geblieben, 
wenn  sie  die  Autorität  des  Alexandrinischen  Kritikers  als  eine 
‘ gute  diplomatische  Gewähr  der  unter  seinem  Namen  überliefer- 
ten Lesarten  oder  Konjekturen  betrachten.  Ein  unbefangenes 
, Urtheil  wird  man  aus  der  sonst  zu  günstigen  Schrift  gewinnen, 

H.  Düntzer  de  Zenodoti  studiis  Homericis,  Gotting,  1848.  ver- 
bunden mit  den  gegen  jenen  gerichteten  Bemerkungen  von  W.  Rilj|mk 
heck  Zenodotearum  quaest.  spec,  Berol.  1852.  und  Zenodoiea  i^Hb 
Philologus  VIII.  652.  ff’. 

Für  Aristophanes  darf  die  von  Wolfp.  224.  ermittelte  Wahr- 
scheinlichkeit gelten,  welche  die  neueste  Sammlung*  der  Scholien 
zur  Odyssee  nicht  aufliebt,  Zenodoteum  textum  fandum  fuisse  J55 
Aristophanei.  Allein  jener  schonte  manches  und  liefs  es  im  .Text, 
wenn  auch  mit  einem  Vermerk:  woher  die  häufige  Notiz  der 
Scholien,  Z/r}vddotog  ovdh  yQcctpsLj  *AQtcioq>dvr]g  de  oc9£xsl.  Seine 
kritische  Bearbeitung  Homers  war  die  erste  die  beim  Publikum 
einen  Ruf  besafs:  Stellen  bei  Nauck  p. 24.  Konjekturen  scheint 
. er  selten  und  mit  geringem  Erfolg  versucht  zu  haben.  Sein  ge- 
lehrter bescheidener  Fleifs  trat  befser  in'  der  Erklärung  hervor,  * 
und  auf  sie  mag  er  in  Monographien,  nicht  in  zusammenhängen- 
den v7topv7/fU£Tcc  eingegangen  sein;  die  Minderzahl  exegetischer 
■ . Bemerkungen*  hat  das  Aussehn  gelegentlicher,  durch  Schüler  über- 
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lieferter  Noten.  Eine  summarische  Darstellung  Nauck  Aristoph. 
Byz.  fragm.  p.  20  - 69.  Man  mufs  aber  bedenken  dafs  diese  Ho- 
merischen Arbeiten  nicht  der  Mittelpunkt  sondern  ein  bedeuten- 
des Glied  in  des  Aristophanes  Studien  waren;  man  darf  sie  da- 
her auch  nur  im  Zusammenhang  derselben  beurtheilen.  Sein 
treuester  Schüler  Kallistratos  (R.  Schmidt  de  Callistraio 
Aristophaneo  y Hai.  1834.  und  bei  Naucks  Aristoph.)  wirkte  ver- 
muthlich  in  seinem  Geist:  er  schrieb  über  Ilias  und  Odyssee, 
dtop'9'ojTtxa,  und  gegen  Aristarch  nQog  tag  a&'srrjasig. 

Keine  Forschung  ist  wichtiger  oder  schwieriger  als  die  über 
Aristarchus.  Wo  das  Detail  uns  verläfst,  liegt  immer  eine 
kleine  Hülfe  in  den  Analogien  der  modernen  Schulpraxis,  denn 
jener  ist  der  erste  Gründer  einer  Philologen-Schule.  Hauptschrift 
K.  Lehrs  de  Aristarchi  studiis  Homericis^  Regim.  1833.  8.  ed. 

• recognita  et  epimetris  aucta,  Lips.  1865.  mit  der  Fortsetzung  über 
technische  Kapitel  in  dessen  Quaestiones  epicae,  Regim.  1837.  Das 
Ziel  dieser  gewissenhaften  Forschung  ist  nicht  blofs,  was  in  allen 
wesentlichen  Punkten  zuläfsig  war,  die  Homerischen  Studien  Ari- 
starchs  zu  rechtfertigen  und  auszuzeichnen,  sondern  und  haupt- 
sächlich darauf  gerichtet  dafs  wir  den  Text  des  Alexandrini- 
schen  Kritikers  entschieden  im  jetzigen  Homer  behaupten  und 
nach  Kräften  wieder  einsetzen  sollen  : vgl.  p.  67.  348.  sqq.  Dage- 
gen hat  Bekkerim  Lauf  seiner  Studien,  wovon  die  Homerischen 
Blätter  zeugen,  immer  mehr  von  Aristarch  sich  losgesagt  und 
seine  Kritik  als  unzureichende  Leistung  bezeichnet.  Im  wesent- 
lichen müssen  wir  Wolf  beistimmen.  Ihm  verdankt  man  den 
ersten  klaren  Begritf  von  Geistesart  und  Einflufs  des  Alexandrini- 
schen  Meisters,  besonders  ist  seine  Schilderung  p.  237.  sqq.  ein 
Denkmal  der  feinsten  psychologischen  Erwägung;  aber  wie  sehr  er 
auch  vertraut  dafs  jener  die  trefflichsten  Handschriften  bedachtsam 
lind  kundig  anzuwenden  gewufst,  so  hat  er  doch,  indem  er  die  späte 
Reife  der  Kritik  und  ihre  langsamen  Gänge  bedenkt,  den  Glauben 
nicht  gewonnen  dafs  er  bereits  in  gründlicher  Emendation  und 
diplomatischer  Strenge  tadellos,  in  Geschmack  sicher  war,  oder  dafs 
Aristarch  dem  heutigen  Kritiker  unbedingt  als  Autorität,  nicht 
wie  sonst  bewährte  Namen  auf  diesem  Felde  blofs  als  Kenner 
150  oder  Zeuge  von  Ra-  g gelten  dürfe.  Hieraus  folgte  dafs  wenq  wir  so- 
gareine vollständige  Kenntnifs  von  Aristarchs  Varianten  undUrthei- 
len  hätten,  sie  dennoch  zu  keiner  Abhängigkeit  berechtigen  könne. 
Nach  dieser  Seite  hin  hat  auch  Lehrs  p.  364.  alles  billige  zuge- 
standen: et  si  concedamus  in  persequendo  instituto  ab  Alexan- 
drinis  et  Aristarcho  haud  raro  peccatum  esse,  in  consilio  nihil 
peccatum  esse  fortiter  defendimus.  Kein  Abkommen  liefse  sich 
aber  mit  Bnttmann  treffen.  Als  Grammatiker  zwar  hatte  nie- 
mand so  guten  Grund  dem  Aristarch  für  den  zweckmäfsigen  Ge- 
Bcrnhardy,  Grloch.  Lltt.-Geaoh.  II«  Th.  Abth.  I.  S,  Aafl.  13 
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brauch  seiner  Gewaltherrscliai't  und  für  den  treßlich  auf-  und 
cingcräumten  Haushalt  der  Griechischen  Sprachkunst  zu  danken 
(und  doch  schilt  er  Gramm.  §.  110.  A..  13.  dafs  „A.  nach  seiner 
bekannten  seichten  Art  Gleichförmigkeit  hierein  bringen  wollte“), 
gleichwohl  üufsort  er  auf  dem  Standpunkt  des  poetischen  Lexilogen 
eine  grelle  Geringschätzung  des  Mannes:  Lexil.  1.  1&3.  „A.  frei- 
lich nichts  in  der  Welt  weniger  als  ein  Philosoph  — ; und  Auto- 
rität entschied  wie  gewöhnlich  gegen  Gründlichkeit  und  Vernunft 
Merkwürdig  ist  die  Stimme  der  Unterdrückung  die  aus  Sehol. 

A,  572.  hervor  tönet,  xod  Iningdtriatv  rj  'ÄQiaxÜQXOV,  »ahoi  Idyo» 
fii)  217.  „Grammatiker  von  Aristarchs  Geist,  denen  die 

Grundsätze  wahrer  Sprachkritik  fremd  waren.“  247.  „statt  die- 
ser nur  durch  A.  unverdientes  Ansehn  herrschend  geworde- 
nen Lesart“  Hier  lohnt  höchstens  eine  dieser  Anklagen  zu  berüh- 
ren, die  Stimme  der  Unterdrückung:  denn  selbst  AVolf  p.  228. 
dünkten  Aeufsernngen  lächerlich  wie  Schol.  B,  316.  iatiBii  ov- 
Ttog  Boytti  aiiXtiv  xm  'Agtaxagiio , aei&d/ii&a  avxiö  tag  näw  ägi- 
axeo  ygafiiiaxinä.  J,  235.  »ul  fialXov  neiaxeov  ’Agtaxagxq)  q xä 
'Egfiajtm'a,  ei  xal  donii  Wenn  irgend  etwas  tönt  dort 

die  Stimme  vernehmlich,  welche  sich  durch  die  Sekten  der  Phi- 
lologen und  aller  möglichen  Fachmänner  hinzieht,  die  gläubige 
Hingebung  der  Schüler  an  den  Takt  und  wohlverdienten 
Ruf  ihrer  Meister,  zumal  in  schlimmen  Augenblicken  des  Zwei- 
fels, wie  wenn  etwa  Blomtield  gegenüber  seinem  Porson  sich  naiv 
ausspricht,  Magni  viri  rationes  minus  perspectas  habeo,  in  eius 
licet  verba  modo  non  iurare  sim  addictus.  Sollten  wir  nun  wol 
über  den  Grund  jener  unerschütterlichen  Autorität  im  Zweifel 
sein,  deren  Aristarch  bei  Kennern  und  bei  Schülern,  die  sein 
Talent  nicht  mit  voller  Einsicht  durchschauten,  sich  erfreute? 
Zwei  Momente  mufsten  vor  anderen  bestimmen,  zuerst  der  Ge- 
nius geistiger  Uebcrlegenhcit  die  sich  in  seinen  Athetesen 
aussprach,  dann  seine  durch  Herudian  befestigte  Herrschaft  in 
der  Grammatik.  Niemand  imponirte  so  sehr  durch  kritische  Macht- 
vollkommenheit; das  Andenken  an  seinen  Obe  los,  welcher  eine 
grofse  Zahl  von  Versen  für  todt  erklärte , zumal  solche  die  dem 
Sprachgebrauch  des  Dichters  zuwider  liefen,  wodurch  manches 
für  immer  fortfiel  (Wolf  pp  .259.  262.  sg.) , nährte  beim  gebildeten 
Publikum  (Stimmen  desselben  ib.  p.  232.)  Ehrfurcht  und  gehei- 
mes Grauen.  Er  verfuhr  aber  auch  methodisch,  indem  er  Home- 
rische Verse  von  unhomerischen  unterschied,  von  solchen  die  aus 
einer  anderen  Stelle  wiederholt  sind,  endlich  Duppelformen  oder 
Variationen  eines  Gedankens  anmerkL  Proben  bei  L.  Schwidop 
De  versihus  quos  Aristarchus  in  Hom.  lliade  obeio  signavit,  dits. 
Jiegimont.  1862.  Hiegcgen  richteten  die  Gegner  (Wolf  p.  254.)  tiT 
ihre  schärfsten  Waffen;  aber  die  Stellung  dieser  dnolLoyovfievot 
xgog  täs  dOixrjaftg  war  oRenbar  keine  günstige,  wenn  sie  jeden 
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angegriffenen  Vers  durch  blofse  Berufung  auf  ZMreckmäfsigkeit 
oder  Bedür&Sfs  (suich  in  übertlilfsigen  Wörtern,  die  ApoUonius 
de  Synt.  p.  5.  vor  den  Atheteseu  schützt)  retten  sollten.  Ihnen 
gegenüber  bewies  aber  Aristarch  so  grofse  Vorsicht  {ncQitvri  tvlä- 
ßsia,  Wolf  p.  267.  und  p.  260.  sq.)  oder  vielmehr  so  sicheren  Takt, 
dafs  er  selbst  geniale  Konjcktnren  gegen  die  handschriftliche  Tra- 
dition zurückstellte.  Doch  gibt  es  genug  Fälle  (wenn  etwa  a,  38. 
'Effitiav  nifi'^avtts  ivationov  ’AQyttcpövxrjv  an  die  Stelle  des  al- 
ten ‘E.  ntfiApavxs  didxzogov  ’A.  tritt),  wo  wir  nicht  wifsen  ob  er 
gröfsero  Veränderungen  aus  Handschriften  oder  blofser  Konjek- 
tur gemacht  hat  Was  aber  stillschweigend  aus  dem  Texte  ge- 
strichen worden,  oder  wozu  die  Scholien,  die  nur  auf  Aristar- 
chiscbe  Kritik  eingehen,  keine  Bemerkungen  machen,  mag  wol 
nachdem  des  Meisters  Anselm  durchgedrungen  war,  von  der  Schule 
getilgt  sein;  alsdann  begreift  mau  warum  ausdrücklich  eine  nur 
mäfsige  Zahl  seiner  Athetesen,  worüber  Wolf  p.  269.  sich  wun- 
dert, erwähnt  wird.  Denn  die  Schule  hatte  mit  des  Meisters  Na- 
men und  Vermächtuifs  nach  Gefallen  geschaltet,  mit  ihm  beinahe 
geistig  sich  verschmolzen.  Von  Aristarch  selbst  besafs  mau  we- 
nige Kompositionen  aus  erster  Hand,  avyygäfZfjMxa  oder  Mono- 
graphien, namentlich  itgög  iiXTjTccv  und  ■ngög  Koftav6v  (Lehrs 
p.  25.  „guae  Wolfium  fugerunt"  s.  aber  Proll.  p.  244.),  ferner  nsgl 
tov  vavOrd&fiov,  unterschieden  von  den  vno(tvT//iceice,  dem  gemein- 
samen Werke  der  Aristarcheer,  Schot.  B,  111.  An  der  Form  der 
Anführung,  Xd^tig  ’Agiardgxov  At  ttöv  vTtofivrjftdttov  (tx  tov  d—ß' 
xqf  ’lltddog  vrcoftvT/ficcTog,  Schot.  B,  125.  435.  V,  406.  und  zu  be- 
richtigen A,  423.)  merkt  man  eine  Notiz  aus  den  Sammlungen  der 
Schule.  Diese  hatten  sich  bis  zu  dem  Grade  gehäuft,  dafs  Sui- 
das  berichten  konnte,  liytzai  ygdipaivnig  oS  ßißlca  vnofit^/tdrav 
/utvmv,  was  für  Aristarch  sicher  nur  bedeutet  „über  achthundert 
Kommentare  und  nichts  weiter.“  Die  Zahl  800  erinnert  an  die 
Kollektaneen  oderHyle  des  Atteius  Philologus,  der  seine  Samm- 
lungen octingentos  in  tibros  brachte,  Sueton.  gramm.  10.  Der 
Titel  Iv  xä  nigl  ’lXidSog  x«l  ’OSvaaeiag  Schot,  1.  349.  ist  räthsel- 
haft  und  vielleicht  aus  einer  verstümmelten  Notiz  entnommen; 
man  müiste  denn  an  eine  litterarische  Darstellung  oder  Einleitung 
denken,  worin  unter  anderen  die  Bemerkung  über  Homers  Zeit 
stehen  konnte.  Eigene  Worte  des  Aristarch  glaubte  Wolf  pp.  244. 
260.  hie  und  da  wahrzunehmen;  eine  zuverläfsige  Stelle  der  Art 
mag  kaum  in  Schot.  Sl,  8.  sein,  wo  folgende  Bemerkung  aus  sei- 
nen Vorträgen  über  die  Odyssee  eingeführt  wird : qpqol  yovv  ov- 
ra>— • TÖ  nfigs  diddaxci  rjfiäg  *al  xgv  nctqotv  fiexoxr/V  ßagvviivxxX. 
Merkwürdig  erscheinen  seine  Xt^stg,  eine  strenge  Paraphrase  nach 
der  Reihenfolge  der  Bücher  (Ijehrs  p.  166.  sq.)  abgefafst,  deren 
Hesychius  in  seiner  Epistota  neben  anderen  Glossaren  ge- 
denkt; cf.  Wolf  p.  244.  üeber  einen  engeren  Kreis  seiner  Ana- 
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gnosen  gab  Ausktmft  Posidonius,  6 toH  ’jtfiorafxov  Ateefni-  138 
0n;c,  gewissermaTsen  sein  Famulus,  den  Eustathius  anführt  Auch 
erwähnte  mehrere  seiner  Anagnosen  aus  unmittelbarem  Vortrag 
Ptolemaeus  von  Askalon  [Sehol.  B,  662.  N,  246.),  derselbe 
dem  eine  Schrift  nsol  rije  iv  ’OdvtsaiCu  'AffiuxAfnov  dioff^matais 
beigelegt  wird.  Vielleicht  bewog  damals  ein  praktischer  Anlafs 
zur  Eintheilung  in  48  Gesänge  (mifsbräuchlich  (ayitpdiai  ge- 
nannt), denn  die  stoffmäfsigen  Benennungen  nach  Partien  oder 
Gruppen  (seit  Herod.  II,  116.  anderes  bei  Aelian.  F.  H.  XIII, 

14.  Heyne  T.  VIII.  p.  787.  sq.  Xitzsch  Beit^.  p.  395.  fg.)  waren 
nicht  überall  bequem;  die  Tradition  führte  diese  Zählung  auf 
Aristarch  zurück,  Wolf  p.  256.  Was  den  vorzüglichsten  Gehalt 
der  vnofivTinaxa  bildete,  war  die  Belehrung  über  Lexikon  und 
Antiquitäten  Homers  (Lehrs  düs.  2.  3.)  verbunden  mit  Gramma- 
tik, eine  Schola  Homerica,  die  fast  unwillkürlich  an  die  fihheren 
akademischen  Vorträge  Wolfs  erinnert  Charakteristisch  lautet 
unter  vielen  gesunden  und  fruchtbaren  Beobachtuilgen  die  nega- 
tive Kritik  der  Mythen,  ein  Vermerk  über  das  was  daran  Home- 
risch und  nicht  Homerisch  sei.  Quellen  oder  Autoritäten  für  den 
jüngeren  Mythos,  die  der  Kyklos  gewährte,  wurden  allgemein 
ot  vta>Tt(/oi  genannt,  sie  sollten  aber  manche  Neuerung  aus  Andeu- 
tungen Homers  selber  (wie  Sehol.  A,  59.  F,  719.)  und  nicht  auf  eige- 
nem Grund  und  Boden  gezogen  haben.  Man  versteht  nunmehr 
die  sonst  paradoxe  Thatsache,  dafs  die  authentische  Recension 
oder  die  Lesarten  Aristarchs  häufig  zweifelhaft  oder  wenigen  be- 
kannt waren;  dafs  man  sogar  den  Zweifel  aufwarf,  ob  er  mehr  als 
einmal  den  Homer  herausgegeben.  Allein  A m m o n i n s sein  Nach- 
folger (derselbe  der  ein  Buch  verfafste  nscl  zäv  vnd  niazttvos 
lUtevTivsyftivav  'Opr/po»,  Sehol.  Fen.  I,  640.  worauf  die  Stelle 
Longin.  13,  3.  mit  Recht  bezogen  wird)  schrieb  nach  Sehol.  K, 
397.  5t«cl  zov  ytyovivat  nXtCovas  i^doatii  zije  'AgiaxaqitCov 
8io^9tiottai,  oder  wahrscheinlicher  nach  Sehol.  T',365.  (Wolf  p.  237.) 
wtcl  initiSo&sCarit  [’AgiazclQx°^]  8io</9ciatms.  Bei  ztUümag 
ergänzen  einige  räv  ivo,  doch  würden  wir  mit  dieser  in  unseren 
Tagen  unerhörten  Ellipse  nichts  als  einen  fabelhaften  und  mifs- 
verständlichen  Ausdruck  bekommen.  Aber  sollte  nicht  eben  die- 
ser Titel  das  Dasein  einer  zweimaligen  Recension  begründen? 
denn  abgesehen  von  der  häufigen  Citation  at  ’Agiaziifxetoi,  von 
den  Formeln  Iv  zaCg  i^rizaaiiivats  'Afiaztt(ix<»>,  V zmv 

’Afiazdfxov  (Sehol.  H,  130.  d,  727.),  und  von  einem  Beweise  den 
Lehrs  p.  27.  aus  Didymus  zieht,  lesen  wir  in  bestimmter  Anfüh- 
rung iv  tg  iziga  t<Sv  ‘Agtazdoxov  — iv  di  xjj  dsvtigqi  SehoL 
n,  613.  y,  453.  v,  66.  Solange  wir  aber  nur  auf  dies^  Notizen 
beschränkt  sind,  ziehen  wir  die  Deutung  vor  dafs  Aristarch,  nach- 
dem er  den  Aristophanischen  Homer  in  einer  Art  reeojynitio  bear- 
beitet hatte,  später  (ähnlich  wie  Wolf  verfuhr)  mit  einer  selb- 
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159  ständigen  recensio  hervortrat;  auch  die  Winke  Schol.  /T,  397.  T,  386. 
lafsen  ungezwungen  hiemit  sich  vereinigen.  In  seine  frühere  Pe- 
riode muXsten  wol  die  Bemejkungen  zum  Text  des  Aristophanes 
oder  Vorträge  nach  Aristophanes  fallen,  iv  roig  %ax  ^AgiazocpdvTjv 
vnofivrjfAaaiv^AgiaxdQxov  Schol.  J?,  133.  dazu  Schol.  130.  *AgCaxag^ 
%og  did  xav  vnofirnj^xcav  ^Agiaxocpävrj  (prjal  axC%ovg  ijd'sxjjxs- 
vai  %xX.  und  weniger  deutlich  Schol.  v,  152.  Ferner  die  Unter- 
scheidung in  dem  übel  erhaltenen  Schol.  Z,  4.  di6  xal  h xotg 
vitoyi>vriyia<SL  cpigsxcu,  xal  voxsgov  dh  nsgineamv  ^ygaips  xrl.  Das 
vorhergehende  oxt  iv  xotg  dg%aCoLg  iysyganxo  axX.  verräth  noch 
die  Spur  von  *Agi6xagxeloig,  aber  die  Herstellung  des  ganzen 
Scholion  (s.  Versuche  bei  Sengebusch  Diss.  Eom.  I.  p.  28.)  war- 
tet auf  befsere  Zeit.  Vgl.  Berl.  Jahrb.  1834.  N.  46—48. 

Krates  Mallotes:  C.  Wachsrauth  l>e  Gratete  Mallote^  Z. 
1860.  Hauptwerk  jLog&coaig  *lXiädog  xai  ^Odvaasi'ag^  nach  Sui- 
das  in  9 Büchern,  fortgeführt  von  den  KgaxrjxsiOL,  namentlich 
Zenodotus  (Mallotes),  den  ein  für  jene  Schule  charakteristischer 
Einfall  {Schol.  79.  oQ'sv . . XaXdaiov  xdv  '^Ofirjgov  q>r]GLv)  zeich- 
net; auch  stand  ihnen  Ptolemaeus  mit  dem  Beinamen  6'EnLd'sxrig 
nahe.  Sie  wurden  bekämpft  von  Dionysius  Thrax  {Schol.  I,  464.), 
Parmeniscus,  Ptolemaeus  aus  Askalon  xfig  Kgaxrjxslov  atgi- 
ceag  Sc/wl.F,  155.)  und  anderen  Aristarcheern.  Der  wissenschaft- 
liche Standpunkt  des  Krates  in  seinen  Homerischen  Studien  ist  oben 
p.  82.  erwähnt,  auch  von  Wolf  am  Schlufs  der  Prolegomena  hin- 
reichend gezeichnet.  Nur  ein  krankhafter  Schulwitz  konnte  den 
ältesten  Dichter  der  Nation,  der  doch  mit  Form  und  Sprache 
noch  sehr  unzünftig  zu  verfahren  schien,  zum  Astronomen  und 
Besitzer  jeder  Wissenschaft  machen.  Dagegen  vertheidigt  ihn 
B.  Thiers ch  bei  der  Schrift  über  Zeitalter  u.  Vaterland  des 
Homer,  er  will  sogar  am  Bilde  des  Alexander  Cotyaensis  (über 
welchen  die  gründliche  Diatribe  von  L e h r s in  Quaest.  epic.  I. 
zu  vergleichen)  darthun  dafs  aus  des  Krates  Schule  nicht  gering- 
fügige Männer  hervorgingen , multo  saltcm  praeclariores  quam 
quos  multos  aluit  schola  Aristarchea:  Commentatio  de  schola 
Cratetis  Mall.  Pergamena,  Dortmunder  Progr.  1834.  Auch  dieser 
Apologet  hat  in  übergrofsem  Eifer  zu  viel  bewiesen.  Wenn  Kra- 
tes manchen  guten  Gedanken  voraus  hat,  so  geht  ihm  doch  aller 
Gewinn  im  Detail  über  dem  Mangel  an  richtiger  Methode  und 
umfassender  Schultechnik  verloren,  deren  die  damaligen  Studien 
bedurften.  Zwar  sind  die  Notizen  aus  seinen  Homerischen  Ar- 
beiten recht  spärlich,  indefsen  läfst  nichts  glauben  dafs  der  befsere 
Theil  uns  entzogen  sei.  Jener  Alexander  (d  Koxvccsvg)  aber  der 
als  Exeget  Homers  (Aristid.  T.  I.  p.  143.)  namhaft  war,  gehört 
nicht  hieher,  wofern  man  auf  die  Worte  bei  Suidas,  riv  dl 
ygappaxinög  xav  Kgdxrjxog  (lad'rjxaVy  sich  stützt;  denn  sie  be- 
ziehen sich  auf  Alexander  Polyhistor  im  Zeitalter  von  Sulla,  nicht 
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auf  den  Grammatiker  unter  Hadrian.  Statt  seiner  mag  Strabo 
gelten,  dem  kein  Theil  der  schiilgerechten  Bildung  mangelt. 

Die  thütigsten  Aristarcheer  welche  den  Meister  kommen- 
tirten,  zum  Theil  seine  nachträglichen  Ansichten  überlieferten, 
ihn  ergänzten  oder  vertheidigten,  aber  auch  berichtigten,  unter 
ihnen  Männer  von  grofser  Selbständigkeit,  waren  Dionysius  leo 
Thrax,  drei  Ptolemaei  (Epithetes,  Pindarion  und  vorzüglich 
der  Askalonit),  Demetrius  Ixion,  Didymus  und  Aristoni- 
kos.  Zwei  derselben  nennt  die  wiederkehrende  (nur  bei  fl  feh- 
lende) subseriptio  im  Venetus  A.  der  Scholien:  nu^dytizcu.  xa 
’AQLazoviKOv  arjfiela  xnl  rct  /itSvpov  wfpl  ’ AQiaxa<i%c{ov  Sioq- 
9toata>s,  Tivä  Sh  xod  t^g  ’/iioxijg  wpogrodiag  'H^ioSiavoi  *al 
iyt  ttöv  JVixaropog  nrtpl  extyp^s,  kommentirt  von  Lehrs  p.  2.  sqq. 
Ausführlich  Th.  Beccard  de  Scholiis  in  Born.  II.  Venetit,  dies. 
Berol.  1850.  In  der  ausgedehnten  und  verdienstlichen,  wenn  auch 
nicht  geistvollen  Schriftstellerei  des  ehemals  ungerecht  herabge- 
setzten Didymus  war  ein  Mittel-  und  Glanzpunkt  jene  ztio'p- 
9mais:  die  kompendiare  Citation  lautet  iv  tfj  SioQ^mait,  iv  tofg 
ätoQ&tauKois,  neben  der  Erwähnung  seiner  vnopvi\(utxa  zu  den 
48  Büchern  Homers ; sein  Werk  enthielt  die  vollständigste  Samm- 
lung des  kritischen  Apparats,  ücbersicht  bei  Lehrs  p.  29  — 31. 
JHdymi  Fragm.  coli,  et  disposuit  M.  Schmi  dt , L.  186|.  Er  hatte 
räsonnirend  (Probe  Schol.  B,  111.)  die  diplomatische  Geschichte 
des  Homerischen  Textes,  vorzüglich  aber  die  Quellen  und  Gründe 
der  Aristarchischen  Becension  mit  Unbefangenheit  erörtert;  ihm 
hauptsächlich  verdanken  die  Scholien  ihre  reiche  Gelehrsamkeit. 

Aus  dem  Kommentar  des  Didymus  hat  man  wie  es  scheint  vor- 
züglich die  Lesarten  der  früheren  Kritiker  geschöpft  und  darüber 
die  eigene  Lesung  ihrer  Arbeiten  versäumt  Hieraus  und  nicht 
aus  dem  Verlust  der  alten  Recensionen  oder  der  mit  ihnen  ver- 
knüpften Kommentare  wird  erklärlich,  warum  man  so  häufig  über 
die  wahre  Schreibart  namentlich  des  Zenodot  und  Aristarch  zwei- 
felhaft redet;  zum  Theil  ist  aber  manche  schwankende  Notiz 
durch  die  Redaktion  der  Sebol.  Vcaeta  verschuldet.  Was  Beccard 
p.  53.  sq.  70.  beibringt  läfst  sich  demgemäfs  richtiger  benrtheilen. 
Einen  ähnlichen  Zweck  wie  Didymus  verfolgte  Aristonikos, 
des  Strabo  Zeitgenosse  (Mützell  de  Em.  Besiod.  Th.  p.  288.), 
dessen  Buch,  oft  kurzweg  Erj/ula  citirt,  mit  vieler  Kenntnifs  die 
von  Aristarch  in  Bezug  auf  Alterthümer,  Sprachgebrauch  und 
sonstige  Bedenken  kritisch  angezeichneten  Stellen  der  Ilias  (f«rq- 
psiovxo  6 ’Afi'axagx°e,  und  in  flüchtig  abgcfafsten  Scholien  orjpti- 
ovvtai  xtveg)  durchging  und  exegetisch  erläuterte.  Von  seiner 
Arbeit  wspl  twv  arjfieiaiv  r£v  xrjs  'OSvaoBüts  (Suid.)  verlautet 
nichts,  bis  auf  einige  verunglückte  Etymologien  im  Etym.  M.  und 
Orion;  in  den  Scholien  zur  Odyssee  wird  er  nicht  genannt.  Die 
Bruchstücke  sämtlich  bei  Beccard  de  Schol.  Fen.  p.  17.  sqq.  und 
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in  der  sorgikltif;en  Monographie  von  L.  Friedländer,  Aristo- 
niei  ntql  aT}ne(a>v  ’üudSog  reHq.  Gotting.  Nachtrag  M.  Sen- 

ge hu  sch  Aristonieea,  Progr.  Berl.  185&.  DaTs  jene  Ztjutia  von 
einem  Kommentar  (hinter  Schot.  2 steht  einmal  das  auffallende 
Ta  'Aqiaxovhov  arjfuia  iiszd  inoiivrjfiariov , ein  vnofirr/fut  ^ird 
ihm  von  Etym.  Gud.  v.  xpdxof  nnd  vielleicht  v.  koXXo^,  ferner 
von  Ammonius  p.  103.  beigelegt)  verschieden  waren  ist  glaublicher 
lei  als  was  Lehrs  pp.  7.  17.  32.  sq.  behauptet,  dafs  dem  Aristonikos 
alles  was  von  SmXaC  und  anderen  arjiitia  handelt,  dem  Didymua 
nur  der  kritische  Bericht  zukomme;  denn  hier  lief  keine  so  schmale 
Grenzscheide,  sondern  die  Natur  der  Fragen  mufste  wol  über  die 
ursprünglichen  Grenzen  hinausführen.  Doch  blieben  die  Scholien 
bei  ihm  nicht  stehen;  neuen  Stoff  boten  ihnen  unter  anderen 
für  das  Kapitel  ntgl  aij[uiaiv  Philoxenus,  die  Kommentare  des 
Aegyptiers  Herakleon  (Beccard  p.  76.),  besonders  aber  die  des 
Ptolemaeus  von  Askalon  (id.  p.  72.  sq.),  der  wie  der  jün- 
gere Tyrannion  u.  a.  mit  den  prosodischen  Fragen  sich  be- 
fafste.  Zuletzt  die  grammatischen  Forschungen  des  Herodian, 
namentlich  in  den  24  Büchern  der  ’XAiazq  nqosmdia:  die  Bruch- 
stücke bei  Lehrs  BeroMani  scripta  tria,  Regim.  1848.  und  L e n t z 
im  Philologus  XXI.  p.  390.  ff,  Stellen  welche  nicht  zum  Glauben 
berechtigen  dafs  Herodian  den  Homer  kritisch  bearbeitet  habe. 
Ein  nicht  unbedeutender  Aristarcheer  war  der  Exeget  und  Glos- 
sograph  Seleucus,  mit  dem  Zunamen  6 'Opriginog : M.  Schmidt 
im  Philologus  III.  436.  ff.  Einen  anderen  Kritiker  behandelt 
Osann,  Heraclides  diorthota  Homeri,  Giefsener  Progr.  1853  — 54. 
Dafs  hier  kein  Punkt  verschmäht  wurde  lehrt  die  vierte  Quelle 
der  ältesten  Scholien,  Nikanor  genannt  axiyfiaxCag:  er  füllte 
mit  den  mühseligen  .\rbeiten  nsgl  OTiypiis  einen  zwischen  Kritik 
und  Erklärung  in  der  Mitte  liegenden  Abschnitt,  die  Fragen  der 
äväyvcaait  und  Ehetorik.  L.  Friedländer  Ricanoris  ttejI  ’lXia- 
nffi  axiyuijg  reliquiae  emendatiores , Regim.  1850.  Die  Homeri- 
schen Kommentare  des  bücherrcichen  Epaphroditus  im  1.  .Tabrh. 
nennt  das  Etym.  M.  Selten  werden  vnopv^fiaxa  tlg  xfjv  ’Oäva- 
attav  von  Philoxenus  erwähnt,  Dindorf  zu  Schot.  Od.p.  592. 

Apion,  von  Wolf  als  Schlufsstein  der  alten  Alexandrinischen 
Schule  betrachtet,  ist  einige  Grade  tiefer  zu  setzen.  Mehr  ge- 
wandt als  gründlich  hat  er  durch  die  Keckheit  seines  etwas 
marktschreierischen  Wesens  einigen  Ruf  erlangt.  Charakteristi- 
sche Züge  V l in.  prae/".  25.  Seneca  Ep.  88,  34.  Als  Vielwisser 
befafste  er  sich  mit  verschiedenen  Objekten,  auch  Historien;  sein 
Verdienst  um  Homer  beruht  auf  Kommeutar  und  Lexikon  (Lehrs 
Quaest.  ep.l.  p.  3.  sqq.),  wovon  letzteres  in  den  sogenannten  .Vpol- 
lonius  und  Hesychius  überging.  In  diesem  Lexikon  waren  die 
Glossen  des  Apion  und  Hcliodorus  verschmolzen,  of  yXataaoygäcpoi, 
wie  es  gelegentlich  bei  Schot.  O,  324.  heilst,  ijyovv  'AnCtav  xaj 
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*HXi6SaQog,  Später  bestand  ein  eigenes  exegetisches  Werk  unter 
, seinem  und  des  Herodorus  oder  vielmehr  Heliodorus  Namen 
(Valck.  diss.  de  Scholüs  tn  Hom.  c.  24.  Ritschl  Alex.  Bibi, 
p.  141.  £f.  Keil  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  VI.  p.  132.  fg.);  hauptsächlich 
war  es  aber  aus  gelehrten  Scholien,  besonders  aus  Herodian  aus- 
gezogen. Davon  macht  Eustathius  in  Ermangelung  des  Cod,A. 
fleiXsigen  Gebrauch,  iv  xoCg  *Anttovog  yiaV HqoScqqov  u.  a.  Vgl.  Lehrs 
de  Arist.  p.  387.  sqq.  Auszüge  solcher  Lexika  gab  es  mancher- 
lei: Kgattvog  iv  iTuroii^  toöv  BaaiXeidov  tcsqI  ’OfiijQix-^g  Xs^scog,  16^ 
^ Etym.  M.  v.  ’Ag^ijXog. 

Die  Kritik  berührte  Herodian  nur  gelegentlich  und  im  An- 
schlufs  an  Aristarch.  Dafür  bieten  die  nicht  wenigen  Bruchstücke 
seiner  *lXLa%ri  ngog^dCoL  (oben  p.  199.)  manchen  belehrenden  StoE 
Mit  den  Platonikern  verbreitete  sich  die  Vorliebe  für  Allegorie: 
namhaft  Kronios,  über  den  Porphyrius  bei  Stob.  Ecl.  II,  1,  19. 

Die  Schule  begnügte  sich  bald  mit  Aesthetik  und  Observationen 
über  kontroverse  Stellen,  namentlich  Longinus  und  Porphy- 
rius, die  beiden  gefeierten  Namen  der  erlöschenden  Erudition. 
Von  jenem  ist  uns  wenig  mehr  als  die  litterarische  Notiz  zuge- 
kommen, Ruhnk.  de  Long.  14.  Lehrs  de  Arist.  p.  228.  Desto 
reicheren  Nachlafs  besitzen  wir  vom  Porphyrius,  der  in  jun- 
gen Jahren  dem  Longin  sich  anschlofs  und  wol  auch  seine  Ho- 
merischen Studien  getheilt  hatte.  Von  seinen  Arbeiten  über  Ho- 
mer und  ihrem  Prinzip  R.  Schmidt  im  Progr.  De  Plutarchea 
quae  vulgo  fertur  Homeri  Vita  Porphyrio  vindicanda,  Hai.  1850. 
Jene  bestehen  in  *AnoqCca  oder  *Opr}Qind:  ^rjTrjyara,  32  Kapitel, 
stark  ausgezogen  oder  allein  erhalten  in  Scholien  zu  Homer  und 
beim  Eustathius,  ferner  in  dem  allegorisirenden  Büchlein  de  antro 
Nympharum^  welches  alles  sonst  wenig  beachtet  worden.  Man 
vergafs  wieviele  Notizen  aus  den  Homerischen  Studien  man  ihm 
verdankt:  er  rettete  manches  und  selbst  wörtlich  aus  Aristoteles, 
aus  Alexander  von  Kotyaeion,  unter  anderen  auch  nach  Eust.  m 
11.  p.  285.  aus  dem  Aristotelischen  Peplos  eine  gute  Zahl  Epigram- 
me, z.  B.  ib.  d.  p.  17.  iv  XLVL  xd>v  nccgd  JlogcpvgCm  iniyQapiidxoav. 
Valckenaer  erwarb  sich  ein  Verdienst,  indem  er  auf  die  viel- 
‘ seitigen  und  interessanten  Trümmer  seiner  Homerischen  Leistun- 
gen hinwies,  zugleich  Proben  derselben  aus  dem  Codex  Leidensis 
{Animadv.  ad  Ammon.  III,  20.  und  ausführlich  in  der  Dissert.  de 
Scholüs  in  Hom.  hinter  des  Ursinus  Virg.  illustr.  oder  Opusc.  T.  II.) 
herausgab.  Seitdem  wurden  sie  noch  bedeutend  durch  die  jün-  • 
gere  Klasse  der  Scholien,  zu  deren  Quellen  Porphyrius  gehört, 
wie  Vindob.  133.  und  Ven.  B.  vervollständigt,  namentlich  aber  hat 
Dindorf  aus  MSS.  im  Philologus  XVIII.  p.  341.  ff.  seinen  Na- 
men bei  vielen  anonymen  Bemerkungen  unserer  Scholien  herge- 
stellt,  wo  man  wie  bei  denen  zur  Od.  {Dind.  praef  p.  71.  Kara- 
jan Handschr.  d.  Schol.  Od.  p.  44.)  die  kompendiare  Nennung  des 
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.ii , Porphyrius  übersah;  und  diese  Fülle  wartet  noch  auf  eine  syste- 
matische Redaktion.  Zwei  sehr  ansehnliche  Proben  seines  be- 
quemen Vortrags  sind  Schol.  Z,  201.  K,  252.  Den  Anfang  einer 
’ / Skizze  gab  G.  H.  N o e h d e n de  Porphyr.  Schol.  in  Rom.  Gott.  1797. 8. 

••  Bedeutender  die  Dissertationen  von  Gildersleeve  de  Porphyrü 
; ’ studiis  RomericiSj  Gotting.  1853.  das  Bruchstück  von  Wo  Ile  n- 
i berg  Porphyrii  stv4iis  philologiSy  Berol.l^bi.  und  zuletzt  die 
nicht  abge^hlofsene  Fragmentsammlung,  Ed.  Kammer  Porphyrii 
scholia  Hmn.  emendatiora,  Regimont.  1863.  Dieser  geht  zu  weit 
wenn  er  möglichst  viele  Bemerkungen,  die  mit  den  Manieren  von 
, . ^JiTTjasig  (diätC)  und  Ivastg  auftreten,  dem  Porphyrius  überweist; 
im  Gegentheil  ist  der  Vermerk  seines  Namens  oft  verdächtig, 
auch  hat  man  nicht  immer  (s.  Schol.  a,  44.)  die  Worte  desselben 
- unverändert  ausgezogen.  Man  sieht  dafs  Porphyrius,  als  er  in  sei- 
ner Jugend  mit  grofsem  Eifer  philologische  Studien  trieb,  das 
Homerische  Material  in  einem  nicht  gemeinen  Umfange  zusam- 
. menstellte  (Büchertitel  bei  Suidas,  nsgl  trjg^Ofiijgov  (pLloGocpiag' 
tceqI  tr/g  *OfirjQ0v  ojqfElsiag  zdäv  ßaaiXsav  ßißlia  t*  üvpphTcov 
^Tjtrjfidzcov  namentlich  aber  in  der  Manier  der  Alexandrini- 
schen  Xvziyiol  (Th.  I.  p.  526.)  Bedenken  sachlicher  und  formaler 
Art  oder  Widersprüche  gegen  Forderungen  der  Moral  Logik 
Aesthetik,  mochten  sie  wahr  oder  spitzfindig  sein,  hervorhob  und 
. mit  Benutzung  des  gelehrten  Apparats  daran  die  Künste  der 
Exegese  versuchte.  Denn  exegetisch  waren  seine  ZTjzijpazcc  (jetzt 
unvollständig  in  32  Numern),  eine  kritische  Redaktion  der  vor 
ihm  verhandelten  Fragen  und  Lösungen  aus  dem  glossematischen 
und  geschichtlichen  Kreise,  mit  zahlreichen  Schaustücken  der 
Belesenheit  und  des  müfsigen  Räsonnements.  Hiezu  kamen  die 
sachlichen  Erläuterungen  über  den  Schiffskatalog  (womit  der  Ti- 
tel slg  z6  GovHvScdov  ngooipiov  in  Verbindung  steht),  dann  nsql 
zav  TtaQuXsXsippsvcov  za  noirjzfj  ovoydzav  {Schol.  F,  250.  314.), 
163  ohne  Zweifel  auch  das  den  Königen  zugedachte  praktische  Werk. 
Seine  Darstellung  ist  breit  und  verläuft  in  vielfaches  Detail,  bis- 
weilen vernimmt  man  einen  philosophischen  Ton,  aber  noch  kei- 
nen Anklang  an  Theosophie  oder  an  jenes  allegorische  Prinzip  der 
Erklärung,  dem  Porphyrius  in  vorgerückten  Jahren  sich  hingab, 
wodurch  er  auf  die  späteren  Erklärer  einwirkte;  früher  galt  ihm 
noch  der  Satz,  dafs  man  Homer  am  besten  aus  ihm  selbst  erklä- 
ren solle.  Mehrere  seiner  Gedanken  finden  sich  in  der  sogenann- 
ten Plutarchischen  Vita  Römerin  wo  die  Thatsachen  der  eklekti- 
schen Philosophie  durchweg  aus  Homerischen  Stellen  erläutert 
und  gleichsam  in  ihre  Wiege  zurückgeleitet  werden;  dann  auch 
in  den  enthusiastischen  ^AXXriyoQiuL  des  Heraklit,  eines  schön- 
geistigen und  zu  Ehren  des  Dichters  gegen  Epikur  und  Plato 
polemisirenden  Deklamators,  der  mehr  poetische  Blumen  in 
schwunghaftem  Stil  als  gründliche  Studien  aufbietet,  um  mittelst 
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■ derselben  &sf}fate^y  deren  Eusiaihiiis  nnd  Sehol.  Talv'tF/sich 
bedienen,  Homer  mit  der  Religion  und  Sittlichkeit  zu  versöhnen. 
Diese  Verwandschaft  ist  zu  schwach  um  beide  Schriften  mit 
Schmidt  dem  Porphyrius  beiznlegen.  Ohnehin  war  Heraklit  we- 
der Philosoph  noch  Anhänger  einer  Philologenschule,  wohl  aber 
in  Dichtem  belesen  und  mit  Dogmen  der  Philosophen  bekannt; 
allein  der  Gebrauch  den  er  von  seinen  Lesefttkehten  macht,  um 
. Homers  dubia  vexata  durch  das  Prinzip  der  physikalischen  Alle- 
gorie in  wissenschaftliche  Geheimnilse  (durch  Aniflysen  z.  B.  der 
Begriffe  von  Apollon  Athene  Hera)  zu  verwandeln  oder  als  Aus- 
druck einer  ftvazizr/  co<pM  von  allem  sittlichen  Anstofs  zu  befreien 
* (wie  wenn  die  Scene  zwischen  Ares  und  Aphrodite  in  Od.  ff*  ganz 
naiv  als  Paradigma  des  Dualismus  im  Sinne  des  Empedokles  ge- 
deutet wird),  dies  alles  in  der  dürresten  abstrakten  Auffafsung  ge- 
lehrt, verräth  den  dilettantischen  Neuling.  Ganz  anders  sclu*eibt 
und  denkt  Porphyrius,  der  in  den  Bruchstücken  seiner  Theologu- 
. mena  bei  Stob.  Ecl.phys.  1, 41, 63.  (p.  818.  ed.  Mein.)  wo  von  der  Styx 
gehandelt  wird,  die  sinnlichen  Darstellungen  Homers  einfach  aus 
den  Gesichtspunkten  der  Daemonologie  erklärt.  Selbst  das  phan- 
tastische Spiel  das  er  an  der  Grotte  der  Nymphen  in  Od.  v.  96 
— 112.  übt,  ist  ein  Gemälde  kosmischer  Ordnungen,  keine  Zer- 
gliedemng  von  Abstraktionen.  Urtheilt  man  aber  nach  dem  Vor- 
trag, der  lebhaft  und  elegant  (nach  Art  des  Longin)  aber  ohne 
sophistische  Färbung  ist,  so  gehört  die  Schrift  des  Heraklit  in 
den  Anfang  der  Kaiserzeit.  Einige  Notizen  bei  Osann  Quaest. 
ffom.  V.  1856.  Mit  dem  Vermerk  i%  tov  "HQccKXskov  (s.  Schol. 

. e,  85.  12L)  und  ohne  denselben  haben  die  jüngeren  Scholien 
grofse  Partien  Heraklits  ausgeschrieben.  Sonst  bewahrt  Eusebius 
in  seiner  Praep.  Euangelica  längere  Stellen  von  Porphyrius,  sie 
stehen  aber  den  Homerischen  Studien  fern. 

Vor  und  nach  diesen  wurden  Homerische  Fragen  in  einer  Menge 
von  Einzelschriften  verhandelt,  deren  Registrirung  einer  BibUO” 
theca  Üraeca  verbleibt:  ein  Allerlei  bei  Fabric.  I.  602—627.  und 
. bei  Heyne  de  SchoUis  m Hom.  carminay  lexicis  et  glossarüSy 
T.  III.  p.  LIII.  sqq.  Sie  betrafen  hauptsächlich  die  Form,  wie 
die  zum  Theil  ausgedehnten  Arbeiten  von  Ptolemaeus  Pindarion, 
Zenodorus  {nsQl  trig  ^OfnjQOv  avv7}9sLag  10  B,  Schol.  Z",  356.),  Tyran- 
nion,  Tryphon  und  statt  anderer  die  von  Herodian  (Wolf  p.  196.), 
welche  wieder  von  jüngeren  wie  Zenobius  (auch  Zenodotus  ge- 
schrieben oder  gelesen , L e n t z im  Philol.  XXI.  p.  385.  ff.)  be- 
nutzt wurden.  Aufserdem  berührten  sie  die  Rhetorik  (oben  p.  63.), 
seltner  die  Realien.  Doch  wurden  aus  letzteren  bisweilen  wenig 
versprechende  Punkte  hervorgesucht,  wie  Taktik  (Telephus  bei 
Suidas  und  Neoteles,  von  dem  Porphyrius  in  Schol.  ©,  328.  iVso- 
tiXrjg , oXov  ^i^Xiov  ygdtljag  negl  xrjg  %axä  xovg  “^geoag  xo^slag)^ 
Divination,  Chorographie  (Hauptwerk  des  Demetrius  von  Ske- 
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psis,  oben  p.  84.),  Geräthschaften  (AaulrpuäSrii  d MvfXtavös  h 
xm  nctfl  T^s  Nsaxogidog,  fleifsig  von  Athenaeus  1.  XI.  gebraucht) 
und  Hauswirthschaft;  hat  doch  Porphyrius  im  Sehol.  I,  71.  ange- 
merkt, olov  ß(ov  (ßißXiov)  idt7}ae  JcoQO&iat  rm  ’Aanal<ov(r;i  itg  ^ 

toü  nap’  itXieCov.  Den  Schlufs  machen  die  Phan-  . 

tasiebilder  des  Isaak  Komnenos,  bestehend  in  einer  Gallerie  || 

Homerischer  Charaktere:  Th.  I.  p.  721.  Bemerkenswerth  ist  noch  1 

unter  den  formalen  Interpreten  Demosthenes,  Jrjiioo9ivris 

{Suid.),  vermuthlich  aus  der  besseren  Zeit,  dessen  elegant  | 

164  abgefafste  Paraphrasen  oder  Mnaßolal  ’Odvaaciag  nur  Eustathius  i 

^gebraucht:  Valck.  de  Scholiit  in  Hom.  13.  14.  1 

Die  letzten  uns  bekannten  Scholiasten  Homers  sind  Senache- 
rim  und  Moschopulus.  Der  Name  des  ersten,  ZevaxiiQtjii 
oder  Sevaxtiftifi  geschrieben,  wird  bei  mehreren  kurzen  Scholien 
im  Codex  Leidensis  und  Mosquensis  und  mit  seinen  eigenen  Worten  ^ 

im  Schol.  Vindob.  (133.)  ft,  290.  angetroffen,  zur  Verwunderung  j 

von  Vaickenaer  {de  Schol.  18.  19.)  der  über  einen  Grammatiker 
dieses  Namens  nicht  genug  erstaunen  konnte;  doch  bemerkte  | 

Wolf  (in  der  oben  p.  190.  erwähnten  Anzeige)  dafs  jener  Name  ■' 

in  den  letzten  Zeiten  von  Byzanz  nicht  zu  selten  war.  Lehrs 
de  Arist.  p.  37.  mnthmafstc  sogar  dafs  Casaubonus  unter  jener 
Hülle  sich  versteckt  habe;  doch  würde  schon  das  Alter  der  Co- 
dices widersprechen,  und  der  groJso  Philolog  vermochte  kein  sol- 
ches Griechisch  zu  schreiben.  Von  der  Art  des  Kommentars  ge- 
ben die  wenigen  Scholien  keinen  deutlichen  Begriff,  aber  Bemer- 
kungen wie  die  beredte  bei  X,  375.  zeugen  von  Urtheil  und  ge- 
sundem Sinn.  .Allein  über  die  Person  des  Mannes  hatte  bereits 
Peyron  Ifotitia  tibr.  donat.a  Tho.  Valperga-Cahisio  23.  belehrt 
und  aufser  Zweifel  gesetzt  dafs  Michael  Senachcrim  um  die 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  Lehrer  zu  Nicaea  war;  an  denselben 
schrieb  Kaiser  Theodorus  Laskaris  einen  früher  nur  im  Aesoptu 
ed.  Furia  p.-33.  erwähnten,  jetzt  von  Karajan  hinter  der  Schrift 
über  d.  Schol.  Od.  bekannt  gemachten  Brief.  Nochmals  hat  diese 
Beobachtung  aufser  anderen  Cobet  (nur  wie  so  häutig  als%ine 
von  ihm  zuerst  gemachte,  vgl.  Rhein.  Mus.  XVIII.  p.  447.)  wieder 
aufgefrischt,  und  ebenso  wenig  als  Karajan  sich  erinnert  dafs  vor- 
längst in  diesem  Grundrifs  (wie  früher  in  der  Rccension  des  Lehr- 
sischen  Buchs)  das  Bedenken  über  Senachcrim  erledigt  war.  Von 
Moschopulus  besitzen  wir  Schoben  zu  den  anderthalb  ersten 
Büchern  der  Ilias,  welche  stark  an  die  trocknen  grammatischen 
Epimerismen  der  Byzantmer  erinnern;  Phavorinus  hat  davon  in 
sein  Wörterbuch  aufgenommen:  ed.  Scherpezeel,  Amst.  1702. 

Trai.  1719.  besser  aus  dom  cod.  Lips.  Lud.  Bacb  mann:  Manue- 
Us  Moschopuli  in  duos  priores  Iliados  libros  scholia.  Partie,  prima. 

Rottochii  1835.  4.  und  vollständig  bei  den  Scholia  lipsientia. 
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10.  Der  Nachlafs  alterthümlicher  und  gelehrter, 
aber  auch  populärer  oder  Byzantinischer  Studien  über  • 
Homer  besteht  in  Scholien,  zusammenhängenden  Kommen- 
taren, Paraphrasen,  gröfseren  und  kleineren  Glossaren, 
endlich  in  Handschriften.  Dieser  Nachlafs  ist  erst  in 
neueren  Zeiten  ansehnlich  vervollständigt  worden,  seitdem 
man  die  wissenschaftlichen  Vorarbeiten  der  Alten  im  Zu- 
sammenhang erforschte.  Der  Kern  hegt  in  den  Schoben 
der  reichsten  und  zuverläfsigsten  Redaktion;  sie  bewahr^ 
manche  gelehrte  Notiz  aus  Spezialschriften,  werden  aber 
auch  durch  Wörterbücher,  vermischte  Sammlungen  und 
selbst  durch  das  Chaos  der  doktrinären  oder  allegorischen 
Auslegungen  ergänzt. 

a.  Scholia:  das  heifst,  der  Niederschlag  von  ujro- 
[tvinictxa,  ein  Werk  verschiedener  Zeiten;  im  allgemeinen 
öTjfisuoosiq  genannt.  Ihr  gelehrter  Bestand  und  zum  Theil 
ihre  Fafsung  ist  älter  als  die  Byzantiner;  ihre  jetzige, 
fortdauernd  angewachsene  Sammlung  aber  ein  lockeres 
Aggregat,  welches  noch  eine  vielfache  Berichtigung  des 
Textes  fordert.  Die  früher  allein  gangbaren  Scholia 
minora  (brevia,  üidymi)  flofsen  zwar  etwas  reichlicher  i«5 
für  die  Ibas,  in  der  Mehrzahl  aber  enthielten  sie  nur  die 
dürftigsten,  dem  Schulgebrauch  entstammenden  Erläute- 
rungen der  Wörter  und  die  herkömmlichen  Auslegungen 
schwieriger  oder  fleifsig  besprochener  Stellen.  Ihre  Form 
verrieth  eine  zufällige  Sammlung  von  unähnlichen  Noten, 
die  den  Rand  der  Codices  füllten.  Einen  ganz  anderen 
Ursf)rung  haben  die  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  bekannt 
gewordenen  Sammlungen  zur  Ilias.  Sie  bestehen  aus 
zweierlei  Massen,  deren  ältere  die  Kritik  oder  die  Ge- 
schichte des  Textes  in  den  Hintergrund  stellt  ; Angaben  über 
die  Lesart  werden  dort  häufig  verkürzt  oder  verflüchtigt. 
Ihre  vorzüglichsten  Scholien  verweilen  bei  grammatischen 
antiquarischen  mythologischen  Thatsachen,  mehr  oder  we- 
niger kurz  und  summarisch ; die  Erklärung  wird  auf  dem 
Standpunkt  der  philosophischen  Moral  und  Wissenschaft 
(oben  p.  81.  ff.)  geübt  und  hiedurch  den  Ansprüchen  der 
gebildeten  Zeiten  angepafst,  mehrmals  unter  der  Form  von 
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^AjcoqIxu  oder  ngoßhif/ccra,  und  diese  geben  ihnen  Gele- 
genheit eine  reiche  Belesenheit  darzuthun.  Vielfach  tref- 
fen hier  zusammen  Scholia  Veneta  B.  und  ihnen  nahe 
stehend  L i p s i e n s i a (bei  //.  P abbrechend),  dann  T o w n- 
leiana  und  die  daraus  gezogenen  Victoriana,  ferner 
Mosquensia  und  die  vermischte  Kompilation  der  Lei- 
densia  zu  23  Büchern  der  Ilias.  Diese  werden  in  alter- 
thümlicher  Tradition,  in  Reichthum  und  innerem  Werth 
von  den  Veneta  A.  weit  über  troffen.  Zwar  schöpften 
sie  häufig  aus  derselben  exegetischen  Quelle,  stimmen  da- 
her oft  mit  Ven.  B.  und  Lips.  überein,  ihr  eigenthümli- 
cher  Vorzug  ^egt  aber  im  kritischen  und  grammatischen 
Apparat  aus  den  Arbeiten  der  Aristarcheer,  namentlich 
des  Didymus  Aristonikos  Nikanor  Herodian,  in  Auszü- 
gen die  durch  spätere  Hand  verkürzt  und  lose  zusam- 
mengereiht, zum  Theil  auch  lückenhaft  sind.  Darin  ruht 
eine  foi-tlaufende  Geschichte  der  Homerischen  Studien, 
und  dieses  Zeughaus  alterthümlicher  Gelehrsamkeit  hat 
nachdem  Villoison  (pp.  102.  119.)  es  aus  der  Verbor- 
genheit gezogen  Schwung  und  Methode  in  die  kritischen 
Forschungen  über  Homer  gebracht.  Aufserdem  ist  in  der 
Mehrzahl  dieser  Scholien  eine  Fülle  philologischer  Noti- 
zen und  namentlich  litterarischer  Trümmer  enthalten.  Bei 
weitem  geringer  in  Gehalt  und  Ausdehnung  ist  der  Schatz 
alterthümlicher  Studien,  den  die  Scholien  zur  Odyssee 
bewahren.  Ehemals  besafs  man  auch  hier  nur  einen  dürf- 
tigen Auszug,  die  gewöhnlichen  oder  brevia,  welche  spärlich 
und  trübe  flössen ; erst  die  neueste  Zeit  ist  in  den  Besitz 
einer  guten,  wenn  auch  ungleichen  und  oft  mageren  Samm- 
166  lung  gekommen,  worin  die  sonst  unbekannten  Reste  der  alten 
kritischen  und  exegetischen  Arbeiten  in  der  Art  eines 
Aggregats  überliefert  sind.  Für  die  zweite  Hälfte  der 
Odyssee  werden  die  Scholien  (bis  auf  die  Notiz  ^n  My- 
then und  Alterthümeru)  spärlicher  und  geben  einen  knap- 
pen Auszug  i der  alte  Bestand  ist  dort  geringer  oder  in  we- 
nige Worte  gefafst  Die  Stärke  der  guten  und  alten  Ueber- 
lieferungen liegt  in  den  Auszügen  des  Harleianus,  eines 
Ven  et  US  (zu  den  4 vorderen  Büchern)  und  eines  von 
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drei  Ambrosiani,  Zusätze  des  Palatinus  und  anderer 
dienen  zur  Ergänzung. 

Didymi  cxoha  naXaid  elg  triv^O.  *lXid8a:  ed.  pr.  I.  Lasca* 
ris,  Äom.  1517.  f.  Erste  Gesamtausg.  iJc/io/förwm  in.  Ü,  et  Od. 
ed.  Aid.  Fen.  1521 — 28.  II.  8.  mit  Porphyrius.  Die  Grundlage  dieser 
Scholia  vulg.in  ödT.  fand  Dindorf  (praef.  Schol.  Orf.  p.  XIX.  sqq.) 
in  einem  Bodleianus  S.  XI.  Wiederholungen  in  Baseler  Edd.  und 
vollständig,  Homeri  Interpres.  Argent.  1539.  8.  nebst  Porphyrn 
Hom.  Quaest.  De  nympharum  antro  in  Od.  Interpolirt  Com. 
Schrevel,  LB.  1656.  Vermehrt  durch  Scholia  Alemanni  in:  Ilias 
et  veterum  in  eam  Scholia,  Cantabr.  1689.  4.  und  bei  Bar- 
nes. üeber  die  Jugend  der  sogen.  Schol.  Didymi  Dissert  von 
A.  G.  F erb  er,  Heimst.  1770.  4.  Emendationen  bei  Rho  er  in 
Feriae  Daventrienses.  ^ 

Townleiana  {cod.  Tomüeianus,  früher  in  Florenz,  jetzt  im 
Britischen  Museum)  m Ihadem^  woraus  gezogen  Yiclioriana  in 
München,  zuerst  raitgetheilt  von  Heyne : Thiersch  in  Acta  Monac. 
II.  p.  561.  sqq.  Victorius  selbst  hatte  davon  Proben  in  seinen 
Variae  Lectiones  verstreut:  Mützell  de  emend»  Theogon,  p.  271. 
Auswahl  der  letzteren:  Scholia  — in  IX.  l.  lliados  e MS.  (d.  tu 
nach  einer  Abschrift  v.  Io.  Caselius)  nunc  pr.  ed.  a Conr.  Hor^ 

. neio,, Heimst.  1620.  8. 

Liipisiensia,  zuerst  nach  Abschriften ■ Böglers  benutzt  qnd 
, .von  Bekker  herausgegeben;  vollständig  in  drei  Heften  und  genas 
nach  dem  MS.  der  Pau/m«  L.  Bachmann,  Lips.  1835—38.8. 

Mosquensia  besonders  zu  II.  St  ed.  Chr.  Fr.  Matthaei 
hinter  Syntipae  fabtUae,  Lips.  1781.8.  Andere  Proben  in  3 Progr. 
desselben,  Dresd,  1786.  4. 

L'eidensia  s.  Vossiana:  Iliadis  l.  XXII.  cum’  scholHs  vetl.  e 
* cod.  Leid,  vulgavit  Valckenaer.  Acc.  eiusdem  de  cod.  Leid,  et 
*’  de  scholiis  ined.  dissert.  hinter  ürsiru  Firgilius  illustratus,  Leonard. 
1747.  8.  Opusc.  T.  U.  Versuch  einer  Zusammenstellung  dieser 
und  der  vorhandenen  Scholien:  Iliadis  l.  I.  et  II.  cum  Parapkr. 
et  Graecorum  vett.  commentariiSj  erf.  E v.  W a s s e n b e r gh,  Fr  aneg. 
1783.8. 

Ve n et a- (Probe  von  B.  gab  I.  A.  Bongiovanni,- Scho* 
Ua  in  II.  UI.  e cod.  Bibi.  Marci  eruit  etc,  Fen.  1740.  4.):  Homeri 
Uias  ad  veteris  codicis  Feneti  fidem  recensita.  Scholia  in  eam 
antiqlkssima  — ed.  Io.  B.  C.  d’Ansse  de  Villoison,  Fen. 
1788-  f.  Ein  allgemeiner  Bericht  bei  Heyne  II.  T.  III.  p.  tX.  sqq. 
Berichtigt  und  redigirt  zugleich  mit  der  Mehrzahl  'der  übrigen 
• Sch^iwvon  I.’  Bekke^r,  Berol.  1825.  4.  nebst  Appendix’^ 3 ja«r- 
iAsg  ein*  kritischer.  Kommentar  mit  den  erforderlichen*  Nachweisen 
fehlt  Das:  BedürfolCsi  einer  neuen  zuverläfsigen  Ausgabe,  die  Co-< 
bet  nach  den  3 codA.  Mardani  verhiefs,  wird  von  allen  welche 
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den  wichtigeren  Yenetus  A.  gebraucht  haben  (zuletzt  Wachs- 
muth)  anerkannt;  nicht  zu  gedenken  des  durch  falsche  Lesung 
und  Lücken  vielfach  entstellten  Textes  dieser  Scholien.  Einiges 
1B7  nn  Programm  von  Pluygers  De  carminum  Born,  veterumgue  in 
ea  Seboliorum.. . retractanda  editione,  LB.  1847.  4.  Ohne  Nutzen 
Beck  de  ratione  qwt  SchoHastae  poett.  Gr.  — adhiberi  postint, 
p.  VIH.  sqq.  Das  Excerpt  der  kritischen  Notizen  aus  Aristoni- 
kos  und  Didymus  ist  sehr  ungleich  und  läfst  häufig  im  Stich. 
Von  der  Wichtigkeit  der  Schol.  Yen.  p.  102.  und  von  ihren  Bestand- 
theilcn  p.  198.  Yen.  B.  sind  voll  von  Porphyrius  nnd  Allegorikem 
wie  HerakliL  lieber  A.  nützlich  J.  La  Roche  Text,  Zeichen 
und  Scholien  des  berühmten  Codex  Yenetus  zur  Ilias,  Wiesbaden 
1862.  Ein  Nachtrag  der  Bericht  von  C.  Wachsmuth  lieber  die 
Zeichen  des  Codex  Yenetus  der  Ilias,  Rhein.  Mus.  XVIII.  p.  178.  fi. 

Scholia  in  11.  1.  II.  bei  Matranga  AnecdL.  Gr.  P.  II.  sind  nur 
Wiederholungen  schon  bekannter  Stücke. 

Ambrosiana:  Iliadxs  fragmenta  aniigtdssima , eum  pieturis, 
item  Seholia  vetera  ad  Odysseam,  edente  Angelo  Maio,  Mediol. 
1819.  fol.  Kritische  Ausgabe,  zugleich  mit  den  Yermchrungen 
des  PalatinuB,  den  Porsonschen  Auszügen  aus  dem  Harleianus 
(des  letzteren  Scholien  hat  vollständiger  gesammelt  Cramer 
Anecd.  Pariss.  Oxon.  1841.  T.  III.)  u.  a.:  Scholia  antiqua  in  H. 
Odysseam  — edita  a P.  Buttmanno,  Berol.  1821.  8.  Emenda- 
tionen  bei  Strnve  Progr.  Künigsb.  1822.  (Opuse.  II.  192.  ff.)  auch 
in  Mitcell.  crit.  Friedem.  Vol.  II.  p.  57.  sqq.  Reicher  ist  die  Haupt- 
ausgabe.- Scholia  Graeca  in  Born.  Od.  ex  codd.  aucta  et  emmdata 
cd.  G.  Dindorf,  Oxon.  1855.  II.  Zusätze  von  La  Roche  im 
Philol.  XIX.  699.  ff.  XX.  711.  ff.  Proben  der  Scholia  eod.  Bam- 
burgensit  gab  Preller  in  2 Progr.  der  Dorpator  Universität  1839. 
weiterhin  von  Dindorf  ergänzt.  Blofse  Täuschung  ist  der  Titel 
eines  Codex  aas  Boestallerii  bibliotheca  p.  7.  (C.  W.  Müller  Ana- 
lecta  Bemensia,  P.  l.  De  Boest.  bibliotheca  Graeca,  Bemae  1839. 4.) 
’AgiaraQxov  ccUwv  xivmv  iQprji/iüe  ils  ’Odvaßsiav  'Opqfov, 
d.  h.  Scholien  mit  Notizen  aus  Aristarch  und  anderen;  der  Her- 
ausgeber wagte  zu  folgern  p.  2.  illo  tempore  quo  Boestallerius 
vixit  adhuc  Aristarchi  et  nonnullorum  aliorum  eommentarios  in 
Odysseam  scriptos  superfuiste.  Scholien  aus  einem  Pariser  Co- 
dex 1.  B.  Boistallerii  hat  Dindorf  berausgegeben.  Eine  genügende 
Notiz  vom  bandschriftlichen  Apparat;  M.  v.  Karajan  üeber  die 
Handschriften  der  Odyssee,  in  d.  Sitzungsberichten  d.  phiL  hist 
CI.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  22.  1857. 

Endlich  hat  Suidas  öfters  Scholien  einer  besseren  Abfassung 
aufgenommen. 

b.  Kommentare  in  zusammenhängender 
Erklärung:  solche  sind  nur  aus  später  Byzantinischer 
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Zeit  erhalten,  und  zwar  nach  dem  Mafse  der  damaligen  Bil- 
dung und  Buchgelehrsamkeit,  nicht  im  Geiste  der  alterthüin- 
liehen  Wissenschaft  und  Erudition  gearbeitet.  Das  Prinzipf 
der  allegorischen  Deutung  überwiegt,  denn  längst  war  man 
durchaus  unfähig  auf  den  Standpunkt  der  Homerischen 
Dichtung  einzugehen;  alle  Zeiten  und  litterarische  Traditio-' 
nen  jeder  Art  laufen  hier  ungeschieden  zusammen.  Wir  be^ 
sitzen  solcher  Ausleger  zwei,  Tzetzes  und  Eustathius./ .Von 
Tzetzes  gehören  hieher  zwei  Schriften,  *E^it]ffri<Hq  elg 
^OfjO^QOv  'IXtdöa,  ein  lückenhaftes  Bruchstück,  das  nach  einer 
längeren  Einleitung  und  am  Schlufs  von  einer  Anzahl  Scho-^ 
lien  begleitet  nur  bis  A,  102.  reicht.  Mit  einer  trivialen  i6s 
grammatischen  Erklärung  verbindet  dieser  Schwätzer  nach 
seiner  Gewohnheit  ein  Gewebe  von  Schaustücken,  unkriti- 
scher- Belesenheit  in  bunter  Reihe.  Später  haben  wir  ein 
zweites  Werk  desselben  Tzetzes  erhalten,  einen  Auszug 
der  Ilias  und  Od.  1 — 13.  in  politischen  Versen,  ^rjto&eötg 
dXX7]yoQT^d'eTöa.  Sie  gibt  einen  gedrängten  erzählenden 
Bericht  mit  eingemischten  allegorischen,  meistentheils_  phy- 
sikalischen Erklärungen,  ohne  Witz  und  Wissen. 

Exegesit  ed.  pr,  nach  MS.  Lips.  mit  dem  Braco  6.  Herihänn,  L. 
1812.  Genauer  Abdruck  von  Bachmann  hinter  seinen  Schol.  Lips.  II. 
Was  sonst  aus  einer  Metaphrase  des  Cod.  Paris,  n.  2705.  {Küst\ 
in  Suid.  v.  ''Ofiijgog  T.  II.  p.  685.  et  v.  *Hcü)dog) , aus  Codd.  im 
Escurial  (Miller  Catalogue  des  MSS.  Grecs  de  VEscorial  p.  29.), 
zu  Leyden  (Welcher  ep.  Cyclusl.  p.  412.)  und  in  Oxford  (Buiges 
Initia  Hom.  Ox.  1788.  Lond.  1820.)  ausgezogen  oder  berichtet  wurde, 
das  gehört  in  die  Homerischen  denen  ein  Prooemium 

über  Homer  und  Antehomerica  vorangeht : ed.  pr.  {e  codd.  Vatic.)  in 
Aneedota  Graeca  ed.P.  Matranga,  Äom.  1850.  Dieses  schwatz- 
hafte Buch  ist  ohne  W'erth.  Das  Prinzip  dafs  Homer  die  schlich- 
ten Thatsachen  der  Physik  in  prächtige  Formen  kleidet,  xov  X6- 
yov  o^OpT^gog  d nävaoq)Og  grjtOQi'Kmg  dväyav^  piyvvg  xoCg  ^rjxo~ 
gsvpaai  xal  Tr)v  q>iloao(piaVy  spricht  Tzetzes  namentlich  p.  78. 
aus  und  ruhmredig  in  11.  18,  641.  ff.  20,  33.  ff.  Dieses  Buch  er- 
schien nach  den  Chiliaden,  aus  denen  er  11.  24,  285.  ff.  ein  Stück 
einrückt.  Welchen  Lohn  ihm  Kaiserin  Irene  (Th.  I.  p.  721.)  da- 
für zahlen  liefs,  erhellt  aus  Chil.  Hist.  2ö4.  Leider  ist  der  grö- 
fsere  Theil  des  kläglichen  W ustes  zum  zweitenmal  in  gleicher  Zeit 
herausgegeben  worden  : Tz.  Allegoriae  lliadis  cur.  I.  Fr.  B.pisso- 
nade,  Par.  1851.  Die  Analysen  der  Odyssee  sind  kurz  und 
mager;  etwas  davon  in  Schot.  Od.  1, 8.  Hiezu  kommen  werthloae' 
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Scholien  bei  Matranga  p.  S99 — 618.  and  auch  hier  prunkt  er 
mit  Gelehrsamkeit. 

Jünger  war  Nicephorus  Gregoras  Verfasser  einer  in  wäise- 
rige  Moral  umgesetzten  kleinen  Odyssee,  ’En^TOftof 
zä{  "Oiitifov  nlttvag  rov  ’OSvaaitog,  in  11  kurzen  Kapiteln 
mit  klaren  Worten:  oben,p.  83.  Neuer  Abdruck  in  Westermanns 
Mv9oYg<i<pot.  Sein  Name  steht  im  Wiener  Codex:  Varianten  ans 
denselben  im  Philologus  VIII.  p.  765.  K. 

Eustathius  schrieb  als  Ausleger  der  alten  Dich- 
ter in  seiner  Vaterstadt  Eonstantinopel,  ehe  er  als  Metro- 
polit nach  Thessalonike  yersetzt  wurde,  seine  Kommentare, 
kürzer  und  mit  geringeren  Mitteln  aus  der  gelehrten  Ho- 
merischen Litteratur  über  die  Odyssee  , ausführlicher  und 
reichhaltiger  über  die  Ilias : IlaQsxßoXal  slg  xijv  'Ofti^gov 
"Oövoaeiav  — "IXiccöa.  Diese  weitläufigen  Arbeiten  beruhen 
zum  kleinsten  Theil  auf  Scholien  oder  anderem  Nachlafs 
der  Alexandriner:  er  selbst  verhelfst  keinen  exegetischen 
Vortrag,  in  dem  früheres  wiederholt  werde,  sondern  einen 
ausgewählten  Vorrat  der  Gelehrsamkeit,  der  Wort  und 
Inhalt  des  Homerischen  Epos  begleiten  soll  Für  Kritik 
i«9  und  Geschichte  des  Textes  sind  seine  Angaben  mäfsig, 
desto  mannichfaltiger  aber  die  Beiträge  zur  Erklärung.  In 
Ermangelung  reicher  und  alter  Hülfsmittel  schöpft  Eusta- 
thius  aus  abgeleiteten  Quellen,  doch  hat  er  noch  manchen 
guten,  jetzt  verlorenen  Grammatiker,  namentlich  Aelius 
Dionysius  und  Pausanias,  genutzt.  In  der  Erklärung  zeigt 
er  wenig  eigenes  Verständnifs  der  alterthümlichen  Sitten, 
Oertlichkeit  oder  Sprachform;  desto  mehr  theilt  er  die 
Leidenschaft  seiner  Zeitgenossen  (Th.  I.  p.  722.)  für  Alle- 
gorie, hauptsächlich  auf  dem  Standpunkt  einer  dürren 
Physik.  Mit  grofsem  Behagen  entwickelt  er  aber  bei- 
läufig, indem  er  ohne  Zwang  an  den  Homerischen  Text 
anknüpft,  wortreich  und  unbesorgt  um  einen  Plan  oder 
Zweck  der  Erklärung,  die  Schätze  seiner  ausgedehnten 
Belesenheit.  Sein  Kommentar,  ein  rühmliches  Denkmal 
der  Byzantinischen  Philologie,  bewahrt  eine  Fülle  von  Er- 
innerungen und  Auszügen  der  Klassiker  und  gelehrten 
Autoren  jeder  Art,  für  die  man  häufig  reinere  Lesarten 
B«>nkaid;,  OrUoli.  LIU.-G*Mb.  U.  Tb.  Abtb.  I.  3.  AbS.  14 
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«u&-  ilim  zieht.  Naohdetn  aber  eine  bedeutende  Scholien- 
Sammlung  gewonnen  ist,  bleibt  ihm  nur  der  Werth  eines 
schätzbaren  Notizensammlers  für  mancherlei  philologische 
Studien,  während  er  sonst  als  ein  zuverläfsiger  Ausleger 
Homers  und  als  Lehrer  der  Grammatik  (noch  in  den  Zei- 
ten von  H.  Stephanus)  galt  und  emsig  gelesen  wurde. 


Der  Text  fordert  viele  Verbesserungen’,  könnte  wol  auch  aus 
MSS.  berichtigt  werden.  Die  Florentiner  haben  den  Ruf  eines 
Autographura,  Mise.  Obss,  I,  3.  p.  313.  Dorv,  Vann.  crit,  p.  272. 
Nach  Bandini  ist  der  Römische  Druck  aus  den  Medicei  Plut  69. 
Cod.  2.  8.  gezogen,  nach  anderen  aus  Handschriften  des  Bessarion 
' die  noch  in  Venedig  liegen,  Thiersch  Reise  I.  217.  Ed.  princ. 
mit  Hom.  Text  besorgt  von  E.  Maioranusy  Rom.  1542—60.  IV.  £ 
nebst  vndex  rerum  von  M.  Devarius.  Abdruck  ed.  Basil.  1569. 
1560.  II.  f.  Wenig  berichtigte  Wiederholung  der  Römischen  Ausg. 
Zips.  1825—30.  VI.  4.  durch  Stallbaum.  Anfang  einer  Ausg.  mit 
Kommentaren  u.  Debersetzung  von  Alex.  Politus,  fünf  Bücher 
der  Ilias  begreifend,  Flor.  1730  — 86.  III.  f.  Auszüge  gab  1496. 
Aldus  in  den  Morti  Adonidis,  nützlich  hat  ihn  H.  Stephanus 
für  seinen  Comm.  de  dialecto  Attica  gel^raucht ; epitomirt  in  einer 
Ausgabe  der  Ilias  J.  A.  Müller,  Meifsen  1788—93.  III.  neu  bear- 
beitet von  Weichert  1809.  u.  1818.  in  der  Odyssee  Baumgarten- 
Crusius,  L.  1822—24.  III. 

Sein  Werth  ist  in  der  Kürze  von  Wolf  Prolegg.  p.  17.  sg. 
praxf,  p.  XLV.  gewürdigt.  Dafs  er  auf  die  heilige  Schrift  anspielt, 
.aber  keins  ihrer  Bäcker  citirt  bemerkte  sein  eifrigster  Leser 
Valckenaer  JDiatr.  p.  266.  sq.  Auch  Wood  äufserte  seine 
Verwunderung  dafs  ein  Bischof  (doch  war  E.  damals  noch  welt- 
licher Lehrer)  nirgend  die  Bibel  braucht;  einiges  über  den  mä- 
. Ihigen  Werth  seines  Kommentars  ders.  in  d.  Zusätzen  zur  ücbers- 
p.  21.  fg.  Wichtiger  ist  eine  zweite  Beobachtung:  „j^t  'mc  mt- 
• mum  ihabvit  Sophronis»  neqve  ullum  legit  antiquum  carmen  tra- 
. gicif  comiei  vel  eUius  poetae^  quod  nobis  perierif'  Valck,  in  Adoruaz. 

, p.  326.  Diatr.  p.  13.  pr.  Ep.  ad  Roev.  p.  XX.  sqq.  oder  Opusc.l, 
p,  337.  sq.  Seltne  Schriften  des  Alterthums  die  uns  verloren 
sind,  las  oder  besafs  Eustathius  nicht  mehr;  was  diesen  Anschein 
•hat  boten  ihm  seine  Grammatiker.  Allein  wir  müfsen  ihn  schä- 
tzen und  anerkennen,  da  kein  Byzantiner  so  viele  Reminiacemsen 
tuus  Dichtem  oder  gleich  warme  Neigung  für  Poesie  zeigt  Nä- 
here Bestimmungen  über  sein  Material  und  den  Werth  seiner  170 

^ • »'I  .* 

Lesarten  für  die  Kritik  gehören  nicht  hieher  sondern  in  eme 
'besondere  Forschung,  worin  auch  die  Stellung  des  Eustathius 
' ' kü ‘ ^deili  HändschrtftfeÄ’  fies  Strabo , Athenaeus , 'Stephanus  • u.*  4L 
nachzuweisen  sein  wird:  dies  alles  enthält  den  Stoff  zu  einer  . 
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nützlichen  Monographie.  Znlctzt  ein  Wort  über  die  Zeitfolge 
seiner  Kommentare.  Man  erwartet  dafs  Eustathius  mit  der  Hias 
werde  angefangen,  mit  der  Odyssee  geschlofsen  haben.  In  der 
That  verweist  sein  Kommentar  zur  letzteren  häufig  auf  Bemer- 
kungen zur  Ilias,  mit  klaren  Formeln  wie  — iv  zoig  slg  zijr 
’VUäda  efipi/roa,  I»  xj  a zfjt  ’lXidSog  ysy^anzai,  *a9d  aal  iv  zoig 
dg  cij»  ’tUttS«  itQidi^,  nnd  im  Vorwort  erklärt  er  manches  über- 
gehen zu  wollen,  diä  zö  iv  zoig  dg  zi)V  ’Uidda  tvaväg  tlgrjod'ai 
jTfpl  avzäv.  Allein  ebenso  klar  bezieht  er  sich  in  der  Ilias  auf 
die  vorangegangenen  Erläuterungen  zur  Odyssee,  schon  im  Vor- 
wort p.  3.  önoCöv  ZI  aal  iv  zoig  dg  zov  Ihgirjyrjzrjv  rnUv  yiyove 
aal  elg  zifv  ’OSvoastav  8i,  gegen  Ende  p.  4.  »j^ia^  8h  fj  ’08vaaeia, 
mg  i*d  caipiczegov  yiyganzai,  pp.  59.  799.  8t8ijXcozai,  und  statt 
anderer  Fälle  g.  p.  1098.  (cf.  ip.  p.  1304,  6.)  dgrjzai  8h  nsgl  zov- 
zav  aal  iv  ’08voatia.  Wenn  er  also  den  Kommentar  zur  Odys- 
see nicht  bereits  vollendet  hatte,  so  gab  er  sicher  beide  Theile 
der  Arbeit  gleichzeitig  nnd  verbunden  heraus. 

c.  Paraphrasen  wurden  nach  dem  Vorgang  von 
Aristarch,  Demosthenes  (p.  203.)  und  anderen  oft  angefertigt. 
Sie  sollten  Vorläufer  der  grammatischen  Interpretation  sein 
und  ihr  zur  Seite  gehen-,  unter  Voraussetzung  eigenthüm- 
licher  Lesarten  nützen  sie  bisweilen  auch  der  Kritik.  Im 
fünften  und  sechsten  Jahrhundert  als  die  Neigung  zur  Meta- 
phrase der  Dichter  häufig  war,  versuchte  man  sich  fleifsig 
AU  Homer ; hier  für  den  Zweck  einer  rhetorischen  Uebung. 

Das  erste  Beispiel  gab  Plato  Rep.  III.  p.  393.  Gerühmt  wird 
die  Arbeit  des  Procopius  von  Gaza,  azixmv  ' OfirigiKmv  peza- 
tpgäoHg  dg  noidXag  Xöymv  ISiag  iyipepogq>a>pivai , von  Photius 
Cod.  160.  Proben  hei  Wassenbergh  (cf.  Acta  Nova  Soc.  Traiect. 
P.Z.imt.)  in  der  Scholiensammlung,  oben  p.  206.  In  Tho.  Bor- 
ges Initia  llomerica,  Oxon.  1788.  8.  Hinter  Villoisous  Apollo- 
aius,  zu  Ilias  r.  Eine  vollständige  Pariser  zur  Ilias,  ed.  Bek- 
ker  in  der  Appendix  seiner  Scholien,  Berol.  Eine  alte 

für  Ilias  und  Batrach.  in  Florenz: '0(i.  ’lXidg  pczä  naXaiäg  na- 
gaipgceatmg  l|  Idioydgov  zov  Beodeogov  faj^  — nagd  NinoX. 
Bgaiag.  Florenz  1811 — 12.  IV.  8.  Vom  kritischen  Gebrauch 
"Wolfpraef.  II.  p.  48. 

d.  Glossare:  zuerst  von  yXmaooyQäcpoi  (p.  79.) 
nacdi  dunklem  Gefühl  und  ohne  sicheres  Studium  eingelei- 
tet, dann  in  Alexandria  seit  Philetas  und  Aristophanes  in 
der  Form  lexilogischer  Sammlungen  oder  Monographien  he 
handelt.  Hier  wurde  die  Kenntnifs  des  Homerischen  Sprach 
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Schatzes  besonders  durch  Aristarch  auf  methodische  Beob- 
achtung gegründet.  Aus  diesen  Vorarbeiten  entstanden 
zuletzt  praktisch  angelegte  Wörterbücher,  worin  Apol- 
lonius  des  Archibius  Sohn,  Apion  und  Heliodorus 
(oder  Herodorus)  eine  vor  anderen  anerkannte  Thätig- 
keit  bewiesen.  In  ihren  üeberresten  ruhen  Trümmer  des 
Aristarchischen  Wörterbuchs,  sie  sind  aber  zerstückelt 
und  unter  den  Händen  der  Epitomatoren  so  knapp  ge- 
worden, dafs  man  nicht  sicher  den  Umfang  und  Grad  ge- 
lehrter Ausstattung  ermefsen  kann,  zu  dem  die  guten  Ho- 
merischen Lexika  gelangt  waren.  Doch  ist  wahrscheinlich 
dafs  ein  kleiner  Theil  den  schwierigen  oder  seltnen  Wort- 
gebrauch in  systematischer  Ordnung,  die  Mehrzahl  den 
epischen  Sprachschatz  in  alphabetischer  Reihe  erklärte. 
Die  wenigsten  Gelehrten  mögen  nach  der  Reihenfolge  Home- 
rischer Bücher  ebenso  sehr  bekanntes  als  veraltetes  (Glos- 
sen) in  einer  Analyse  der  Redetheile  (fitQiOfwg)  und  der  ihnen 
zugetheiltmi  Formen  zergliedert  haben,  wo  Flexion,  Bedeu-  i7i 
tung  und  Geschichte  der  Wörter,  und  zwar  mit  Rücksicht 
auf  ihre  Wichtigkeit  in  mehr  oder  minder  ausgedehnten 
Artikeln,  erörtert  wurden;  sie  nutzten  alsdann  den  für  Di- 
gressionen  gebotenen  Anlafs,  um  in  die  verschiedensten 
Thatsachen  des  formalen  Wissens  zwanglos  und  doch  metho- 
disch einzuführen.  Ein  solcher  exifisQiOfibg  verband  mit 
dem  inneren  Dogmatismus  der  Lexilogie  eine  praktische 
Schule  der  Grammatik.  Ein  ausgezeichnetes  Denkmal  die- 
ses letzteren  Verfahrens  ist  uns  in  den  "Homerischen 
Epimerismen  dös  Herodian  erhalten.  Jetzt  bleibt 
nur  übrig  aus  dem  in  Hauptpunkten  übereinstimmenden 
Nachlafs  der  alten  Lexika,  dem  Apollonius  und  we- 
niger dem  Hesychius,  welche  beide  durch  die  Hand 
der  Epitomatoren  gewandert  sind,  dann  aus  dem  Ety- 
mologicumMagnum  und  zerstreuten  Resten  den  Stamm 
eines  Homerischen  Glossars  zusammenzulesen. 

Apion,  oben  p.  199.  Sein  Andenken  bewahren  Citationen  und 
rJimaaai  'OfitjQniai  der  Pariser  (s.  Bast  m Gregor,  p.  894.)  und 
Darmstädter  MSS.,  Proben  beim  Etym.  Gudianum  p.  601 — 610. 

Er  hatte  seinen  Antheil  an  der  ursprünglichen  Anlage  des  Apol- 
lonius oder  des  vom  Hesychius  benutzten  Glossars.  Ceber  des 
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Hesychius  Verhältnils  zum  Apion,  das  im -Titel  2vvaya>yTQ  xa- 
oäv  Iticcav,  xard  atotyscov,  ix  räv  ’AqiaTCCQXOV  «od  ’Animvog  xal 
'HXioäcoqov  angedeutet  und  in  der  Epistola  bestimmt  ausgespro- 
chen ist,  Ruhnk.  praef.  T.  II. p.  V— IX.  Den  Homerischen  Ap- 
parat des  Hesychius  zergliedert  M.  Schmidt  T.  IV.  p.  CV.  sqq. 

Apollonius  Archibii  F.  ’AjiolXavlov  Eocpiarov  Is^ixov,  im 
Codex  Sangerm.  erhalten,  ed.  pr.  Gr.  et  Lat.  c.  animadverss, 
I.  B.  C.  d’Anssc  de  Villoison,  i*ar.  1773.  H.  4.  mit  palaeograph. 
Kupfertafeln  u.  verschiedenen  Anhängen ; praktischer,  Graece,  ree. 
et  illustr.  H.TolIius,  ZR.  1788.  8.  Kritisch  revidirt  von  I.Bek- 
ker,  Berol.  1833.  Der  Gehalt  der  ursprünglichen  Arbeit  ist  im 
Apollonias  treuer  bewahrt  als  in  den  entsprechenden  Artikeln  bei 
Hesychius,  und  vielleicht  dem  Apion  am  nächsten,  dem  jüngsten 
unter  den  dort  citirten  Autoren;  man  findet  die  Notizen  dus 
Aristarch  und  seinen  Nachfolgern  oft  reichlicher  als  in  den  Scho- 
lien (namentlich  zur  Odyssee)  gegeben ; doch  läuft  vieles  unter 
(Toll.  p.  VHI.  sq.)  das  aus  später  Zeit  stammt.  Dennoch  liegt 
im  Ganzen  nichts  was  nothwendig  auf  den  alten  Apollonius  zu- 
rückginge , da  das  Werk  trotz  der  ungleichen  Ausführung  einen 
knappen  Auszug  darstellt. 

He rodian : 'OutJoov  Inipsgiapoi,  den  ersten  Theil  von  Cra- 
meri  Änecdota  Graeca  Oxonicns.  1835.  bildend.  Vergl.  Th.  I. 
p.  719.  und  von  diesem  auf  Herodians  Grund  gebauten  System 
Homerischer  Sprachwissenschaft  d.  Verf.  Bericht  in  Berl.  Jahrb. 
1835.  Juli  Nr.  13.  Dafs  auch  Didymus  einen  ixifiBgiapög  abge- 
fafst  hätte  folgerte  man  irrig  aus  Schol.  d,  797.  Uebrigens  las 
man  später  nur  einen  dürftigen  Auszug,  wie  die  Vergleichung 
der  vollen  und  reichen  Artikel  mit  Citaten  des  Fitym.  M.  zeigt, 
17J  wo  das  ursprüngliche  Werk  mit  der  Anführung  'Hgco3.  eig  rovg 
psydlovg  'ExipsQiapovg  bezeichnet  wird,  v.  ’Aßaxemg.  Hierauf 
geht  dort  in  v.'Tnegxvdavxag  die  Notiz  dafs  auch  unächte  Epim. 
Herodians  existirten,  all’  dal  xotl  ‘^sv8sn(ygaq>oi.  Das  Bedenken 
aber  welches  Lehrs  Berodiani  scr.  p.  427.  am  Schlufs  seiner 
Forschung  erhebt,  ob  Herodian  ein  solches  Buch  unter  jenem 
Titel  verfafst  habe,  liifst  sich  in  seinem  Sinne  beantworten.  Wir 
kennen  unter  dem  Titel  ’Entfiegiapol  kein  zweites  Werk,  das  dem 
Zweck  einer  grammatischen  Analyse  diente.  Schwerlich  mag 
auch  ein  Grammatiker  des  ersten  Ranges  sich  zur  Abfafsung  eines 
praktischen  Hülfsbuchs  herabgelafsen  haben,  wo  die  schöne  Ge- 
lehrsamkeit blofses  Mittel  zum  Zweck  war.  Allein  der  Kern  und 
häufig  die  Form  des  Vortrags  mufs  unmittelbar  aus  Schriften 
Herodians  gezogen  sein.  Hingegen  sind  Berodiani  a%r]fLaziap6l 
'Oiuqgixol  nur  Analysen  für  Formen  der  Odyssee,  ein  armseliges 
Machwerk,  wie  die  Proben  in  den  Anmerk,  zum  Etym.  M.  leh- 
ren. Denselben  Byzantinischen  Standpunkt  zeigen  auch  die  Epi- 
merismen  der  Ilias  in  CranuAnecd.  Parwr.HI.p.  294—370. 
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e.  Handschriften:  die  Mehrzahl  ist  ans  den 
Schulen  und  Klöstern  des  Byzantinischen  Kaiserthmns 
hervorgegangen.  Der  Werth  der  heiseren  besteht  vorzüg- 
lich darin  dafs  sie  die  bewährtesten  Lesarten  der  Alexan- 
drinischen  Kritik  bestätigen  oder  ergänzen,  zum  kleineren 
Theil  werden  durch  sie  die  Fehler  und  grundlosen  Schreib-  ' 
arten  der  Vulgate  berichtigt.  Diesen  Apparat  vermehren  die 
Varianten  in  den  Werken  der  Grammatiker,  welche  nicht 
selten  ihre  Vorzüge  haben.  Daher  ist  das  Gewicht  der 
MSS.  trotz  der  bedeutenden  Zahl  nur  mäfsig;  sogar  ein 
höheres  Alter  gibt  ihnen  wenig  gröfseren  Werth,  wie  na- 
mentlich am  Papyr-Codex  von  Elephantine  erhellt.  Unter 
den  durch  inneren  Gehalt  hervorragenden  alten  Handschrif- 
ten stehen  in  erster  Reihe  Vmetus  A,  und  Townleianus  der 
Ilias  nebst  den  fragmenta  Ambrosiana,  Harletanus  und  Augu- 
stanus  (MonaceTisis)  der  Odyssee.  * 

Allgemeines  von  Zahl  und  Abschätzung  der  MSS.  Ernesti 
in  T.  V.  Heyne  ed.  H.  T.  lU.  p,  87.  sqq.  Fabricius  ffarl, 

I.  408.  sqq.  Die  wichtigsten  der  Ilias  klassifizirt  Wolf  Praef, 
p.  XL.  in  niade  hi  videntur  praestantiores  y Fenetus  a Villoisono 
edituSy  nunc  doctorum  omnium  iudicio  princepSy  alius  H.  Stephani 
perantiquuSy  cuius  lectiones  notabües  in  Thesauro  L.  Gr.  dispersity 
tres  Bamesii,  duo  vel  tres  apud  Clarkiuniy  duo  apud  Emestium, 
duo  item  Vindobb.  apud  Alterum.  Von  beiden  Veneti  (S.  X.und 
XI.)  die  neueren  Schriften  p.  207.  Davon  steht  A.  dem  Text  von 
Aristarch  am  nächsten.  Wolfs  Abweichungen  von  Villoison  hat 
Bekker  Hom.  Bl.  p.  297.  ff.  aufgezählt  Dazu  TonmleianuSy  viel- 
leicht auch  zwei  in  der  Escorialbibliothek,  Gotting.  BibL  f.  L.  U.K.VT. 
p.  135.  ff.  Dann  Papyre  mit  Stücken  der  Ilias:  zwei  im  Privat- 
besitz der  Engländer,  der  eine  mit  übel  erhaltenen  Versen  aus.S, 
der  andere  mit  einem  Abschnitt  aus  ß in  Kapitalschrift,  Philologi- 
cal  Museum  Cambr.  1831. 1.  p.  177.  Ferner  ein  Papyrus  mit  ziemlich 
schlecht  gehaltenen  Versen  aus  N von  der  Insel  Elephantine  ge- 
bracht und  an  einer  Wand  im  Muse  du  Louvre,  Abtheüung  Col- 
lection des  Antiquites  Gr.  Rom.  Egypt.y  ausgestellt  Wichtiger 
sind  58  Blätter  mit  fast  800  Versen  in  einem  Ambrosianus  etwa  . 
des  '6.  Jahrh.  in  Kapitalschrift,  aber  sehr  verstümmelt,  da  sie  blofs  175 
Beiläufer  für  die  Malereien  jenes  Codex  sein  sollten:  ed.  pr. 

A.  Mai,  Mediol.  1819.  f.  (s.  oben  p.  207.)  Den  kritischen  Theil 
erörtert  Buttmann  bei  den  Schol.  Od.  p.  579.  sqq.  Ein  allge- 
meiner Bericht  bei  Dissen  Kl.  Sehr.  p.  267.  ff.  Erheblich  ein 
Syrisch- Griechischer  Palimpsest  aus  der  Nitrischen  Bibliothek, 


Digitized  by  Google 


§.94.  Homer.  Alte  Kritiker  und  Komtnentatolron.  215r 

iw  jetzt  im  Britisclien  Museum , mit  mehreren ' tausend  Yerseh  det 
Ilias,  von  Cure  ton  (s.  dess.  Von*,  zu  des  Athanasius  Eestbrie-, 
fen)  herausgegeben:  Fragments  of  the  Iliad  fromaSyriac  paüm- 
psesty  Zond.  1851.  f.  Dafs  die  Kritik  daraus  nur  mälsig  gewinnt 
■ zeigen  die  Berichte  im  Philol.  VIL  p.  181—190.  von  Kayser  eben- 
^das.  X.  ferner  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  VIII.  p.  471.  ff.  und  'von^ 
^ Osann  im  Giefsener  Festprogr.  1852.  vgl.  Bekker  in  d.  Monats- 
, berichten  d.  Berl.  Akad.  1852.  p.  433.  ff.  (Horn.  Blätter  p.  114.  ff.) 
Barleianus:  musterhafte  Kollation  von  R.  Porson  hinter  dem 
Granvillescheh  Homer,  Ox.  1800.  IV.  4.  Abdruck  Zips^  1810.' 
Aügustanus  (Monac.J  in  Wolfs  Nachlafs.  Unter  den  'Wienern 
^ eigenthümlich  tfod.  133.  Den  diplomatischen  Nutzen  der  Glossare 
(Wolf  Fraef.  p.  XL VII.)  übertreibt  mit  Zurücksetzung  der  guten, 
MSS.  Ruhnkenius  Fraef.  in  Hesych.  T.  II.  p.  IX.  Bam  unus 
Besychius  scienter  penteque  tractatus  si  non  plures^  certe  m^iores^ 
variantes  suppediiahit  quam  omnes  omnium  hihlioth’ecarum  veteres 
membranae.  Was  noch  zu  thun  ist  um  aus  einer  Sammlung  der 
in  Scholien  und  Autoren  oder  Kompilatoren  verstreuten  Notizen,’ 
aus  MSS.  und  Palimpsesten  einen  sicheren  kritischen  Apparat 
zu  ziehen,  hat  W.  C.  Kayser  am  Schlufse  seines  Aufsatzes 
PhiloL  XXII.  p.  532.  ff.  dargethan. 

1 1.  Ein  üeberblick  der  Ausgaben  kann  ungeach- 
tet ihrer  Menge  sehr  bündig  und  summarisch  ausfallen, 
da  die  Zahl  der  für  Kritik  oder  Erklärung  bedeutenden 
äufserst  gering  ist.  Jene  hat  erst  durch  Wolf  ihr  Gesetz 
und  richtige  Methode  gewonnen,  als  er  statt  der  fehlerhaf- 
ten eklektischen  Vulgate  die  sicher  bezeugten  und  zu  be- 
währenden Lesarten  des  Aristarch  herzustellen  unternahm, 
zugleich  aber  die  Alexandrinische  Kritik  als  äufserste 
Schranke  anerkannte,  die  niemand  mehr  übersteigt.  Die 
Erklärung  wurde  spät  von  den  alten  Auslegern  unab- 
hängig, sie  schritt  langsam  vor  und  bekam  einen  inneren 
planmäfsigen  Gehalt,  ^s  theils  vollkommnere  Forschungen 
über  Homers  Grammatik  und  Sprachschatz,  theils  die 
monographischen  Erläuterungen  über  reale  Thatsachen 
des  altgriechischen  Lebens,  Glaubens  und  Wissens  ihren 
Gesichtskreis  erweitert  und  einen  sicheren  Boden  bereitet 
hatten.  Nicht  weniges  verdankt  man  der  durch  Vofs  be- 
gründeten Kunst  des  Uebersetzens , defsen  Uebertragung 
trotz  ihrer  Manier  ein  Gemeingut  der  Deutschen  Bildung 
geworden  ist-,  durch  sie  wurde  die  Empfänglichkeit 


216  Geschichte  der  Griechischen  Poesie,  r 

den  innersten  Geist  Homers  geschärft  und  die  Liebe  zur 
epischen  Poesie  verbreitet.  Noch  jetzt  wd  indefsen  eine 
vollständig  redigirte  Sammlung  des  kritischen  Materials 
vermifst,  die  nach  allen  Seiten  gründlich  Rechenschaft  vom 
bestehenden  Text  gewährt  und  die  Zeugnifse  für  die  Ge- 
schichte desselben  seit  den  frühesten  Ueberheferungen  des 
Alterthums  zusammenstellt;  denn  hier  genügt  nicht  wie 
bei  den  anderen  Autoren  ein  Apparat  von  Varianten  und 
Schreibfehlern.  Diese  schon  nicht  leichten  Aufgaben  wer- 
den zuletzt  noch  vermehrt  und  erschwert  durch  die  Zu- 
gabe von  Urtheilen  und  Erörterungen,  welche  die  Kritik 
der  jüngsten  Zeit  über  Alter,  Werth  und  Interpolationen 
von  Versen  und  längeren  Abschnitten  angeregt  hat;  die 
verschiedenen  Grade  der  Evidenz  fordern  einen  sorgfälti- 
gen und  methodischen  Bericht 

Das  Verhältnirs  der  neueren  Kritik  znr  Vulgate  hat  Wolf  in 
der  Einleitung  zu  seinen  Prolegomenen  bestimmt ; hiezu  das  Sum- 
marium  in  Praef.  p.  XXXII.  sqq. 

Verzeichnils  der  Ausgaben  bei  Heyne  Vol.  III.  und  mit  den 
mancherlei  Anhängen  der  Homerischen  Bibliographie  bei  Hoffmann 
Lex.  Bibliogr.  T.  II.  Eine  mit  Einsicht  in  das  überfliefsende 
Detail  gegliederte  Bibliotheca  Homerica  wird  vermilst 

Kritisch  wichtig  die  drei  ältesten  Ausgaben:  ed.  pr.  cura  De- 
metrii  Chalcondylae,  Flor.  1488.  £ ein  von  Audiffredi,  De- 
bure  u.  a.  viel  beschriebener  Prachtdruck;  und  die  beiden  ersten 
Aldinae,  Ven.  1604. 1517.  II.  8.  Hieraus  wurden  mehrere  der  fol- 
genden in  Italien  und  Deutschland  gezogen,  unter  ihnen  von  Ruf 
ed.  Francini,  Ven.  1637.  11.  8.  u.  A.  Tumebi  (ohne  Od.),  Par.  1564.  8. 
Den  ersten  Versuch  einer  Erklärung  machte  loach.  Camerarii 
Commentarius  primi  {secundi  1540.)  libri  lliados  (mit  Text  und 
Uebers.),  Basil.  1638.  4.  vollständig  Frcf.  1584.  Vulgata  seitH.  Ste- 
pbanus  in  Poetae  Graeci  prineipes  Jieroici  carminit,  1566.  f. 
einzeln  1588.  II.  8.  Vielgebraucht  Corn.  Schrevel  e.  Schol. 
et  Indiee,  Amst.  1656.  II.  4.  (gegen  dessen  Fehler  und  Verun- 
treuungen Merici  Casauboni  diatr.  de  nupera  Hom.  edit.  Uackiana, 
Land.  1669.  8.)  Lederlin  et  Bergler,  Amst.  1707.  II.  12.  losua 
Barnes  mit  Schol.  u.  Koten,  Cantair.  1711.  II.  4.  Sam.  Clarke 
mit  ästhetischen  u.  grammat.  Noten,  Land.  1729  — 40.  IV.  4.  u. 
öfter,  wie  Glasg.  1766—58.  IV.  8.  wiederholt  mit  kritischen  u.  a. 
Zugaben  (besonders  Vol.  V.)  I.  A.  Ernesti,  Lips.  1769  — 64. 
V.  8.  auch  1824.  und  in  Ebgl.  Abdrücken.  Ungenaue  Kollation 
der  Findobb.  ed.  F.  C.  Alter,  Find.  1789  — 94.  UI.  8.  Ilias  von 
Villoison. 
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W olf:  Abdrücke  Hai.  1783—85.  II.  Neue  Recension:  Homert  et 
Homeridamm  opera  et  reliquiae^,  ex  vett.  criticorum  notationibus 
. optimorumque  exemplarium  fide  recensuit  Fr.  A.  Wolfius*Hal.  1794. 
U.  Lips.  1804.  (1817.)  — 1807.  II.  Seine  Abweichungen  von  Er- 
nestis  Vulg.  hat  Bekker  Ilom.  Blätter  p.  232.  ff.  vermerkt  Pracht- 
ausgabe L.  1806.  f.  Beurtheilung  v.  Bekker  in  Jen.  L.  Z.  1809. 
n.  243.  ff’.  Hom.  Blatt  p.  28.  ff’.  Perperam  omissa  interpunctio  in 
* Od.  Ä.  130.  in  W.  Analekten  II.  Vorlesungen  über  die  vier  ersten 
Gesänge  der  Ilias  herausg.  v.  Usteri,  Bern  1830—31.  II. 

175  Heyne:  Zurüstungen  zur  neuen  Ausg. in  Comm.  Soc.  Gott.  XIH. 
Comm.  Nov.  VI.  VIII.  und  Epistola  bei  Tychsen  de  Quinto  Smyrnaeo. 
Dann  Homeri  carmina  (Ilias)  cum  brevi  annotatione.  Accedunt 
vanae  lectiones  et  obss.  vett.  grammaticorum^  cum  nostrae  aetatis 
critica^  L.  1802.  VIII.  Index  1822.  Beurtheilung  von  Wolf,  Vofs 
(Antisymb.  II.  96.  ff’.  Krit  Blätter  I.)  u.  a.  in  Jen.  L.  Z.  1803. 
N.  123 — 141.  Auszug  der  gröfseren  Ausg.  L.  1804.  II.  beurtheilt 
von  Bekker  in  Hom.  Bl.  vorn. 

Anfang  eines  populären  Kommentars  J.  H.  Koppen  Erklärende 
Anm.  zur  Ilias,  Hannov.  1787.  ff'.  VI.  neue  Ausg.  v.  Heinrich  1794.  ff’. 
Ruhkopf  u.  Spitzner  1820.  ff.  Ilias  mit  Franz.  Uebers.  u.  Noten 
von  Gaily  Par.  1801.  VII.  8.  Versuche  praktischer  Kommentare, 
von  Bothe,  dannJ.  U.  Faesi  in  der  Weidmännischen  Sammlung 
seit  1850.  IV.  Kidtische  Ausgg.  v.  Spitzner  (1832—36.)  und  Bek- 
ker, Berol.  1843.  II.  Neue  Revision;  Carm.  Homerica  I.  Bekker 
emend.  et  annotabat^  Bonn.  1858.  II.  Anzeige  v.  W.  C.  Kayser 
im  Philol.  XVII.  683.  ff’.  XVIII.  647.  ff.  mit  nützlichen  Details, 
die  weniger  das  Prinzip  der  Kritik  erweisen  als  die  nie  zu  tilgen- 
den Inkonsequenzen  unseres  Textes  deutlich  machen.  Nitzsch 
Erklärende  Anm.  zur  Odyssee,  Hannov.  1826 — 40.  III.  (12  B.) 
Odyssee  für  d.  Schulgehrauch  erkl.  v.  K.  Fr.  Am  eis,  L.  1856 — 
60.  II.  3.  Aufl.  1865.  Zuletzt  auch  von  H.  Düntzer.  ^ Text  von 
W.  Dindorf  s.  p.  66.  Nägelsbach  Erkl.  Anm.  zu  Ilias  LH. 
Nürnb.  1834.  2.  Aufl.  1850.  J1864.)  Iliadis  primi  duo  libri  c.  com- 
ment.  T.  Fr.  Frey  tag,  Petrop.  1837.  C.  A.  J.  Hoffmanu  21. 
und  22.  Buch  der  Ilias.  Nach  Handschr.  u.  d.  Scholien  herausg. 
Clausthal  1864.  II. 

Hülfs mittel:  s.  §. 46.  1.  Anm.  Moralische  Blütenlese  lac. 
Duporti  Hom.  gnomologia^  (7an^a5r.  1660. 4.  Neben  vielen  ver- 
alteten Claves  Homcricae^  die  fast  mit  Schaufelberger  Zürich 
1761.  ff.  schliefsen,  das  Onomastiken  von  W.  Seher,  Index  voca- 
bulorum  in  Homeri  poematihus,  Heidelb.  1604.  u.  öfter.  Ver- 
dienstlich C.  T.  Damm  Lex.  Gr.  etymol.  et  reale  Homericum  et 
Pindaricum,  Berol.  1765.  II.  4.  alphabetisch  geordnet  durch  Dun- 
can,  Lond.  1827.  u.  sonst,  bearbeitet  v.  Rost.  Ph.  Buttmann 
Lexilogus,  Berl.  1818—1825.11.  L.  Doederlein  Lectionum  Ho- 
mericarum  Specim.  HI.  Erl.  1827 — 29.4.  Dess.  Homerisches  Glos- 
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Barium,  Erl.  1860—68.  III.  Viele  Sammlungen  von  Epithetis.  Beob- 
achtungen Ober  den  Horn.  Sprachgebrauch  von  Bekker  in  den 
Monatsberichten  d.  Berl.  Akademie  d.  Wias.,  gesammelt  in:  Home- 
rische Blatter,  Bonn  1863.  Vergl.  oben  p.  158.  Beiträge  von 
Thiersch  und  G.  Hermann,  namentlich  De  legibus  quibusdam 
subtilioribus  sermonis  Hom.  dies.  H.  und  dessen  Rathschlage  vor 
Tauchnitzens  Abdruck  1826.  oder  Opuse.  IV.  nebst  Bnttm.  Vorr.  z. 
Lexil.  L.  Dissen  Anleitung  für  Erzieher,  d.  Odyssee  mit  Kna- 
ben zu  lesen,  Gott.  1809.  nebst  den  Bemerkungen  v.  Herbart,  die 
man  auch  in  des  letztem  Werken  XI.  findet. 

Uebersetzungen.  Proben  besonders  der  Lateinischen : Ber- 
nays  im  Bonner  Prooem.  1850.  Die  Lateinischen  wurden  schon 
in  den  ersten  Zeiten  des  Humanismus  begonnen,  von  Chryso- 
loras,  Leontius  Pilatus,  Laur.  Vallensis  seit  1474.  f.  Einiges 
hierüber  Rieckher  Die  zweisprachige  Stuttgarter  Ilomerhand- 
schrift,  Heilbronn  1865.  4.  Andr.  Divus,  Ven.  1537.  durch  die 
meisten  edd.  fortgeschleppt  Metrische : (lliad.  II — V.)  des  jugend- 
lichen Politianus  (bei  Mai  Spicil.  Rom.  Vol.  II.),  kleine  Ver- 
suche von  Melanchthon,  berühmter  die  hexametrische  der 
Ilias  V.  Eob.  Hessus,  RaxtV.  1540.  u.  sonst,  zuletzt  R.  Cunichius, 
Rom.  1776.  f.  Aclteste  interpretatio  vom  Livius  Andronicus.  In 
verjüngter  Gestalt  die  freie  Paraphrase  des  sogen.  Pindarus 
Thebanus,  Epitome  lUados  Homericae:  Grundr.  d.  Rom.  Litt 
Anm.  394.  Französische:  von  den  ältesten  Berger  de  Xivrey 
Sources  antiques  de  la  litter.  frang.  p.  207  — 215.  Liltri  Bistoire 
de  la  langue  frangaise,  Par.  1863.  T.  I.  p.  352.  ff.  Mad.  Dacier 
avec  des  notes,  Par.  1709.  VI.  12.  u.  oft,  de  Rochefort  avec  176 
des  remarques,  P.  1766.  1772  — 77.  V.  12.  in  trockner  akademi- 
scher Korrektheit  Bitaub6,  P.  1766.  1780.  u.  sonst,  VI.  8.  leb- 
hafter Lebrun,  P.  (1809.)  1822.  IV.  Dugas-Montbel  1828 — 33. 

IX.  8.  'Italiänische:  Ilias  v.  Mich.  Cesarotti,  Padua  1788.  ff. 

IX.  8.  u.  oft,  V.  Vinc.  Monti,  Brescia  1810.  III.  u.  öfter.  Odys- 
see V.  Pmdemonte.  Englische:  äUsrc  v.  Geo.  Chapman,  die  noch 
wegen  ihres  naiven  Tons  geschätzt  wird  und  Lond.  1857—58.  IV. 

8.  erneuert  ist;  dann  Tho.  Hobbes;  anerkannt  Ilias  v.  Alex.  Pope, 
Lond.  1715.  VI.  Odyssee  (s.  Schlosser  Gesch.  d.  18.  Jahrh.  I.  447.) 
1725.  V.  f.  u.  oft,  besonders  mth  additional  notes  by  G.  Wakefield, 
l.  1796.  XI.  8.  In  der  Meinung  seiner  Nation  stand  Pope  der 
Uebersetzer  hoch,  der  einzige  (nach  Wood)  der  den  göttlichen 
Geist  des  Dichters  empfing!  The  lliad  of  H.  rendered  into  English 
blank  verse  by  E.  Earl  of  Derby,  L.  1864.  II.  Ein  anderer  Ver- 
auch  die  lliad  in  blank  verse  zu  übertragen  von  CH.  Wright, 

L.  1866.  II.  und  gleichzeitig  an  der  Odyssey  von  G.  Musgrave. 
Prosaische  Ilias  v.  Maepherson  1773.  Penon  Versiones  Homert 
Anglicae  inter  se  comparatae,  Diss.  Bonn  1861. 
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Deutsche:  die  früheren  waren  Metaphrasen  der  Ilias,  die  man 
als  Ritterspiel  (gereimt  von  Job.  Sprengen,  Augsb.  lölO.  f.),  und 
der  Odyssee,  die  man  als  Reiseheschreibung  fafste,  die’se  zuerst 
V.  Simon  Schaidenreisser,  Augsb.  1537.  f.  und  noch  1764.  erschien 
ein  Homer  mit  Karlen  u.  Kupfern  als  Theil  von  einer  Sammlung 
der  merkwürdigsten  Reisegeschichten.  Niemand  dachte  den  Ton 
des  Originals  zu  schonen  oder  seine  Form  wiederzugehen.  Die 
Geschmacklosigkeit  der  älteren  Arbeiten  ersieht  man  aus  ergetz- 
lichen  Proben  bei  Degen  Litt.  d.  Deutschen  Uebers.  d.  Gr.  I.  343.  ff. 
Von  den  Uehersetzem  des  18.  Jahrh.  s.  Cholevius  Gesch.  d.  Deut- 
schen Poesie  — Bd.  2.  K.  4.  Erster  Versuch  einer  üebersetzung 
V.  C.  T.  Damm,  Lemgo  1769.  IV.  von  (Bodmer)  dem  Dichter 
der  Noachide,  Zürich  1778.  II.  Ilias  v.  Küttner  1771.  Wobeser 
1781.  metrisch  v.  Leop.  Gr.  zu  Stolberg,  Flensb.  1778.  1823.  II. 
Odyssee  v.  Joh.  H.  Vofs,  Hamb.  1781.  Homer  v.  dems.  Altona 
1793.  Tüb.  1822.  IV.  Beurtheilung  v.  Schlegel  A.  L.  Z.  1796. 
n.  262—67.  oder  Krit.  Sehr.  I.  Urtheile  von  Klopstock,  Goethe, 
Wolf  u.  a.  Metrische  Ilias  v.  Donner,  Odyssee  v.  Wiedasch. 
Einige  Gesänge  von  Bürger  in  lamben  u.  Hexametern  (Werke 
Bd.  3. 4.) : Kritik  v.  Wolf  in  s.  Miscellauea  p.  340.  ff.  Eine  geschickte 
Fortsetzung  des  Wölfischen  Aufsatzes  j|(ib  W.  Müller  Ueber 
d.  Deutschen  Hebers,  d.  Homer,  Vermischter  Sehr.  Bd.  4.  Pro- 
saisch (nach  Goethes  Vorschlag)  v.  J.  St.  Zauper  1826.  und  Minck- 
witz,  L.  1854 — 66.  Hundert  Verse  d.  Od.  in  W olfs  AnaL  II.  137.  ff. 
Einige  Gesänge  der  Od.  v.  K.  Schwenck.  Od.  und  Ilias  übers. 
V.  A.  J a c 0 b , Berl.  1844 — 46.  Versuche  in  Reimen,  Stanzen  u.  s.  w. 

e.  Vermischt e Dichtungen  unter  dem  Namen  Homert. 

12.  Im  Homerischen  Nachlafs  haben  abgesehen  von 
de  n spurlos  verschollenen  Gedichten,  deren  die  alten  Bio- 
graphen gedenken,  kleine  Dichtungen  aus  jüngerer  Zeit, 
verschieden  au  Werth,  einen  Platz  gefunden.  Sie  wurden 
niemals  zugleich  mit  beiden  Epen  in  einem  Corpus  ver- 
einigt; die  Gelehrten  schlossen  sie  vom  Kreise  der  Home- 
rischen und  selbst  der  philologischen  Studien  aus,  und 
schon  hiedurch  wird  erklärlich  warum  ihr  Text  stark  ge- 
litten und  bedeutende  Hülfsmittel  fehlen.  Erstlich  !&r<- 
YQafinarct,  16  ungleiche  Stücke,  meistentheils  vom  Biogra- 
phen Herodotus  aufbewahrt;  einiges  Interesse  besitzen 
darunter  Käfiii^oq  und  KiQtouovt).  Zweitens  galten  tür  Ho- 
- merisch  die  frühzeitigen  Versuche  der  Charakterzeichnung 
177  und  der  parodischeu  Muse,  Mafty'mjq  und  BarQaxofivofia- 
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Xla:  doch  wurden  sie  bisweilen  einem  mit  Homer  beschäf- 
tigten Dichter  Pigres  beigelegt.  Was  nun  vom  Margites 
vorliegt,  dem  ersten  komischen  Epos  und  Vorspiel  eines 
Narrenbuchs,  das  gibt  zwar  von  seinem  Plan  und  Gang 
einen  schwachen  BegriiF,  deutet  aher  auf  eine  geistreiche 
Dichtung  aus  jenem  Zeitpunkt  der  Ionischen  Bildung,  hinter 
dem  schon  die  höheren  Aufgaben  der  Poesie  fertig  lagen; 
um  so  mehr  war  man  damals  für  Zerrbilder  und  humori- 
stiche  Beobachtung  des  bürgerlichen  Treibens  gestimmt 
Soweit  darf  man  an  das  Jahrhundert  des  Amorginers  Si- 
monides  denken.  Einen  unähnlichen  Charakter  hat  die 
Batrachomyomachie,  der  eine  schonende  Kritik  kaum 
300  Verse  zurückläfst ; und  auch  diese  Zahl  mufs  nach  Be- 
seitigung von  Variationen  und  jüngeren  Einschiebseln  nicht 
wenig  sich  mindern.  In  der  äufseren  Anlage  wird  man 
an  Homers  Vortrag  und  an  epische  Phraseologie  erinnert: 
hochtönende  Formeln  und  prächtige  Schälle  treten  in  grel- 
len Widerspruch  mft  dem  scherzhaften  Objekt  und  werfen 
unmittelbar  einen  lächerlichen  Reflex  auf  so  winzige  Figu- 
ren und  Zerwürfnifse;  sonst  mangeln  aber  dem  Dichter  alle 
Gaben,  wodurch  die  Paroden  seit  dem  Peloponnesischen 
Kriege  sich  empfahlen.  Denn  er  besitzt  weder  Erfindung 
und  Keckheit  der  Laune  noch  geniale  Kraft  oder  Gewand- 
heit  des  Ausdrucks,  und  weifs  nur  mit  vielem  Behagen 
aber  wenigem  Witz  zu  scherzen.  Nirgend  erscheint  ein 
Anflug  von  der  Plastik  und  Poesie  des  Thierepos.  Dagegen 
ist  der  Ton  manierirt  und  abgeschliffen,  und  läfst  ein  Zeit- 
alter merken,  in  dem  bereits  die  parodische  Kunst  ermat- 
tet war;  kaum  erinnern  noch  an  ein  Mitglied  der  reifen 
Attischen  Periode  die  prosodischen  und  sprachlichen  Eigen- 
heiten, oder  die  drastischen  Composita,  deren  Wirkung 
bisweilen  lächerlich  wird.  Allein  der  heutige  Zustand  des 
Gedichts  gestattet  kein  entschiedenes  Urtheil  über  die 
Zeit  desselben  und  sein  ursprüngliches  Aussehn.  Ohne 
Zweifel  haben  viele  Liebhaber  in  den  Jahrhunderten  der 
Byzantiner  mit  muthwilligem  Spiel  die  Gedanken  variirt, 
den  Ausdruck  abgeschwächt  und  verwäfsert,  noch  häufiger 
auf  Prosa  herabgesetzt,  auch  den  ohnehin  lockeren  Zu- 
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sammenhang' gestört  und  lückenhaft  gemacht.  Eine  Menge 
von  Interpolationen,  welche  man  besonders  an  Paraphra- 
sen der  Form  und  an  nachgedichteten  Versen  erkennt, 
hat  diesen  Ursprung  und  zeugt  sowohl  von  der  W^kür 
als  von  dem  emsigen  Fleifs  der  Leser  und  Nachahmer. 
Soweit  begreift  man  den  hohen  Grad  der  Unsicherheit  und 
Auflösung;  unser  Text  ist  aber  mehr  nachgebefsert  als 
mit  nüchterner  Kritik  auf  das  Mafs  der  diplomatischen 
Ueberlieferung  zurückgeführt  worden.  Jetzt  liegt  der  Werth 
dieses  Froschmäuslers  hauptsächlich  in  seinem  Alter,  denn 
er  ist  das  Original  vieler  später  Nachbildungen  bis  in  die 
moderne  Litteratur  gewesen. 

178  Wichtiger  sind  die  Homerischen  Hymnen,  33an 
Zahl.  Die  Mehrzahl  ist  kurz  und  wenig  mehr  als  ein  Vor- 
wort von  einigen  Zeilen:  sie  beschränken  sich  in  epischem 
Stil  auf  Schilderungen  und  ausgewählte  Züge,  welche  von 
der  Genealogie  des  Gottes  ausgehend  Macht,  Gaben  und 
Thaten  desselben  berühren.  Unter  den  kleinen  Stücken 
besitzen  die  beiden  längeren  (auf  Dionysos  und  Pan 
6.  18.)  einen  höheren  poetischen  Werth.  Dieser  hymno- 
logische  Nachlafs  hat  mehr  der  Rhapsodik  als  dem  Kult 
gedient.  Die  wenigsten  konnten  der  Festlichkeit  eine 
poetische  Weihe  geben,  höchstens  (als  eigentliches  jiqooI- 
fuov,  Anm.  zu  §.  53,  3.)  einen  epischen  Vortrag  unter  dem 
Schutz  des  Festes  einleiten;  der  letzteren  Art  sind  die 
erzählenden  Lieder  auf  den  Pythischen  Apollon  und  auf 
Demeter,  hieher  mochten  ferner  H.  14.  slg  "^J/gaxXta  Xeov- 
röi9-u//or,  24.  g/c  Movoaq  xai  "/ijroXZcopa , nebst  dem  aus 
Diodor  entnommenen  Bruchstück  26.  gehören.  Auch  ver- 
räth  die  Formel  am ' Schlufs  der  meisten  epische  Sänger 
von  Beruf,  welche  gewohnt  waren  über  dieselben  und  ver- 
wandte Themen  öflentlich  sich  hören  zu  lassen;  hiezu  kommt 
die  Vorliebe  für  eigenthümliche  Mythen;  grofs  und  klein 
machen  sie  den  Eindruck  epischer  Studien  und  rhapsodischer 
Arbeit,  deren  Standpunkt  meistentheils  profan  war.  /Fast 
durchgängig  erkennt  man  eine  dem  Studium  geweihte  Dich- 
tung, die  einen  weltlichen  Zweck  erfüllt  und  den  uns  be- 
kannten religiösen  Hymnen  (§.  107,  11.)  wenig  gleiclit. 
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Eigenthümlich  ist  ihre  Sprache,  zwar  Homerisch  gefärbt, 
aber  auch  eklektisch  und  dem  Hesiodus  sich  anschliefsend ; 
sie  weichen  von  der  Homerischen  Form  in  Wortschatz, 
Phij^en  und  Technik  des  Verses  vielfach  ah  imd  treten 
noch  in  der  Flexion  dem  Hesiodischen  Zeitalter  näher. 
Sie  stellen  überhaupt  verschiedene  Stufen  sprachlicher 
Entwickelung  im  Epos  dar,  welche  mehrere  Jahrhunderte 
durchlief,  und  haben  für  uns  ein  mannichfaltiges  Interesse, 
da  sie  nicht  nur  die  Kenntnifs  von  den  epischen  Stilarten 
erweitern,  sondern  auch  in  neue  Mythen  einfiihren.  Doch 
ist  der  Werth  einiger  Stücke  gering,  die  das  Götterthum 
einer  jüngeren  Periode,  sogar  blofse  Naturkräfte  besingen, 
wie  18.  ilq  O^'a,  ein  Idyll  welches  kleine  Schilderungen 
des  Naturlebens  in  anmuthigem  Ton  entwirft;  30.  ei? 
pxjtiQa  jcdvrmv,  32.  elg  eine  Kleinigkeit  aber 

wie  24.  elg  Movoag  ist  blofse  Kompilation  aus  Hesiodus. 
Da  diese  Sammlung  nie  geschlofsen  und  durch  eine  sich- 
tende Redaktion  befestigt  war,  so  konnte  manches  fremd- 
aartige,  selbst  schlechte  sich  eindrängen;  mystisches  aber 
fehlt  und  ein  vermeinter  Anklang  an  Orphisches  Wesen  ist 
Täuschung,  wenn  man  den  sehr  späten  H.  7.  auf  Ares 
aasnimmt.  Eine  besondere  Stellung  besitzen  vier  grö&ere 
Hymnen,  von  denen  früher  allein  die  auf  Apollon,  Hermes 
und  Aphrodite  bekannt  waren.  Mögen  sie  einander  auch 
in  Diktion,  dichterischem  Geist  und  Werth  unähnlich  sein, 
80  bezeugt  doch  ihre  Technik,  namentlich  die  beliagliche 
Darstellung  von  Mythen  aus  dem  Kreise  des  Gottes,  ein 
Werk  gelehrter  Sänger,  welche  man  Homeriden  (Anm. 
zu  §.  55,  1.)  mit  Grund  nennt.  Sie  sind  reich  an  schönen 
Zügen  der  Siunlichkeit  und  klaren  Schilderungen,  ein  gro- 
fser  Theil  der  Erzählung  fliefst  anmuthig  und  in  gewand- 
tem Vortrag,  die  Auffassung  der  mythischen  Welt  steht 
der  Wahrheit  und  Einfalt  des  höheren  Alterthums  nidit 
zu  fern;  Reflexion  und  religiöses  Gefühl  blieben  ihnen frmnd. 
Ihr  Geaufs  wird  durch  den  Zustand  des  Textes  oft  verküm- 
mert. Nicht  nur  sind  die  wenigen  Codices  stark  verdor- 
ben, und  der  Mangel  an  genügendem  Apparat  hat  hier 
der  kühnen  Konjekturalkritik  immer  einen  weiten  Spielraum 
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vergönnt,  auch  Ueberreste  von  Kompositionen,  welche  wol 
denselben  Stoff  behandeln  mufsten,  und  zahlreiche  Lücken 
stören  und  heben  mehrmals  den  Zusammenhang  und  natür- 
lichen Fortgang  auf,  vielleicht  weniger  durch  Schuld  der 
Handschriften  als  weil  der  Nachlafs  verschiedener  Zeiten 
oder  ein  Zuflufs  fremdartiger  Stücke  von  keinem  redigirt 
und  ausgeglichen  war.  Daher  setzen  sich  die  beiden  vor- 
deren Hymnen,  besonders  der  erste,  sogar  nur  aus  einer 
Reihe  lose  verknüpfter  Fragmente  zusammen,  und  man  hat 
Mühe  die  Gliederung  und  Bestimmung  des  zertrümmerten 
Gedichts  zu  ergründen.  Der  namhafteste  Hymnus  der  vor 
anderen  einen 'naiven  und  alter thümlichen  Ton  hat,  auf 
Apollon  (546  Verse)  zerfällt  in  zwei  ungleiche,  bei  v.  179. 
an  einander  zufällig  gefügte  Lieder,  alg  'Ajc6X2,o)va  Ar\h.ov 
und  in  die  längere,  durch  Episodien  verstärkte  Rhapsodie 
dg  ^An6XX(x)va  Uvd^iov.  Das  frühere  Stück  verweilt  nach 
Art  eines  vfivog  yeveaXoycxog , der  vielleicht  in  den  Pane- 
gyi’en  der  Deha  (Anm.  zu§.  48,  1.)  seinen  Platz  hatte,  bei 
der  -wunderbaren  Geburt  des  Gottes,  der  folgende  längere 
• Theil  aber,  ein  kleines  lückenhaftes  Epos,  das  mit  Mythen 
verziert  und  an  Homerischen  Formeln  und  Reminiscenzen 
reich  ist,  erzählt  die  Wanderungen  Apollons  in  Hellas  und 
die  Stätten  die  er  sich  dort  weihte,  bis  er  von  Delphi  Besitz 
■nahm  und  dort  eine  Kolonie  Kreter  zu  seinen  Opferprie- 
stern bestellte.  Hiedurch  erlangt  der  Hymnus  die  Geltung 
eines  Stiftungsliedes  oder  einer  gelehrten  Urkunde  für  den 
in  Delphi  gestifteten  Kult,  der  duixh  eine  heilige  Festge- 
sandschaft  {d-ecoQia)  gefeiert  wurde.  Dieser  schwungvollen 
Höhe  stand  der  weltliche  Hymnus  auf  Hermes  (580  V.) 
fern.  Der  vordere  Theil  berichtet  mit  dreistem  Humor 
die  Fabel  des  jugendlichen  Gottes,  seine  mit  List  und 
Unbefangenheit  in  den  ersten  Lebenstagen  geübte  Diebes- 
kunst, dann  sein  Abenteuer  mit  Apollon,  zuletzt  gibt  aber 
der  sinnige  Dichter  diesen  Scherzen  eine  feine  Wendung, 
indem  er  einen  Vertrag  zwischen  beiden  Göttern  stiftet  und 
Apollon  als  musischen  Gott  durch  den  Glanz  seiner  Aus- 
stattung, der  ihm  zu  Gunsten  erfundenen  siebensaitigen 
Leier  und  der  Delphischen  Weifsagung,  verherrlicht.  Trotz 
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80  vieler  Fugen  und  Bisse,  Yerderbungen  und  Interpob^ 
tionen  im  übel  erhaltenen  Text  bewundert  man  hier  den 
klugen  gewandten  Blick  und  das  dichterische  Talent,  die 
Keckheit  und  muthwillige  Laune,  die  mit  völliger  Sicher-> 
heit  in  den  niederen  Kreisen  der  Sinnlichkeit  sich  bewegt 
und  ihnen  einen  geistigen  Reiz  verleiht,  zugleich  erfreut 
der  heitere  Verstand,  welcher  nicht  ohne  schalkhaften  S«- 
tenblick  die  Gewalt  der  Musik  und  die  täuschenden  Spiele 
der  göttlichen  Weifsagung  erfafst.  Dieses  mit  so  grofser  iso 
Freiheit  ausgefiihrte  Gedicht  zieht  auch  darum  an,  weil  es 
der  früheste  Versuch  in  geistreicher  Behandlung  der  Mytho- 
logie ist  und  sogar  den  Stoff  einer  Götterkomödie  liefert;  bei- 
läufig wird  (429.)  an  den  Gott  auch  der  Beruf  der  Sänger,  der 
Preis  und  das  Geheimnifs  (482.)  des  feinen  Liedes  geknüpft. 
Die  Sprache  gefallt  durch  Leichtigkeit  und  Frische,  dage- 
gen wird  die  Lesung  durch  eine  grofse  Zahl  seltner  und 
dunkler  Wörter  erschwert.  Einen  besseren  Zusammenhang 
hat  der  Hymnus  auf  Aphrodite  (294  V.)  bewahrt.  Seine 
Rede  glänzt  durch  weiche  Formen,  welche  die  Homeri- 
sche Phrase  häufig  wiedergeben,  und  fiiefst  in  gelindem  ■ 
Strom,  wie  dem  Ton  und  Zweck  dieser  Dichtung  gemäfs 
war.  Denn  religiöses  Gefühl  und  sittlicher  Emst  treten 
hier  zurück  gegen  das  Spiel  sinnlicher  Leidenschaft,  der  die 
Göttin  ira  Verkehr  mit  Anchises  sich  hingab,  und  die  der 
Rhapsode  mit  aller  Wohlredenheit  einer  Ionischen  Natur  in 
üppiger  Färbung  ausraalt.  Zwar  hebt  er  den  Gedanken 
an  die  Macht  der  Liebe  hervor,  die  fast  alle  Götter,  die 
Geschlechter  der  Vorzeit  und  zuletzt  das  Trojanische  Für- 
stenhaus bezwang  und  über  die  sinnliche  Natur  herrscht, 
aber  er  haftet  an  der  Oberfläche  des  Themas,  und  wiewohl 
dieser  Dichter  nicht  ohne  Talent  schildert  und  erzählt,  so 
mangeln  ihm  doch  Erfindung  und  Eigenthümlichkeit.  Wei^n 
nun  schon  der  Verein  der  drei  längeren  und  der  kürzeren 
Dichtungen  nirgend  in  Abfassung,  Kunst  und  Plan  gleich- 
artig erscheint,  sondern  in  der  gemeinsamen  Homerischen 
Forai  des  Epos  einen  verwandten  Geist  bezeugt,  sonst  nur  den 
Eindmck  einer  zufälligen  Sammlung  macht : so  hat  der  spät 
aufgefundene  Hymnus  auf  Demeter,  der  vierte  längere, 
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zum  Theil  mangelhaft  in  495  V.  erhalten,  dieses  Gefühl 
noch  bestärkt.  Sieht  man  auf  die  Farbe  des  epischen 
Vortrags  und  die  Sprache,  die  sich  in  schweren  Sätzen 
mit  gehäuften  Epithetis  bewegt,  so  gehört  er  unter  die 
jüngsten  und  weniger  eigenthümlichen  Arbeiten  der  rhapso- 
dischen Kunst-,  unter  ihre  reifsten  aber,  wenn  man  den 
edlen  und  gebildeten  Ausdruck,  die  Besonnenheit  und  das 
gute  Mafs  der  Erzählung  in  Anschlag  bringt  und  manchen 
trefflichen  Zug  beachtet.  Durch  Lücken  hat  er  wesentlich 
gelitten,  aber  ^auch  durch  Interpolation  und  Beiträge  ver- 
schiedener Zeiten,  die  den  Attischen  Gebrauch  einmischen, 
öfter  an  der  ursprünglichen  Form  eingebüfst.  Seiner  Auf- 
gabe, die  heilige  Sage  der  Eleusinier  von  der  Ankunft  ihrer 
Göttin  zu  preisen,  entspricht  er  im  züchtigen  und  ernsten 
Ton,  und  besingt  das  priesterliche  Geheimnifs  der  Eleusi- 
181  nien,  deren  Einsetzung,  alterthümliche  Riten  und  Bedeut- 
samkeit mit  inniger  Andacht  und  Weihe  unter  der  welt- 
lichen Hülle  des  Mythos.  Man  darf  zweifeln  ob  ein  Gedicht 
von  so  strengem  Geist,  das  ohne  jedes  Beiwerk  nur  das 
Programm  und  die  Geschichte  der  Orgien  durchführt,  an 
einem  Agon  Athens,  man  vermuthet  an  den  Panathenaeen, 
könne  vorgetragen  sein.  In  diesem  Hymnus  besitzen  wir 
das  einzige  Denkmal  Attischer  Tempelpoesie,  welche  Von 
Pamphos  an  Themen  der  Eleusischen  Fabel  geübt  war; 
hier  findet  sich,  wenn  auch  mit  kurzen  Worten,  zum  ersten 
Male  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit,  das  heifst,  von 
der  künftigen  Seligkeit  des  durch  Mysterien  geläuterten 
Menschen  verkündet. 

Kollektivausgabe  von  C.  D.  Ilgen:  Hymni  Homerici  cum  reli- 
quis  carminibus  minoribus  Homer o tribui  solitis  et  Batrachomyo- 
machia,  mit  krit  Noten,  Hai,  1796. 8.  Handausgabe  v.  F r.  F r ank e, 
1828. 

Unter  den  Epigrammata  sind  zwei  wegen  ihres  volksthümli- 
chen  Tons  und  Stoffs  von  Belang.  Erstlich  bemerkt  man  im  Stück 
KsQufiSLg  (sonst  KsQafits)  den  Glauben  an  Spukgeister,  welche 
^das  Handwerk  gefährden.  Von  solchen  redet  niemand  vor  dem 
Hesiodischen  Zeitalter,  Lobeck  Jglaoph.  pp.  970.  sqq.  1321.  Auch 
sahen  einige  nach  Pollux  X,  85.  darin  eine  Dichtung  des  Hesio- 
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dus.  Davon  Bergk  in  e.  Hall.  Progr.  1861.  Ein  anderes  Stück 
ECgsciavriy  das  älteste  vorhandene  Volkslied  (Th.  I.  p.  72.  vgl.  An- 
ton in  einem  Goerlitzer  Progr.  1841.),  spielt  wenn  man  aus  der 
Nennung  des  Agyiatischen  Apollon  einen  Schlufs  zieht  im  eigent- 
lichen Griechenland. 

Margites  hat  unter  den  nachgelassenen  kleinen  Gedichten 
den  meisten  Ruf  erlangt;  davon  zeugt  auch  der  sprüchwörtlichc 
Gebrauch  des  Namens  bei  gebildeten  Männern.  Einige*  hielten 
ihn  für  wenig  jünger  als  die  beiden  grofsen  Epen,  weil  das  Wohl- 
gefallen an  neckischem  Spott  ein  gleich  alter  Trieb  als  der  Emst 
und  Sinn  für  Erhabenheit  sei.  Allein  schon  die  Wortbildung,  da 
fidQytTTjg  das  Charakterbild  eines  iiägydg  bedeu^t,  führt  auf  eine 
vorgerückte  Zeit;  und  nur  in  einer*  solchen  war  man  za  dem 
Grade  der  Beobachtung  und  Laune  gelangt,  um  aus  gewählten 
Zügen  eines  beschränkten  Mannes,  der  alles  schlecht  gelernt  hat, 
nichts  versteht  oder  leistet  und  selbst  des  gewöhnlichen  prakti- 
schen Blicks  ermangelt,  die  Karikatur  der  Dummheit  und  des 
Stumpfsinns  zusammenzusetzen.  Denn  hier  wurde  zuerst  ein 
ethischer  Typus  in  epischer  Form  aber  mit  Humor  dargestellt. 
Den  drolligen,  selbst  ausgelassenen  Ton  dieses  ältesten  komischen 
Epos  erweist  mancher  originelle  Zug  bei  Suidas  v,  MaqyCxris 
(s.  dort  Küster)  und  Eustathkis;  Aristoteles  Poet.  4.  sah  darin, 
ein  Vorspiel  der  Komödie,  denn  zu  ihr  habe  Homer  wie  zur  Tra- 
gödie den  Weg  gebahnt;  auch  rühmte  Kallimachus  das  Gedicht, 
Harpocr.  v.  MaQyhrjg,  Ein  und  der  andere  Klassiker  erwähnte 
den  Margites  als  ein  Gedicht  Homers,  niemand  hat  ihn  aber 
«ehr  bewundert  als  eben  Aristoteles,  wenn  er  in  der  Poetik  Ho- 
mer nicht  nur  als  den  Meister  der  ernsten  Dichtung  in  beiden 
Epen  sondern  auch  als  Vorläufer  der  Komödie  im  Margites  rühmt, 
dem  er  beilegt  ov  Tpöyov  dXXa  z6  yeXoiov  dQafiaTOTtoirjffag.  Fer- 
ner Eu  Strati  US  in  Aristot.  Eth.  VI,  7.  fol.  65  b.  (ivrjpuovsvBi  ^ av- 
trjg  ov  fidvov  avrog  *AgiGTOTfX7jg  iv  xä  TtQcozrp  nsgl  TronjUH^gj  dlXcc 
%aX  *AqxiXox<>s  l’AgtGzocpccvrjg  Ruhnk.  in  Veil.  I,  5,  cf.  Schol.  Arist. 

Av.  914.)  v,al  Kgaxtvog  y,cu  KaXXifiaxog  iv  xotg**E7iiygcc(iiiccGLv  xxl. 
Vom  Versmafs  berichten  die  Metriker  dafs  Hexameter  mit  lam- 
ben  wechselten,  nur  dafs  letztere  nicht  in  regelmäfsiger  Folge 
(beispielsweis  nach  10  oder  5 Hexametern)  eintraten,  denn  Homer 
habe  zuerst  im  Margites  den  lambus  angewandt.  Unerwartet 
kommt  daher  die  Notiz  dafs  Pigres  (Böckh  Staatsh.  d.  Ath.  II. 
734.  2.  Ausg.),  Sohn  oder  Bruder  der  berühmten  Artemisia,  Ver- 
fasser des  Werkes  sei,  Suid.  v.  Uiygr^g  und  wenig  abweichend 
Tzetzes  Exeg.  p.  37,  zi\v  xe  Mvoßq^xgaxofiaxictv,  xivsg 
ygi]zog  ilvaC  tpuGL  zov  Kagog,  xal  zbv  MagyizrjV^  a noLTj(i>azL  ov% 
ivizvxov.  Pigres  hatte,  wie  Suidas  berichtet,  die  Hexameter  der  isj 
Ilias  durch  eingelegte  Pentameter  interpolirt,  und  da  der  Margi- 
tes gelegentlich,  nicht  aber  .in  regelmäfsiger  Folge  (Be^haest 
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p.  120.)  Jamben  mit  Hexametern  verband,  so  klingt  die  Yermu- 
thung  (Buttm.  in  Alcib.  II,  17.)  glaublich  dafs  Pigres  den  Mar- 
gites  in  ähnlicher  Absicht  bearbeitet  herausgab.  Jener  Verband 
mehrerer  Daktylen  mit  einem  iambischen  Trimeter  diente  parodi- 
schen  Zwecken  und  gewährte  dem  Spott  gleich  freien  Raum  als 
der  bürgerlichen  Moral.  Welcker  erklärt  nun  zwar  die  Sage  von 
der  geistlosen  Spielerei  des  Pigres,  der  den  Hexameteni  der  Ilias 
einen  Pentameter  zusetzte,  für  eitlen  Wahn,  glaubt  dagegen  dafs 
der  alte  Dichter  des  Margites,  den  er  in  die  Blütezeit  des  nachho- 
merischen Epos  verlegt,  wirklich  lambeu  einstreute,  wann  er  durch 
ihren  Kontrast  die  Hoheit  des  heroischen  Rhythmus  brechen  wollte 
und  gleichsam  die  gravitätische  Maske  des  zu  erhabenen  Verses 
abwarf.  Denn  indem  der  Trimeter  sprungweis  aber  abschliefsend 
eintrat,  wurde  der  Leser  nach  einer  im  Hexameter  mit  allem  trock- 
nen Ernst  gemachten  Darstellung  der  äufsersten  Thorheit  zum 
Lachen  aufgefordert.  So  wäre  dann  der  Dichter  von  der  objektiven 
Haltung,  die  doch  unmittelbar  und  befser  zur  heiteren  Stimmung 
reizt,  ohne  Grund  abgegangen,  um  sich  selber  zu  glossiren  und 
aus  blofser  Laune  dem  Spafs  oder  der  Reflexion  einigen  Raum 
zu  geben.  Wir  kennen  aber  weder  in  künstlerischer  noch  in 
metrischer  Hinsicht  einen  zweiten  Fall  aus  der  antiken  Poesie, 
wo  Tonarten  und  RhythmeQ  ähnlich  gemischt  wären.  Wenig- 
stens darf  mau  die  Worte  beim  Aristoteles  Poet.  1,  7.  ihc  /iiyvvaa 
fux’  äXl^leov  mit  Welcker  p.  31.  auf  den  Margites  solange  nicht 
beziehen,  bis  die  sehr  schwierige  Stelle  vollständig  klar  gemacht 
sein  wird,  weiterhin  aber  4,  10.  gehört  offenbar  das  Satzglied  iv 
olg  Hai  TO  üQfiÖTTOv  lafißeCov  fiitQov  in  eine  jetzt  formlose 

zertrümmerte  Notiz.  Die  Summe  dieser  Erwägungen  ist:  die 
sporadischen  lamben  waren  eine  jüngere  Zuthat.  Den  Ton  ver- 
räth  unter  anderen  das  in  Anm.  zu  §.  62, 1.  angeführte  Fragment. 
Den  frühesten  Senar  fand  hier  Mar.  Victorinus  Art.  I,  21.  111, 
11.  mit  dem  Zusatz,  nee  tarnen  lotum  carmen  ita  digestum  per- 
feext,  nnm  duobus  pluribusve  he.xametris  antepositis  istum  subii- 
ciens  eoputavit.  In  jenem  Fragment  wird  zum  ersten  Male 
tvQTjv  genannt;  denn  die  Stelle  11.  Merc.  423.  hat  Schneidewin 
mit  Grund  verdächtigt,  Mehreres  lernt  man  aus  Dio  Chrys.  Or. 
LIII.  p.  275.  (635.)  yiyqa(pe  df  nai  Zrjvtov  6 (f>iX6ao(pog  gtg  u zi)v 
'’lXiääa  rr)v  ’OSvoaeiav,  xal  Tttpl  rov  Maqyizov  Je'-  doxft  ynp 
xal  Tovzo  TO  noirjtia  vno  * Opr/Qov  yeyovivai  vtaxzi^ov  xal  ano~ 
nsiQtopivov  zf^g  avzov  (pvG(o)g  ztgog  zroirjoiv.  Es  w'ar  daher  ein 
Gedächtnifsfehler  wenn  dieser  Or.  VH.  p.  261.  einen  Vers  des  Mar- 
gites unter  Hesiods  Namen  citirt.  Untersuchungen:  Falbe  de 
Margite  Homerico,  Stettin  1798.  Anonymus  in  Classic.  Joum. 
n.  23.  p.  161.  ff.  Le  Beau  in  Idem,  de  l’Acad.  d.  Inscr.  T.  29. 
Bist.  p.  49.  ff.  Lindemann  Lyra,  Meifsen  1820.  Vor  allen 
Welcker  ep. Cyclusl.  p.  184.  ff.  und  ausführlich,  der  Homerische 
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Marghes,  im  Rhein.  Mas.  XI.  p.  498—508.  oder  Kleine  Sehr.  lY. 
p.  27.  ff.  Göttliug  De  Margiia  Born.  len.  1803. 

Batrachomy 0 m achia,  selten  Mvoßarfaxofiaxia,  mit  Ab- 
kürzung auch  Mvofiaxia  genannt:  Dissertationen  von  Goefs, 
Erlang.  1798.  8.  u.  A.v.  Schlieben  de  Batr.  Bomero  abhtdieanda, 
Lips.  1816.  4.  überflüfsig  gemacht  durch  die  genauen  Untersu- 
chungen über  das  Gedicht  und  den  Zustand  des  Textes  von 
A.  Baumeister  Batr.  Bomero  vulgo  attributa,  Gotting.  1862. 
Die  Alten  welche  sie  dem  Homer  zuschrciben,  nennt  Welcker 
ep.  Cyclus  1.  p.  414.  Pigres  (in  mehreren  MSS.  veranstaltet  Ti- 
Ygrjrog  rov  Kagög)  der  oben  erwähnte  Bearbeiter  des  Margites 
wird  auch  hier  genannt : s.  vorhin  S u i d a s oder  Tzetzes  und 
Plut.  de  matign.  llerod.  43.  p.  873.  f.  agneg  ßazgaxoitvoiutxiae 
Yivofifvrjg,  I/g  TliyQt^g  6 'Agriiuatag  iv  frttai  rtalitov  %al  (plvagäv 
lYgarpi.  Einen  leidlichen  Apparat  fand  man  ehemals  nur  bei 
Ilgen,  und  kaum  wurden  Bedenkengegen  den  positiven  Charakter 
seiner  Kritik  gehört,  die  viel  zu  weit  ausgreift ; dagegen  hielt  sich 
Wolf  mit  Recht  strenger  an  den  diplomatischen  Bestand,  undlielk 
die  Rücksicht  auf  poetischen  und  gefälligen  Ausdruck  znrücktre- 
ten.  Diesen  Bestand  hat  Baumeister  zuverläfsig  gegeben  und 
richtiger  klassitizirt,  zuletzt  noch  Wachsmuth  mit  den  Les- 
arten 2 MSS.  (Laurent.  Ambros.yim  Rhein.  Mus. XX.  p.  176.  ff.  ver- 
mehrt; immer  macht  er  aber  einen  kläglichen  Eindruck  und  zeigt 
eine  Zerfahrenheit  ohne  Beispiel.  Unser  Text  ist  und  bleibt  ein 
eklektischer,  der  zwischen  den  schlechten  Lesarten  einer  Mehr- 
zahl interpolirter  Handschriften  und  den  besseren  von  höchstens 
vier  codd.  (Findob.  zwei  Oxon.  n.  den  beiden  Jtal.  die  für  einen  gel- 
ten) ohne  sicheres  Gesetz,  häufiger  ohne  klares  Resultat  schwankt. 
Man  erstaunt  über  das  endlose  Variiren  der  Wörter  und  Phrasen, 
am  Schlufs  des  Verses  und  in  einer  Menge  paralleler  Hexameter  igj 
oder  Dittographien,  über  den  matten  Ton  und  die  Stümperei  der 
mittelraälsigsten  Wendungen,  wo  jeder  leidliche  Versmacher  aus 
blofser  Routine  des  epischen  und  besonders  des  parodischen  Vor- 
trags sich  besser  geholfen  hätte.  Bos  excute  (sagte  Wolf  Prolegg. 
p.  255.),  quaeso,  et  experire  an  poematium  extundere  ex  üs  pos- 
sis,  quäle  fuerit  primum!  Wolf  glaubte  vermuthlich  dafs  dieses 
Gedicht  aus  rhapsodischen  Vorräthen  zusammengefügt  worden,  und 
hat  mehrmals  Lücken  angesetzt.  Hermann  denkt  an  ein  Aggre- 
gat aus  verwandten  Epen  praef.  Bymn.  p.  XI.  Eins  carmxnit 
varias  lectiones  qui  consideraverit,  sponte  intelliget  non  versus  quos- 
dam  tanquam  spurlos  expetli  debere,  sed  plures  constituendas  esse 
ßatrachomgomachias,  quarum  multa  eommunia,  alia  diversa  sitU. 

Als  er  aber  die  Thatsachen  einer  schlechten  metrischen  Technik, 
wie  die  Häutigkeit  der  Atticae  correptiones  erwog,  begriff  er  den 
Einflufs  der  Interpolation  Orph.  p.  768.  Etenim  vel  levlter  hoc 
earmen  consideranti  planum  esse  dehet,  tot  iUud  tanüsgue  mter- 
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polationibus  esse  corruptum , ut  penitus  xmmutatum  censeri  opor- 
teat:  tanto  illud  studio  Icctitatum  aliquando  tractatumque  est.  In 
der  That  dürfen  wir  den  heutigen  Text  eher  von  der  Betriebsam- 
keit der  späten  Leser  als  vom  Wetteifer  früherer  Dichter  ableiten. 
Erstlich  besteht  die  Mehrzahl  der  Varianten  in  willkürlicher  Um- 
stellung der  Wörter  oder  in  Umänderungen  des  Verses,  die  selbst 
zum  Schaden  des  Metrum  mehrmals  einen  Grad  der  Flachheit 
erreichten,  dafs  der  Vortrag  reine  Prosa  wird;  zweitens  sind  die 
meisten  überschüfsigen  und  unächten  Verse  beliebige  Zusätze,  matte 
Variationen  oder  dürre  Paraphrasen  des  benachbarten  Gedankens, 
von  einer  freien  Ausführung  des  Themas  aber  weit  entfernt  So 
hat  mit  grofser  Keckheit  eine  verwegene  Hand  v.  124.  fg.  umge- 
modelt, durch  eitles  Geschwätz  zwei  Verse  156.  fg.  verwäfsert, 
und  nach  v.  100.  werden  die  Worte,  dsivdv  d"  dgapcov  , 

d*  rjyysiXe  (ivfGoiv^  fast  in  allen  MSS.  durch  den  Zusatz  variirt, 
xat  Qct  nQaiTtvÖTccTog  po/qag  pvaiv  ayysXog  Dafs  der  pomp- 

hafte Vers  26.  in  befseren  MSS.  fehlt  hat  man  jetzt  erfahren. 
Gröber  oder  künstlicher  sind  die  rhapsodischen,  nicht  geordneten 
Kollektaneen  v.  42  — 53,  und  im  Schlachtgemälde  von  208.  an, 
etwas  plump  61.  die  drei  matten  Verse  74  — 76.  98.  (r;  tcoivtjv  xC- 
osig  Gv  pvmv  Gxgcctäj  umschrieben  in  den  Flickvers  noivrlv  x uvxi-A- 
tLGLV  X og&riv  ugy’  (XTtoöcoasL)  160.  (wo  man  durch  einen  üblen 
Beiläufer  wegen  v.  122.  das  ächte  verdarb,  ©g  eItioov  dvEnEias  xa- 
&07tXi^EGd'ca  dncivxccg)  186.  266.  (wo  dyxhpctxog  ausgesponnen  in 
6g  (lovog  eIvI  (iveggiv  dgicxEVEGxs  (iux^gO'ui,  wie  282.  Tixavo-Axovov 
verwässert  war  in  © Tixävag  E7tsq}VEg^  uQiGxovg  s^oxa  Ttdvxcov) 
bei  171.  die  prosaische  Paraphrase.  Ferner  die  Varietäten  in  1 15.  sq. 
(117.  erscheint  auch  in  prosodischer  Hinsicht  als  übler  Nachtrag, 
r}v  nuyCdä  yiaXtovaiy  iiv(ov  oXexeiqkv  iovöccv)  173.  sq.  262 — 69.  wo 
man  über  den  tollen  Wust  in  den  MSS.  erstaunen  mufs.  Ein 
solcher  Grad  der  Zersetzung  verräth  deutlich  die  Hand  Byzanti- 
nischer Paraphrasten  und  Nachahmer  in  Vers  und  Prosa,  denn 
diese  haben  sich  in  Kämpfen  der  Wiesel  Mäuse  Frösche  u.  s.  w. 
gefallen ; solche  kommen  sogar  im  Artikel  Homer  bei  Suidas  un- 
184  ter  den  Homerischen  Gedichten  vor.  Noch  im  16.  Jahrhundert 
löste  der  Grieche  Demetrius  Zenus  unser  Epos  in  politische 
Verse  auf : Dcmelrii  Zeni  paraphr.  Bairach.  vuUjari  Gr.  serm.  ed. 
(nach  Ausgg.  V.  Crusius  u.  Ilgen,  mit  Üeifsigem  Kommentar)  Mul- 
la ch,  Berl.  1837.  und  zugleich  herausg.  v.  Fr.  v.  Paula  Le  eb- 
ner, Ingoist.  1837.  Unsere  MSS.  reichen  aber  wol  kaum  bis  zum 
11.  Jahrhundert.  Auf  der  anderen  Seite  tindet  sich  nichts  das 
auf  die  Technik  und  Sprachweise  verschiedener  Jahrhunderte  zu- 
rückgeht. Sprachlich  sind  die  Kompositionen  o^voxoLVog.^  Gr\Ga- 
(loxvQOv,  das  halbtragische  xö  avonxovov  xqÖtccuov  v.  159.  und  die 
Formen  ysydaxs  143.  i’ogyav  179.  i^ETtxrj  211.  Evd'v  157.  (Var. 
ev^vg  iXeopsVj  ähnlich  h.  Merc.  342.'»  das  mifsrathene  (wovon 
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Lobeck  Pathol.  Eiern.  L p.  422.)  nebst  manchen  jüngeren  Wör- 
tern oder  Wortbildungen  (Baumeister  p.  53.  fg.)  auffallend;  viel- 
leicht war  46.  tnavcv  ävdga  nicht  zu  verändern , aber  i/t^oCfwjv 
die  Schreibart  aller  MSS.  179.  ist  in  aller  Stille  verwischt  wor- 
den. Nach  der  Attischen  Syntax  des  Artikels  schmeckt  149.  nj'- 
|fif  zag  ßnzgäjrcop,  der  früheste  Fall  der  Art,  einer  jüngeren  Zeit 
gehört  das  Hyperbaton  13.  rfs  3i  a'  d (pvaag;  Unmetrische  Verse 
sind  sitzen  geblieben  199.  252.  289.  zum  Theil  aber  ausgebefsert 
worden  ; manches  was  in  der  Prosodie  (bei  Baum.  p.  50.)  unkorrekt 
erscheint,  verdankt  man  vielleicht  einer  späteren  Hand.  Endlich 
wechselt  der  kalte  schulmäfsige  Ton,  den  ein  einziger  humoristi- 
scher Zug  V.  174 — 76.  nebst  dem  schlechten  Spafse  184 — 87.  un- 
terbricht, niemals  mit  einer  heiteren  Komik.  Nüchtern  bleiben 
auch  die  Interpolationen  208.  ff.  in  der  Schlachtscene;  mancher 
wird  wie  in  der  Ilias  auf  eigene  Hand  nacbgeholfen  und  zuge- 
schossen  haben.  Dieser  trockne  Ton  ohne  Salz  und  Laune  schliefst 
zuletzt  alle  Hypothesen  aus,  die  dem  Gedicht  einen  satirischen 
Zweck  oder  eine  parodische  Polemik  gegen  Dichterlinge  jener 
Zeiten  unterschieben.  Für  einen  Pigres,  der  uns  immerhin  als 
gebildeter  Dilettant  gelten  kann,  mag  der  Stamm  der  Dichtung 
gut  genug  sein. 

Unter  den  Einzelausgaben  merkwürdig  durch  den  Wechsel  von 
rothen  und  schwarzen  Typen  die  sehr  seltne  ed.  pr.  per  Leoni- 
cum  Cretensem,  Pen.  1486.  Als  Facsimile  gilt  die  Wiederho- 
lung durch  Mich.  Maittaire  e.  nott.  Lond.  1721.  8.  Die  Vul- 
gate  beginnt  mit  Demetrius  Chalcondyles.  Oft  sind  gedruckt  Scho- 
lia  Phil.  Melanc  hthonis;  ungedruckt  die  des  Moschopulus. 
Nach  vielen  anderen  kritisch  L.  Lycius,  Zipf.  1666.  1570.  Ed. 
Fontani  e.  metaphrasi  Theod.  Gaz&e,  Flor.  1804.  4.  (vgl.  p.  211.) 
Besserer  Text  mit  kritischem  Apparat  hinter  der  oben  genannten 
Diss.  v.  Baumeister.  Uebersetzer  zahlreich,  besonders  und  mit 
Vorliebe  Itali.äner  (in  zweimaliger  Bearbeitung  von  G.  Leopardi 
in  s.  Studi  filologici,  Opp.  Vol.  3.  Firenze  1845.),  dann  Franzosen 
(Berger  de  Xivrey,  Par.  1837.)  und  Deutsche:  Gr.  u.  D.  mit 
, Anm.  Damm  1735.  Willamov  1771.  Chr.  v.  Stolberg  1784. 
Eschen  1798.  u.  a. 

Hymnen.  Sie  bedurften  ebenso  sehr  einer  durchgreifenden 
Emendation  als  einer  strengen  Scheidung  der  fremden  oder  un- 
passenden Theile,  bevor  Untersuchungen  möglich  wurden;  dann 
aber  auch  eines  reicheren  Apparats,  der  ihnen  erst  in  der  Aus- 
gabe von  Baumeister  einigermafsen  zutheil  geworden  ist  Er- 
hebliche MSS.  ein  Moskauer,  jetzt  Leidensis,  und  ein  Laurentia- 
nus  in  Florenz.  Die  Kritiker  haben  in  diesem  übel  erhaltenen 
Text  einen  schlimmen  Stand,  besonders  weil  der  oft  ungewöhn- 
liche, selbst  abnorme  Sprachgebrauch  und  der  vielfach  wechselnde 
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Stil  dieser  halh  epischen  Dichtungen  grofse  Schwierigkeit  machen ; 
jeder  gröfsere  Hymnus  steht  für  sich  und  bildet  ein  besonderes 
Kapitel  in  der  Forschung.  Zur  Kritik:  B.  Martini  Farr.  Leett. 

185  i>ar.  1606.  Pierson  in  den  VerisimiHa,  besonders  aber  Ruhn- 
keniuB  Mp.  Crit.in  Homeridarum  hymnos  et  Hesiodum,  LB.  1749. 
neu  bearbeitet  Epp.  Critt.  beim  ff.  in  Cererem.  Unbrauchbar 
Souchay  in  Mdm.  de  fAcad.  d.  Inser.  T.  XH.  N litzlich  6.  E. G ro d- 
deck  de  ffymnorvm  ffomerieorum  reliquiis,  Gott.  1786.  Dieser 
hat  das  (bald  darauf  fast  umgestofsene)  Resultat  p.  27.  gezogen: 
nostram  hone  ffymnorum  fragmentorumque  farraginem  indoeto 
compilatori  not  debere,  qtappe  qui  e pluribut  quae  forte  ad  ma- 
nus  erant  hymnorum  anthologiis  novam  hanc  consarcinaverit ; wo- 
rauf er  die  Hymnen  klassifizirt  als  epische  Prooemien,  halb- 
Orphiscbe  Lieder,  Dithyramben,  Bruchstücke  wahrer  Homerischer 
Hymnen  und  — lusus.  Dafs  in  Zeiten  der  klassischen  Philolo- 
gie Homerische  Hymnen  als  Corpus  bestanden  hätten  ist  uner- 
weislich. Kein  Alexandriner  gedenkt  ihrer,  wie  schon  Wolf 
Prolegg.  pp.  246.  266.  bemerkt.  Zwar  stellt  Welcker  Cyclus  I. 
p.  408.  die  Citate  dreier  Scholien  entgegen,  aber  die  Wendung 
mit  der  Schot.  Arist.  Av.  576.  sich  auf  Hymnen  beruft,  ot  8s  iv 
etiqoiq  noiqpaaiv  ’Oprjqov  <pael  tovto  ipsqsa&at.  slai  yäq  avzov 
*al  vpvoi,  zeigt  ihren  geringen  Ruf,  und  die  Hinweisungen  iv  xofs 
'Opqqiitois  vpvoig,  iv  rotg  slg”OpT]Q0v  ävaipsqopivois  vpvotg  Schot. 
Find.  Py.  III,  14.  Ificand.  Atex.  130.  haben  nicht  einmal  die  Be- 
stimmtheit, mit  der  Diodor  d noirjrrig  {"Oyqqog)  iv  zoig  vpvoig 
sagt,  vermuthlich  nach  Dionysius  dem  Mytilenaeer.  Ein  im  Aus- 
zug erhaltener  Autor  Antigonus  Car.  7.  bezeichnet  den  Ho- 
mer deutlich  als  Verfasser  vom  H.  auf  Merkur;  Pausanias 
spricht  zwar  IX,  30,  6.  überhaupt  von  Homers  Hymnen,  kennt 
aber  nur  den  H.  auf  Demeter.  Dafür  hat  H.  auf  Apollo  an  Thu- 
cyd.  HI,  104.  (wodurch  man  zuerst  auf  die  schlecht  zusammenge- 
fügten Schichten  des  Gedichts  aufmerksam  wurde)  seinen  ältesten 
Gewährsmann,  wenn  man  Aristoph.  Av.  678.  für  unsicher  hält; 
den  Rhapsoden  Kynaethos  nennt  Schot.  Find.  Ne.  II.  pr.  als  Ver- 
fasser; eine  Wendung  bei  Callimachus  h.  Det.  135.  wird  als 
Reminiscenz  von  H.  Apoll.  383.  betrachtet.  Vorsichtig  sagt  Epit. 
Ath.  I.  p.  22.  B.  "Oiitigog  ^ zmv  zig  ' Oprjqidäv  iv  zo[g  slg’AnoX- 
Xcava  vpvotg,  aber  ohne  Beschränkung  nennt  den  Homer  Step  h.  v. 
Tsvptjaaög.  Ferner  beruft  sich  auf  H.  Cer.  440.  Philodemus 
nsql  svasßsCag  in  der  neuen  Coltectio  Fott.  ffercul.  II.  c.  91.  mit 
den  Worten  "Oprjgog  N iv  zoig  vpvotg.  Den  H.  auf  Hermes  hat 
Vofs  Myth.  Br.  1, 16.  ff.  in  die  Zeiten  des  Alcaeus  oder  auch  der 
älteren  Komiker  verlegt,  übrigens  aber  die  Merkmale  vorge- 
rückter und  verfeinerter  Bildung  mit  Sicherheit  nachgewiesen. 
Mindestens  bezeugen  die  sieben  Saiten  der  Lyra  v.  61.  dafs  er 
nicht  vor  Terpander  geschrieben  war.  Fafst  man  nun  die  spär- 


Din:ii7:xi  by  Google 


232  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

liehen  Notizen  zusammen,  so  las  das  gelehrte  Alterthom  diese 
Hymnen  nur  in  vereinzelten  Stücken,  die  man  dem  Homer  zu- 
sprach oder  entzog,  denn  kein  grofser  Kritiker  hatte  darüber  ent- 
schieden. Dem  Zufall  blieb  hier  also  vieles  überlassen : dies  merkt 
man  unter  anderem  auch  am  äufserst  mittelmäfsigen  (jetzt  zu  H. 

26.  gezogenen)  Bruchstück  eines  Liedes  auf  Dionysos,  das  im 
Moskauer  Codex  dem  H.  auf  Demeter  vorangeht.  Soweit  scheint  18« 
die  Muthmafsung  (Schierenberg  über  die  ursprüngliche  Gestalt 
der  beiden  ersten  Horn.  Hymnen,  Lemgo  1828.),  dafs  einige  Hym- 
nen bei  Heiligthümern  aufbewahrt  und  diese  Sammlung  erst  nach 
Pausanias  vollendet  sei,  sich  begründen  zu  laTsen.  Namentlich 
stand  unser  H.  in  Cererem,  wenn  man  einigen  Anführungen  der 
Alten  (Preller  Demeter  u.  Perseph.  p.  61.)  folgt,  in  einer  Samm- 
lung Attischer  Hymnen.  Dagegen  wollte  Hermann  aus  mehrfa- 
chen Recensionen  einer  Sammlung  die  Verworrenheit  der  Hymnen 
und  ihre  überschüfsigen  Massen  oder,  wie  er  sich  ausdnickt,  die 
Zustände  der  Interpolation  erklären.  Dann  aber  würden  auch  die 
stärksten  Variationen  und  Ueberarbeitungen  in  einem  gemeinsamen 
Plan  und  Thema  Zusammentreffen,  während  man  jetzt  nur  grofse 
Trümmer  eines  zerbröckelten  Hymnus  erkennt  oder  Beiträge  zum 
Ganzen,  die  mehrmals  aus  einander  fallen.  Häufig  nimmt  man 
abgerifsene  Zeilen  oder  Lücken  wahr,  wie  im  H.  auf  Hermes  der 
Faden  des  Ganzen  in  kleine  Reihen  und  Absätze  sich  verliert, 
sonst  aber  der  Zusammenhang  in  leidlichem  Fortschritt  bewahrt 
wird.  Diese  Verfafsung  des  Textes,  eines  verfallenen  Tempel- 
baus, in  dem  durch  Zufall  hie  und  da  Pfeiler  und  Säulen  stehen 
geblieben  sind,  macht  Wolf  (nur  nicht  vollständig  genug)  mit 
Zwischenräumen  im  Text  anschaulich.  Lehrs  geht  darin  schon 
weiter  dafs  er  im  H.  Ap.  mehrere  selbständige  Lieder  ausscheiden 
will.  Aber  einen  oflenbaren  Mifsgrifif  beging  C.  F.  Creuzer 
(Pythos  Gründung,  ein  nomischer  Hymnos,  Marb.  1848.  beurtheilt 
von  G.  Hermann  in  Jahrb.  f.  Philol.  1848.  Bd.  53.  p.  355.  ff.), 
wenn  er  aus  diesem  Hymnus  110  Verse  strich,  um  61  fünfzeilige 
Strophen  zu  bilden.  Vielmehr  machen  jetzt  die  gröfseren  Hym- 
nen, besonders  die  beiden  ersten  den  Eindruck  eines  ungeordne- 
ten rhapsodischen  Apparats,  und  dieser  von  Bruchstücken  über- 
ladene Nachlafs  ist  weder  revidirt  noch  überglättet  worden.  Spu- 
ren einer  ausfüllenden  oder  variirenden  Interpolation  sind 
aufser  Verhältnifs  gering:  wie  //.  406.  Merc.  211.  265.  Ven. 

59.  98.  116.  136.  Mancher  Hymnus  mag  häufiger  gebraucht  sein 
und  wurde  darum  erweitert  oder  verfeinert.  Sonst  taugten  die 
wenigsten  für  einen  Kult,  und  wenn  Franke  p.  XIX.  in  ihnen 
eine  Spielart  der  nQogddia  erblickt,  so  streiten  Form  und  Ton  mit 
einer  solchen  Ansicht,  auch  wenn  man  ihre  Schlufsformeln  benutzen 
will.  Nur  in  profanen  und  hörlustigen,  mindestens  gutgelaunten 
Versammlungen  und  bei  Festen,  von  denen  man  hört  (Anm.  zu 
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^ $.  53,  4.)  daTs  Vorträge  der  Rhapsoden  und  musischer  Wettstreit 
in  ihrem  Gefolge  waren,  fand  sich  für  solche  Hymnen  ein  Platz. 
Mythologische  Digressionen  wie  die  Geburt  des  Typhon  und  der 
anstöfsig  motivirte  Zwist  der  Here  mit  Zeus  im  /f.  Ap.  305 — 354. 
gehörten  in  keinen  lyrischen  Festgesang.  Auf  die  Delische  Fest- 
. . Versammlung  der  Ionier  bezieht  sich  umständlich  H.  Ap.  146.  ff. 
Dieser  schliefst  mit  der  klassischen  Rede  des  Sängers  von  Chios, 
V der  aus  dem  Munde  der  Jungfrauen  seinen  Ruhm  verkünden  läfst 
\ Dahin  wird  man  auch  den  H.  in  Vmerem  ziehen,  über  den  Mül- 
ler LG.  1. 133.  die  wenig  wahrscheinliche  Vermuthung  äufsert,  dafs 
...  er  zu  Ehren  der  Fürsten  aus  dem  Hause  des  Aeneas  in  einer 
Stadt  am  Ida  gesungen  wurde.  Kein  Hymnus  gibt  der  unverhüll- 
ten Sinnlichkeit  einen  gleichen  Spielraum,  und  das  erotische  Detail 
wird  (bis  in  die  Thierwelt  69  — 74.)  mit  so  breiter  Zeichnung 
ausgeschmückt,  dafs  die  Gottheit  alle  Haltung  unter  den  Aben- 
‘ teuern  eines  Ganymedes  Tithonus  Anchises  verliert.  Auf  Ioni- 
sches Lokal  weist  der  Preis  der  Göttin  Hestia  22.  ff.  und  nicht 
IS7  zu  fern  stehen  Silene  nebst  Dryaden  263.  ff.  Uebrigens  erwarb 
sich  Hermann  das  grofse  Verdienst  dafs  er  den  unfertigen  oder 
fragmentarischen  und  zugleich  überladenen  Zustand  der  Hymnen 
zuerst  in  methodischen  und  fruchtbaren  Analysen  erwies,  nach  dem 
Satz,  I>e  maioribus  Uomeri  hymnis  nullus  est  quem  atii  poetae 
non  interpolaverint , £pist.  p.  XX.  wofür  namentlich  H.  auf  Her- 
mes (p.  XXXIX.  sq.)  genügende  Belege  darbot.  Zuletzt  darf  die 
Fülle  des  Stoffs  nicht  übersehen  werden,  den  diese  Hymnen  für 
erneuerte  F’orschung  über  Topographie,  Mythen  und  Sprachschatz 
enthalten.  Von  den  Berührungen  mit  Hesiodischer  Rede  handelt 
Ranke  in  seiner  Ausgabe  des  Scutum  p.  360—62.  Vgl.  Anm. 
zu  §.  57,  2.  58,  4.  Zu  wünschen  bleibt  eine  Zusammenstellung 
dessen  was  die  so  verschiedenen  Lieder  in  dichterischer  Technik 
und  Sprache  charakterisirt.  Unter  anderen  liefern  sie  genug  neue 
Wörter  und  Wortbedeutungen  (wie  Bf.  Cer.  437.  yjjffoowas),  neben 
Mifsgriffen  wie  ff.  Merc.  447.  äuri%avimv.  Auch  kleine  Manieren 
wird  man  beachten,  wie  im  ff.  Ap.  186.  (cf.  448.)  das  aus  Od.  ij, 
36.  gezogene  Bild  cosrs  vthjua,  welches  ff.  Merc.  43.  in  einem 
Gleichnifs  ansführt.  Ein  Anfang  Koehn  Quaest.  metr.  et  gramm. 
de  ff.  ffom.  ffal.  1865.  ' 

Ausgaben:  Ilgen  u.  Franke,  s.  im  Anfang  der  Note.  Krit.  Ausg. 
A.  Matthiae  ff.  et  Batrach.  L.  1805  Dess.  Animadversiones  in 
ffymnos,  L.  1800.  Wichtiger  ed.  G.  Hermann  (c.  Epist.  ad  II- 
genium),  L.  1806.  mii  Epigr.  Praktisches  Summarium:  ff.  ffomeriei. 
Recens.  apparatum  crit.  coli,  annot.  — subiunxit  A.  Baumeister, 
L.  1860.  Bericht  von  Kayser  im  Philologus  XXII.  519.  ff.  Kiesel  de 
ff.  in  Apollinem  ffom.  Berl.  1835.  Lehrs  in  s.  Populären  Aufsätzen 
aus  d.  Alterthnm  p.  233.  fg.  Schürmann  Ueber  d.  H.  Hymn.  in  Apoll. 
Arnsberg  1859.  Welcher  Götterl.  I.  500.  ff.  Erhebliche  kritische 
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Beiträge  gah  Schneide w in,  zum  H.  auf  Apollon  in  den  Göt- 
tinger Studien  1847.  II.  p.  403.  ff.,  zum  H.  auf  Hermes  Philol.  III. 
p.  659—700.  Für  die  Meinung  (Welcher  II.  464.)  dafs  H.  Merc,  die 
Partie  nach  v.  606.  von  einem  Nachdichter  fortgesetzt  sei,  sprechen 
mehr  formale  Beobachtungen  als  die  Gedanken.  Nicht  leicht  kommt 
man  aber  mit  dem  SchlufsstUck  aufs  reine,  worin  die  sehr  ausge- 
dehnte Schilderung  der  gcHtlichen  und  profanen  Weifsagnng  (sie 
klingt  etwas  ironisch,  doch  verräth  sie  keinen  Spott  auf  die  Trug- 
orakel), namentlich  der  räthselhaften  Thrien;  recht  im  Gegensatz 
zu  Jenem  zart  gedachten  und  sinnig  ausgeführten  Lichtpunkt,  dem 
Preise  der  Lyra,  die  dem  Meister  ein  anderes  als  dem  Stümper 
verkünde,  v.  478.  ff.  H.  in  Cererem:  nunc  primum  editus  («  MS. 
Moseov.  1780.)  a I).  Kuhnkenio.  Accedunt  duae  Epp.  Critieae. 
ZÄ  1782.  18o8.  ÄffC.rtiV/ujtr.  Mitscherlich,  Z.  1787.  Dessel- 
ben Kommentar  auch  in  d.  Leidener  Wiederholung  von  ßuhnkenius 
1808.  Sichler  1820.  Uebersetzt  u.  erläutert  v.J.  H.  Vofs,  Heidelb. 
1826.  Die  richtige  Beurtheilung  des  Hymnus  verdankt  man  Fr. 
Grenze r:  Briefe  über  Hom.  u. Hes.  v.  Hermann  u.  Creuzer,  Heidelb. 
1818.  vgl.  Symbol.  IV.  260.  ff.  Der  einzige  Codex  jetzt  in  Lei- 
den, Geel  catal.  codd.  Bibi.  Leid,  n 22.  Von  den  Interpolatio- 
nen und  Spuren  verschiedener  Zeiten  handelt  mit  guten  sachlichen 
Erörterungen  Preller  Demeter  u.  Perseph.  p.  65.  ff.  Er  denkt 
mit  Welcker  dafs  dieses  Lied  für  den  Agon  der  Panathenaeen 
bestimmt  war.  Vofs  der  dergleichen  eigenmächtig  zu  lixiren 
liebte,  setzt  den  Dichter  (wie  er  meint  einen  Attischen  Priester  der 
Eleusinien)  bald  nach  Hesiodus  gegen  Ol.  30.  mit  Welcker  Götterl. 
II.  546.  Unergiebig  Schürmann  de  B.  m Cererem  aetate  atque 
tcriptore,  Münster  1850.  Ueber  H.  19.  tlt  Tläva  und  andere  Stel- 
len d.  Hymnen  das  Progr.  v.  Koechly  Coniectan.  epie.  fase.  3. 
Turic.  1856.  Deutsch:  Chr.  v.  Stolbcrg  1782.  Hymnen,  Epigr. 
u.  Batrach.  mit  Anm.  v.  Fr.  Kämmerer,  Marb.  18f6.  Hymnen 
V.  Schwenck,  Frkf.  1825. 


95.  Kykliker  und  Ueberlieferung  kyklischer  iss 
Epen. 

a.  Litterarischer  Thatbestand. 

1.  Unter  dem  Namen  Kykliker,  genauer  der  kykli- 
schen  Epiker,  vereinigt  der  moderne  Gebrauch  eine  Zahl 
alter  Epiker  aus  der  Ionischen  Schule,  welche  nicht  nur 
in  Stil  und  Oekoiiomie  dem  Homer  folgten,  sondern  auch 
in  der  Wahl  des  Stoffs  sich  ihm  unterordneten.  Sie  be- 
schränkten sich  auf  den  Trojanischen  Mythos  und  den  Kreis 
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der  verwandten  Heldensage,  deren  Glanzpunkte  jener  ver- 
herrlicht hatte,  berührten  aber  kein  in  den  Homerischen 
Epen  ausgeführtes  Thema.  Diese  freiwillige  Beschränkung 
setzt  eine  (vielleicht  durch  Abkunft,  gewifs  durch  Gemein-  ‘ _ 
Schaft  der  Bildung)  verwandte  Gesellschaft  voraus.  Ein  an- 
deres wesentliches  Merkmal  derselben  ist  dafs  sie  dem  Geiste 
der  priesterlichen  und  mystischen,  namentlich  Hesiodischen 
Poesie  fern  blieben,  dagegen  dem  freien,  halb  populären 
Dichten  und  Mythenkreise  sich  zuwandten ; wenn  auch  That- 
sachen  verkommen,  welche  von  einer  allmälich  veränderten 
religiösen  Bildung  zeugen.  Soweit  darf  man  ihnen  keine 
Thätigkeit  im  Interesse  zünftiger  oder  gelehrter  Ordnungen 
Zutrauen.  Ein  solcher  Verband  in  einander  greifender 
Epiker  und  Epen  erscheint  zwar  natürlich  und  im  Gange 
der  poetischen  Entwickelung  begründet,  da  die  Griechen 
in  ihrer  Litteratur  keine  Gattung  früher  aufgaben  als  nach- 
dem von  ihnen  dort  die  fruehtbarsten  Aufgaben  und  Me- 
thoden erschöpft  waren ; doch  wundert  man  sich  dafs  von 
■■  einer  so  zusammenhängenden  episehen  Produktivität  alle 
geschichtliche  Tradition  fehlt.  Niemand  bezeugt  den  Na- 
men eines  epischen  Kyklos,  niemand  kennt  die  Kykliker 
als  eine  Gesellschaft,  noch  weniger  läfst  sieh  die  Spur  einer 
Alexandrinischen  Sammlung  erweisen,  welche  von  Neueren 
angenommen  wird.  Nichts  anderes  ist  hier  gewifs  als  dafs 
die  gelehrten  Grammatiker  und  Kompilatoren  mit  xvxZog 
und  xvxXixol  nur  mythologische  Sammlungen  und  Samm- 
ler, namentlich  Dionysius  den  Kyklographen  von 
Mytilene  bezeichnen,  die  den  reichen  Kreis  der  alten  Dich- 
terfabel aus  verschiedenen  Quellen  zusammenstellten  und 
daneben  ihre  Gewährsmänner  angaben.  Aufserdem  ist  das 
Andenken  einiger  namhafter  Epiker  wie  Stasinos  Arktinos 
Lesches  gesichert,  denn  sie  wurden  fleifsig  gelesen,  über- 
gaben den  Tragikern  manchen  fruchtbaren  Stoff  und  be- 
189  schäftigten  die  Künstler;  die  Plastik  zog  aus  ihnen  bedeu- 
tende Scenen  des  Trojanischen  Mythos,  und  diese  bildlichen 
Darstellungen  wurden  zuletzt  in  Schulen  benutzt.  Ebenso 
wenig  kann  an  einer  Beziehung  dieser  Epiker  auf  einander, 
die  bis  zur  Unterordnung  fortging,  gezweifelt  werden,  denn 
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kein  Zufall  hätte  soviel  über  den  späteren  vermocht  dafs  er 
den  Faden  dort  aufnahni,  wo  der  Vorgänger  ihn  fallen  _ 
liefs,  oder  den  Wetteifer  so  gehemmt,  dafs  mehrere  sich  auf 
ein  enges  Gebiet  in  dem  ausgedehnten  Sagenkreis  beschränk- 
ten. W ill  man  nun ' den  Zusammenhang  j ener  zertrümmerten 
Welt  auffinden,  so  dient  als  einziger  Leitfaden  der  Aus- 
zug, welchen  der  Grammatiker  Proklos  aus  den  wich- 
tigsten kyklischen  Epen  angefertigt  hat;  wieweit  aber  der- 
selbe vollständig  war  und  sein  sollte,  darüber  bleiben  Zwei- 
fel, da  sein  Plan  unbekannt  ist.  Man  vermuthet  wol  dafs  er 
manchen  Epiker  übergangen  habe,  der  für  einen  mytholo- 
gischen Kyklos  vom  Trojanischen  Kriege  wenig  pafste;  zu- 
gleich zweifelt  man  ob  ihm  eine  geschlossene  Sammlung  ohne 
Lücken  vorlag ; doch  ist  weit  eher  zu  glauben  dafs  er  seinen 
Auszug  nach  Auswahl  mit  Fortlafsung  der  geringeren  Stücke 
machte.  Wir  müfsen  ihn  daher  aus  dürftigen  Notizen  und 
Berichten  der  Alten  ergänzen ; sie  genügen  vielleicht  um  in 
Verbindung  mit  den  mäfsigen  Bruchstücken  darzuthun  dafs 
die  genannten  Epiker  in  Stofl’  und  Ton  dem  Homer  sich 
anschlossen,  oder  wie  Grammatiker  ein  solches  Verhältnif? 
bezeichnen,  dafs  der  Kyklos  ein  Werk  Homers  sei.  2.  Bei 
so  geringen  Mitteln  ist  nichts  so  schwierig  als  die  Zwecke 
dieser  Dichter  und  ihre  künstlerische  Bedeutung  zu 
bestimmen.  An  sich  wäre  wenig  glaublich  dafs  ein  Zeit- 
raum, der  mehr  als  fünfzig  Olympiaden  begreift,  während 
defsen  die  Hellenische  Bildung  vielfache  Gänge  durchlief, 
dem  Epos  kein  Talent  in  eigentbümlicher  Richtung  erweckt 
oder  den  Ionischen  Stamm  zu  keiner  selbständigen  Schö- 
pfung im  Epos  begeistert  hätte.  Man  erwartet  eher  das 
Gegentheil,  wenn  man  bemerkt  dafs  begabte  Männer  auf 
verschiedenen  Punkten  von  Hellas,  durch  die  Kunstwelt 
Homers  angeregt,  den  berühmtesten  Sagenkreis  der  Heroen- 
zeit ausbauten  und  neuen  Stoff  aus  eigener  Erfindung  bei- 
trugen; solchen  hätte  das  Interesse  des  Stammes  kaum  ge- 
fehlt. Dennoch  erinnert  nichts  an  eine  volksthümliche  Ver-  igo 
breitung  ihrer  Epen,  nichts  weist  auf  ausgezeichnete  Wirk- 
samkeit und  Berühmtheit  eines  dieser  Epiker,  während 
doch  die  Mitarbeiter  au  Hpmers  Gesängen  unter  dem  Schutz 
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eines  grofsen  Namens  ihren  nationalen  Ruf  gewannen.  Al- 
lein diese  Dichter  setzten  nur  zum  Theil  die  Volksage  fort, 
und  wiewohl  man  jetzt  (Th.  I.  p.  320.)  zwischen  ihren  freien. 
Erfindungen  und  den  Vorgefundenen  mythischen  Traditio- 
nen nicht  wohl  eine  scharfe  Grenze  zieht,  so  wird  doch 
ein  Uehergewicht  des  phantastischen  Elements  gegen  das 
sagenhafte  bei  den  besseren  wahrgenommen.  Sollten  aber 
auch  die  frühesten  der  Genofsenschaft  für  den  öffentlichen 
Vortrag  in  Agonen  gedichtet  haben,  so  mögen  doch  Epen 
von  so  beträchtlichem  Umfang  in  keiner  Zeit  durch  den 
Mund  des  Volks  oder  in  einer  engeren  Sängerschule  fortge-  ^ 
pflanzt  sein,  sondern  sie  rechneten  hauptsächlich  auf  Leser. 
Wieweit  endlich  ihre  Kunst  original  und  fähig  war  den  weit- 
schichtigen Stoff  in  einer  Einheit  zusammenzufassen,  ihn 
durch  glänzende  Figuren  zu  heben  und  den  Gang  der  Bege-^ 
benhditen  durch  ein  sittliches  Interesse  zu  beleben,  darüber 
sind  die  Meinungen  aus  einander  gegangen,  auch  mrd 
unser  Urtheil  immer  von  subjektiver  Neigung  abhängig  blei- 
ben. Niemand  lobt  ihre  Weise  den  Stoff  zu  gliedern,  das 
Alterthum  rühmt  an  ihnen  weder  Erfindung  und  Kunst 
noch  Schönheit  des  Ausdrucks.  Auf  der  anderen  Seite 
darf  man  nicht  übersehen  dafs  sie  durch  den  Glanz  Ho- 
mers in  Schatten  gestellt  wurden,  weiterhin  aber  in  die 
Mitte  zwischen  Homer  und  den  Tragikern  genommen  all- 
mälich  die  Bedeutung  verloren,  welche  die  Tradition  eines 
ausgedehnten  Mythenschatzes  ihnen  einst  verliehen  hatte. 

Die  Grammatiker  in  Alexandria  sahen  in  ihnen  (p.  196.) 
blofse  Fortsetzer  oder  Ergänzer  Homers.  Zuletzt  beachtete 
man  nur  ihren  Reichthum  an  Stoff,  den  die  Tragiker  ebenso 
fleifsig  gebrauchten  als  die  Meister  der  bildenden  Kunst. 
Aus  diesem  realistischen  Interesse  läfst  sich  erklären  warum 
alle  kyklische  Dichtung  zersplitterte,  zuletzt  aber  in  die 
Prosa  der  Fachwissenschaft  sich  auflöste. 

1.  Hülfsmittel  zur  Kenntnirs  dieser  Epiker  sind  nächst  der 
Schrift  des  Proklos  plastischer  Art.  Dahin  gehören  die  gröfsere 
191  T a b n 1 a 1 1 i a c a,  mit  Bildern  und  Beischriften,  noch  von  Mül- 
ler de  cyclo  Gr.  epico  wiederholt,  das  Bruchstück  einer  Tah.  lliaca 
bei  Maffei  Mus.  Feron.  p.  46A  (Welcher  II.  p.  524.)  die  sich 
an  Lesches  anschlofs;  hierüber  der  Nachweis  oben  p.  80.  Dann 
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das  lehrreichere  Marmor  Borgiannm  zn  Neapel,  von  Hee- 
ren in  Bibi.  f.  Litt.  u.  K.  IV.  43.  ff.  und  Histor.  Schriften  III.  be-, 
kannt  gemacht,  von  Welcher  Cycl.  I.  p.  36.  und  anderen  verschie- 
den ergänzt  Diese  litterarischen  Bildwerke  waren  sämtlich  dem 
Gebrauch  der  Schulen  bestimmt  Weit  mehr  lernen  wir  aus  dem 
hieher  gehörenden  Abschnitt  von  Hq&uXov  Xqr]ato(ia9(a  yQa/ifta- 
tihtJ  in  4 B.  (denn  auf  die  Zahl  y bei  Suidas  ist  kein  Verlals), 
wovon  nur  ein  Auszug  der  litterarbistoriscben  Partie  vorliegt. 
Früher  kannte  man  daraus  nur  die  Notiz,  welche  Photius  Cod. 
239.  von  einem  xdxäos  Jmxds  nebst  der  besonderen  über  die  Ky- 
prien  gab.  Erst  Tychsen  fand  einen  anderen  zusammenhängen- 
den Abschnitt,  der  dem  ersten  und  zweiten  Buch  angehört  und 
als  Einleitung  zur  Ilias  an  die  Spitze  Homerischer  Handschriften 
gestellt  war,  in  Codd.  Ven.  und  Escurialcnsis,  mit  Heynes  Noten 
gedruckt  in  Bibi.  f.  L.  u.  K.  I.  wiederholt  beim  Gaisfordischen 
Hephaestion  und  von  Bekker  vor  seinem  Tzetzes;  nur  ist  bei 
letzterem  der  Artikel  über  Homer  (wie  bei  Müller  de  cyclo  p.  39 — 61.) 
weggelafsen.  Eine  vollständige  Revision  (im  Kapitel  derKyprien 
nach  Cod.  Monac.)  verdankt  man  Thiersch  Ä.  Monac.  II.  573 — 590. 
Nachträge  gab  Bekker  vor  den  Seholia  lliadis,  doch  begreift  sein 
Text  nur  den  gröfseren  Theil;  ferner  Varianten  aus  Italiänischen 
codd.  Welcher  11.  p.  604.  ff.  Vom  Ganzen  bcsafs  aber  schon 
Photius  nur  ’ExXoyag,  und  unverkennbar  beschreibt  denselben  Pro- 
klos  ein  Autor  des  12.  Jabrb.  bei  Cram.  .<4necd.  III.  p.  189.  Einen 
weder  passenden  noch  geschickten  Auszug  des  Anfangs  findet 
man  in  Etym.  M.  v.  "EXsyos,  der  in  der  wichtigen  Leidener  Hand- 
schrift fehlt.  Eben  diesen  Auszug  des  Photius  meint  die  Notiz 
Schob  Basilii  in  Gregor.  Naz.  ap.  Gaisf.  m Suid.  v.  ’EyxvxXiov; 
tpaal  di  x«l  ISLxäg  iyxvxXiov  zr/v  TcotrjTixt/V,  ntgl  xal  IhjoxXog 
ö nXazcovixög  Iv  povoßißXim  zttgl  KvxXov  (nixov  yQuij/ag  zäv  noij]- 
zäv  Sis^eioi  zi/v  dgczr/v  xal  zä  idia.  Ist  aber  wirklich  die  Chre- 
stomathie vom  Platoniker  geschrieben?  Dies  war  früher  die  nicht 
einmal  äufserlich  bezeugte  Meinung:  erst  H.  Valesius  de  Cri- 
tica  I,  20.  bestritt  sie  mit  zwei  Gründen,  dem  unerheblichen  dafs 
Alexander  Aphrod.  in  Soph.  Elench.  p.  4 *>.  {Schot,  dristot. 
p.  297.  pr.)  einen  Antiquar  Proklos  (iv  zfj  zäv  togzäv  änaptd'fiij- 
‘ aei)  anführt,  und  dem  unwiderleglichen  dafs  dem  Platoniker  lit- 
terarisch-grammatische  Studien  und  Schriften  fremd  waren.  Die- 
ses Urthcil  hat  Welcher  I.  p.  5.  ff.  sicher  gestellt  (beiläufig  neben 
der  Vermuthung,  jener  Cbrestomathist  sei  der  von  Capitolin.  Marc. 

2.  genannte  Eutychius  Proculus  aus  Sicca),  Preller  dagegen  mit 
Unrecht  A.  L.  Z.  1837.  p.  107.  ff.  bekämpft,  s.  dagegen  Welcher 
II.  p.  508.  ff.  Hiedurch  gewinnen  wir  die  Autorität  eines  Fach- 
gelehrten aus  guter  Zeit,  der  wol  für  den  Unterricht  (etwa  wie  »t 
früher  Hygin)  ein  litterarisches,  vielleicht  auch  mythographisches 
Lehrbuch  der  alten  Poesie  verfafste.  Demnächst  wird  die  Frage 
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von  Belang,  ob  dieae  Prokliachen  Excerpta  das  Register  der  so- 
genannten Kykliker  vollständig  geben.  Denn  daTs  Fhotins,  dem 
alle  poetische  Litteratur  gleichgültig  war,  nur  lau  mit  solchen 
Themen  sich  hefafst  und  daher  schon  heim  Ende  des  dritten  Bu- 
' ches  abbricht,  hebt  Welcher  p.  26.  fg.  mit  um  so  gröfserem  Recht 
hervor  als  „beim  Ausziehen  der  Auszüge  Mitsverständnisse  ent- 
standen und  manches  ausgelassen  sein  könnte,  was  nicht  fehlen 
sollte.“  In  der  That  mag  niemand  verkennen  dafs  dieser  Dichter- 
kreis wirklich  starke  Lücken  hat.  Unter  derselben  Voraussetzung 
- sucht  der  geistvolle  Forscher  über  den  epischen  Cyclus  durch 
Kombination  die  Reihenfolge  der  sämtlichen  Dichter  herzustellen 
p.  87.  Kein  geringes  Moment  lag  damals  in  der  frisch  aus  dem 
Plautinischen  Scholium  (s.  die  beiden  Anm.  zu  §.  36, 1.  und  §.  94, 5.) 
gezogenen  Ueherzeugung,  dafs  Zenodotus  zuerst  ein  volles  Corpus 
Homerischer  Epen  zusammenlas;  stände  nur  nicht  das  Stillschwei- 
gen des  Alterthums  entgegen,  in  defsen  Studienkreise  wir  keinen 
Platz  für  eine  solche  Sammlung  antreffen.  Umsonst  fragt  man 
nach  den  Gründen  des  Schweigens  über  eine  so  dankenswerthe 
Leistung,  die  nirgend  weniger  als  im  Mittelpunkt  Homerischer 
Studien  verborgen  bleiben  konnte.  Die  vielverheifsenden  Worte 
des  Scholium  lauten  aber;  Graecac  artis  poelicos  libros  tn  unum 
collegerunt  et  in  ordinem  redegerunt  — Zenodotus  vero  Homeri 
poemata  et  religuorum  illustrium  poctarum.  Diese  nach  Tzetzes 
gearbeitete  Notizensammlung  stimmt  wenig  mit  der  Griechischen 
Quelle,  welche  der  Verfasser  jenes  Scholium  ohne  Sachkenntnils 
übertrug  oder  vielmehr  travestirte,  nemlich  Crameri  Anecd.  e codd. 
Bibi.  Paris.  Fol.  I.  p.  6.  in  einer  Wiederaufnahme  der  Erwähnung 
von  Alexander  Aetolus  und  Lykophron:  täs  OY-ipnudg  (ß^love) 
’Alt^avdgös  Tf,  my  fipö'Tjv  einaiv,  nal  Av>idg>gaav  dicaQd'daavto'  tag 
9i  noirjtLKag  ZrjvoSorog  ngdzov  nal  vazegov  ’AgCazaQxog 
aavzo.  Das  zweite  Satzglied  ist  bei  Meineke  Comiei  II.  2.  p.  1238. 
und  in  späteren  Wiederholungen  des  Textes  ausgefallen.  Jeder  be- 
merkt wol,  um  nichts  vom  zweimaligen  dKBpö-oiffctvto  (vorher  richtig 
dtoio&ooaav)  oder  über  den  einfältigen  Gebrauch  des  woiijitxäj 
(nochmals  heifst  es  gegen  Ende,  vozegov  9i  zavzag  ändaag  anjj- 
vtxdg  ze  noiigzixdg  nXeiazoi  i^tjyrjaavzo)  von  allen  möglichen 
Dichtungen  im  Gegensatz  zum  Drama  zu  sagen,  dafs  dieses  Ex- 
cerpt  durch  eine  Byzantiner -Hand  aus  altem  und  neuem  Material 
zusammengefügt  worden  ist  nnd  im  Detail  keinen  Verlafs  hat. 
Was  Welcher  zviletzt  II.  p.  446—458.  für  sein  bibliothekarisches 
durch  Zenodotus  geordnetes  Corpus  Homeri,  Homer  samt  dem 
Kyklos,  ausführlich  geltend  macht,  bietet  nur  Möglichkeiten  und 
Wünsche;  wer  daran  nicht  glaubt,  verliert  sogar  wenig,  und  er 
durfte  nicht  besorgen  (p.  460.)  sein  eigentliches  Verdienst,  die 
Grundansicht,  gefährdet  zu  sehen.  Wir  wollen  daher  diesen  Kol- 
lektivhomer unbedenklich  aufgeben,  da  Spuren  seiner  Existenz 
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weder  in  der  gelehrten  Bildung  des  Alterthums  noch  in  der  Le- 
sung eines  Sammlers  (wie  Pausanias  und  seinesgleichen Welch, 
p.  18.)  Vorkommen.  Niemand  verbindet  die  . kyklischen  Kpiker 
mit  der  Homerischen  Poesie,  kein  Alter  macht  den  Homer  histo- 
risch oder  symbolisch  zum  Urheber  des  Eyklos ; wohl  aber  hatte 
man,  wir  wifsen  nicht  mit  welchem  Recht,  Thebais  Epigonen  " 
Kypria  dem  Homer  zuge schrieben,  vermuthlich  also  für  Arbeiten 
aus  Homers  Schule  gehalten.  Im  Gegentheil  sobald  wir  jener  los 
Hypothese  vom  Zenodotus  als  Ordner  des  Epos  entsagen  und  ohne 
Vorurtheil  die  vieldeutigen  Aeufserungen  über  Kyklos  und  Kykliker 
sichten,  geht  das  Resultat  hervor:  im  alten  Sprachgebrauch 
bedeutet  xvxlos  und  seine  Wortfamilie  niemals,  ein 
geordnetes,  von  Alexandrinischen  Bibliotheken  ab- 
' stammendes  und  in  vollständiger  Sammlung  verbrei- 
tetes Corpus  der  Epiker.  Heyne  hat  auch  diesmal  wah- 
res geahnt,  als  er  einen  mythologischen  Kyklos  vom  epischen  un- 
terschied. Nun  ist  wohl  zu  beachten  dafs  der  mythische  Kranz 
des  Proklos  auch  Ilias  und  Odyssee  einschlofs,  also  hauptsächlich 
ein  stoffmäfsiges  Interesse,  nicht  das  chronologische  Moment  oder 
die  dichterische  Bedeutung  ins  Auge  fafste : wer  reimt  nun  aber 
diesen  ganz  äufserlichen  Gesichtspunkt  mit  einer  Redaktion  der 
Alexandriner,  jener  Forscher  die  von  der  Superioritat  Homers 
ausgingen  und  ihm  als  dem  Muster  und  ältesten  aller  Denkmäler, 
dem  vorherrschenden  Objekt  ihrer  gelehrten  Studien,  die  nicht 
kleine  Zahl  der  von  ihnen  zurückgesetzten  Ionischen  Epiker  * 
(p.  196.)  unterzuordnen  pflegten  ? Noch  weniger  wird  man  sol- 
chen Kritikern  Zutrauen  dafs  sie  für  ein  ästhetisches  oder  ^rchi- 
_ varisches  Interesse  die  sämtlichen  Dichtungen  des  Ionischen  Epos 
in  einen  Homerischen  Verband,  corpus  Homeri,  gefafst  hätten. 
iDemnach  war  bei  Proklos  der  eTtmog  xvulog  ein  systematischer 
Auszug  poetischer  Mythen;  er  wiederholte,  nur  in  verjüngtem 
Mafse,  den  Kyklographen  Dionysius  und  pragmatisirte  nach  Sitte 
der  Euhemeristen  {dLunoQBva^ai  6s  xd  xs  dXloog  nsgi  &söov  xotg 
lEXXriat  (iv^oXoyovpsva  xal  sl'  Ttov  xl  xal  rcQog  laxoqtav  s^cdij&t^S' 
xai),  schlofs  aber  mit  der  Analyse  Trojanischer  Geschichten,  und 
' zog  jedesmal  aus  seinen  Gewährsmännern  einen  quellenrnäfsigen 
Bericht.  Seinen  materiellen  Standpunkt,  den  wol  die  Menge 
theilte,  spricht  er  in  den  Worten  aus:  XsysL  6h  tag  xov  iniKov'  ‘ 
xvxZov  r«  noiTjiiaxa  6iaaco^sxcu , xal  cnov6d^sxai  xoig  TroAAotg 
qvi  ovxca  6id  xtjv  dgsxrjv  dg  did  xr^v  dyioXov&iav  xcäv  iv  avxä 
nqayfidxcov.  Diese  Worte  können  anfangs  täuschen  und  haben 
manchen  (wie  Düntzer  de  Zenod.  p.  33.)  getäuscht,  im  Zusammen- 
hang aber  bedeuten  sie  die  dichterischen  Urkunden  oder  Quel- 
lenschriftsteller der  mythologischen  Sammlung;  niemals  aber  den 
ihnen  von  Welcher  I.  p.  31.  untergelegten  Sinn  „dafs  man  diese 
Dichter,  ohne  ihre  innere  Yortrefflichkeit  immer  einzusehen. 
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! allgemein  lese  und  in  Schulen  benutze,  des  Zusammenhangs  der 
Fabeln  wegen.“  In  einer  zweiten  Stelle  gilt  die  Formel  of  zov 
xvxlov  TcoiTjzal  von  einer  Masse  verschiedener  Dichter,  welche 
Quellen  der  ältesten  Mythen  waren.  Den  rohen  Wust  litterarischer 
Namen,  worunter  Terpander  Archilochus  Eumelus  und  mystische 
Dichter,  schliefst  C 1 e m e n s Strom.  I.  p.  144.  mit  der  Bemerkung, 
194  oxi  fidiiaza  iv  xoig  nävv  TtaXcuotg  xovg  xov  xv-hXov  Ttoirjxdg  xlQ'B- 
aaiVf  wo  ganz  beiläufig  Lesches  und  Arktinos  unter  den  ältesten 
Dichtern  Vorkommen ; wer  nun  dieses  Register  im  Zusammenhang 
überblickt,  hat  Mühe  zu  begreifen  wie  Welcher  II.  p.  431.  darin 
„ein  zweites  bestimmtes  Zeugnifs  für  einen  aus  Dichtern  beste- 
henden Kyklos“  wahrnehmen  kann.  Endlich  legt  Welcher  p.  10. 
-'i  ’.ein  Gewicht  auf  Philoponus  (m  Aristot.  Analyt.  post.  I,  12. 
. ^ Schol.  p.  217.),  der  unter  anderen  Belegen  der  Homonymie 

1 auch  xvxloe  behandelt,  und  namentlich  eine  Dichtung  oder  ein 
: carmen  perpetuum  singularisch  erwähnt,  Icxi  dh  xal  dXXo  xi  xv- 

xlog  idi'cog  ovofia^opsvov , o nottjfia  xivhg  (lev  sig  ixsQOvg,  xivlg 
n da  alg"0(i7}Qov  dvcccpigovaiv.  Zuletzt  äufsert  er  die  kümmerliche 
f*  Meinung,  rj  dg  ifiol  doxft,  did  x6  itdvxag  xovg  TTOirjxdg  nagl  xdg 
avxdg  taxoQLccg  svXijGd'aL.  Noch  tiefer  stand  das  Wissen  des  mit 
grofser  Erwartung  aufgenommenen  Schol.  Clem.  p.  104.  d dl 
noLTjX'^g  avxmv  (KvTtQi'cav)  ädr)Xog ' slg  ydg  ioxL  xdv  xvxlixcov.  xu- 
xXixol  dl  yiaXovvxaL  noirixal  ot  xd  xvxlw  Tijff  *IXiddog  T/  xd  (isxa~ 
yaviaxsQu  avxcöv  xäv  ^OfiTjQiyidv  avyyQdiffavxag.  Soweit  darf 
man  folgern  dafs  Proklos,  als  er  den  Inhalt  der  dem  Homer  be- 
, * nachbarten  Epen  (wir  wissen  nicht  ob  auch  der  fern  stehenden 
wie  Thebais)  auszog,  keine  durch  Fachgelehrte  zusammengefügte 
Gesellschaft  von  Epikern  fand,  deren  Glieder  in  einander  griffen 
und  einen  Kreis  füllten.  Zuletzt  hat  auch  Nitz  sch  in  seinem 
Buch  über  Sagenpoesie  p.  36.  fif.  ausführlich  dargethan,  dafs  der 
Kyklos  nicht  die  Dichter  sondern  den  aus  ihnen  wegen  des  In- 
teresses am  Stoff  gezogenen  und  in  stetigen  Zusammenhang  ge- 
setzten Mythenkreis  bedeutet,  dafs  hiefür  die  Epen  nach  der 
Chronologie  der  Sagen  geordnet,  zum  Theil  gekürzt  waren^und 
nur  in  dieser  Gestalt  dem  Unterricht  oder  der  prosaischen  Er- 
zählung der  Mythographen  dienten,  mithin  nicht  leicht  wie  die 
Texte  des  Kyklos  einen  Abschnitt  wiederholten. 

Ehe  man  den  Auszug  aus  Proklos  besafs,  schwankten  die  Vor- 
stellungen über  das  was  Kykliker  hiefs  aufs  äufserste;  die  Schrift- 
stellerei die  der  früheren  Zeit  gehört  enthält  blofs  Ansichten,  mit 
kecker  Willkür  hingeworfene  Hypothesen  und  man  konnte  dort 
* alles  eher  als  Forschung  antreflfen.  Kein  Wunder  also  dafs  die- 

- ser  Theil  der  philologischen  Arbeiten  — und  je  weniger  der  Bo- 

den sicher  war,  desto  fleifsiger  schriftstellerte  man  über  den  Ky- 
klos — nunmehr  unbrauchbar  ist.  Wie  buntscheckig  solche  Mei- 
Bovnbardy,  Orieob.  Litt.-Oefob.  II.  Tb.  Abth.  I.  3.  Aufl.  X0 
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' ' nnngen  «ntäinen  mufsteii,  dies  läbt  sichsc^oii  darans  abnelmiea  ■ 
daTs  man  in  die  Definition  des  Kyklos  ohne  Sondemiig  alle  Stel- 
len der  Alten  aufhahm,  worin  cyelieus  und  die  verwandten  Wör- 
: ter  vorkamen.  Ein  Verzeichnifs  jener  Ansichten  zugleich  mit 
einer  Zergliederung  derselben  gab  Welcher  im  Anhänge  seines 
Werks.  Blofses  Material  bei  Clinton  1.  p.  S49.  ff.  Allen  ging’ 
Casaubonus  m Ath.  VII,  3.  voran:  er  sah  im  epischen  Kyklos  ips 
h nomen  corporis  euiusdam  poetici,  eompositi  oHm  ex  antiquissimis 
poetis  epicis,  qui  historiam  fabularem  deseripserant ; aus  diesem 
habe  Sophokles  den  Stoff  einer  Mehrzahl  von  Tragödien  entlehnt. 
Dann  unterschied  D.  Ileinsius  in  Uorat.  C.  I,  7.  von  Soaliger 
angeregt  zwischen  epischen  Kyklikern  und  kyklischer  DkMung; 

^ letztere  sei  dem  earmen  perpetuum  in  Ovids  Metamori^escir-tver- 
gleichbar.  Im  Wüste  bei  Salmasius  Exercitt.  Piin.  p.  6Q4>  sqq. 
defseii  Autorität  hier  lange  galt,  ist  nichts  bemerkensweith  adliser  et- 
wa dafs  Dionysius  ans  Milet  einen  epischen  eyelut  in  Prosa-  vortrug; 
kyklische  Gedichte  waren  ihm  ein  zufälliges  Aggregat  in  einer 
Sammlung  mythologischen  Inhalts,  wo  die  Dichter  auf  einen 
Helden  und  eia  engeres  Zeitmafs  sich  beschränkten  und  mch  in 
' Kapitel  eines  grofson  Geschichtkörpers  theilten.  Die  Nachwir- 
kungen dieser  Theorie  erstrecken  sich  bis  auf  Fabrioius  und 
C.  G.  Schwarz  de  poetis  cycticis,  Altorf  1714.  4.  der  nichts  ge- 
fordert hat.  Hieraus  gezogen  Bouchand  äntiquitis  poetsqnet, 

I ou  dissert.  sur  les  poetes  aycHques,  et  sw  la  poesie  rkythm^pse, 

■■  Par.  1799.  Erst  Heyne  Exc.  I.  ad  Aeneid.  II.  De  Apollod.  SibL 
p.  80.  und  anderwärts  trennte  den  cychts  epieus  vom  mytMcus, 
und  zwar  sollte  jener  der  von  Alexandrinern  festgesetzte  Kanon 
vorzüglicher  Epiker  gewesen  sein,  als  ob  eyelicus  poeta  den  Werth 
eines  kanonischen  hätte,  gegenüber  stellt  er  aber  die  Kette  my- 
thographischer  Dichter,  die  zur  mythologischen  Bibliothek  an- 
wuchs;  die  Kenntnifs  der  Ihroklischen  Excerpta  bestärkte  seine 
Zweifel  über  das  Mehr  oder  Weniger  dieses  Speichers  und  Ober 
die  zu  ziehenden  Grenzen.  Ohne  weitere  Belege  kann  nun  wol 
einleuchten  dafs  Heynes  Verdienst,  den  Welcher  I.  p.  481.  ge- 
gen den  Vorwurf  der  Verworrenheit  schützt,  nicht  über  die  Ver- 
breitung eines  detaillirten  Materials  hinaus  ging;  allein  in  Klar- 
heit und  Einsicht  hat  ihn  keiner  seiner  Zeitgenossen  überhoten, 
auch  nicht  Wolf  in  den  kurzen  Umrissen  Prelegg.  p.  126.  sq. 
und  im  chaotischen  Abschnitt  seiner  Vorlesungen.  Die  Kykliker 
besafsen  ihm  ein  blofs  stofi’mäfsiges  Interesse  (omntm  prope  fa- 
bularem historiam)  neben  dem  Mangel  an  innerer  poetischer  Ein- 
heit, sie  durften  daher  sogar  seine  Vorstellung  über  Gang  und 
Gestalt  der  Homerischen  Gesänge  bestätigen;  was  Welcher  p.  436. 
sonst  als  seinen  grofsen  Irrthum  rügt,  ist  Heynes  Eigeathum. 
Zuletzt  gerieth  dieses  Kapitel  in  äufaerste  Verflachung : wie  wenn 
Fr.,  ^chlegel  die  Kyklikpr  für  Ahnherren  der  Ionischen  Mjth»- 
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graphen  ausgibt,  deren  Gegenstück  Herodotus  einen  episodisch 

196  erweiterten  Kyklos  von  Geschichten  unternahm.  C r e u z e r Histor. 
Kunst  d.  Gr.  p.  25.  ff.  und  an  anderen  Orten  bringt  sie  unter  die 
Kategorie  historischer  Dichter,  deren  eigenthümliche  Richtung  und 
Absicht  gewesen  vollständig  und  nach  der  Zeitfolge  zu  melden; 
nicht  unähnlich  Levesque  in  seiner  oberflächlichen  Diatribe 
sur  le  cycle  Spique  in  Mem.  de  V Institut  T.  I.  p.  337.  ff.  Eine 
Forschung  begann  Fr.  Wüllner  de  cyclo  epico  poetisque  cycli- 
cis,  Monast.  1825,  8.  aber  sein  Kyklos  besteht  aus  nicht  weniger 
als  27  Stücken,  und  Grammatiker  wie  Proklos  (es  heifst  gar  p.  14. 
grammaticorum  aetate  indices  eorum  carminum^  quae  cyclum 
constituebant , sunt  confecti)  sollten  ihn  zusammengestellt  haben. 
Nicht  weiter  brachte  die  Fragmentsammlung,  de  Cyclo  Graecorum 
epico  et  poetis  cyclicis  scripsit,  eorum  fragm.  collegit  et  interpr. 
C.  Guil.  Müller,  Lips.  1829.  Unter  vielem  unhaltbarem  leugnet 
Fr.  Osann  über  die  kykl.  Dichter  der  Griechen,  Hermes  Bd.  31. 
p.  185.  ff.  dafs  der  Name  Kykliker  auf  die  hier  in  Frage  kom- 
menden Epiker  pafst,  auch  hielt  er  diese  für  keine  bestimmte 
Gesellschaft  oder  Abart  des  Griechischen  Epos,  die  den  Homer 
zum  Rückhalt  nahm.  Von  neueren  Ansichten,  welche  bisweilen 
der  Welckerscheu  Darstellung  nahe  verwandt  sind,  bleibt  nur 
die  von  K.  0.  Müller  zu  erwähnen  (s.  bei  Welcher  I.  p.  442.  ff.), 
hauptsächlich  wegen  der  in  der  Zeitschr.  f.  Alterth.  1835.  Dec. 
vorgetragenen  Ansichten.  Das  Prinzip  des  Kyklos  sah  er  zwar 
im  Anschlufs  an  Homer,  er  fand  aber  dort  keinen  Antrieb  für  die 
Dichter  einander  fortzusetzen;  denn  wenn  der  stetige  Zusammen- 
hang der  Fabel  bei  Proklos  jetzt  eine  solche  Verkettung  glauben 
mache,  so  sei  dies  das  W'erk  einer  Redaktion  durch  Grammatiker, 
welche  die  kyklischen  Gedichte  straff’  zusammenschoben  und  um 
den  mythischen  Faden  fortzuspinnen  bald  kürzten  bald  durch 
Zusätze  die  Dichter  an  einander  banden,  wie  beim  Arktinos  und 
Lesches  geschah;  endlich  erwuchs  aus  sehr  verschiedenen  Epen, 
durch  künstlich  geschlungene  Fäden  und  ohne  Zuthun  der  ur- 
sprünglichen Verfasser,  in  Gestalt  von  Digesten  eine  Liedermafse, 
die  mit  der  Vermählung  von  Uranos  und  Gaea  anhob.  Noch 
mehr,  die  namhaftesten  Kykliker  waren  ihi*es  Amtes  Homerische 
Rhapsoden,  die  in  Agonen  zuerst  mit  den  alten  Liedern  Homers 
auftraten,  dann  auch  frische  Dichtungen  verwandten  Inhalts  daran 
reihten;  ihi-e  mythischen  Quellen  flössen  aber  schon  etwas  spär- 
lich, sie  benutzten  darum  Homers  Andeutungen  fleifsig  und  lausch- 
ten jeder  flüchtigen  Spur  bei  dem  Meister;  sie  thaten  ferner 

' einen  bedeutenden  Schritt  vorwärts  zur  Abstraktion  und  Reflexion, 

197  ohne  dafs  mau  an  ihnen  eine  Veränderung  in  religiösen  Ideen 
und  Gebräuchen  wahrnähme.  Die  hier  vorausgesetzte  Redaktion 
durch  Zuthaten  und  Wegschneiden  in  grofsem  Stil  ist  für  die 
Griechische  Litteratur  der  klassischen  Zeit  beispiellos,  selbst  die 
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■ bucbgelehrten  Jahrhonderte  nach  Alexander  haben  ein  inytho* 
graphisches  Interesse  nicht  auf  diese  Spitze  getrieben.  Lob  eck 
Äglaoph.  p.  417.  nahm  wol  einen  engeren,  auch  den  Homer  ein* 
schliefsenden  Kyklos  an,  war  aber  mit  dem  Einschub  weniger 
Verse  zufrieden,  welche  Diaskeuasten  zur  Bildung  eines  fortlau- 
fenden Gedichts  erfordern  konnten.  Wofern  aber  eine  mäXsige 
> Dichtergruppe  sich  an  Homer  lehnte,  mit  der.  Absicht  die  rfick- 
ständigen  Themen  des  Trojanischen  Sagenkreises  abzuschliefsen, 
so  liegt  die  Muthmafsung  nahe  dafs  noch  andere  dieser  Anregung 
zum  kyklischen  Dichten  folgten.  Müller  machte  wenigstens  diese 
Dichter  zu  Homerischen  Bhapsoden,  aber  soweit  wir- Prinzip  und 
. Komposition  der  fraglichen  Dichter  kennen,  erinnert  nichts  an 
Stil  und  Ton  der  Rhapsoden.  Desto  freigebiger  war  G.  Lange 
. lieber  die  kyklischen  Dichter  der  Gr.  Mainz  1837.  wenn  er  nach 
anderen  nicht  nur  von  einer  kyklischen  Odyssee  sprach  (die  hie- 
her  gezogenen  Stellen  hat  Heinrich  bei  Buttmann  Schol.  Od.  p.  574. 
richtig  gedeutet),  sondern  auch  den  Hesiodus  hinein  setzt  Nach 
Welcher  summarisch  H.  Düntz  er  Homer  u.  d.  epische  Kyklos,  Bonn 
1839.  Schon  vor  Jahren  war  bei  diesen  sich  wiederholenden  Kom- 
binationen eine  Pause  solange  rathsam,  bis  ein  erheblicher  Fund 
zur  Revision  unseres  bisherigen  Wissens  aufrufen  würde;  und 
noch  jetzt  ist  derselbe  Rath  am  Platz. 

Der  erste  welcher  hier  kritische  Forschung  mit  Einsicht  in  ein 
eigenthümliches  Kunstgebiet  verband,  war  F.  G.  Welcher,  Der 
epische  Cyclus  oder  die  Homerischen  Dichter,  Bonn  1835.  (1865.) 
184^.  II.  Er  hat  ein  unbestrittenes  Verdienst  um  dieses  durch 
die  willkürlichsten  Hypothesen  verdunkelte  Kapitel,  das  von  ihm 
auf  eine  sichere  historische  Grundlage  gebracht  und  aus  dem 
inneren  Gedanken  eines  Kunstbegriffs  organisirt  worden.  Die 
Familie  der  Kykliker  hat  er  als  eine  geistige  Bewegung  von  eige- 
nem Gehalt  erkannt,  die  feinsten  und  würdigsten  Gesichtspunkte 
für  diesen  Kreis  in  wiederholter  Behandlung  ergründet  und  nach 
Wahrscheinlichkeit  gesichert,  während  er  gegen  die  widerstreben- 
den Ansichten  seine  besten  Waffen  kehrte:  man  darf  sagen,  er 
hat  das  Thema  seinerseits  erschöpft,  ein  neues  und  zwingendes 
Moment  aber  nicht  weiter  vorgebracht.  Dennoch  gewährt  der 
Geist  seiner  Forschung  eine  nicht  trügliche  Methode,  mittelst  de- 
ren sich  fortschreiten  oder  nachbessern  läfst;  mindestens  werden 
die  Differenzen  auf  ein  kleineres  Mafs  beschränkt.  Wir  achten 
sogleich  als  einen  Gewinn  dafs  die  Stellen,  welche  den  Bestand 
epischer  Kyklen  vor  den  Alexandrinern  und  eine  Geringschätzung 
der  alten  Kykliker  darzuthun  schienen,  fortgefallen  sind  oder  in 
einer  kyklographischen  Dichtung  Platz  nehmen.  Solche  Stellen 
waren:  Arie  tot.  Analyt.  post.  I,  12,  10.  aqa  nag  nvxXog  ittS 

' av  dl  ypo^,  drilov,  ti  xd  inij  (V&r.  v6  inog)^itvxiogi 

<pavf(fdv  Sn  ovx  Sanv  (sc.  oxrjijut).  Deutlicher  ds  Sophist^ isienck. 


DIgitized  by  Google 


I 


§.96.  Epoff.‘  Die  Kykliker  und  die  kyklischen' Epen.  246 

• 10,  6.  b dl  ori  *Ofii]Q0v  no^rjaig  ffxrjfue  dia  tov  hvhXov  ip  xm  avl~ 

loyiefim:  d.  h.  Homers  Gedichte  sind  zwar  ein  xvxXog  oder  eine 
Totalität  von  Handlungen , die  durch  Anfang,  Mitte  und  Ende 
jV'-’organischnn  einander  greifen  und  gleichsam  um  einen  Mittelpunkt 
x'i  sich  drehen,  aber  keine  Kreisfigur.  Einen  mythologischen  Inhalt 
hatte,  ,wir  wissen  nicht  welches  von  Aristoteles  angedeutete  Buch 
'-■'  des  Phayllus,  JRhet.lll^  16.  nal  mg  ^dvXXog  xov  kvuXov  {KvTtXana 
.'"Schlechte  Var.),  wie  es  scheint  ein  bündiges  Summarium.  Der 
*T  Kyklos  den  ein  alter  Biograph  dem  Aristoteles  beilegt,  ist  Täu- 
schling,  wenn  auch  sein  Peplos  (Anm.  zu  §.  106,  1.  Schl.)  nicht 
s gemeint  war;  Musaeus  im  Artikel  des  Suidas  gehört  auf  keinen 
Fall  in  diese  Frage,  noch  weniger  Polemon,  dem  man  wegen  des 
i Citats  in  Schol.  II.  y,  242.  17  taxogta  nagu  roig  TloXs^mvi'oig  77 
- rot?  (rjtoi  falsche  Var.)  itvnXtHoig  Homerische  Studien  und  sogar 
den  Rang  eines  Schulhauptes  beigelegt  hat.  Uebrigens  ist  der 
»Sinn  jener  so  verschieden  gedeuteten  Citation,  wie  man  aus  Pre  1- 
1er  Po/^.  p.  15.  sqq.  gegen  Welcher  I.  p.  52.  ff.  ersieht,  zu  kei- 
ner Gewifsheit  gebracht  Soweit  fehlen  alle  Spuren  und  Zengnifse 
^ für  die  Redaktion  der  alten  Epiker  durch  einen  Alexandriner, 
^ und  wir  müssen  uneingeschränkt  das  Wort  Welckers  I.  p.  14.  gel- 
ten  lassen : „von  einer  ähnlichen  Zusammenstellung  anderer  epi- 
scher  Gedichte  ist  weder  aus  älterer  noch  aus  der  nachfolgenden 
■ Zeit  die  geringste  Spur.“  Wenn  also  kein  so  benannter  und  aus 
gleichartigen  Epikern  zusammengesetzter  Kyklos  bestand,  so  folgt 
weiter  dafs  Aussprüche  des  Alterthums,  welche  den  Kunstwerth 
kyklischer  Dichter  herabsetzen,  nicht  die  Nachfolger  flomers  an- 
gehen , sondern  auf  ein  verschiedenes  Gebiet  zu  beziehen  sind. 
Nemlich  auf  ein  von  D.  Heinsius  angenommenes  kyklographisches 
Epos,  das  auf  Kosten  der  dichterischen  Erfindung  eine  Fülle  von 
Mythen  in  einem  langen  Kreislauf  und  mit  den  antiquarischen 
Beiwerken  eines  c armen  perpetuum  behandelte;  sein  Vorläufer 
war  Antimachus,  denn  auf  die  Hypothese  von  einem  Alexandriner 
Pisander  wagt  niemand  einzugehen.  Es  war  dasselbe  welches 
Kallimachus  (Anm.  zu  §.  98,  1.)  der  bittere  Widersacher  des 
Apollonius  [Ep.  30.  ^xd-aigca  x6  noirjfjbcc  xö  kvhXi-kov)  mit  Ungunst 
abweist;  dann  Horaz  ad  Pis.  136.  ßec  sic  incipies  ut  scriptor 
cyclicus  olim:  Fortunam  Priami  cantabo  et  nobile  bellum;  nur 
scheint  Horaz,  dessen  Gelehrsamkeit  am  wenigsten  in  jener  Epi- 
' ••  stel  streng  ist,  sich  in  der  Wahl  des  Beispiels  für  seinen  cycli- 
cus vergriffen  zu  haben,  wenn  er  dafür  den  sonst  kritisirten 
199  Lesches  wählt.  Endlich  Pollianus,  der  ziemlich  junge  Kom- 
pilatoren  von  abgenutzten  epischen  Redensarten  und  Stoffen  ira 
Auge  hat  und  sie  unzweideutig  v.v%XCovg  nennt,  Anth.  Pa/.  XI,  130. 

Hiernach  bleibt  zu  bestimmen  übrig  worauf  xvxlo?  und  icvkXl- 
xol  in  den  Citaten  der  Grammatiker  und  gelehrten  Sammler  seit 
dem  2.  Jahrh.  p.  C.  gehen.  Welcher  gibt  ihnen  zwar  eine  ver- 
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schiedene  Deutuog,  indem  er  bald  nachbomdrische  Dichter  bald 
Handbücher  versteht;  doch  zeigt  er  einleuchtend  dafs  die  Weise 
der  Anführung  in  vier  Scholien  zur  Ilias  mythologischen  Inhalts, 

17  taroQ^cc  nuQa  xoig  nvMlinoLg  (2^,  486.  T,  326.  W,  846.  660.  nebst 
dem  erwähnten  zu  F,  242.),  diese  so  allgemein  gehaltene  Citation  ganz 
wider  Vernunft  und  gesunde  Praxis  wäre,  wenn  man  die  Varie- 
täten der-  alten  Epiker  und  den  Umfang  ihrer  Dichtungen  be- 
denkt, sie  mufs  folglich  auf  eine  philologische  Sammlung  hinwei- 
sen*  Ohne  Zweifel  war  imnog  xvTtXog  der  technische  Name  für 
den  Mythenkreis,  welchen  die  in  Prosa  aufgelösten  Stoffe  der 
• zum  Homer,  der  obersten  Autorität  dieses  patulus  orbis  (Prodi 
Exc.  oi  psvToi  ys  (XQXoctOL  ilal  xov  xvxXov  opacpigovaiv  slg  a<6x6v)^ 
als  Supplement  gezogenen  Epiker  füllten.  Als  Quellen  und  Ge- 
währsmänner gingen  letztere  neben  dem  mythologischen  Bericht 
her,  und  von  ihnen  gilt  der  Vermerk*  des  Photius  aus  Proklos, 
Xiysi  3h  dig  xov  iruxov  xvxXov  xa  noirjfiaxa  diaaoi^sxcu.  Jene 
Mythographen  aber  sind  eben  of  xvnXtno^,  denn  nur  den  Epen 
der  engeren  heroischen  Fabel,  die  den  Homer  umschliefsen  nnd 
im  Sinne  von  Urkunden  dort  benutzt  wurden,  gehörte  der  Begriff 
KvxAog.  Mochte  man  auch  lax  reden,  so  blieben  doch  Homer  und 
Kyklos  gesonderte  Begriffe.  Niemals  konnte  der  ganze  Eyklos 
an  Homer  übertragen  werden,  und  wenn  Aus oniuä  (dessen  Zeug- 
nifs  und  Wissen  fortdauernd  bei  Welcker  II.  p.  445.  ff.  viel  gilt) 
verstand  was  er  berichtet  und  beim  Verse,  qiäque  sacri  lacerum 
coUegit  corpus  Homert^  den  Zenodotus  wirklich  im  Sinne  hat, 
so  bezog  er  lacerum  corpus  Homert  in  keinem  Fall  auf  eine 
Sammlung  kyklischer  Epen  unter  Homers  Namen.  Hiernach  ist 
unzweideutig  Athen.  VII.  p.- 277.  E.  3’  6 So(poxXrjg  xä 

iniTtä  xvxXm,  mg  xal  oXa  3Qäpaxu  noi^oai  xaxaxoXov&mv  iv 
Tovxm  (w&onoUa.  Die  Sache  selbst  dafs  Sophokles  vielleicht 
die  Hälfte  seiner  Dramen  aus  den  Stoffen  der  jetzt  benannten 
Kykliker  zog,  hat  Welcker  im  verwandten  Hauptwerk  über  die 
Griechischen  Tragödien  klar  gemacht,  übrigens  aber  betrachtet  er 
den  Ausdruck  xm  hmxm  xvxXco,  der  doch  nur  konventionel  war  (denn 
an  sich  pafst  er  auf  einen  weit  gröfseren  Kreis  von  Stoffen  und  Epi- 
■.  kern)  und  jetzt  vorzugsweise  den  Homerischen  Sagenkreis  bedeutet, 
noch  II:  p.  431.  als  entscheidenden  Beleg  für  eine  Sammlung  von 
Dichtem  der  Trojanischen  und  angrenzenden  Fabel.  Alsdann 
erwartet  man  dafs  Athenaeus  kurz  xo^xm,  nicht  mit  breitem  Wort  100 
x^  iv  xovxm  pvd'onoUa  gesetzt  hätte.  Nur  der  Thebais ' wird 
von  ihm  und  einem  Scholiasten  das  Prädikat  xvxXixij  gegeben, 
um  sie  von  Gedichten  des  Antimachus  und  anderer  unterscheiden 
zu  können ; denn  durch  dieses  Epos  wurde  der  Homerische  Fa- 
belkreis abgerundet.  Offenbar  redet  von  Mythographen  auch 
Philo  Byblius  ap.  Euseb.  P.  E.  I,  10.  p.  39.  f.  iv^sv  ^Haiodog 
of  xs  xvxXtxol  TCSQLTjxripivoi  0£oyovlag  %al  riyavxopaxitsi  xod  Tt> 
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tuvo/tax^ag  {itlatlav  IdCag  *al  inzofiag'  olg  avfiTCßfi<pegdfievot  l^s- 
vt*t)aav  xijv  dlrj&siav:  wo  man  das  sonderbar  gestellte  ^xrofidg 
auf  den  Auszug  in  mythologischen  Kompendien  mit  Welcher  I. 
p.  95.  fg.  beziehen  mufs.  Ein  altes  Scholion  znm  Eusebius  bei 
Gaisford  (das  übrigens  nur  Worte  des  Proklos  wiederholt)  be- 
merkt bei  ituxlixo»':  Tovg  nepl  rov  snixöv  Muiovfuvov  xtixiov  noirj- 
TÜg  If'yet.  Zugleich  erhellt,  wie  man  auch  von  Philos  Wissen 
denken  mag,  dafs  jene  xuxiixol  keinen  engen  Kreis  der  epischen 
Dichtung  umfafsten;  denn  die  Homerischen  Epiker  haben  weder 
Theogonien  noch  K&nipfe  von  Giganten  und  Titanen  behandelt. 
In  gleicher  Weise  werden  Mythen  die  bei  den  kyklischen  Epikern 
schwerlich  vorkamen  aus  dem  Kyklos  belegt:  ScAoi.  Od.  ß,  120. 
<ns  iv  xä  xuxAo)  tpietxai,  l,  547.  xj  ds  taxogCu  iti  xmv  Kvxhxcöv 
(Gewährsmann  Lesches),  d,  285.  ö "dviixAog  h xov  xiixlov , nicht 
als  ob  der  Vers  aus  dem  Epiker  eingescboben  worden,  sondern 
diese  bequeme,  schon  von  Aristoteles  Poet,  25,  6.  AÄet.JIl,  14,  4. 
gebrauchte,  später  in  technischem  Ausdruck  geläufige  Brachylo- 
gie  will  sagen  „A.  läfst  sich  aus  dem  Kyklos  belegen.“  Schol. 
Aristoph.  Equ.  1053.  xovxo  ex  xov  xvx/.ov  d(peCAxvaxai , in  einem 
anderen  Schol.  ms  ipriaiv  6 xi^v  pixgäv  ’lhet'äa  xienotrjxcig.  Schol. 
Eurip.  Or.  1376.  xatfuneg  iv  xdxlm  Idyet,  wo  mit  dieser  abgerissenen 
Formel  dieselben  Verse  der  kleinen  Ilias  eingeleitet  werden, 
welche  mit  Nennung  ihrer  angeblichen  Verfasser  anführt  Schol. 
Tro.  821.  Zuletzt  Phot,  sive  Suid.  v.  Tsviirjala-.  tlhi^cpaai  d"  ov- 
toi  x6v  pvO-ov  ix  xov  imxov  xvxlov.  Mehrere  dieser  Stellen  hat 
man  dem  flüchtigen  Eindruck  folgend  von  Sammlungen  der  Dich- 
ter verstanden , doch  sollte  man  daran  kaum  irre  werden,  da  ne- 
ben der  prosaischen  Mythenerzählung  die  pafsenden  Zeugnifse 
der  Dichter  herliefeu,  und  mithin,  was  in  solchem  Falle  nur  be- 
greiflich und  unverfänglich  war,  um  mit  Welcher  I.  p.  71.  zu  re- 
den, „zuweilen  auch  der  Verfasser  des  Handbuchs  statt  des  Dich- 
ters, aus  dem  er  abschrieb,  sich  genannt  findet“  Zweideutig 
erscheint  daher  o xtixlixös  Schol.  d,  248.  Hiernach  ist  klar  dafs 
man  in  Etym.  M.  oder  Gud.  v.  Nexadeg  mit  einer  fragmentari- 
schen (worauf  (t'ev  weist)  und  verstümmelten  Observation  zu  thun 
hat  und  auf  einen  befseren  Text  warten  mufs : denn  wie  sollten 
die  Kykliker,  mögen  sie  Prosaiker  bedeuten  oder  eine  Sammlung 
epischer  Dichter,  insgesamt  für  einen  glossematischen  Gebrauch 
einstehen?  nagä  plv  xoig  xvxXtxoCg  al  xpvxal  vexddeg  Xiyovxai. 
Gar  nicht  gehört  hieher  xoxlixtös  — xvxXixmxegov  xaxaxexgtixai 
im  tadelnden  Sinne  Schol.  II.  S,  325.  i,  222.  Uebrigens  sind  als 
berühmte  Schriftsteller  im  Gebiet  des  Kyklos,  von  denen  voll- 
ständig Welcher  I.  p.  75.  tf.,  zwei  Dionyse  bekannt,  Dionysius 
von  Samos  der  Kyklograph  (xfixlog  in  7 Büchern)  aus  unbe- 
kannter Zeit,  und  um  100  v.  Chr.  der  oft  erwähnte  Myt  11  enäe  r,  ge- 
201  nannt  Skytobracbion , welcher  fast  den  ganzen  Mythenkreis  in 
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einem  argen  pragmatisirenden  Geist  behandelte,  derselbe  dem 
man  ehemals  den  Logographen  Dionysius  aus  Milet  zu  verwech- 

• sein  pflegte.  Die  Methode  des  Samiers  in  seinem  Lehrbach  der 
Mythologie  kennen  wir  nicht;  über  den  Mytilenäer  berichtet  aber 
Diodor,  der  ihm  nachfolgt,  ausdrücklich  111,60.  naQccu&ilg  ra 
noLTjfiata  xäv  ägx<*^o>Vj  xmv  xs  iivQ'oXoycov  xal  xmv  noirjxäVy  d.  h. 
nicht  in  schlichten  Citaten  (dann  stände  7tuQaxid-iiievog)i  sondern 
in  längeren  Auszügen  oder  inxofia^.  Keinen  unbedeatenden  Be- 
standtheil  seiner  mythologischen  Kompilation  bildeten  die  frühe- 
ren Epiker  auch  in  der  Bibliothek  des  Apollodor.  In  jenem 
Zeitalter  des  gelehrten  Fleifses  begannen  also  mythologische  Hand- 
bücher mit  allem  urkundlichen  Apparat  und  mit  vollen  Citaten 
als  Vorläufer  der  neueren  philologischen  Sammler  sich-  auszu- 
rüsten; aber  die  Formel  of  xvxLxo^  läfst  schliefsen  • dafs  keines 
derselben,  auch  weil  die  namhaftesten  in  der  Methode  zusammen- 
stimmten, als  normal  galt  und  seine  Nachbarn  verdrängte. 

2.  Aus  der  vorhergehenden  Kritik  erhellt  dafs  die  jetzt  be- 
nannten epischen  Kykliker  vereinzelt  blieben  und  niemals-  im 
Verband  einer  dichterischen  Gesellschaft  standen,  dafs  sie  noch 
weniger  die  Glieder  eines  auf-  und  abwärts  steigenden  Organis- 
mus waren,  auch  nicht  als  solcher  in  der  Geschichte  des  Epos 
anerkannt  wurden;  sonst  hätte  sich  die  Festsetzung  eines  Cor- 
pus von  selbst  ergeben.  Dennoch  scheint  es  kaum  glaublich  dafs 
Dichter,  welche  sich  in  einem  engen  Felde  verwandter  Mythen 
bewegten,  nicht  früh  oder  spät  in  Beziehung  zu  Homer  und  auf 
einander  getreten  wären.  In  der  That  kreisten  sie,  wie  der 

• Augenschein  lehrt,  gleich  Planeten  in  freieren  oder  näheren 
Bahnen  um  eine  Sonne,  den  im  Homer  aufgegangenen  Geist  des 
heroischen  Epos;  diese  poetische  Macht  entzündete  den  Trieb 
nachzudichten,  die  zerstreuten  Mythen  aufzusuchen,  den  mythi- 
schen Stoff  fortsetzend  und  ergänzend  durch  Elemente  von  eige- 
ner Erfindung  zu  binden,  und  ihre  Thätigkeit  mochte  wol  nicht 
eher  aufhören,  als  bis  sie  den  Homerischen  Tummelplatz  in  der 
eingeschlagenen  Richtung  durchlaufen  hatten.  Steht  doch  die 
Odyssee  mitten  im  Strom  der  Lieder  von  Trojas  Fall,  auS'  denen 
sie  zwei  olficu  (Th.  I.  p.  309.)  hervorhebt;  auch  offenbart  ihr  Kern 
zuerst  die  Idee  des  Kyklos  in  weitester  Spannung,  des  Stoffs: 
sie  zieht  aus  den  Kosten  soviel  als  ihr  für  den  einheitlichen  Plan, 
den  Ruhm  ihres  Helden  taugt  und  um  diesen  Mittelpunkt  lagern 
kann.  Aber  eine  so  grofse  Kunst  der  Gruppirung  und  des  epis- 
odischen Vortrags,  als  die  Odyssee  beweist,  setzt  einen  langen  WZ 
und  geläufigen  Verkehr  mit  den  letzten  Stücken  des  heroischen 

- Zeitalters  voraus.  Als  endlich  die  Homerischen  Gesänge  zum 
Stillstand  kamen  und  aus  vielfachen  Zuflüssen  der  verbündeten 
Epiker  ihre  Völligkeit  erlangten,  begann  die  Laufbahn  der  Ey*' 
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kliker.  Sie  blickten  auf  Homer,  •wenn  er  auch  im  Buch  noch 
nicht  fertig  und  ahgeschlofsen  vorlag,  sondern  blofs  in  den  Haupt- 
ßtücken  begrenzt  war,  als  den  epischen  Genius  zurück,  sie  för- 
derten seinen  Buhm  und  verbreiteten  seine  Lieder;  von  diesem 
Gesamtwerk  wurden  ihre  Namen  verdunkelt,  doch  mag  mancher 
ältere  bei  den  Ioniern  einen  volksthümlichen  Ruf  besessen  haben. 
Sobald  aber  der  Kreis  geschlossen  und  das  neueste  Lied  ein  be- 
liebtes geworden  war,  verloren  sich  die  jüngeren  selbständigen 
Arbeiter  am  Kyklos  in  die  Stille  der  Lesewelt,  und  am  Werk 
eines  Lesches  merkt  man  eher  den  treuen  Fleifs  als  .den  Reiz 
eines  frischen  sangbaren  Dichters.  Die  Verschiedenheit  der  Zei- 
ten kommt  wol  auch  in  Anschlag;  denn  wenn  Eugammon  ohne 
Anspruch  auf  Selbständigkeit  seine  Telegonie  unmittelbar  an  den 
Schlufs  der  Odyssee  anknüpft  und  mit  der  Bestattung  der  Freier 
anhob,  so  wird  man  kaum  glauben  dafs  ein  Mann  von  der  Be- 
deutung des  Arktinos  (nach  Welcher  I.  p.  335.  II.  p.  169.)  mit 
seiüpr  Aethiopis  an  den  letzten  Buchstaben  von  Homers  Ilias 
herantrat.  Hatten  ferner  solche  Dichter  den  Rang  oder  Beruf  Ho- 
merischer Rhapsoden,  so  dürfen  wir,  wenn  (wie  bei  der  kleinen  Ilias) 
ein  Epos  mehreren  beigelegt  wird,  mit  Nitzsch  Sagenpoesie  I. 
p.  59.  ff.  an  einen  agonistischen  Vortrag  denken;  mindestens  hat 
ein  Sänger  in  dem  Bezirk  worin  er  auftrat  für  den  Verfasser 
des  Gedichts  gelten  können.  Allein  die  Dichter  des  Kyklos  gin- 
gen in  Manier  und  Mythen  weiter  aus  einander,  als  bei  Mitglie- 
dern einer  gleichartigen  Genossenschaft  denkbar  war,  und  man 
kam  selten  in  den  Fall  sie  zu  verwechseln.  Dagegen  lafsen  wir  ^ 
jene  Dichter  in  ihren  edelsten  Erscheinungen  nicht  als  manierirte 
Nachahmer  Homers  und  epische  Chronisten  gelten,  sondern  als 
Glieder  einer  ununterbrochenen  Fortbildung  des  Heldengesangs 
seit  dem  Homerischen  Epos,  in  dessen  Entwickelung  sie  verfloch- 
ten sind,  wie  W^elcker  I.  p.  331.  sagt:  „Die  Ilias  und  die  Odyssee 
haben  diese  kyklische  Tendenz  nicht  erst  erregt,  sondern  sie 
stehen  schon  mitten  inne  in  der  Bewegung,  die  sie  mächtig  fort- 
leiten und  beherrschen“;  wir  wollen  auch  ihre  Schöpfungen  den 
greiseren  rhapsodischen  Massen  vergleichen,  aus  denen  die  Ilias 
zum  abgerundeten  Sagenkreis  erwuchs:  wenngleich  (was  Nitzsch 
p.  384.  iF.  nach  strengem  historischen  Recht  behaupten  darf)  der 
208  Name  Homers  nur  mit  dem  kleinsten  Theile  des  Kyklos  und  in 
sehr  entfernte  Beziehung  gesetzt  wurde.  Ungeachtet  aller  Ein- 
schränkungen behält  aber  der  Gedanke,  den  Welcker  I.  p.  328 — 337. 
auf  dieses  Feld  gebracht  hat,  immer  seine  Wahrheit:  dafs  Homer 
für  jene  Folge  der  Epiker  ein  geistiger  Mittelpunkt  war,  dafs 
sie  stets  im  Hinblick  auf  Homer  wirkten  und  hiedurch  das  Epos 
zum  organischen  Ausbau  wurde,  gleich  dem  Wachsthum  uralter 
Stämme,  deren  Zweige  sich  dichter  und  üppiger  verschlingen ; fer- 
ner hat  es  einige  Bedeutung  dafs  der  älteste  der  Kykliker,  gleich- 
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viel  ob  bistorisch  oder  symbolisch,  ein  Schüler  Homers  hiefs. 
Nur  möchte  der  kyklische  Charakter  und  Bildungstrieb  des 
alten  Epos  ebenso  wenig  eine  schickliche  Formel  sein  als  die 
Einheit  und  Kunst  der  gedachten  Epen  begründen,  wodurch  die 
• Lieblingshelden  aus  einem  in  den  anderen  Kreis  (I.  p.  446.)  über- 
tragen seien.  Am  wenigsten  stand  aber  die  Kunst  der  Kykliker 
80  hoch,  dafs  schon  ihre  Hauptgedanken  und  Charaktere  hinreich- 
ten ein  Gesetz  für^nordnung,  Komposition  und  innere  Bezüge* 
des  Stoffes  durchzubilden,  oder  jene  Harmonie  der  Gestalten  und 
die  dramatische  Wirkung  hervorzubringen,  welche  Homer  besitzt. 
Wolf  freilich  übertreibt  seine  Forderungen  Prolegg.  p.  126,  Ete~ 
mm  legat  nobis  aliquis  epitomas  ilias  Cgpriorum  et  aliorum  qvxn- 
que  carminum,  et  experiatur  an  in  ullo  eorum  primarium  heroem 
aut  primariam  actionem  aut  repetitam  ex  mediis  rebus  narratio- 
nem^  qualis  in  Odyssea  est^  reperiat.  Percense  item  reliqua 
illius  aevi  epica  carmina  sive  catmiinum  argumenta  — : unum 
quidem  heroem  in  nonnulUs  (nam  fuerunt  plura  perbrevja),  in 
nullo  unam  vel  primariam  actionem,  episodii  s ad  modum 
Iliados  intertextam^  deprehendes.  Nur  eine  Mifsdeutung  des 
mythischen  Kyklos,  wie  Proklos  ihn  vorträgt,  bewog  Wolf  zur 
raschen  Folgerung : Ex  quo  uno  satis  apparet  cyclicos  poetas  res 
suas  eodem  ordine,  quo  deinceps  consecutae  essent^  non  ad  f'ormam 
Odysseae  nostrae  narravisse.  Sein  Urtheil  verräth  überall  den  tiefen 
Eindruck,  den  auf  ihn  die  Aristotelische  Poetik  gemacht 
hatte,  da  sie  nicht  blofs  alle  höheren  Vorzüge  dem  Homer  mit 
Zurücksetzung  der  übrigen  Epiker  zuspricht,  sondern  auch  an 
diesen  das  Uebergewicht  des  Stoffes  und  die  mythische  Vollstän- 
digkeit zum  Nachtheil  der  künstlerischen  Einheit  tadelt  (vgl.  Anm. 
zu  §.  93,  3.)  c.  8.  di6  ndvreg  ioUaaiv  ocpaQxdtvsiv^  oaoi  tav  Ttoirj- 
Tcov  *HgayiXT}L'dci  xrel  GrjGrjida  xal  xa  xoiavxa  noirifiaxa  nmoiri'KU- 
Giv’  oüovxai  yuQ  insl  ftg  tjv  6 ?vc(  xal  xdv  pvQ'ov  bIvul 

Ttgogrjyisiv.  Dies  trifft  aber  nicht  die  Kykliker,  sondern  erst  c.  23. 
of  d’  äXXoL  Tcsgl  sva  tcolovgi  xal  nsgl  Bva  jjpdvov  xotl  piav  nga^LV 
TioXvfisg/j,  otov  6 tu  KvTtgta  nonjGag  xat  xrjv  (iLugav  *[XidSa,  So- 
w'eit  wird  es  wahrscheinlich  dafs  Dichter  dieser  Klasse,  statt  die 
Fülle  des  vielverzweigten  Mythos  einer  Auswahl  zu  unterwerfen 
und  psychologisch  rings  um  einen  Mittelpunkt  zu  gliedern,  der  204 
objektiven  Erzählung  einen  breiten  Raum  gaben  und  darum  kein 
lebhaftes  Interesse  für  den  Lauf  menschlicher  Schicksale  erreg- 
ten. Der  kyklische  Bericht  liefs  (wie  Th.  I.  p.  321.  bemerkt  wor- 
den) wol  einige  glänzende  Figuren  hervortreten  und  verflocht 
ihre  Kraft  in  Ileldenthaten  und  heroische  Geschicke,  doch  wur- 
den diese  nicht  wie  bei  Homer  vom  Eigenwillen  und  hohen  Pa- 
thos der  Helden  bestimmt.  Zwar  in  der  Aethiopis  war  wie  es 
scheint  Achilleus,  in  der  kleinen  Ilias  Odysseus  die  Hauptfigur; 
aber  schon  letzteres  Epos  mischte  Figuren  und  Gruppen  der  ver- 
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schiedensten  Art,  die  nicht  an  die  Persönlichkeit  des  hervor- 
ragenden Heros  gebunden  waren.  Das  wenigste  leisteten  darin 
die  Kypria;  w'enn  nicht  noch  mehr  in  den  NoatoL  gruppirende 
^ Kunst  und  einheitlicher  Plan  vermifst  wurden.  Sonst  darf  man 
bei  den  besten  Kyklikern  als  Momente  der  epischen  Einheit  eine 
Folge  hervorragender  Helden  (p.  57.)  voraussetzen.  Ein  Kom- 
mentar zu  den  Urtheilen  des  Aristoteles  war  die  namentlich  wi- 
der vermeinte  Wolfianer  gerichtete  Forschung  von  Nitz  sch  De 
Aristotele  contra  Wolfianos,  sive  de  carminibus  cycli  Troiani  recte 
inter  se comparandis  disputatio, Kiel  1831. (iSTw^.  Horn.  II.)  Erhatdort 
mehr  gegen  den  Standpunkt  (oder  eher  den  des  Attischen  Publikums) 
als  gegen  die  Sachkenntnifs  des  Philosophen  seine  Zweifel  er- 
hoben und  das  Verhältnifs  dieser  Epiker  zum  Homer,  soweit 
Proklos  reicht,  erläutert.  Das  Ergebnifs  konnte  (nächst  den  Er- 
mahnungen sich  vor  einem  allgemeinen  Urtheil  zu  hüten)  nur 
negativ  sein:  die  besseren  Kykliker  hätten  nicht  ohne  Plan  und 
innerlichen  Zusammenhang  gearbeitet,  non  annalium  more,  neque 
nulla  arte.  Ferner  hat  derselbe , der  so  häufig  seine  Vorstellungen 
und  Wünsche  für  Thatsachen  hielt,  nach  dem  Vorgang  von  Müller 
angenommen  dafs  die  Dichtungen  der  Kykliker  für  den  öffentli- 
chen Vortrag  bestimmt  und  dort  gebraucht  waren,  ja  von  ihren 
Verfafsern  selber  vorgetragen  wurden,  Beitr.  p.  212.  429.  Weiter 
geht  Bergk,  wenn  er  (im  Artikel  der  Allg.  Encykl.  Griech.  Litt, 
p.  324.)  von  der  ganz  irrigen  (aber  durch  nichts  widerlegten)  An- 
' sicht  redet,  dafs  die  Rhapsoden  ihre  Thätigkeit  auf  die  beiden 
Epen  Homers  beschränkt  hätten;  das  richtige  sei  dafs  Homers 
Name  den  gesamten  Schatz  epischer  Dichtungen  bezeichnete,  so- 
weit sie  der  Ionischen  Schule  gehörten,  und  soweit  war  die  Wirkung 
auch  der  kyklischen  Epen  volksmäfsig.  Nützlicher  ist  was  Nitzsch 
über  die  Zeugnifse  dieser  Dichter  für  den  W’echsel  in  der  reli- 
giösen Bildung  bemerkt:  darunter  die  rituelle  Sühne  des  Mör- 
ders, die  Apotheose  der  Heroen,  die  Prophetie  und  Erscheinufi- 
gen  verstorbener  auf  ihren  Gräbern.  Was  endlich  Welcher  II. 
62.  ff.  zu  Gunsten  der  kyklischen  Dichter  geltend  macht,  hat  sei- 
nen Werth  und  darf  uns  im  Urtheil  über  jene  behutsam  machen, 
enthält  aber  kein  weiteres  positives  Moment.  Er  selbst  erkannte 
den  mangelhaften  Thatbestand,  der  eine  Beurtheilung  im  Ganzen 
nicht  mehr  zuläfst.  Aber  auch  die  Frage  schwebt,  wieviel  diese 
Klasse  von  Epikern  aus  der  Lokalsage  nahm  oder  aus  Phantasie 
erfand.  Dafs  ihnen  Volksagen  und  Lokalkulte  manchen  Stoff  und 
Anlafs  gaben,  behauptet  Nitzsch  vorn  in  der  Sagenpoesie  der 
Griechen;  dafs  sie  grofse  Stücke  der  Fabel  frei  erfanden  hat 
Welcher  dargethan.  Dennoch  fehlt  uns  ein  sicheres  Kriterium, 
wodurch  der  mythische  Bestand  der  Sage  von  ihren  subjektiven 
Phantasmen  sich  scheiden  läfst.  Zuletzt  kann  man  hier  eher 
fragen  als  die  Frage  beantworten  ob  die  bildenden  Künstler 
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Tielen  nnd  dankbaren  Stoff  ans  den  Kyklikern  gezogen  haben. 
Wer  die  reichhaltige  Sammlung  von  J.  Overbeck  Die  Bildwerke 
des  Thebischen  und  Troischen  Heldenkreises,  Brannschweig  1853. 
durchgeht,  wird  den  Einflufs  dieser  Epiker  auf  die  Plastik  nicht 
zu  hoch  anschlagen;  die  fruchtbarsten  oder  populärsten  Motive 
gewährte  das  Drama. 

b.  Verzeiehnifs  der  kyklischen  Epen. 

Doppeltitel  und  Zweifel  des  Alterthums  in  seinen 
Angaben  über  die  Verfafser  gestatten  bei  diesem  Verzeich- 
nifs  nicht  überall  ein  entschiedenes  Urtheil.  Man  wird  leicht 
verwandte  Titel  als  variirende  Bezeichnungen  desselben  Epos 
unterbringen,  weniger  leicht  den  Antheil  bestimmen  den 
mehrfache  Theilnehmer  an  einem  Gedichte  haben  konnten,  m 
Ein  Ueberblick  §.  61,  2.  Vereinzelt  und  in  keinem  nahen 
Zusammenhang  mit  dem  übrigen  Kyklos  stehen  die  nach- 
folgenden vier: 

1.  ßtjßai'q  (auch  mit  dem  Zusatz  xvxhxij)  und  mit 
Rücksicht  auf  die  Hauptfigur  zuweilen  'AfiqpiaQea»  i^sZaalt] 
genannt,  angeblich  in  7(XX)  Versen,  die  schon  Kallinus 
als  Homerisches  Werk  ansah,  behandelte  den  B'eldzug  der 
Sieben  gegen  Theben,  einen  Argivischen  Mythos.  Dieser 
Stoff  erhielt  eine  Fortsetzung  unter  Homers  Namen  im 
Gedicht  ’Ejtiyovoi,  wovon  die  ’A?.xfiai<nvli;  wie  es  scheint 
zu  trennen  ist.  Dafs  letzteres  Epos  in  jüngere  Zeiten 
fiel  schliefst  man  aus  Erwähnungen  des  Zagreus  und  der 
Hyperboreersage ; sicher  war  es  nicht  vor  dem  Beginn  der 
Mysterien,  vielleicht  aber  im  Dienste  derselben  verfafst. 
Die  mäfsigen  Fragmente  der  Thebais  zeigen  einen  gewand- 
ten Ausdruck. 

Thebaidis  cycKcae  reHquiae  ed.  E.  L.  de  Deutsch,  Gott.  1830. 8. 
Welcher  Schulzeit  1832.  N.  14.  ff.  Cyclus  I.  p.  198.  ff.  II.  pp.  320. 
ff.  546  — 655.  Aus  dem  Citat  Schol.  Apoll.  1,  303.  ot  xifv  ©ij- 
ßatda  ysyQatpdxsg,  d.  h.  mehrere  Verfasser  des  Argivischen  Zuges 
gegen  Theben,  folgt  nur  dafs  man  die  beiden  Abtheilungen  des 
Epos  auf  mehr  als  einen  Verfasser  übertrug.  Die  Thebais  nannte 
Kallinus  als  Werk  Homers  bei  Pausan.  IX,  9,  3.  nach  sicherer 
Emendation.  ’Afiq>t(iQsm  i^cXaalav  haben  Herod.  V.  H.  9.  nnd 
Suidas;  nj»  fitug^v  &ijß.  war  Fehler  der  edd.  vett.  (wofür  rlv%li- 
»ijV  TrieUa.)  in  SehoL  Soph.  Oed.  C.  1375.  lieber  oben 
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p.  246.  Die  YerszUhlmig  9100  ruht  anf  der  bedenklichen  Deu- 
tung des  marmor  ßorgianum  bei  Welcker  I.  p.  35.  vgl.  II.  p.  376. 
hian  kann  aber  nur  auf  inij  ^ im  Certamen  H.  et  Uesiodi  bauen, 
welches  nicht  (wie  sonst  angenommen  wurde)  7 Bücher  bedeutet 
Fliefsend  ist  der  Vortrag  im  fr.  Ath.  XI.  p.  465.  und  mit  dem  An- 
klang Homerischer  Formel.  Den  Stoff  dieses  Epos  entwickelt 
ausführlich  Nitz  sch  Beitrüge  p.  438.  ff.  ’Encyovoi:  Herod.1V, 
32.  lait  di  xal  'O/irjga  {nsgl  'Yacgßogeaiv  cigi]fuvai  iv  ’Eaiyövoiai, 
tl  dij  zä  idvTi  yi  "Ofiijeos  taöia  zä  intu  fnoi'jjog.  Dafs  die  Epi- 
gonen weder  der  zweite  Theil  der  Thebais  waren  noch  densel- 
ben Ursprung  hatten,  hebt  Welcher  II.  p.  401.  fif.  mit  Recht  her- 
vor. Mystisches  Fragment  der  Aikmaeonis  in  Etym.  Gud.  v.  Za- 
ygevs-  Diesen  häufigeren  Titel  identisirt  mit  jenem  Gedicht  Welcker 
I.  p.  209.  fg. 

2.  Olöinööeia,  nach  der  Borgiaschen  Tafel  ein  Werk 
desKinaethon  (Anm.  zu  §.  60,  1.)  mit  5600  Versen;  Pau- 
sa n.  IX,  5, 5.  läfst  den  Verfasser  zweifelhaft. 

3.  OlxccXiai;  aZo?aic,  unter  dem  Namen  Kreophylus 
des  Samiers  (Th.  I.  p.  326.)  üherliefert,  der  als  Eidam  oder 
Freund  des  Homer  und  Haupt  der  frühesten  Homerischen 
Sängerschule  bezeichnet  wird  oder  ein  Symbol  ihrer  Thätigkeit 
war.  Der  Titel7/pttx>l£ia  ist  zufällig,  auch  wolohne  Absicht  von 
Pausan.  IV,  2,  2.  gebraucht;  er  würde  besser  für  Kinae- 
thon  pafsen.  Diese  Dichtung  hat  wenige  Leser  gefunden. 

Auf  dieses  Epos  geht  Callimachi  Epigr.  6.  Die  Wendung 
mit  der  er  schliefst  gibt  zu  verstehen,  Homers  Name  sei  für  Kreo- 
phylus die  beste  Empfehlung.  Fragment  in  Hom.  Epimer,  p.  327. 
Kombinationen  von  Welcker  1.  p.  224.  ff.  vgl.  II.  p.  421.  fg.  und 
Nitzsch  Beiträge  p.  434.  ff.  Jener  berfthrt  p.  558.  auch  das 
Schol.i  Eur.  Med.  276.  'Die  Worte  dCdvpog  . . . ziagazi'&czai  zä 
Egtaipvlov  tyorza  ovzcog,  worauf  eine  längere  Erzählung  in  Prosa 
folgt,  lafsen  dort  annehmen  dafs  die  Stelle  nach  ovzais  lückenhaft 
sei;  sicher  hat  die  Fassung  die  dem  Kindermord  der  Medea  ge- 
geben wird,  ein  befremdliches  Aussehn  für  den  alten  Epiker. 

4.  <Po)xäig,  ein  jetzt  verschollenes  Epos,  wird  dem 
Thestorides  aus  Phokaea  beigelegt,  einem  apokryphi- 
schen  Mitgliede  der  Homerischen  Sängerschule.  Dieses 
Gedicht  glaubt  man  unter  einem  anderen  Titel  wieder  zu 
finden,  wofern  die  Mtvvaq  eines  Phokaeers  Prodikos , des- 
selben dem  man  eine  Dichtung  Eig  aöov  xaxdßaOtg  2ii- 
Bchreibt,  für  einerlei  mit  jenem  erklärt  werden  darf;  doch 
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ipt  einß  Trennang  rathsam.  lieber  Stoff  und  Pkii  der 
Minyas,  aus  welcher  Pausanias  manche  Daratelhmg  kn  Kreise 
der  Unterwelt  und  der  jenseitigen  Strafen  ausgezogen  hat, 
erhellt  nichts  zuverläfsiges.  ‘ ^ i 

Von  Thestorides  einem  Schulmeister*  in  Phokaea,  der  dort  als 
Famulus  Homers  die  Gelegenheit  währnahm'^  zwei  ' seiner  Epen, 
Kleine  Ilias  und  Phokals,'  aufzuschreiben,  dann  dieselben  in  Chios 
für  sein  Eigenthum  ausgab  und  damit  Ruhm  ^gewann,  erzählt  nur 
Herod.  F.iTom.  15 — 17.  Diese  Geschichte  schwebt’ wie' die  Pho- 
kais  selber  in  der  Luft.  Das  Band  zwischen^  ihr  ' und  der  Mi- 
nyas  wird  blofs  dadurch  vermittelt,  dafs  der  'Verfafser  beidemal 
" ein  Phokaeer  heifst  Die  Identität  beider  Epen  sucht  Welcher  I. 

p.  253.  ff.  und  wiederholt  II.  p.  423.  glaublich  zu  machen,  aber 
^ j Phokjiis  für  den  Doppeltitel  eines  Gedichts,  das  fyielleicht  eine 
Heraklea  war,  darum  zu  halten  weil  ein  Phokaeer'  es  dichtete, 
klingt  gewagt.  Sicherer  scheidet  man  Phokais  von  Minyas  mit 
Müller  Recens.  p.’  1171.  Orchom.  p.  18.  ‘Nicht^mehr  Evidenz 
haben  die  Muthmafsungen  von  Böckh  Ueber  ,die  in  Thera  ent- 
jdecl^n  Inschr.  p.  51—53.  dals  religiöse  Vorstellungen  und  Ge- 
^ * hräuche  der  Minyer  in  Beziehung  zu  dem  standen,  was  Welckef 
^ "als  Inhalt  der  Minyas  setzt,  nemlich  zu  der  Eroberung  vom  Or- 
r chomenus  der  Minyer  durch  Herakles.  . 

Wenn  man  diese  nebst  anderen  noch  entfernteren 
lokalen  Epen  (Anm.  zu  §.  96,  8.)  absondert,  so  treten  die 
folgenden  sechs  zusammen  und  bilden  ein  System  des  im 
engeren  Sinne  benannten  Eyklos.  Ilias  und  Odyssee  be- 
deuten für  sie  den  dichterischen  Mittelpunkt  und  Verband, 
nicht  Glieder  dieser  epischen  Kette ; wenn  aber  Neuere  207 
zuweilen  auch  ihnen  das  Prädikat  xvxX(xt]  beilegten,  so 
wurden  sie  durch  alte  Citationen  getäuscht.  r 

5.  KvjtQia  (za  Ijtrj  za  KvjrQia)j  von  Alten  eine  Zeit- 
lang als  Werk  Homers  betrachtet,  dann  wegen  seiner  vielen 
eigenthümlichen  Mythen  ihm  abgesprochen  und  meisten- 
teils einem  Anonymus  (o  jcoii^oag  za  Kvjtgia  und  ähnlich) 
feeigejegtj  selten  und  unsicher  wird  ein  Verfasser -Sta  si- 
nn s oder  Hegesinus  (Hegesias)  erwähnt.  Nahe  lag  die 
Yoraussetzung  dals  dieser  Unbekannte  selbst  ein  Cyprier 
gewesen;  allein  nach  Wahrscheinlichkeit  kann  man  den 
Titel  nur  auf  Cypem  als  Stammland  jener  Lieder  deuten, 
wo  sie  wpI  äus  öffentlichen  A.gpuen  lier^orgingen^j;  Siehat^ 
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Aphrodite  die  Cyprische  (iottheit  dadurch  verherrlicht,  dafs 
sie  von  ihr  den  ersten  wesentlichen  Anlafs  zum  Trojani- 
schen Krieg  (Geburt  und  Raub  der  Helena)  herleiteten; 
auch  zogen  sie  die  Göttin  in  den  Verlauf  der  Krieges- 
thateu  und  in  die  Geschicke  mancher  Hauptperson.  Noch 
jetzt  hören  wir  wie  die  Kypria  den  Grund  und  die  Schuld 
des  Kampfes  vor  Troja  mit  dem  Einflufs  jener  Göttin  mo- 
tiviren ; weniger  klar  erscheint  der  innere  Zusammenhang, 
in  den  die ‘reiche  Masse  von  Mythen  gesetzt  war.  Sie  bil- 
deten offenbar  eine  selbständige  Vorgeschichte  der  Ilias,  und 
liefsen  fast  pragmatisch  den  Krieg  aus  seiner  entlegensten 
Quelle  hervorgehen  : Zeus  hatte  beschlofsen  durch  Heroen- 
kämpfe die  von  Ueberfüllung  und  Frevel  leidende  Erde  zu 
läutern,  und  die  Geschichten  der  Tyndariden  und  des  Peleus, 
der  Helena  und  des  Paris  führten  ununterbrochen  durch  die 
Kriegesjahre,  bis  sie  den  Beginn  der  Ilias  erreichten.  Nicht 
nur  der  Reichthum  an  mythischem  Stoff  sondern  auch  die 
gewandte  Dichtung  und  Eleganz  des  Ausdrucks  gewann 
diesem  Gedicht  noch  in  später  Zeit  emsige  Leser,  und 
wenn  man  auf  die  nicht  geringe  Zahl  der  Fragmente  blickt, 
so  besafs  es  ein  Publikum  wie  kein  anderer  Kykliker.  Die 
Zahl  der  Bücher  ist  nicht  mehr  zu  bestimmen ; die  Ueber- 
lieferung  nennt  eilf. 

R.  I.  F.  Henrichsen  d«  carmmibut  Cypriis,  ffavn.  1828.  8. 
Rec.  V.  Welcker  Zeitschr.  f.  Alterth.  1834.  N.  3.  ff.  oderCycl.  II. 
p.  85—168.  Die  erweislich  älteste  CiUtion  (denn  auf  Pindar  bei 
Aelian  F.  iT.  IX,  16.  ist  keinVerlafs)  Herod.  II,  117.  Kmet  xccvxa 
306  dl  xa  inta  . . . fueXiaxa  dijlov  oxi  ow  '0/itjfov  xd  JCihtfia  ixed 
i«xi,  du’  äU.ov  xivds.  Was  dieses  Epos  an  Homers  Person  knüpft 
war  die  nicht  alte  Geschichte,  Homer  habe  seiner  Tochter  auch 
dieses  Gedicht  znr  Aussteuer  mitgegeben;  sie  wird  aber  durch 
die  hier  eingemischte  Figur  des  Stasinus  verdächtig,  welche  den 
Titel  erklären  soll.  Den  Verfasser  betreffen  drei  Stellen:  Athen. 
VIII.  p.  334.  B.  xal  oxi  6 xd  JCifngia  nonjaetg  ixT),  the  XvxQtdg 
xig  iaxiv  ^ £zaaivog  ij  ogxig  dr/xoze  xa(fH  SvoiutSöfisvog,  wo  die 
Mntbmafsung  xCg  laxi  UzaaCxog  sich  entbehren  läfst.  Id.  XV. 
p.  682.  £ ö (ih>  xd  KvxQia  Ixr/  nsxoiTjxäg , 'Hyriaiag  i)  Zxaabiog' 
jJtiiioddpag  yäp  d 'Alixafvaeaevg  ^ MiXtjaiog  iv  xä  xsfl  'AXixa(f- 
vttaeov  Kvxfia,  'AXt*o(fvaaae<ag  f avtd  ilvai  zptjoi  xoi^fucxx,  wo 
keine  der  geäufserten  Konjekturen  (Welcker  I.  p.  305.)  mit  der 
Logik  oder  GräcUät  vereinbar  ist,  sondern  nach  Xaimttx  ■ der 
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Zusatz  fiBv  imygdtpBad'cu  oder  hinter  ^AXmagvccaaov  mindestens 
£taci'vov  (jLfv  xd  Kvngia  erwartet  wird.  Nitzsch  Beitr.  p.  213. 
dachte  sich  dafs  dem  Dorier  Stasinus  im  Vortrag  der  Kyprien 
auf  Kypros  selbst  ein  Ionischer  Hegesias  gefolgt  war,  also  die 
beiden  Stämme  dort  um  die  Dichterehre  stritten.  Drittens  Pho- 
tius  Bibi.  Cod.  239.  p.  319»  f.  aus  Proklos:  liyBi  Si  ital  mgC 
riv(ov  KvngCuiv  TtoirjfucxtoVy  xal  dg  oC  fiiv  xavvoc  slg  Zxaoivov  dvot- 
tpsgovai  KvngioVy  of  dh  ^HyTjcivov  xov  JSalafilviov  avzotg  iniygd- 
(fOVGiVy  of  öl"Oiirjgov’  — xal  did  xr)v  avtov  naxgCdu  Kvngta  xbv 
novov  inixXrjQrjvai.  a/U’  ov  xLd'sxai  xavxrj  xfj  alxCa’  jiridh  ydg  Kv- 
ngia  ngoTiugo^vxövcog  iniygd(pBG^ai  xd  Ttoirj/xaxa.  Der  Schlufs 
fordert  den  Zusatz  eines  dp  beim  Infinitiv,  da  dieser  Autor  Äv- 
Tcgia  (wie  N avnaHxia)  nicht  aus  der  Abstammung  des  Dichters 
erklären  mag  „denn  sonst  hätte  der  Titel  nicht  Kvngia  sein  kön- 
nen“; von  einer  Ueberschrilt  KvngCa,  im  Sinne  von  Aphrodite 
(Welcker  I.  p.  307  = 286.),  ist  nirgend  die  Rede.  Noch  anderes 
muthmafst  Hecker  im  Philologus  V.  435.  Hiezu  kommen  die 
‘ Homerischen  Scholien,  A,  5.  wapa  Zxaaivm  x<p  xd  Kvngia  m- 
t noiriKoxtj  und  il,  67.  of  xdv  KvngCcov  noirixui.  Der  Name  Hege- 
sinus oder  Hegesias  erinnert  an  den  Verfasser  einer  Atthis  (p.  276. 

2.  Bearb.),  aber  dies  genügt  nicht  um  mit  Welcker  I.  p.  323.  einen 
und  denselben  Dichter  anzunehmen.  Ebenso  w'enig  ist  ein  rha- 
‘ psodischer  Agon  an  den  Aphrodisien  nachzuweisen.  Die  Zahl 
der  Bücher  wird  nicht  mehr  fixirt:  die  herkömmliche  Notiz  ge- 
rade von  11  Büchern  beruht  auf  Proklos,  bv  ßißl^oig  ipsgofieva 
epdexa,  der  einzige  Beleg  aber  aus  Athen,  p.  682.  E.  h xm  id 
läfst  sich  gleich  gut  iv  xdi  d fafsen,  und  diese  Zahl  taugt  sogar 
besser  für  jenes  Fragment.  Auf  eine  grofse  Verbreitung  des  Ge- 
dichts deuten  Einzelheiten  wie  der  Gebrauch  der  sprüchwörtli- 
chen  Wendung  Zva  ydg  deog,  ivda  xal  aidoigf  noch  mehr  aber 
der  Umlauf  in  den  seine  Mythen  durch  Pindar  und  die  Tragiker 
kamen.  Ueber  die  Spuren  einer  Lateinisch  bearbeiteten  lliiu 
CyfTxa  Gruudr.  d.  Röm.  L.  Anm.  36ü.  Wenn  man  endlich  am 
erstaunlichen  Reichthum  des  Materials  und  der  Kpisodien  {Prodi 
Exc.  Nhxcog  dh  iv  nagFxßdGBi  öirjysixai  avxd,  dg  EnanBvg  cp&s^-  200 
gag  xifV  Avnovgyov  ^vyaxsga  i^anogV'rj^f  xal  xd  mgl  Oldinovv 
xal  xifV  'HgaxXiovg  yaviav  xal  xd  nsgl  Gr/osa  xal  *Agiddvrjv)  wahr- 
nimmt wie  der  Dichter  überall  aus  dem  .Vollen  schöpft,  und  dafs 
er  Geschichten,  welche  die  Ilias  am  Wege  liegen  läfst  oder  mit 
einem  Winke  voraussetzt,  in  denselben  Kreis  zog:  so  mufs  in 
einem  solchen  Gedicht  die  Sage  vieler  Zeiten  zusammengeflofsen 
sein.  Aber  der  Dichter  fafste  nicht  nur  die  Vorarbeiten  vieler 
Rhapsoden  in  ein  Ganzes,  er  trat  auch  reflektirend  und  mit  künst- 
licher Berechnung  an  sein  Objekt:  denn  eine  solche  verräth  der 
Zuschnitt  des  Ganzen,  namentlich  jenes  Motiv  des  Trojanischen 
Krieges,  welches  späterhin  dem  Euripides  gefiel,  der  Rathschluis 
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des  Zeus,  der  die  durch  Frevel  und  üebervölkemng  belastete 
Welt  erleichtern  will,  dann  zu  seinen  Werkzeugen  Achilleus  und 
Helena  bestimmt,  letztere  mit  der  Nemesis  (dem  ethischen  Begriff, 
Welcher  II.  159.)  erzeugt.  Gemachte  Mythen  der  Art  setzen  eine 
Zeit  voraus,  wo  bereits  eine  Fülle  des  Stoffs  fertig  vorlag  und 
der  redigirende  Dichter  alles  ergänzen  durfte,  was  bei  Homer 
nur  leicht  angedeutet  war  oder  gar  nicht  vorkam.  Von  einem 
durchgreifenden  sittlichen  Motiv,  defsen  Spitze  der  Untergang 
Trojas  zur  Strafe  für  das  verletzte  Gastrecht  gewesen  wäre,  fin- 
det sich  keine  Spur.  Vielmehr  bezweckte  Stasinus  einen  Vorbau 
der  Ilias  und  verband  sie  nachträglich  im  Geist  eines  Mythogra- 
phen  mit  den  rückwärts  liegenden  Sagen;  wenngleich  Welcher 
das  Gegentbeil  annimmt  II.  p.  115.  „Wir  sehen  hier  gerade  recht 
deutlich  wie  die  Homerische  Dichtung  einen  ihren  Hörem  allge- 
mein gegenwärtigen  Hintergrund  und  als  Theil  ein  Ganzes  der 
Sage  voraitssetzt“  Besser  hat  er  die  Kyprien  pp.  149.  161.  264. 
als  Einleitung  zur  Ilias  betrachtet;  sie  waren  ein  pragmatisiren- 
des  Gedicht  und  im  Ganzen  mit  Bezug  auf  jene  gedichtet,  moch- 
ten auch  den  dortigen  Sagen  vielfach  sich  anschmiegen , behaup- 
teten aber  einen  selbständigen  Platz.  Ihren  künstlerischen  Geist 
war  Welcher  Zeitschrift  p.  124.  ff.  bemüht  in  ein  günstiges  Licht 
zu  setzen;  den  reichen  mythischen  Stoff,  den  besonders  die  Tra- 
giker ausbeuteten,  entwickelt  er  II.  127.  ff.  und  vertheilt  ihn  un- 
ter fünf  Gruppen.  In  Erzählungen  und  Schilderungen  war  der 
Ton  dieses  Epos  weich  und  malerisch,  wie  man  an  den  längeren 
Bruchstücken  beim  Athenaeus  sieht,  üeber  eigenthümliche  Dar- 
stellungen des  Stoffs*  bei  Stasinus  Arktinos  Lesches  und  Abwei- 
chungen vom  jüngeren  Epos  handelt  J.  Th.  Struve  in  den  bei 
Quintus  angemerkten  Schriften. 

6.  Ald-io:7rig  fünf  Bücher  des  Milesiers  Arktinos, 
des  ältesten  dieser  Epiker,  der  ein  Schüler  des  Homer 
heifst  und  in  den  Zeitraum  der  ersten  Olympiaden  gesetzt 
•wird.  Mit  Sichefheit  gilt  er  für  denVerfafser  von  Aethio- 
pis  und  lliupersis  -,  ein  anonymes  Epos  Titanomachie  ( Anm. 
zu  §.  96,  8.)  mag  dem  Eumelus  angehören.  Er  hatte  den 
Trojanischen  Mythos  mit  neuem  Bestand  erheblich  ausge- 
stattet und  erweitert,  zum  Theil  ihn  auch  zuerst  ausgebüdet ; 
unter  anderen  wurden  die  Amazonen  durch  ihn  in  die 
Poesie,  mittelbar  und  mit  grofsem  Erfolg  in  die  Plastik 
eingeführt.  Seine  Aethiopis  begann,  wo  die  Ilias  schlofs, 
und  erzählte  den  Verlauf  des  Krieges,  von  Ankunft  der 
Amazonen  und  Aethiopen  bis  zum  Tode  des  Achilleus. 

Bernhardy  Orlcob.  U.  Th.  Atotfa.  1.  S.  asfi.  17 
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Dieser  Held  bildete  den  Mittelpunkt;  ein' bedeutender  Zwi- 
schenfall war  der  Tod  des  Antilochos ; den  Schlufs  mach-  210 
ten  der  Waffenstreit  und  der  Selbstmord  des  Ai’ax. . In 
der  Wahl  und  planinäfsigen  Behandlung  seines  Stoffs,  der 
durch  Fülle  von  Begebenheiten- und  heroischen  Personen 
anzog,  bewies  der  Dichter  ernsten  Sinn  und  vor  anderen 
einen  erhabenen  Geist 

lieber  Arktinos  ein  Artikel  bei  Suidas;  die  Zeitbestimmung 
schwankt  zwischen  Ol.  1.  und  9.  bei  den  Chronisten.  Die  brauch- 
barste litterarische  Notiz  gibt  Hieronymus  bei  Ol.  4.  et  Ar- 
ctinus,  qiä  Aethiopidam  composuit  et  llii  Persin  {^Iliaeam  vasta- 
tionem  codd.),  agnoscitur;  im  Zeugnifs  des  Dionysius  A.  R.  I, 

68.  der  ihn  als  ältesten  Gewährsmann  der  Penatensage  bezeich- 
net, naXaioxtttog  de  av  ffpeig  Cofisv^  noiijri^g  VipHTtVog,  liegt  nichts 
, von  Belang.  Ob  die  Titanomachie  dieses  oder  des  Eumelus  Werk 
war  läfst  Athen.  VII.  p.  277.  D.  unentschieden.  Die  Formel 
6 tfjiv  Aid’toTtLÖa  ygäqxov  Schol.  Find.  Isth.  IV,  58.  schlielst  kei- 
nen Zweifel  ein.  Den  Anfang  der  Aethiopis  selbst  meinte  Wel- 
cher in  den  Versen  wahrzunehmen,  die  das  Scholion  zum  Schlufs 
der  Ilias  aufbewahrt  hat:  xiveg  ypacpovaiv* 

0)5  ofy’  dfitpiSTzov  xccfpov^Enxogog'  riX^s  d*  A(ia^<aVy 
''Agijog  d^vydxrjQ  peyalrjxoQog  dvSgotpovoio. 

Allerdings  ein  Gedanke,  der  in  das  Prooemium  des  Arktinos  pafst; 
wenn  wir  diesem  aber  einige  Selbständigkeit  Zutrauen,  so  dürfen 
wir  ihn  am  w'enigsten  für  einen  ängstlichen  Fortsetzer  Homers 
halten.  Beide  Hexameter  mufsten,  wie  schon  Müller  annahm, 
von  einer  Redaktion  der  epischen  Kykliker  herrühren.  Nitzsch 
Sagenpoesic  p.  40,  fg.  nennt  sie  Kittverse,  gemacht  um  in  einem 
für  Leser  redigirten  Exemplar  den  Anfang  der  Aethiopis  unmit- 
telbar an  den  Schlufsakt  der  Ilias  anzufügen.  Nun  verdankte 
man  diesem  Dichter  zwei  geschickt  ausgeführte  grofse  Gemälde, 
die  Amazonen  - und  Aethiopen- Fabel,  die  durch  ihn  zuerst  voll- 
ständig in  Umlauf  kamen;  die  sorgfältigen  Erörterungen  von  Wel- 
cher H.  p.  200.  ff.  machen  glaublich  dafs  sie  wesentlich  freie 
Phantasiestückc  waren.  Nitzsch  Beiträge  p.  232.  flf.  entwickelt 
den  Plan  und  Verlauf  dieser  Geschichten,  deren  Lichtpunkte  der 
Ruhm  und  Tod  des  Achilleus  waren;  der  Dichter  erschien  ihm 
Sagenp.  p.  367.  und  in  einer  günstigen  Paraielle  mit  Lesches  Beitr. 
p,  241.  ff.  als  Mann  von  Ernst  und  tiefem  Geiste,  der  grofsartig« 
Thaten  und  tüchtige  Charaktere  mit  Einsicht  in  die  Heldenzeit 
darstellte.  Vielleicht  urtlveilt  Welcher  richtig  dafs  sein  Epos 
durch  die  herrschende  Person  Achills  straffer  und  die  Einheit 
dort  gtöfser  wat  als  in  den-  anderen;  weniger  sicher  ist  seine 
Muthmafsung  p,  283.  dafs  Arktinos  eine-  trilogische  > Gliederung 
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r-  ■ befolgte.  Durch  den  Waftenstreit  wurde  der  Ausgang  dieser  Acbil- 
leis,  analog  den  beiden  letzten  Gesängen  der  Ilias,  gekrSnt.  Einen 
Milesiscben  Dichter  ahnt  man  bei  der  Apotheose  des  Helden 
''  auf  Leuke,  doch  wird  hieraus  für  seine  Chronologie  (Nitzich 
de  mem.  llom.  ant.  p.  37.  sqq.)  nichts  gewonnen.  Nur  den 
Keim  der  Sage  darf  man  von  den  Fahrten  der  Milesier  in  das 
schwarze  Meer  herleiten,  aber  ihre  Kolonien  im  Pontns  (Welcher 
p.  221.)  fallen  später.  Gute  Verse  des  Arktinos  stehen  (abgese- 
hen von  den  beiden  schon  genannten)  noch  in  einem  Homerischen 
Scholion  A,  615.  wo  durch  Irrthum  iv  ’lXiov  Tiop&ijaii  citirt  wird; 
Welcher  11.  178.  zog  sie  mit  Recht  zur  Aethiopis. 

7.  ’/iiac  inxQfi  vier  Bücher,  deren  Verfasser  nach 
gangbarer  Ansicht  Le  sch  es  der  Leshier  (aus  Pyrrha) 
nach  den  Zeiten  des  Archilochus  war.  Sein  Epos  erzählte 
die  letzten  Ereignisse  des  Kriegs,  vom  Waffenstreit  und 
ersten  Auftreten  des  Neoptolemos  bis  zur  Einnahme  der 
Stadt;  diesen  Endpunkt  hat  nur  Pausanias  ’DJiov  jttQOiq 
genannt.  Wir  wissen  nicht  wieweit  Lesches  einen  so  man- 
nichfaltigen , durch  die  verschiedensten  Personen  belebten 
Stoff  mit  Geist  gefafst  und  mit  Kunst  entwickelt  hat.  Ge- 
wifs  trat  aber  Odysseus  als  Hauptperson,  als  Eroberer 
Trojas  und  Seele  der  letzten  Begebenheiten  hervor,  nach- 
dem die  kräftigsten  Helden  vom  Scliauplatz  gewichen  wa- 
ren; ihm  untergeordnet  Neoptolemos.  Her  Vortrag  der 
kleinen  Ilias  erscheint  in  allen  Belegen  farblos  und  mit- 
telmäfsig,  er  grenzt  an  die  Trockenheit  einer  Chronik,  und 
man  merkt  dafs  der  Dichter,  den  ein  volles  Jahrhundert 
von  den  Anfängen  des  Kyklos  trennt,  schon  dem  Geiste 
der  heroischen  Zeit  entfremdet  war.  Die  Tragiker  zogen 
aus  ihm  namhafte  Mythen  in  erheblicher  Zahl.  Daneben 
erhielt  sich  eine  zweite  Darstellung  desselben  Sagenkreises 
aber  mit  eigenthiimlichen  Mythen: 

8.  ’IXlov  zwei  Bücher  desselben  Arktinos: 

sie  berichteten  die  Geschichte  vom  hölzernen  Pferde,  die 
Eroberung  Trojas  und  Abenteuer  welche  damit  unmittel- 
bar zusammenhingen.  Dieses  Gedicht  wurde  weniger  als 
Lesches  gebraucht. 

Ueber  den  Verfasser  der  ’lhccg  pixpa  war  die  Tradition  auftäl- 
lend  getheilt;  viele  bezeichncten  ihn  seit  Aristot.  Poet.  23.  als 
Anonymus.  Das  Epitheton  pixe«  deutete  schwerlich,  wie  Wel- 
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eher  II.  279.  mit  Tyrwhitt  meint,  auf  den  höheren  Werth  der 
Ilias  im  Gegensatz  zum  Stil  der  in  niedrigem  Ton  gehaltenen 
Kleinen  Ilias;  allein  keine  dieser  Epen  wagte  man  mit  Homer 
zu  vergleichen.  Man  denkt  eher  an  jene  Sage  (Herodoti  Vita 
B.  c.  16.)  dafs  Homer  selber  das  Gedicht  verfafst  hätte;  was  viel- 
leicht auch  Aeschines  mit  dem  grofsen  Publikum  annahm.  Da- 
neben citirt  andere  Verfafser  Schot.  Vat.  E.  Tro.  821.  zm  zi^v  lu- 
»Ifttv  ’nudda  TttTcoirjXÖzt,  ov  oi  /tiv  ßeazOQidriv  0a>»aia  epaatv,  ot 
di  Kivai^mva  Aavtedaifiöviov , ms  'Elldvixog,  oi  di  Biodafov 
’Efv&Qutov.  Auch  hat  Tzetzes  Exeg.  p.  45.  oberflächlich  die 
Namen  Kinaethon  uud  Diodor  angemerkt.  Wenn  nun  auch  eine 
Mehrzahl,  Pausanias  an  der  Spitze,  den  Lesches  (Aiazecog) 
anerkennt,  so  bezeugt  doch  seine  Citation  III,  26,  7.  6 zä  iicq 
noiTjcas  zj(v  fuxgdv  ’lhäda  den  durch  die  Grammatiker  überlie- 
ferten Zweifel  Ob  also  wenn  Pausanias  einmal  sehr  förmlich 
X,26,  3.  citirt,  o Aiaxsms  6 AÜsxvXtJpov  Tlvg^atos  iv  ’lliov  nigaidi, 
er  wie  glaublich  im  Titel  sich  vergriffen  oder  diesen  als  Üeberschrift 
der  letzten  Partie  der  Kl.  Ilias  vorgefunden  hat,  kann  fraglich 
sein.  Der  symbolische  Name  (der  Erzähler)  deutet  auf  das  Mit- 
glied eines  dichterischen  oder  Rhapsoden  - Geschlechts.  Diesen 
Lesches  setzen  Eusebius  und  Syncellus  hinter  Archilochus  und 
neben  Alkman  um  Ol.  30.  Dafs  er  bei  Proklos  ein  Mytilenaeer 
heifst,  genauer  üvQgalos  bei  Pausan.  X,  25,  3.  und  auf  der  Tab. 
lliaca,  diese  Differenz  beweist  etwas  für  die  Bestimmtheit  der 
Person,  nichts  für  den  Zweifel,  den  Welcher  I.  p.  268.  hierauf  212 
gründet,  ob  Lesches  der  Verfafser  war.  W^eiter  ist  auffallend 
dafs  Proklos  seinen  Bericht  aus  Lesches  beim  hölzernen  Pferde 
abschneidet  und  alles  folgende  bis  zur  Einnahme  Trojas  nicht 
aus  Lesches  sondern  aus  Arktinos  erzählt,  zu  dem  er  trocken 
übergeht,  eaizat  di  zovzoig  ’Uiov  Uiga.  ßißi.  dvo ’Agxzt'vov.  Mül- 
ler Rec.  p.  1163.  fg.  meint,  Lesches  sei  in  den  Ereignissen  die 
dem  Fall  der  Stadt  vorangingen  umständlicher  gewesen,  Arktinos 
kürzer;  gleichwohl  versteht  man  nicht  warum  Proklos  ein  Stück  des 
Lesches  herausnahm  und  zwischen  Aethiopis  und  lliupersis  ein- 
fügte. Das  Bedenken  wird  noch  mehr  erschwert,  wenn  man  un- 
wahrscheinlich findet  dafs  die  Persis  in  keinem  Zusammenhang 
mit  der  Aethiopis  gestanden,  sondern  Arktinos  zwischen  beiden  The- 
men eine  Lüokc  gelafsen  habe.  Darüber  läfst  sich  mancherlei 
vermuthen,  aber  nichts  gewifses  ermitteln:  s.  Welcher  II.  p.  196. ff. 
Wenn  endlich  Phanias  (Clem.  5<rojn.  I.  p.  398.)  den  Arktinos  mit 
Lesches  einen  W'ettstreit  halten  liefs,  so  dachte  jener  Alexandriner 
nur  an  diese  von  beiden  behandelte  Persis.  Differenzen  my- 
thologischer Art  fanden  bei  diesen  reichlich  statt.  Welcher  I. 
p.  216.  fg.  Arktinos  wird  selten  genannt,  das  erheblichste  aus 
. seiner  lUgaig  sind  nach  Abzug  der  guten  8 Hexameter  im  er- 
wähnten Schot.  Born,  zwei  Verse  Schot.  Vat.  E.  Tro.  31.  (zov 
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TUqaida  nETtoLTinoxa  oder  avvtEtu%6toL  Schol.  E.  Ven.  Ändrom.  10.) 
und  das  sprüchwörtliche  Nt\7Uos  og  natSQU  xtsivag  naldag  xa- 
xcdEinEL.  Wo  die  beiden  von  Diomedes  p.  477.  (Welck.  II.  629.) 
aufbewahrten  Hexameter  standen  ist  nicht  mehr  zu  sagen.  Dafs 
der  Persis  im  Auszuge  des  Proklos  ein  genügender  Schlufs  fehle 
bemerkt  Nitzsch  Sagenpoesie  p.  51.  fg.  Was  wir  endlich  aus  der 
Kl.  Ilias  lesen,  das  verräth  nirgend  plastischen  Sinn  oder  feine 
Sittenzeichnung,  sondern  leidet  an  Trockenheit  der  Erzählung, 
• wie  fr.  4. 

Ur}Xsidi^v  d*  'Axi^rjcc  cpSQS  ExvQOvds  -O’vaHa, 

kvO"*  oy  ig  aQyaXeqv  Xifiiv  txsxo  vvxxog  ixEivrjg. 

Den  Vollesten  Begrift'  dieser  iinlebendigen  Manier  gibt  das  längste 
Fragment  des  Lesches  bei  Tzetz.  in  Lycophr.  1263.  Man  läfst 
zwar  von  diesem  Fragment,  das  aus  11  Versen  besteht,  dem  Le- 
sches nur  die  5 vorderen  Verse,  weil  die  6 folgenden  im  Schol. 
E.  Andr.  14.  unter  des  Simmias  Namen  citirt  werden  und  schein- 
bar ein  Theil  des  früheren  Inhalts  >ich  wiederholt,  aber  Simmias 
schrieb  niemals  in  so  simpler  Art,  sondern  es  ist  wahrscheinlicher 
dafs  durch  eine  Lücke  die  Worte  desselben  verloren  gegangen 
sind.  Aus  der  ungemüthlichen  Eile  des  skizzenhaften  Vortrags 
dürfte  man  auf  einen  mäfsigen  Umfang  der  vier  Bücher  schlie- 
fsen.  Dem  Leser  war  er  bequem,  Polygnot  hat  ihn  gut  zu  be- 
nutzen gewufst,  die  Tragiker  zogen  aus  ihm  mehr  als  acht  Dra- 
men, Aristot.  Poet.  23.  f.  Feste  Manier  verräth  auch  die  wie- 
derkehrende Formel,  zur  Ankündigung  des  zukünftigen,  ^r'ißr] 
S*  alg  GXQccxov  ijXd^s,  nach  der  wahrscheinlichen  Deutung  einer 
Anführung  von  A e s c h i n e s c.  Tim.  p.  18.  Diese  Stelle  nemlich  und 
deutlich  der  Epitaphius  bei  Demosth.  p.  1398.  nennen  Homer, 
vermuthlich  mit  einer  konventionellen  Benennung,  für  Notizen 
die  niemand  in  den  beiden  grofsen  Epen  liest,  sie  konnten  aber  wol 
in  der  Kl.  Ilias  stehen : Erörterungen  von  Nitzsch  Sagenpoesie 
p.  342.  ff.  vgl.  Welcher  11.  540.  Doch  wenn  Nitzsch  p.  367.  (vgl. 
p.  95.  ff.  Beiträge  p.  241.  ft’,  wo  Stoft’  und  Charakter  beider  Epi- 
ker ausführlich  zergliedert  werden)  den  Lesches  als  Maler  der 
Leidenschaft  und  einer  von  weniger  edlen,  fast  bürgerlichen  Mod- 
uls ven  bewegten  lieroenwelt  ansieht,  worin  er  nur  den  Odysseus  als 
Meister  jeder  List  verherrlichte,  während  Arktinos  im  Fall  Tro- 
jas ein  göttliches  Strafgericht  vor  Augen  stellte:  so  geht  er  wei- 
ter als  die  vorhandenen  Trümmer  und  Notizen  gestatten.  Sieht 
man  indefsen  auf  den  Charakter  des  mit  Abenteuern  durchwirk- 
ten Stofts,  so  leuchtet  ein  dafs  die  sittliche  Kraft  des  Epos  und 
des  Heldentliums  hier  geschwunden  war.  Vgl.  Welcher  II.  p.  276.  ff. 
Aber  das  abenteuerliche  Wesen  dieser  letzten  Kriegszeit,  die  haupt- 
sächlich unter  den  Einflüssen  des  Odysseus  stand,  und  die  dafür 
gehäufte  Fülle  von  Figuren  und  Mythen  pafste  zur  Natur  des 
Lesches. 
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9.  N06T01  fünf  Bücher  des  Agias  von  Troexen,  von 
mehreren  einem  Anonymus  beigelegt  •,  immer  bleibt  aber 
zweifelhaft  ob  das  Alterthum  bei  Nennung  der  Nosten 
dasselbe  Gedicht  meine.  Dieses  Epos  sang  Abenteuer  der 
Achaeischen  Helden  auf  ihrer  Heimkehr  von  Troja,  beson- 
ders die  Schicksale  derAtriden,  und  bildete  den  reichsten 
Hintergrund  der  Odyssee,  zur  Vorbereitung  oder  Ausfül- 
lung des  in  den  Irrfahrten  des  Heros  entwickelten  StoffA 
Man  merkt  an  der  Wahl  dieses  weniger  günstigen  Themas 
ein  jüngeres  Zeitalter^  indem  schon  die  Städtesagen  ein  leb- 
haftes Interesse  fanden.  Nicht  unbedeutend  war  die  von 
Pausanias  erwähnte  Schilderung  des  Todtenreichs. 

üeber  Gang  und  Inhalt  der  Nosten  verbreitet  sich  mit  einem 
Ueberflufs  von  Muthmafsiingen  Nitzsch  Beiträge  p.  281 — 296. 

. Wenn  man  auch  kein  einheitliches  Gedicht  mit  ihm  erkennen 
mag,  worin  die  Mehrzahl  der  Abenteuer  blofs  episodische  Neben- 
partien füllen  mufs:  so  klingt  doch  der  Gedanke  statthaft  dafs 
die  Geschicke  des  Agamemnon  und  Menelaos  bis  in  ihre  letzten 
Ausläufer  der  rothe  Faden  des  Ganzen  waren  und  seinen  inne- 
ren Zusammenhang  vermittelten.  Mehr  als  einen  Dichter  dieses 
Objekts  (neben  den  prosaischen  Verfassern  von  Nooxoi,  Antikli- 
des, Clidemus,  Lysimachus,  welche  nur  als  Mythographen  dieses 
weite  Feld  behandelten,  vgl.  Stiehle  im  Philologus  IV.  99.  ff. 
VIII.  49.  ff.)  meint  das  Bruchstück  bei  Suidas  v.  Nootog:  Kal 
oi  TtOLTital  dl  o£  xovq  Noöxovg  vfivijaavxeg  snovxaL  x<p  *OfirjQm  Sg 
oöov  etal  dvvaxoi.  Aber  weder  Eumelus,  defsen  Noaxov  xav 
*Ellrjv(ov  Schol.  Find.  01.  XIII,  31.  nennt,  ist  uns  bekannt  noch 
der- von  Eustathius  in  Od.  ».  p.  1796.  f.  erwähnte,  d xovg 
Noaxovg  noLriOag  * KoXoq)(6viog  TqlifMaxop  (isv  (pr\aL  x^v  X£qh7jv 
vGxsQOv  yrifiuL,  Tr^Xiyovov  öl  xov  fx  KCg%rig  dvxiyij^icu  TlrjvsXdxTjv: 
• ohnehin  liegt  diese  Notiz  über  den  Kreis  der  epitomirten  Nosten 
hinaus.  Soweit  darf  man  die  Pluralform  auf  ein  und  dasselbe 
Gedicht  beziehen,  wofür  auch  das  dürftige  Schol.  Clem.  Alex. 
p.  110,  dient,  ebenso  wenig  aber  bezweifeln  dafs  Welcher  I.  p.  279. 
jenes  Citat  des  Athenaeus  VII.  p.  281.B.  der  ein  Stück  aus  der 
Ninvia  mittheilt,  6 xi]v  xcov  *AxQELÖ<av  noirjoag  x«ffodoa/,  mit  Recht 
auf  einen  bedeutenden  Abschnitt  der  Nosten  und  den  Agias  über- 
trug. Vgl.  Od.  a, 320.  350.  Aylag  hat  ThierschX  Monac.  II.  583. 
statt  der  früheren  Schreibart  Avyiag  CHylag  Pausan.  I,  2.)  her- 
gestellt;  die  meisten  citiren  schlechthin  den  Dichter  der  Nosten: 
vgl.  Mützell  de  Em.  Theog.  p.  181.  Der  Name  erinnert  an  dea 
Verfasser  der  Aigolika,  doch  heifst  dieser  ein  Argiver,  Anm.  zu 
§.  60,  2.  Da  wir  den  Auszug  des  Proklos  zwar  nicht  für  voll- 
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ständig  halten,  doch  trotz  seiner  Dürftigkeit  als  ein  Regulativ 
beachten  müfsen,  so  hat  Agias  nicht  die  gesamten  Nosten  erzählt, 
üeber  die  Nekyia  Welcher  I.  p.  281.  ff.  (anders  II.  297.);  ihre 
* Stelle  bleibt  zwar  problematisch,  einen  äufseren  Anlafs  fand  er 
aber  mit  Wahrscheinlichkeit  im  alten  Todtenorakel  der  Thespro- 
V ten  nahe  dem  Gebiet  der.  Molosser,  wohin  Neoptolemos  kam. 
Anders  K.  0.  Müller  Recens.  p.  1165.  ff.  Er  setzte  voraus  dafs 
Agias,  der  überall  der  Odyssee  nachging  und  ihren  Andeutungen 
214  (besonders  y,  133—200.)  lauschte,  seine  Nosten  zum  Vorläufer 
für  jenes  Epos  bestimmte;  dafs  er  ferner  um  die  Befragung  des 
Tiresias  durch  Odysseus  vorzubereiten,  Scenen  der  Untei*welt  mit 
dem  Kolophonischen  Orakel  und  dem  Grabmal  des  Tiresias  (rich- 
tiger des  Kalchas)  in  Beziehung  setzte;  dafür  dienten  Sagen  der 
Argiver  und  Rhodier  auf  dem  Asiatischen  Küstenstrich.  Die  Zeit 
“ des  Epikers  falle  daher  nicht  vor  01.  20.  Allein  die  Kolonien 
in  Asien  besafsen  keine  Nekyia.  Gegenwärtig  erfahren  wir  das 
» meiste  was  in  Nosten  stand  nur  aus  der  Odyssee:  Welcher  II. 
p.  286.  fg. 

10.  TfjXeyovia  zwei  Bücher  des  Kyrenaeers  Eugam- 
mon  um  01.  53.  war  unmittelbare  Fortsetzung  der  Odyssee 
und  erzählte  die  letzten,  dort  kurz  angedeuteten  Schicksale 
des  Odysseus  und  seines  Geschlechts;  ein  grofser  T^eil 
des  Stoffs  hat  auf  Thesprotischem  Boden  gespielt.  Das 
Werk  hatte  nur  schwaches  Interesse,  selbst  die  religiösen 
Thatsachen  und  Kulte  mochten  wenig  anziehen,  wenn  auch 
mystisches  eingemischt  sein  sollte.  Eine  &8öjiqcotu;  glich 
der  Telegonie  oder  war  ihr  in  den  Hauptstücken  identisch. 
Die  Wahl  und  Ausführung  eines  so  trocknen  und  im  Win- 
kel liegenden  Mythos  ist  bezeichnend  für  den  Ausgang 
des  Epos,  welches  in  Geist  und  Erfindung  verarmt  war. 
Fragmente  fehlen. 

Den  Nameu  Evyafificov  (Kyre’naeische  Form  für  Evdfi^av,  in 
Dionys.  Perieg.  \h  671.)  leitet  Welcher  I.  p.  311.  ohne  Schein  von 
svyaiiog  ab;  ohnehin  gibt  Proklos  den  Genitiv  Evyäg^uavog , also 
dem  analog.  Von  Evydficov  6 Ävgrjvaiog  berichtet  Cle- 

mens Strom.  VI.  p.  751.  dafs  er  aus  Musaeus  rö  nsgl  0sa7tgco- 
twv  ßißlLov  ausschrieb,  vielleicht  die  von  Pausanias  VIII,  12,  3. 
erwähnte  QsangojtLg.  Nur  eine  genealogische  Notiz  berichtet  aus 
Eugammou  Eustathius  p.  1796.  oder  Eudocia  p.  77.  Von  der 
Telegonia,  welche  Eusebius  dem  Kinaethon  beilegt,  s.  Welch.  I. 
p.  248.  Der  Auszug  bei  Proklos  lautet  fragmentarisch,  und  keine 
Muthmafsung  (Welcher  II.  309.)  genügt  um  die  Tendenz  eines  so 
seltsamen  Epos  zu  begreifen. 
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96.  Hesiodus  und  die  Hesiodische  Litteratur.  m 
a.  Lehen  und  Stellung  des  Hesiodus. 

1.  lieber  das  Leben  des  Dichters  Hesiodus  sind  aus 
dem  Alterthum  wenige  Nachrichten  und  im  geringsten  Zu- 
sammenhang überliefert.  Seine  Person  ist  zwar  weniger 
symbolisch  und  in  Mythen  gehüllt  als  Homer,  im  Gegen- 
theil  sogar  mit  individuellen  Zügen  ausgestattet,  sie  zieht 
sich  aber  ins  Dunkel  zurück,  und  soll  man  bestimmen  un- 
ter welchen’ Verhältnissen  jener  gewirkt  und  welche  Stel- 
lung er  in  seinem  Jahrhundert  eingenommen  habe,  so  be- 
gegnet man  einer  sehr  problematischen  Chronologie.  Seine 
Zeit  wird  durchaus  verschieden  und  wie  man  sieht  nach 
zufälligen  Vermuthungen  aus  Einzelheiten  der  ihm  beige- 
legten Epen  angegeben.  Wenn  aber  um  einen  sicheren 
Anhalt  zu  gewinnen,  seine  Dichtungen  und  Ueberreste  die 
mangelhafte  Notiz  vom  Individuum  ergänzen  sollen , so 
steigert  sich  sogar  die  üngewifsheit ; denn  die  Thatsachen 
welche  die  nach  ihm  benannten  Gesänge  zerstreut  aus- 
sprechen, füllen  den  Raum  mehrerer  Jahrhunderte.  Nun 
haben  alte  Gelehrte  jedes  Ranges  auch  dadurch  diese  dunk- 
len Traditionen  verwirrt,  dafs  sie  Hesiodus  mit  Homer  als 
Zeitgenossen,  sogar  als  Nebenbuhler  im  Ruhm  des  Epos 
paarten.  Daraus  stammen  manche  mit  Detail  verzierte 
Nachrichten;  ein  Theil  bezeichnet  den  Hesiodus  als  den 
älteren,  ein  anderer  verflicht  ihn  in  einen  Wettstreit  mit 
Homer  auf  Chalkis,  wo  der  Ionische  Dichter  unterlag. 
Kritische  Forscher  setzten  ihn  aber  mindestens  ein  Jahr- 
hundert tiefer,  und  zwar  um  den  Anfang  der  Olympiaden. 
Lassen  wir  alle  Phantasmen  bei  Seite,  so  fordert  die  Cha- 
rakteristik der  Zeiten  ebenso  sehr  als  die  Verschiedenheit 
des  poetischen  Gehalts  dafs  wir  ohne  Beziehung  auf  Homer 
den  Hesiodischen  Kreis  so  eng  als  möglich  umschreiben.  Die 
Summe  der  Dichterstellen  besteht  aus  folgenden  biographi- 
schen Angaben.  Hesiodus  (sein  Vater  Dius  zog  aus  dem 
Aeolischen  Kuma  nach  ßoeotien)  war  in  Askra  geboren ; dort 
empfing  er  am  Helikon  unter  den  Hirten  die  Weihe  zum 
Dichter;  ein  Streit  mit  seinem  Bruder  Perses,  der  durch 
den  Ausspruch  ungerechter  Richter  den  gröfseren.  Theil  ii« 
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der  väterlichen  Erbschaft  gewann,  darauf  aber  durch  Man- 
gel an  Fleifs  und  wirthschaftlichem  Sinn  in  drückende 
Noth  gerieth,  gab  ihm  den  nächsten  Anlafs  seine  dichte- 
rischen Gaben  in  einem  bleibenden  Denkmal  darzuthun. 
Aus  seinem  eigenen  Zeugnifs  erhellt  dafs  der  Dichter  an  der 
Leichenfeier  um  Amphidamas  auf  Chalkis  theilnahm  und 
den  Siegespreis  davon  trug.  Auch  sonst  trat  er  als  epi- 
scher Sänger  öffentlich  auf,  aber  er  wanderte  nicht  über 
See  in  ferne  Gegenden,  und  wenn  die  Sage  (Anm.  zu 
§.  57,  2.)  begründet  ist,  so  war  sein  Vortrag  schlicht  und 
nicht  mehr  an  das  Spiel  der  Kithara  gebunden.  In  ih- 
rem innersten  Wesen  lag  aber  der  Grund  wenn  die  Poesie  des 
Hesiodus  von  der  Art  der  Ionischen  Epiker  sich  entfernte. 
Sie  war  keine  freie  Mittheilung  an  ein  hörlustiges  Volk, 
sondern  unabhängig  von  der  Festversammlung  und  den 
äufseren  Formen  des  Festes ; und  da  sie  nicht  auf  dem  Boden 
der  Volks-  und  Heldensage  stand,  so  niufste  sie  mit  einem 
neuen  sittlichen  und  religiösen  Ideenkreis  an  den  kleinen 
und  stillen  Kreis  der  Denker  oder  gleichgestimmten  Leser 
sich  wenden.  In  hohem  Alter  traf  ihn,  als  er  bei  den 
Lokrern  in  Oenoe  verweilte,  wegen  bösen  Verdachts  ein 
gewaltsamer  Tod;  aber  seine  Mörder^ büfsten,  die  Orcho- 
menier  errichteten  ihm  ein  öffentliches  Denkmal,  zuletzt 
widmete  Pindar  seinem  Andenken  eine  Inschrift.  Unter 
seinen  Nachkommen  wird  der  Dichter  Stesichorus  genannt. 

1.  K.  Thönnissen  Hesiods  Leben  und  Dichten,  Trier  1844. 
Die  biographischen  Angaben  über  Hesiodus  sind  theils  in  den 
Einleitungen  der  Herausgeber  zusammen^efafst,  von  Robinson  bis 
aufGüttling,  theils  in  alten  Artikeln  verstreut.  Welcher  Theog. 
p.  10  ff.  erkennt  darin  keinen  thatsäcblichen  Bestand.  Aus  ge- 
meinsamer Quelle  schöpften  der  sogenannte  Proklos  (nicht  der  . 
Neuplatoniker,  wie  Ranke  de  Hesiodi  Opp.  p.  4.  5.  zeigt)  und 
Suidas.  Alte  Sagen  enthält 'Oa/J^ov  ‘naVHatodov  aytav,  ein  freies 
Uebungstück  der  Sophistik  (oben  p.  65.)  unter  Hadrian  in  agonis- 
tischer  Form,  die  vielleicht  auf  die  Leichenfeier  für  Amphida- 
mas zurückgeht  und  kunstlos  an  F^rzählungen  von  Hesiodus  Tode 
sich  lehnt.  S.  Heinrich  Epimenides  p.  139.  ff.  und  Marck- 
scheffel  Hesiodi  Fragm.  p.  33.  sqq.  Beide  Begebenheiten,  die 
Gegenwart  des  Dichters  beim  Fest  zu  Chalkis  und  sein  Sieg  durch 
die  Verse "E.  648.  sqq.  im  allgemeinen  bezeugt,  drittens  der  unglück- 
liche Tod,  diese  Thatsachen  waren  wie  es  scheint  vor  anderen 
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nus  seinem  Leben  bekannt  und  beglaubigt.  Der  voi^ebUdie  Sieg 
, über  Homer  war  ein  Ereignifs,  defsen  der  Sophist  im  Agon  und 
Philostr.  Heroic.  p.  727.  halb  ironisch,  mit  offenem  Spott  tiber^*i7 
den  groben  praktischen  Geschmack  der  Kimstrichter  Dio  Chr. 

T.  I.  p.  76.  (23.)  gedenken.  Auf  seine  Herkunft  und  bürger- 
.f  liehen  Verhältnisse  dagegen  hat  man  wenig  geachtet;  sogar  er*’  • 
I wähnen  ihn  als  Kumaeer  Stephanus  und  Suidas , gegen  Hesiods 
offenbaren  Wink,  und  w'enn  Veil  eins  I,  7.  sagt,  patriamque  et 
parentes  testatus  est;  sed  patriam^  qiiia  muUatus  ab  ea  eraty  con-  • 
tumeliosissime , so  geht  der  Zug  multatus  nicht  wie  Ruhnkeniiiä . . 
meint  auf  eine  verlorene  Stelle,  sondern  auf  den  unglücklichen  Pro-  : 
zefs;  was  sonst  darauf  sich  beziehen  liefse,  hat  Holstenius  wi. 

‘ Steph.  V,  Kvfirj  richtig  beurtheilt.  Die  Notiz  von  Dins  seinem  Va- 
ter mag  auf  mehr  als  der  Spur  in 299.  beruhen.  Dafs  der-  ‘ 
selbe  kein  Bürgerrecht  in  Askra  gewann,  später  Besitzer  von  Heer^  - 
den  wurde,  da  der  Sohn  (der  Dichter  der  Theogonie)  am  Helikon  ^ 

' weidete,  vermuthet  Göttling;  als  schlichter  Landmann  scheint'es  *: 
bestand  er  nach  seiner  üebersiedelung  aus  Kuma  mit  mäfsigem  Gut. 
Unter  die  müfsigen  Erfindungen  gehört  das  Stemma,  welches 
Hesiod  mit  Homer  verknüpft,  Lob  eck  Aglaoph.  p.  323.  An  der  ■■ 
Spitze  der  chronologischen  Hypothesen  steht  die  berühmte  von  ^ 
Herodotus  II,  53.  (oben  p.  76.)  Hesiodus  und  Homer  die  Schöpfer  ' 
der  Hellenischen  Theogonie  hätten  präzis  400  Jahre  (x«r^axo- 
aCoLüL  i'tsai  xai  ov  nlsom)  vor  ihm  gelebt ; zum  deutlichen  Be» 

, weise  wie  jene  Stammhalter  der  Poesie  vor  den  Äugen  der  Grie»  ' 
eben  in  abstrakter  F afsung  verschwammen,  ohne  dafs  eine  historische 
Forschung  auf  die  Sl>ur  der  Individuen  kam;  denn  nur  Moderne 
könnten  (wie  Thiersch  über  d.  Ged.  des  Hesiod.  p.  5.)  annehmen 
dafs  der  Historiker  beide  Dichter  als  Träger  des  ganzen  epischen 
Zeitalters  ansah  und  die  Blüte  des  epischen  Gesaugs  unter  bei- 
der Namen  näher  ans  10.  Jahrhundert  rücken  wollte.  Man  wird 
einfach  nur  mit  Welcher  Theogonie  p.  18.  sagen  dürfen  dafs  dem 
Alterthum,  als  es  die  Stufen  seiner  poetischen  Litteratur  auszu- 
mefsen  anfing,  Homer  und  Hesiod  der  Gegenwart  gegenüber  so 
sehr  alterthümlich  erschienen,  dafs  man  den  Unterschied  zwischen 
beiden  gering  nahm  und  sie  gleich  alt  sein  liefs.  Naiv  waren 
die  Gründe  des  Attius  ap.  Gell.  III,  11.  der  Hesiodus  für  den 
älteren  hielt;  das  Gegentheil  billigte  die  Mehrzahl,  Cicero  Cat. 

15.  at  HomeruSj  qui  multis  ut  mihi  videtur  ante  saeculis  fuit, 
Porphyrius  (Suid.  v.^Haiodog:  ÜOQcpvQtog  xai  älXot  nXetaroi 
vsdzsQOV  By.ctxov  eviccvzoCg  OQi^ovffiv'  (og  Xp^  povovg  iviavzovg 
GvfiTigozigstv  zijg  Tigcozrjg  "OXvg.mddog)  ^ und  entschieden  die  ge- 
lehrten Grammatiker  in  Scholien  Homers.  Vgl.  Clinton  I. 
p.  359—61.  Freilich  stützen  sich  die  meisten  Bemerkungen  der 
Art  (wie  Schol.  II.  6S3.  vscdzsgog  ovv  'Hfftodog,  yvg.vovg  elgctyoav 
dycovLGzdg}  auf  die  gesamten  Differenzen  die  sie  im  Corpus  Hesio- 
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dlscher  Litteratur  beobachten,  wiewohl  sie  sich  Ober  einige  Jahrbua* 
derte  nach  Homer  erstrecken.  Solche  hat  in  charakteristischer  Aus- 
‘jis  wähl  am  vollständigsten  Fr.  Thiersch  üeber  d.Ged.d.  Hes.p.  9 — 20. 
nachgewiesen:  ncmlich  Abweichungen  von  Homerischer  Quanti- 
tät (doch  in  geringer  Zahl,  bedeutend  sind  nur  der  Pyrrhichiug 
«oXdf  und  die  verkürzten  Accusative  der  1.  DekU,  Wortbe- 
deutung und  Wortgebrauch  (wie  aovtjfds,  vd/iof,  Ilavillrives), 
religiöse  Vorstellungen  und  geographische  Kenntnisse 
besonders  die  Westländcr  betreffend ; endlich  Erscheinungen  eines 
geregelten  bürgerlichenLebens,  Neuerungen  in  Sitten  und 
Fertigkeiten,  üeber  den  Tod  des  Hesiodus  auch  Paus  an.  IX, 
81,  6.  und  andere  bei  Marckscheffel  Commentt.  p.  22.  sqq.  Als 
Gewährsmänner  werden  besonders  Alkidamas  und  Eratosthenes 
erwähnt  Aristoteles  berichtete  von  der  Versetzung  seiner  Ge- 
beine nach  Orchomenos,  zugleich  mit  der  Grabschrift  (angeblich 
von  Pindar): 

XaiQS  dis  rjßtjooig  *«l  dis  täqiov  ävrißolrjaag, 

'Ho^od',  äv9goS7Coig  nixfov  ^xatp  ao<f)i'r]g. 

So  Pansan.  IX,  38,  3.  mit  Proklos,  Prov.  Bodl.  884.  Suid.  r, 
T6  'Haiddsiov  yrjQug.  GOttling  muthmafst  dafs  Hesiodus  ursprüng- 
lich ein  Boeotischer  und  zugleich  Lokrischer  Heros  gewesen, 
dies  wegen  der  Darstellung  bei  Plutarch.  Sept.  Sap.  Conv.  19. 
Endlich  vernahm  Pausanias  IX,  31,  4.  x«l  ms  /lavrixj)» 'Hfffb- 
dos  9i8a%9s(i^  naga  ’Ariagvävcop.  Traditionen  der  natürlichen 
Weissagung,  worin  Akarnanien  stark  war  und  der  Boeotische  Ba- 
kis  (Th.  I.  p.  240.)  glänzte,  sind  wol  noch  auf  anderen  Wegen 
umgelaufen  als  durch  das  Epos  und  den  Zusammenhang  (woran 
Thiersch  p.  39.  dachte),  den  es  zwischen  Boeotien  und  dem  Län- 
derstrich bis  Dodona  hin  erhielt 

2.  Welche  Stellung  nun  Hesiodus  unter  seinen 
Zeitgenossen  und  Stammverwandten  einnahm  und  welchen 
Zwecken  seine  Poesie  diente,  diese  Fragen  sind  nicht  leicht 
zu  beantworten.  Nach  dem  Verlust  aller  Quellen  für 
die  frühesten  Zustände  des  Aeolischen  Stammes,  dem  der 
Dichter  angehört,  kehrt  auch  hier  das  Bedenken  wieder; 
stand  jener  vereinzelt  und  war  seine  Darstellung  der 
Ausdruck  einer  einsamen  grüblerischen  Individualität, 
oder  hatte  diese  Denkart  einen  unmittelbaren  Zusammen- 
hang mit  der  damaligen  Bildung  der  Peloponnesier  und 
Aeolier  und  ist  Hesiodus  ihr  Sprecher?  Allerdings  theilt 
er  in  seinen  Ansichten  über  Welt  und  Götterthum  da« 
mystische  (§.  56.)  Prinzip  der  Dorischen  Priesterweisheit, 
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welches  aus  vielfachen  Einflüfsen,  nicht  aus  der  Schöpfung 
eines  begabten  Mannes  hervorging;  soweit  darf  man  219 
glauben  dafs  er  an  einer  grofsen  geistigen  Bewegung,  die 
vorzüglich  durch  ihn  eine  Form  erhielt,  innerhalb  des 
engeren  Kreises  von  mitwissenden  theilnahm.  Weniger 
stimmt  mit  einem  solchen  Geheimnifs  die  Thatsache  dafs 
der  Dichter  zünftige  Lehren,  die  das  Eigenthum  eines  ge- 
schlofsenen  Vereins  waren  und  schwerlich  der  grofsen 
Lesewelt  anvertraut  wurden,  in  die  Oeffentlichkoit  trug: 
alsdann  mufste  seine  Wirksamkeit  unabhängig  und  frei  von 
geheimer  Wissenschaft  sein.  Wenn  nun  diese  Dichtung  in 
einem  Winkel  Boeotiens  entstand,  so  läfst  sich  kaum  begrei- 
fen dafs  sie  zu  gleicher  Zeit  vom  verborgenen  System  der 
Dorier  bestimmt  wurde;  die  Frage  bleibt  in  solche  Schwebe 
gestellt  ein  ungelöstes  Räthsel.  So  scharfe  Gegensätze 
werden  zuletzt  nur  mit  der  Annahme  vermittelt  dafs  He- 
siodus,  welcher  in  alter  Ueberlieferung  der  erste  Rha- 
psode heifst,  weniger  den  Beruf  des  priesterlichen  Weisen 
trieb  als  ein  örtlicher  Sänger  war.  Darauf  leitet  auch  die 
lange  Reihe  der  sogenannten  Hesiodischen  Gedichte,  die 
nach  Zeit,  Absicht  und  Ton  so  verschiedenartig  erscheinen 
und  aus  der  ritterlichen  Dichtung  in  die  Welt  der  Praxis 
und  zugleich  der  geistlichen  Wissenschaft  herabstiegen. 
Diese  Gruppe  bildet  eine  Familie  für  sich,  auf  die  kein  Ionier 
Anspruch  macht','  sie  bezeugt  vielmehr  den  Ioniern  gegen- 
über das  eigenthümliche  Wesen  des  Hellenischen  Festlandes. 
Von  der  Menge  wurden  die  meisten  mit  geringerer  Gunst 
als  Homers  Epen  aufgenommen,  auch  sind  sie  niemals  in 
allgemeinen  Umlauf  gekommen,  sondern  in  der  Mehrzahl 
zertrümmert  und  meistentheils  aus  praktischen  Interessen 
in  einer  Auswahl  fortgepflanzt  worden.  Einen  und  den 
anderen  Verfasser  dieser  Schriften  kannte  das  Alterthum, 
aber  die  Namen  der  meisten  wurden  weit  seltner  gemerkt 
und  unterschieden  als  bei  den  unähnlichsten  Gedichten 
unter  dem  Kollektivtitel  Homer  geschah.  Daher  lastet  auf 
der  Gesamtheit  so  vieler  und  für  die  Kulturgeschichte 
der  Nation  wichtiger  Aktenstücke,  deren  kleinsten  Theil 
man  der  gelehrten  Pflege  werth  hielt,  ein  empfindlicher 
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Grad  der  Dunkelheit,  und  der  Hesiodische  Nachlafs  hleiht 
ein  mifsliches  Problem  in  der  alterthümlichen  Poesie.  Ntin 
hat  dieser  Mangel  an  Gunst  und  tieferem  Interesse  seinen 
Grund  ebenso  sehr  in  der  Natur  der  Objekte  Hesiods 
als  im  Gehalt  seiner  Gedichte,  kurz  gesagt,  in  der  Son- 
‘«0  derstellung  des  Dichters.  Sieht  man  auf  den  Stoff,  so 
verräth  der  Darsteller  überall  dafs  er  auf  einem  ganz  an- 
deren Boden  der  Mittheilung  und  Sage  stand  als  die  frü- 
heren oder  jüngeren  Ionier,  schon  weil  der  seit  Homer  emsig 
durchgearbeitete  Trojanische  Fabelkreis  dort  keinen  Platz 
fand.  Ihn  und  seine  Genossen  kümmerten  die  landschaftli- 
chen Mythen  des  inneren  Hellas,  die  Genealogien  der  dor- 
tigen Heroen-  und  Fürstengeschleehter , welche  den  Ein- 
druck einer  vornehmen  Gesellschaft,  einer  geschlossenen 
Familie  machen  und  in  der  Heraklesfabel  ihren  Glanz- 
punkt oder  auch  ihr  Ziel  erreichteu;  er  war  ferner  dem 
Ruhm  des  heimischen  Götterthums  und  der  religiösen  Er- 
kenntnifs  zugewandt.  Diesen  dichterischen  Kreis  erfüllten 
die  Tiefen  des  Dorischen  und  alt-Aeolischen  Lebens,  das 
Bewufstsein  der  sittlichen  Thatsachen  worin  beide  Stämme  bei 
sonstiger  Verschiedenheit  ihre  Gemeinschaft  erkannten  und 
gegen  andere  Hellenen  sich  abschlossen;  ihre  Dichter 
wurden  bewegt  von  Ehrfurcht  vor  Adel  und  erlauchter 
Vorzeit  und  von  einer  bürgerlich  begrenzten  Andacht. 
Auf  der  anderen  Seite  hegt  die  Hesiodische  Poesie  einen 
sehr  individuellen  Kern  und  Gehalt,  der  einen  merklichen 
Gegensatz  zur  Ionischen  Art  ausspricht:  man  wird  ihn 
durchweg  fühlen,  wenn  auch  nicht  alle  Züge  dieser  Diffe- 
renz auf  einmal  uns  gegenwärtig  werden.  Den  Platz  der 
naiven  Anschauung  hat  bei  dem  ernsten  Dichter  die  Stufe 
der  Reflexion  | §.  57,  2.)  mit  ethischer  Denkart  eingenom- 
men. Er  kennt  weder  die  Harmonie  zwischen  Göttern 
und  Menschen  noch  vermag  er  mit  dem  alten  Glauben  die 
jugendliche  Natur  in  ihrer  Schönheit  und  Selbstgenügsam- 
keit aufzufafsen ; das  Götterthum  bedeutet  ihm  nicht  mehr 
einen  Verein  sinnlicher  Gestalten  neben  phantastischen 
Mythen  und  Wundern,  sondern  er  sieht  dort  ein  Feld  und 
Objekte  des  Gedankens,  der  in  allgemeinen  Sätzen  und  in 
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der  Betrachtung  physischer  Kräfte  sich  befriedigt.  Mit  der 
Welt  war  ihm  auch  das  Menschengeschlecht  gealtert* und 
vom  schmerzlichen  Bewufstsein  der  Noth  gedrückt,  Arbeit 
und  Bedarf  erheben  ihren  Anspruch,  seine  Nachbarn  be- 
wegen sich  in  herabgekoramenen  Zuständen,  und  die  Män- 
ner des  Volks  müssen  zumal  unter  Aeoliern  in  die  Schran- 
ken des  oligarchischen  Regiments  sich  fügen.  Eine  so 
veränderteWelt  welche  praktisches  Thun  und  Denken  forderte, 
begehrt  Reflexion  über  Götterthum  und  Gemeinwesen,  über 
Rechte  der  Individuen  und  bürgerliches  Interesse.  Hesiodus 
ist  aber  der  erste  Dichter  der  die  Gesetzgebung  des  prakti-  *221 
sehen  Lebens  begann:  die  Grundlagen  desselben  waren 
ihm  Gewerbefleifs , berechneter  Haushalt  und  alle  die  klei- 
nen Künste  des  Boeotischen  Erwerbs,  wo*  der  gemessene 
Landbau  höher  als  die  Seefahrt  stand  mit  ihren  lockenden 
Aussichten  auf  Genufs  und  Reichthum.  Hiernächst  entwickelt 
er  in  herber  Stimmung  die  neuen  Gefühle  des  religiösen  Be- 
wufstseinsf  und  der  Innerlichkeit,  die  von  der  Ehrfurcht  vor 
den  fern  gerückten  Göttern  ausgingen.  Wir  vernehmen  ein 
strenges  und  mit  sich  rechtendes  Gewissen,  und  der  Dich- 
ter strebt  nachdrücklich  und  in  ernstem  Ton  den  gottesfürch- 
tigen  Menschen  durch  dämonischen  Glauben,  ängstliche  Riten 
und  Enthaltsamkeit  mit  der  Gottheit  zu  vermitteln  und 
auszusöhnen.  Dieser  einsamen  Selbstbeschauung  widersprach 
jener  behagliche  Vortrag,  mit  dem  sonst  der  Epiker  eine  grofse 
gemischte  Menge  gewann;  auch  besafsen  die  Stämme  des 
Mutterlandes  schwerlich  die  Hörlust  der  Ionier,  unter  de- 
nen müfsige  Schaaren,  auf  Sagen  der  Vergangenheit  ge- 
spannt , sich  versammelten,  sondern  sie  mögen  in  kleineren 
Kreisen,  deren  ganzes  Gemüth  die  Gegenwart  beschäftigte, 
die  Poesie  geübt  haben.  Uebrigens  steht  die  Hesiodische 
Mystik  noch  den  Mysterien  fern,  und  kennt  weder  die 
Lehre  derselben  von  Unsterblichkeit  hoch  die  daran  ge- 
knüpften Büfsungen  oder  Ansichten  über  die  Geschichte 
der  Seele.  Hiernach  begreift'  man  eher  dafs  uns  der 
Dichter  räthselhaft  und’ seine  Stellung  doppelseitig  erschei- 
nen mufs,  weil  er  das  Organ  eines' Stammes- und  Zeital- 
ters war,  welches  schon  in  die  Strömung  der  Reflexion 
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eintrat,  wo  das  Individuum  in  die  stillen  Gedanken  der 
Häuslichkeit  oder  Schule  sich  zurückzog.  Diese  neue  Bahn 
des  Denkens  hat  nothwendig  auch  eine  passende  Form 
sich  angeeignet  Sinnliche  Färbung,  plastische  Breite, 
bequeme  Gliederung  stimmten  keineswegs  mit  solchen  Ob- 
jekten und  mit  der  charaktervollen  Energie,  dem  prakti- 
schen Lehrton  und  dem  in  sich  gekehrten  Glauben;  hie- 
her  gehörte  nur  das  bündige  kernhafte  beschauliche  Wort, 
das  allein  mit  dem  Ernst  und  der  natürlichen  Brachylogie 
der  Peloponnesier  (§.  10.  27.)  sich  wohl  vertrug.  Sobald 
der  Stoft'  seinen  Vorti-ag  wechselt  und  dieser  ein  entsprechen- 
^ des  Gewand  annahra,  ging  der  Stil  des  im  unmittelba- 
ren Mythos  und  in  fröhlichem  Naturleben  erwachsenen 
vn  Epos  in  eine  neue  Spielart  (p.  42.)  über , welche  durch 
volksthümlichen  Wortgebrauch,  knappen  abgerissenen  Aus- 
druck und  tiefsinnigen  Spruchwitz  sich  auszeichnet.  Die 
Rede  des  Hesiodus  besitzt  Kraft  und  Schärfe,  wie  das  Ge- 
wicht der  Ueberzeugung  sie  fordert;  aber  Fülle  des  Worts 
und  der  Phraseologie  war  ihm  ebenso  fremd  als  ein  feiner 
Sinn  für  Schönheit,  der  bei  den  Ioniern  durch  Naturei  ge- 
sichert, durch  ein  reiches  Leben  genährt,  durch  Uebung 
in  Sängerschulen  ausgebildet  wurde.  Noch  weniger  darf 
man  ein  strenges  Mafs  in  Erzählung  und  Bildern  erwar- 
ten ; und  wenn  diese  Poesie  sich  auf  Gesetze  der  Symme- 
trie versteht,  nach  denen  sie  kleine  Gruppen  anlegt  und  an 
Zahlenverhältnisse  bindet,  so  fehlt  doch  die  höhere  Kunst 
in  grofsartiger  Anlage,  welche  die  Massen  geschickt  ver- 
theilt und  Hauptstücke  mit  Beiwerken  verwebt.  Hier  wo 
der  innerliche  Gedankengang  allen  Stoff  beherrscht  und 
ein  subjektives  Interesse  vorwiegt,  wird  das  formale  Gesetz 
in  epischem  Stil  und  poetischer  Rhetorik,  in  Satz-  und 
Versbau  bis  in  die  Besonderheiten  der  Flexion  anders  als 
bei  Homer  gehandhabt.  Zur  Farbe  dieses  dorisirenden  Epos 
gehört  endlich  ein  Mangel,  welcher  den  reinen  Genufs  und 
jede  tiefere  Wirkung  mindert:  der  Mangel  an  poetischer 
Bestimmtheit  und  an  festen  markigeu  Gestalten.  Hesiodus 
erfal’st  kein  Individuum  und  weifs  weder  die  Figuren  sm- 
nei-  Welt  in  scharfen  Zügen  zu  tixireu,  noch  Mitgefühl 
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und  Phantasie  auzuregen:  in  seinen  schwebenden  Umris- 
sen wird  niemand  heimisch,  noch  weniger  konnte  man  auf 
die  Dauer  sich  angezogen  fühlen.  Kurz,  hier  erbleicht  die 
sinnliche  Klarheit  des  Epos  und  sein  künstlerischer  Zau- 
ber, um  dem  harten  Ausdruck  der  Praxis  vollen  Raum 
zu  geben;'  zugleich  verlor  die  Sprache  jenen  Glanz  und 
plastischen  Naturlaut,  durch  den  Homer  ergriff  und  seiner 
Nation  für  immer  vernehmlich  blieb.  Auf  den  Genufs 
und  die  Vollendung  eines  Kunstwerks  machten  diese  Dichter 
kaum  einen  Anspruch.  Wenn  nun  Hesiodus-  und  seine 
Genossen  eine  zünftige  Technik  besafsen,  so  mag  doch  auch 
die  Denkart  und  der  Idiotismus  ihrer  Landschaft  dort  sich 
behauptet  haben.  Ihr  Standpunkt  war  nüchtern,  aber  die 
Kraft-  und  Kernsprache  des  einfachen  Mannes  stimmte 
zum  sittlichen  Eindruck  diesep  Dichtung ; selten  erhob  sich 
der  Vortrag  zu  blühender  und  lebhafter  Rede;  was  man  mehr 
vermifst,  ist  reiner  Geschmack  und  der  Adel  der  Ionischen 
Plastik.  Die  Summe  so  vieler  und  scharfer  Differenzen  ^ 
kann  uns  noch  jetzt  deutlich  machen  warum  zwischen  bei- 
den Parteien  des  Epos  die  geringste  Gemeinschaft  statt- 
fand; denn  Anklänge  Hesiodischer  Wortbildung  und  Gno- 
mologie  finden  sich  bei  Homer  nur  in  den  späteren  Bü- 
chern der  Odyssee,  dann  in  den  Hymnen.  Zugleich  erhellt 
auch  hier,  wenngleich  der  Ursprung  und  die  Quellen  ihrer  Bil- 
dung nicht  befser  bekannt  sind  als  die  geographische  Ver- 
breitung und  der  Zusammenhang  ihrer  Arbeiten,  dafs  die 
Hesiodische  Poesie  keine  Schöpfung  religiöser  Korporatio- 
nen in  priesterlichem  Geiste  war.  Was  den  Namen  He- 
siods  trägt  enthält  in  seinen  befseren  Theilen  ein  Ver- 
mächtnifs  aus  dem  Dorischen  und  Aeolischen  Leben,  oder 
bewahrt  die  Beiträge  welche  Mitglieder  desselben  einem 
inneren  Drange  folgend  hinterliefsen,  um  darin  das  Alter- 
thum oder  den  Bestand  seiner  sittlichen,  und  religiösen 
Ordnung  darzustellen.  Sonst  leitet  keine  historische  Spur 
auf  das  Dasein  einer  oft  vermutheten  Hesiodischen 
Schule  von  Rhapsoden,  welche  wol  den  alten  Dichter  als 
Hiaupt  anerkannten.  Man  hat  jene  Hypothese  zu  rasch 
aus  Homers  Geschichte  herübergenommen  und  für  Aus- 
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Übung  der  höheren  Kritik  benutzt,  um  Interpolationen  und 
zerrüttete  Stücke  der  beiden  gröfseren  Gedichte  zu  erklä- 
ren. Eher  darf  man  glauben  dafs  begabte  Dichter  aus 
landschaftlichen  Interessen  an  Hesiods  Gesängen  fortge- 
arbeitet haben  und  solche  seinen  Stil  (soweit  hier  von  einem 
objektiven  Stil  die  Rede  sein  kann)  auf  das  Feld  der  ge- 
nealogischen Poesie  übertrugen.  Denn  vereinzelt  moch- 
ten dort  weder  Denker  noch  dichterische  Geister  fehlen, 
welche  den  Schatz  religiöser  und  praktischer  Aussprüche 
theils  aus  priesterlicher  Schrift  zogen,  theils  dem  Mun- 
de des  Volks  entnahmen  und  vervollständigt  in  Umlauf 
setzten.  Hätten  dagegen  die  Kräfte  vieler  für  einen  gre- 
isen Plan  sich  verbunden  und  eine  gemeinsame  Schulzucht 
anerkannt,  wie  Ilias  und  Odyssee  trotz  grofser  Unterschiede 
sich  als  Schöpfungen  einer  verwandten  Genossenschaft  be- 
währen , so  wäre  der  Bau  der  "Egya  und  der  Theogonie 
in  allen  wesentlichen  Stücken  gleichartiger  ausgefallen  und 
ihr  Stil  ähnlicher  geworden:  nun  aber  gehen  sie  jetzt  in 
Oekonomie,  Form  und  Sprachmitteln  völlig  aus  einander 
und  ihre  Bahnen  laufen  nirgend  zusammen.  Wenn  man 
endlich  erwägt  dafs  Dichtungen  einer  individuellen  Stim- 
mung und  Denkweise  für  Oefl’eiitlichkeit  und  Panegyren 
wenig  gemacht  waren  und  wenigen  Völkerschaften  Grie- 
chenlands verständlich  oder  geniefsbar  sein  konnten,  so 
bot  Hesiodus  keinen  dankbaren  Stoff  für  einen  rhapsodi- 
schen Vortrag.  Seine  Poesie  hat  wol  in  der  Stille  geson- 
derter lü-eise,  deren  Ausgangspunkt  vielleicht  Boeotien  war, 
Nahrung  und  Wachsthum  erhalten,  nicht  aber  ihren  Ab- 
schlufs  • gefunden , welchen  der  überlegene  Kunstsinn  eines 
Meisters  schaffen  mufste.  Zuletzt  erblicken  wir  sie  zer- 
setzt, verziert,’  mit  Wiederholungen  überladen,  da  sogar 
Schilderungen  in  Homerischem  Ton  sich  eindrängen ; diese 
letzten  Schicksale  darf  man  von  einer  .jüngeren  Periode 
herleiten,  welche  den  Hesiodus  las  und  auf  eine  Linie  mit 
anderen  damals  anerkannten  Dichtungen  setzte. 

2.  Seit  Wolfs  Prolegoinena  hat  mau  sich  gewöhnt  in  Hesiodus 
ein  Schulhaupt,  besonders  den  Sprecher  einer  Boeotischen,  sogar 
einer  Thrakisch- Aeolischen  Schule  zu  sehen.  Unter  dem  Ein- 
Bernbardy,  Griech.  Litt.-Gcacb.  II.  Tb.  Abtb.  1.  3.  Aufl.  18 
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druck  jener  Forscbungeu  stand  die  schon  erwähnte  Abhandlung 
von  Fried r.  Thiersch,  über  die  Gedichte  des  Hesiodus,  ih- 
ren  Ursprung  und  Zusammenhang  mit  denen  des  Homer,  Denk- 
schriften d.  Akad.  zu  München  J.  1813.  Er  nimmt  seinen  Aus-^'^ 
gang  von  der  scheinbaren  Aehnlichkeit  Homers  mit  Hesiod  in  ' 
formalen  Punkten:  „derselbe  Bau  des  Verses,  der  ■Wortfo^men^ t. 
und  Redefügungen,  häufige  Gleichförmigkeit  des  poetischen  Aus-  ^ 
drucks  und  der  Ansichten,  auch  ganze  Stellen  die  ihnen  gemein  ^ 
sind  (p.  7.)i  wer  aber  beide  genau  betrachte,  werde  finden  dafs 
sie  nicht  wenig  von  einander  abweichen , daher  möge  der  Hesio-  * ^ 
dische  Nachlafs  einem  nachhomerischen  Zeitalter  angehören.  In- 
dessen  könne  man  noch  die  Bruchstücke  verschiedner  Sänger,  die 
Trümmer  einer  ganzen  epischen  Schule  Boeotiens  erkennen;  als-  . , 
dann  w'ürde  der  Ursprung  derselben  weit  höher  anzusetzen  sein  ' 
und  vielleicht  in  die  Periode  vor  der  Dorischen  Wanderung  auf-  ^ 
rücken,  als  das  Epos  ein  Gemeingut  des  Griechischen  Volks 
war;  sein  Gepräge  sei  damals  bereits  so  fest  gewesen,  dafs  selbst 
nachdem  die  Ration  in  Stämme  und  Schulen  sich  gespalten  so-  ' 
wohl  ^ Ionier  als  das  Mutterland  ein  gleiches  Epos  besafsen.  Noch 
streitiger  lautet  p.  39.  der  Satz : „die  Gleichheit  der  altattischen 
oder  epischen  Sprache  mit  der  altpeloponnesischen  ist  aus  vielen 
Gründen  erw^eisbar.“  Gegenwärtig  w ird  aber  wer  die  sichersten  oder 
primitiven  Stücke  des  Hesiodus  mit  dem  ältesten  Bestand  Homers* 
zusammenhält,  von  jener  tief  eingeprägten  Verwandschaft  undür- 
sprünglichkeit  nur  einen  schwachen  Eindruck  erhalten;  unter  die 
Wünsche  mag  auch  der  schöne  Morgen  der  Bildung  (p.41.)  gehören, 
der  in  Zeiten  ungestörter  Ruhe  vor  den  Wanderungen  und  politi- 
schen Bewegungen  der  Hellenen  über  dem  grofsen  Völkerstamm  auf- 
ging und  den  epischen  Gesang  zu  voller  Blüte  gedeihen  liefs. 
Niemand  wird  darum  mit  Thiersch  p.  35.  annehmen  dafs  die^j 
Schöpfungen  beider  Epiker  in  unhistorischer  Zeit  wurzel- 
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in  lonien  und  Boeotien  repräsentiren , die  vordem  aus  einem 
Stamm  geschossen  seien.  Glaubhafter  ist  der  geistige  Zusammen-* 
hang,  welcher  die  Gesänge  der  Odyssee  mit  den  Hesiodischen  ver-  ^ 
band,  und  die  Stufen  eines  Fort-  und  Uebergangs  (p.  16.)  erken-^|^ 
neu  läfst.  Wir  haben  schon  p.  180.  gesehen  dafs  im  Verlauf  der 
Odyssee  der  ethische  Ton  und  gnomische  Darstellung  häufiger  wer-  ^ 
den,  in  Stellen  der  Ilias  (p.  96.)  hat  bisweilen 'Hm o'dsioff  xa^ct'uxriQ 
sich  eingedrängt,  uiwi  die  jüngsten  Schöpfungen  der  Ionischen  i 
Rhapsodik,  die  Hymnen  (p.  233.)  tragen  auffallendere  Spuren  des 
Hesiodischen  Vortrags.  Allein  wie  zwischen  den  alten  Heiden-  ,^, 
liedern  und  dem  künstlerischen  Genius  des  Homer  eine  nirgend 
vermittelte  Kluft  besteht:  so  zwischen  den  vordorischen  Gesän- 
gen, den  Liedern  am  Helikon  oder  unter  Achaeem,  und  dem  in 
einem  praktischen  Zeitalter  gebildeten  Hesiodus;  Wülste  man  so- 
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gar  die  schlichte,  noch  von  keiner  Interpolation  berührte  Gestalt 
seiner  Werke  herzustellen,  so  bliebe  doch  jede  Reproduktion  in 
weitem  Abstand  von  den  Autoschediasmen  der  heroischen  Welt. 
Eine  blofse  Täuschung  war  es  wenn  auch  Koechly  (Rektors  Lö- 
sung p.  10.)  manchen  isolirten  Vers  in  Hesiods  *E.  (er  meinte  die 
harten  volksthümlichen  Maximen)  für  älter  als  Homers  Poesie 
hielt.  In  einer  späteren  Ausführung  A.  Monac.  III.  402 — 412. 
legt  Thiersch  seinen  früheren  Satz  zum  Grunde:  Nam  magna 
praeceptorum  inter  Hesiodea  pars  ad  remotissimam  Iliadis  vetu- 
statem  accedit,  venerandamque  eins  temporis  rubiginem  et  veluti 
%vovv  in  fronte  gerit.  Endlich  nachdem  viele  Dichter  mit  ethi- 
scher Poesie  sich  beschäftigt  und  die  nächsten  Jahrhunderte  eine 
Fülle  von  Lebensregeln  gehäuft  hätten,  sei  der  Name  desjenigen 
Dichters,  dessen  Ruhm  alle  Nebenbuhler  auf  diesem  Gebiet  ver- 
dunkelte, kollektiv  geworden  [huic  pristinae  sapientiae  compagini 
illustre  Hesiodi  nomen  praefixum) ; darum  aber  seien  doch  nicht 
die  vorhandenen  Reste  für  blofse  Fragmente  zu  halten.  Den  Be- 
weis sollen  die  Sittensprüche  v.  200.  sqq.  führen,  wo  ver- 
schiedener Ton  und  Widersprüche  bei  gleicher  Tendenz.  Andere 
Stücke  des  Gedichts  hätten  ein  solches  Urtheil  schwerlich  be- 
gründet, sondern  unzweideutig  auf  Grundgedanken  eines  und  des- 
selben Urhebers  zurückgewiesen,  und  wenn  dessen  Themen  oft 
variirt  und  hiedurch  aus  der  Ordnung  gerissen  wurden,  so  nah- 
men sie  doch  keine  Fafsung  von  so  allgemeinem  Inhalt  an,  dafs 
sie  für  eine  musivische  Sammlung  aus  mancherlei  ethischen  Dich- 
tem gelten  dürften.  Im  Prinzip  mit  Thiersch  einverstanden  hält 
aber  Welcher  Theog.  p.  2.  'Ilciodog  für  einen  bedeutsamen  oder 
Standesnamen  (schon  Cycl.  I.  p.  335.  verglich  er  ihn  mit  den 
Namen  Terpander  Stesichorus  Thespis),  welcher  in  der  Aeolisch- 
Boeotischen  Poesie  den  Sänger  als  solchen  bezeichnen  soll,  nicht 
das  Individuum,  defseu  Bild  man  sich  gewöhnt  hat  aus  den  persön- 
lichen Zügen  namentlich  der *'£97«  zusammenzufügen.  Der  Stamm- 
vater der  Ilesiode  war  ihm  ein  Hirt,  keiner  jener  vornehmen 
Aoeden,  welche  den  epischen  Stoff  vorzutragen  pflegten.  Man 
erwartet  aber  dafür  andere  Beweismittel  als  etwa  den  etymolo- 
gischen Versuch  mit  tivai  (ßdrjv,  den  man  eher  einem  Griechi- 
schen Etymologen  gönnt,  oder  die  Berufung  auf  den  sonst  trifti- 
gen Satz,  dafs  die  Namen  der  ältesten  Dichter  und  Künstler 
nicht  iudividuel  sondern  symbolischer  Art  waren  und  den  gan- 
zen Stand  bezcichneteii.  Ueberdiesistwol  zu  begreifen  dafs  selbst  in 
so  schlichten  Zeiten  ein  aus  den  verschiedensten  Stücken  zusam- 
mengesetzter poetischer  Nachlafs  wie  der  Hesiodische  nicht  an- 
ders unter  den  abstrakten  Kollektivnamen  des  Sängers  sich  brin- 
gen liefs,  als  wenn  dieser  Sänger  das  Haupt  und  der  B'ührer  ei- 
ner neuen  Weise  zu  dichten  geworden  war.  Phne  so  konkrete 
Persönlichkeit  die  Fleisch  und  Blut  zeigt  erkennen  wir  im  Dich- 
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ter  der*Epya,  jenem  yom  ganzen  Alterthum  anerkannten  Ver- 
treter der  Boeotischen  Poesie. 

Einen  anderen  Gesichtspunkt  empfahl  die  Schulschrift  von  F. 

TM  Ranke,  Uesiodische  Studien,  Göttingen  1840.  4.  Mit  der  Ten- 
denz soweit  als  möglich  den  Bestand  der  Ueberlieferungen  zu 
retten  und  sicher  zu  stellen  und  mit  dem  Glauben  an  einen  und 
denselben  Dichter  stimmen  seine  beiden  leitenden  Vorstellungen. 
Erstlich  schienen  ihm  die  beiden  grofsen  Gedichte  jedem  Zwei- 
fel zum  trotz  im  Ganzen  und  in  Besonderheiten  zusammenzu- 
stimmen  und  eine  solche  Verwandschaft  zu  beweisen,  dafs  sie 
gleichmäfsig  den  Homerischen  Gesängen  gegenüber  treten.  Zwei- 
tens sei  das  eine  wie  das  andere  Gedicht,  im  Grofsen  und  Gan- 
zen betrachtet,  das  zusammenhänfcnde  Werk  eines  Mannes 
aus  dem  letzten  Zeitraum  der  Ilomwisch-epischen  Poesie,  nicht 
aber  der  fragmentarische  Verband  einer  übel  gemachten  Samm- 
lung; ohnehin  dürfe  man  au  die  Form  und  Verknüpfung  der  Ab- 
schnitte, wenn  sie  gleich  roh  und  verworren  erscheint,  keines- 
wegs den  Mafsstab  der  höchsten  Vollendung  legen,  nicht  zu  ge- 
denken dafs  wir  mit  der  Kunstform  Boeotischer  Sänger  unbekannt 
sind.  Die  Mehrzahl  solcher  Sprünge  glaubt  er  aus  der  episodi- 
schen Form  zu  motiviren,  einer  Eigenthümlichkeit  des  Lehrge- 
dichts, welche  natürlich  wenn  auch  verborgen,  oftmals  abbrechend 
und  von  neuem  anhebend,  den  Fortgang  der  Darstellung  zu  ver- 
mitteln dient,  ln  der  Anwendung  haben  diese  Sätze  sich  selten 
erprobt;  am  wenigsten  wird  das  Prooemium  der  Theogonie  oder 
der  Musenhymnus  in  seiner  jetzigen  Zusammensetzung  aus  epis- 
odischen Stücken  als  völlig  einfach  und  klar  (p.  44.  fg.)  zu  recht- 
fertigen sein. 

Welche  Bedenken  der  Ansicht  die  Hermann  vom  Alter  des 
Hesiodischen  Ideenkreises  hegt  entgegcnstchen , dafs  er  nemlich 
lange  vor  dem  Ionischen  Epos  bestand  und  (nach  d.  Briefen  über 
Hom.  u.  Hes.  p.  17.  ff.)  das  allegorische  Gedicht  als  Stufe  zwi- 
schen dem  uralten  Priestergesang  und  Hesiod  eigenthümlich  besafs, 
darüber  ist  einiges  in  Anm.  zu  §.  57,  2.  bemerkt  worden.  Mag  auch 
der  Geist  der  Reflexion  und  religiösen  Abstraktion,  worin  der  Cha- 
rakter Hesiods  ruht , frühzeitig  in  Boeotien  und  sonst  im  alten 
Hellas  gedämmert  haben,  so  fand  er  doch  erst  nach  dem  völlig 
ausgebildeten  Homerischen  Epos  seinen  öffentlichen  Ausdruck. 
TJeberdies  mufs  man  vor  jeder  Kombination  erwägen  dafs  Hesiod, 
den  ein  laxer  Redebrauch  und  die  kritiklose  Stimmung  des  Al- 
terthums, welches  nur  an  denselben  Verfafser  denkt  (sehr  naiv' 
Asclepiades  £p.  34.),  als  Einheit  vieler  Erscheinungen  fafst,  die  kei- 
neswegs gleichartig  waren,  nicht  mit  demselben  Recht  wie  Homer 
für  ein  mafsgebendes  poetisches  Individuum  genommen  wird. 
Bei  grofsen  Verschiedenheiten  gesellen  sich  Ilias  und  Odyssee, 
sie  bewahren  das  Bild  einer  homogenen  Kunst  und  Gesinnung, 
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einer  verwandten  epischen  Technik  und  Sprachfonn;  will  man 
aber  “Egya  neben  die  Theogonie  stelleu  und  auf  einen  gemein- 
samen Ursprung  zurückfQhren,  so  fehlt  uns  jeder  Anhalt  fUr  das 
Yerständnifs  der  dortigen  Bildung  und  zünftigen  Poesie.  Selbst 
die  glaubliche  Hypothese  vom  hohen  Alter  der  hieratischen  Poe- 
sie, deren  man  hier  gern  sich  bedient,  ruht  auf  einem  blofsen 
Wunsch.  Nun  aber  laufen  Stil  und  Themen  beider  Gedichte  so- 
weit aus  einander,  dafs  man  weder  ihre  Gemeinschaft  mit  voller 
Sicherheit  erkennt,  noch  jemals  erweisen  wird  dafs  sie  demsel- 
m ben  Boden  entsprungen  sind.  Dort  die  Satzungen  für  ein  bür- 
gerliches, durch  Erfahrung  und  Nachdenken  erstarktes  Leben; 
hier  die  stille  Spekulation  über  Anfänge  des  Götterthums,  der 
physischen  und  geistigen  Welt,  die  mit  priesterlicher  Forschung 
zusammenhüngt  und  aus  ^er  einsamen  Schule  stammt.  Niemand 
- vermag  aber  anzugeben  wie  Ilesiodus  der  Lehrdichter,  der  Ver- 
fasser eines  populären  Gedichts,  welches  den  Praktiker  erziehen 
und  unterrichten  will,  mit  wissenschaftlichen  Theologumena  ver- 
traut wurde,  deren  Besitz  eine  Stellung  zum  Priesterthum  vor- 
aussetzt, und  noch  weniger  versteht  man  dafs  er  eine  Theogonie 
herausgeben  durfte.  Die  Gemeinschaft  zwischen  beiden  Gedich- 
ten bleibt  daher  ein  Geheimnifs,  sobald  man  nicht  verzieht  eine 
solche  Gemeinschaft  aufzugeben  und  die  Verfafser  aus  einander 
zu  halten.  Uns  mangelt  aber  nicht  blofs  eine  sichere  Kunde  von 
den  Zeiten,  deren  Erbe  Hesiodus  war;  wir  kennen  ebenso  wenig 
seine  Nachfolger  oder  was  man  sonst  Schule  des  Hesiodus  nennt. 
Kerkops  die  nächste  Figur  ist  völlig  dunkel,  s.  Anm.  3.  Ohne 
Zweifel  deuten  die  genealogischen  Kombinationen  der  Alten, 
welche  gerade  die  dem  Epos  am  meisten  zngewandten  Meliker 
Terpander  und  Stesichorus  aU  Nachkommen  des  Hesiodus  be- 
zeichnen , auf  irgend  einen  historischen  Rückhalt , aber  für  die 
Geschichte  der  Poesie  gewinnen  wir  daran  nichts.  Als  Stifter 
einer  dichterischen  Gattung,  die  sich  später  mit  didaktischen  und 
mythologischen  Dichtungen  füllte,  betrachtet  ihn  Göttling; 
wenn  er  aber  früher  Praef.  p.  IX.  sqq.  gewifse  Spuren  der  He- 
siodischen  Schule  (darunter  den  Wettstreit  mit  Homer)  auffand, 
war  dies  Verfahren  ebenso  willkürlich  als  wenn  er  den  Hesiod  für  das 
Haupt  einer  bisher  unbekannten  Schule  der  Thraker  aus  Ple- 
nen nahm;  denn  letztere  (§.  4t.)  haben  in  der  Litteratur  nichts 
was  an  Hesiodischen  Stil  grenzt  hinterlassen.  Auch  setzt  er  den 
Dichter  (p.  XXIX.)  in  Zusammenhang  mit  dem  Delphischen  Ora- 
kel, weil  dieses  reich  an  symbolischen  Ausdrücken  und  tiefsinni- 
gen Sprüchen  war,  selbst  in  ganzen  Versen  und  Wendungen  mit 
Hesiodus  stimmt ; nur  klingt  es  allzu  künstlich  wenn  Ranke  de 
liesiodi  Opp.  p.  27.  meint,  vates  Hesiodus  homines  ubi  docet,  Del- 
phici  oraculiauc  toritatem  sibi  assumere  videtur.  Man  darf  aus  sol- 
chen Anklängen  zwar  auf  verwandte  Traditionen  und  gemeinsamen 
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Boden  schliefsen,  nicht  aber  meinen  — magnam  ffesioäi  fämi- 
Uaritatem  cum  Pythiorum  sacerdotum  oractäis  eorutnque  toto  lo^ 
quendi  modo;  oder,  Hesiodum  qui  epiea  dialecto  utehatur  DorU 
cas  quasdam  et  AeoUcas  locutionis  formulas  admiscuisse,  weil 
auch  die  Delphischen  Orakel  dorisirten.  Alsdann  thäten  diejeni- 
gen nicht  zu  viel,  welche  den  Hesiod  darum  vor  Homer  setz- 
ten,  weil  der  Spruch  *Epy.  368.  auch  dem  Pittheus  beigelegt  wird. 
Uebrigens  hat  Ahrens  in  seinen  Bemerkungen  über  den  Dialekt 
Hesiods  (Verhandl.  d.  Philol.  Versamml.  in  Göttingen  p.  73.  ff.  und 
Dial.  Gr.  II.  p.  4l0.)  beim  Dichter  eine  nicht  geringe  Zahl  Aeolis- 
men  angetroffen,  welche  der  Boeotischen  Mundart  zu  fehlen  schei- 
nen, neben  mäfsigen  Dorismen,  die  nach  seiner  Ansicht  vor  an- 
deren die  Delphische  Mundart  besafs.  Es  wäre  seltsam  wenn 
man  daraus  eine  Beziehung  des  Dichters  zum  Delphischen  Ora- 
kel kombiniren  wollte.  Sind  nun  aber  die  Differenzen  der  beiden 
Gedichte  grofs,  wieviel  mehr  wachsen  sie,  wenn  man  den  Flufs 
und  die  fast  Ionische  Fülle  betrachtet,  wodurch  die  Bruchstücke 
der  grofsen  genealogischen  Epen  für  alte  Heroengeschlechter  und 
Fürstenhäuser  in  dem  Grade  sich  auszeichnen,  dafs  sie  den  sonst 
bekannten  Ton  unseres  Epikers  völlig  verlafsen ; dennoch  wur- 
den'dieselben  von  der  Mehrzahl  unter  seinem  Namen  gelesen.  Hier 
wenigstens  sollte  man  an  eine  jüngere  Sippschaft  gelehrter  Sän- 
ger denken,  um  so  mehr  als  ein  naher  Anlafs  in  der  Verbreitung 
’ des  Ionischen  Epos  bei  Peloponnesischen  Festspielen  liegt.  Am  ^ 
Ausgang  steht  das  Scutum,  vielleicht  das  jüngste,  mindestens  das 
schlechteste  Produkt  der  Rhapsodik.  Diese  Hypothese  von  einer 
Hesiodischen  Schule  hat  nochmals  sorgfältig  geprüft  und  vernei- 
nend beantwortet  Wilh.  Marckscheffel,  Hesiodi^  Eumeli^  Ci- 
naethonis , Asii  et  carminis  Naupactii  fragmenta  coUegit  etc. 
Praemissae  sunt  commentationes  de  geneälogica  Graecorum  poesi, 
de  schola  ffesiodia,  de  deperditis  Hesiodi  — carminibus,  Lips. 
1840.  8.  Allein  seine  Forschung  bewegt  sich  einseitig  auf  histo- 
rischem Gebiet,  in  einer  Kritik  der  äufseren  Erscheinungen  und 
hauptsächlich  um  die  Frage  wieweit  wir  den  weder  durch  Zahl 
noch  inneren  Werth  erheblichen  Zeugnifsen  glauben  dürfen;  aber 
bei  verschollenen  Kulturstufen  und  in  Zuständen  der  werdenden 
Litteratur  wird  man  kein  historisches,  in  klaren  Worten  ausge- 
sprochenes und  objektives  Zeugnifs  erwarten;  selbst  indirekte 
Beweise  sind  spärlich  und  vieldeutig:  nur  aus  der  Entwickelung 
ies  Ganzen,  aus  einer  Gesamtheit  und  durch  Analogien  kann  mittelst 
vieler  Kombinationen  die  Wahrscheinlichkeit  ergründet  werden.  - 
Nachträglich  vom  Hesiodischen  Stil.  Was  das  Alterthum 
über  Hesiods  Sprache  sagt,  das  besteht  in  empirischen  Beobach- 
tungen; aber  selbst  die  Neueren  haben  hier  keine  Forschung 
aufzuweisen,  wie  sie  der  gegenwärtige  Standpunkt  des  grammati- 
schen Wissens  und  der  Kritik  fordert,  keine  welche  methodisch 
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aach  die  Differenzen  zwischen  Homer  und  Hesiodns  in  Formen 
und  Wortgebrauch  zusammenbält.  Einige  Beiträge  Isler  Quaest. 
Besiod.  Spec.  Bonn  1830.  Peterscn  Ursprung  u.  Alter  d.  Hesiod.  Th. 
p.  20.  ff.  J.  Foerstemann  De  dialecto  Hesiodea,  Hai.  1863.  Merk- 
würdiges hat  Giittling  p.  XXXII.  aus  dem  ganzen  Hesiodns  zu- 
sammengestellt;  nicht  alles  steht  dort  sicher,  wie  xaldg  als  Pyr- 
rhichius.  Man  pflegt  wol  nach  einem  dunklen  Gefühl  den  vorlie- 
22»  genden  Stoff  als  Einheit  zu  fafsen  und  in  ein  System  gleichartiger 
Thatsachen  zu  bringen;  wenn  aber  wie  billig  die  sprachliche 
Forschung  methodisch  sein  und  der  kritischen  Analyse  nachgehen 
soll,  so  mufs  sie  die  Stücke  der  Sammlung  und  ihre  Grade  son- 
dern und  Unterschiede  zwischen  den  ursprünglichen,  Jungen  und 
interpolirteu  Bestandthcilen  auszeichnen;  erst  dann  wird  es  mög- 
lich durch  die  formalen  Stufen  des  zertrümmerten  Corpus  ein  Ge- 
samtbild von  der  poetischen  Art  des  Mutterlandes  herzustellen. 
Der  alterthümliche  Theil  der  im  Aeolismus  wurzelt  hat  am  stärksten 
gelitten,  bisweilen  wird  er  durch  den  Anschlufs  an  den  veralte- 
ten Bestand  in  der  Homerischen  Sprache  ergänzt;  den  techni- 
schen Theil  soweit  er  der  epischen  Form  der  Ionier  nahe  kommt 
trifft  der  meiste  Verdacht,  und  hier  mufs  viel  verändert  sein,  da 
(wie  Welcher  sah)  die  Sprache  Hesiods  mehr  als  man  erwartet 
mit  der  kunstmäfsigen  epischen  Rede  Klcinasiens  übereinstimmt. 
In  der  Mitte  liegt  als  Bindeglied  der  individuelle  Sprachgeist, 
aber  in  fremdartiger  Umgebung,  zersetzt  nnd  verhüllt.  Leichter 
kann  man  den  Stil  beurtheilen.  Die  Stellen  der  Alten  bei 
Mützell  Em.  Theog.  p.  361.  ff.  und  Welcher  Theog.  p.  22.  brin- 
gen ihn  unter  das  medium  dicendi  genus,  indem  ihnen  wol  nur 
der  Dichter  der  "Bpyot  vorschwebt;  gelobt  wird  der  milde  süfse 
Ton,  lenitas  verborum,  Itio'njs  ovoficlrcov  Kal  avv&seig  IfiueKr/g, 
besonders  aber  nimmt  den  Mund  voll  Maximus  Tyr.  diss.  32,  2. 
Doch  wird  sein  Materialismus  oder  die  ptKQ07tgs:teia  nicht  ver- 
schwiegen, nur  in  anderem  Sinne  als  den  Mützell  p.  364.  aner- 
kennt, wo  Hesiodns  kleinlich  ausmalt.  Der  Gruudton  ist  ethisch 
und  didaktisch,  ohne  Glanz  und  Schwung,  an  den  nüchternen  Geist 
der  Wissenschaft  und  fast  an  Prosa  streifend,  wie  Welcher  Theog. 
p.  10.  etwa  sich  ausdrückt.  Darin  war  ein  merkwürdiger  Charakterzug, 
den  die  Kritiker  mit  Recht  im  Gegensatz  zur  Ionischen  Plastik 
auszeichnen,  die  leblose  Häufung  von  Namen  und  mythologischen 
Figuren,  die  doch  aller  sinnlichen  Zeichnung  nnd  dichterischen 
Wirkung  entbehren,  ö di  kuz’  ovofia  ;i;aeaxi^9 'f/<ndi5sios  Eust. 
in  II  2,  39.  Wir  kennen  aber  nur  die  wenigen  Observationen 
über  jenen  jjoeaxrr/e,  die  wol  zuerst  Zenodotus  im  Lauf  seiner 
Homerischen  Kritik  (nemlich  die  beim  Homer  zerstreut  angege- 
benen Winke  Scfiol.  Z,  39.  Ä,  614.  o,  74.  vgl.  p.  96.)  mit  richti- 
gem Takt  gemacht  hatte.  Hervorgehoben  wird  das  Gefallen  an 
abstrakten  oder  todten  Namen  (statt  anderer  Belege  Th.  226.  ff.), 
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die  Verzierung  der  Figuren  mit  blofs  mythologischer  Gelehrsam- 
keit (wie  besonders  auffallend  im  letzten  Gesänge  der  Ilias),  der 
Hang  zu  praktischen  und  moralischen,  mitunter  auch  trivialen 
Lehren.  Was  anders  klingt,  wie  die  vorhin  erwilhnten  genealo- 
gischen Epen,  das  tritt  aus  dem  ursprünglichen  Kreise  des  He- 
siodus. 

3.  Der  Ruhm  des  Dichters  scheint  zuerst  mit  der  Atti- 
schen Jugendschule  (§.  19,  2.  ) sich  verbreitet  zu  haben, 
wozu  vielleicht  auch  eine  Redaktion  des  Pisistratus  und 
seiner  Freunde  beitrug.  Näheres  wissen  wir  davon  ebenso 
wenig  als  von  der  Bedeutung  des  Kerkops,  eines  in  He- 
siodischer  Litteratur  thätigen  Mannes.  Aber  noch  andere 
Fragen,  ob  und  wann  man  zuerst  eine  Sammlung  Hesio- mo 
discher  Dichtungen  unternahm,  ob  sie  früher  vereinzelt 
und  in  verschiedenen  Gegenden  gelesen  oder  auch  nur 
mündlich  fortgepflanzt  wurden,  Fragen  die  für  die  Kritik 
im  Ganzen  und  bei  der  Beurtheilung  vieler  Bedenken  we- 
sentlich sind,  müssen  jetzt  auf  sich  beruhen.  Um  die  Zei- 
ten der  Perserkriege  war  bereits  der  Ruf  des  Dichters  so 
begründet,  dafs  Heraklit  ihn  unter  den  Stimmführern  der 
Polymathie  nennen,  Xenophanes  seine  sinnliche  Darstellung 
der  Götter  als  populär  neben  der  Homerischen  bekämpfen 
konnte.  Seinen  Einflufs  auf  die  Bildung  der  Jugend  ver- 
dankt er  den  "Egya,  vielleicht  dem  angesehensten  propae- 
deutischen  Lehrbuch  im  Attischen  Unterricht ; andere  Dich- 
tungen mögen  sich  in  der  Oeffentliclikeit  der  Agone  (Anm. 
zu  §.  53,  4.)  behauptet  haben , doch  ist  über  Hesiodische 
Rhapsoden  nichts  bekannt.  Hesiod  galt  allmälich  als  der 
Lehrmeister  über  Zucht  und  Beruf;  seine  Kernsprüche  voll 
des  Tiefsinns  und  der  tüchtigen  Erfahrung  wurzelten  im 
Leben,  und  dieser  Anfang  ethischer  Poesie  regte  zum  ern- 
sten Denken  über  jedes  praktische  Verhältnifs  an.  Daher 
haben  die  Komiker  der  älteren  Zeit  ihn  gern  in  die  Fi- 
gur eines  zünftigen  Paedagogen  gekleidet  und  den  herben 
Ton  seiner  Regeln  in  Parodien  und  Charakterstücken  ver- 
spottet. Spät  beschäftigten  sich  die  Denker  mit  den 
Schwierigkeiten  und  Geheimnissen  der  Theogonie,  nament- 
lich die  Stoiker,  welche  dort  mit  allegorischer  Deutung 
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die  Dogmen  uralter  Physik  aufspürten  und  daraus  eine 
namhafte  Gewähr  für  ihre  Philosophie  zu  gewinnen  such- 
ten; in  dieser  eigenmächtigen  Exegese  treten  vorzüglich 
hervorZeno,  Chrysipp  und  Diogenes  vonBabylon. 
Seitdem  erwogen  Forscher  und  Sammler  im  ganzen  Alter- 
thum, dann  Grammatiker  und  Kommentatoren  (in  Scholien 
ausgezogen)  den  mythologischen  und  gelehrten  Stoff  des 
Hesiodus;  doch  beschränkte  sich  die  Lesung  meistentheils 
auf  die  beiden  Hauptgedichte,  und  diese  fanden  noch  in 
Byzanz  einen  weiten  Leserkreis.  Hier  wurden  sie  fleifsig  ab- 
231  geschrieben  und  auf  der  Grundlage  zahlreicher  Vorarbeiten 
erläutert,  freilich  im  trocknen,  zwischen  Allegorie  und  Mo- 
ral wechselnden  Geschmack  jener  Zeiten.  Aber  auch  die 
philologische  Thätigkeit  der  alten  Fachgelehrten  erscheint 
im  Hesiod  weniger  glänzend  und  aufser  jeder  Vergleichung 
mit  dem  Erfolg  ihrer  Homerischen  Studien.  Was  Alexan- 
driner des  ersten  Ranges  wie  Zenodotus,  Aristopha- 
nes,  Apollonius  von  Rhodus,  Aristarch  und  seine 
Schüler  bis  auf  Didymus  und  Aristonikos  herab,  ge- 
genüber Krates  in  fergamum  und  sonst  mancher  Kom- 
mentator leisteten,  ist  wider  Erwarten  aus  nur  spärlichen 
Angaben  bekannt.  Sie  haben  mehrmals  höhere  Kritik  geübt 
und  interpolirte  Verse  wahrgenommen;  wenn  aber  auch 
an  revidirten  und  kiitisch  ausgestatteten  Exemplaren , an 
Varianten,  Glossaren  und  erklärenden  Anmerkungen  kein 
Mangel  war,  so  galt  doch  niemand  als  Meister  und  die 
Tradition  über  Hesiods  Nachlafs  blieb  unberührt.  Viel- 
leicht eine  der  interessantesten  Arbeiten  war  der  durch 
viele  Notizen  bekannte  Kommentar  des  Plutarch  zu  den 
"EQyu,  der  am  Gedicht  seines  Landsmannes  eine  Probe  ge- 
niüthlicher  Auslegung  machte,  wo  Gelehrsamkeit  mit  Mo- 
ral sich  verbindet.  Jetzt  besitzen  wir  in  den  Scholien 
eine  sehr  ungleiche  Sammlung  alter  gründlicher  Traditio- 
nen und  Auszüge  berühmter  Ausleger,  versetzt  mit  den 
dürftigen  Ansichten  und  Allegorien  späterer  Zeiten.  An 
ihrer  Spitze  steht  das  imo/ivTj//a  des  Neuplatonikers  Pro- 
klos  zu  dea'EQya,  das  nicht  mit  Kritik, sondern  mit  philo- 
sophischer Moral  sich  befafst,  aber  an  seinem  Umfang  wie  am 
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ursprünglichen  Vortrag  vieles  eingebüfst  und  an  Io.  Tze- 
tzes  einen  unverschämten  Koinpilator  gefunden  hat.  Den 
Beschlufs  machen  ärmliche  Noten  des  Manuel  Moscho- 
pulus.  In  engeren  Grenzen  halten  sich  die  mit  üeber- 
resten  der  Alexandriner  ausgestatteten  Scholien  zur  Theo- 
gonie,  denn  dieses  Gedicht  hat  selten  einen  Bearbeiter 
angelockt;  von  keiner  Bedeutung  sind  die  Allegorien  des 
Io.  Diaconus  mit  dem  Beinamen  Galenus.  Wenige 
zog  das  Scutum  an;  davon  zeugt  die  paraphrastische 
Nüchternheit  der  späten  Scholien , von  der  Hand  eines 
gleichnamigen  Byzantiners,  des  lo.  Diaconus  Pediasi- 
mus.  Verloren  ist  der  Kommentar  des  Epaphroditus. 

23?  3.  Von  einer  Redaktion  des  Hesiodus  durch  Pisistratus  ist  sonst 

keine  Spur  übrig  als  P lut.  Thes.  20,  der  nach  Anführung  eines  Hexa- 
meters vermuthlich  aus  dem  Katalog  sagt , tov  to  yag  t6  ?nos  i'n 
täv  ^Hoiodov  UsiaLGtQatov  s^sXscv  (pTjGiv^HQsag  6 Msy agsvg.  Was 
wir  von  den  Homerischen  Studien  und  Interpolationen  seiner 
Kommission  vernehmen,  berechtigt  zur  Annahme  dafs  sie  die  bei- 
den Epiker  gleichzeitig  einer  Revision  unterwarf.  Auf  denselben 
Mythos  den  Plutarch  behandelt,  geht  6.]^  Citation  Athen.  XUL 
p.  567.  A.  'ÜGiodog  di  cprjGi  xal  "initriv  xal  Aiylrjv,  Öl*  tjv  xal  zovg 
Ttgog  *Agid8vr]V  oQxovg  Ttagißr],  ag  cprjGi  Kigucoip.  Letzteres 
möchte  Welcher  in  einem  Epos  €hjGi(og  sig  adov  xardßoeGig  un- 
terbringen. Mehr  kommt  hier  die  dunkle  Notiz  von  Diogenes 
11,46.  in  Betracht,  der  aus  Aristoteles  ttsqI  tcoitjtcSv  ein  nicht 
wörtlich  angeführtes  Register  neidischer  Geister  aufstellt:  xal 
Kignoi'tf)  'ÜGiodm  ^<üvxl  (ig}iXovsix£t),  zslsvTriGavzi  de  6 ngosigri- 
fiivog  SsvocpdvTig.  AVelcker  ep.  Cycl.  I.  p.  270.  denkt  an  einen 
gedichteten  Wettstreit.  Zwar  bleibt  das  Bedenken  ob  nicht  hiefür 
die  Analogie  des  Sagaris  gelten  solle,  welcher  den  Homer  in  seiner 
Lebenszeit  beneidet  hatte ; doch  konnte  jene  Sage  symbolisch  ge- 
meint sein  und  nicht  mehr  bedeuten  als  der  Wettstreit  zweier  nicht 
gleichzeitiger  Epiker  (oben  p.  258.)  bei  Clemens  Strom.  I.  p.  398. 
di7i(uXXijGd'aL  ds  z6v  Asgxtjv  ’AgyizLva  xal  vsviyiTi-itivaL,  das  heifst, 
das  Publikum  liebte  den  Lesches  und  gab  ihm  den  Vorzug.  Indefs 
wurde  derselbe  Kerkops  als  Verfasser  des  Hesiodischen  Gedichts 
Alyi^iog  (Ath.  XI.  p.  503.  D.  d zov  Alyifuov  noL'^Gag,  sld-*  ^Hoiodog 
iGzLV  ^ Kigyiaj'ti)  6 MiXr’iGLog)  genannt  und  in  die  Reihe  der  äl- 
testen Mythograpben  (zweimal  bei  A p o 1 1 o d.  II,  1.)  gestellt.  Er 
mufs  daher  unwillkürlich  als  einer  der  Doppelgänger  oder  Meta- 
phrasten  Hesiods  jiach  Art  von  Akusilaos  erscheinen:  Kerkops 
wird  Gedichte  des  Epikers  überarbeitet  oder  fortgesetzt  und  aus- 
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gefallt  haben.  Ein  weit  engeres  Gebiet  gOnnt  seiner  Tb&tigkeit 
’ Nitzsch  de  Pisistr.  Born.  carm.  instauratore  p.  19.  die  genann- 
ten Dicbtnngen  seien  von  KeVkops  und  seinen  Landsleuten  edita 
et  exemplis  expeditioribus  divulgata  esse.  Dieser  Standpunkt  wird 
aber  völlig  aufgehoben,  wenn  Kerkops  der  Pythagoreer,  dem  ei- 
nige nach  Clemens  und  Suidas  (cf.  Cie.  iV.  D.  I,  38.  not.)  beson- 
ders die  Abfassung  der  Orphischen  'Isgol  Xöyoi  zuschrieben,  kein 
anderer  als  der  Epiker  war;  die  Meinungen  sind  darüber  ge- 
theilt,  s.  Heyne  ApoUod.  p.  354.  Was  unter  dem  Namen  des 
Kerkops  vorkommt,  streift  an  die  Thätigkeit  des  Onomakritos 
238  und  verräth  einen  mystischen  Dichter  und  Denker,  der  ebenso 
sehr  mit  Hesiodischer  als  mit  Orphischer  Litteratur  sich  be- 
schäftigen mochte.  Doch  ist  es  unmöglich  diese  Hypothese  besser 
zu  begründen,  oder  glaublich  zu  machen  dafs  Kerkops  und  des- 
sen Orphische  Genossen  in  die  Theogonie  das  Episodium  der 
Hekate  einschoben,  wie  Göttling  tfejiorf.  p. XXIX.  und  Ritschl 
Alexandr.  Biblioth.  p.  55.  Vgl.  Gerhard  lieber  d.  Theogon.  p.  138. 

Kenntnifs  und  Studium  des  Hesiod.  Ein  klassischer 
Tadler  des  Dichters  war  Xenophanes,  dessen  Diog.  II,  46.  ge- 
denkt. Berühmt  war  sein  herber  Ausspruch  ap.  SexL  Emp. 
IX,  193.  cf.  I,  289. 

Tlavxa  9sois  dvd&rjxav  "Ofir/gös  ’Haiodog  rs, 
oaaa  nag  dvS'QmJioiciv  övit'dsa  xoci  ipdyog  iazCv. 

0?  nXtiax  i<p9iy^avzo  Q'tmv  a^spiatia  fgycc, 

%Xistxtiv  p,oi%svsiv  XI  *«l  äXXrjXovg  dnaxeveiv. 

Auch  versteht  man  den  Spott,  wenn  er  im  Trinkliede  Ath.XL 
p.  462.  den  Sänger  von  Titano-  und  Gigantomachien  abweist  v.  21. 
ovxi  /saxcig  dienst  Tixijvtov  ovSk  Tiydvxmv.  Man  kann  fragen 
ob  bei  dieser  Kritik  einzig  die  Theogonie  vorschwebte,  nicht  der 
an  mythologischem  Stoff  reichere  Katalog,  denn  diesen  hatte  wol 
Hermesianax  v.  22. '/ffffodov  ndarig  ^gavov  itsxog^tjg  vor  Au- 
gen. Auf  mehr  als  ein  Gedicht  zielte  der  trübsinnige  Heraklit, 
Diog.  IX,  1.  noXvpa9lT]  vöov  oi5  8i9äo%si'  'Haiodov  yäg  dv  iSl- 
da^s  aal  Ilv&aydgrjv  *xX.  Hesiod  (dieser  als  Inbegriff  reicher  Sach- 
kenntnils  und  Mythographie),  Pythagoras,  Xenophanes,  Hekataeos 
erschienen  ihm  als  die  größten  Realisten.  Wann  der  Dichter 
in  der  Attischen  Schule  zur  Geltung  kam  ist  ungewifs;  er  stand 
dort  mitten  unter  anderen  moralischen  Lehrdichtern  des  paeda- 
gogischen  Kreises  wie  Theognis  und  Phokylides,  Iso  er.  ad  Bi- 
cocl.  p.  23.  cf  Alexis  ap.  Ath.  IV.  p.  164.  C.  Unter  den  Mei- 
stern der  Praxis  nennen  ihn  Aristoph.  Ran.  1044. 'Hojodos  d\ 
ygg  igyaaiag,  nagnäv  ägag,  dgoxovg  (nemlich  «axedei^sj,  und 
Aeschines  (cf.  in  Tim.  p.  18.  §.  129.)  bei  Anführung  einiger 
Verse  in  Ctesiph.  136.  p.  78.  Xe^cadlndym  xd  inri'  dtd  xovxo  ydg 
olptu  Jjpäg  nccidag  Svxccg  räf  xäv  noirjxäv  yvtapag  iKpav&dvtiv, 
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tv  ävÖQsg  ovrsg  avxoig  Die  Popularität  Hesiodischer 

Sprüche  bezeugt  Coluraella  I,  3,  5.  cum  a primis  cunabulis, 
si  modo  liberis  parentibus  est  orhtndus,  audisse  potuerit^  Ovd*  av 
ßovg  aJtdAott,  si  ^r)  ysCtcov  xaxos  stri.  Mittelbar  dienen  hier 
auch  die  Parodien  der  Komiker,  namentlich  Stücke  wie  ^Haiodoi 
des  Teleklides  {Meineke  Fragm.  Com.  I.  88.)  und  ^Haiodog  des 
Niko Strato 8,  Ath,  XII.  p.  301.  C.  Der  Ton  solcher  Parodien 
erhellt  besonders  aus  Ath.  VIII.  p.  364.  Als  bequemen  Lehr- 
meister für  die  Küche  nutzt  seine  Figur  Euthydemus  ap. 
Ath.  III.  p.  116. 

Mi  Daran  knüpfen  sich  die  moralischen  Kritiken  der  Philoso- 
phen seit  Plato,  besonders  des  Zeno  und  Chrysippus,  Mützell 
de  em.  Theog.  p.  280.  Berühmt  ist  die  Sage  dafs  Epikur  den 
Anstofs  zum  Philosophiren  von  der  Theogonie  empfing.  In  die- 
sem Grundbuch  der  Mythologie  und  Kosmogonie  trafen  die  ver- 
schiedensten Interessen  zusammen ; desto  geringer  war  die  Theil- 
nahme  der  philologischen  Kritiker,  wie  der  Bestand  der  Scholien  an- 
deutet, und  die  Notiz  von  ihren  Studien  ist  spärlicher  als  man  er- 
wartet: hierüber  gründlich  Mützells  Uber  teriius.  Zenodotus 
der  Ephesier  (Schol.  Th.  5.  h dh  toig  Zrjvodotsioig  yQcctpstaL  Tsq- 
(irjGOLo,  und  Erklärung  von  j^aog  ib.  116.)  darf  wol  angenommen 
werden,  wenn  auch  Suidas  dem  jüngeren  Z.  aus  Alexandria  Kom- 
mentare beilegt  eig  tj)v  'Haiodov  Gsoyoviav.  Von  Aristopha- 
nes  findet  sich  eine  Spur  in  Schol.  Th.  68.  aber  in  einem  zwei- 
ten 126.  macht  sein  Name  Bedenken;  in  zwei  anderen  Stellen 
lesen  wir  ein  litterarisches  Urtheil  desselben  (s.  unten  den  Ver- 
merk über  das  Scutum  und  Anm.  zu  §.  104,  3.  Nauck  p. 

247.),  vermuthlich  aus  seinen  JUvansg.  Unzweideutig  wird  Ari- 
. Stare  h h xotg  arjpsLoig  "Hatodov  (Orion,  p.  96.)  genannt,  und 
doch  wäre  die  Aenderung  ’AQiaxövLyiog  nicht  zu  gewagt,  da  des 
Aristonikos  Homerische  Studien  mit  dem  von  Suidas  angeführten 
Buch  tcsqI  xmv  orjpLsioiv  xmv  hv  xfj  Gsoyovia  ^Haiödpv  sich  ein- 
fach verbinden,  und  ein  kritisches  Werk  dieser  Art  wenig  zum 
Schulhaupt,  besser  zum  Aristarcheer  pafst.  Des  Meisters  Athe- 
tesen  und  Erklärungen  werden  in  geringer  Zahl  angemerkt;  dafs 
er  vTtopvrjpaxa  hinterliefs  folgert  Mützell  p.  284.  aus  den  beiden 
Artikeln  'AQyei(p6vzr]g  im  Gudianum;  doch  erhellt  hieraus  nur 
dafs  die  Meinung  des  Aristarch  (und  seine  Schüler  konnten  sie 
gleich  gut  mittheilen)  in  irgend  einem  Kommentare  stand.  Alle 
weiteren  Citationen  aus  berühmten  Philologen,  Apollonius 
Rhodius,  Krates,  Didymus  und  den  Nachfolgern  gestatten 
kein  sicheres  Urtheil  über  Werth  und  Form  ihrer  Leistungen. 
Noch  weniger  erhellt  ihr  Einflufs  auf  Plutarch,  dessen  IV.  in 
Mesiodum  commentarium  Gellius  XX,  8.  citirt.  Sein  Kommen- 
tar zu  den  Opera  ist  uns  durch  eine  Reihe  kritischer  und  er- 
klärender Anmerkungen  (mehr  als  öO  Notizen  in  den  Fragment- 
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Sammlungen  Plutarchs)  bekannt,  in  denen  der  antiquarische  Cha- 
rakter überwog;  sie  waren  durch  ein  patriotisches  Interesse  be- 
stimmt, und  Plutarch  machte  gelegentlich  den  Apologeten  seines 
Dichters  (Proclus  in  v.  421.  noXvg  iv  tovroig  6 niovruQxog^  d(W‘ 
vö^EVog  zovg  yslcavrag  rov  ^Hgloöov  Trjg  oXoy tag)  j weshalb 

er  auch  viele  Verse  verwarf,  die  mit  dem  Anstand  oder  der  Ehre 
des  Dichters  w'enig  vereinbar  schienen;  es  bleibt  ungewifs  ob 
diese  Arbeit  für  eine  jugendliche  zu  halten  sei.  Sicher  aber  bil- 
det der  wichtigste  Theil  seines  Materials,  neben  erheblichen  Aus- 
zügen aus  früheren  Arbeiten,  den  Kern  des  Kommentars  über 
die  Opera,  welchen  der  Neuplatoniker  Proklos  nach  den  alle- 
235  gorischen  und  anagogischen  Principien  seines  Systems  abfafste; 
denn  man  bemerkt  bald  dafs  die  Fülle  der  philologischen  Noti- 
zen, da  sie  den  eigenen  Studien  des  Mannes  fremd  war,  aus  äl- 
teren Quellen  fliefsen  mufste.  Sonst  kannte  man  ihn  fast  nur 
aus  den  Auszügen  der  jüngeren  Erklärer,  namentlich  Tzetzes; 
wenn  dieser  den  planmäfsigen  Raub  seiner  Kompilation  durch 
schamlose  Polemik  verhüllt,  so  legt  er  in  den  ärmlichen  Gedan- 
ken über  das  Scutum  seine  Dürftigkeit  desto  greller  an  den  Tag. 
Ehrlicher  benutzte  jenen  Manuel  Moschopulus,  dessen  No- 
ten zu  den  Opera  Trincavellus  vollständig  gab,  zugleich  mit 
Stücken  der  beiden  anderen  Kommentatoren.  Erst  Gaisford 
zog  aus  einer  Redaktion  mehrerer  Codices  die  ganze  Arbeit  des 
Proklos  hervor;  nur  nicht  mit  diplomatischer  Strenge  gesichtet, 
denn  Zuthaten  von  verschiedener  Hand  sind  darin  sitzen  geblie- 
ben. Diesen  chaotischen  Zustand  des  Textes  erörtert  Ranke 
de  Eesiodi  Opp.  c.  1.  Aufserdem  besitzen  wir  ein  unverächtliches 
Excerpt  von  Scholien  zur  Theogonie  (von  den  Quellen  derselben 
und  ihrem  Werth  Mützell  III.  c.  6.  Schoemann  de  Scholiis 
Theogoniae , Opusc.  acad.  II.  p.  510.fi’.),  die  unnützen  Allegorien 
zur  Theogonie  von  Io.  Diaconus  Galen iis  (edirt  von  Trinca- 
vellus), die  Noten  zum  Scutum  von  Io.  Diaconus  Pediasi- 
m u s (über  ihn  und  seine  Namensvettern  Mützell  p.  295.  sqq. 
vgl.  Ranke  Scut  p.  305.) , die  von  Ranke  herausgegebene  Para- 
phrase Scutum,  des  Io.  Protospatharius  i^qyrjaig  cpvainri 
der  Opera)  endlich  hat  auch  Demetrius  Triclinius  uns  mit 
Scholien  versorgt  Den  Bestand  der  sogenannten  Scholia  in  He^ 
siodum  enthält  Gais/'ordi  Poett.  min.  Graec.  Vol.  III.  Leipz.  Ab- 
druck Vol.  II. 

b.  Die  Hesiodische  Litteratur. 

Unter  dem  Namen  Hesiodus  wurden  ohne  Sonderung 
der  Verfafser  und  der  Zeiten  die  verschiedensten  Gedichte 
befafst.  Als  Werke  desselben  Meisters  waren  ''Egya  und 
ßeoyovLa  anerkannt;  den  gröfseren  Theil  der  "Aojäg  hielt 
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man  für  fremd ; unter  den  jetzt  verlorenen  Gedichten  wur- 
den KaräXoryos  und  ’llolat  demselben  Meister  ohne  Beden- 
ken zugeschrieben ; andere  trugen  diesen  Namen  ohne 
sichere  Gewähr  oder  in  einer  zweifelhaften  Ueberlieferung. 

4. xal  'll/ztgai,  in  der  vollständigsten  Tra- 
dition 826  Verse.  Den  praktischen  Stoff  dieses  Gedichts 
theilte  man  ehemals  in  zwei  Abschnitte:  der  erste  mit 
V.  381.  anhebend  umfafst  Landbau,  häusliche  Wirthschaft 
und  Lehren  der  sittlichen  Zucht,  der  alterthümliche  Ka- 
lender aber  auf  den  der  Zusatz  'H/itQai  zielt,  ein  Gewebe 
von  abergläubischen  Ansichten  über  den  ökonomischen 
Werth  der  Tage,  bildet  von  v.  763.  bis  zum  Schlufs  einen  sas 
spät  abgefafsten  Anhang,  der  in  schwachem  Mafse  den 
Geist  dieser  Dichtung  athmet.  Nur  der  ältere,  vorzugs- 
weis lehrhafte  Theil  ist  an  des  Dichters  Bruder  gerichtet, 
und  seine  harte  Stimmung  bezeugt  ein  hohes  Alterthum.  W ie 
jetzt  das  Gedicht  vorliegt,  begünstigt  es  zwar  die  verschie- 
densten Ansichten  und  Zweifel  über  Plan,  Zusammenhang 
und  Gröfse  der  ursprünglichen  Arbeit;  doch  kann  über 
den  Ton,  welcher  dem  Stoff  seine  Farbe  gibt,  und  die 
Gesinnung  des  Dichters  kein  wesentliches  Bedenken  statt- 
finden. Eben  dieser  Ton  war  der  nächste  Grund  weshalb 
man  die  ''Egya  für  ein  Lehrgedicht  hielt,  in  dem  wir  das 
älteste  Denkmal  der  didaktischen  oder  praktischen  Poesie 
bei  den  Griechen  besäfsen,  oder  doch  für  den  ersten  aber 
planlosen  Anlauf  des  Epos  zur  Didaktik,  in  dem  Vorschriften 
und  Ermahnungen  mit  Sagen  und  epischen  Anschauungen 
wechseln.  Augenscheinlich  liegt  im  Vortrag  über  Land- 
und  Hauswirthschaft  der  materielle  Kern  des  Ganzen.  Um 
diesen  Kern  lagern  verschiedenartige  Massen,  sie  durch- 
ziehen auch  den  objektiven  Theil  und  sind  unter  einander 
in  Bezüge  gebracht,  selbst  mit  Ideen  durchwebt;  man  mufs 
daher  erwarten  dafs  Hesiodus  in  der  Anlage  des  Ganzen 
sein  Ziel  weiter  gesteckt  habe,  wonach  die  Unterweisung  im 
praktischen  Beruf  nur  eine  der  besonderen  Aufgaben  war. 
Die  Wdt  welche  der  Gedankenkreis  des  Boeotischen  Dich- 
ters umspannt,  bewegt  sich  in  festen  religiösen  und  mensch- 
lichen Ordnungen,  auf  das  mythische  Heroenalter  ist  der 
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helle  Tag  eines  bürgerlichen  Lebens  gefolgt,  welches  auf 
Erwerb  und  häuslicher  Sitte  ruht;  der  Geist  der  Arbeit 
nöthigt  in  die  Mühen  und  Schranken  der  scharf  bestimm- 
ten und  gesonderten  Lebenskreise,  worin  jeder  seinen  Platz 
behaupten  soll,  fast  widerwillig  sich  zu  vertiefen.  So 
führte  das  Bewufstsein  der  neuen  Zeit  in  eine  Reihenfol- 
ge neuer  Reflexionen  und  subjektiver  Betrachtungen  ein. 
Wenn  nun  gleich  diese  Komposition  von  der  Fafsung  des 
Ionischen  Epos  entschieden  abweicht,  so  darf  doch  eine 
Dichtung,  welche  Gesetz  und  Mafs  der  Gegenwart  und  ih- 
. rer  Lebensformen  vortragen  soll,  nur  als  eigenthümliche 
Stufe  des  Epos  unter  den  Boeotem  in  demselben  Sinne 
^7  gelten,  in  dem  Homer  für  die  Poesie  von  mythischen  und 
natürlichen  Dingen  ein  ritterliches  Epos  schuf  Alsdann 
mag  der  fremdartige  Ton  einer  solchen  Dichtung  oder 
der  Mangel  an  künstlerischer  Harmonie  kaum  überraschen. 
Nach  allen  Seiten  hat  der  Dichter  seinen  Standpunkt  und 
Charakter  in  den  Werken  und  Tagen  entwickelt  und 
in  ein  volles  Licht  gesetzt.  Hesiodus  nimmt  eine  Mitte 
zwischen  Vergangenheit  und  Gegenwart  ein:  dieser  gehört 
er  wider  Willen  au,  jene  liegt  weit  hinter  ihm  und  ist 
ihm  entfremdet,  nur  aus  der  Sage  ruft  seine  Sehnsucht 
ein  Bild  der  genufsvollen  Vorzeit  und  des  Naturstandes 
zurück.  Wiewohl  er  aber  in  das  enge  Mafs  eines  gere- 
gelten Daseins  gebannt,  vom  herben  Schmerz  erregt  und 
durch  unbefriedigtes  Gefdlil  in  Unruhe  gehalten  wird,  hat 
er  doch  ein  klares  Bewufstsein  dessen  was  die  neue  Gesell- 
schaft erheischt.  Seine  Zeit  hat  in  Ständen  und  Berufs- 
weisen begonnen  sich  zu  sondern , sie  befestigt  Häuslich- 
keit und  Recht  des  Besitzes , kennt  sogar  schon  den  Streit 
vor  dem  Richter  wegen  des  Eigenthums;  Betrieb  und 
technische  Fertigkeiten , Pflege  des  Grundbesitzes  und 
Schiffahrt  werden  neben  anderen  Interessen  des  Erwerbs 
mit  Eifer  ausgebildet;  die  werdende^ Gesellschaft  zog  also 
vielfache  Schranken  und  nöthigte  jedes  ihrer  Glieder  in  der 
stillen  Innerlichkeit  der  Familie  zu  wirken,  ehe  das  Staats- 
leben einen  höheren  Zusammenhang  eröfifnete.  Hesiodus 
selbst  widerstrebt  dieser  so  wenig  idealen  Bewegung  des 
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Lebens,  die  noch  zu  formlos  in  den  Anfängen  stand,  um 
einen  behaglichen  Eindruck  zu  machen;  auch  trübt  seinen 
Blick  das  Unrecht , welches  er  von  den  Mächtigen  erlitten 
hat,  und  er  begrifiF  am  Prozefs  gegen  den  eigenen  Bruder 
Perses  dafs  ein  Rifs  in  die  heiligsten  Satzungen  gekommen 
war.  Allein  er  behauptet  mit  Kraft  und  Selbständigkeit 
seinen  Platz,  der  Bedarf  des  Haushaltes  und  das  Eunst- 
gebiet  der  Arbeiten  sind  ihm  bis  in  kleines  Detail  wohl- 
bekannt, man  darf  glauben  auch  durch  eigene  That  er- 
probt, und  er  beherrscht  einen  Schatz  von  Erfahrungen, 
der  aus  früheren  Ueberlieferungen  und  unmittelbarer  Beob-  • 
achtung  sich  zusammensetzt.  Zu  solchem  Wifsen  gesellt 
er  den  Ernst  einer  religiösen  Denkart.  Sein  Blick  mufste 
von  der  sinnlichen  Schönheit  und  dem  Naturleben  abgewandt  23« 
sein,  je  mehr  die  Bedingtheit  der  werdenden  Praxis  innerhalb 
beschränkter  Ordnungen  und  im  Zusammenhang  mit  der 
Sittlichkeit  ihn  beschäftigt  und  zum  Trübsinn  stimmt.  Das 
Motiv  dieses  Dichters  ist  nicht  der  Drang  naiver  Mittheilung, 
sondern  Offenbarung  des  individuellen  Lebens.  Weit  ent- 
fernt von  der  objektiven  Geinüthlichkeit  eines  Erzählers  ist 
er  voll  von  Moral  und  Reflexion,  sein  Ton  unruhig,  streng 
und  herbe,  seine  Form  hart  und  gedrungen,  ähnlich 
der  Kernsprache  des  Volks  und  mit  örtlicher  Farbe,  selten 
geschmeidig,  und  noch  seltner  erschliefst  und  verbreitet 
er  sich  in  bequemer  Fülle.  Vielmehr  redet  er  scharf  und 
bündig  im  Bewufstsein  gründlicher  Erfahrung  und  liebt 
den  symbolischen  Ausdruck,  seinen  Gedanken  gibt  er  den 
rechten  Nachdruck  durch  Apophthegmen  und  bedeutsame 
Sätze,  die  jedem  Zeitalter  Achtung  geboten,  bei  den  Alten 
als  goldene  Worte  galten,  ohne  dafs  sie  in  gemeinnützigen 
Hausverstand  und  zur  alltäglichen  Regel  sich  verflachen; 
überall  vernimmt  man  Wohlwollen  auch  im  rauhen  Lehrton. 
Der  Vortrag  bewegt  sich  deshalb  \venig  im  Flufs  der  epi- 
schen Phraseologie,  wiewohl  seine  Grundlage  der  epische 
Stil  der  Ionier  war;  sein  Wesen  ist  verstandesmäfsig  und 
ausgezeichnet  durch  Gemessenheit  in  einer  fast  technischen 
Präzision,  der  Stil  entlehnt  nichts  von  der  Schule,  sondern 
verkündet  die  Persönlichkeit  und  Einfalt  des  schlichten 


Digitized  by  Google 


$.96.  Epos.  Hesiodus  und  die  Hesiodiscbe  Litteratur.289 

Mannes.  Mit  dieser  alterthümlichen  Rede  stimmen  land- 
schaftliche, schwierige  Wörter  und  Bilder,  auflfallende  Fle- 
xionen und  Einzelheiten  der  regellosen  Grammatik,  wodurch 
des  Hesiodus  Sprache  kein  unwichtiges  Supplement  für 
den  glossematischen  Theil  Homers  wird.  Die  wenigen 
Schilderungen  die  mit  blühender  Phantasie  und  in  sinnli- 
cher Offenheit  entworfen  sind  (wie  die  von  Ionischer  Rha- 
psodik  gefärbte  Darstellung  des  Winters  v.  502 — 561.),  mü- 
fsen  wol  einer  späteren  Hand  angehören. 

Ein  solches  Gemälde  des  bürgerlichen  Schaffens  in 
begrenzter  Empirie  mufste,  weil  es  selber  aus  sehr  bestimm- 
ten Seelenzuständen  hervorging,  einen  festen  Plan  und  lei- 
tende Grundgedanken  in  sich  tragen  und  verfolgen;  mö- 
gen wir  auch  weder  die  Kunst  und  Einheit  des  Homeri- 
schen Epos  noch  die  systematische  Genauigkeit  der  Di- 
daktiker ei’warten.  Man  scheidet  zunächst  einen  allge- 
2S9meinen  Theil  vom  besonderen;  letzterer  fordert  für 
seine  praktischen  Aufgaben  den  breitesten  Raum.  Ohne 
förmliches  Vorwort  (denn  die  zehn  Verse  des  Eingangs 
welche  die  Musen  anrufen,  sind  schon  im  Alterthum  ver- 
worfen worden)  hebt  der  Dichter  vom  Zwist  oder  Wetteifer 
unter  Menschen  im  Guten  und  Bösen  CEqk;)  an,  den  die  Noth 
und  Arbeitsamkeit  erzeugt;  die  Mühen  der  Gegenwart 
fuhren  ihn  auf  einen  Stufengang  des  Verfalls,  den  das 
Menschengeschlecht  in  drei  Reihen,  im  goldnen  Zeitalter 
der  Seligkeit,  dann  in  Trägheit  und  Gewaltthätigkeit  durch- 
lief, bis  es  zif  den  Plagen,  die  seitdem  herrschen,  zum  Elend 
und  zur  Gottlosigkeit  herabsank.  In  das  Gemälde  der  Zeit- 
alter hat  manches  wie  das  wackere  Geschlecht  der  Heroen 
lun  des  Ebenmafses  willen  sich  eingedrängt  und  dient  zur 
Ausfüllung;  ein  auffallendes  Beiwerk  von  rhapsodischer 
» Hand  enthält  die  fremdartige  Digression  (v.  47  — 89.)  von 
Pandora  der  ersten  Frau,  die  zum  Unheil  der  Menschen 
herabstieg.  Dieses  Füllstück  aber  welches  zwischen  Prooe- 
mium  und  den  Mythos  von  den  Geschlechtern  übel  ge- 
stellt und  obenhin  in  schwachen  Zügen  gezeichnet  ist,  be- 
deutet wenig  mehr  als  eine  matte  Nachbildung  des  ver- 
wandten Episodiums  in  der  Theogonie,  wo  die  Reflexion 
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über  die  Geschichte  des  Menschengeschlechts  am  Platz 
war  und  auch  in  entwickelter  Rede  sich  ausspricht  Dagegen 
liegt  im  Mythos  von  den  Geschlechtern  nicht  bloi's  ein  sin- 
niger Ausdruck  des  kindlichen  Verstandes,  aus  den  Schä- 
tzen der  Volksage  geschöpft;  eine  noch  tiefere  Bedeu- 
tung gab  ihm  der  Dichter,  indem  er  die  darin  verborgenen 
Ahnungen  von  dämonischen  Wesen,  diesen  eigenthümlichen 
Begriff  Pelopomiesischer  Religiosität,  zum  Rückhalt  der 
Mystik  machte.  Denn  er  lehrt  dals  Geister  der  abgeschie- 
denen Vorfahren  (v.  121.  250.)  die  Menschen  unsichtbar 
umschweben,  von  Zeus  in  grofser  Zahl  zu  Hütern  bestellt, 
um  als  Vennittler  der  jetzt  zwischen  Himmlischen  und 
Sterblichen  gestörten  Gemeinschaft  das  irdische  Treiben 
zu  bewachen;  sie  sollen  mit  Glücksgütern  belohnen  oder 
vor  der  göttlichen  Strafe  warnen.  Andere  Geister  (v.  140.) 
empffngen  ähnlich  Sitz  und  Kult  auf  Erden,  wo  sie  den 
Rang  der  Heroen  einnehmen.  Daran  knüpft  sich  keine  Vor- 
stellung von  bösen  Dämonen,  noch  weniger  Ahnungen  eines 
seligen  Jenseit,  jn  dem  die  Tugend  ihren  Lohn  finde,  denn  24o 
jenen  ritterlichen  Helden  von  Theben  und  Troja  die  im 
fernesten  Winkel  der  Erde  (v.  1G6.)  sich  des  höchsten  Ge- 
nusses erfreuen,  hat  nur  die  Gunst  des  Zeus  wie  den  bei  Ho- 
mer ins  Elysium  entrückten  besondere  VoiTechte  gewährt. 
Nun  soll  der  Mensch,  seitdem  er  den  Göttern  fern  steht  und 
von  der  beseligten  Vorwelt  getrennt  ist,  vor  allem  die  Gerech- 
tigkeit, das  einzige  Band  zwischen  ihm  und  dem  Herrscher 
der  Welt,  ehren  und  den  eingerissenen  Frevef  meiden;  er 
hat  die  Wahl  zwischen  Recht  und  Unrecht,  woran  die  w 
Segnungen  eines  glücklichen  Friedens  oder  die  von  Gott  ^ 
verhängten  Strafen  geknüpft  sind,  zugleich  ist  er  angewie- 
sen auf  die  Mühen  der  Tugend  und  den  Schweifs  der  Ar- 
beit, der  niemand  aus  falscher  Scham  sich  entziehen  darf.  ' 
ln  dieser  ganzen  Darstellung  bilden  und  Aixtj  gleich- 
sam die  Grundsäulen  und  Pfeiler  des  poetischen  Vorbaus, 
zwischen  denen  die  Betrachtungen  über  Vorzeit  und  Ge- 
genwart sicherheben.  Hierauf  (nach  v.  381.)  folgt  der  be- 
sondere praktische  Theil,  welcher  die  Lehi'en  über  Ein-, 
richtung  des  ländlichen  Haushalts  nach  dem  Lauf  der  Jah- 
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reszeiten,  über  Thätigkeiten , Gerätschaft  und  Lebensart 
des  Landmanns  umfafst  und  die  drei  wichtigsten  Zweige 
des  Erwerbs,  Bestellung  vom  Acker  und  Weinbau,  dann  Schif- 
fehrt mit  gewissenhafter  Sorgfalt  behandelt.  Diesen  Lehr- 
stoff leitet  eine  vermischte  Sammlung  aus  manchen  alten 
Vorräten  der  Moral  in  allgemeinen  sittlichen  Vorschrif- 
ten (v.  325  ff.)  ein,  die  weder  unter  sich  noch  mit  dem  fol- 
genden genau  verbunden  sind.  Zum  Schlufs  (v.  704 — 762.) 
eine  Reihe  von  Sprüchen,  welche  den  früheren  ähnlich 
klingen,  sonst  in  Form  und  Gehalt  nachstehen  und  gerin- 
geren poetischen  Geist  zeigen : darunter  kleinliche  Regeln 
aus  einer  strengen,  von  abergläubischer  Gottesfurcht  be- 
dingten Zucht  im  äufseren  Wandel,  die  mehr  Gesinnungen 
priesterlicher  Asketik  und  orientalischer  Superstition  als 
gesunde  Hesiodische  Weisheit  athmen;  auch  sind  dunkle 
symbolische  Wendungen  eingemischt.  Diesem  kümmerli- 
chen Geiste  der  Büfsuug  und  Gewissensnoth  ist  der  Epi- 
log nahe  verwandt,  ein  im  Sinne  des  gemeinen  Mannes 
Ml  abgefal’ster  Haus-  und  Wirthschaft- Kalender,  wo  das  Ta- 
gewerk, seine  Gunst  und  Ungunst,  in  ängstlicher  Zeitfolge 
nach  dem  Aberglauben  des  Volks  eingeschärft  wird.  Die 
Sprache  verräth  hier  eine  jüngere  Zeit  und  sie  verflacht  sich 
mehrmals.  Mit  Ausnahme  weniger  Verse  hat  der  Schlufs  nach 
V.  704.  weder  das  Ansehn  der  übrigen  moralischen  Sätze 
erlangt  noch  wie  jene  durch  Interpolation  gelitten.  Im 
allgemeinen  traf  aber  vor  allen  die  spruchreichen  Abschnitte, 
dann  auch  kleinere  Massen  vom  Prooemium  herab,  das 
Schicksal  der  Lese-  und  Schulbücher  des  Alterthums,  zum 
Nachtheil  des  strengen  Zusammenhangs  mit  Variationen 
und  moralischen  Zugaben  versetzt  und  aus  den  Fugen  ge- 
rissen zu  werden;  kleiner  ist  die  Zahl  der  freien  poeti- 
schen Ausführungen;  doch  läfst  sich  die  Hand  der  Fort- 
setzer oder  Interpolatoren  nicht  immer  methodisch  nach- 
weisen.  Am  wenigsten  vermag  die  Kritik  mittelst  der  er- 
staunlichen Menge  von  Handschriften  den  alten  Bestand 
des  Gedichts  zu  bestimmen ; mit  den  alten  Citationen  zu- 
sammengehalten setzen  diese  Lesarten  nur  aufser  Zwei- 
fel dal's  unser  Text  frühzeitig  in  seinen  heutigen  Gruppen 
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und  Formen  umlief.  Nirgend  erscheint  eine  Spur  alter  aus 
einander  laufender  Recensionen,  sondern  überall  ein  Aggregat 
• libel  verbundener  Schichten,  in  welche  rhapsodischer  Zu- 
schufs  eingedrungen  ist.  Viele  Fragen  bleiben  daher  der 
subjektiven  Kritik  überlassen  oder  einer  Divination,  welche 
sich  auf  anerkannte  Gesetze  der  Komposition  und  des 
Stils  nicht  stützen  kann,  aber  bis  auf  unsere  Tage  ge- 
schäftig war  den  Text  zu  sichten  und  auf  eine  knappe 
symmetrische  Gestalt  zurückzuführen.  Wie  man  aber  auch 
die  Zeiten  und  ungleichen  Bestände  dieses  ältesten  Denk- 
mals der  lehrhaften  Poesie  beurtheilen  mag,  immer  wird 
das  Gedicht  Hesiods  als  ein  Sittenspiegel  des  Alterthums 
ehrwürdig  bleiben,  an  dem  wir  kernhaften  Charakter  und 
überlegenen  Scharfblick  im  Verein  mit  der  straffen  Form 
bewundern,  Grundzüge  die  man  in  allen  ursprünglichen 
Stücken  wahrnebmen  kann. 

4.  An  diesem  Gedicht  hat  unter  den  Neueren  D.  Heinsius, 
Introduciio  in  doctrinam,  quae  libris  Hesiodi  continelur,  zu- 
erst sich  versucht  ln  gewohnter  philosophirender  Manier  be- 
müht den  verborgenen  Zweck  des  Gedichts die  Paedagogik  des 
praktischen  Lebens  mittelst  ideeller  und  materieller  Darstellun- 
gen (c.  8.)  aüfzuweisen , nahm  er  Pandora  das  Symbol  der  For- 
tuna zum  Mittelpunkt,  und  alles  trat  ihm  in  den  besten  Zusam- 
menhang, nur  sei  das  Prooemium  (c.  17.)  untergeschoben,  versus 
mali  poetae,  sed  boni  phüosophi.  Ferner  da  Virgil  seine  Lehre 
von  der  Baumzucht  Ge.  II,  176.  als  carmen  Ascraeum  bezeichnet, 
und  manche  Notizen  dieses  und  verwandten  Inhalts  aus  Hesiodüs 
citirt  werden,  jetzt  aber  in  unseren  Opera  fehlen,  so  schien  ihm 
ein  umfangreiches  Gedicht  jenes  Inhalts  verloren  zu  sein  c.  4.  242 
Nun  bietet  sich  allerdings  mancherlei  Stoff,  um  ein  Lehrgedicht 
über  Technik  des  Landbaus  und  der  häuslichen  Oekonomie,  Me- 
ycUa  ?gya  auf  Anlafs  der  interpolirten  Stelle  Ath.  VIII.  p.  364. 

B.  benannt,  auszustatten:  s.  We Icker  Hhein.  Mus.  I.  p.  422. 
Dafs  aber  ein  solcher  Versuch  keinen  Erfolg  hat  zeigen  Cae- 
sar in  Zeitschrift  f.  Alterth.  1838.  Juni  und  Marckscheffel 
Commentt.  p.  202.  sqq.  Zwar  hielt  Gbttling  p.  XL.  hauptsächlich 
wegen  der  Citation  des  Proklos  in  i.  126.  an  diesem  Titel  fest; 
allein  nur  die  Stelle  des  Manilius  im  Eingang  von  B.  II.  kann 
in  Betracht  kommen,  wo  v.  20—23.  ein  mit  den  nicht  ver- 

trägliches Thema  beschreiben. 

. «Nach  langem  Stillitand  setzte  Brunck,  gestützt  auf  Athete- 
aen  von  Guyet  und  Ruhnkeniua .in  seiner  ersten  Up.  Crüica^ 
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durch  Ausmerzung  den  Text  auf  773  Verse  herab,  dagegen  liefs 
er  ihm  seine  sämtlichen  Gebrechep  und  Risse.  Hierauf  gewöhn- 
ten Wolfs  Prolegomena  (von  ihnen  machten  bei  Hesiodus  zu- 
erst Heinrich  im  Scutum,  Hermann  im  Eingang  der  Theogonie 
Gebrauch)  an  die  Vorstellung,  dafs  auch  Hesiodus  durch  Rha- 
psodik  und  mündliche  Mittheilung  zerrüttet  oder  verfälscht  wurde, 
bis  die  *Eßya  in  Fragmente  zerfielen.  Diese  Voraussetzung  schärf- 
te den  Blick,  und  liefs  in  das  Innere  des  Gedichts  und  in  seine 
Schäden  eindringen;  man  sah  dafs  seine  Komposition  ein  übel 
zusammenhängendes,  musivisch 'ausgefülltes  Werk  sei;  nur  konnte 
man  hieraus  kein  Regulativ  ziehen,  um  die  Zersetzung  der  alten 
Trümmer  nachzuweisen,  noch  weniger  erlangte  man  die  Möglich- 
keit ein  ursprüngliches  Ganzes  zu  finden.  Subjektive  Muthma- 
fsungen  waren  reichlich,  ein  durchgreifendes  Prinzip  blieb  unge- 
wifs.  Den  ersten  Schritt  die  störenden  Glieder  von  den  noth- 
wendigen  zu  sondern  that  A.  Twesten  Comment.  crtt.  de  He- 
siodi  carmine  quod  insaibitur  Opp.  KU.  1815.  8.  Aufser  kleine- 
ren Partien  hat  er  dort  fünf  Massen  geschieden,  zwei  epische, 
den  Mythos  von  Pandora  und  von  den  ältesten  Menschenge- 
schlechtern, dann  drei  didaktische,  Ermahnungen  zur  Gerechtig- 
keit und  Arbeit  (v.  10—41.  200—324.),  Anweisungen  für  Land- 
bau und  Schiffahrt  (v.  381-692.),  Beobachtung  der  Tage  von  v. 
763.  an,  wozu  noch  eingestreute  Sprüche  kommen,  v.  325 — 380. 
693—724.  und  mit  mystischem  Anstrich  v.  725 — 762.  Spät  un- 
ternahm Lehrs  Quaest.  ep.  I.  diss.  3.  einen  kritischen  Angriff 
auf  Stücke  der  Opera,  welche  vorzugsweis  mit  Gnomen  und  Mo- 
ral erfüllt  den  logischen  Zusammenhang  stören,  häufig  auch  an 
243  verschiedenen  Orten  sich  wiederholen.  Wenn  nun  auch  die  muth- 
mafslichen  Quellen  der  Interpolation  und  Variation,  Praxis  der  loci 
comtnunes,  Mechanismus  der  Stichwörter,  Technik  alphabetischer 
Sammlungen  nach  Art  der  povoatixoL  und  dergleichen  (p.  219.  sqq.) 
für  jede  besondere  Frage  hypothetisch,  zum  Theil  unglaubhaft 
sind,  so  wird  man  doch  schwerlich  leugnen  dafs  das  chrestoma- 
thische  Prinzip,  sobald  das  Gedicht  regelmäfsig  gelesen  war, 
eine  Fülle  fremder  Zuflüsse  hineintrug  und  es  zerrüttete;  dann 
aber  kann  auch  der  nicht  ethische  Theil  eines  Lehrbuchs  in  den 
Händen  aller  Welt  kaum  unangetastet  geblieben  sein.  Zieht  diese 
Kritik  ihre  letzten  Konsequenzen,  so  verwandelt  sie  das  Werk 
in  ein  Gefüge  von  Bruchstücken.  Hiegegen  streitet  im  konser- 
vativsten Interesse  C.  F.  Ranke  de  Hesiodi  Opp.  et  D.  Gotting. 
1838.  4.  indem  er  das  gerade  Gegentheil  behauptet,  unum  esse 
et  continuum  carmen^  ein  Ganzes  von  ungetrübter  Tradition; 
seine  Motive  seien  angedeutet  von  Themist.  Or.  30.  pr.  xal 
rovg  TtBQl  yscogyiccg  Xöyovg  xoig  negl  agsr^g  xarapc^ag,  cog  rccv- 
Tov  ov  ysoogytav  xal  dgstrjv  öl  aXXrJlcov  xal  ccfict  pad'ovzag  bIös- 
vcu^  mit  anderen  Worten,  docere  honunes  rerum  humanarum 
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recte  gerendarum  virnn  opthnam,  ab  lote  ipeo  praetertptam,  and 
so  werde  noch  das  Schluis^tück  p.  19.  gerechtfertigt,  totam  hone 
de  faeüs  nefasHeque  diebus  doctrinam  ex  deorum  meta  repetenr- 
dam  ette.  Wenn  man  nun  bisweilen  die  Skepsis  ahwehrt,  so 
vermögen  doch  solche  Kombinationen  wenig  Ober  die  Bedenken 
der  Logik  and  des  poetischen  GefOhls , zumal  wenn  man  ver- 
schiedene Gruppen  neben  einander  in  den  Opera  herlaufen  sieht 
und  der  innere  Zusammenhang  auf  einem  so  beschränkten  Ge- 
biet verloren  geht,  wo  man  noch  am  meisten  bereditigt  sein 
kann  Einheit  und  gleichartige 'Komposition  {quia  Eesiodi  earmen 
neque  tarn  longum  ett,  tU  non  facüe  potuerit  ab  auctore  perpe- 
tua  Serie  deduci  p.  16.)  zu  fordern.  Nur  die  diplomatische  That- 
sache  darf  für  gewifs  und  bindend  gelten,  dafs  das  mit  Beiträgen 
mehrerer  Zeitalter  oder  Hände  verwachsene  Gedicht  in  seiner 
heutigen  Gestalt  mindestens  aus  der  alten  Attischen  Periode 
stammt;  wenn  aber  auch  von  den  Alexandrinern  mancher  Vers  an- 
gezweifelt  wird,  so  wifsen  wir  doch  weder  von  einer  Redaktion 
noch  von  interpolirten  Zusätzen  oder  von  Schicksalen  des  Buchs, 
die  den  Erfahrungen  am  Homer  analog  erscheinen.  Hierüber 
sorgfältig  C.  Hey  er  im  Schweriner  Programm  1848.  Allein  die 
Festigkeit  der  Tradition  hindert  ebenso  wenig  die  höhere  Kritik 
Homers  als  die  rücksichtlose  Forschung  über  die  Merkmale  der 
lu  unhesiodiscben  Partien.  Nicht  zwar  als  ob  wir  bei  Hesiod  einen 
rhapsodischen  Vortrag  in  Agonen  voraussetzen  dürften:  ein  sol- 
cher wäre  mit  dem  Ton  des  einsamen,  selten  populären  Dar- 
stellers wenig  vereinbar;  wenn  aber  überflüfsiger  Schmuck  und 
blühende  Züge  sich  mit  den  schlichten  ursprünglichen  Grund- 
stoffen mischen,  ohne  mit  den  Absichten  des  ersten  Dichters  Zu 
harmoniren,  und  doch  von  der  Homerischen  Technik  weit  ent- 
fernt sind,  so  denkt  man  an  Studien  und  schulmäfsige  Kunst  in 
einer  jüngeren  Zeit.  Zuletzt  haben  neue  Hypothesen,  unter  Vor- 
aussetzung dafs  der  authentische  Text  einen  strengeren  Zusam- 
menhang mit  knapper  Form  besafs,  vorgetragen  Steitz  De  0. 
Besiodi  compositione,  forma  prhtina  et  interpolatt.  Götting.  1856. 
Hetzel  De  H.  0.  compositione  et  interpolatt.  Weilburg  1860.  Da- 
von berichten  Merkel  im  Philolog.  XIX.  119.  ff.  und  Susemihl  in 
denJahrb.  f.  Philol.  1864.  Bd.  89.  vorn,  welche  nicht  wenig  abwei- 
chende Gedanken  vortragen. 

Zuerst  vom  Prooemium,  welches  weniger  als  die  Versuche 
des  Eingangs  zur  Tbeogonie  seinen  Platz  behauptet.  Der  Ver- 
fasser war  gegen  die  Zwecke  der  “Egya  gleichgültig;  oder  der 
Gemeinplatz,  Anrufung  der  Musen,  wurde  nachträglich  vor  die 
Verse  9.  10.  geschoben,  welche  jetzt  allein  aus  einem  Vorwort 
zum  Gedicht  an  Ferses  übrig  sind.  Die  Kritiker  (auch  Hero- 
dianus  n.  «zrip.  in  ÄAe«.  Cr.  VI II.  686.  ct  yc  yvr'iaiov 'Haiödov  to 
nfootiuop  Ti&epev)  und  Boeoter  bei  Pausanias  IX,  31.  verwarfen 
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diese  10  Verse,  Pra^iiphanes  las  das  Gedicht  äitfootittaatov , wie 
Flutarch  in  vielen  Exemplaren.  Schwieriger  ist  die  Deutung  des 
glatt  geschriebenen  Episodium  von  Pandora.  Dieses  jetzt 
schroff  eintretende,  mit  hartem  Schlufs  abreifsende  Fragment 
schwebt  in  der  Luft,  ohne  seinen  Zweck  und  Grundgedanken 
klar  ausznsprechen ; denn  die  Geschichte  des  Weibes  gehört  nicht 
hieher,  oder  scheint  dem  Ilesiod  ein  unrichtiges  Motiv  unterzu- 
schieben, als  ob  einst  beim  Fall  des  seligen  Menschengeschlechts 
auch  das  Weib  des  Epimetheus  mitgewirkt-  hätte.  Mifslungen 
ist  die  Wendung  mit  der  an  den  Gedanken  xgvipavttg  yag 
©toi  ßi'ov  V.  42.  angeknüpft  wird  v 47.  älia  ZetJff  hgv^s,  neben 
dem  xpin/it  de  itvg  v.60.  nicht  glücklich  gesagt  Vom  übrigen  Vor- 
trag weicht  die  Gesprächform  ab,  welche  der  Theogonie  geläufig 
ist.  Wenn  man  nun  erwägt  dafs  dieses  mythische  Bruchstück 
seinen  wahren  Platz  in  Theog.  535  — 593.  besitzt  und  dort  sein 
rechtes  Verständnifs  findet,  wo  der  Bpgriff  der  weiblichen  Natur 
oder  die  negative  Seite  des  Lebens  (nicht  blofs  die  Schöpfung 
des  ersten  Weibes,  wie  Buttmann  Myth.  I,  4.  meint)  im  Gegen- 
satz zur  Prometbeischen  Erfindsamkeit  und  männlichen  That- 
kraft  eingeführt  wird:  so  bietet  sich  ein  einfacher  Ausweg,  da 
jenem  (s.  Twesten  p.  43 — 47.)  mehrere  Züge  fehlen,  die  sich  hie- 
her verirrt  haben.  Ehemals  gab  es  wol  in  freier  Stellung  ein 
ausführliches  Epyllion  von  Pandora,  vielleicht  auch  von  an- 
deren Sagen  der  beginnenden  Menschheit;  dieses  haben  Dia- 
skeuasten  des  Dichters  in  zwei  Partien  zerstückelt,  deren  zweite 
nach  Th.  568.  (569.  ist  Interpolation)  aus  ’E.  53—105.  in  einem 
fast  entsprechenden  ilüfsigen  Stil  sich  ergänzen  läfst  Nur  mit 
flüchtigem  Wort  (iianarriat)  hatte  der  Nachdichter  das  Aben- 
teuer von  Mekone  berührt,  auch  den  Raub  des  Feuers  als  bekannte 
Stücke  kurz  angedeutet;  die  Revisoren  Hesiods  fanden  dann  in 
»gv’Tpavteg  v.  42.  einen  kleinen  Faden,  welcher  die  jetzt  isolirten 
und  mit  dem  vorhergehenden  lose  zusammenhängenden  v.  40  — 
46.  an  dieses  Parergon  v.  47 — 89.  knüpfen  soll:  denn  nichts  ist 
einleuchtender  als  dafs  derselbe  Dichter  in  wenigen  Versen  drei- 
745  mal  den  Begriff  xgvipai  nicht  wiederholt  hätte.  Doch  bleibt  noch 
anderes  in  den  vorderen  Partien  räthselhaft  und  aus  dem  Zu- 
sammenhang gerifsen,  wo  die  Fugen  zu  verkitten  nicht  gelang. 
Aehnlich  wurde  durch  ein  Paar  angeflickter  Verse  beiv.  lOO.fg.  mög- 
lich dg  ößdd'ev . . . äv&gcoTioi  heranzuziehen.  Die  Fabel  vonPandora 
meint  Schoemann  Opusc.  II.  p.  317.  sollte  wie  der  nächste  My- 
thos von  den  Weltaltern  den  Urspning  der  menschlichen  Uebel 
erläutern;  nur  könnten  beide  nicht  neben  einander  von  demsel- 
ben Dichter  vorgetragen  sein,  da  sie  sich  widersprächen  und  ein 
unähnliches  Motiv  entwickelten.  Der  Dichtung  von  Pandora 
wird  hiedurch  ein  fremdartiger  Sinn  untergelegt,  da  der  Anlafs 
derselben  aetiologisch  war;  beide  Stücke  gehörten  zum  alten  Sa- 
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genschatz  imd  lagen  dem  Hesiodns  vor,  man  kann  nnr  cvrifeln 
ob  er  ein  völliges  Verständnirs  derselben  besah. 

Ein  anziehendes  Problem  ist  weiterhin  das  Gemälde  der  fOnf 
Weltalter  und  Menschengeschlechter  mit  Charakterzü- 
gen  der  seligen  und  der  trägen  Vorzeit,  gegenüber  der  gewalt- 
thätigen  Neuzeit  Hierüber  sind  nach  der  trefflichen  Analyse 
von  Buttmann  Myth.  11,  13.  die  Meinungen  weit  aus  einander 
gegangen,  von  Bamberger  (Anm.  zu  S-  d2,  2.),  C.  Fr.  Her- 
mann (Abhandlungen  XIV.),  Schoemann  Opuse.  II, ll.u.a. wel- 
che zuletzt  Welcher  Götterlehre  I.  p.  729.  beurtheilt  hat  Dieser 
Mythos  von  den  fünf  Menschengeschlechtern  hat  nur  geringe 
Berührung  mit  dem  Orient,  und  keiner  dieser  Anklänge  genügt 
um  an.  Engel,  an  böse  Dämonen  oder  an  eine  Hierarchie  der 
Geister  zu  denken.  Auch  Rud.  Roth  Heber  d.  Mythos  von  d. 
fünf  Menschengeschlechtern  bei  Hesiod  und  d.  Indische  Lehre 
von  den  vier  Weltalterq,  Tübinger  Progr.  1860.  fand  keinen  ge- 
schichtlichen Zusammenhang  mit  den  Philosophemen  Indiens,  son- 
dern als  beiden  gemeinsam  erkennt  er  die  Grundanschanung, 
dafs  die  Menschheit  in  ihren  Ursprüngen  gut  und  glücklich  war, 
das  gegenwärtige  Geschlecht  verderbt  ist  und  tiefer  sinkt  Der 
Hesiodische  Mythos  hat  aber  keinen  einfachen  Stufengang,  son- 
dern seine  Geschlechter  wechseln  ab-  und  aufsteigend.  Dies  hin- 
dert auch  eine  historische  Deutung  zu  versuchen,  wie  Koechly 
Zeitschr.  f.  Alterth.  1843.  p.  108.  that,  der  den  Dichter  von  den 
Pelasgem  ausgehen  liefs.  Daher  scheint  es  rathsamer  zwei  nicht 
genau  verknüpfte  Gruppen  anzunehmen;  nur  hat  der  Nachlafs 
uralter  Sagen  durch  Reflexion  des  Dichters  und  Symbolik  der 
Metallnamen,  besonders  durch  das  täuschende  Bild  des  silbernen  Ge- 
schlechts (was  auch  Grimm  D.  Mythol.  p.  641.  bemerkt)  den  An- 
schein eines  geschlossenen  und  strengen  Fortganges  vom  Guten 
zur  äufsersten  Verschlechterung  bekommen.  Der  alte  Denker 
wollte,  was  ihm  doch  nicht  gelungen  ist,  die  Kluft  zwischen  dem 
goldnen  Geschlecht , dem  die  seligen  Ahnherren  oder  die  Schatz- 
geister der  Landsc'haft  entstammen,  und  dem  des  Erzes  oder  des 
Kunstfleifses  in  Metallarbeit,  ausfüllen,  und  zugleich  darthun 
durch  wessen  Schuld  die  Seligkeit  verloren  ging.  Das  eherne  be- 
deutet ihm  eine  Zeit  des  Faustrechts,  und  indem  seine  Phantasie 
das  Geschlecht  jener  Hünen  bis  zur  Spitze  der  edlen  Helden  vor 
Theben  und  Troja  treibt,  findet  er  einen  leichten  Abschlufs  bei 
der  trüben  Neuzeit.  Offenbar  sind  das  silberne  Geschlecht  und 
die  Heroen,  in  jüngerer  Benennung  rjpi&toi,  jene  zur  zweiten 
Klasse  der  pdxapsg  (oder  zu  Wächtern  der  Menschen,  Welcher 
p.  733.)  herabgesetzt,  diese  sämtlich  in  den  Inseln  der  Seligen 
aasruhend  und  durch  gute  Kost  gestärkt,  unter  einen  wenig  al- 
tertbümlichen  Sinn  des  yivog  gebracht,  wo  man  nicht  mehr  an 
Weltalter  denkt  Sagen  verschiedener  Zeiten  und  Landschaften 
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mit  unähnlichen  Grundgedanken  sind  hier  zusammengedolsen 
und  durch  das  angeschobene  Geschlecht  der  tapferen  Heroen 
verwirrt;  der  üebergang  von  einer  guten  Zeit  zur  bösen,  zuletzt 
zur  schlechten  und  unglücklichen , der  der  Dichter  bedauert 
anzugehören  (v.  172.  nsfinTOLaL  iiszslvul  dvögciaiv^  mit  zweifeln- 
der Hoffnung  auf  eine  befsere  Zukunft  in  der  von  Buttmann  II.  p.  10. 
erörterten  Redensart  all’  f)  TtQoad's  &avBtv  ri  ircBira  yevföff'at), 
wird  nicht  aus  denselben  ethischen  und  religiösen  Vorstellungen 
gebildet.  Ein  viertes  Episodium,  die  früheste  Fabel  bei  Grie- 
chen, der  alvog  von  höchst  alterthümlichem  Klang  v.  200  — 210. 
hat  gegenwärtig  keinen  passenden  Platz,  würde  sich  aber  nach 
246—271.  schicken  und  dort  als  ironische  Zugabe  die  Chara- 
kteristik der  herrschenden  Ungerechtigkeit  vollenden ; alsdann  ver- 
steht man  in  dem  von  Twesten  getadelten  v.  200.  die  spitzige 
Wendung  (pQovhvai  xai  ccvzoig  „sie  verstehen  schon  was  ich 
meine.“  Demnächst  hat  Thiersch  A.  Monac.  III.  403—412. 
zum  Theil  mit  Evidenz  das  Spruchgedicht  v.  210—284.  zersetzt 
und  den  Bestand  verschiedener  Sammlungen  in  kleine  Gruppen 
geschieden.  Der  Grundgedanke  liegt  im  Satz  von  der  göttlichen 
Gerechtigkeit.  Hierauf  285.  ff.  eine  Reihe  sittlicher  Aussprüche, 
die  im  ganzen  Alterthum  als  kanonisch  galten.  Später  läuft  auch 
246  Homerisches  unter,  wie  v.  315.  fg.  in  jener  sentenziösen  Masse, 
welche  vor  anderen  das  Thema  BQyä^sv  bis  zur  Ermüdung  und 
zum  Theil  in  künstlichen  Wendungen  (v.  298.)  durchführt.  Ein 
alter  Kern  liegt  in  v.  340—376.  Im  praktischen  Theile  glänzt 
das  Gemälde  vom  W’inter  v.  505—533.  durch  Wortfülle,  Häufung 
malerischer  Züge  und  gröfsere  Raschheit  bei  geringer  Tiefe; 
hiezu  kommen  viele  formale  Seltsamkeiten  wie  tie^scc,  dvoaTsogj  ov 
yag  of,  das  zwecklose  Tlavsllrivsaai , (ivlLocovTsg  oder  (laXmdoiv- 
xsgy  xQLTcodL  ßQoxa.  Die  Technik  verräth  einen  im  Ionischen 
Epos  gebildeten  Sänger;  aber  die  weiterhin  bei  v.  546.  und  559. 
interpolirten  9 Verse  sind  ihm  fremd.  Ein  auffallender  Beleg 
der  Rhetorik  ist  das  dreimal  wiederholte  ^cog.  Zuletzt  kleine  Di- 
gressionen  v.  631 — 38.  (wo  zum  richtigen  üebergang  einiges  fehlt) 
und  646  — 660.  welche  beide  sich  auf  des  Dichters  Person  be- 
ziehen. Letzteren  Theil  verwarf  bereits  Plutarch,  und  mit  ihm 
neuere  Kritiker;  kein  Zweifel  dafs  die  Geschichte  vom  siegrei- 
chen Agon  auf  Chalkis  von  einem  Interpolator  am  Unrechten  Ort 
eingeschoben  und  durch  nutzlose  Verzierungen  (worin  Aulis  649. 
und  Erinnerungen  an  den  Helikon  657.)  ausgeschmückt  ist;  die- 
ser Pomp  verräth  eine  rhapsodische  Hand.  In  v.  676—689.  ha- 
ben sich  Variationen  eingeschlichen;  in  der  kompilirenden  Spruch- 
sammlung 704—762.  aber  stecken  Sentenzen,  die  das  Alterthum 
unter  den  Namen  des  Pythagoras  und  anderer  Weisen  kennt. 
Vielleicht  die  spätesten  Zusätze  verbirgt  das  Schlufsstück,  na- 
mentlich die  Vorschriften  einer  peinlichen  Schamhaftigkeit.  Ab- 
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gesondert  stehen  die  Berechnungen  des  bürgerlichen  Kalenders 
von  V.  778.  an;  die  Alten  haben  von  dieser. Partie  keine  Kennt- 
nifs  genommen.  Dals  übrigens  Homerische  Rhapsoden  bisweilen 
eingriifen  und  Homerisches  im  Hesiodus  steckt,  begreifen  wir 
eher  als  das  Gegentheil  nach  Angabe  des  Tzetzes  Exeg.  m 
' Uiad.  p.  19.  xal  tov  Tloosidtov^ov  olfiai  (irf  Xiyovxog  av- 

tov  tov^HöioSov  votSQOv  yBvdfiEvov  TtoXXd  iraQatpd'SLQat  xmv 
gov  inmv.  Denselben  Posidonius  von  Apollonia  und  seine  Pole- 
* mik  gegen  Hesiodus  (wovon  p.  126.  noch  deutliche  Spuren)  be- 
rührt er  auch  p.  4. 

Handschriften:  in  groföer  Zahl,  wenn  auch  nicht  von  ho- 
hem Alter  (erheblich  aus  S.  XI.  Medic.  5.);  man  verband  dieses 
Gedicht  für  Zwecke  der  Byzantinischen  Lektüre  mit  Pindar,'  ei- 
nigen Stücken  des  Sophokles,  Theokrit,  Dionysius  und  l^nlichen. 
Apparat  bei  L.  Lanzi,  Florent  1808.  4.  und  Gaisford.  An- 
fang einer  kritischen  Ausg.  von  Spohn,  L.  1819.  Recogn.  pro- 
legg,  scripturae  divers.  SchoUa  add.  Ed.  Vollbehr,  Kü.  1844. 

" Librorum  lectt.  commentarioque  instr.  D.  1.  v.  Lennep,  Amst. 
1847.  In  den  früheren  Jahrhunderten  war  grofser  üeberfluls  an 
Editionen,  die  nur  für  den  praktischen  Gebrauch  sorgten.  Wie- 
viel noch  für  Emendation  zu  thun  sei,  lehrt*  augenscheinlich 
Hermann  in  der  Epikrisis  OpiLsc.  VI.  1.  p.  219.  ff. 

5.  ßtoyovia^  1022  Verse,  fast  vom  ganzen  Al- 2*7 
terthum  unter  dem  Namen  Hesiods  anerkannt,  ein  Gedicht 
welches  durch  Interpolationen  und  Beiträge  verschiedener 
Zeiten  weit  über  das  ursprüngliche  Mafs  hinaus  gewach- 
sen ist.  Dem  gehäuften  Stoff  fehlt  eine  durchgreifende 
Verarbeitung  und  noch  mehr  das  Ebenmafs  der  Form. 
Schon  der  Eingang,  ein  Aggregat  mehrfacher  Hymnen  oder 
Prooemien  in  115  Hexametern,  welche  den  üeberrest  der 
ältesten  Hymnen  di  chtung,  ungleich  an  Werth  aber  ausge- 
zeichnet durch  Schwung  und  schöne  Bilder  enthalten,  läfstauf 
Unfertigkeit  und  mangelnde  Vollendung  des  Werks  schliefsen. 

Je  weiter  man  vordringt,  desto  mehr  wird  man  im  Vor- 
gefühl einer  gemischten  geistlichen  Dichtung  bestärkt,  an 
der  wir  einen  aus  gleichartigem  System  entwickelten 
inneren  Zusammenhang  vermissen,  und  die  Gewifsheit  tritt 
näher  dafs  der  Dichter  selber,  welcher  den  ächten  Grund 
oder  den  poetischen  Bestand  des  Ganzen  gestiftet  hatte, 
nur  als  Sammler  eine  Masse  physiologischer  und  theo- 
gonischer  Gedanken  zusammen U-ug,  ohne  den  streitenden 
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Vorrat  auszuscheiden  nnd  das  Uebermafs  in  einer  gleicharti- 
gen Dichtung  -abzuklären.  Er  hätte  sonst  den  unter  Namen 
und  Sagen  tief  verborgenen  Gehalt  jener  kosmogonischen 
Ansichten  erkannt  und  den  Stoff  besser  geordnet  in  einem 
höheren  ideellen  Sinne  dargestellt.  Jetzt  dagegen  werden  je- 
ne Phantasmen  als  Thatsachen  des  Mythos  unbefangen  und 
ohne  Verständnifs  des  bildlichen  Ausdrucks,  zum  Theil 
mit  naiver  Roheit  (wie  beim  Akt  der  Entmannung  des 
Uranos  oder  wenn  Kronos  seine  Kinder  verschlingt,  letzteres 
auch  auf  die  Fabel  von  Zeus  und  Metis  übertragen)  regelrecht 
in  einer  genealogischen  Kette  dargestellt,  wo  durch  fortge- 
setzte Zeugungen  die  Welt  sich  bevölkert,  nicht  der  Haus- 
halt einer  gegliederten  Natur  vor  Augen  tritt.  Das  theogo- 
nischeCorpus  das  der  Dichter  durch  Redaktion  aus  ungleich- 
artigen Gruppen  bildet,  ist  also  nur  äufserlich  geordnet,  übri- 
gens voll  von  Widersprüchen,  von  Wiederholungen  und  Ver- 
worrenheit; aber  dieser  gemischte  Nachlafs  der  in  wüster 
Zerrissenheit  ein  Stückwerk  ankündigt,  mufs  durchgrei- 
fend überarbeitet  sein,  wenn  in  ihm  die  Spuren  des  ur- 
sprünglichen Ideenkreises,  der  ihm  eigenen  Oertlichkeit, 
in  der  die  Sagen  und  ihre  Sprecher  standen,  und  der  re- 
ligiösen Ordnungen  bis  zu  dem  Grade  verwischt  werden  konn- 
ten, dafs  man  wol  eine  Zergliederung  aller  darin  thätigen 
Elemente,  nicht  die  historische  Kritik  derselben  unterneh- 
men darf.  Ein  empfindlicher  Uebelstand  ist  hier  immer 
der  Zweifel,  was  man  als  den  eigenthümlichen  Kern  des 
Dichters  betrachten  solle,  der  alten  und  jüngeren  Stoff 
verband  und  mit  nur  mäfsiger  Reflexion  mischte.  Nun 
aber  wissen  wir  nicht  ob  die  Verfasser  jener  Kosraogonien 
in  Boeotien  oder  im  Peloponnes  lebten  und  in  welche 
Landschaft  die  Darstellungen  der  Vorgänger  gehörten,  noch 
weniger  erräth  man  die  Mittel  aus  denen  jener  Hesiodus, 
der  sich  im  Eingang  als  ländlichen,  von  den  Helikonischen 
Musen  geweihten  Sänger  bezeichnet , geschöpft , welchen 
Zwecken  er  endlich  das  mühsame  Gefüge  seiner  Arbeit 
bestimmt  haben  kann;  höchstens  ahnen  wir  dafs  die  frü- 
hesten Urheber  von  der  geheimen  üeberlieferung  priester- 
i48  lieber  Familien,  welche  den  Doriern  (§.  .ÖG.)  eigenthümlich 
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ware%  ausgingen  und  im  Sinne  der  Geheimlehre,  nicht  ftir 
öffentlichen  Gebrauch  wirkten.  Denn  hierauf  führt  auch 
der  Geist  dieser  Theogonie : sie  hat  keinen  religiösen  Char 
rakter  und  erregt  weder  das  Gefühl  der  Andacht  und  Got> 
tesverehrung  noch  entwickelt  sie  Dogmen  oder  Einsichten 
in  die  göttlichen  Dinge,  sondern  zieht  ihren  Stoff,  in  nüch- 
ternem oder  phantasievoUem  Vortrag,  aus  den  Gedanken 
der  Wissenschaft  tjnd  Spekulation  über  Natur  und  Götter- 
thum. Doch”  hindern  so  viele  Bedenken  nicht  den  Werth 
der  Hesiodischen  Theogonie  anzuerkennen,  wenngleich  ohne 
Zweifel  diese  Götterlehre  kein  Codex  der  nationalen  Heilig- 
thümer  und  Glaubenspunkte  für  alle  Hellenen  war.  Allein  wir 
besitzen  in  ibr  ein  ehrwürdiges  Denkmal  alterthümliclHir 
Weisheit,  das  einen  originalen  Schatz  spekulativer  For- 
schung über  die  Geschichte  der  Welt  bewahrt,  und  auf 
eine  Stufe  frühzeitiger  Entwickelung  zurückweist,  wo  die 
Nation  sich  den  Fesseln  der  Asiatischen  Phantasmen  mit 
schwerem  Kampf  entwand.  Der  gröfsere  Theil  des  Gan- 
zen (bis  V.  880.)  oder  sein  Kern  schildert  das  Gähren  ei- 
ner  ungezügelten  Natur,  welche  nach  Gesetzen  sich  or^- 
nisch  gestalten  und  an  klare  Formen  gewöhnen  soll.  Die- 
ses Ringen  der  lebenskräftigen  Vorwelt  und  ihrer  Potenzen 
kleidet  sich,  soweit  Bilder  und  poetische  Typen  ausrei- 
chen , in  starre  Symbole  voll  überschwänglichen  Inhalts, 
die  der  nationalen  Denkart  immer  fremder  wurden  und  in 
die  Vorzeit  der  Hellenen  zurückweichen.  Hesiods  Epos 
entwickelt  eine  Reihe  solcher  symbohscher  Vorstufen,  mit 
denen  die  Nachtseite  der  Natur  anhebt,  und  durchläuft 
eine  lange  Kette  von  Zeugungen  und  riesigen  Gewalten, 
von  Abenteuern  und  Kämpfen  zwischen  alten  und  neuen 
Göttern,  welche  dem  Chaos  entspringend  in  Typhon,  dem 
Ausbund  gigantischer  Macht,  einen  Gipfel  finden  und  alle 
Formlosigkeit  schliefsen.  Ein  Ton  wilder  Gröfse  beseelt 
jedes  Gemälde  der  kleinen  drastischen  Gruppen,  jeden 
Zug  der  von  Leben  und  Phantasie  strotzenden  Beschrei- 
bungen, in  denen  Erzählung  mit  Gespräch  oder  dramati- 
scher Scenerie  wechselt  ; ihn  begleitet  aber  auch  derselbe 
Mangel  an  Schönheit,  an  plastischem  Mafs  und  sittlichem 
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Gefühl,  der  die  theogonische  Poesie  vom  Stil  und  von  der 
heiteren  Anschaulichkeit  des  Epos  ebenso  fern  hält  als 
vom  Geiste  der  Gesellschaft.  Nachdem  aber  die  Titanen 
vernichtet  worden  und  Zeus  in  den  ruhigen  Besitz  der 
Herrschaft  (v.  881.  ff.)  getreten  ist,  folgen  gedrängte  Stamm- 
240  register  der  Götter , neben  Abstraktionen  und  mythologi- 
schen Figuren.  Den  Schlufs  macht  ein'  allzu  kurzer  Ab- , 
schnitt  der  Heroogonie,  die  nach  dem  beredten  Anlauf 
V.  963.  einen  gröfseren  Raum  einnehmen  sollte;  jetzt  genügt 
er  nicht  um  den  Katalogos  und  andere  selbständige  Werke 
der  genealogischen  Poesie  vorzubereiten.  Dieser  Schlufs- 
theil  enthält  ein  Verzeichnifs  von  Göttinnen,  welche  mit 
Menschen  sich  vermählten;  er  überschreitet  offenbar  die 
Grenzen  der  Theogonie.  Vermuthlich  lag  in  solchen  Stücken, 
denen  die  rechte  Begrenzung  fehlt  und  die  kein  Verzeich- 
nifs positiver  Kulte,  noch  weniger  ein  System  heroischer 
Fabeln  bieten,  nur  ein  Stoff  für  gelehrte  Sammler ; gewifs 
läuft  hier  die  Erzählung  rascher,  sie  wird  trocken  und  farblos, 
auch  neigt  sie  wie  viele  der  älteren  Glieder  zu  bildloser 
Nomenklatur  und  zu  jener  Häufung  todter  Namen,  die  von 
gelehrten  Kunstrichtern  (p.  279.)  als 
bezeichnet  wurde.  Die  Summe  der  Charakteristiken  läfst 
also  nicht  zweifeln  dafs  der  Hesiodus  der  Theogonie  vom 
Dichter  der  "Egya  gänzlich  verschieden  war : darauf  weist 
auch  die  Sprache,  die  weniger  alterthümlich  klingt  und 
am  meisten  unter  dem  Einflufs  Homerischer  Diktion  steht, 
doch  mufs  man  noch  mehr  die  grofse  Verschiedenheit  des 
Standpunkts  (p.  277.)  in  Anschlag  bringen.  Zwar  die  klassi- 
schen Kritiker,  wofern  ihr  Stillschweigen  zeugen  darf,  bewog 
keine  Differenz  zur  Trennung  beider  Gedichte;  vielleicht  aber 
nur  weil  die  Theogonie  vonseiten  der  Philologen  nur  mäfsiger 
Aufmerksamkeit  gewürdigt  wurde.  Sie  war  kein  Schul- 
buch und  taugte  niemals  zum  paedagogischen  Gebrauch, 
blofs  die  Denker  fanden  in  ihr  einen  reichen  Stoff,  und 
ihnen  verdanken  die  häufiger  genannten  bedeutenden  Verse 
des  Gedichts  ihren  Ruhm.  Am  wenigsten  fesselte  sie  die 
Grammatiker,  und  als  nach  Alexander  dem  Grofsen  die 
Interessen  der  Religion  ermatteten,  beschäftigten  sich  kaum 
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noch  die  Philosophen  mit  ihren  theogonischen  Sätzen, 
auf  welche  die  früheren  Dogmatiker  (p.  281.)  aufmerksam 
geworden  waren.  Die  wieder  erwachte  Spekulation  be- 
friedigte sich  besser  an  den  Orphikern  als  am  Hesiod; 
bisweilen  zog  ihn  die  christhehe  Polemik  hervor,  aber  ein 
Studium  ist  ihm  nicht  mehr  zutheil  geworden.  Der  Text  hat 
eher  üeberflufs  an  alten  und  jungen  Interpolationen,  welche  mo 
trotz  ihres  scholastischen  Aussehns  von  den  Grammatikern 
anerkannt  werden,  als  starke  Verderbung  aufzuweisen  und  ist 
in  einem  ziemlich  gesicherten  Zustand  verblieben;  Hand- 
schriften sind  weder  zahlreich  noch  sehr  ergiebig,  auch  wenn 
man  sie  durch  Angaben  des  Alterthums  ergänzt.  DieNeueren 
haben  spät  die  Kritik  betrieben,  und  noch  später  mit  Me- 
thode die  Grundlagen  und  Ursprünge  des  Gedichts,  die 
Fugen  und  Einschiebsel  erforscht. 

6.  Hauptschrift  und  Archiv  für  die  diplomatische  Geschichte 
des  Buchs:  I.  C.  Mützell  de  emendatione  Theogoniae  Hesiodeae, 
Lipt.  1833.  8.  Studien  über  Komposition  und  Deutung  der  Theo- 
gonie  mit  Aufsuchung  von  Interpolationen,  wo  derselbe  Verfas- 
ser eines  gleichartigen  Gedichts  vorausgesetzt  ist , begannen 
Guy  et,  Ruhnkenius,  Heyne  de  Theogonia  ab  Hesiodo  con- 
dita , in  Comm.  Soc.  Gott.  Fol.  II.  und  hinter  der  Ausgabe  von 
Fr.  A.  W olf,  Hai.  1783.  Auch  Wolf  hat  in  seiner  Atiieit  eine 
beträchtliche  Zahl  Interpolationen  angemerkt.  Heyne  versucht  aber 
mit  subjektiven  Gründen  Achtes  von  eingeschwärztem  zu  schei- 
den, indem  er  der  Voraussetzung  folgt  dafs  die  Form  des  nr- 
sprUnglich  gesungenen  Epos  durch  Rhapsoden  und  Ordner  eines 
mythologischen  Sammelwerks  verfälscht  sei ; Hesiodus  selber  habe 
nur  Bruchstücke  zusammengestoppelt  und  alles  mifsverstanden. 
Die  Mehrzahl  hat  ihn  dagegen  früh  und  spät  als  einen  selbständigen 
Dichter  gefafst,  der  in  seinem  Gedicht  ein  zusammenhängendes 
System,  ein  poema  continuum  mit  Herrschaft  über  den  schwieri- 
gen Stoff  gab  und  darin  ein  Werk  von  grofser  Ursprünglichkeit 
hinterliefs,  nicht  aber  die  verschiedenen  Ansichten  einer  speku- 
lativen Gesellschaft  zusammenzog.  Die  vielen  physiko-theologi- 
schen  Auslegungen  besonders  aus  vorigem  Jahrhundert  gleichen 
sich  in  Mangel  an  gründlicher  Forschung  und  Methode,  sind 
auch  ohne  Nutzen  geblieben:  darunter  die  Memoiren  der  Aka- 
demiker de  la  Barre,  Foucher,  F ourmont  u.  s.  w.;  und 
nicht  fruchtbarer  waren  Sickler  im  Eadmus,  E isner  Die Theo- 
■ gonie  des  H.  als  Vorweihe  in  die  wahre  Erkenntnifs  der  ältesten 
Urkunden  des  menschlichen  Geschlechts,  Lpz.  1828.  Den  Stand- 
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- punkt  einer  hieratischen  Poesie  hat  zuerst  Creuz er  erkannt 
^ und  hier  angewandt:  s.  desselben  u.  G.  Hermanns  Briefe  über 
Homer  undHesiod,  besonders  über  die  Theogonie,  Heidelb.  1817. 
Schon  dieser  Standpunkt  würde  nöthigen  den  Dichter  der  Theo- 
gonie vom  Hesiodus  der  zu  trennen;  denn  es  sind  nur 

Phrasen  mit  denen  Müller  LG.  I.  p.  138.  eine  solche  Duplici- 
tät  beschönigt : „Jetzt  verkündet  er  Lehren  einer  bürgerlichen 
und  hausväterlichen  Weisheit  — ; jetzt  sucht  er  die  wuchernde 
Mannichfaltigkeit  der  Erzählungen  über  die  Götter  — in  einen 
Zusammenhang  zu  bringen  — ; jetzt  strebt  der  Dichter  dieser 
Schule  darnach  die  Heldensage  in  grofsen  Massen  zu  umspan- 
nen u.  s.  w.“  Weiter  erklärte  Thiersch  in  der  oben  (p.  274.) 
gedachten  Abhandlung  über  die  Gedichte  des  Hes.  p.  22— 26.  die 
Theogonie  für  ein  Syntagma  Theogoniarum  Boeotiarum  ^ eine 
Sammlung  von  Bruchstücken  aus  zahlreichen  theogonischen  Ge- 
dichten , die  sich  einem  einfachen  Verzeichnifs  der  Götter  und 
251  ihrer  Thaten  anschliefst,  und  in  eben  diesen  vielfältigen  Elemen- 
ten, woraus  zwei-  und  dreifache  Wiederholungen,  Widersprüche 
und  Mangel  an  Zusammenhang  folgen,  liege  der  poetische  Werth 
des  Ganzen,  sofern  wir  daran  einen  Trümmerhaufen  mannich- 
faltiger  Epen  besäfsen.  Aehnlich  schon  Manso  Nachträge 
zum  Sulzer  Bd,  3.  p.  83.  Den  spekulativen  Gehalt  der  Theogo- 
nie hat  Hermann  de  mythologia  Graec.  antiquissima,  L.  1817. 
Opusc.  II.  mittelst  sinniger  etymologischer  Analysen  in  einen 
Prozefs  der  Physik  umgesetzt;  doch  liefse  sich  dieses  Prinzip 
nur  auf  den  vorderen,  den  kleinsten  Theil  des  Gedichts  anwen- 
den, der  besser  Kosmogonie  heifst,  weil  er  nur  physikalische  Gedan- 
ken über  die  Schöpfung  enthält;  und  zuletzt  wird  ein  so  einseitiges 
Motiv  seine  Berechtigung  oder  Wahrscheinlichkeit  nur  aus  dem 
Satz  ziehen,  dafs  die  Theogonie  eine  doktrinäre  Darstellung,  nicht 

t ein  System  der  historisch  aufzufassenden  politischen  Religion  war. 
Hermann  (p.  178.)  nahm  an,  Hesiods  früheste  Vorgänger,  alte  Phi- 
losophen, seien  selber  Zeugen  gewaltiger  Naturrevolutionen  und 
Erdumwälzungen  gewesen;  doch  bleibt  eine  Mehrzahl  von  Na- 
men, die  dem  wüsten  Getümmel  und  der  Symbolik  von  Natur- 
mächten bis  zu  den  Organismen  aus  Feuer  und  Meeresflut  einen 
bildlichen  Ausdruck  geben  sollten,  vieldeutig  und  unbestimmbar, 
überdies  voll  von  Synonymie.  Sicher  geht  aber  Hermann  zu  weit, 
wenn  er  auch  die  Mitglieder  der  jüngeren  Götterwelt  in  diesel- 
ben Typen  zwängt,  und  sogar  chthonische  Begriffe  mit  dürren  Ab- 
straktionen umschreibt,  wo  Styx  nichts  anderes  als  Eiswasser, 
Hekate  vollends  die  Willenskraft  ist,  die  unter  göttlichem  Schutz 
ihren  Zweck  erreicht.  Was  indessen  Sehe  Hing  (Einleitung  in 
d.  Philosophie  der  Mythol.  Stuttg.  1856.  p.  40.  ft*,  gegen  Hermanns 
Physik  der  Hesiodischen  Theogonie  erinnert,  das  trifit  (wenn  cs 
nicht  ein  völliges  Mifsverstehen  ist)  weder  den  analysirendeu 
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Kritiker  noch  die  Redaktion  Hesiods,  und  kaum  brauchte  man 
zu  lernen  dafs  Hesiod  selber  in  seiner  Nomenklatur  nicht  die 
Namen  wirklicher  Götter  sah,  sondern  die  Summe  der  Namen 
und  Abstraktionen  das  Erzeugnifs  einer  Philosophie  war,  die  der 
Mythologie  nachfolgte.  Gedanken  mehr  über  den  Stoff  als  den  Ver- 
fasser der  Theogonie  gibt  K.  0.  M Oller  Prolegg.  z.  Myth.  p.  371.  ff. 
Er  hat  in  g.  Gesch.  der  Gr.  Litt.  I.  Iö3.  den  nicht  kleinen  Irrthum 
vorgetragen,  diese  Theogonie,  der  er  einen  wohlüberlegten  Plan 
zuschreibt,  habe  den  Hellenen  einen  Codex  ihrer  Religion  er- 
theilt,  wodurch  eine  Menge  lokaler  Mythen  und  Götterthttmer 
in  den  verschiedenen  Landschaften  zurückgedrängt  und  aus  allem 
Umlauf  gesetzt  sei.  Noch  weiter  geht  Gö  ttlin  g,  wenn  er  alles  Ern- 
stes glaubt  dafs  dies  von  Religion  und  religiösem  Geist  entfernte 
Gedicht,  angeblich  die  Glaubenslehre  der  Griechen,  an  hohen  Fest- 
tagen öffentlich  gesungen  sei;  diesen  Wahn  bekämpft  mit  trifti- 
gen Gründen  Schoemann  de  Theogonia  in  sacris  non  adhibita,  Progr. 
1846.  Oputc.  II.  18.  Ferner  sucht  er  im  Hermes  Th.  29.  darzuthun 
dafs  den  drei  Stufen  des  Götterthums,  materialium  patriarckaHum 
regaüum  deorum,  entsprechend  Hesiods  Theogonie  mehrere  Grup- 
pen unterschied,  von  den  kosmogonischen  Abstraktionen  bis  zur 
Herrschaft  des  Zeus  und  zur  Opposition  der  Promethie.  Mit 
Müller,  der  keinen  geringen  Denker  und  einen  des  Künstlers  würdi- 
gen Zusammenhang  (p.  378.)  im  Gedicht  antraf,  mühte  sich  Klau- 
sen das  System  Hesiods  in  einheitlichem  Plan  nachzuweisen,  Rhein. 
Mus.  III.  439.  ff.  Eine  Reihe  verdienstlicher  Forschungen  über  die 
Bestände  der  Hesiodischen  Mythologie  und  über  Fragen  der  höheren 
Kritik  hat  Schoemann  in  20  Programmen  angestellt  und  ge- 
sammelt in  Opuse.  acad.  Vol.  II.  Berol.  1867.  Schoemann  ist 
einer  der  wenigen  welche  die  Theogonie  nicht  für  das  selbstän- 
dige Werk  eines  einzigen  Dichters  halten,  sondern  für  eine  Zusam- 
menstellung ans  verschiedenen  Arbeiten  anderer  unter  dem  will- 
kürlichen Namen  Hesiodus  [Opuse.  II.  p.  460,);  er  denkt  von  ihm 
so  gering,  dafs  er  sogar  die  gewaltsame  Reduktion  des  Ganzen  auf 
die  Strophen  bei  Hermann  (p.  476.)  für  eine  weit  bessere  Theo- 
gonie erklärt  als  jetzt  Hesiodus  bietet.  Allein  weder  dem  höhe- 
ren Alterthum  noch  den  Zeiten  des  Pisistratus  darf  man  eine  mecha- 
nische Kompilation  Zutrauen,  welche  das  Material  mehrerer  Jahr- 
hunderte blofs  zusammenznreihen  und  ohne  Plan  oder  neue  Ten- 
denz zu  sammeln  wagte.  Den  Zustand  dieser  unselbständigen 
Sammlung  zergliedert  er  ira  Progr.  de  compositione  Th.  1864. 
Opuse.  II.  19.  Interpolationen  (in  2 Programmen  ib.  II.  16. 
17.  besprochen)  sind  daher  für  ihn  von  geringem  Belang,  wenige 
spät  eingefügte  Zuthaten  und  schmückende  Zeilen,  die  man  bis- 
weilen mit  Unrecht  anzweifle.  Die  Mehrzahl  setzt  dagegen  einen 
von  Hesiod  verfafsten  Kern,  dieser  aber  sm  massenhaft  durch 
Nachdichtungen  oder  Beiträge  verschiedener  Zeiten  weit  über 
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seine  Grenzen  hinaus  interpolirt  und  angeschwellt  worden.  Als 
Prüfstein  der  ursprünglichen  knappen  Komposition  haben  einige 
die  Symmetrie  der  Strophen  angenommen  und  die  Theogo- 
uie  auf  Zahlgruppen  von  3 bis  5 Zeilen  beschränkt  So  zuerst 
Ad.  Soetbeer,  Versuch  die  Urform  der  Uesiodeischen  Theo- 
gonie  nachzuweisen,  Berl.  1837.  Was  stört  und  absonderlich  ist 
wird  von  ihm  durch  Reduktion  des  Epos  auf  360  Verse,  72  Stro- 
phen zu  je  6 Zeilen,  beseitigt  Uer  Grundgedanke  dieser  Kritik 
gehört  nicht  ihm  sondern  0.  F.  Gruppe,  der  später  seine  Mei- 
nung über  einen  allmälich  ausgebauten  und  verstärkten  Urtext 
251  aussprach:  Ueber  die  Theogonie  des  Hesiod,  Berl.  1841.  Indem 
er  von  symmetrischen  Reihen  zu  3,  6,  10  Versen  ausgehend  über 
Aechtheit  der  Verse  urtheilt,  wird  der  ursprüngliche  Text  auf 
37  kleine  Strophen  zurückgeführt.  Die  Dreizahl  billigt  Rott 
De  interpolationibtis  Theog.  Hesiod.  Eichstädt  1850.  Wider  Er- 
warten hat  Hermann  de  Hesiod.  Theogoniae  forma  antiquissima, 
l.  1844.  dasselbe  Prinzip  sich  angceignet,  und  gewaltthätig  ausge- 
schieden oder  unigeforint  was  sich  nicht  fügen  will.  Zuletzt 
Koechly,  nachdem  er  in  der  p.  162.  genannten  Schrift  am 
Schiffskatalog  der  Ilias  darzuthun  gesucht  dafs  Register  oder 
arithmetische  Reihen,  nicht  Erzählungen  in  fünfzeiligen  Gruppen 
abgefafst  seien.  So  läuft  noch  jetzt  das  Register  der  Zeusfamilie 
wesentlich  in  7 Triaden  v.  901 — 926.  Aber  im  späteren  Zür.  Progr. 
1860.  De  diversis  Hesiodeae  Theogoniae  partibus  unternahm  er 
darzuthun  dafs  man  das  Gedicht  in  zwei  Bearbeitungen  besafs,  die 
kürzere  und  ältere  Form  in  dreizeiligen,  die  jüngere  mehr  ausge- 
führte in  fünfzeiligen  Strophen.  Wievieler  Umstellungen  und  Aen- 
derungen  man  hier  bedarf,  kann  aus  dem  Versuch  p.  31.  fg.  erhel- 
len wodurch  der  Hymnus  auf  Hekate  in  11  Glieder  mit  je  3 Ver- 
sen umgestaltet  ist.  Ohne  Zweifel  haben  diese  kritischen  Ver- 
suche mit  Triaden  und  Pentaden  (über  solche  Zahlensymmetrie 
bemerkt  einiges  treffende  Welcher  p.  94.  ff.)  wenn  auch  nicht  das 
Verständnifs  llesiods  gefördert  (ein  Theil  ist  sogar  ohne  Rück- 
sicht auf  die  mythologischen  Fragen  im  ganzen  Gedicht  durch- 
geführt worden),  doch  genug  Schwächen  und  Mängel  im  Zusam- 
menhang zu  Tage  gebracht.  Allein  sie  setzen  einen  Grad  der 
Interpolation  und  Auflösung  voraus,  den  wir  nirgend  in  dem  al- 
ten Griechischen  Epos  trotz  des  stärksten  Wechsels  antreffen; 
sie  setzen  eine  durchgreifende  Vermehrung  oder  Fälschimg  des 
Textes,  ohne  den  Grund  oder  Anlafs  einer  so  systematischen 
Thätigkeit  nachzuw'eisen ; denn  die  Theogonie  wurde  nicht  öffentlich 
vorgetragen.  Mithin  fehlt  die  Berechtigung  für  jenen  divinatori- 
schen  Umbau,  während  die  verworrenen  Bestände  des  Prooemium 
zurecht  zu  legen  kein  Bedenken  hat. 

Bis  in  die  neueste  Zeit  ist  die  Forschung  über  die  Theogonie 
nicht  zum  Stillstand  gekommen,  und  mau  mufs  besorgen  dafs  die 
Bernbardy,  Griech,  Litt.-Gesch.  11.  Tb,  Abtb,  1.  3.  Äufl.  20 
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hier  immer  breiter  ansspinnende  Hypothesensucht  noch  manches 
Opfer  fordern  wird.  Unter  diesen  Arbeiten  (einen  Bericht  gab 
Susemihl  in  d.  Jahrb.  f.  Phil.  Bd.  89.)  sind  zu  nennen:  E.  Ger- 
hard Ueber  die  Hesiodische  Theogonie,  Abbandl.  d.  Berl.  Akad. 
d.  Wiss.  1856.  gleichzeitig  mit  entsprechender  Umgestaltung  des 
Textes,  Hes.  Theogonia.  Rec.  Ed.  G.  Dieser  sehr  sorgfältigen  Schrift 
ist , noch  abgesehen  von  der  Kritik  der  problematischen  Stücke, 
wie  des  Prooemium  und  des  Hymnus  auf  Hekate,  die  von  ihm  als 
Wechselgesänge  gefafst  werden,  die  Vorstellung  eigenthümlich 
dafs  unser  Text,  der  in  fragmentarischem  und  nicht  homogenem 
Zustande  vorliegt,  ein  Aggregat  halb  aus  primitivem  Kern,  der  rei- 
nen Götterlehre  des  unbekannten  Hesiod,  und  halb  aus  Attischem 
Beständen  sei,  woran  Diaskeuasten  erster  und  zweiter  Hand, 
Onomakritos  und  Kerkops  mit  ihren  Gcnofsen  in  Pisistratischer 
Zeit  thätig  gewesen.  Die  Zergliederung  dieser  nur  lose  zusam- 
mengekitteten, nicht  durch  Redaktion  gefügten  Bruchstücke  gibt 
er  p.  118.  ff.  und  ein  Verzeichnifs  sogenannter  Einschiebsel  p. 
189.  mit  Beschränkung  der  Interpolation  auf  kleine  Zuthaten. 
Erster  Herausgeber  (oder  gar  Schöpfer)  unseres  Textes  war  ihm 
Onomakritos.  Wenn  aber  weiter  kein  abnormer  Zug  der  Orphi- 
schen  Richtung  als  die  Gunst  mit  der  die  Naturmächte  verherr- 
licht werden  sich  auffinden  läfst,  und  weder  mystische  Gottheiten 
vortreten  noch  Sätze  von  rein  mystischem  Gehalt  (so  Gerhard 
selber  p.  126.-  fg.),  so  verschwindet  jeder  Anspruch  auf  die  Hand  des 
Onomakritos;  und  wer  sollte  meinen  dafs  ein  mit  Poesie  so  ver- 
trauter Mann  das  rohe  Gefüge  von  Bruchstücken  ertragen  und 
durch  jungen  Zuw'achs  noch  planloser  gemacht  hätte,  statt  es  in 
seinem  Sinne  zu  bearbeiten  und  ihm  einen  bestimmten  Charakter 
aufzudrücken?  Eklektisch  und  in  wenig  strenger  Kombination 
(wie  wenn  er  in  der  Geschichte  des  Textes  7 Abschnitte  macht 
oder  p.  25.  der  Beginn  der  Th.  aus  sprachlichen  Gründen  noch 
vor  den  Anfang  des  9.  Jahrhunderts  gesetzt  wird)  Chr.  Peter- 
sen  Progr.  Ursprung  und  Alter  der  Hesiodeischen  Theogoifie, 
Hamburg  1862.  Unter  der  Voraussetzung  dafs  das  Gedicht  in 
Bruchstücke  von  verschiedenem  Alter  zerfalle,  hat  er  darin  hymni- 
• sehen  und  epischen  Bestand  vom  theogonischen  unterschieden;  das 
älteste,  weniger  entstellte  sei  das  Kapitel  von  der  Styx,  wenn  es 
nicht  der  Titanenkampf  sein  soll  ; noch  andere  solche  Meinungen 
und  Notizen  sachlicher  Art  fördern  mehr  den  Stoff  als  die  Methode 
der  Forschung.  Endlich  hat  unser  ehrwürdiger  Veteran  -Welcker 
seine  Beiträge,  Gedanken  aus  verschiedenen  Jahrgängen,  mitge- 
theilt  nebst  Text:  Die  Hesiodische  Theogonie  mit  e.  Versuch  über 
d.  Hesiodische  Poesie  u.  s.  w.,  Elberf.  1865.  Er  hatte  zwar  früher 
Gr.  Götterlehre  II.  81.  den  Plan  der  Theogonie  gerühmt,  derselbe 
sei,  dem  einfachen  Stoff  gemäfs,  sinnreich  genug  angelegt,-  wohl 
durchgeführt  und  von  aller  Einmischung  dichterischer  Bezüge 
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unter  den  Göttern  sogar  rein  erhalten.  Hier  aber  erinnert  er  zu- 
vorderst  p.  72.  dafs  wir  an  eine  Dichtung  dieser  Art,  bestimmt  einen 
üeberblick  des  grofsen  Stoffs  aus  vielen  Zeitaltern  und  Bildungs- 
weisen zu  erleichtern,  nicht  zu  hohe  Forderungen  richten,  noch 
i..  weniger  Unebenheiten ' und  Lücken  oder  den  Mangel  ah  Run- 
düng,  dergleichen  schon  aus  der  Natur  eines  bunten  und  über* 
)-  reichen  Stoffs  geflofsen  sein  mag,  zum  Vorwuirf  machen  sollen.  Zu- 
, gleich  bemerkt  er  kurz  vorher  dafs  kein  anderes  Werk  derGriechi- 
sehen  Poesie  nach  Geist  und  Form  so  schwierig  zu  fafsen  sei  als 
diese  Theogonie,  das  Werk  eines  dichtenden  Theologen;  sie  scheint 
ihm  weder  hieratisch  zu  sein  noch  fand  er  darin  mystisches  und 
' Orphisches.  Dafs  sie  wenigstens  nicht  durch  die  Hände  des  Onoma- 
kritos  gegangen  und  wir  defsen  Interpolationen  im  Interesse  der  Pi- 
sistratiden  auf  ein  kleines  Mafs  beschränken  sollten,  wird  lichtvoll 
dargestellt  p.  93.  fg.  Zuletzt  bleibt  zu  nennen  ein  kritischer 
Versuch  von  Fr.  Wieseler  im  Göttinger  Prooem.  hib.  1863. 
Blicken  wir  nunmehr  zurück  und  ziehen  vorläufig  eine  beschei- 
dene Summe : so  war  die  Theogonie  kein  einheitliches,  aus  freier 
^ Schöpfung  hervorgegangenes  Epos  mit  einem  Kern,  der  zu  mehr- 
fachen'Zusätzen  Einschiebseln  Interpolationen  aufforderte,  son- 
' dem  eine  nur  leidlich  geordnete  Sammlung  von  Gedanken  der 
Theologen  aus  dem  Gebiet  der  Kosmogonie  und  Theogonie.  Sie 
durfte  daher  sehr  abweichende  Geschlechtsregister  für  denselben 
Gott  an  anderen  Stellen  aufnehmen,  weniger  begreift  man  aber 
dafs  sie  grofse  wie  kleine  Partien  im  verschiedensten  Stil  und  ohne 
Rücksicht  auf  Ebenmafs  vertheilte;  dafs  nun  gar  ein  Episodium 
wie  die  Fabel  von  Prometheus  und  das  Schmähgedicht  auf  die 
W^eiber,  im  Widerspruch  mit  dem  gewohnten  Ton,  seinen  Platz 
gefunden  und  neben  Variationen  desselben  Themas  (w^-ie  im  Ti- 
tanenkampf) behauptet  hat,  läfst  uns  den  poetischen  Geist  des 
Sammlers  ermefsen.  Er  heifst  ohne  nähere  Bestimmung  (von  v. 
22.  abgesehen)  Hesiodus  und  wird  neben  den  ältesten  Theologen, 
den  ersten  A^ermittlern  zwischen  Spekulation  und  geistlichem 
Wissen,  wie  Pherpkydes  dem  Syrer  von  Aristot.  Metaph.  II,  4. 
genannt;  die  Möglichkeit  einen  so  w'enig  populären  Stoff  zu  er- 
fahren setzt  eine  nähere  Stellung  zu  Mitgliedern  der  geistlichen 
Zunft  voraus  und,  da  dies  Gedicht  schwerlich  in  einen  Leser- 
kreis trat  oder  der  Oeffentlichkeit  bei  Festen  bestimmt  war,  auch 
einen  nicht  weltlichen  Zweck.  Soweit  darf  man  vom  hieratischen 
Charakter  dieser  Theogonie  reden,  welchen  Gerhard  p.  143.  u.  a. 
bestreiten,  w'eniger  von  ihrer  Mystik  im  späteren  Sinne  des  W”orts; 
sonst  trägt  sic  keine  religiösen  Ideen  vor  und  w’ollte  noch  w'e- 
niger ein  religiöses  Gefühl  erwecken.  Wir  verstehen  ferner  dafs 
der  Text  eines  solches  Buches,  der  die  vielen  Spuren  des  Ueberflu- 
fses  und  der  Verworrenheit  nirgend  verwischte,  durch  keine  Reda- 
ktion ausgeglichen  sein  kann;  wir  erkennen  dies  namentlich  an  der 
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geringen  Zahl  interpolirter  Verse,  worunter  manche  der  tri- 
▼ialsten  Art,  besprochen  von  Gerhard  p.  150.  £F.  und  Welcher  p. 
104.  ff.  Wenige  derselben  sind  den  Alten  anstöfsig  gewesen  und  durch 
Athetesen  gezeichnet.  Die  Zeit  in  welcher  diese  Sammlung  ent- 
stadd  darf  man  nicht  zu  hoch  aufrOcken:  denn  die  Sprache  ruht 
überall  auf  der  Homerischen  Form.  Sie  hat  wenig  alterthümli- 
ches  und  noch  weniger  Aeolismen  oder  lokale  Farbe;  niemand 
kann  hier  einen  Boeotischen  Dichter  ahnen.  Belege  der  sprachli- 
chen Eigenheiten  bei  Gerhard  p.  142.  fg.  vgl.  Schoemann  p.  448. 
Eines  und  das  andere  mag  von  übler  Interpolation  herrühren, 
wie  yivxo  706.  (vgl.  199.)  in  einem  aus  II.  T,  66.  gemodelten  Verse, 
X^veea  Sä  933.  steht  in  einer  jungen  Partie ; sonderbar  und  ver- 
einzelt dyaväztttov  anf  Aritä  bezogen  408.  und  ftdy’  ävaxn  486. 
Hiernach  rückt  die  Theogonie  näher  an  die  Zeit  des  Katalogos, 
dem  auch  die  letzten  Theile  des  Gedichts,  sich  anschliefsen. 

Nachdem  aber  die  Theogonie  in  ihrer  jetzigen  geschlossenen 
Haltung  verbreitet  und  als  ein  kompaktes  Ganzes  anerkannt  wor- 
den, hat  sie  keine  wesentlichen  Aenderungen  oder  Zusätze  mehr 
erfahren ; sie  wurde  durch  ihre  geringe  Popularität  und  den  Man- 
gel an  religiösem  und  poetischem  Interesse  geschützt.  Mit  Recht 
bestreitet  Schoemann  O^uzc.  II.  393.  ff.  den  Irrthum  derer  welche 
das  Gedicht  für  lückenhaft  erklärten,  als  ob  es  mehr  oder  minder 
am  Text  eingebüfst  habe.  Nur  eine  kleine  Zahl  nnächter  Verse 
wird  auch  von  Gerhard  in  Beilage  4.  seiner  Abhandlung  anerkannt. 
Allein  Göttling  geht  noch  weiter,  wenn  er  seiner  p.  304.  erwähnten 
Hypothese  gemäfs  propter  earmMs  sanctimoniam  den  Text  als 
ein  nufserst  geschontes  Heiligthum  ehrt,  mit  der  fremdartigen  An- 
sicht, rarissima  esse  variarum  reeensionum  vestigia.  Soweit  besitzt 
also  das  Gedicht  einen  nicht  gewöhnlichen  Grad  der  Integrität;  und 
nur  die  Frage  nach  dem  wahren  Verfafser  des  Gedichts  berührt 
des  Pausanias  Skepsis,  der  gestützt  auf  die  Stimnle  der  Boeo- 
ter  am  Helikon  IX,  31.  die  Theogonie  für  nicht- Hesiodisch  er- 
klärt, und  in  demselben  Sinne  sich  äufsert  VIII,  18.  'HatoSos 
ph>  iv  Bgoyovi'g  nino(t]*sv  l'HaidSov  ydf  Srj  fttjj  zr^v  Qeoyovücv 
(lolv  o'i  vofutovai),  nicht  aber  als  ob  nur  wenige  die  Th.  für  ächt 
hielten,  dann  IX,  27,  2.  'üeCoSov  Sh  rj  xov  ^HoidStg  Ssoyovüev 
Igjtoirlaavza , cf.  36,  6.  Die  Gründe  dieser  Skepsis  sind  unbe- 
kannt; man  machte  nur  erfahren  welche  Bedeutung  der  Name 
Hesiodus  hatte,  wenn  man  ihm  ein  solches  Werk  unterschob. 
Sicher  ist  dagegen  dafs  Heraklit  (der  Notiz  in  Hippol yti 
He/ut.  IX,  10.  zufolge)  ihn  als  Verfafser  der  Theogonie  kennt, 
mit  dem  belehrenden  Zusatz,  SiSdexalog  Sh  xlfiazmv  'HeioSog. 
Eine  schulgerechte  Lesung  hat  früh  bestanden,  und  sich  bis  in 
das  4.  Jahrhundert  erhalten,  wofür  Mützell  p.  318.  Stellen  des  Li  - 
banius  citirt:  nach  den  AenJserungen  desselben  lernte  die  Ja- 
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gend  aus  ihm  eine  Summe  theogonischer  Sätze,  T.  I.  p.  602.  nsgl  cov 
(&S(ov)  vfiäg  . . . *Ho{odog  didcca^nsL  xal  "OfirjQog  svd^vg  i-n  ncc^dcov, 
viieig  8s  — natSsvaiv  Ttalsirs  toc  und  T.  IV.  p.  874.  olfiat 
y<XQ  d?)  xal  zovg  natSag  rovzo  iyvoo-KSvoUf  mg  iiaXicxa  Sri 
vfivovfisvcov  Ttoirjtmv  ^HoLodog  (iovGdXr}nTog  yfVoiTO,  xorl  naQ*  Iksi- 
V(ov  TiQogtax^str]  y^vog  rs  d^stov  xal  aXXa  TtoXXd  xal  zotg 

dvd^QcoTioig  aSsiv.  Auf  die  Schuljugend  deutet  Theodoret.  T, 
IV.  p.  753.  rr)v  8s  'Agy,qcUov  7toi7]rov  SsoyovCccv  ol8s  xal  tu  (isl- 
Qd'üiu.  Aber  mit  dem  Uebergewicht  Orphischer  Studien  (Mütz. 
p.  312.  sq.  319.  sqq.)  wuchs  die  Gleichgültigkeit  gegen  Hesiodus 
,in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Heidenthums;  das  Interesse  der 
Philologen  war  aber  stets  gering.  Kaum  befremdet  hiernach  die 
Gleichförmigkeit  der  handschriftlichen  Tradition,  die  sich  in  der 
üebereinstimmung  der  wenig  zahlreichen  und  nur  zum  Theil  (car- 
men  vix  ad  quinque  vel  sex  Codices  recentissima  memoria  scri- 
ptos  exactum,  Mützell  II,  2.)  verglichenen  MSS.  zeigt.  Diese  Tra- 
dition hat  nicht  blofs  alle  verschobenen  Zeilen  und  werthlosen 
Interpolationen  (z.  B.  die  noch  vor  kurzem  übel  vertheidigten  v. 
213.  731.  852.)  geschont;  sie  hat  auch  die  Folge  der  Gruppen 
unverändert  bewahrt  und  kein  verdächtiges  oder  junges  Kapitel 
ausgelafsen.  Eine  Revision  aus  edd.  vett.  gezogen  gab  Orelli 
im  Programm  Zürich  1836.  4.  Die  letzte  Kritik  H.  Th  lihrorum 
lectionibus  commentarioque  instruxit  D.  1.  van  Lennep,  Amst. 
1843.  ist  auf  dem  alten  Standpunkt  zurückgeblieben,  gibt  auch 
nichts  auf  Interpolationen  oder  Mangel  an  Zusammenhang,  weil 
Hesiodus  — noch  ohne  Kunst  war. 

' . Die  Zergliederung  der  Massen  ist  nicht  überall  hypothetisch. 
Ein  besonderes  Interesse  hat  das  Vorwort  bis  in  unsere  Tage 
(zuletzt  Deiters  im  Bonner  Progr.  1863.)  behauptet.  Dieses 
Prooemium  bis  zu  v.  115.  stammt  aus  dem  alten  rhapsodischen 
Nachlafs,  und  streift  wenig  das  theogonische  Gebiet,  sondern 
' bildet  eine  Sammlung  feiner  und  grob  gearbeiteter  Lieder  auf 
die  Helikonischen  und  Olympischen  Musen.  Ohne  Noth»  hat  man 
’ aus  Sex  tu s adv,  Math.  X,  18.  gefolgert  dafs  Epikurs  Exemplar 
mit  V.  116.  anhob;  Mützell  p.  366.  zweifelt  gar  ob  es  an  der 
Spitze  der  Theog.  und  nicht  vielmehr  eines  ganzen  corpus  Hesiodium 
gestanden  hätte.  Sicher  hat  jenes  Vorwort  seinen  Platz  unun- 
terbrochen behauptet,  undTzetzes  zählt  dafür  den  Dichter  unter 
■ die  Hymnographen;  was  an  ihm  alterthümlich  und  gediegen  ist, 

' pafst  nur  als  Vorwort  zur  Theogonie  des  Hesiodischen  Stils,  de- 
• ren  Themen  in  zweifacher  Folge  verzeichnet  werden,  auch  stan- 
' den  epische  Hymnen  dem  geistlichen  Tone  dieser  Dichtung  nicht 
zu  fern.  Dieser  Nachlafs  von  Hymnen  auf  die  Musen  vom  He- 
likon und  Olymp  erzählt  ihre  Geburt  in  einem  besonderen  Stück 
und  verkündet  mit  schönen,  warm  empfundenen  Worten  ihr  Lob, 
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sein  naivster  Theil  gipfelt  in  der  Weibe  Hesiods  zum  Dichter  von 
göttlichen  Geschichten;  das  Ganze  zerfallt  jetzt  in  mehrere  früher 
unabhängige  Gruppen,  die  mit  gestörter  Ordnung  in  einander  lau- 
fen und  sich  zu  wiederholen  scheinen.  Man  sieht  an  dieser 
durchsichtigen  Unordnung  wie  das  Alterthum  geneigt  war  die 
vielfältigen  Vorräte  der  epischen  Dichtung  zu  schonen  und  als 
Blutenlese  zum  lockeren  Kranz  zusammenzufügen,  ohne  sich  um 
Logik  und  strengen  Anspruch  der  künstlerischen  Komposition 
TU  zu  kümmern.  Mit  Scharfsinn  hat  dort  zuerst  Hermann  in  der 
Epistola  vor  den  H.  Hymnen  ein  Aggregat  aufgehäufter  Schichten 
(nach  seiner  Berechnung  sieben)  erkannt  und  mit  Erfolg  analysirt; 
worüber  Gruppe  p.6.  ff.  und  Lehrs  Popul.  Aufs.  p.  23H.  Trümmer  von 
9 Stücken  fand  Koechly  p.  11 — 16.  zunächst  nach  der  Restauration 
von  Gerhard  pp.  101.  ff.  146.  fg.  Vor  allen  überrascht  das  Bruchstück 
eines  im  weichsten  Ionischen  Stil  gedichteten  Hpooffuov  (dem  H.Hom. 
XXIV.  nahe  verwandt)  v.  1.94—103.  An  Güte  weicht  ihm  der  Ruhm 
der  Poesie  81— 93.  wenig;  desto  mehr  stechen  die  Trümmer  einer 
kalten  und  wortreichen  Genealogie  der  Musen  53 — 67.  ab.  Als 
Refrain  oder  Absatz  kehrt  25.  52.  wieder,  Movaai  ’Olvfzniddt;, 
nov^ai  z7id;  afyiujoio,  derselbe  Vers  mit  dem  das  Gedicht  schliefst; 
ähnlich  scheint  im  Eingang  jedes  Absatzes  eine  Formel  wieder- 
holt zu  sein,  nach  Art  des  Verses  Movadatv  'EU*a>vLädtov 
pc9’  dtCSsLv.  Der  Kern  dieser  zusammengelesenen  Prooemien 
besteht  in  drei  Reihen:  erstlich  im  zweifachen  Namengewühl  der 
von  den  Musen  gefeierten  Götter  und  Naturmächte,  dem  es  an  der 
trockensten  Nomenklatur  (v.  11 — 20.  76 — 79.)  ebenso  wenig  als  an 
unnützem  Schmuck  (12.)  mangelt ; dann  in  zerstückelten  Zügen 
einer  ursprünglichen  Fassung,  welche  vom  Wirken  und  Preise 
der  Göttinnen  ausgehend  (1.  2.  5—10.)  in  die  Feier  der  Poesie 
(81—103.)  auslaufen,  ferner  die  Weihe  des  Helikonischen  Hirten 
(22 — 35.)  naiv  verkünden;  ein  jüngerer  Anhang  sind  zwei  rha- 
psodisch entwickelte  Beiwerke  36—52.  und  das  schwache  Stück 
104—114.  Endlich  63—67.  der  Ueb  errest  eines  Hymnus,  der  in 
epischer  Weise  die  Geburt  und  das  Leben  der  Musen  erzählte. 
Jüngere  Zuthaten  sind  46.  64—67.  und  Unkorrektheiten,  die  man 
zum  Theil  durch  Emendation  entfernen  will,  das  einsylbige  &cäv 
44.  der  Ausgang  Irjyovaa^  t’  doidijs  48.  olä  rt  Movadmv  fspij  86- 
ats  d.  Ein  in  Form  und  Gedanken  wenig  bedeutender  Schlufs 
68 — 74.  verräth  den  Rhapsoden.  Sobald  man  hier  wo  das  meiste 
aus  den  Fugen  gekommen  ist  10.  (den  Moment  wo  die  Musen 
zum  Hesiod  herabsteigen)  enger  an  22.  schliefst,  behält  das  auf- 
fallende Imperfekt  auixov  seinen  grammatischen  Werth.  Mit 
diesen  Trümmern  des  Boeotischen  Gesanges  kann  das  besprochene 
Prooemium  der  'Egya,  das  zwar  ungehörig  aber  nicht  ohne  reli- 
giöse Weihe  ist,  nur  entfernt  zusammengebalten  werden.  Man- 
chen guten  Gedanken  trägt  hierüber  Welcher  p.  60—68.  vor. 
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Hierauf  der  Stamm  des  Ganzen,  v.  116—382.  nnd,  wenn  die 
Beiwerke  von  Styx  und  Hekate  hinzu  kommen,  bei  452.  schliefsend 
die  Kosmogonie.  Umrifs  bei  Gruppe  p.  213.  ff.  vgl.  mit  den 
Analysen  von  Schoemann  Opusc.  II.  p.  477.  ff.  Je  weiter  sie  von 
den  elementaren  Prinzipien  sich  entfernt  und  in  ein  Gedränge 
von  Figuren  ausläuft,  desto  mehr  geht  Aechtheit  und  Tiefe  ver- 
loren. Immer  begnügt  sich  der  Dichter  mit  den  Thatsachen,  in-  ' 
dem  er  Begriffe  der  physischen  Welt  an  einander  reiht  und  Götter 
genealogisch  (rr/v'Haidäov  yevsaloycav  sagtPfato  Cratyl.  p.396.C.) 
skizzirt,  ohne  jeden  doktrinären  Wink,  wie  muthmafslich  die  frü- 
hesten Theologen  verfuhren,  selbst  ohne  Zeichen  des  Verständ- 
nifses,  wohl  aber  läfst  er  manches  Mifsverständnifs  merken.  In 
der  Dämmerung  stehen  die  grofsartigen  Begriffe  .Chaos  und  Erde 
(v.  118.  fg.  sind  auszuschliefsen),  deren  Schöpfungen  durch  Eros 
vermittelt  werden;  dann  folgen  Nacht  und  Tag,  Himmel  oder 
Horizont,  von  den  Abdachungen  der  Gebirge  sich  als  Feste  son- 
dernd (merkwürdig  v.  126.  FaCa  — kysCvato  laov  iavty  Ovgavöv, 
wo  zwar  saurij  beim  Epiker  anstöfsig  bleibt,  aber  die  Konjektur  laov 
äncivrri  verfehlt  ist),  gegenüber  das  Meer,  ferner  die  materiellen 
Gewalten  in  oberen  und  niederen  Schichten,  wohin  auch  Themis 
nnd  Mnemosyne  v.  135.  sich  verirren.  Sinnig  ist  die  Zeichnung 
der  einseitigen  physischen  Kraft,  Kyklopen  mit  einem  Auge. 
Ein  neuer  Abschnitt  oder  das  Eintreten  der  Theogonie  mit  Kro- 
nos  nach  153.  wird  nicht  merklich  gemacht  Erst  durch  Kronos  tritt 
Luft  in  die  gedrängten  Massen  und  von  oben  regen  sich  Triebe  der 
organischen  Entwickeiung,  worüber  als  Formen  sinnlicher  Zeugung 
Erinyen,  Moeren  und  rohe  Geister  in  Menge  gebieten.  Inter- 
polationen oder  scholastische  Zusätze  dienten  hier  besonders  den 
Etymologien,  KvxkcoTteg  144.  ’Aq>godhrj  196.  199.  fg.  oder  282.  fg., 
und  ausführlicher  zu  den  Titrjvss  ein  ungeschicktes  Einschiebsel 
207 — 210.  Manche  veranlafste  der  Mifsverstand  des  physikali- 
schen Satzes,  wie  wenn  v.  904 — 6.  eine  zweite  Genealogie  der 
Moeren  ersonnen  wird;  umgekehrt  sollte  nelen  letzteren  und 
nicht  185.  die  Nennung  der  Erinyen  stehen,  auf  welche  220—22. 
gehen.  Nachdirhter  haben  fremdartiges  «ingemischt  und  ge- 
schäftig das  abstrakte  Geschlecht  der  Eris,  den  Begriff  des  mit 
leeren  Worten  verzierten  Nereus,  das  mühsame  Register  der 
Nereiden  in  rhythmischem  Tonfall  und  eine  verworrene,  nicht 
einmal  in  klarer  Anknüpfung  (wie  295.  326.)  fortschreitende  Folge 
von  Wunderkreisen  (270—336.)  ausgemalL  Einiges  mag  als  Aus- 
zug aus  Ilerakleen  einen  Werth  besitzen  und  bildet  jetzt  Kapitel 
der  Teratologie,  das  Ungethüm  Echidna  neben  Chimaera,  Kerberos 
und  die  Schlange  von  Lerna,  zur  Kosmogonie  dagegen  steht  der- 
gleichen in  keiner  Beziehung.  Dafs  hier  manches  ausgefallen  sei 
haben  die  Spuren  bei  Mützell  pp.  431.  sqq.  463.  nicht  dargethan. 
Genau  genommen  sollte  man  nur  die  Wunder  des  Meeres  vor- 
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auBsetzen,  die  Familien  Nereus  233.  und  Thaumas  SMK  Ein 
grofser  Spielraum  (270 — 336.)  ist  dem  Geschlecht  des  Phorhfs, 
man  siebt  nicht  aus  welchem  Motiv,  gegönnt ; dies  Kapitel  schliefst 
mit  dem  trockenen  Satz,  toüto  pl»  in  Kr^titvi  nal  ^gnwos  ye- 
vof  iaxi.  Das  zusammengestoppelte  Flufsregister  aber  387.  (man 
erwartet  kein  spezielles  Verzeichnifs  vor  367—370.  vgl  Petersen 
Urspr.  d.  Theog.  p.  18.)  welches  tief  unter  der  malerischen  Nomen- 
klatur der  Nereiden  243.  ff.  steht,  ist  ein  Werk  später  Zeiten,  wie 
der  nächste  Schwall  der  Wassergeister  und  Okeaninen,  der  selt- 
sam mit  zinxs  8i  beginnt.  Am  Ende  stehen  die  Himraelsm9ehte 
und  Winde  371.  ff.  Den  Abschlufs  machen  zwei  Episodien  mit 
mystischem  Anstrich,  Allegorien  des  geheimen  geistigen  Lebens: 
zuerst  Styx  und  ihr  Geschlecht  als  Symbole  göttlicher  Gewalt 
und  Regierung  (später  wird  auf  mythologischem  Standpunkt  nnd 
ohne  Rückblick  auf  früheres  das  Bild  der  verborgenen  Styx  oder 
des  göttlichen  Eides  ausgemalt  776  — 806.),  dann  Hekate,  der 
mächtige  Schutz-  und  Weltgeist,  deren  Intelligenz  in  allen  mensch- 
lichen Dingen  waltet,  ein  in  auffallendem  Vortrag  durch  Glanz 
und  Beredsamkeit  gehobener  Hymnus  voll  priesterlicher  Speku- 
lation. Als  einen  Wechselgesang  hat  Gerhard  pp.  93.  ff.  147.  fg.  ihn 
behandelt  Hierauf  der  Abschnitt  des  auf  Kretischem  Boden  ent- 
wickelten Göttersystems  463—880.  Die  Spitze  desselben  ist  Zeus 
und  die  Bindung  der  regellosen  physischen  Kraft;  sein  Glanz- 
punkt der  Kampf  wider  Typhon  nnd  die  Titanen,  sein  Schlufs  die 
wirren  Ansichten  über  die  unterirdische  Welt 

Hier  schliefst  die  Geschiöljte  der  Natur  nnd  ihrer  geheimen 
Formenbildung,  die  Plastik  der  Mythen  begünstigt  einen  fliefsen- 
den,  selbst  durch  üppige  Farbe  gehobenen  Vortrag ; aber  der 
Zusammenhang  wird  lockerer  nnd  verstauet  kleinen  oder  grö- 
fseren  Einschiebseln  bequemen  Raum.  Dabei  fehlen  weder  Risse 
nochZuthaten  ohne  Beziehung  anf  das  Ganze:  wie  bei  den  Aben- 
teuern des  Kronos,  Wolf  zu  492.  Mützell  p.  479.  Vom  auffal- 
lenden 'lazlriv  464.  Petersen  p.  16.  Eins  der  wichtigsten  Episo- 
X56  dien  ist  die  Geschichte  des  Prometheus,  von  Koechly  Akad.  Vor- 
träge p.  389.  ff.  behandelt,  mythisch  eingekleidete  Vorstellun- 
gen über  den  Ursprung  der  Opfer,  nachdem  die  Menschen  in  ein 
Verhältnifs  frommer  Abhängigkeit  zu  den  Göttern  getreten  sind ; 
dann  die  Schöpfung  des  Weibes  (s.  die  Bemerkung  p.  295.)  aus 
altem  Stoff  gezogen  und  mit  originalen  Zögen  verwebt.  Im  Hin- 
blick anf  ein  so  keckes  Episodium  glaubte  Welcker  Theog.  p.  58. 
etwas  von  freigeistiger  Ader  zu  spüren,  welche  durch  das  Gedicht 
hinlaufe.  Hier  drängen  sich  Härten  des  Ausdrucks  und  schroffe 
Gedanken;  das  ursprüngliche  Motiv  tritt  immer  mehr  zurück,  bis 
es  690 — 612.  in  einen  völlig  fremden  Anhang  mit  einem  Gleich- 
nifs,  in  die  derbe,  doch  zierlich  geschriebne  Charakteristik  der 
Weiber  sich  verliert.  Dieses  Bruchstück  eines  Schmähge- 
dichts aus  der  ethischen  Poesie  erinnert  mehr  als  ein  anderes 
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Stück  an  den  Dichter  der  "Bpya.  Der  Epilog  613 — 16.  lenkt 
aber  in  das  Hauptthema  wieder  ein,  ohne  sich  mit  dieser  Sitten- 
zeichnung  zu  verbinden.  Bald  darauf  wird  etwas  läfsig  und  au- 
fser  dem  Zusammenhang  die  Titanomachie  mit  629.  eingeführt; 
man  hat  mit  Grund  bemerkt  (vgl.  Nitzsch  Beitr.  zur  Gesch.  d. 
ep.  Poesie  p.  37.)  dafs  hier  der  ursprüngliche  Gedanke  der  theo- 
logischen Dichtung,  Kampf  der  Olympier  als  Walter  der  neuen 
Ordnung  wider  die  rohen  Katurmächte,  bevor  jene  schon  in  den 
Besitz  ihrer  Herrschaft  getreten  waren , verlafsen  oder  gar  nicht 
verstanden  ist  Die  Hände  welche  dieses  rhapsodische  Thema 
so  harmlos  ausmalteu  und  an  den  Tartarus  einen  Zug  aus  der 
Unterwelt  nach  dem  anderen  anknüpften  (Analysen  der  aus  al- 
lerlei Zuflüfsen  erwachsenen  Beschreibung  versuchte  L.  Dindorf 
in  seiner  Ausgabe),  hatten  ein  eigenes  Epos  bezweckt,  nicht  ein 
durchdachtes  Kapitel  der  Theogonie;  807—819.  ist  ein  schüler- 
hafter, frei  schwebender  Epilog.  Auf  keinem  Punkte  des  Gedichts 
hat  rhapsodische  Wohlredenheit  sich  breiter  entfaltet;  zur  An- 
knüpfung kleiner  Partien  dient  schon  die  Formel  "Ev&a  di.  In  den 
Versen  des  Uebergangs  auf  das  Olympische  Gotterthum  881 — 
885.  wird  wider  Erwarten  von  diesem  Kampf  geschwiegen.  Man- 
ches scheint  fortgeschnitten  zu  sein,  wie  die  Schöpfung  des  Ge- 
würms aus  litanenblut,  worauf  Nikander  (im  Widerspruch  mit 
seinem  Schot.  Ther.  11.)  deutet;  man  darf  aber  die  Möglichkeit 
(Schoemann  Opusc.  II.  415.)  nicht  bestreiten  dafs  noch  auderwärts 
dafür  sich  ein  Platz  fand.  Weit  bessere  Haltung  aber  in  seltsamer, 
falscher  und  prunkender  Diktion  zeigt  (den  physikalischen  An- 
hang 869—880.  abgerechnet)  der  Kampf  mit  Typhon.  Wieviel  an- 
stüfsiges  in  Ungeschmack,  Wortpomp  und  Unkorrektheit  der  Verfaf- 
ser  dieses  Stücks  vereinigt,  der  den  Mund  voll  zu  nehmen  liebt, 
mag  jeder  aus  der  .\nalyse  von  Schoemann  Opuc.  II.  13.  entnehmen. 
An  der  Spitze  der  Anstofse  steht  die  Genealogie  des  Typhon,  den 
seine  Mutter  empfing  v.822.  Tagidgov  iv  ipilo'tjjri,  darauf  aber  die 
grammatischen  Bedenken  823.  825.  Wie  breit  das  Episodium  des 
Titanenkampfs  dadurch  geworden  ist,  dafs  man  die  farbenreiche 
Schilderung  der  Unterwelt  mit  ihm  verschmolz,  erhellt  am  kürzesten 
aus  der  Zweitheihmg  des  Textes  bei  Gerhard  p.  148  fg.  Auch  hier  ist 
manches  zum  Ueberflufs  eingeschoben  oder  vom  Platz  gerückt ; eine 
bündigere  Fassung  versucht  Heyer  im  Progr.  de  Hes.  Opp..p.  29. 

Das  nächste  llesultat,  die  Vertheilung  der  Welt  unter 
die  Sieger,  indem  die  drei  Kroniden  an  die  Spitze  treten 
und  den  übrigen  Göttern  ihre  Würden  Aemter  Attribute  zu- 
fallen, führt  zum  Schlafs  der  Dichtung  oder  zum  plastischen 
Theile  der  Götterlehre.  Doch  ist  im  letzten  Abschnitt,  soviel 
Genealogien  und  Liebschaften  er  auch  zusammenfassen  will,  nicht 
alles  fertig  geworden.  Sogleich  die  Geburt  der  Athene,  die  jetzt 
in  886—900.  steht  und  nach  einem  kürzeren  Bericht  924 — 26. 
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wiederkehrt,  bildet  in  Chrysipps  Exemplar  bei  Galen  einen  besser 
geordneten  Abschnitt;  man  ersieht  aber  aus  der  unklaren  Er- 
zählung des  Galen  (von  Schoeroann  p.  417.  ff.  sorgsam  erörtert) 
dafs  mehrere  Fafsungen  dieses  Kapitels  in  den  Theogonien  exis- 
tirten.  Mindestens  sollte  899.  wegfallen  und  der  nächste  Vers  nach 
887.  treten.  Von  diesen  Variationen  sprach  ehemals  Buhnkenius  bei 
927.  Ferner  hat  sich  in  ein  mageres  Verzeichnifs,  das  nicht 
ohne  Mtlhe  von  einem  hastigen  Epitomator  (wie  933 — 44.)  zosam- 
mengebracht  zu  sein  scheint,  ein  Ueberschnfs  von  9 Versen,  nem- 
lich  947—955.  eingedrängt,  worauf  die  Bemerkung  im  Schol.  Can- 
tabr.  nach  943.  geht,  d^txovvzai  itpe^rig  aziioi  ivvda'  zovg  yäp 
diitpozd^mv  9täv  ytrealoyciv  aurm  Tr^uxeiTUi.  Dasselbe  gilt 
mit  gleichem  Recht  auch  von  v.  940 — 944.  wo  das  Hemistichium 
vvv  d’  ünqi6zg^oi  dfot  ilaip  auffallend  nüchtern  klingt  Ein  vor- 
läufiges Ende  geben  Bruchstücke  nach  9K3.  zum  Theil  planlos 
(wie  979—83.)  gearbeitet  Sie  sind  nur  ein  eilfertiger  Auszug  aus 
genealogischen  Gedichten  des  Ilesiodus,  enthalten  also  manche 
787  Varietät  derselben  Fabel:  deshalb  darf  z.  B.  1013.  neben  Lydns 
de  memibus  p.  12.  gelten,  während  das  Zeugnifs  von  Pausanias 
I,  3.  weniger  bedeutet  Mit  einer  Zeile  wird  der  Uebergang  in 
das  ywainmv  qtvlov  ausgesprochen.  Man  sieht  dafs  am  SchluTs 
des  Werks  fremde  Hände  thiitig  waren.  Einzelheiten  behandeln 
Marckscheffel  de  extrema  parle  Theogoniae,  in  seinen  Commen- 
lall.  p.  90.  sqq.  und  Schoemann  de  appendice  Theogon.  1852. 
Opuie.  II.  14.  Letzterer  glaubt  allerdings  (und  darf  es  vielleicht,  weil 
ihm  Hesiod  als  Kompilator  erschien,  dem  es  nichts  verschlägt 
ob  mehr  oder  weniger  Stoff  einmal  zusammendiefst),  dafs  auch  die- 
ser Anhang  vom  Urheber  der  Tbeogonic  herruhrt , und  wenn  er  an 
Mängeln  und  Unordnung  leidet,  dafs  er  doch  darin  nicht  empfindlich 
vom  übrigen  Gedicht  sich  unterscheide.  Dennoch  tragen  die  zum 
Theil  ungewöhnlichen  Notizen  (wie  vom  Phaethon)  einen  anderen 
Charakter.  Abweichend  klingt  der  Vortrag  über  Medea,  wonach 
zweimaligem  AlaoviStjg  lasons  Name  spät  gehört  wird,  noch  ab- 
weichender die  Moral  der  drei  Verse  vom  Plutos ; sogar  wieder- 
holt sich  in  5 Versen  die  früher  am  rechten  Ort  erzählte  Fabel 
vom  Geryon,  mit  den  geblähten  Worten,  zd*t  nalSa  ^gozäv  xdp- 
ziazov  ditdvzmv,  und  so  bleiben  zuletzt  nur  wenige  kurz  einge- 
führte Figuren  aus  der  jüngsten  Heldensage,  bis  auf  Latinus, 
Tyrsener  und  Telegonus,  den  eine  zu  konservative  Kritik  schü- 
tzen will.  Ueberhaupt  ist  es  gestattet  anzunehmen  dafs  die  Ver- 
bindung der  Theogonie  mit  Katalog  und  Eoeen,  welche  das  früheste 
mythologische  Corpus  bildeten,  um  gröfserer  Vollständigkeit  wil- 
len auch  zum  Ausbau  der  letzten  Partien  in  der  Th.  bewog. 

Diese  Forschung  über  Werth  und  Ursprünge  der  Theogonie  führt 
nochmals  auf  jenen  räthselhaften  Akusila'os  zurück,  der  ei- 
nigen als  prosaischer  Metaphrast  des  Dichters  erschien:  Schluls 
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der  Anm.  zu  §.  51.  Wenn  er  auch  vielleicht  den  Hesiodischen 
Mythenkreis  nicht  überschritt,  so  möchte  seine  Stellung  doch  etwas 
freier  gewesen  sein;  denn  man  hätte  sonst  beider  Namen,  wie 
mehrmals  geschieht,  in  Fällen  der  Uebereinstimmung  oder  Diffe- 
renz nicht  zusammengestellt.  Nur  so  versteht  man  dafs  Plato* 
Symp.  p.  178.^.  sein  Zeiignifs  als  ein  gewichtiges  beifügt,  *Hai6dq> 
dh  xal  *Av.ovotXBcog  opoXoyet.  Noch  mehr,  losephus  äufsert,  ooa 
8s  dioQd-ovxai  rov'HaCodov  *Ay.ovaiXciog^  und  ein  Fragment  in iScAo/. 
Apollon,  IV,  992.  zeigt  in  welcher  Art  von  ihm  der  Satz  Theog. 
185.  ausgeführt  wurde.  War  nun  Hesiod  selbst  nur  ein  Samm- 
ler, so  dürfen  wir  auch  den  Akusilaos  unter  die  Peloponnesischen 
Theologen  rechnen,  welche  um  die  Dämmerzeit  prosaischer 
Aufzeichnung  aus  verwandten  örtlichen  Sagen  und  schriftlichem 
Vorrat  schöpften  und  den  Stoff  nach  Hesiods  Vorgang  vermehrten; 
denn  auch  dieser  hatte  nur  gesammelt  und  einige  Theile  redigirt. 

6.  ^AöJilq  ^IlQaxXtovg  f ge  wohnlich  AöJtiq),  in 
480  Versen,  beginnt  mit  einer  Erzählung  von  der  Geburt 
des  Herakles  und  Iphikles,  geht  aber  bald  auf  ein  berühm- 
tes Abenteuer  jenes  Helden  über,  das  er  in  Gemeinschaft 
mit  lolaos  gegen  Kyknos  und  nach  des  letzteren  Fall  wi- 
der dessen  Vater  Ares  in  einem  Thessalischen  Haine  des 
Apollon  bestand.  Der  Sieg  des  Heros  auch  über  den 
Gott,  welcher  verwundet  dem  Kampfplatz  entrückt  wird, 
gewinnt  kein  sonderliches  Interesse  durch  Einmischung 
und  Mitwirkung  der  Göttin  Athene.  Diese  sehr  einfache 
Geschichte  füllt  der  wortreiche  Dichter  mit  Schilderungen 
und  Gleichnissen,  die  dem  Ganzen  einige  Mannichfaltig- 
keit  verleihen,  seinen  Glanzpunkt  aber  sucht  er  in  jenem 
malerischen  Beiwerk,  welches  ihm  der  Schild  des  Hera- 
klesinder ausführlichen  Beschreibung  v.  139 — 320.  bietet. 
Stoff  und  Ausführung  erinnern ‘hier  durchweg  an  den  Ho- 
merischen Schild  des  Achilles,  wenn  aber  der  Vorgänger 
in  ausgewählten  Bildern  aus  Natur'  und  Leben  der  Men- 
schen ein  harmonisches  Gemälde  der  Welt  zusammensetzt, 
so  hat  sein  Nachahmer  mit  geringem  Geschmack  kon- 
trastirende  Scenen  aus  dem  Mythos,  aus  Krieg  und  Frie-  ' 
den  nach  Art  der  plastischen  Kunst  zusammengelesen  und 
beschrieben.  Phrasen  und  Erzählung,  Farben  und  eifrig 
verzierte  Bilder  beweisen  dafs  der  Verfasser  ein  geübter 
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den  änfseren  Mitteln  der  Kunst  vertraut  war.'  Allein  ihm 
fehlen  nicht  nur  Geschmack  und  epischer  Sinn,  sondern 
auch  Geist  und  Lebendigkeit ; nicht  frischer  ist  die  Sprache, 
Velche  viel  seltsames  und  manches  unkorrekte  hat.  Dennoch 
mufs  das  Gedicht  in  seiner  ursprünglichen  Fafsung,  ehe  spä- 
tere Sänger  sich  in  Variationen  desselben  Themas  gefielen 
und  durch  breiteren  Aufputz  den  Grund  zur  Verworrenheit 
und  Ueberladung  in  Nebensachen  legten,  einen  höheren 
Grad  in  Reinheit  und  Uebersichtlichkeit  besessen  haben. 
Denn  sobald  es  zum  Vortrag  in  Agonen  (Anm.  zu  §.53,4.) 
diente,  gerieth  die  rhapsodische  Fertigkeit  zuletzt  auf  eitle 
Spiele  der  Kunst  und  suchte  selbst  in  der  Malerei  eines 
Schildes  zu  glänzen.  Hierauf  führt  die  Tradition  der  al- 
ten Kritiker : einmal  wenn  sie  verneinen  dafs  das  Scutum 
ein  Hesiodisches  Werk  sei,  dann  aber  anmerken  dafs  der. 
Eingang  oder  die  ersten  56  Verse  im  vierten  Buche  des 
KardXoyoq  oder  in  den  Eoeen  standen.  Von  diesem  An- 
satz, der  durch  seine  Nüchternheit  im  Stil  einer  Chronik 
auffällt,  springt  der  Dichter  mit  trocknen  und  dürftigen  Wor- 
ten auf  sein  Thema ; die  Geschichten  der  Alkmene,  von  de- 
nen er  ausging,  läfst  er  völlig  liegen.  Da  nun  der  Ton  un- 
seres Epos  nirgend  auf  Hesiod  zurückweist,  und  es  wenig 
wahrscheinlich  ist  dafs  Kunstgenofsen  einer  Schule,  welche 
den  Hesiodischen  Nachlafs  bewahrte,  nach  Belieben  ein 
Stück  aus  dem  Ganzen  herausgegrifien  hätten,  um  ein 
Abenteuer  phantastisch  auszuschmücken:  so  darf  diese 
künstliche  Komposition  nur  als  das  Werk  eines  gelehrten 
Rhapsoden  erscheinen  und  in  die  jüngsten  Zeiten  des 
klassischen  Epos  gesetzt  werden.  • Ein  so  musivisches,  sei- 
nem Wesen  nach  zünftiges  Unternehmen  setzt  voraus  dafs 
man  damals  mit  Handhabung  der  epischen  Technik  sich 
zu  begnügen  anfing,  sobald  die  produktive  Stimmung  ver- 
siegte. So  gefafst  konnte  das  Epos  als  ein  Schaustück 
' im  agonistischen  Vortrag  gefallen;  und  als  es  aufgezeich- 
net wurde,  haben-  mit  ihm  weniger  die  Leser  als  die  Stu- 
dien der  Zunftgenossen  sich  beschäftigt.  Diesen  verdankt 
das  Gedicht  eine  Menge  von  Zusätzen,  Wiederholungen 
und  ungeordnetem  Material.  Daraus  mufs  man  die  ver-  m 
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Wordene,  häufig  in  Vers  und  Ausdruck  zerrüttete  Gestalt 
des  Textes  heiieiten.  Dieser  ist  jetzt  wenig  geniefsbar; 
aber  auch  unsere  Hülfsmittel  sind  an  Zahl- und  , Werth 
mittelmäfsig.  Nur  Sammler  und  Grammatiker  haben  um 
das  Scutum  sich  gekümmert;  eine  letzte  Hand  ist  ihm 
nicht  zu  theil  geworden. 

6.  Hauptausgaben:  Scutum  Here,  cum  grammaticorum  scho- 
his  Gr.  Emend.  et  illustr.  C.  F.  Heinrich,  Vratisl.  1802.  (Ders. 
über  den  Schild  des  Herkules,  Neue  Bibi.  d.  schönen  Wiss.  LVI. 

2.  p.  195.  ff.)  Hesiodi  quod  fertur  Scutum  Here,  ex  recognit.  et 
c.  animadv.  Fr.  A.  Wolfii  ed.  F.  Kanke.  Acc.  apparatus  crit. 
et  dissert.  editoris.  Quedlinb.  1840.  Zuletzt  Hes.  Scutum  Here. 

Ubrorum lectt.  commentarioque  mstuxit  D.  I.  van  Lennep. 

Ex  schedis  defuncti  ed.  Hulleman.  Amst.  1854.  Die  blofs  anti- 
quarischen Erörterungen  des  Schildes,  die  von  der  künstlerischen 
Anordnung  der  dortigen  Gruppen  handeln  (Fr*  Schlichtegroll 
über  d.  Schild  d.  H.  nach  dem  Hesiodus,  Gotha  1788.  8.  Wel- 
cher Zeitschr.  f.  alte  Kunst  p.  553.  ff.  K.  0.  Müller  in  d.  Zeit- 
schr.  f.  Alterth.  1834.  n.  110.  ff‘  Kleine  Sehr.  II.  615.  ff.  Deiters 
diss.  de  Hesiodia  Scuti  Here,  deseriptione , Bonn  1858.),  liegen 
uns  fern,  wenn  nicht  etwa  daraus  Andeutungen  über  die  Zeit 
des  Epikers  und  die  damalige  Plastik  hervorgehen.  Im  DetaU 
wird  jede  Kombination  über  die  Gruppirung  darunter  leiden,  dafs 
sie  nicht  auf  den  gesicherten  Boden  eines  authentischen  Textes 
sich  stellen  kann,  vielmehr  einen  solchen  erst  festsetzen  mufs. 
Ob  der  erste  Dichter  ein  Auge  für  plastische  Symmetrie  besafs, 
ist  ungewifs;  desto  gewifser  dafs  seine  Zeichnungen  durch  Phra- 
' senmacher  verfälscht  und  verschoben  sind,  die  zugleich  den  Ho- 
mer ohne  Geist  und  Anschauung  abschreiben  oder  überbieten; 
sie  haben  eine  reine  Scheidung  des  Beiwerks  vom  Bestände  der 
' ursprünglichen  Felder  unmöglich  gemacht  oder  doch  erschwert. 
Was  aber  den  Standpunkt  dieser  dekorativen  Dichtung  angeht, 
so  hat  Müller  mit  Recht  geurtheilt  dafs  der  Homerische  Schild 
vom  Dichter  erfunden  und  aus  der  Idee  geschöpft  war,  der  He- 
siodische sich  kopirend  auf  Stoffe  der  Plastik  in  Reliefs  einläfst, 

- mit  denen  damals  wirklich  die  Künstler  sich  beschäftigten.  Wenn 
er  also  wahrscheinlich  macht  dafs  der  Dichter  von  wirklichen 
Bildwerken  ausging  (dafür  beweise  mehr  als  alles  die  Gruppe  ^ 
des  Perseus),  dafs  er  ferner  die  Griechische  Plastik  in  ihrer  frü- 
hesten Thätigkeit  an  manchen  Orten  wahrnahm,  endlich  zweifelt 
ob  der  Dichter  einer  jüngeren  Zeit  auf  Phantasiestücke  verfallen 
konnte^  so  mufs  man  im  allgemeinen  beistimmen,  denn  die  wich- 
tigsten Stücke  des  Schildes  kehren  vereinzelt  auf  Vasenge- 
mälden und  selbst  auf  Werken  der  ältesten  Epoche  wieder.  Als- 
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dann  steht  es  freilich  um  den  Kunstsinn  und  Geschmack  eines 
Epikers  schlimm  genOg,  der  musivisch  die  verschiedenartigsten 
Scenen  oder  Schilderungen,  Dinge  die  niemals  in  Gesellschaft  auf 
demselben  Fleck  gesehen  waren,  neben  einander  stellt,  der  sie  nicht 
einmal  durch  den  Beginn  eines  neuen  Satzes  scheidet  und  scharf 
aus  einander  hält  oder  ihre  Folge  bestimmt  Man  verrouthet  nur 
inn  ^afs  er  die  Sauberkeit  und  nicht  begrilfene  harmonische  Gliederung 
Homers  durch  ein  farbenreiches  Kunstwerk  überbieten  will  und  mehr 
die  Denkwürdigkeiten  eines  Feriegeten  als  die  Biidnerei  des  Ka- 
turdichters  zur  Schau  stellt  Weniger  möchte  man  gegen  Apol- 
lonius  einwenden,  der  im  Rückblick  auf  das  Scutum  ein  Pracht- 
gewand mit  allem  buntscheckigen  Gewühl  eingewirkter  P'iguren 
und  Gruppen  ausstaltet  I,  "30 — 767.  Dennoch  wollen  wir  dem 
alten  Rhapsoden  diesen  Grad  des  Ungeschmacks  nicht  Zutrauen, 
dafs  er  gewagt  hätte  massenhafte  Gemälde  (wie  die  strotzenden 
Bilder  von  Schlacht  und  Stadt)  auszuführen  und  einen  Reiebthum 
ätifserlicber  Züge  nicht  als  Maler  zu  verschwenden  sondern  als  Re- 
gistrator am  Faden  einer  trocknen  Erzählung  auszuspinnon ; wer  sei- 
ner Plastik  eiuige  Luft  und  Anschauung  gönnt,  mufs  einen  erhebli- 
chen Tbeil  als  Interpolation  ausscheiden.  Doch  vorher  von  der 
litterariseben  Tradition  des  Gedichts.  Ueber  Authentie  desselben 
liegt  uns  ein  Urtheil  der  Alexandriner  vor:  Bekk.  Anecd.  p.  1165. 
(wol  aus  einerlei  Quelle  mit  Cram.  Anecd.  Ox.  IV.  p.  316.  und  Theo- 
dos. Gramm,  p.  54.  schöpfend,  cf.  Peyron  de  Theodos.  p.  10.) 
ilal  yöp  xol  iv  avxoCg  oficövvfia  ßi ßlia  olov  ^’Aenlg'Haio- 

dov  xal  xä  dtjgtaKd  NiKavdgov  izigeov  yäg  sCai  notrjzäv, 
aavzo  di  ot  Bvyyga(ptCg  zy  oficovvfiCa  'Haiodov  xai  Nindvdgov, 
tva  ngi9(öatv  ävayväofag:  ähnlich  ausgesprochen  im  Schot. 
Dionysii  Thr.  p.  672.  Ein  gleiches  Urtheil  b«  Longin,  jetzt 
unserem  ältesten  Zeugen,  sect.  9,  5.  m apöfimdv  ye  zo  'Haiödciov 
inl  zi^g  ’Axkvog,  it  yt  'HaioSov  aal  zt]v  'Aantda  d'iztov.  Ohne  Be- 
denken citirt  Athen.  V.  p.  180.  E.  Ob  aber  Strabo  VIII. p.  385. 
dieses  Gedicht  im  Sinne  hatte  bleibt  ungewifs.  Wir  würden  nun 
das  wahre  Sachverhültnifs  kaum  vermuthen,  wenn  nicht  eine 
Stelle  der  alten  'Yn69-eaig,  gezogen  aus  der  Litteratur  der  lU- 
vaneg,  genügenden  Aufschlufs  gäbe.  Tr/g  'AaniSog  ij  ägxTj  iv  zä 
J’  KazaXoyip  (d.  h.  im  4.  Buch  des  Kazdloyog)  (pigtzai  iiixQ^ 
azi'x(ov  V zufl  g.  vnänztvnt  di  ’Agiazoq>dvr]g  — 6 ygafiiuczmög 
(Off  oo*  ovaav  avzr/v  'Haiöäov,  dXl’  ezignv  zivög  zijv'Otirjgiyir'iv 
äaniäa  ui^/'saoOai  ngoaigov/iivov.  MfyaxX^g  di  ö 'Adrjvatog  yvij- 
atov  fiiv  olde  z6  Ttoirjfi«,  aXXmg  di  iniziiiä  zm  'Haiödm.  (Das  Ar- 
gument des  Megakies,  es  sei  widersinnig  dafs  Hephaestos  für 
die  Feinde  seiner  Mutter  Waffen  mache,  schmeckt  nach  der  äl- 
testen Aesthetik;  wahrscheinlich  ist  dieser  Megakies  w.elcher  von 
Tatianus  c.  48.  unter  die  Forscher  über  Homer  gezählt  wird, 
derselbe  der  anderwärts  MeyattXeidrjg  heilst,  s.  Ath.  Xll.  p.  512. 
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sq.  Suid.  V.  ’A&Jivaiai,  vgl.  Nauok  in  Ehein.  Mus.  N.  F.  VI.  433. 
ÄrUtoph.  p.  2.)  ’Anolldviot  dl  b 'Podiog  Iv  t£  / (vielleicht  soll 
dies  unten  stehen  und  heifsen  iv  rm  y Karal.)  qtrpilv  avrov  tlvca, 
Ix  tt  toü  j;ap«XT^pos  xol  Ix  to«  tov  ’löiaov  iv  rm  KaxaXöytp  tv- 
gittHtiv  Tjvioxovvxa  rä  'Hgaxlsi.  caoavToig  di  xorl  HxriaixOfOs  (pr/- 
oiv  ’Hatödov  tlvai  rö  noi'rjfia.  Letzteres  deuten  Welcher  und 
sei  Müller  Dor.  II.  480.  auf  Erwähnung  des  Hesiod  bei  Stesichorus, 
man  meint,  im  Gedicht  Kvxvog:  doch  mochte  man  lieber  ein 
flüchtiges  oder  unvollständiges  Excerpt  annehmen.  Nach  dem 
Buchstaben  der  Notiz  war  also  das  Gedicht  im  Zeitraum  von 
OL  40 — 50.  vorhanden.  Vgl.  Marckscheffel  Commentt.  p.  149.  sq. 
Besäfsen  wir  aber  eine  genaue  Zeitbestimmung,  so  würde  fest 
stehen  wann  die  Technik  der  epischen  Schulen  (denn  der  Ver- 
fasser des  Scutum  war  kein  mitFreiheit  schaffender  Dichter  wie  etwa 
Pisander)  völlig  erschöpft  war  und  ohne  neuen  Trieb  in  den  Winkel 
zurücktraL  Jetzt  ist  schon  die  Thatsache  belehrend  dafs  ein  so 
kleines  Gedicht,  wiewohl  es  von  Homerischen  Phrasen  und  Er- 
innerungen (Verzeichnifs  bei  Ranke  p.  348.  sq.)  zehrt,  in  Gram- 
matik und  Wortbildung  vom  epischen  Herkommen  weit  sich  ent- 
fernt und  sein  Lexikon  ein  eklektisches  Aussehn  hat 

Sicher  fand  also  dieses  Epos,  wenngieich  von  Pausanias  über- 
gangen, im  letzten  Hesiodischen  Corpus  vor  Alters  eine  Stellung  und 
wurde  durch  sein  Prooemium  geschützt,  so  dafs  auch  geübte 
Kritiker  in  Zweifel  geriethen;  wir  aber  dürfen  jetzt  die  Haupt- 
stücke, welche  das  Scutum  roh  und  mechanisch  zusammen- 
reiht, als  Glieder  einer  ursprünglichen  Anlage  nehmen.  Zwar 
meint  Thiersch  p.  28.  dafs  das  Gedicht  anfangs  auf  eine  Be- 
schreibung des  Schildes  beschränkt  gewesen,  aber  ein  unabhängiges 
Gebiet  des  Stillebens  und  der  episodischen  Malerei  stimmt  nicht  mit 
unseren  Erfahrungen  vom  altcrthümlichen  Epos.  Dagegen  ma- 
chen die  groben  Nähte  der  drei  Hauptstücke  (nach  Fr.  Schle- 
gel Geschichte  der  Poesie  p.  187.  könnten  sie  recht  augen- 
scheinlich jene  Sage  bestätigen,  dafs  Hesiodus  der  erste  Rhapsode 
war)  jede  Zersetzung  möglich  und  sind  ein  auffallendes  Beispiel 
„des  dürftigen  Ueberflusses“,  einer  flachen  und  handwerkmäfsigen 
Arbeit;  ihr  erster  Verfasser  war  bemüht  aus  Mangel  an  eigener 
Erfindung  dieses  seltne  Kapitel  aus  einer  Heraklee  mit  fremdem 
Stoff  reichlich  auszustatten.  Nicht  einmal  das  Prooemium  (wie 
bereits  Wolf  bemerkt)  ist  in  der  ursprünglichen  Fassung  ver- 
blieben, sondern  verkürzt  und  durch  einen  dürren  hastigen  Aus- 
zug in  rascheren  Flufs  gebracht.  l)ies  erhellt  unter  anderem  an 
dem  schönen  Gleichnifs  Homers  Od.  *,  394.  ff.,  das  in  zwei  Verse 
62.  fg.  zusammenschrumpft,  dann  an  hölzernen  und  ungeschick- 
ten Wendungen  (v.  9.  35—37.  60—66.  wo  der  Dichter  nur  müh- 
sam durch  plv  — dfi  — die  Glieder  der  Erzählung  an  einander 
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Bcliiebt);  neben  aufiallenden  Formen  und  Strukturen,  Wovon  ei- 
niges Nauck  Arutoph.  p.  248.  Darauf  beginnt  das  Abenteuer 
mit  der  schülerhaften  Former'Og  «ol  Kvtlvov  {ncq>vtp,  und  in 
der  Tbat  fühlt  man  beim  Anblick  einer  so  leblosen  Fafsung  un- 
willkürlich sich  bewogen  den  Ausfall  von  einigen  Versen  anzu- 
nehmen, welche  den  Lebenslauf  zwischen  Geburt  und  Mannheit 
des  Helden  ausfßllten.  Die  Magerkeit  dieses  Ansatzes  springt 
aber  noch  greller  in  die  Augen,  nachdem  er  von  zwei  sehr  un- 
passenden Einschaltungen  70 — 76.  (der  Schlufs  ist  ein  kläglicher 
Flick  aus  "E.  147.fg.)  und  einem  eigenthümlichen  Emblem  79  — 94. 
befreit  worden.  In  der  Beschreibung  des  Schildes  mag  man  un- 
geachtet alles  Wortprunks  einen  Grad  der  Nüchternheit  oder 
Härten  im  Ausdruck  und  Versbau  hinoehmen,  doch  ist  167.  Kvd- 
vcoi  zu  lesen,  der  strukturlose  Vers  198.  eine  der  kleinen  Inter- 
polationen, 202.  fg.  eine  der  schlechtesten,  gezwungen  bleibt  221. 
auch  wenn  mit  Hermann  eS.  d'  o pev  äptpi  p.  Sog  Ixcito  gelesen 
wird,  und  gesucht  klingt  das  aus  der  späten  Homerischen  Dich- 
tung stammende  Gleichnifs  (oben  p.  233.)  im  nächsten  Verse,  6 
9 oatTt  vorpp  inotäto,  ferner  bemerkt  man  in  der  paraphrasti- 
schen  Malerei  147 — 49.  296 — 800.  mancherlei  Stilproben  aus  der 
Schule.  Aber  schwer  kommt  man  über  ungeniefsbares  oder 
schwülstiges  hinweg,  wo  man  ebenso  sehr  Geschmack  und  Eben- 
mafs  als  Phantasie  vermifst.  Den  überhängenden  Vers  160.  wird 
man  samt  dem  abgeschmackten  xuva%ij(u  oder 

jpta  besser  unter  die  späten  Zusätze  verweisen,  und  mit  noch 
grölserem  Rechte  das  zwischen  das  zweimalige  M de  231 — 233. 
nutzlos  eingelegte  herausnehmen.  Dagegen  ist  es  kaium  möglich 
von  den  ekelhaften  Bildern  der  Keren  und  der  Achlys,  worin  ei- 
nige die  ganze  Eigenthümlichkeit  des  Dichters  erblickten,  loszu- 
kommen; wiewohl  manches  Einschiebsel  einer  ungeschickten  Hand 
sich  verräth,  wie  251.  mit  dem  matten  nüBcu  und  267—69.  wo 
noXlfj  de  xövig  %aTevr,vo&ev  äpovq  zur  Charakteristik  nichts  bei- 
trägt. Wie  das  im  Ausgang  303.  unstatthafte  ngd  sich  vermeiden 
liefs,  belehrt  Hermann,  doch  mag  es  sicher  sein.  Aber  nicht 
einmal  das  episodische  Gemälde  des  Schildes  schliefst  gefällig 
ab,  sondern  matt  und  geringfügig  wendet  sich  der  Vortrag  zur 
Geschichte  des  Kampfes:  und  doch  sind  in  der  Fülle  des  Flick- 
werks selbst  für  einen  gewöhnlichen  Versmacher  318 — 20.  zu 
Stümperhaft,  um  als  ärmliche  Lückenbüfser  zu  gelten.  Im  wei- 
teren bemerkt  man  Risse,  wie  nur  in  einer  fragmentarischen 
Komposition  (so  bei  366.),  noch  mehr  aber  musivischen  Zierrat 
and  eki  Gedränge  von  Gleichnissen  (oder  Studien  namentlich  aus 
11.  die  nach  gehäuftem  Material  in  rhapsodischen  Adversa- 
rien  aassehen,  wovon  man  nach  Bedarf  eins  oder  das  andere 
wählen  konnte.  In  dem  aus  II.  A,  104.  kompilirten  v.  396.  ist 
das  Tempus  verfehlt,  892.  pafst  dürftig  in  den  Zusammenhang; 
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400.  ist  ein  zwecklos  aus  den  Eoeen  erbettelter  Vers.  Gegen  den 
ächlufs  mehrt  sich  schläfriges  und  verwahrlostes  (wie  440.),  bei  den 
letzten  Versen  verläuft  der  Mythos  so  sehr  im  Sande,  dafs  selbst  der 
Schein  einer  epischen  Gliederung  aufhört.  Diese  Skepsis  gewährt 
also  nur  auf  einigen  hervortretenden  Punkten,  nicht  für  die  Kom- 
position des  Ganzen  ein  sicheres  Resultat.  Man  sieht  von  neuem 
ti63  welche  kümmerliche  Mühe  die  poetische  Mittelmäfsigkeit  macht, 
die  nirgend  einen  sicheren  Mafsstab  gestattet,  sondern  das  Ur- 
theil  Uber  den  Bestand  der  ersten  Arbeit  in  der  Schwebe  iälst 
Auch  Wolf  hat  in  seiner  triftigen  Kritik  der  Gedanken  und  der 
Sprache  mehrmals  dasselbe  Gefühl  ausgesprochen. 

Von  verschiedenen  Ansichten  über  diesen  Dichter  und  den 
ursprünglichen  Bau  seines  Epos  sind  Göttling  und  Hermann 
ausgegangen,  aber  beide  wollten  die  Beschreibung  des  Schildes 
entfernen.  Jener  ging  daher  sofort  von  v.  140.  auf  318.  ff.  über, 
ohne  sich  an  9av(ia  C8ia&ai,  &aviui  löeiv  xrl.  zu  stofsen.  Her- 
mann glaubt  noch  jetzt  die  Spuren  einer  einfachen  Gestaltung 
desselben  Themas  in  79 — 94.  hinter  77.  wahrzunehmen,  und  läfst 
jenes  Stück  als  Ueberrest  eines  Gedichts  gelten,  in  dem  nicht  der 
Schild  beschrieben  sondern  blofs  der  Kampf  erzählt  wurde,  worauf 
838.  ff  mit  einigen  Abänderungen  unseres  Anfangs  nachfulgten. 
Diese  Hypothese  drückt  den  Epiker  zur  tiefsten  Stufe  der  Mit- 
teimäfsigkeit  herab,  wenn  ein  von  Hesiod  geborgter  Vorgrund 
auf  die  Geschichte  von  einem  Heroenkampf  vorbereiten  sollte, 
der  ohne  Ruf  und  Reiz  war  und  noch  weniger  für  ein  glänzen- 
des Bild  ritterlicher  Zustände  taugt  Anders  verhält  es  sich  mit 
der  von  Hermann  angestellten  Analyse  des  Schildes:  denn  da 
diese  Beschreibung  ein  wüstes,  ohne  Mafs  und  Anschauung  zu- 
sammengewürfeltes Chaos  von  Gemälden  ist,  deren  kleinster  Theil 
denAbschlufs  einer  fertigen  epischen  Zeichnung  besitzt,  wo  Wie- 
derholungen und  Widersprüche  sich  drängen,  so  mufs  eine  Sich- 
tung der  Massen  vorangehen,  um  mindestens  einen  vernünftigen 
Zusammenhang  aufzufinden.  Hermanns  Kritik  (VI.  1.  204.  ff.) 
war  die  erste  vollständige,  doch  nur  auf  logische  Zweckmäfsig- 
keit  gebaut;  sie  bewies  dafs  dies  Aggregat  von  Feldern  nicht 
von  einem  und  demselben  Dichter  herrübrt,  oder  dafs  nicht  alle. 
Stücke  vom  ersten  Verfasser  erfunden  sein  konnten:  nur  machte 
Hermann  einen  Fehlschlufs,  wenn  er  mehrfache,  gleich  berechtigte 
Recensionen  aus  verschiedener  Zeit  annahm.  Schon  der  Mangel 
an  aller  Symmetrie  läfst  merken  wie  stark  solche  Themen 
in  rhapsodischer  Manier  variirt  und  mit  Wiederholungen  der 
dürftigsten  Art  überladen  wurden;  zum  Unglück  hat  aber  auch  diesem 
Hesiodischen  Gedicht  die  sichtende  Hand  eines  Künstlers  gefehlt, 
der  ln  die  Gruppen  planmäfsigen  Zusammenhang  und  Abfolge 
zn  bringen  verstand.  Einen  Beleg  für  die  Zerrüttung  und  nn- 
Ba  rnh  ardy  Orleeh.  Litt.-OMoh.  II.  Th.  Abth.  1.  S.  Aufl.  21 
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ordentliche  Verfafsung  des  aufgesammelten  Materials  hat  Her- 
mann p.  208.  an  v.  236.  flf.  evident  nachgewiesen,  wo  mitten  im 
Vers  ohne  weiteres  eine  neue  Scene  beginnt,  wiewohl  das  Bild 
mit  Perseus  und  den  Gorgonen  nicht  völlig  geschlofsen  ist.  In- 
dem aber  Hermann  allein  auf  logische  Folgerichtigkeit  sah,  so  kann 
ihm  ein  Parallelismus  von  acht  Feldern  genügen,  die  sich  in  Ge- 
genstücken paaren:  bekriegte  Stadt^  Stadt  im  Frieden;  Ares,  Pal- 
las ; Leben  der  Götter,  Reichthum  der  Menschen ; Lapithen  und 
Centauren,  Eber  und  Löwen;  in  der  Mitte  zwei  parallele  Sym- 
bole, zuerst  der  Drache,  dann  Perseus.  Beschränkungen  und 
Abzüge  sind  hier  zuläfsig,  und  das  ürtheil  über  den  Umfang  je- 
264  des  Bildes  wird  zur  offenen  Frage.  Anders  Lehr  s in  Jahns  Jahrb. 
Th.  30.  p.  269.  ff.  Popul.  Aufs.  p.  243.  ff.  Wir  bemerken  nur  noch  dafs 
schon  der  Eingang  v.  148—160.  mit  groben  Einschiebseln  anhebt,  die 
jetzt  äufserst  unverständig  und  ins  blaue  hinein  verziert  sind, 
in  einem  freien  und  schulmäfsig  ausgeführten  Gemälde  der  Schlacht 
(wohin  auch  die  sonst  unpassenden  Praesentien  dvvov<f  und 
nvd^Ezai  gehören  151. 153.)  ihre  Stelle  haben  und  besser  statt  der  ro- 
hen Verse  248. ff.  gesetzt  wären;  161—167.  (iv  d*  oipc'cov  ist  verfälsch- 
ter Eingang)  waren  Variation  oder  rhapsodisches  Seitenstück  zum 
vorhergehenden  Bilde.  Der  Drache,  des  Helden  vaterländisches  Em- 
blem, füllte  mit  phantastisch  verzierten  Schlangenköpfen  die  Mitte 
des  Schildes;  Perseus  dagegen  der  einer  Gruppe  gehört,  zu  der  er 
doch  nicht  pafst,  ist  die  einzige  charakteristische,  durch  keine 
Nachahmung  entlehnte  Figur,  die  wirklich  aus  Hesiodischer  Quelle 
{Theog.  280.)  stammt  und  in  Episodien  der  Heraklesfabel  einen 
Platz  forderte.  Sonst  zeigt  ein  kleiner  Abschnitt  v.  201 — 206.  der 
die  Festversammlung  der  Götter  beschreibt  und  nach  Abzug  der 
Interpolationen  auf  eine  Kleinigkeit  herabsinkt,  dafs  mehrere 
Bilder  dieses  Schildes  einen  nur  mäfsigen  Raum  in  der  Perie- 
gese  des  Dichters  fanden. 

Gesamtausgaben.  Sie  begannen  mit  einem  dürf- 
tigen kritischen  Apparat  und  haben  bis  in  unsere  Tage 
denselben  Text  mit  den  stärksten  Fehlern  und  Interpola- 
tionen fortgepflanzt;  an  ihrer  Spitze  stehen  Aldus  und  Trin- 
cavellus.  Spät  wurden  Lesarten  der  MSS.  (die  meisten 
sind  jünger  als  das  13.  Jahrhundert)  gesammelt,  auch  für 
Berichtigung  des  Textes  benutzt;  doch  gewann  dieser  erst 
seit  der  inneren  Durchforschung  der  Epen  ein  korrekteres 
Aussehn.  Noch  später  war  der  Anfang  einer  gründlichen 
Interpretation ; sie  wurde  hauptsächlich  in  der  neueren  Zeit 
gefördert.  Die  zahlreichen  Fragmente  sind  nach  dem  Vor- 
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gange  von  Ruiinkenius  aufmerksamer  zusammengestellt  und 
gröfserer  Sorgfalt  gewürdigt  worden. 

Verzeichnifs  bei  Wolf  im  Scut.  p.  308.  sqq.  ^^ngaben  von 
MSS.  bei  Göttling  und  Ranke  Scut.  p.  291.  ff.  321.  ff.  Als  ed. 
pr,  wird  betrachtet  der  seltne  Druck  der  hinter  Theokrit, 
s.  l.  et  a.  {Mediol,  um  1493.  f.)  s.  Yalck.  praef  ad  Theocr.  deccm. 
Eidyllia.  Erster  Hesiodus  {Theog.  et  Scut.)  nach  guten  codd.  Al- 
dina,  Ven.  1496.  f.  Zweite  Hauptausg.  (Wolf  Analekt  II.  263. 
ff.  Mützell  I,  1.  II,  14.)  mit  Scholien  durch  Victpr  Trinca- 
vellus,  Ven.  1637.  4.  Revisionen,  luntina  Flor.  1540.  8.  cura 
Birchmani,  Basel  1542.  (mit  neuen  Schol)  und  zwei  Abdrücke 
von  Oporinus.  Vulgate  mit  vielen  Hülfsmitteln  (Mützell  I,  3.) 
265  gestiftet  durch  H.  Stephanus,  in  den  Poetae  Gr.  principes  he- 
roici  carrmnis,  1566.  f.  Von  Werth  ed.  H.  Commelini,  Heidelb. 
1591.  8.  Für  die  Scholien  erheblich  c.  obss.  D.  Heinsii,  IB. 
1603.  4.  Desselben  kleinere  Ausg.  ib.  1613.  8.  Kompilation  von 
Schrevelius.  Ex  recens.  I.  G.  Graevii,  cum  ciusdem  animadv. 
(Lectt.  Hesiod.)  Acc.  notae  ined.  — Franc.  Guieti.,  Amst.  1667. 

• 8.  wiederholt  c.  animadv.  Io.  Clertci^  Amst.  1701.  mit  wenigem  neuem 
ed.  Th.  Robinson,  Ox.  1737.  4.  Diese  Vorgänger  sind  zu- 
sammengefafst  und  durch  Nachträge  vermehrt  cura  C5.  F.  Loes- 
neri,  L.  1778.  8.  Kritisch  Gaisford  in  Poet.  Gr.  min.  1.1814. 
t L.  Dindorf,  Z.  1825.  Rec.  et  commentt.  instruxit  C.  Gött- 
ling, Gotha.  1831.  ed.  II.  1843,  8.  mit  vermehrtem  kritischem 
Apparat.  Wichtige  Kritik. von  G.  Hermann  in  Wiener  Jahrb. 
Bd.  69.  60.  Opusc.  VI.  1.  Didotscher  Hesiodus  ed.  Lehrs^  P, 
1840. 

Ruhnkenii  Ep.  Grit.  I.  (1749.)  Buttmann  Lexilogus. 

Lateinische Uebersetzung  derXheogonie  von  Boninus  Mom- 
britius  (Mützell  II,  13.),  Ferrarae  1474.  4.  und  der  Opera  von 
Nicolaus  de  Valle  1471.  f.  und  öfter.  Hesiods  Werke  und 
Orfeus  der  Argonaut,  übers,  v.  J.H.  Vofs,  Heidelb.  1806.  Deutsch 
V.  K.  Uschner,  Berl.  1865. 

7.  Die  verlorenen  Hesiodischen  Gedichte. 
Unter  dem  Namen  Hesiods  vereinigte  das  Alterthum  eine 
Anzahl  Epen,  von  denen  Fragmente,  häufig  ohne  nähere 
Bezeichnung  ihres  Buchs,  auf  uns  gekommen  sind.  Da 
jetzt  die  Frage,  wieweit  sie  demselben  Dichter  angeboren, 
nicht  mehr  zu  beantworten  ist,  so  genügt^  die  Beobach- 
tung dafs  sie  zwar  mythologische  Figuren  ohne  Plastik 
und  individuelle  Zeichnung  häufen,  und  darin  den  Ton 
Hesiodischer  Poesie  wiedergeben,  dafs  aber  die  Mehrzahl 
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einige  RedefüUe  besitzt,  und  die  meisten  längeren 'Bruch- 
stücke in  fliefsender,  bisweilen  gefälliger  und  klangvoller 
Diktion  (p.  278.)  mit  den  jüngeren  Abschnitten  der  Theo- 
gonie  zusammentrejßfen.  Wichtiger  ist  der  dort  enthaltene 
sachliche  Reichthum.  Sie  bewahren  nicht  blofs  eine  Menge 
geographischer  Sagen  und  Kenntnisse,  welche  trotz  des 
teratologischen  Anstrichs  in  der  Erzählung  über  fötnä. Völ- 
ker einen  merklichen  Fortschritt  in  Hellenisch'er^Welt-  und- 


Länderkunde  bezeugen;  sie  mehren  auch  den  Stoff  der 
heroischen  Fabel,  und  die  Mythologie  gewinnt  hier  einen  er- 
staunlichen Umfang  bis  in  entlegene  Kreise.  Hesiodus 
mufs  überhaupt  ein  Mythenschatz  gewesen  sein,  dem  die *266 
nächsten  Dichter  und  selbst  späte  Mythographen  vieles 
entlehnen.  Um  so  weniger  läfst  sich  bezweifeln  dafs  die 
meisten  Gedichte  nur  die  Sagen  verschiedener  Zeitalter  und 
Landschaften  gesammelt  hatten ; dahin  weist  auch  die  Dif- 
ferenz  in  der  Darstellung  eines  und  desselben  Mythos, 
welche  häufig  aus  ihnen  angemerkt  wird.  ^ 


Ruhnkenius  war  der  erste  der  diese  Trümmer  Ep.  Crit.  I. 
mit  Aufmerksamkeit  behandelte.  C.  Lehmann  de  ffesiodi  carmi^ 
nibus  perdiiis,  Berol.  1828.  Sammlungen  von  Gaisford  und  Din- 
dorf;  Gruppirung  bei  Göttling,  verbessert  durch  Benutzung  der 
späteren  Arbeiten  in  ed.  II,  und  Spicilegium  len.  1854,  nachdem 
Hermann  gegen  Ende  seiner  Recension  eine  Nachlese  gegeben 
hatte.  Genaue  Revision  im  Buch  von  Marckscheffel,  ffesiodi 
fragmenta.  Die  Bruchstücke  grofs  und  klein,  zum  Theil  halbe 
Notizen,  mögen  gegen  250  sein.  Ein  fast  vollständiges  Verzeich- 
nifs  bei  Paus  an.  IX,  31,  4.  ig  ywatnag  tf  adöpsva  xal  üg  (jls- 
yäkag  dnovofid^ovaiv  Tfotag,  xal  ig  tov  fidvtiv  MeldfiTtoda ^ xal 
(og  QrjGevg  ig  tov  adjfjv  opov  UsiQid'cp  xataßa^rj,  nagaivsasig  ts 
XsiQcavog  inl  diöaaxalta  dr)  t'g  ^AxiXXioagy  zuletzt  inrj  pccvrtxd 
xal  iiTjyrjasig  iiti  xi^amv.  Dazu  aus  Suidas : ^EmxrjSsLov  sCg  Bd~ 
xgaxov  xiva,  tQOjpfvov  ccvxov ' Usgi  xcSv  *ldaio)v  ^axxvXtov.  We- 
gen des  geographischen  Gehalts  s“.  Ukert  Geogr.  I.  1.  p.  36.  fg. 
Unter  den  Beziehungen  auf  jüngere  Hellenische  Kultur,  lange 
nach  den  ersten  Olympiaden , steht  obenan  Schot.  II.  5^,  683. 
Obettein  war  inan  geneigt  ihm  Elemente  der  höheren  Wissen- 
schaft beizulegen,  Diog.  Laert  Vlli,  48.  Als  Kollektiv  geist- 
licher Weisheit  gefafst  heilst  er  bei  Lobeck  Aglaoph.  p.  309, 
saeculi  mystici  quasi  antecursor.  Indessen  haben  die  neuesten 
Forscher  über  die  Tlieogonie  (p.  307.)  die  zu  reichlich  angenom- 
mene Mystik  Hesiods  auf  ein  knappes  MaTs  herabgesetzt. 
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a.  KaräXoyoq  und  'Hotai:  der  Inhalt  beider  Ge- 
dichte waren  Abstammung  und  Thaten  berühmter  Heroen, 
vor  allen  die  Stammbäume  des  Dorischen  und  Aeolischen 
Adels.  Darauf  ging  vorzugsweise  der  Katalog,  welcher  die 
Geliealogien  der  Dorier  und  Aeolier  in  ihren  angesehensten 
Familien  berichtete ; dagegen  verweilte  mehr  in  der  Mytholo- 
gie wie  es  scheint  das  Sagenbuch  von  den  Ahnfrauen  oder  das 
Gedicht  Eoeen,  ein  Verzeichnifs  gefeierter  Heroinen,  das 
vielleicht  auf  einen  gewählten  Kreis  beschränkt  von  Lieb- 
schaften der  Götter  mit  erlauchten  Frauen  der  Heldenzeit 
ausging,  und  wenn  es  auch  weniger  den  genealogischen 
Charakter  trug,  doch  in  den  Ursprung  fürstlicher  Häuser 
M7  einführte.  Beide  galten  daher  als  eine  Quelle  der  histo- 
rischen Forschung,  sie  waren  an  Mythen  und  Stammsagen 
reich,  und  ihr  Vortrag  lief  in  gleichniäfsiger  Erzählung, 
elegant  und  lesbarer  als  in  der  Mehrzahl  Hesiodischer 
Epen,  deshalb  auch  fleifsig  ausgezogen , und  ihnen  gehö- 
ren die  meisten  Fragmente.  Indessen  ist  unbekannt  wie- 
weit sie  reichten  und  ob  sie  denselben  Grad  der  Ausführlich- 
keit hatten.  Der  KarnXoyog  (oder  KaräXoyoi,  mit  dem  Zusatz 
yvraixmv  und  sonst  umschrieben)  enthielt  drei  Bücher,  die 
‘Ifotai  (häufig  mit  dem  Beisatz  fityäXai).  galten  als  viertes 
Buch  und  bildeten  auch  einen  besonderen  Band ; beide  be- 
handelten mehrmals  denselben  Stoff,  aber  nach  abweichen- 
der Sage.  Die  Eoeen  gliederten  einförmig  das  Register  der 
Heroinen  (woher  die  wiederkehrende  Formel  bei  jedem 
Absatz  z;  o/'^  und  der  Titel  des  Werks),  und  es  scheint  dafs 
sie  die  Begebenheiten  des  Heldenalters  und  das  Stilleben 
der  Frauen  umständlich  besangen.  Vom  Geist  ihres  Vor- 
trags gibt  das  Prooemium  der  Hesiodischen  ’Aojtlg  einen 
oberflächlichen  Begriff;  manches  Stück  empfahl  sich  durch 
lebhaften  Stil.  Sie  kamen  unter  Hesiods  Namen  frühzei- 
tig in  Umlauf  und  wurden  den  Rhapsoden  geläufig;  sonst 
lagen  diese  mythographischen  Dichtungen  den  Alten  der 
klassischen  Zeit  ziemlich  fern ; erst  die  Geleimten  seit  der 
Alexandrinischen  Periode  lasen  sie  fleifsig  als  Hesiodischen 
Nachlafs. 
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. Kritische  Monographie  G.  Marckscheffel  de  Catalcgo  et 
Eocis,  carminibus  Jlesiodiitf  Fratisl.  1838.  8.  und  in  seinen  Com-  , 
mcntatt.  p.  102.  sqq.  Dieses  Gedicht  galt  als  Beleg  für  die  hi- 
storische Poesie:  Diomedes  III.  p.  481.  historice  cst  qua  nar- 
rationcs  et  gcncalogiae  componuntur^  ut  cst  ^Haiddov  ywamCv 
xatdloyog.  Die  Frage  welche  Grenzen  der  Katalog  sich  setzte, 
wo  der  Anfang  seiner  Heroengeschichten  war  und  hei  welchen 
er  schlofs,  lüfst  sich  nicht  beantworten,  ist  aber  für  die  Schluüs- 
Btücke  derTheogonie  von  Belang.  Die  Methode  beschreibt  Max. 
Tyr.  32,  4.  6*Haiodog  z<Sv  iqgcdcoVf  and  rcov  yvvaixmv 

dgxdpsvog,  xaralsycov  td  yivrjy  ogtig  r^g  §(pv.  Hieraus  erklärt 
man  leicht  den  falschen  Titel  riQonxr]  ysvsaXoyi'a  bei  Proklos  und 
Tzetzes  KazdloyoL  sagte  man  mit  Rücksicht  auf  die  mehrfa-^ 
chen  Abschnitte,  wie  KazäXoyog  AsvxiitnCdcaVy  die  das  Ganze  grup- 
pirten,  Üebcrschriftcn  aber  wie  K.  yvvaixwvy  inrj  ig  zag  yvvair 
W8  xag  bei  Pausanias  und  dergleichen  sind  weder  diplomatisch  noch 
erschöpfend.  KazdXoyog  überwog  in  der  späteren  Zeit;  ursprüng- 
lich konnte  nichts  als  die  Zählung  von  Büchern  Vorkommen,  die 
Herodian  befolgt,  ^Haiodog  iv  dsvWpra,  iv  zgizm.  Ein  gleiches 
gilt  von  den  Eoeen ; ihre  Bezeichnung  ging  von  der  Formel  ans, 
mit  der  ein  jeder  Absatz  oder  ein  neues  Kapitel  anhob,  ^ 0^% 
wie  zuerst  nach  einem  Wink  von  Auratus  Ganter  Jf.  Lectt.lY, 
3.  bemerkte,  cf.  Burm.  in  Valesii  Em.  p.  222.  und  Analogien  hei 
Boiitley  in  Hör.  S.  I,  3,  7.  Die  Figur  der  *Holt}  UangaCxq  die 
Elermesianax  v.  24.  als  Geliebte  des  Dichters  feiert,  ist  ein 
.übertrieben  gelehrter  Witz;  wie  sehr  aber  den  Alexandrinern  diese 
Form  und  Einkleidung  gefiel,  wird  unten  bei  Phanokles  Anm.  za 
§ lüO,  3.  nachzuweisen  sein.  Der  gewohnte  Zusatz  /aeyaica.’  be- 
zeichnet weniger  den  Umfang  des  Gedichts  als  das  'Aggregat 
verwandter  Geschichten,  deren  jede  eine  ’Holri  war  (Schol.  Pind; 
Py.  IX,  6.),  und  mehr  wollte  auch  Eunapius  V.  Soph.  p.  41. 
nicht  sagen.  Sie  bildeten  das  vierte  Buch  des  Katalogs,  zufolge 

des  Vorberichts  zum  Scutum,  waren  aber  ein  selbständiges  Werk, 

■ * ^ 

weshalb  man  auch  beide  wegen  Abweichungen  in  der  Fabel  einander 
entgegensetzt,  Schol.  Apoll.  II,  181.  IV,  57.  Was  den  Pau- 
sanias (IX,  36,  6.  6 zd  inr}  avvQ^sigy  dg  psydXag  *HoCag  xaXov- 
OLv"EXXrivsg,  cf.  31,  5.  40,  6.)  bewog  die  Eoeen  vom  Hesiod,  der 
ihm  als  Verfasser  des  Katalogs  galt,  auf  einen  Anonymus  za 
übertragen  ist  ungewifs,  doch  wird  ihm  wol  das  Urtheil  eines 
alten  Kritikers  Vorgelegen  haben,  da  er  sogar  von  Interpolato- 
ren weifs,  II,  26,  6.  'Hatodop  ^ zäv  zivd  ipnsTroirixdzmv  ig  zd 
*Hai6öov.  Hegt  doch  selbst  Aelian  einen  bescheidenen  Zweifel 
V.  if.  XII,36.  sl  pq  dga  ovx  siatv^Uaiddov  zd  inr},  dXX*-  ebgj  xoXld 
xal  aXXa  xazi'ipevazaL  avzov.  Wir  werden  aber  mit  Groddeck 
Bibi.  f.  alte  Litt  St  2.  p.  83.  (vgl.  Clinton  I.  p.  382.  sq.)  urtheilen  dafs 
das  anfangs  fremde  Gedicht  wegen  Verwandschaft  des  Stoffes  mit 
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dem  Katalog  (durch  Büchersaramler  oder  Grammatiker)  in  ein 
Corpus  aufgenommen  sei,  woher  die  Gleichstellung  beider  bei 
Hesychius: ’Hotat.  6 Kardloyog  ^Haiodov.  Denn  die  scheinbar 
gefällige  Vermuthung  6 d'  KarccX.  (Schoem.  Opusc.  II.  376.)  klingt 
gut  philologisch,  ist  aber  nicht  nach  alter  Praxis.  In  ähnlichem 
Sinne  läfst  sich  auch  die  Citation  bei  Ath.  XIII.  p.  590.  B. 
deuten.  Allein  nichts  was  wirklich  im  Katalog  stand  wird  aus 
den  Eoeen  citirt.  Jetzt  tindet  sich  die  Wendung  ^ otr)  fünfmal, 
ohne  dafs  hiedurch  das  gesamte  Material  sich  begrenzen  liefse; 
die  späteste  Zeitbestimmung  gibt  die  Notiz  von  der  Nymphe  Ky- 
rene  Schol.  Find.  Pij.  IX,  6.  die  doch  wol  mit  der  Erbauung  der 
gleichnamigen  Libyschen  Stadt  verknüpft  war;  die  späteste  da- 
gegen im  Katalog  ist  das  Sicilische  Ort)^gia.  Der  Vortrag  ge- 
stattete sogar  einen  ausführlichen  Dialog  (fr.  68.)  und  Beiwerke 
(gemäfs  der  Erzählung  beim  An  ton  in.  Liber.  23.);  dafür  spricht 
auch  die  parodische  Benutzung  im-Chiron  des  Pherekrates,  Meineke 
Com.  II.  p.335.  Neben  trocknen  genealogischen  Registern  erheben 
sich  durch  Anmuth  und  Leichtigkeit  im  Vortrag  aus  dem  gröfse- 
260  ren  Gedicht  zwei  Bruchstücke,  bei  Schol.  Apollon.  I,  156.  und 
Schol.  E.  Or.  239.  nach  der  Emendation  von  Geel  bei  Göttling 
p.  LX.  I’erner  aus  den  Eoeen  *Sc/(o/.  aSo/jA  Trach.  1174.  und  Ath. 
X.  p.  428.  C.  Nehmen  wir  noch  den  Eingang  des  Scutum  hinzu, 
wieviel  auch  wie  p.  319.  erörtert  ist  daran  gekürzt  oder  geändert 
sein  mag,  so  war  der  Kern  dieser  56  Verse,  von  Einzelheiten  im 
Wortgebrauch  abgesehen,  in  leichtem  und  gefälligem  Stil  geschrie- 
ben. Manche  dieser  Trümmer  zeigen  rhapsodische  Fertigkeit 
und  Klarheit  der  Form,  welche  zum  Namen  Hesiods  wenig  stimmt. 
Weit  besser  als  den  wahren  Bestand  kann  man  den  mythologi- 
schen Umfang  .des  Katalogs  überblicken.  Darin  stand  eine  Zahl 
gelehrter  oder  landschaftlicher  Sagen,  die  jetzt  nur  allgemein 
unter  Hesiods  Namen  erwähnt  werden,  und  wenn  die  vorhin  ge- 
nannten Pausanias  und  Aelian  einen  weiteren  Schlufs  erlauben, 
so  hatten  Interpolatoren  manches  eingefügt.  Dafs  hier  auch  my- 
stisches vorkam,  darauf  deuten  Erwähnung  der  Hekate  Paus  an. 
I,  43.  und  Sühnung  einer  Blutschuld  Schol.  II.  J5,  336.  Das  dritte 
Buch  glaubt  Kircbhoff  Philol.  XV.  p.  10.  nach  Ol.  30.  ver- 
fafst,  weil  es  die  Fabel  der  Io  behandelte.  Zuletzt  verzweigte 
sich  dieser  überreiche  Mythenstamm  in  mehrere  der  folgenden 
kleinen  Epen,  welche  schwerlich  T heile  des  Katalogs  ausmachten; 
vielleicht  nahm  mau  nach  Art  des  Scutum  von  einem  seiner 
Themen  den  Anlauf,  sobald  die  Rhapsodik  in  Episodien  ihre 
Stärke  zu  beweisen  pflegte. 

b.  Alyifuog,  bald  dem  Hesiodus  bald  Kerkops 
dem  Milesier  beigelegt,  war  die  Geschichte  des  Krieges 
welchen  Aegimius  König  der  Dorier  gegen  die  Lapithen 
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führte.  Das  Gedicht  enthielt  Stammsagen  und  Mythen 
des  Dorischen  Adels,  an  dessen  Spitze  die  Herakliden  stan- 
den. Aus  alter  Volksage  nahm  es  die  Fabel  von  der 
Freundschaft  und  dem  Bunde  des  Herakles  und  seiner 
Nachkommen  mit  dem  Dorischen  Fürsten  Aegimius,  um 
die  Bedeutung  des  Helden  für  die  Dorier  und  ihren  An- 
spruch auf  den  Peloponnes  zu*  begründen.  Manche  Di- 
gressionen  und  Mythen,  die  vielleicht  als  Vorläufer  'einer 
Heraklee  erscheinen,  fanden  hier  ihren  Platz. 

Valck.  in  Schol.  E.  Phoen.  1128.  Groddeck  in  Bibi.  f.  alte 
Litt.  St.  2.  p.  84.  ff.  und  besonders  We  Icker  Cycl.  I.  p.  263— 
66. 'f/fftodog  71  KiQHcatf)  6 Milrjaiog  sagt  Ath.  XI.  p.  503.  D. 

Sog  auch  Steph.  Byz.  v.  ^Aßavrt'g^  sonst  6 rov  Mytfiiov  noiijaag. 
Ohne  Angabe  des  Orts  deuten  auf  dieses  Werk  unter  Nennung 
des  Hesiod  Apollod.  11,1,3.  (vervollständigt  durch  SeAol  Plot, 
p 374.)  und  Herod.  n.  jaov.  p.  17.  Das  zweite  Buch  citiren 
S70  Stephanus  und  Schol.  Apollon.  IV,  816.  Zusammen  vielleicht  7 
metrische  Fragmente,  vorn  in  den  fragm.  ed.  Götti.  Vgl.  Anm. 
zu  §.  60,  2. 

c.  K?]vxog  yd  flog  y als  untergeschoben  betrachtet, 

4 

enthielt  Abenteuer  des  Herakles. 

Müller  Dor.  II.  481.  Die  Grammatiker  verdächtigten  dieses 
Epos  nach  Ath.  II.  p.  49.  B.  aber  aus  Hesiodus  gibt  dieselbe 
Notiz  Pollux  VI,  83.  Die  Wendung  mit  der  Plutarch.  Qu. 
Symp.  VIII,  8.  eine  überraschende  Phrase  des  Gedichts  anführt,  mg 
6 tov  Krjvxog  ydpov  ig  xä  *H<h6dov  TeagBftßalmv  sigijxsv,  wollte 
man  auf  den  Katalog  beziehen,  in  dem  das  Epyllion  eine  Stellung 
einnahm.  Den  einzigen  Vers  (denn  fragm.  Schol.  II.  Ä,  119. 
bleibt  problematisch)  bewahrt  Schol.  Plat.  p.  373.  avxo'fiaroL  d*. 
dyad'ol  dsiümv  inl  Sccttag  i'aai.  ravxrjv  ds  XeyovGiv  sigijad'ai- inl 
o'g  oxs  s[atimvxo  xm  Kr]via  ^ivoi  iniaxT].  Diesem  so 
klaren  Zeugnifs  widerspräche  die  Aenderung  ^Hoiodog  statt  des 
verdorbenen 'fl'pobtZsirog  in  Zen  ob.  II,  19.  wo  der  Vers  lautet, 
Avxopaxoi  Ü dya%ol  «yaffcov  ^icl  öaixag  Uvxul  (1.  taaL) : das 
Sprüchwort  bestand  aber,  wie  auch  Ath.  V.  p.  188.  bemerkt,  in 
doppelter  Fassung,  und  in  der  einen  las  man  daieov,  in  der  an- 
deren wie  bei  Bacchylides  und  Plato  war  regelmäfsig  dya&mv. 
Ein  ähnliches  Stück  epischer  Komposition  war  das  von  Tzetzes 
in  Lycophr.  Prolegg.  p.  261.  Müll.  Citirte  *Exr*ffail«fwov : naVHcCodog 
avxog  yQd'H^ag  im^'aXdpta  slg  IItjXscc  %al  &sxlv' 

Tglg  (id-itaQ  Älu%Ldri  -Aal  xsxgdmg,  ÖXßis  TlrjXsv^ 
og  troigd’  h (isydgoig  Csgov  Xf^og  slgavaßaivsLg. 

CatuUs  Epithalamium  läfst  ahnen  dafs  ein  geschickter  Rhapsode, 
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vielleicht  mit  gröfserer  Einsicht  als  der  Yer&sser  vom  SaUum 
besaTs,  jenen  Lichtpunkt  der  Heroenfabel,  die  von  allen  Göttern 
besuchte,  durch  Geschenke  Riten  Ges&nge  {II.  St,  63.  Pitid.  Se. 
IV,  107.  sqq.  Aeseh.  ap.  Plat.  Rep.  II.  extr.  Evr.  Iph.  Ä.  1036.  sqq. 
Apoll.  Rh.  IV,  807.  et  Schot.  Apottod.  III,  13,  ö.  u.  a.)  verherr- 
lichte Hochzeit  des  Feleus  zum  Kern  einer  mythischen  Erzäh- 
lung wählte;  ihren  Vorgrand  konnten  Stücke  des  Katalogs  oder 
des  Aegimiüs  bilden. 

d.  MeZafiJtoöia  mindestens  3 Bücher,  Geschich- 
ten des  Melampus,  des  Tiresias  und  seines  Geschlechts,  des 
Kalchas,  womit  vielleicht  auch  mancher  Stoff  aus  der  von 
Melampus  (Anm.  zu  §.  56,  2.)  gestifteten  Mantik  oder  prie- 
sterlichen  Wissenschaft  sich  verband. 

Auch  dieses  Gedicht  traf  mit  dem  Katalog  auf  mehreren  Pun- 
kten zusammen,  und  die  Eoeen  hatten  einen  Abschnitt  aus  Me- 
271  lampus  Leben  erzählt,  Sehol.  Apollon.  I,  118.  Hierin  war  aber 
schwerlich  der  ganze  Inhalt  der  Melampodie  enthalten,  wiewohl 
Hermann  bei  fr.  187.  dies  meint;  blofs  fr.  43.  aus  dem  zweiten 
Buch  gezogen  berührt  das  im  Scholion  vorgetragene  Thema,  wozu 
man  noch  fügen  darf  fr.  2.  (166.  Götti,  mit  Herrn.  Nachtrag)  und 
vielleicht  auch  die  Anführung  aus  dem  dritten  Buch  bei  Ath. 
Xlll.  p.  609.  E.  Einen  ausgedehnten  Plan  setzen  die  Mythen 
von  Tiresias  (Tzetz.  in  Lycophr.  682.)  und  dessen  Enkel  Mo- 
psus  voraus,  Strabo  XIV.  p. 643.  vgl.  Müller  Dor.  I.  227.  Hie- 
her  mag  fr.  48.  und  noch  wahrscheinlicher  fr.  50.  (worauf  unter 
anderen  Pollux  II,  16.  und  Schot.  Veron.  Virg.  E.  VII,  80.  an- 
spielen)  gehört  haben  ; diese  Kombination  begünstigt  Tzetz.  Exeg. 
p.  149.  Nun  trennt  zwar  Pausanias  IX,  31,  4.  davon  die  mantische 
Poesie,  da  er  kurz  vorher  rd  is  tov  pavziv  MsldpnoSa  nennt; 
aber  sie  hatte  wol  keiue  bessere  kritische  Gewähr  als  ein  ande- 
res Machwerk , P r o c 1.  in  “Egy.  824.  zijv  ögvi&ofiavrclav , axiva 
’Axollcovios  o 'Pödiog  ä&iTsi,  und  namentlich  die  ’Aazgovofiia  {6 
zfjv  sig  'Halodov  ävatpsQOiiivrjv  iton]aug  ’AazQovoplav  A th.  XL 
, p.  491.)  oder  äazgcxi}  ßlßloe,  der  man  Erläuterungen  von  Stern- 
bildern bei  Hyg.  P.  A.  II,  25.  Plin.  XVIII,  25.  Schot.  Arat.  172. 
und  anderen  (Marckscheffel  p.  333.  if.)  zuweisen  will.  Richtig 
Lob  eck  Aglaoph.  p.  ;93.  carmen  novicium:  nam  eaaetate,  qua 
Theogonia  et  Opera  condita  sunt,  neminem  planetarum  numerum 
et  cursum  indagasse  certum  est.  Vgl.  Müller  Prol.  z.  Myth. 
p.  193.  Manches  was  jetzt  als  Katasterismos  erscheint,  hatte  wol 
anderwärts  seinen  Platz,  wie  Orion  Schol.  Nicand.  Th.  16.  Arat. 
322.  und  andere  dem  Katalog  oder  den  Eoeen  entsprechende  No- 
tizen, Hyg.  P.  A.  II,  1.  20.  fab.  154.  Was  aufserdem  unter  He- 
siodischem  Namen  vorkommt,  ist  nicht  schwer  zu  beseitigen : erst- 
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lieh  die  angeblich  verlorenen  wofBr  bnchstftblich  is.  oben 

p.  292.)  das  unzuverlürsige,  nur  auf  Täuschung  beruhende  Citat 
des  Fulgentius  lUj/th.  III,  1.  aus  ßesiodus  in  bucolico  earmint 
gelten  würde;  zweitens  die  bei  der  Elegie  <§.104,  3.)  erwähnten 
'YnoSijuai  Xcigavog,  die  schon  das  Alterthum  für  unächt  hielt; 
drittens  rijs  nifioSog.  Strabo  sagt  zwar  in  einer  aus  Ephorus 
entlehnten  Notiz  'Ha.  iv  rij  naXovfiiv^  rijg  negioda  {fr.  16.  ver- 
wandt mit  11.),  aber  die  Forscher  denken  (nach  dem  Vorgang 
von  Heyne  in  Apollod.  1,  9,  21.),  mit  Recht  au  Verfasser  einer 
Tqg  wtetodof  (wol  der  dem  Hekataeos  untergeschobenen,  wenn  man 
nicht  den  Eudoxus  mit  Werfer  A.  Monae.  II.  500.  annimmt),  welche 
Stellen  Hesiods  citirten;  und  eine  kleine  Bestätigung,  gibt' die 
geographische  Notiz  bei  Strabo  I.  p.  29.  die  Harpocr.  v.  Mttngo- 
nicpaloi  aus  dem  dritten  Buch  des  Katalogs  belegt.  Auch  jenes 
Citat  will  Kirchhoff  im  Philologus  XV.  p.  10.  von  einem  falsch 
gelesenen  iv  KaxaXöyav  zgiim  herleiten.  r 

8,  In  einem  Anhang  ist  zum  Schlufs  die  nicht  klei-  m 
ne  Zahl  alter  Epen  zu  verzeichnen,  welche  dem  Charakter 
und  den  Absichten  der  Hesiodischen  Poesie  nahe  stehen 
und  das  Bild  derselben  abrunden.  Sie  haben  geringen 
Ruf  und  Einflufs  erlangt,  auch’  ist  die  Zeit  der  meisten 
unbekannt.  Hiezu  kam  dafs  die  Mehrzahl  (§.  60,  2.)  my- 
thographisch  war  und  kaum  das  Interesse  der  Alterthums- 
forscher befriedigte,  dafs  zuletzt  selbst  die  beliebten  The- 
men der  Heraklesfabel  und  des  Argonautenzuges  sich  er- 
schöpften. l)io  Spitze  dieser  Epiker  sind  derLakoneKi- 
naethon  und  ein  Mann  von  gröfserem  Ruf,  der  Korinthier 
Eumelus,  beide  Zeitgenossen  desArktinos  oder  aus  den 
ersten  Olympiaden , keiner  von  Ionischer  Kunst  berührt. 

Sie  hatten  die  Stammsagen  ihrer  Landschaft  berichtet,  na- 
mentlich über  Korinths  Vorzeit.  Bei  dem  vermeinten  Eu- 
melus (wie  dem  Verfafser  der  Tirai’Ofiaxla)  fand  man  Stoffe 
nach  Art  Hesiods  oder  in  seiner  genealogischen  Manier 
dargestellt,  und  die  Verwandschaft  mufste  grofs  sein,  wenn 
man  ihn  als  Metaphrasten  jenes  Epikers  bezeichnen  durfte. 
Ein  namhaftes  Epos  in  diesem  Kreise  die  gutgeschriebe- 
nen Navjcäxria  behandelte  gleich  den  Eoeen  eine  Reihe 
von  Mythen  berühmter  Frauen  und  besonders  Liebesge- 
schichten von  Heroinen,  unter  denen  Medea  in  den  Aben- 
teuern des  Argonautenzuges  hervortrat.  Die  Sagen  der  Land- 
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Schaft  Argolis  waren  der  Inhalt  vieler  Chroniken  (’AQyoZixd), 
an  deren  Spitze  der  Sänger  eines  an  uralten  Mythen  rei- 
chen Epos  <PoQo}vig.  Ob  auch  Epen  für  Attische  Heroen- 
fabel, deren  Glanzpunkt  die  OrjOTjlg  wurde,  schon  in  dieser 
frühen  Zeit  begannen,  läfst  sich  bezweifeln.  Auf  der  an- 
deren Seite  gewährte  die  Mystik  und  ihre  mythische  Dar- 
stellung, welche  wol  zuerst  durch  Onomakritos  einen  in- 
neren Zusammenhang  gewann,  reichen  Stoff  für  geistliche 
Dichtung,  womit  viele  hexametrische,  später  in  den  Win- 
«skel  verwiesene  Gedichte,  sich  befafsten.  Man  schmückte 
sie  mit  apokryphischen  Namen,  um  ihnen  gröfseren  Glanz 
und  einigen  Halt  zu  verleihen.  Nächst  der  Figur  eines 
Orpheus,  der  weiterhin  (§.  100, 5.)  die  meisten  verdunkelte, 
glänzten  hier  nach  einander,  bequem  für  jede  mystische 
Berechnung,  Dichter  mit  geheiligten  Namen,  ein  Eumolpus, 
Musaeus,  Epimenides,  Aristeas.  Was  dem  Eumolpus 
(Anm.  zu  §.  58,  4.)  oder  seinem  Andenken  unter  dem  Titel 
Ev//ojütia  gewidmet  war,  ist  ebenso  frühzeitig  verschwun- 
den als  die  wenig  kenntlichen  Spuren  epischer  Poesie  von 
Musaeus.  Noch  unsicherer  sind  durch  Schuld  der  Ho- 
monymie die  Trümmer  des  Epimenides,  und  mit  geringer 
Wahrscheinlichkeit  würde  man  ihm  beilegen  was  an  Theo- 
gonien  grenzt.  In  einer  späteren  Zeit  wurde  das  Andenken 
des  Aristeas  von  Prokonnes  aufgefrischt,  welcher  einst 
in  der  Dämmerung  der  Historiographie  aus  Reiseberichten 
der  Ionier  über  die  Völkerschaften  und  verborgenen  Schätze 
Hochasiens  ein  märchenhaftes  Epos  ’AQifiäojtsca  schuf.  In 
diesem  ältesten  Roman  der  Griechen  fanden  ihren  Tum- 
melplatz die  kecksten  Phantasiestücke,  worunter  Hyperbo- 
reer und  Greife,  geknüpft  an  Mythen  von  Apollon,  oder 
Kämpfe  der  Arimaspen  mit  Greifen  wegen  des  Goldes  nebst 
anderen  bergmännischen  Sagen;  einen  religiösen  Gesichts- 
punkt dürfte  mau  kaum  annehmen.  Selbst  der  Volksglaube 
der  Ionier  welcher  diese  Persönlichkeit  mit  dichtem  Nebel 
umgab  und  in  vielfachen  Abenteuern  nach  dem  Tode  wie- 
der umgehen  liefs,  wollte  die  Schicksale  des  vielgereisten 
Mannes  durch  freie  Dichtung  ausbeuten,  nicht  aber  ihn 
mit  der  Weihe  göttlicher  Sendung  verklären.  Dagegen 
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eritannt  man  ein  priesterliches  Gaukelspiel  im  fabelhaften 
Abaris,  dessen  Schriften  blofs  die  litterarischen  Register 
abergläubischer  Sammler  füllten. 

8.  Auf  Verwandschaft  eines  grofsen  Theües  dieser  Hesiodar- 
tigen  Epen  deutet  das  Register  bei  Pausanias  IV,  2.  der  da- 
von bei  Messenischen  Antiquitäten  Kenntnifs  nahm: 

TUS  Tt  ’Hoius  naXoviievas  xal  ra  hrj  xä  Navnchixta,  TCfOs  dl  oni- 
tofs  onöaa  KivaCQtov  xal  “Aaiog  iysvealdyriaav.  Eum'elus,  Kinae- 
thon  und  der  Dichter  der  Naupaktien  hat  Marek  scheffel  Cotn- 
mentt.  p.  223.  ff.  wiederholt  zum  Gegenstände  der  Untersnehnng 
gemacht,  aber  über  den  inneren  Zusammenhang  solcher  Epen 
oder  die  Stätten  der  genealogischen  Poesie  bei  Doriern  kein  Re- 
sultat ermittelt.  Unter  diesen  Dichtern  fordert  zuerst  Eume- 
274  lus  (von  dessen  muthmafslichen  Produktionen  Anm.  zu  §.60,1.) 
eine  Sichtung,  die  weniger  seine  Themen  berührt  als  die  Werthe 
der  unter  seinem  Namen  vorhandenen  Litteratur.  Durch  Clemens, 
veranlafst  stellte  Groddeck  einen  späten  Homonymus  auf,  und 
er  hielt  die  prosaischen  Xopiv^iaxä  die  Pausanias  anzweifelt 
für  einen  Auszug  aus  jenem  Gedichte  des  Eumelus,  der  ein  hi- 
storischer Dichter  heifse.  Noch  künstlicher  sucht  W ei  eher  t die 
Schwierigkeiten  zu  heben  oder  durch  die  beiden  streitigen  Hypo- 
thesen zu  verstecken,  erstlich  dafs  Pausanias  kein  Epos  vom  Eu- 
melus sondern  das  Machwerk  eines  Grammatikers  las,  welcher 
die  Verse  des  Dichters  in  Prosa  umgewandeit  hatte,  dann  dafs 
Clemens  durch  diese  Prosa  getäuscht  worden.  Allein  Metaphra- 
sen der  Art  sind  nicht  aus  der  früheren  Poesie  sondern  zuerst 
aus  den  Arbeiten  der  ältesten  Historiker  (Anm.  zu  §.  51.)  be- 
kannt; auch  sollte  man  nicht  von  Täuschungen  des  Clemens  re- 
den , als  ob  der  greisere  Theil  seiner  paradoxen  und  unglaub- 
haften Nachrichten  aus  der  alten  Litteratur  die  Frucht  seines 
eigenen  Unheils  und  Studiums  gewesen,  nicht  aus  den  Ueber- 
lieferuugen  früherer  Sammler  an  ihn  gekommen  wäre.  Wenn  er 
aber  auf  ein  Korinthisches  Mythenhuch,  das  namentlich  in  der 
Argonautenfabel  sehr  vollständig  war,  sich  bezog,  so  fragt  man 
billig  in  welchen  Stücken  dasselbe  mit  Hesiodus  übereinslimmen 
konnte.  Nun  ist  aber  auch  Pausanias  nicht  so  zu  deuten,  als 
ob  er  kein  Eumelisches  Epos  gesehen  hätte;  vielmehr  nahm  er 
alles  aufser  dem  aopa  ngogodiov  für  untergeschoben,  IV,  4.  tivat 
Tt  dg  dlrj&äs  Evfit/Xov  vofu'^STai  /idva  xä  ticr]  xavxa,  weshalb  er 
II,  1.  sagen  durfte , oj  xal  xä  htj  Xiytxai  xioiijoai.  Wir  selbst 
müfsten  uns  verwundern  wenn  schon  ein  Epiker  im  8.  Jahrhun- 
dert die  Liebe  von  lason  und  Medea  mit  so  reichem  Detail  aua- 
gefuhrt  hätte,  dafs  Apollonius  ganze  Verse  desselben  beibehielt, 
ScAo/.  Apoll.  III,  1370.  Lassen  wir  also  die  Prosa  des  Mannes 
mit  dem  Zeugnifs  des  Clemens  auf  sich  beruhen,  und  rücken  den 
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Falsarius  des  Korinthischen  Epos  (nur  einen  solchen  konnte 
Schol.  Find.  Ol.  XIII,  74.  bei  der  Citation  von  acht  nüchternen 
Hexametern  mit  der  Formel  EvfirjXög  zig  Ttoirjtfjg  lazogixog  ein- 
führen)  in  jüngere  Zeiten  herab;  alsdann  bleibt  die  den  Stoffen 
Hesiods  nächste  Titanomachie,  aus  der  Athenaeus  drei  He- 
xameter erhalten  hat.  Man  bemerkt  einen  Anstrich  spekulativer 
Theogonie,  Chiron  als  Stifter  religiöser  Ordnungen  gedacht,  C lern. 
Strom.  I.  p.  361.  und  das  Fragment  Hom.  Epimer,  p.  75.  Al^igog 
vtog  Ovqavog.  Auch  hier  dürfte  die  Citirweise  6 rrjv  Tizavopu' 
Xiav  (auch  in  Schol.  Apoll.  I,  554.  für  riyavzofiaj^iav  zu  setzen) 
’Tioirjöag  oder  ygctipag  neben  der  Nennung  des  Arktinos  Ath.  I. 
p.  22.  C.  VII.  p.  277.  D.  (wozu  noch  XI.  p.  470.  B.  kommt)  ge- 
rade das  Urtheil  beim  Pausanias  bestätigen.  Dieses  Gedicht  ging 
275  noch  • weit  über  den  Sturz  der  Titanen  und  das  Siegesfest  des 
Zeus  hinaus,  vielleicht  bis  in  den  Anfang  göttlicher  Satzungen 
und  menschlicher  Kultur:  worüber  Nitz  sch  Sagenpoesie  p.  28. 
ff.  und  Welcher  Cyclus  II.  409.  ff.  muthmafsen.  Am  wenigsten 
ist  Verlafs  auf  Bugonia  und  Europia  beim  Hieronymus.  Bu- 
gonia  hält  Bergk  im  Bhein.  Mus.  N.  F.  I.  363.  fg.  für  das  Ge- 
dicht eines  späten  Dichters  über  den  Landbau,  und  legt  ihm  al- 
les bei  \vas  der  Text  des  Columella  IX,  2.  einem  Euhemerus 
zuschreibt;  qui  Bugoniam  sagt  Var ro  Ä.  Ä.  II,  5.  Sicher 

hat  dieses  Thema  (Weichert  p.  192.)  dem  Alexandrinischen  Zeit- 
alter angehört.  Die  mythologischen  Notizen  aus  der  Europia 
■ (Pausan.  IX,  5,  8.  b ds  za  inr]  zu  ig  Evgconrjv  noirioug.,  ähnlich 
6 zr^v  EvgiOTCLuv  7tBTC0iriv.(bg  — Tcon^aug  EvprjJ.og  Schol.  II.  Z,  130. 
und  Clemens)  gestatten  unsichere  Vermuthungen  über  Sinn  und 
Umfang  des  Gedichts;  was  sonst  beim  Apollodor  vorkommt,  dar- 
unter die  Nomenklatur  der  drei  Musen,  läfst  sich  dort  kaum  un- 
terbringen. Zuletzt  bleiben  die  Nogzol  bei  Schol.  Find.  Ol.  XIII, 
31.  problematisch,  wo  bisher  EvpoXnov  stand.  Beim  Ueberblick 
dieser  Trümmer  verwundert  man  sich  wie  sehr  die  litterarische 
Tradition  eines  Mannes  schwankt,  dessen  vielgehörtcr  Name  noch 
in  starken  Wandlungen  einen  primitiven  Nachlafs  verspricht. 
Gleichwohl  erkennen  wir  mittelbar  dafs  Eumelus  auch  ohne 
namhafte  Dichtungen  ein  angesehener  Name  war,  ein  Symbol, 
unter  dessen  Schutz  wie  bei  Hesiödus  die  geistliche  Schriftstelle- 
rei blühte. 

NavnuKzia  Inr]  schreibt  man  besser  mit  Pausanias  als  mit  den 
meisten  Navnu%zi‘ncc:  von  ihnen  Groddeck  Bibi.  f.  Litt.  St.  2. 
p.  90.  ff,  (nach  ihm  Heyne  in  Apollod.  p.  359.)  Weichert  Apol- 
lon. p.  210.  ff.  Hauptstelle  Pausan.  X,  38,  6.  der  nach  Charon 
dem  Logographen  als  wahrscheinlichen  Verfafser  Karkinos  den 
Naupaktier  betrachtet:  ziva  yug  xal  Xoyov  i’xoi  uv  Itzegiv  uvdgog 
MiXr\aCov  TcSTtoirjiiEvoig  ig  ywaiKug  ze^rjvai  ccpiaiv  ovopu  Nuv~ 
7tuv.zLu ; Der  Titel  wäre  daher  wie  Kvngiu  zu  fassen.  Die  Mehr- 
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heit  von  Verfassern  (Anm.  zu  §.  60,  2.)  läfst  sich  auf  eine  jün- 
gere Redaktion  beziehen,  nur  darf  man  aus  dem  eleganten  Stil 
des  längsten  Fragments  (sonst  sind  blofs  zwei  metrische  bei  Schol. 
II.  O,  336.  und  Berod,  n.  fiov.  Xi^.  p.  15.  vorhanden)  bei  Schol. 
Apollon.  IV,  86.  keinen  Schlufs  ziehen.  Doch  liegt  ein  bedeu- 
tendes Moment  für  die  jüngere  Zeit  dieses  Gedichts  in  der  Epis- 
ode der  Medea  neben  dem  Detail  der  Argonautenfahrt,  denn 
kein  früherer  Epiker  hatte  davon  gleich  ausführlich  berichtet 

270  Die  zahlreichen  Verfasser  von  *AQyoXi%d  sind  wenig  bekannt, 
und  da  wir*  von  keinem  wissen  der  ein  Gedicht  darüber  schrieb, 
so  wird  ihnen  besser  ein  besonderer  Platz  in  der  ältesten  Hi- 
storiographie eingeräumt.  Vergl.  Anm.  zu  §.60,2.  Einer  der  spä- 
testen war  Lykeas,  s.  Zusatz  zu  §.98.  Nur  der  anonyme  Dich- 
ter der  ^OQ(ovlg  (6  Tr)v  ^ogcavCda  noir/Oag  und  in  ähnlichen  Phra-. 
sen)  gehört  hieher,  wenngleich  Zeit  und  Plan  desselben  unbekannt 
sind.  Fünf  Fragmente  daraus  s.  bei  Müller  de  cyclo  p.  68— 60. 
Darin  bemerkt  man  zwei  Notizen  aus  Argivischer  Vorzeit,  eine 
Charakteristik  des  Hermes,  und  w’as  daran  grenzt  (wie  Hesiodi 
fr.  13.  andeutet,  cf.  Lob.  Agl.  p.  1156.)  Erw'ähnung  der  Kureten 
und  Idaeischen  Daktylen.  Der  leichte  Wortflufs  in  Schot.  ApoU 
Ion.  ly  1131.  erinnert  an  die  Technik  derEoeen.  Man  weifs  nicht 
ob  mit  diesen  Stoffen  zusammenhing  die  auf  der  Borgiaschen 
Tafel  genannte  Aavatg:  6 Javutdcc  TtsnoirjHcog  sagen  Har- 

. pocr.  V.  AvTox^oveg  und  Clem.  Strom.  IV.  p.  618.  Hievon  ei- 
niges Welcher  ep.  Cycl.  I.  p.  305.  2.  Ausg. 

Vereinzelt  steht  Chers  ias  der  Ofchomenier,  dessen  Dichtun- 
gen in  der  Zeit  des  Pausanias  IX,  38,  6.  (rovSs  tov  Xbqglov 
x&v  inmv  ovdspCa  ixL  kux*  i(ih  -(ivriprj)  so  verschollen  waren, 
dafs  dieser  nur  aus  zweiter  Hand  ein  genealogisches  Fragment 
aus  ihm  anführen  kann.  Demselben  wurde  das  Epigramm  auf 
Hesiods  Grabmal  zugeschrieben.  Wyttenbach  (und  mit  ihm  Mül- 
ler Orchom.  p.  18.)  erkennt  in  ihm  denselben,  den  Plutarch 
im  Gastmal  der  sieben  Weisen  einführt  p.  156.  E.  XsQolag  6 
noiTjxr'ig'  dcpsiro  ydg  Tjdrj  xf^g  alxiag  xal  dirJXXaxxo  xa  JjBQidvdQm 
vscaaxi^  XlXtovog  d^ri^ivxog'  dgu  ouv,  Icpri  xxX.  Darauf  aber  läfst 
sich  wenig  bauen. 

Von  Attischen  Epen  erfährt  man  nichts  genaues.  Sie  mö- 
gen gleich  den  Theseiden,  worauf' Aris tot.  Poet.  8.  deutet,  Ein- 
heit der  Person  besessen  haben.  Vergl.  Nitzsch  Sagenpoesie 
p.  23.  Ein  genealogisches  Fragment  des (l.~at>off) 
fv  *Axd-i8i  hat  Pausanias  IX,  29.  erhalten,  mit  dem  offenen 
Geständnifs  dafs  er  diesen  (wie  den  genannten  Chersias)  nicht 
selber  gelesen  habe,  weil  diese  Dichter  längst  verschollen  waren, 
(UXd;  ngoxsQov  aga  kxXsXoinvCa  yv  nglv  ^ eph  yivia^aL:  ihre  No- 
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tiz  zog  er  aus  der  Schrift  des  Kallippos  über  Orchomenos.  Den 
Hegesinus  hielt  Welcher  ep.  Cycl.  I.  p.  313.  ff.  aus  formellen 
Gründen  für  identisch  mit  Stasinus  dem  Verfasser  der  Kyprien, 
wie  den  Namen  Hegesias  für  den  typischen  eines  Ehapsoden, 
•aber  auch  jene  Atthis  (angeblich  ein  Gedicht  von  .der  Belagerung 
Athens)  des  Hegesinus  für  einerlei  Dichtung  mit  der  unter  Homers 
Namen  aufgeführten  Amazonia,  ferner  glaubt  er  ihr  Prooe- 
mium  in  dem  bei  Aristoteles  Rhet.Wl^  14.  schlicht  hingestell- 
ten Eingang  eines  Epos  zu  erkennen: 

'^Hyso  (loi  Xoyov  älXoVj  oncog  *Aaiag  and  ycu'rjg 
^Xd'Bv  ig  EvQ(6nf]v  noXs^iog  (isyccg. 

Treffender  bemerkt  er  II.  p.  427.  über  das  Thema  der  Amazo- 
nenschlacht, es  sei  das  stärkste  Beispiel  einer  von  der  frü- 
277  heren  epischen  Dichtung  veranlafsten , in  wesentlichen  Punkten 
ihr  nachgebildeten  Erdichtung;  vom  Gedanken  einer  Atthis,  sie 
zeuge  für  das  Aufstrebeu  und  Selbstgefühl  der  Athener;  auch  hält 
er  die  Theseiden  mit  Recht  für  ein  Seitenstück  der  Herakleen 
und  ihnen  nachgebildet.  Nicht  so  ganz  vergessene  Namen  sind 
Zopyrus,  Diphilus  und  ein  Anonymus  (d  zrjg  ©rjarj^dog  noirj- 
trjg  Plut.  T/ies.  28.  6 GrjarjLda  ygdipag  Schol.  Rind.  Ol.  III,  52.): 
s.  Müller  de  cyclo  p.  64.  sq.  und  die  Erklärer  zu  den  Worten 
Aristot.  Poet.  8.  ogol  tcov  noL7jT<av  ^Hga-uXritda  nal  @T}ariida  xal 
xd  xoiavxu  noLr]iiaxoL  Ttsnoirj'AOiGiv.  Diphilus  mag  spätestens  um  die 
Zeiten  der  alten  Komödie  gelebt  haben,  s.  §.  105,  3.  Aus  Zopyrus 
y &7jGj]Ldog  liefert  einen  prosaischen  Auszug,  die  Geschichte  von 
Hippolytus  und  Phaedra,  Stobaeus  64,  38.  Ein  metrisches 
Fragment  ohne  nähere  Bestimmung  gibt  Schol.  Find.  Ne.  III,  64. 
lieber  Zopyrus  vergl.  p.  109.  Wie  hier  blofse  Namen  ohne  feste 
Zeitorduung  verkommen,  so  machen  wir  die  gleiche  Beobachtung 
bei  den  zahlreichen  Herakleen,  nur  dafs  sie  mehr  jung  als  al- 
terthümlich  erscheinen.  Darunter  Phaediraus  von  Bisanthe, 
Elegiker  (Steph.  v.  BiGavQ'rj),  aus  dem  Ath.  XI.  p.  498.  F.  citirt, 
^ocidifiog  hv  TTQoixrp  'HQanXsLag'  jdovQcctsov  GHvq)og  svqv  psXi^co- 
Qoio  noxoLO.  Diotimus  fafste  den  Eurystheus  als  Geliebten  des 
Herakles,  h x’^'Hquv.XbCcc  Ath.  XIII.  p.  603.  D.  wenn  er  aber 
alles  im  Tone  der  drei  Hexameter  schrieb,  welche  Suid.  v.  Eu- 
Qvßaxog  aus  d.^jfQanXiovg  d&Xoig  aufbewahrt,  so  wäre  sein  Ver- 
lust leicht  zu  verschmerzen.  Diesen  zeitlosen  wollen  wir  anrei- 
hen *Avxi(iaxov  xov  Tr]iov  inonoiov,  den  Plutarch  nennt;  erkennte 
nicht  zu  jung  sein,  wenn  man  dem  Clem.  Strom.  VI.  p.  743. 
glaubt  dafs  der  Kykliker  Agias  von  ihm  den  Hexameter  ix  ya^ 
dojQCüv  noXXd  xax’  dv&QcoTtoLGL  tcsXovxul  borgte. 

Die  mystischen  Epen  haben  sich  in  mäfsigen  Grenzen  be- 
wegt. Ein  anerkanntes  Gedicht  desEumolpus  findet  man  zwar 
nicht  im  Artikel  des  Suidas,  aber  die  Worte  führen  auf  ein  Epos 
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von  dreitausend  Versen  über  Eleusische  Mythen  und  Mysterien, 
worin  Eumolpus  figurirte.  Man  denkt  an  die  Eumolpie  (Eufwi- 
nicc  Walz  gegen  die  Tradition),  worüber  der  andächtige  Leser 
aller  Afterpoesie  Pausanias  X,  5,  3.  Aufschlufs  giebt:  ioti 
dh  ^v'^E/LXtjo*  no^Tjoig’  ovofict  zolq  l'jrfffiv  iativ  Evyi,oXnCct,  Möv- 
dh  rm  *Avxtcprl\iov  ngognoiovai  ra  mit  einer  Probe 

zweier  übel  stilisirter,  zum  Theil  verdorbener  Hexameter. 

Klarer  ist  die  Sachlage  bei  Musaeus.  Diesem  bleibt  kein 
anerkanntes  Epos,  wenn  man  nach  Abzug  der  Chresmodie  und 
27S  dessen  was  zum  praktischen  Bedarf  der  Mysterien  gehören  mochte 
das  litterarische  Register  bei  Passow  durchforscht,  ferner  anti- 
quarische Bücher  jüngerer  Zeiten  ausscheidet,  tibqI  negl 

Osengcozav,  und  den  korrupten  Titel  bei  Sc/io/.  Aj?o//on.  UI^  1179. 

za  zgi'za  (odera)  z^g  MovaaCov  Tizavoygacpiag.  Selbst  die 
beiden  ältesten  Citationen  des  Aristoteles  {fr.  27.  28.)  passen  zu 
den  XgrjöfiOL]  doch  waren  nicht  einmal  die  telestischen  Gedichte 
sicher  vor  der  skeptischen  Kritik:  Paus  an.  I,  14,  2.  . . Mov- 

aaihv  fiiv^  bI  djj  Movaaiov  y.al  zavza,  und  Schol.  Apoll.  III,  1. 
iv  zotg  Big  Movaatov  txvatpBgonhotg ^ ebenso  mit  Anführung  des 
3.  Buchs  IV,  156.  Zuletzt  bleibt  die  vorgebliche  Theogonie,  die 
kaum  das Zeugnifs  des  Diogenes  {Prooem.  3.  noiijcai  dh  &Boyo~ 
vlav  naX  GtpaiqKv  ngärov)  stützen  kann,  am  wenigsten  aber  die 
Fragmente  p.  64 — 74.  bei  Passow  sicher  stellen;  letzterer  meint 
selbst,  man  habe  das  Gedicht  in  Prosa  aufgelöst.  Diese  Bruch- 
stücke gestatten  nicht  die  gleiche  Beurtheilung,  namentlich  wer- 
den diejenigen  welche  Katasterismen  vortragen  wie  des  Hesio- 
dus  Astronomie  gefafst.  Eberhard  De  Pampho  et  Musaeo  dies. 
Münster  1864.  Keinen  stärkeren  Rückhalt  besitzt  die  Litteratur 
des  Epimenides:  w'ovon  Anm.  zu  S*  b6,  6.  Ulrici  1,466.  Erst- 
lich kommt  manches  auf  die  Homonymen,  die  bereits  Demetrius 
nBq\  dficovvficov  besprach,  dann  fällt  ohne  weiteres  die  Prosa  bei 
Diog.  I,  112.  und  die  TBX%iviav.ii  lazogla  Ath.  VII.  p. 282.  F.  aus, 
ferner  übernimmt  die  Hexameter  bei  Aelian.  N.  A.  XII,  7.  und 
Schol.  Sopk.  Oed.  C.  42.  am  natürlichsten  der  yBvBotXoyog.  Zu- 
letzt wird  man  kein  gröfseres  Vertrauen  zu  den  kurz  vorher  von 
Diogenes  angeführten  grofsen  Epen  fassen,  Kovgrjzcov  xal  Kogv- 
ßccvzoav  yivBGig  ^ GBoyovtUj  *Agyovg  vavnrjyicc  z8  xorl  *ldGovog  Big 
K6X%ovg  oLTconXovg,  Für  das  Argonautengedicht  pafst  am  wenig- 
sten ein  priesterlicher  Dichter:  vgl.  Weichert  Apollon,  p.  182. 
und  eine  Vermulhung  in  Anm.  zu  §.98,2.  Einiges  Stichle  im 
Philol.  V.  154.  Aus  Mangel  an  metrischen  Fragmenten  Uifst  man 
diese  Frage  ruhen. 

Endlich  die  phantastischen  Epen.  Tourmer  De  Aristea 
Proconnesio  et  Arimaspeo  poemate,  Paris  1863.  Die  Geschichten 
vom  Aristeas  (einige  machten  ihn  zum  Lehrer  Homers,  Strabo 
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XIV.  p.  639.)  erzählt  Herodotus  IV,  13 — 15.  mit  wunderbarer 
Naivetät,  indem  er  getreulich  aus  der  Dichtung  des  Aristeas  eth- 
nographische Kotizen  auszight,  hinter  denen  ein  uralter  Handels- 
verkehr zwischen  Ioniern  und  Steppenvölkem  des  östlichen  Asien 
(Heeren  Ideen  I.  2.  p.267.  fg.)  zu  stehen  scheint;  nirgend  hat  er 
die  mythische  Hülle  verletzt,  mit  der  die  Volksage  von  Prokon- 
nes  Kyzikos  Metapont  den  Aristeas  als  geweihten  Apollons  ver- 
zierte. Wenn  gleichwohl  Lobeck  .d^laqpA.  p.  314.  im  Hinblick  auf 
ähnliche  Visionen  und  Geistererscheinungen  auch  die  Figur  die- 
279  ses  Aristeas  unter  die  Fabeln  rechnet,  die  zur  Ergetzlichkeit  er- 
funden wurden,  so  steht  entgegen  dafs  ein  müfsiges  Märchen 
und  Phantasiestück  den  älteren  Ioniern  fremd  war.  Am  wenig- 
sten trägt  er  den  Anstrich  eines  für  priesterlichen  Zweck  erson- 
nenen Wundermannes.  Wir  lassen  deshalb  die  prosaische  Theo- 
gonie  bei  Suidas  auf  sich  beruhen.  Da  nun  Herodot  gerade  die 
vom  gelehrten  Publikum  (wie  Max., Tyr.  diss.  16,  2.  38,  3.)  eif- 
rig besprochenen  Phantasmen  des  Aristeas,  was  er  alles  während 
der  Wanderungen  seiner  Seele  zwischen  Himmel  und  Erde  that 
und  sah,  nicht  aus  seiner  Periegcse  weifs,  vielmehr  davon  son- 
dert, so  müssen  auch  wir  den  Dichter  vom  Gegenstand  der 
Volksage  trennen.  Wir  würden  sonst  diesen  luftigen  Reisebericht 
aus  höheren  Regionen  gern  als  Einfassung  des  phantastischen 
Gedichts  betrachten,  zumal  da  der  Grundton  der  Erzählung  kein 
religiöses  Element  verräth.  Mehrere  Stellen  betreffen  aber  ein 
von  Aristeas  selbst  verfafstes  Epos  'Agifidantia  (in  drei  Büchern 
nach  Suidas  unter  einem  eigenen  Artikel),  aus  dem  uns  von  Hy- 
perboreern, einäugigen  Arimaspen,  goldhütenden  Greifen  und  ähn- 
lichen Abenteuern  der  Nordgegend  erzählt  wird:  Strabo  I.  p.  21. 
Pausan.  1,24,6.  V,7,4.  Casaub.  in  Strab.  T.VII.  p.  273.  sq. 
IVessel.  in  Herod.  IV,  13.  Ukert  Geogr.  I.  1.  p.  54.  III.  2.  p.  20. 
Trug  das  Werk  überall  die  Politur,  die  noch  in  den  Fragmenten 
bei  Longin  10,  4.  und  Tzetzes  Chil.  VII,  688.  durchschim- 
mert, so  waren  hier  die  alten  Kritiker  im  Recht,  wenn  sie  das 
Epos  für  untergeschoben  hielten,  Dionys,  iud.  de  Thuc.iZ.  Bis- 
weilen gab  es  wol  auch  zu  viel  Gefasel,  dem  aufgeklärten  Strabo 
heifst  er  dviiq  yörjg  et  rtg  äUog,  und  zuletzt  wurde  mau  dessen 
überdrüfsig,  so  dafs  Gellius  IX,  4.  unter  dem  anderen  märchen- 
haften Bücherwust  auch  den  Aristeas  auf  dem  Trödel  bestäubt 
antraf.  Nicht  älter  als  Ol.  60.  oder  um  die  Zeiten  der  Logo- 
graphie  hat  Niebuhr  Kl.  Sehr.  I.  p.  361.  diese  Dichtung  gesetzt. 
Ein  Aristeus  wird  als  Fälscher  oder  Ueherarbeiter  des  Pisander 
(yevdfieva  vnö  re  SXXcov  xod  ’AqiOTeas  tov  zroir/TOÜ)  bei  Suid.  v. 
neiauväqog  genannt.  Eine  Nebenform  haben  in  Strabo  XIII. 
p.  589.  itTivQiv  iaziv  'Aqiazaiog  6 jtoitjtt/S  ztöv  'Agiiiaoneicov  xa- 
Xoviievcav  Inmv  die  neueren  Herausgeber  ohne  MSS.  entfernt. 
Zum  Schlufs  Abaris,  nach  Attischer  Sage  des  Apollon  Jünger, 
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der  die  Welt  mit  einem  Pfeil  als  Wahrzeichen  des  Gottes  durch- 
wanderte, nach  Pindar  um  Kroesns  Zeiten;  die  Wunderthaten 
welche  die  Späteren  auf  ihn  häufen,  gehören  unter  die  neupla- 
tonischen Phantasmen.  Das  Register  seiner  angeblichen  Seif- 
ten bei  Suidas,  wo  Küster  einiges  gesammelt  hat. 


97.  Gelehrte  Bearbeiter  des  Epos  aufserhalbao 
derZunft  oder  des  S^tammes: 

Asius,  Pisander,  Panyasis,  Antitnaehut, 
Choerilus. 

1.  Asius  von  Samos,  aus  ungewisser  Zeit,  wird 
als  ein  sehr  alter  Dichter  bezeichnet;  doch  läXst  seine 
Schilderung  der  Ueppigkeit  unter  den  Samiern  und  die 
spöttische  Sittenzeichnung  des  bürgerlichen  Lebens  kaum 
bezweifeln  dafs  er  nicht  vor  Archilochus  schrieb.  Das  An- 
denken dieses  Mannes  haben  nur  gelehrte  Sammler  bewahrt; 
eine  mäfsige  Zahl  von  Fragmenten  ist  einfach  geschrie- 
ben. Er  hinterliefs  ein  mythisches  Epos,  welches  Genealogien 
der  Heroen  enthielt,  und  vermischte  Dichtungen,  zum  Theil 
in  elegischen  Versen,  die  von  wenigen  gelesen  sind. 

1.  Fragmente:  Callini  Tyrtaei  Asü  carminum  guae  supersunt. 
Disposuit  — N.  Bach,  L.  1831.  Marckscheffel  Commentt. 
p.  259.  Bqq.  411.  sqq.  Anhang  des  Didotschen  Hesiodus. 

Valckenaer  Piatr.  p.  68.  sq.  bemerkt  dafs  niemand  aufser 
Pausanias  selber  des  Asius  hg  las,  den  er  IV,  2.  unter  den 
Genealogen  in  gleicher  Reihe  mit  den  Eoeen,  den  Naupaktien 
und  Kinaethon  anführt.  Wenn  aber  Bach  als  Leser  auch  den 
konipilirenden  Apollodor  betrachtet,  so  liefs  sich  für  das  Gegen- 
theil  nicht  nur  Strabo  VI.  p.  266.  nennen,  der  einen  Vers  aus 
dem  Historiker  Antioebus  zog,  sondern  auch  Athenaeus,  der  seinen 
Auszug  dem  Duris  entlehnt.  Uebrigens  wird  der  Name  "Aeios 
vielfach  entstellt;  gelegentlich  kommt  er  in  Schol.  Od.  d,  797. 
vor  und  war  also  den  Exegeten  nicht  durchaus  fremd.  Mit  gu- 
ter Laune  sind  die  Distichen  bei  Ath,  III.  p.  125.  gedichtet  Die 
längere,  schlecht  erhaltene  Schilderung  der  Samischen  Ueppigkeit 
ib.  XII.  p.  525.  mufs  in  Betracht  ihrer  Imperfekte,  welche  kei- 
nen Zeitgenossen  der  alten  Herrlichkeit  verkünden,  das  Bild  ei- 
nes früheren  Jahrhunderts  entwerfen;  vielleicht  schrieb  Asius  in 
einem  jüngeren  Zeitraum  der  dortigen  Demokratie. 
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2.  Pisander  aus  Kamiros  auf  Rhodos  wird,  von 
einigen  für  sehr  alt  ausgegeben;  andere  setzen  ihn  in 
Olymp.  33.  Sein  Werk  ^llQaxXua  in  zwei  Büchern  war 
wol  ,das  erste  Gedicht  der  Art,  welches  die  berühmte- 
sten  Abenteuer  des  Helden  in  allen  Welttheilen  mit  sy- 
stematischer Auswahl  vortrug,  und  die  nächsten  umfassen- 
281  den  Darstellungen  dieses  Stoffs  fanden  dort  ihre  Grund- 
lage. Was  an  Einzelheiten  aus  ihm  berichtet  wird,  deutet 
darauf  wie  planmäfsig  er  das  Detail  zu  verzieren  sich  be- 
mühte; man  merkt  bereits  wie  bei  den  jüngsten  Kyklikern 
dafs  er  einem  mythographischen  Interesse  folgt.  Sonst  ver- 
stauet die  geringe  Zahl  der  Bruchstücke  kein  sicheres  Ur- 
theil  über  seine  Kunst  und  Sprache.  Zuweilen  wird  er 
mit  dem  späteren  Epiker  Pisander  verwechselt,  dem  Ver- 
fasser eines  weitläufigen  und  häufiger  citirten  kyklogra- 
phischen  Gedichts. 

2.  Die  wichtigste,  ziemlich  spezielle  Notiz  hat  Suidas  v.  JI«t- 
Gavdqoq  Ilsiamvog:  wir  lernen  dafs  man  ihn  entweder  als  Zeit- 
genossen des  Euraolpus  ansah  oder  vor  Hesiodus  oder  in  Ol.  33. 
setzte,  dafs  seine  Herakleia  zwei  Bücher  enthielt  {iv  davriga  *Hqu- 
nXsLug  Ath.  XI.  p.  469.  D.  man  hätte  sonst  eine  gröfsere  Zahl  er- 
wartet, auch  hat  Hermann  12  B.  vermuthet),  und  alles  übrige 
(dessen  niemand  gedenkt)  unächt,  besonders  vom  Dichter  Ari- 
steus  (p.  337.)  untergeschoben  sei,  ferner  dafs  er  zuerst  (was  andere 
bestätigen,  mit  einem  Zweifel  Strabo  XV.  p.  688.)  dem  Herakles 
die  Keule  beilegte.  Dagegen  verschweigt  ihn  Megaklides  (der 
oben  p.  318.  erwähnte  Forscher)  bei  Ath.  XII.  p.  513.  A.  und 
nennt  Stesichorus  als  den  ersten  bei  dem  Herakles  mit  Löwen- 
haut und  Keule  figurire;  dieser  Spur  folgend  macht  Ulrici  I. 

• 601.  den  Pisander  jünger  als  Stesichorus  und  meint  dafs  Suidas 
irrig  Ol.  33.  statt  53.  ansetze.  Wenn  aber  Pisander  wirklich 
seine  Mythen  nach  Willkür  ausgelesen  und  phantastisch  geneuert 
oder  verziert  hat,  dann  bedeutet  der  Unterschied  von  20  Olym- 
piaden wenig,  und  der  Standpunkt  des  Epikers  wird  kaum  ver- 
rückt, mag  er  nun  ein  Zeitgenosse  der  älteren  oder  der  letzten 
Kykliker  gewesen  sein.  Nähere  Nachrichten  fehlen ; uns  genügt 
dafs  er  bei  Steph.  v.  Xcefiigog  als  diaarjiidzatog  noirjrrjg  gilt, 
dafs  Proklos  Chrestom.  ihn  imter  den  fünf  besten  Epikern 
nennt,  und  Qu intilian  X,  1,56.  ihm  nach  alten  Gewährsmännern 
ein  gutes  Zeugnifs  ertheilt’.'j^wid?  Hercuiis  acta  ngn  bene  Pisan- 
dros  ? Auf  ein  spät  ihm  von  seiner  Vaterstadt  gesetztes  Stand- 
bild geht  Theocr.  Epigr,20.  Dafs  er  nach  der  Stiftung  Kyrenes 
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lebte  folgert  Müller  ohne  Noth  ans  seiner  Behandlung  alt-Liby- 
scher  Fabel.  Immer  darf  man  fragen  ob  Pisander  den  abenteuer- 
lichen Prunk  seiner  Heraklesfabel  soweit  trieb,  dafs  diese  Zusam- 
menstellung der  verschiedensten  Lokalinythen  eine  gröfsere  Zahl 
von  Büchern  forderte.  Nichts  verräth  aber  dafs  er  das  Interesse 
der  Leser  durch  einen  mannichfaltigen  Stoff  zu  beschäftigen 
suchte;  wenn  auch  ein  solches  Motiv  ihm  unterlegt  Paus  an.  II, 
37,  4.  Lvu  — avzm  yCyvrixcu  ri  noirjaig  d^LOXQSfog  fidlXov.  Was 
dem  Rhodier  gehört  und  was  dem  Larandischen  Epiker,  hat  zu- 
erst und  genügend  Heyne  gegen  Ende  von  Exc.  I.  ad  Firg. 
Aen.  II.  erforscht,  und  Weichert  Apollon,  p.  240.  ff.  ist  ihm  ge-  . 
folgt.  Die  Bestandtheile  dieser  Heraklee  zergliedert  Müller 
Dor.  II.  475  — 77.  Pisander  hatte  sich,  wie  aus  allem  erhellt, 
auf  die  uQ'Xoi  ^HganXsovg  beschränkt  und  liefs  die  Heldenfabel 
282  der  Stämme  zurücktreten.  Verse  sind  selten;  darunter  die  bei- 
den Hexameter  in  Schol.  Aristoph.  Nub.  1047.  und  der  Spruch 
bei  Stob.  Serm.  XII,  6,  Ov  vspsaig  ‘nal  'ipsvdog  vn\g  tpvxri^  ayo-- 
Qsvsiv.  Man  weifs  nicht  mit  welchem  Grunde  Pisander  von  Cle- 
mens Strom.  VI.  p.  277.  (751.)  unter  die  Plagiare  gerechnet  wird, 
xai  nsi'äavdgog  Kapigsvg  TliaCvov  tov  AivdCov  zrjv  ^HgchiXsiocv. 
Vom  jüngeren  Pisander  s.  unten  §.  99,  1.  Anm. 

3.  Panyasis  des  Polyarchus  Sohn  aus  Halikarnafs 
(weniger  genau  wird  er  von  Alten  als  Samier  bezeichnet) 
blühte  gegen  die  Zeiten  des  Perserkampfs  oder  in  den  er- 
sten 70  Olympiaden.  Er  war  Vetter  oder  vielmehr  Oheim 
des  Herodotus,  und  vermuthlich  mit  ihm  durch  gemeinsame 
Politik  verbunden,  da  sie  die  Freiheit  von  Halikarnafs  her- 
steilen  woHten ; aber  weniger  glücklich  als  jener  verlor  er  durch 
Lygdamis  den  Tyrannen  seiner  Vaterstadt  das  Leben.  Die- 
ser Dichter  hob  nach  langem  Stillstände  das  Epos  und  be- 
lebte das  Interesse  der  Zeitgenossen  an  einer  fast  erschöpf- 
ten Gattung.  Man  mufs  aber  auch  in  Anschlag  bringen 
dafs  er  selber  einem  frischen  und  politisch  gereiften  Zeit- 
alter angehörte,  dessen  Ideenkreis  und  Geschmack  durch 
grofse  Dichter  in  Melik  und  im  beginnenden  Drama  er- 
weitert war.  Einen  angesehenen  Platz  unter  den  klassi- 
schen Epikern  erwarben  ihm  die  14  Bücher  seiner  ^Upd- 
y.Xua,  in  denen  er  mit  erheblicher  Ort-  und  Fabelkenntnifs 
fast  encyklopaedisch  den  Fabelkreis  und  die  vorzüglichsten 
Abenteuer  des  Herakles  in  vielfache  Mythen  verflochten 
vortrug.  Noch  jetzt  bewundert  man  den  ViTohlklang  und 
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die  Schönheit  des  Ausdrucks,  der  hei  nicht  geringer  Wort- 
fiille  durch  Anmuth  und ‘feinen  Ton  erfreut  Daher  fand 
er  viele  Leser,  die  besonders  auch  der  reiche  Stoff  an- 
zog ; und  wiewohl  die  vorhandenen  Fragmente  nicht  genü- 
gen um  sein  dichterisches  Verdienst  völlig  zu  beurtheilen, 
so  vergönnen  sie  doch  einen  Ueberblick  des  Plans  und 
der  wichtigsten  Stücke. 

3.  Artikel  von  Ecks  tein  in  d.  Hallischen  Encyklopaedie.  Auch 
hier  ruht  die  biographische  Notiz  auf  Saidas,  um  so  mehr  als 
er  aus  guten  Quelle«  schöpfte.  Sein  Vater  heifst  Polyarchus 
(bei  Duris  Diokles),  er  selbst  entweder  ein  Vetter  oder  Mutter- 
bruder des  Herodot;  seine  Herkunft  aus  Halikarnafs  werde  bis 
auf  Duris  anerkannt,  der  ihn  einen  Samier  nenne  (man  weifs 
nicht  ob  aus  patriotischem  Interesse  oder  weil  Samos  der  Sammel- 
platz für  Herodot  und  seine  Partei  war);  seine  Zeit  falle  nicht  erst 
in  Ol.  78.  sondern  schon  in  die  Perserkriege  (bestätigt  von  Naeke 
283  <7Ao«nf.  p.  15.) , seinen  Tod  aber  (der  wol  mit  den  Bewegungen 
der  dortigen  demokratischen  Partei  zusammenhing)  durch  den 
Tyrannen  Lygdamis  läfst  er  ohne  Zeitbestimmung.  Vermuthun- 
gen bei  Baehr  in  s.  Herodotus  T.  IV.  p.  406.  Sonst  dient  zur 
Berechnung  nur  die  Thatsache  dafs  Antimachus,  der  als  junger 
Mann  mit  ihm  umging,  in  Ol.  94.  ein  hochbetagter  Mann  war.  Dann 
nennt  Suidas  zwei  Dichtungen,  'H^duXtiav  (unrichtig  ' HfUTiXtidäa) 
in  14  Büchern  mit  9000  Versen,  und  die  verschollenen  ’laviKol, 
7000  V.  in  Distichen,  Darstellung  Ionischer  Stamrasagen.  Merk- 
würdig sind  unter  den  Angaben  des  Suidas  zwei  werthvolle  No- 
tizen, iv  Sh  nocijraig  TclzTtzai  fit&’  "OfirjQOv,  und  vorher,  ös  oßs- 
a9sCaav  t^v  jtoijjujiiji/  inavrjyaye,  d.  h.  er  gab  dem  ermatteten 
Epos  einen  neuen  Aufschwung.  Seinen  Werth  schildern  Dionys. 
vett.  tcripU.  censura  c.  2.  und  ungefähr  aus  derselben  Quelle 
Quintil.  X,  1,  64.  dieser  jedoch  mit  der  ihm  eigenen  ungünsti- 
gen Wendung:  Panyasin  ex  utroque  {Hesiodo  etAntimaeho)  mix- 
tum putant  in  eloquendo  neutriusque  aequare  virtutes:  alterum 
tarnen  ab  eo  materia,  alterum  disponendi  ratione  superari.  Diese 
seltsame  Parallele  kann  wenigstens  lehren  was  die  Worte  des 
Suidas  bedeuten,  xarä  8s  vivag  xal  ps9’  'HaioSov  xal  ’Arzlßa^ov. 
Man  erräth  aber  schwer  wie  Quintilian  bei  Dionys  fehlgreifen 
konnte,  wenn  nicht  dessen  Text  ehemals  anders  lautete ; triftiger 
lautet  des  Griechen  Ausdruck,  rag  äptpotv  dgsrdg  ■fyviyxazo,  und 
man  sollte  wol  utriusque  setzen.  Gewifs  war  dieser  Epiker  ngch 
der  alten  Homerischen  und  Ionischen  Weise  treu  gebliehen,  ohne 
seine  Sprache  buchgelehrt  zu  färben.  Dies  zeigen  die  längsten 
Fragmente  (Clem.  Protrept,  p.  30.  Ath.  II.  p.  36.  37.  Stob.  &. 
XVIII,  22.),  ln  denen  der  unverkümmerte  Hauch  des  fröhlichen 
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Natorlebens  mit  seinem  weichen  behaglichen  Ton  jeden  ebenso 
sehr  bezaubert  als  der  Reiz  der  episodischen  Kunst  Sonst  ist 
bemerkenswerth  dafs  Suidas  v.  ’AvtCiiaxog  diejenigen  tadelt  die 
den  Antimachus  als  seinen  Hausgenossen  oder  Sklaven  bezeich- 
neten,  er  sei  vielmehr  sein  Zuhörer  (gleichsam  in  einer  epischen 
Schule)  gewesen,  näw  iptveiifttvoi-  f/v  yäg  avtoi  axot>ai)js.  Wenn 
ferner  Clemens  ihn  wie  Pisander  zum  Flagiar  macht,  weil  er 
des  Kreophylos  Gedicht  ausschrieb,  so  deutet  dieses,  richtig  ver- 
standen, auf  einen  Fortsetzer  des  alterthümlichen  Epos,  der  we- 
der Verse  noch  Mythen  seines  Vorgängers  verschmähte.  Der 
Name  kommt  mit  der  Variation  navvaemg  vor;  die  paenultima 
dieses  Asiatisch  geformten  dvdgmwuov  filt,  wenn  man  einer  be- 
schränkten Analogie  folgt,  um  von  Panyati  des  Avienus  Arat. 
Phaen.  176.  im  Eingang  des  Hexameters  zu  schweigen,  für  kurz. 
Dieselbe  Bücherzahl  hat  auch  Rhianus  bei  seiner  Heraklea  be- 
obachtet Einige  Fragmente  standen  ehemals  unter  den  Gnomi- 
kern, auch  bei  Gaisf.  P.  Min.  /.  Die  Hauptzüge  seines  Epos  sind  rich- 
tig gezeichnet  von  Müller  Dor.  II.  471—74.  Monographien  von 
P.  Tzschirner,  Breslau  1836.  vervollständigt,  Panyasidit  Hera- 
284  cleadis  fragm.  praemissis  de  P.  vita  et  carm.  commentt.  ib.  1842. 4. 
und  vonF.  P.  Funcke  de  Pony,  vita  ac  poesi,  Bonn  1837.  Meh- 
rere seiner  Bruchstücke  berichtigt  Meineke  Anal.  Alexandr. 
Ipim.  VII. 

4.  Antimachus  aus  Kolophon,  gebildet  im  Um- 
gang mit  Panyasis  und  Stesimbrotus  dem  Kenner  Ho- 
mers, die  vermuthlich  ihn  zur  tieferen  Kenntnifs  des  Epos 
führten,  lebte  wol  gröfstentheils  in  lonien,  namentlich  in 
seiner  Vaterstadt.  Er  war  schon  hochbetagt  als  er  das  Ende 
des  Peloponnesischen  Krieges  sah.  Unter  den  wenigen  Nach- 
richten die  seine  Person  betreffen  wird  die  Liebe  zur  Lyde 
wahrgenommen.  Die  Zeitgenossen  hatten  ihm  wenig  Auf- 
merksamkeit gewidmet,  und  vielleicht  war  es  nur  Plato, 
der  im  Widerspruch  mit  ihrem  Geschmack  das  Verdienst 
des  Dichters  erkannte,  sogar  zur  Sammlung  seines  Nach- 
lasses aufforderte.  Desto  gröfseres  Ansehn  genofs  er  bei 
den  Schulgelehrten  der  Alexandrinischen  Periode,  später 
noch  bei  den  Alterthümlern,  als  die  launenhafte  Gunst  des 
Kaisers  Hadrian  ihn  aus  der  Vergessenheit  zog;  doch  er- 
fuhr er  auch  damals  im  Gegensatz  zu  solchen  Sympathien 
den  herbsten  Tadel.  Sicher  behauptet  er  einen  bedeu- 
tenden Platz  in  der  Hellenischen  Poetik.  Von  ihm  kam 
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eine  neue  Methode,  der  unproduktive  Geister  in  Form  und 
Erfindung  dichterischer  Stofife  zu  folgen  sich  gewöhnten. 
Antimachus  fand  das  Epos,  auch  nach  Panyasis,  in  ge- 
drückter Stellung : nur  Homer  besafs  einen  lebendigen  Ein- 
flufs,  sonst  aber  mufste  das  Uebergewicht  der  Reflexion 
und  der  jüngeren  Gedichtarten,  zumal  der  frisch  entwickel- 
ten Attischen  Bildung  jeden  Epiker  zurückdrängen.  Indem 
er  also  hegrifi’  dafs  das  Epos  mit  seinen  gangbaren  My- 
then und  dem  hergebrachten  Stil  nicht  mehr  einen  weiten 
Kreis  beherrschen  könne,  gab  er  ihm  einen  neuen  Haus- 
halt und  ein  anderes  Ziel.  Er  machte  dafür  einen  Auf- 
wand von  Belesenheit  und  schulgerechter  Kunst,  der  nicht 
das  Publikum  sondern  den  aufmerksamen  Leser  und  Ken- 
ner befriedigen  sollte;  die  Treue  weniger  und  ein  stilles 
Interesse  der  Liebhaber  schien  für  so  grofse  Mühen  zu 
entschädigen.  Für  eine  so  gezwungene  Leistung  taugte 
nur  ein  Mann  der  mehr  Studien  als  schöpferische  Kraft 
besafs:  Antimachus  war  aber  ein  buchgelehrter,  der  Po- 
2*5  pularität  entfremdeter  Dichter,  dessen  Talent  und  Geist  in 
berechnender  Kunst  und  Methode  lag.  Hat  er  nun  das 
Epos  auf  ein  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  widerspre- 
chendes Gebiet  herübergezogen,  so  wird  man  ihn  darum 
allein  nicht  tadeln , denn  diese  Gattung  wurzelte  längst 
nicht  mehr  in  heimischem  Boden,  und  die  vorangegange- 
nen Herakleen  zeigen  dafs  man  einen  anziehenden  Stoff 
mit  dramatischer  Einheit  nur  noch  in  der  Welt  der  phan- 
tastischen Abenteuer  fand.  Wenn  jener  also  von'  der  Ho- 
merischen Einfalt  und  der  Natur  ebenso  sehr  als  von  der 
Gegenwart  des  Lebens  in  einen  Versteck  alter  entlegener 
zersplitterter  Mythen  zurückwich,  und  aus  dem  Sprach- 
schatz der  Dialekte  (p.  62.)  seltne  Wörter  zog,  die  zur  epi- 
schen Phrase  wenig  pafsteii,  dann  in  der  Technik  der  Episo- 
dien  einen  Ersatz  suchte,  so  folgt  er,  wo  keine  Wahl  ge- 
lassen war,  der  Nothwendigkeit ; dafs  er  dagegen  einer 
Zeit,  der  noch  Schulbildung  und  Gelehrsamkeit  fern  lag, 
statt  genialer  Kunst  mühsame  Studien  anbot  und  den  Jahr- 
hunderten der  Alexandriner  vergriff,  dies  verräth  einen 
unglücklichen  Dichter  und  eine  schon  ihrem  Gedanken  nach 


Dgilized  Ijy  Guüglf 


344  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

todtgebdme  Poesie.  Für  ihn  hatte  das  Detail  höheren 
Werth  als  das  Ganze,  der  Plan  schleppte  sich  unter  dem 
Uehermafs  von  Beiwerken  und  antiquarischen  Zuthaten 
fort,  der  Gang  seiner  Erzählung  war  hreit,  der  Vortrag 
hart  und  von  Putz  überladen,  ohne  Gemüth  und  geniale 
Kraft:  auch  nach  den  Urtheilen  des  Alterthums  ist  Anti- 
machus  kein  Künstler  mit  grofsartigen  Zwecken  gewesen, 
keiner  der  seinen  Plan  geschickt  anzulegen  verstand  und 
durch  Anmuth  oder  Mannichfaltigkeit  fesselte.  Man  er- 
staunt über  sein  mythologisches  Wissen,  noch  mehr  über 
die  gemachte,  mühsam  aus  verschiedenen  Quellen  abgelei- 
tete glossematische  Diktion  mit  alterthümlichem  Anstrich, 
der  Flufs  und  Wärme  fehlen;  nicht  weniges  was  mit  der 
genauen  Grammatik  streitet  ist  wol  von  ihm  aus  unklarer 
Sprachkenntnifs  verfehlt  worden.  Hiezu  kamen  geregelte 
Rhythmen,  aber  kalt  und  ohne  Wohlklang.  Wir  verstehen 
also  warum  er  seiner  Nation  fremd  und  ungeniefsbar 
blieb,  der  erste  Dichter  (§.  8. ) der  weder  die  Sprache  des 
Lebens  redete  noch  den  Stil  seiner  Gattung  schrieb.  Sein 
Standpunkt  und  Erfolg  .bewies  unwidersprechlich  dafs  das 
Epos  vorüber  war.  In  allen  Stücken  bedeutet  uns  daher 
Antimachus  den  Vorläufer  der  Alexandrinischen  Kunstdich-  jsa 
tung  und  das  Vorbild  der  geistesverwandten  Versmacher, 
die  den  Mangel  an  Feuer  und  Geschmack  durch  studirte 
Gelahrtheit  ersetzten.  Seinen  Ruhn^  dankt  er  hauptsäch- 
lich der  in  vielen  Büchern  ausgesponnenen  Or/ßccii;,  welche 
mindestens  den  ganzen  Stoff  der  kyklischen  Thebäis  auf- 
nahm, und  den  Epikern  der  folgenden  Jahrhunderte  (Zu- 
satz zu  §.  98.)  ein  willkommenes  Thema  darbot;  mehr  aber 
begründete  seinen  litterarischen  Einflufs  das  elegische  Ge- 
dicht Avörj,  die  Schule  formaler  Technik  für  die  Spateren, 
welches  auch  die  Richtung  der  Alexandrinischen  Elegie 
bestimmte.  Wenigstens  hier  hätte  man  dichterische  Frei- 
heit und  natürlichen  Ton  erwartet.  Wenn  er  aber  keinen 
anderen  leitenden  Gedanken  besafs  als  dafs  er  ein  Archiv 
mythischer  Geschichten  sammelte,  nur  um  an  den  Leiden 
oder  Verlusten  anderer  in  der  Liebe,  für  eigenen  Schmerz 
einen  Trost  zu  suchen,  und  w'enn  dieses  lange  Register 
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mühsam  verknüpfter,  breit  erzählter  Gruppen  in  einen  dunk- 
len schulgerechten  Stil  sich  hüllte , so  blieb  Antimachus 
noch  im  erotischen  Gedicht  sich  treu.  Geringeren  Ruf  er- 
hielt (p.  112.)  seine  Diorthosis  des  Homer,  rj  xar'  'Av~ 
rifiaxov,  doch  zeugt  sie  von  der  Genauigkeit  seiner  Vor- 
studien ; Über  sonstige  Schriften  verlautet  nichts  sicheres. 

4.  Antimachi  Coloph.  religuiae:  nunc  pr.  conquirere  et  expH- 
eare  instituit  C.  A.  G.  Schellenberg;  acc.  Epistola  F.  A.  JVol- 
fii.  Hai.  1786.  Blomfield  diatribe  de  Antimacho,  Class.  Joum. 
IV.  p.  231.  ff.  und  in  Gaisf.  P.  M.  ed.  Lips.  T.  III.  Weber 
Eleg.  Dichter  d.  Hell.  p.  651.  ff.  Mäfsigen  Zuwachs  an  Fragmen- 
ten gaben  die  später  edirten  Grammatiker.  Dübner  hinter  dem 
Didotschen  Hesiod.  H.  G.  Stell  Animadv.  in  Antim.  Fr.  Gotting. 
1840.  Dess.  Antimachi  retiqu.  Dillenb.  1816.  Das  Geburtsjahr 
wird  durch  blofse  Verinutbungen,  wie  sie  Tzschirner  de  Panyas. 
p.  31.  sqq.  gab,  nicht  bestimmt.  Apollodor  hatte  seine  Blüte  un- 
ter K.  Artaxerxes  oder  von  01.  93.  an  gesetzt,  Diod.  XIII,  108. 
Seinen  Verkehr  mit  den  beiden  Männern,  welche  zum  Epos  und 
namentlich  zu  Homerischen  Studien  ihn  hinzogen,  mit  Panyasis 
und  Stesimbrotus , bezeugt  Suidas  in  einem  dürftigen  Artikel; 
einiges  was  den  Antimachus  angeht  hat  in  die  Notiz  über  Choe- 
rilus  sich  verirrt ; zugleich  ist  der  Schlufssatz  zu  beachten,  ytyovs 
Si  Jtgd  IRdrmi/ot.  Dafs  er  ein  nahes  Verhältnifs  zu  Plato  hatte 
wird  von  Welcher  ep.  Cycl.  I.  p.  105.  ff.  in  Zweifel  gezogen; 
doch  trifft  ein  erhebliches  Bedenken  nur  die  bekannte  Geschichte 
bei  Cic.  Brut.  61.  wo  der  Dichter  von  seinem  Auditorium  ver- 
lassen (cum  legeret  magnum  illud  quod  novistis  Volumen  suum, 
787  offenbar  die  Thebais)  ,den  allein  ausharrenden  Plato  für  genü- 
genden Ersatz  nimmt.  Sonst  mag  der  noch  jugendliche  Philo- 
soph seinen  Freund  getröstet  haben,  als  dieser  (die  TJ^^bais  war 
wol  längst  vollendet)  bejahrt  ein  Epos  auf  Lysauder  den  Sieger 
Athens  ohne  Glück  abfafste.  Plut.  Lysand.  18.  ’Avxtfiaiov  . . 
val  NiKqgdrov  zivög  ' HganiicoTOv  (diesen  verschollenen  Epiker 
nennt  neben  Agathon  und  Choerilus  Marcellinus  V.  Thueydidis 
und  mit  Spott  Thrasymachus  bei  Aristot.  Rhet.  Hl,  11,  13.) 
noiijpaoi  Avedvdgia  äiaycoviaapivmv  in’  avtov,  z6v  NLUggazov 
iazstpdvaaev  6 di  ’AvzCpa%og  aj'ffsO'fftis  rjifdvtat  z6  noiqpct.  Tlhd- 
zmv  di  viog'  öSv  zilzs  xal  &avpd^a>v  zuv  ’Avzifiuxov  ini  zy  noiy- 
Ttxfl,  ßagiojg  epigovza  zqv  yzzav  dvtbdfißavc  xal  nagitj.v9eizo, 
zotg  dyvoovat  xaxöv  tlvai  ipd/ifvog  zyv  dyvoiav  mgneg  zfjV  zv- 
tphozyza  zoCg  fir)  ßlinovciv.  Wichtiger  ist  die  Thatsache  dafs  Plato 
selbst  in  vorgerückten  Jabren  eine  Sammlung  dessen  wqs  Anti- 
machus nicht  öffentlich  ausgehen  liefs  begehrte.  Proklos  in  Ti- 
maeum  p.  28.  (aus  Longin)  'Ugaxltt'dqg  yovv  6 Uovzixdg  tpyaiv 
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Oll  rtfv  XotfiiXov  TOtt  evimufiOvPTiov  THätav  rä  ’Atti/täxov  nfov- 
lifiriatv,  Tial  cevtov  inttae  t6v  ‘Homiltidriv  itg  Kolo<päva  iJL96rToe 
Ta  »oirjiiata  avll^^ai  tov  ävd^o's-  In  Athen  scheint  er  nur  vor- 
übergehend gelebt  zu  haben;  dafs  er  ein  hohes  Alter  erreichte, 
würde  man  aus  Diodor.  XIII,  108.  allein  kaum  entnehmen,  der 
gegen  den  Schlufs  des  Peloponnesischen  Kriegs  seine  Blüte  setzt, 
aber  vielleicht  nur  weil  dort  sein  Wettstreit  mit  Niceratus  bei 
Ol.  94.  angemerkt  war.  Doch  wenn  man  auf  seinen  Umgang  mit 
Panyasis  und  Stesimbrotus  zurückgeht,  so  war  er  in  jenem  Zeit- 
punkt wirklich  ein  hochbejahrter  Mann.  Seinen  poetischen  Stand- 
punkt hat  zuerst  Naeke  Choeril.  p.  67.  sqq.  richtig  geüafst.  Er 
brauchte  daher  dem  Urtheil  welches  Quintil.  X,  1,63.  aus  dem, 
volleren  Text  des  Griechischen  Kunstrichters  gezogen  hat  nicht 
zu  widerstreben : Antimachus  sei  als  zweiter  Epiker  durch  gram- 
maticonan  eonsensus  anerkannt,  besitze  vim  et  gravitatem  et  mi- 
nime vulgäre  eloguendi  genus,  weniger  disponendi  rationem,  ihm 
mangelten  aber  wesentliche  Vorzüge,  affeetihus  et  iucunditate  et 
dispositione  et  omnino  arte  defieitur.  Man  vermifste  wol  die  künst- 
lerische Freiheit  und  Erfindung,  vielleicht  aber  noch  mehr  einen 
kunstvollen  Bau  des  Ganzen,  das  durch  den  Ueberflufs  von  Pa- 
rerga  verdunkelt  wurde.  In  einer  trefflichen  Vergleichung  legt 
Plut.  Timol.  36.  der  Antimachischen  Poesie  zwar  ro'- 

vov  bei,  spricht  ihr  aber  die  natürliche  Grazie  des  genialen  Mei- 
sters ab,  ixßißiaapivois  xal  xaTaardvoic  l’oixs.  Den  Eklektiker 
im  Wortschatz  läfst  erkennen  Schol.  Nieand.  Ther.  3.  tan  di  6 
Nlnavägog  fqlairijs  ’AvTip,ttxov , diöneg  xoiUai's  Xc^caiv  avrov  xd- 
Ueqtar  did  xol  iv  iviotg  Stagi^ei.  Als  Probe  dieses  verschnör- 
kelten , in  Glossen  mit  Zwang  und  Muhe  sich  fortschiebenden 
Stils  mag  gelten  fr.  76.  aus  Etym.  M.  p.  18.  h d’  ddogotoi  jjt'etv 
tvüuTov  aXcpi.  Daher  wm-den  seine  Glossen  häufig  berücksich- 
288  tigt,  und  Longin  schrieb  ’Avnua'xov.  Unter  den  Vertretern 
iqs  avarrigSg  ägfioving  nennt  ihn  Dionys.  C.  V.  22.  Derselbe 
bezeichnet  seinen  prunkhafteu  und  fremdartigen  Stil  in  vett. 
tcripU.  Centura  c.  2.  mit  den  von  Quintilian  abgeschwächten 
Ausdrücken,  tvzoviag  xai  äyaviauxgg  reaxvTijTOg  xoel  tov  avvtj- 
9ovg  Tijg  t^aUaylig.  In  der  Eita  Nicandri  wird  citirt  Jiovveiog 
6 9uarjXCrigg  Iv  rm  ntgl  ’Avztfuixov  woirjafo)?.  Wie  sehr  er 
die  Kunstrichter  beschäftigte  zeigen  ein  auf  Anerkennung  deu- 
tendes spitziges  Epigramm  des  Krates  (A.  Pal.  XI,  218.)  und 
das  hochtönende  Lob  des  Antipater  Thessalon.  Ep.  24.  {A.  Pal. 
VII,  409.),  dann  die  kritischen  Studien  des  3.  Jahrhunderts  (Por- 
phyr. P.  Plot.  7.),  zum  Ueberflufs  die  Nachahmung  weniger  des 
Statius,  dessen  Ton  selbständig  ist,  als  des  überschwänglichen 
Kaisers  Hadrian,  Spartian.  16.  Calachanas  libros  obieurissimos 
Antimaehum  imitando  seripsit,  und  welchem  Geschmack  dieser 
folgte  lehrt  die  Notiz  des  Dio  bei  Suid.  v.  Udpiavdj:  rdv  fovv 
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"Oftrjfov  ttatalvmv  'Avrifiaxov  dvx’  avrov  slg^ysv,  oi  /tridk  -cd  Sro- 
(itt  xoHol  nQÖteQOv  r]niczavxo.  Doch  entging  er  dem  scharfen 
Tadel  nicht.  Den  geblähten  Ton  rügt  Froklos  in  Tim.  p.  20.  f. 
[igta^o^aii  Xpco/ifvoti  cogranollcl,  xuO'anc^  rö  ’Artt/ulxetov,  die 
Breite  der  Ausführung  Plut.  de  Garrul.  p. 613.  (und  nach  Pier- 
sons nnwiderlegter  Konjektur  Lucian.  Conscr.  hist.  67.)  worauf 
bei  Catull.  96.  tumido  Antimacho  geht  (richtig  von  Weichert 
Poett.  reliqu.  p.  182.  gefafst),  endlich  traf  die  dick  aufgetragenen 
und  bis  zur  Schwerfälligkeit  undurchsichtigen  Massen  ein  herbes 
Wort  des  Callim.  /r.  441.  Avdr),  xod  naxv  ypdpftoc  xal  ov  togov. 
Unbedeutend  ist  der  aus  Porphyrius  bei  Euseb.  P.  E.X,3.  ge- 
zogene Vorwurf  des  Plagiums,  denn  er  bewiese  höjhstens  das 
grofse  Studium  welches  Antimachus  auf  Homer  verwandte;  Spu- 
ren sind  davon  in  Anwendung  der  Epitheta  (cf.  fr.  14.)  sichtbar. 
Ueber  den  Umfang  der  Thebai’s,  die  nur  bis  zum  6.  Buche  ci- 
tirt  wird,  hat  Welcher  manche  Vermuthung  aufgestellt.  Wie- 
weit der  Dichter  ausgriff,  läfst  sich  aus  der  Anspielung  Horat 
A.  P.  146.  und  den  willkürlichen  Einfällen  seiner  Scholien  nicht 
ahnehmen ; doch  werden  24  Bücher  erwähnt.  Gewifs  hat  er  vie- 
len ßanm  verbraucht  und  die  Details  weitschweifig  gehäuft,  wenn 
er  im  6.  Buche  die  ersten  Vorbereitungen  der  Sieben  zum  Zuge 
gegen  Theben  erzählte.  Die  Fragmente  der  Avdrj  (auch  Avdr}) 
haben  vollständig  bearbeitet  Bach  hinter  Philetas  p.  240.  sqq. 
und  Bergk  P.  Lyr.  p.  486  — 88.  Die  historischen  Anlässe  be- 
richten Ath.  XIll.  p.  697.  und  minder  glaubhaft  Plut.  Consol. 
ad  Apoll,  p.  106.  B.  Am  wenigsten  darf  man  dem  Herrn esia- 
nax  V.  41.  ff.  vertrauen.  Antimachus  wird  wol  auch  hier  den- 
selben kühlen  Geist  bewiesen  haben,  und  nicht  umsonst  sagte 
Posidippus  A.  Pal.  XII,  168.  zov  atötpqovog  ’Avztfidxov.  Zwei 
Bücher  werden  genannt,  ein  drittes  aber  nach  wahrscheinlicher 
Emeudation  in  Photius  oder  Suid.  v.  ’Ogyemvcg  angenommen. 
Mehr  als  das  schärfste  Wort  der  Kritik  besagt  die  Thatsache  dafs 
Aga  th  ar  c hi  des  einen  Auszug  schrieb,  Phot.  Bibi.  C.  213.  Den 
789  Ruf  des  Gedichts  bezeugt  namentlich  AsklepiadesA.  Pal.  IX,  63. 
Keinen  geringen  Platz  erhielt  darin  die  Argonautenfahrt,  und  dies 
Kapitel  verlor  sich  in  iiuverhältnifsmäfsig  breitem  Detail,  Weichert 
Apollon,  p.  234 — 36.  Durch  solches  Uebermafs  wird  das  Urtheil 
der  Tadler  gerechtfertigt. 

Kein  Verlafs  ist  auf  die  Titel  "Agzi/ug  (in  einer  verdorbenen 
Stelle  Steph.  v.  KozvXaiov)  und  ’laxivr]  (Xazayr/to]  unbegründete 
Em.)  oder  auf  ein  Epigramm;  übrig  bleibt  ’A.  iv  zaig  intygaipo- 
fitvacg  AiXzoig  Ath.  VII.  p.  300.  D. 

5.  Choerilus  der  Samier,  Zeitgenosse  des  Hero- 
dotus,  dem  er  sich  in  seiner  Jugend  angeschlossen  haben 
soll,  wohnte  vielleicht  längere  Zeit  in  Athen  und  besafs 
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einen  Ruf,  als  er  in  vorgerücktem  Alter  nach  dem  Ende 
des  Peloponnesischen  Kriegs  von  Lysander  begünstigt  und 
ausersehen  wurde  den  Ruhm  des  glücklichen  Feldherrn  zu 
verherrlichen.  Darauf  ging  er  an  den  Hof  des  Macedo- 
nischen  Königs  Archelaus,  und  beschlofs  dort  im  Genufs 
der  fürstlichen  Freigebigkeit  seine  Tage.  Sein  Ruf  grün- 
dete sich  auf  ein  historisches  Epos,  Hegccxa  oder  UeQOrjiq, 
welches  den  Kampf  der  Nation  gegen  Xerxes  zu  grofser 
Befriedigung  der  Athener  besang.  Sie  gewährten  dem  Ge- 
dicht die  Ehre  der  öffentlichen  Lesung,  obgleich  die  Wahl 
eines  Themas  aus  der  Zeitgeschichte  ein  Fehlgriff  war  und 
der  Natur  des  Epos  widersprach;  kein  gleiches  Interesse 
nahm  die  folgende  Zeit  am  Choerilus,  sondern  er  trat  gegen 
Antimachus  in  Schatten,  und  die  nur  schwache  Theilnahme 
der  Gelehrten  hat  ihm  kaum  ein  Andenken  bewahrt  Die 
kleine  Zahl  der  geretteten  Bruchstücke  verstattet  blofs  über 
den  Ton  und  Ausdruck  ein  ürtheil.  Choerilus  erscheint  in 
ihnen  nicht  als  der  dunkle  künstelnde  Dichter,  den  man 
wol  nach  einigen  Zeugnissen  erwartet,  sondern  wenngleich 
er  zur  verfeinerten  Eleganz  neigt,  hält  seine  Diktion  an- 
muthig  eine  Mitte  zwischen  der  schmucklosen  aber  le- 
bendigen Einfalt  Homers  und  der  kalten  methodischen 
Gelehrsamkeit  des  jüngeren  Epos. 

5.  Alle  Fragen  welche  diesen  Choerilus  und  dessen  Namens- 
verwandte  betreffen,  hat  mit  ebenso  grofser  Einsicht  als  Beson- 
nenheit erwogen : Choerili  Samii  quae  supersunt  eollegit  et  iUu- 
slravit  — A.  F.  Naekius,  L.  1817.  8.  Nachtrag  im  Bonner 
Prooem.  1827.  Opusc.  I.  15.  Sind  der  alte  Tragiker  und  der  ver- 
meinte Komiker  vorweg  ansgeschieden,  so  können  nur  der  Samier 
und  der  lasier  bisweilen  in  einen  Grenzstreit  gerathen,  auch 
hat  Suidas,  der  einzige  biographische  Zeuge,  sie  nirgend  aus 
einander  gehalten.  Zwar  ist  ein  .Theil  seiner  Angaben  falsch 
und  aus  Verw  echselung  mit  Antimachus  abzuleiten,  dafs  er  Zeit- 
^ genösse  des  Panyasis  und  schon  Olymp.  75.  Jüngling  war  (nach 
Wahrscheinlichkeit  setzt  Naeke  p.  28.  sein  Geburtsjahr  in  Ol.  77.), 
was  aber  Suidas  sonst  berichtet,  er  sei  Sklav  eines  Samiers  und 
schön  von  Gestalt  gewesen,  dann  aus  Samos  entwichen,  habe  zum 
Herodot  sich  gesellt  und  so  sehr  Geschmack  an  seinen  Studien  gefun- 
den, dafs  ihn  einige  sogar  zum  Liebling  des  Historikers  machten, 
dies  alles  bleibt  unangefochten.  Warum  ihn  Lysander  seinen 
Nebenbuhlern  vorzog  (Plutarch.  Lytand.  18.  in  der  beimAnti- 
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‘ machus  erwähnten  Stelle,  xmv  d\  Tton\xmv  XoiqCKov  fi\v  asl  nsql 
avxov  bI%bv  y ag^  TtoGfi/fGovTa  xag  nqd^sig  ölu  >7ioir}XLy.ilg)  diese 
Frage  läfst  sich  verschieden  beantworten,  am  einfachsten wenn 
man  annimmt  dafs  er  der  oligarchischen  Partei  'Sich  anschlofs; 
vgl.  Näeke  p.  49.  Hat  er  aber  durch  seinen  Dichterruhm  Lysan- 
ders  Aufmerksamkeit  erregt,  so  gewann  er  jenen  Ruf  durch  das 
Gedicht  auf  die  Heldenthaten  Athens;  denn  weder  hätte' Choerilus 
• im  Greisenalter  am  Hofe  des  Archelaiis  ein  solches  Werk'ver- 
fafst  noch  der  Staat  den  abwesenden  und  entfremdeten  Dichter 
geehrt.  Wie  grofs  dieses  Epos  war  wissen  wir  ebenso  wenig  als 
" die  Zahl  seiner  Bücher;  den  Titel  paraphrasiren  die  Worte  bei 
Suidas  TV}v  *AQr]vcUcov  vl%y\v  y.cctd  man  hat  die  Wahl 

zwischen • JlapöTjt?  bei  Stob.  S.  27,  1.  und  UBgoiyd  bei  Hero- 
dian.  n.  fiov.  X.  p.  13.  Nach  Suidas  wurde  das  Gedicht  durch 
' öffentlichen  Beschlufs  der  Lesung  würdig  erachtet,  gvv  xotg  'Oiirj- 
Qov^  dvayivcoCiiEGd^ca  EiprjcpLG&Tj.  Naeke  p.  91.  deutet  dies  wider 
den  W’^ortsinn  auf  einen  Vortrag  durch  Rhapsoden  an 'den  Pa- 
nathenaeen;  allein  die  Lesung  eines  patriotischen  Epos  neben 
Homer  gehört  nur  in  die  Schulen,  ohnehin  vertrug  sich  der 
^ Charakter  des  halb -modischen  Gedichts  wenig  mit  dem  Geiste 
der  Rhapsodik.  Vielleicht  hat  auch  zur  Opposition  Platos,  wenn 
er  nach  dem  Zeugnifs  des  Proklos  (p.  345.)  den  von  der  Demokra- 
tie gefeierten  Choerilus  durch  Antimachus  zu  verdrängen  suchte, 
das  politische  Motiv  beigetragen.  Zuletzt  sagt  Suidas,  xsXsvxrjCou 
h MayiEdovCu  nagd  *AQX£Xdq}.  Von  seiner  dortigen  oTpoepayCa  Ath. 
VIII.  p.  345.  A.  Merkwürdig  ist  dann  die  Gleichgültigkeit  der  Ale- 
xandriner; kein  stachliges  Epigramm  des  Krates  läfst  uns  glau- 
ben dafs  er  irgend  Anklang  fand.  Nur  ganz  beiläufig  hat  der 
günstige  Zufall  etliche  Fragmente  der  Persika  zugeftihrt;  fast  darf 
man  vermuthen  dafs  nicht  der  antiquarische  Geschmack  der  Ge- 
lehrten, der  den  Antimachus  hob,  ihn  drückte,  sondern  dafs  er 
längst  vergessen  und  blofs  von  Sammlern  gelesen  war.  Denn 
Choerilus  gewann  ein  günstiges  Publikum  hauptsächlich  durch 
sein  patriotisches  Objekt,  aber  die  Folgezeit  las  doch  lieber  die 
»Historiker  des  Perserkrieges;  dann  durch  den  fafslichen  und  ele- 
291  ganten  Ton  der  Rede.  Wir  müssen  nun  - anerkennen  dafs  er 
seine  Farben  nicht  aus  allen  oder  veralteten  Sprachmitteln 
künstlich  mischte,  sondern  lieber  auf  dem  Standpunkt  seiner  Zeit 
mit  geistreichen  Figuren  und  Wendungen  {fr.  1.  8.  und,  wenn 
das  Fragment  bei  Suidas  v.  Muggov  ihm  gehört,  das  Bild  ayav 
(isyciv  vsxdv),  sogar  mit  eigenen  Gleichpissen  (an  denen  Aristo- 
teles Top.  VIII,  1.  f.  die  Dunkelheit  rügt)  zu  fesseln  und  ein 
so  mifsliches  Thema  schwunghaft  zu  behandeln  suchte.  Man 
sieht  dafs  er  etwas  weltmännisch  verfuhr:  freilich  umsonst,  schon 
weil  die  Wahl  seines  Stoffs  verfehlt  war.  Dem  antiken  Epos  der 
Hellenen  widersprach  das  helle  Tageslicht  der  Historie,  Choerilus 
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besaTs  aber  nichts  von  der  Kühnheit  und  Zuversicht  eines  ge^ 
nialen  Dichters,  wie  das  schüchterne  Frooemium  beweist  So 
war  es  denn  in  der  Ordnung  wenn  die  Gunst  des  Augenbbcks 
unter  veränderten  Umständen  zerrann.  Endlich  nennt  Suidas  noch 
ein  Gedicht  Accfuaxcl,  dieser  Titel  ist  aber  nicht  aufgeklärt. 

Ein  Problem  ist  der  märchenhaft  verzierte  XoifiXot  6 ’laaevg, 
wie  Stephanus  ihn  nennt,  Begleiter  Alexanders  des  Grofsen, 
dem  er  ohne  Dank  sich  zum  Sänger  seiner  Thaten  aufdrang; 
Naeke  c.  5. 10.  Was  ihn  charakterisirt  beruht  auf  den  aus  Wahr- 
heit und  Dichtung  gemischten  Zügen  bei  Horat  £/?/>.  11,1,233. 
A.  P.  357.  und  dessen  Scholiasten.  Erstlich  gelang  ihm  die  Poe- 
sie [quem  bis  terve  bonum  cum  risu  miror)  so  selten,  dafs  höch- 
stens sieben  Verse  als  gut  anerkannt  wurden,  vor  allen  aber  das 
fünfzeilige  weltberühmte  Epigramm  des  Sardanapal,  welches 
Naeke  p.  196.  sqq.  mit  seltner  Ausdauer  aufs  vollständigste  kom- 
mentirt  Zweitens  die  Belohnung  des  Königs,  der  ihn  für  jeden  der 
wenigen  gelungenen  Verse  beschenkte.  Nun  hat  Suidas  diese  Denk- 
würdigkeit iitp  ov  Tcoi^fiazot  VMtä  axi'xov  azazfjqa  iQvaovv  ilaße) 
irrig  auf  die  Athener  übertragen,  allein  das  geistreiche  Volk  besals 
wederNeigung  noch  Mittel  seine  Dichter  mit  Gold  zu  belohnen.  Drit- 
tens bleibt  das  Bedenken  ob  nicht  einige  Notizen  und  Trümmer,  die 
man  dem  Samier  gibt,  auf  ihn  übergeben  sollten;  alsdann  würde 
man  von  seinem  Geist  etwas  besser  denken.  So  mag  das  Bruch- 
stück Ath.  XI.  p.464.  A.  in  den  Persika  schwerlich  einen  Platz 
gefunden  haben,  während  die  starke  Metapher  eher  in  ein  Epi- 
gramm des  lasiers  pafst;  aus  gleichem  Grunde  kann  derselbe  für 
den  Erfinder  des  ungesunden  Einfalls  gelten,  xalüv  zovg  i^ovg 
yrjg  6azä,  Tode  nozaiiovg  yqe  <pi-ißug,  Rhett.  Gr.  III.  650.  Eu- 
dokia  erwähnt  sogar  iniezoHäg  noiXag  *al  tniyqäftfiaza.  Auch 
für  die  Notiz  vom  Thaies  (Diog.  1,  24.  fvioi  äh  xal  avzdv  ngä- 
zov  eintiv  tpaaiv  d9ttV<izovg  zäg  tpvydg,  dtv  iazi  Xotgtlog  6 nöij}- 
zr/g)  schickt  sich  die  Form  des  Epigramms;  selbst  auf  den  klas- 
sischen Spruch  (fr.  9.  cf.  intpp.  Aristaeneti  p.  474.  sq.),  nhgtjv 
292  xoilatvH  qavlg  vbazog  Svdtlfxtijj,  von  dem  Naeke  sagen  mufste, 
poetam  phitosophum  magis  quam  epicum  decet  iila  sententia, 
wird  hiernach  der  Samier  kaum  einen  Anspruch  machen. 
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98.  Heroisches  Epos  der  Alexandriner: 
Apollonius. 

1.  Apollonius,  von  Geburt  Alexandriner,  gewöhn- 
lich derRhodier  genannt,  fand  seine  Bildung  und  Wirk- 
samkeit unter  Ptolemaeus  Euergetes  und  seinen  Nachfol- 
gern; eine  genaue  chronologische  Bestimmung  fehlt.  Das 
bedeutendste  Moment  seines  Lebens  war  das  Verhältnifs 
dieses  Mannes  zu  seinem  Lehrer  Kallimachus;  wir  be- 
sitzen aber  zu  mangelhafte  Nachrichten,  um  die  persönli- 
chen und  wissenschaftlichen  Differenzen  beider  klar  und 
unbefangen  zu  würdigen.  Soviel  ahnt  man  dafs  zwischen 
dem  Meister  und  dem  Jünger  ursprünglich  ein  Rifs,  eine 
prinzipiele  Differenz  und  tiefe  Spaltung  bestand,  welche 
nur  eines  mäfsigen  Anlasses  bedurfte,  um  in  schroffen  Ge- 
gensatz und  unversöhnliche  Feindschaft  urazuschlagen.  Nun 
hatte  jenes  Scbulhaupt  (§.  125, 6.)  nicht  blofs  die  Gebiete 
der  Alexandriuischen  Philologie  geordnet  und  dort  eine 
Fülle  realer  Gelehrsamkeit  zuerst  verbreitet,  sondern  auch 
die  Formen  und  Grundsätze  der  poetischen  Darstellung 
durch  seine  Gesetzgebung  bestimmt  und  in  einen  engeren 
Kreis  gezogen,  damit  sie  mehr  schulmäfsig  und  studirt  als 
populär  und  individuel  wäre;  die  dichterischen  Themen 
sollten  dem  zünftigen  Wissen  dienstbar  werden  und  auf 
kleine  Felder  sich  beschränken ; endlich  sollte  die  Technik 
der  Dichter  mit  einer  fast  peinlichen  Sorgfalt  geübt  wer- 
, den,  weil  er  die  Facbgelekrten  und  nicht  das  Volk  als 
Richter  annahm.  Apollonius  dagegen,  erwägen  wir  den 
Umfang  seiner  Schriften  und  ihren  Ruf,  scheint  der  antiqua- 
rischen Erudition  in  Studien  und  Schätzung  weniger  ein- 
geräumt zu  haben;  mindestens  ist  was  er  für  Kritik  und 
Geschichtforschung  unternahm , nur  flüchtig  beachtet  wor- 
den; aber  mit  Neigung  hat  er  den  Kern  seiner  Lesung 
auf  eine  grofse,  reich  gegliederte  Dichtung  verwandt,  die 
nicht  ein  Beiwerk  und  untergeordnet  Schaustück  sondern 
der  Mittelpunkt  seiner  Arbeiten,  und  ebenso  wenig  ein  Aus- 
druck buchgelehrter  Sprachkunst  sondern  eine  Fortsetzung 
283  und  Erneuerung  des  Homerischen  Epos  sein  wollte.  Mög- 
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lieh  dafs  er  hier  etwas  zuversichtlich  die  Schranken  ver- 
gafs,  die  der  Zeitenlauf  zwischen  der  antiken  Welt  und 
den  Hellenisten  zog,  und  nicht  gesonnen  war  in  die  Be- 
stimmung der  nachgebornen  sich  zu  fügen,  um  ohne  den 
Anspruch  auf  klassische  Produktivität  nur  am  Nachlafs 
der  Alten  zu  arbeiten;  gewifs  aber  stand  er  allein.  Viel- 
leicht hat  auch  diese  Vermessenheit  mehr  als  kleinliche 
Leidenschaft  oder  Eifersucht  die  Schule  zum  offenen  Wi- 
derspruch gegen  ihn  herausgefordert,  weil  er  so  kühn  von 
der  überlieferten  Ordnung  abzuspringen  wagte.  Glaubt  man 
nun  der  alten  Erzählung,  so  las  Apollonius  in  jugendlichem 
Alter  sein  Epos  vor,  und  wurde  statt  Beifall  zu  finden  von 
seinen  Genossen  laut  verdammt,  wol  auch  durch  Mifsgunst 
seiner  Nebenbuhler  befehdet;  er  war  vereinsamt  und  ge- 
kränkt. Das  niederdrückende  Gefühl  dieser  Schmach  be- 
wog ihn  seine  Vaterstadt  zu  verlassen  und  nach  Rhodos 
zu  wandern.  Er  lehrte  dort  mit  Erfolg,  und  gewann  durch 
die  Lesung  seiner  überarbeiteten  Argonautika  nicht  nur 
grofsen  Ruf  sondern  auch  das  Bürgerrecht;  und  er  selber 
hat  den  Werth  dieser  Ehre  dankbar  im  Beinamen  des 
Rhodiers  anerkannt.  Später  nach  Alexandria  zurückge- 
kehrt und  nach  seinem  Werthe  geschätzt,  soll  er  auch  zum 
Vorsteher  der  Bibliothek  erhoben  sein.  Kallimachus  war 
aber  nicht  müde  geworden  seinen  Schüler,  nachdem  das 
Verhältnifs  gewaltsam  sich  gelöst  hatte,  versteckt  in  halb- 
lauten Angriffen  und  zuletzt  mit  offener  Polemik  zu  ver- 
folgen ; ein  berüchtigtes  Denkmal  dieser  bitteren  Fehde, 
die  wir  wissen  nicht  durch  wessen  Schuld  in  einen  hitzi- 
gen und  unversöhnlichen  Kampf  auslief,  war  sein  Schmäh- 
gedicht Ibis.  Es  steht  dahin  ob  Apollonius  nicht  blofs 
in  Epigrammen  ihm  entgegnete;  sonst  darf  man  nicht 
bezweifeln  dafs  ef  nach  dem  Tode  seines  Gegners  und  als 
Nachfolger  des  Eratosthenes  ungefährdet  in  vorgerücktem 
Alter  zu  Alexandria Äirkte  und  starb.  Aufser  jenem  er- 
haltenen Epos  schri^  er  Krlosig  oder  Städtegeschichten, 
besonders  für  Aegyptisches  und  Rhodisches  Alterthum,  in  ver- 
schiedenen Metra;  ferner  wird  er  unter  den  Kommentato- 
ren der  Dichter  genannt,  nameiltlich  bei  Hesiodus,  vielleicht 
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auch  beim  Aristophaues.  2.  Sein  Ruhm  beruhte  stets 
auf  dem  ausführlichen  Epos  'A QyovavTtxci  in  vier  Bü- 
M4  ehern,  worunter  das  vierte  den  gröfsten  Umfang  hat , ins- 
gesamt in  5835  Versen.  Die  Wahl  dieses  Stoffs  war  un- 
tadelhaft: sieht  man  auf  die  glänzende  Gesellschaft  der 
Helden,  die  Menge  der  Abenteuer,  den  gefahrvollen  Kampf 
um  das  Vliefs,  die  Zauberkraft  derMedea,  zuletzt  die  Ver- 
flechtung einer  Frau  in  die  Rückfahrt  der  Argonauten, 
so  vrarde  das  Interesse  lebhaft  erregt  und  für  jede  Seite 
des  prächtigen  Mythenkreises  in  Anspruch  genommen. 
Aber  auch  die  inneren  Zustände  dieser  Welt  gewährten 
einem  Dichter,  der  fein  zu  beobachten  und  ausaumalen  ver- 
stand, keinen  kleinen  Schauplatz.  Ein  so  dehnbarer  Rei- 
sebericht und  von  solchem  Umfang,  der  nirgend  ins  enge 
lief,  sondern  ferne  Gegenden  und  Völker,  mythische  Per- 
sonen und  denkwürdige  Geschichten  aus  alter  Heroensage 
vorüber  gleiten  liefs  und  nirgend  zum  Stillstände  kam, 
hätte  sogar  einen  mittelmäfsigen  Dichter  begünstigt,  wenn 
er  mit  Beiwerken  den  Kern  der  Fabel  ausbauen,  Episodien 
einlegen  und  kleinere  Felder  anmuthig  verzieren  wollte. 
Weiter  bot  in  diesem  reichhaltigen  Thema  der  Kampf  zwi- 
schen Sittlichkeit  und  dämonischer  Liehe  genug  Motive 
für  psychologische  Zeichnung  und  Sittenmalerei.  Dem  Epos 
eröffnete  sich  hier  eine  Welt,  in  der  ein  romantischer  Grund- 
ton überwog;  und  wenn  eine  dramatische  Kraft  wie  das 
Pathos  im  alterthümlichen  Epos  die  Glieder  des  Ganzen 
nicht  beherrscht,  so  wurde  doch  kein  Gewebe  planloser  My- 
then, nach  Art  der  Herakleen,  aus  einer  trocknen  histori- 
schen Einheit  abgesponnen,  sondern  der  stete  Wechsel 
heroischer  Abenteuer  mit  Erscheinungen  im  gemüthlichen 
Seelenleben  nährt  ein  fast  nicht  ermüdendes  Interesse.  Den- 
noch hat  Apollonins  diesen  Fund  des  phantastischen 
Epos,  das  bunte  Farbenspfel  von  Ritterfahrten  und  fernen 
Landen,  von  Charakteren  und  grofsartiger  Leidenschaft 
keineswegs  mit  genialem  Geist  erfafst.  Er  beschränkte 
sich  auf  das  äufserliche  Material  und  auf  die  stoffmäfsigen 
Interessen;  die  tieferen  geistigen  Motive  sollten  nur  auf 
einige  Räume  des  Gemäldes  ihr  Licht  werfen,  nicht  die 
Bernbardy,  Griech.  Lltt.-Geacb.  U.  Tb.  Abtb.  I.  S.  Asfl.  23 
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gesamte  Masse  der  Begebenheiten  beleuchten  und  durch» 
dringen.  Diese  Nüchternheit  der  Auffassung  lag  schon  in 
der  damaligen  Bildung,  besonders  aber  hielt  der  Gesichts-  »s 
kreis  der  Alexandrinischen  Poesie,  wie  sehr  er  ihm  auch 
sich  entziehen  wollte,  den  Dichter  so  gefangen,  dafs  sein 
Sinn  auf  nichts  anderes  als  Gelehrsamkeit  und  gründliche 
Beschreibung  für  wissenschaftliche  Leser  gerichtet  blieb. 
Hiezu  kam  dafs  Apollonius  wenig  Phantasie  und  noch  we- 
niger Anschauung  vom  heroischen  Zeitalter  besafs,  dafür 
aber  reinen  Geschmack,  nüchternen  Fleifs  und  sorgfältige 
Technik  aufbot.  Er  hatte  deshalb  zuvor  gründlich  gesam- 
melt, als  ob  er  ein  kunstgerechtes  Praeparat  bezweckte, 
sogar  mit  der  Kaltblütigkeit  eines  Geschichtforschers  die 
brauchbarsten  Thatsachen  aus  einer  Menge  von  Dichtem 
und  Prosaikern  gezogen,  zumal  aus  Mythographen,  welche 
den  Argonautenzug  im  Ganzen  oder  seine  hervorstechendea 
Theile  behandelten;  vorzugsweise  dienten  ihm  die  Verfasser 
der  Herakleen  und  der  verwandten  Mythenkreise,  nament- 
lich Herodorus.  Diurch  Apollonius  wurde  das  weiterhin 
von  den  Dichtern  anerkannte  Corpus  der  Argonautenfabel 
fertig  und  verbreitet,  das  von  einer  langen  Reihe  musivisch 
gefügter  Fachwerke  zusammengehalten  wird,  einen  leidli- 
chen Mittelpunkt  aber  durch  lason  und  Medea  findet.  So- 
weit hat  er  auch  der  erwählten  Aufgabe  genügt,  und  sein 
Epos  ist  ein  gründlicher  Bericht,  der  ununterbrodmn  in 
historischen  Nacheinander  verläuft  und  die  Wifsbegier  auf 
kürzestem  Wege  befriedigt,  daneben  eine  treue  Reisebe- 
schreibung gibt,  und  überhaupt  als  wohlgeordnetes  Archiv 
merkwürdigen  und  wunderbaren  Stoff,  gelegentlich  selbst 
unwichtige  Begebenheiten  aufbewahrt,  welche  zwischen  dem 
Auszug  und  der  Rückkehr  lasons  sich  ereigneten.  Digres- 
sionen  welche  mehr  beabsichtigen  als  irgend  ein  Bruch.» 
stück  des  Mythos,  der  Völker-  und  Länderkunde  beiläufig 
einzureihen,  sind  durchaus  vermieden.  Zu  dieser  gelehr» 
ten  Nüchternheit  gesellt  sich  gleichwohl  eine  gute  Mäfsi^ 
gung,  die  für  das  Ebenmafs  sorgt ; denn  ApoUonius  ist  ein 
geschickter  Erzähler,  der  weder  abschweift  noch  aus  Vor- 
liebe länger  als  nöthig  verweilt,  sondern  in  Verarbeitung 
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seiner  Mittel  unparteiisch  die  richtige  Mitte  behauptet,  und 
mehr  auf  Bedürfnifs  als  auf  Ergetzlichkeit  achtet.  Doch 
29«  mildert  er  die  Sprödigkeit  seines  Vortrags  durch  einge- 
streute Züge,  welche  das  Mitgefühl  des  Dichters  andeuten 
und  die  stille  Theilnahme  des  Lesers  anregen ; vorzüglich 
sind  seine  bescheidenen  aber  oft  warmen  und  durch  Em- 
pfindung sowie  durch  glückliche  Beobachtung  gehobenen 
Gleichnisse  zu  rühmen.  In  diesem  allen  bewähi’t  sich  die 
durchdachte  Technik  eines  korrekten,  stets  wachsamen 
Künstlers,  der  mit  Besonnenheit  und  klarem  Verstände 
• wirkt;  aber  Feuer  und  Phantasie  war  ihm  nicht  gegeben, 
und  aus  Mangel  an  Schwung  und  Lebendigkeit  kann  er 
weder  fortreifsen  noch  begeistern.  Was  Episodien  bedeu- 
ten, was  die  Gliederung  der  Massen,  ist  ihm  unbekannt, 
noch  weniger  sucht  er  durch  richtige  Vertheilung  von  Licht 
und  Schatten  zu  spannen  und  jeden  fruchtbaren  Moment 
hervorzuheben:  ihn  kümmert  nur  dafs  der  breite  Strom 
der  Fabel  ungestört  in  seinem  natürlichen  Gange  verläuft. 
Hiermit  stimmt  folgerecht  die  Haltung  , seiner  Figuren  und 
der  Ton  der  handelnden  Personen.  Schon  die  Natur-  des  Stoffs 
setzte  den  Apollonius  in  Nachtheil:  mag  jener  auch  an  phan- 
tastischen Abenteuern  und  Zauberkräften  einen  grofsen 
Reiz  besitzen,  so  gewährt  er  doch  der  freien  heroischen 
Persönlichkeit  und  der  Energie  des  kühnen  Willens  gerin- 
gen Spielraum.  Ein  charaktervolles,  von  starkem  Pathos 
und  selbständigem  Antrieb  bewegtes  Handeln  tritt  nirgend 
in  den  Vorgrund;  an  seiner  statt  entscheidet  allein  das 
Wunder  und  die  Bestimmung  des  Schicksals,  die  Hand  des 
Menschen  vollführt  es  und  ist  sein  dienstbares  Werkzeug. 
Hiedurch  verlieren  die  Heroen,  auch  lasou  und  Medea, 
welche  vor  anderen  von  Glanz  umgeben  sind,  so  sehr  an 
Sicherheit,  Gehalt  und  scharfem  Mafs,  dafs  die  Zeichnung 
flüchtig  wird  und  häufig  im  Umrifs  stehen  bleibt.  Der 
schüchterne  Held  des  Epos  läfst  daher  ebenso  kalt  als 
das  kühnere  .doch  unliebliche  Wesen  der  Medea;  der  Le- 
ser folgt  nur  darum  allen,  diesen  Geschichten,  weil  ihn 
der  romantische  Stoff  anzieht.  Apollonius  hat  aber  seine 
färb-  und  haltlose  Welt  nicht  als  Dichter  sondern  als  My- 
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thograph  beti’achtet,  dem  Anschauungen  der  heroischen 
Zeit  und  ihrer  Denkart  gleichgültig  sind;  seine  Figuren 
schweben  in  That  und  Wort  ohne  plastische  Begrenzung, 
ihnen  fehlt  selbst  der  Ausdruck  naiver  Religiosität,  und  297 
sie  bewegen  sich  gleichsam  in  einer  abstrakten  Welt.  Die 
Züge  dagegen  die  das  Seelenleben  und  die  Geheimnisse 
der  Leidenschaft  fein  und  sorgfältig  ausmalen  und  in  jene 
farblosen  Figuren  einzeichnen,  verrathen  den  Mangel  einer 
substanziellen  Kraft  und  lassen  nur  die  Reflexion  des  Dich- 
ters merken.  Auch  seine  Sprache  zeigt  dafs  er  nur  kühl 
durch  gelehrte  Studien,  nicht  aus  Phantasie  mit  poetischem  * 
Drange  zu  schaffen  vermag.  Zur  Grundlage  nahm  er  den 
Sprachschatz  Homers,  aber  in  einer  Auswahl  und  mit  sehr 
veränderten  Wortbedeutungen;  zum  Theil  folgt  er  den  un- 
reifen und  willkürlichen  Ansichten  der  älteren  Kritiker,  an- 
deres hat  er  selber  mit  Bedacht  geneuert  und  die  schlichte 
sinnliche  Proprietät  Homers  gegen  das  abstrakte  Prinzip 
des  geistigen  Wortsinnes  vertauscht,  wodurch  die  Bedeu- 
tungen verflüchtigt  und  verblafst  sind.  Der  formale  Theil 
folgt  der  damaligen  Grammatik,  welche  wenig  geordnet 
und  voll  falscher  Ansichten  über  Formen  und  Sprachschatz 
war.  Hiezu  treten  Wörter  und  Phrasen  aus  anderen  Dich- 
tern, wie  sie  dem  Charakter  der  schon  befestigten  Alexan- 
drinischen  Schule  zukamen.  Als  Eklektiker  stand  daher 
Apollonius  dem  Geist  der  Homerischen  Diktion  fern,  und 
,die  Harmonie  des  epischen  Vortrags  geht  unter  so  star- 
ken Mischungen  verloren.  Aus  diesen  unähnlichen  Sprach- 
mitteln  ging  ein  künstliches  Gefüge  sprachlicher  Stufen 
hervor,  welches  weder  natürlich  und  populär  klingt  noch 
flüfsig  und  ebenmäfsig  war,  aber  auch  kein  so  gelehrtes 
Gepräge  trug,  dafs  die  Studien  der  folgenden  Dichter  dar- 
auf zurück  gegangen  wären.  Wenn  nun  der  gute  Geschmack 
des  Apollonius  Anerkennung  verdient,  weil  er  ohne  Schwulst 
und  zünftigen  Beischmack  schreibt  und  seine  Erzählung  in 
einem  stillen  Bette  läuft,  so  bleibt  doch  seine  Sprache 
trocken  und  spröde ; das  übergrofse  Streben  nach  Bündig- 
keit und  sparsamer  Kürze  nöthigt  den  Dichter  auf  die 
Vorrechte  der  epischen  Gemüthlichkeit  und  Plastik  zu  ver- 
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zichten.  Selten  erhe^si^  der  Vortrag  aus  der  miihsa* 
men  Steifheit,  und  jeg^Mangel  an  natürlicher  Wahrheit 
‘^verschuldet  die  vielen  Zweifel  und  Dunkelheiten,  welche 
die  Kritik  und'  Erklärung  eines  so  wenig  gelenken ' und 
*08  durchsichtigen  Ausdrucks  hindern*,  auch  fehlen  dem  Vers- 
bau, wiewohl  diese  Hexameter  unter  den  Alexandrinischen 
die  glücklichsten  sein  mögen.  Glanz  und  Kraft,  häufig  selbst 
rhythmische  Leichtigkeit.  In  den  Hauptstücken  leuchtet 
daher  ein  wie  sehr  Apollonius  fehlgriff,  wenn  er  als  Epi- 
ker einen  Mittelweg  zwischen  Natur  und  Kunst  betrat.  Er 
war  offenbar  bei  der  Behandlung  seines  Stoffs  von  keinem 
tiefen  Interesse  geleitet,  und  ein  tieferes  können  wir  auch 
in  seinem  Aufwand  an  gelehrten  Studien  nicht  erkennen; 
hat  er  aber  eine  freiere  Bewegung  unter  Zeit-  oder  Fach- 
genossen bezweckt,  vielleicht  gar  auf  die  Neigung  gemisch- 
ter Leser  gezählt,  so  stand  entweder  sein  Talent  in  kei- 
nem Verhältnifs  zu  den  gestellten  Aufgaben,  wenn  man  auf 
den  Abstand  sieht,  in  dem  die  Leistung  hinter  einem  sol- 
chen Ziele  zurückbleibt,  oder  ihm  fehlte  das  klare  Bewufst- 
sein  der  eigenen  Kraft.  ' Diese  mit  einem  Ueberflufs  an 
Mitteln  erkünstelte  Herstellung  der  Homerischen  Epopöie 
kann  daher  für  keine  fruchtbare  poetische  That  gelten, 
und  wir  selber  dürfen  das  Urtheil  dgs  KaUimachus  und 
seiner  Partei  gutheifsen , welche  dem«  verschwendeten  und 
anmafslichen  Unternehmen  widerstrebten.  Der  Dichter  hat 
zwar  sein  Argonautengedicht  vollständig  revidirt  und  als 
ein  Aktenstück  an  die  Nachwelt  übergeben,  wir  sind  aber 
berechtigt  im  Hintergründe  jener  Polemik  einen  Kampf 
eher  der  Prinzipien  als  der  persönlichen  Eitelkeit  zu  se- 
hen und  seine  Gegner  zu  rechtfertigen,  denen  ein  kykli- 
sches  Epos,  ein  g^ehntes  Inventarium  historischer  My- 
then, aufser  der  Zeit  zu  liegen  und  mit  den  Kräften  eines 
gelehrten  Dichters  unvereinbar  zu  sein  schien.  3.  Apol- 
lonius hatte  sein  Gedicht  in  einer  doppelten  Ausgabe 
verbreitet,  ohne  Ton  und  Plan  des  Ganzen  wesentlich  ab- 
zuändern. Soviel  wir  hierüber  aus  Nachrichten  und  An- 
deutungen der  Scholien  und  weit  mehr  aus  Differenzen  der 
Handschriften  ziehen , alles  läuft  auf  ein  Mehr  oder  Min- 
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der  in  formalen  Einzelheiten  hinaus,  und  läfst  deutlich  er* 
kennen  dafs  der  Dichter  hauptsächlich  den  Ausdruck  fei- 
len, in  höherem  Mafse  korrekt,  gedrungen  und  selbständig'^ 
machen  wollte.  Wenn  also  die  jtQotxöoöig  yon  den  jünge- 
ren und  noch  jetzt  gangbaren  Exemplaren  nur  mäfsig  ab- 
wich, so  wäre  man  fast  geneigt  diese  SelbstgenügsamkeU: 
an  einem  Werk,  welches  den  heftigsten  Streit  unter  Gelehr-  299 
ten  des  ersten  Rangs  entzündet  hatte,  für  das  Zeichen  eincto 
festgesetzten  Manier  zu  nehmen;  man  wird  aber  mit  grö- 
fserer  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  Apollonius  habe  seine 
jugendliche  Schöpfung  zwar  nicht  völlig  aus  Händen  ge- 
legt, doch  keineswegs  als  Aufgabe  seines  Lebens  betrachtet, 
sondern  sie  später  den  ernsten  Studien  des  Faches  nachgesetzt. 
Unter  diesem  Gesichtspunkt  dürfen  die  Argonautika  nur 
gewinnen,  da  sie  Verarbeitung  und  Reife  zeigen;  vielleicht 
schadet  ihnen  nicht  einmal  dafs  sie  als  ein  Werk  des  ge- 
lehrten Fleilses  hinter  den  höheren  Forderungen  Zurück- 
bleiben. Indessen  hatte  die  doppelte  Recension  den  Ein- 
flufs  dafs  die  Lesarten  auf  beiden  Seiten  sich  mischten  und 
eklektisch  umgestaltet  wurden,  auch  begreifen  wir  aus  der 
Leichtigkeit  mit  der  sich  Wörter  und  Wendungen  wählen 
und  in  den  geläufigen  Text  übertragen  liefsen,  wie  mäfsig 
die  beiden  Ausgaben  variirten.  Da  nun  ein  letzter  Ab- 
schlufs  in  der  diplomatischen  Kritik  nicht  eingetreten  ist, 
so  schwanken  die  Handschriften  in  der  Fafsung  des  poeti- 
schen Ausdrucks.  Im  allgemeinen  ist  der  Text  gut  und 
lesbar,  selten  stark  verdorben,  häufiger  verfälscht  durch 
einen  hohen  Grad  der  Interpolation.  Die  Minderzahl  der 
MSS.  (an  ihrer  Spitze  Mediceux  S.  X.)  und  die  von  ihnen 
abstammenden  ältesten  Ausgaben  bewahren  einen  sicheren 
Grund  aus  ursprünglicher  Ueberliefer*ng,  der  gröfsere  Theil 
(wie  die  Pariser)  ist  davon  mit  grofser  Willkür  abgewichen 
und  täuscht  durch  den  Schein  der  Eleganz.  Das  Publikum 
des  Apollonius  war  beschränkt,  und  unter  den  späteren 
Epikern  fand  er  selten  einen  emsigen  Leser  wie  Dionysius 
der  Perieget  war.  Vorzüglich  haben  ihn  aber  die  Römer 
geschätzt,  sobald  ihr  Studium  gelehrter  Griechen  zur  formalen 
Ausbildung  der  nationalen  Poesie  begann.  An  VarroAta- 
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ein  US  erhielt  er  einen  geschmackvollen  Uebersetzer,  Vir- 
gil und  Valerius  Flaccus  haben  ihn  mit  ungleichem 
Erfolg  nachgeahmt;  er  galt  ihnen  als  unverächtlicher  Dichter, 
300  welcher  die  sichere  Mittelstrafse  niemals  verläfst  und  den 
Mangel  an  Genie  durch  korrekten  Fleifs  verhüllt.  War 
ihm  nun  das  Glück  eines  schulgerechten  Autors  versagt, 
so  hat  er  doch  gründliche  Kommentatoren  beschäftigt, 
welche  den  reichen  Mythenkreis  der  Argonautenfabel  und 
die  vielfach  eingestreuten  Denkwürdigkeiten  der  Erudition 
aus  den  Quellen  eidäuterten ; und  schon  ein  Freund  schrieb 
über  die  Mythen  dieses  Dichters.  Als  Erklärer  wurden 
gerühmt  Eucillus  aus  Tarrha,  Sophokles  und  Theon, 
sämtlich  aus  ungewisser  Zeit;  ihre  Kommentare  sind  in 
einem  früh  und  sorgfältig  gemachten  Auszug,  dem  Kern 
unserer  heutigen  Scholien,  leidlich  erhalten.  Diese  Scho- 
liensammlung  zum  Apollonius,  eine  der  ältesten  und 
in  ihrer  Art  ausgezeichnet,  sonst  von  den  übrigen  Scho- 
liasten  der  Dichter  wegen  ihres  reabstischen  Charakters 
sehr  verschieden,  ist  in  ungleicher  Ausführung  erhalten; 
schon  mit  dem  dritten  Buch  verliert  sie  merklich  an  Gehalt 
und  Umfang,  nicht  zu  gedenken  dafs  überall  viele  Glossen 
von  jüngerer  Abkunft  zutreten.  Sie  beschäftigt  sich  vor- 
zugsweise mit  dem  Stoff,  beiläufig  mit  sprachlicher  Erklä- 
rung, zuweilen  mit  Kritik ; ihre  Stärke  liegt  in  einem  Schatz 
mythologischer  Nachrichten  neben  wichtigen  Trümmern  an- 
tiquarischer Schriften.  Diesen  Reichthum  überliefert  eine 
doppelte  Fassung  desselben  antiquarischen  Materials,  die 
Florentiner  Scholien,  deren  Herausgeber  manchen  in- 
terpolirenden  Zusatz  sich  erlaubt  hat,  und  die  Pariser, 
welche  mit  veränderter  Form  einen  gefälligen  Vortrag  be- 
zweckten ; der  ächte  Stamm  und  Quell  von  beiden  ist  aber 
die  Sammlung  des  Mediccus.  Sie  bieten  das  wesentliche 
Material  zur  realen  Interpretation;  in  der  Exegese  des 
grammatischen  und  lexikalischen  Theiles  der  nicht  geringe 
Schwierigkeiten  macht,  aber  ein  trefiliches  Werkzeug  zur 
Einsicht  in  Alexandrinische  Studien  und  Dichterpraxis  ab- 
gibt, bleibt  noch  viel  zu  thun  übrig.  Das  Verdienst  der 
ersten  kritischen  Recension,  nach  dem  Vorgang  besonders 
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Tofi  Ruhnkenius,  gebührt  Brunck,  wenn  er  auch  ein 
falsches  Prinzip  in  diplomatischer  Kritik  befolgt.  Seitdem 
ist  man  von  einer  eklektischen  Kritik  abgegangen  und  be- 
trachtet überall  jenen  Mediceus  als  oberste  Norm. 

30t  1-  Die  folgenden  Erörternngen  überschreiten  vielleicht  dasMafs 

dieses  Werkes,  noch  mehr  aber  wird  es  scheinen  dafs  sie  nicht 
, im  wahren  Verhältnifs  zum  W^erth  des  .\utors  stehen.  Allein 
das  lang  gehegte  Vorurtheil  und  die  daran  hangende  Sympathie 
, waren  nicht  mit  wenigen  Worten  ahzuthun;  auch  verdient  das 
gröfstp,  jetzt  erhaltene  Gedicht  der  Alexandriner  gcwifsermalsen 
als  Vorrede  zur  Poesie  derselben  eine  genaue  Zergliederung. 
Ilauptschrift:  A.  Weich  ert  über  das  Leben  u.  Gedicht  des  Apol- 
lonius  von  Bhodus,  Meifsen  1821.  8.  Diese  MonogAphie,  eine 
der  frühesten  und  gründlichsten  auf  dem  Gebiet  der  Alexandri- 
nischen  Litteratur  und  voll  von  gelehrten  Ausführungen,  hat  wie 
man  früher  pflegte  statt  den  Autor  in  seiner  Eigenthümlichkeit, 
selbst  in  seiner  Halbheit  unbefangen  darznstellen , den  apologe- 
tischen Standpunkt  eingenommen.  Ein  kurzer  Artikel  von  Ja- 
cobs in  der  Hallischen  Encyklopädie.  Spärliche  biographische 
Notizen  enthalten  das  rivog  (Biog)  ’Anolioiviov  in  zweifacher 
Redaktion  und  ein  kleiner  Artikel  des  S ui  das.  Weder  Geburts- 
noch  Todesjahr  läfst  sich  ermitteln;  wofern  er  erst  im  J.  194. 
nach  dem  Tode  des  Eratosthenes  Vorstand  der  Bibliothek  wurde, 
mufs  man  glauben  dafs  er  damals  ziemlich  bejahrt  wa/.  Ueber- 
all  heilst  er  ’AUiavdqsvg , denn  die  scheinbar  abweichende  Cita- 
tion  Athen.  VII.  p.  283.  D.  (wiederholt  von  Aelian.  N.  Ä.  XV, 
23.)  ’AxoXlcöviog  d’  b 'Pdäiog  ij  JVotixpaTtrijs  iv  NavxQattoog  xz(- 
eti  ist  blofs  aus  der  Eitelkeit  des  Naukratiten  Athenaeus  her- 
vorgegangen: 3.  Weichert  p.  6.  Der  aus  Citationen  der  Gramma- 
tiker gefolgerte  Beiname  "Hlioj,  den  Ruhnkenius  gelten  liels,  ist 
Mifsdentung  des  paläographischen  Zeichens  vom  Namen  ’Anol- 
XtavLog:  Weichert  p.  47.  ff.  Gaisf.  inlletiod.p.  113.  Kaum  gelingt 
es  aber  das  Verhältnifs  des  Apollonius  zu  seinem  Lehrer,  vielleicht 
den  Wendepunkt  seines  Lebens,  gerecht  zu  würdigen.  Der  erste, 
besser  unterrichtete  Biograph  erzählt;  KaXXifuixov  (loffTjtrjs'  td 
(liv  ngÜTOv  avvmv  KaXXifuixat  T<ß  td(a>  didaaxäXa,  Sij/l  di  iitl  t6 
Ttoisiv  jroiijftaTa  hgänezo,  zovtov  Xeyszat  hi  iqpijßov  Svza  inidsi- 
laoffat  zd  ’Agyovavztxä  xal  xaxsyvtSa&ai'  firj  epigovta  3i  zryv 
alaxvvTiv  zmv  noXiziov  xai  zb  Sveidog  xat  z^v  äiaßoXtjv  zäv  aX- 
Xeov  noiijzäv  xazaXtnstv  zfjv  nazgi'da  xal  ficzeX'^Xvd'CvaL  tig  Pd- 
dov  xzX.  Jeder  sieht  dafs  die  beiden  Glieder  rd  /liv  ngäzov  und 
6ipi  di  eine  kontrastirende  Zeitbestimmung  enthalten,  welche  der 
Wahrheit  widerspricht,  denn  der  Dichter  begann  sein  Werk  als 
Schüler  des  Kallimachus  im  Alter  eines  Epheben;  dafs  ferner 
jenes  öi(>i  mit  dem  (zt  {(pijßov  Svza  wenig  sich  verträgt  unü  eine 
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Kombination  verräth,  wodurch  man  die  Vorgefundenen  Thatsachen 
über  Schülerschaft  und  Vorlesung  gliedern  und  in  chronologische 
Folge  bringen  will  Welches  Aufschn  damals  ein  nach  neuen  Prin- 
zipien gebautes  Epos  erregen,  wievielen  Mifsstimmungen  sein 
• SOS  Urheber  in  der  geschlossenen  Gelehrtenzunft  begegnen  mufste, 
wird  erst  verständlich,  wenn  ein  junger  Mann  mit  seiner  Schö- 
pfung keck  hervOTzutreten  wagte;  daher  hat  der  Biograph  so 
nachdrücklich  als  bedeutsame  Momente  hervorgehoben  die  Schmach 
vor  dem  Publikum  oder  den  Bürgern,  denen  Apollonius  als  Stadt- 
kind angehörte,  die  gehäfsige  Kritik,  die  lästerliche  Eifersucht 
der  dortigen  Poeten;  hiezu  pafst  auch  der  einzig  bemerkens- 
werthe  Zug  in  der  anderen  Notiz,  oqjo'dga  di  änoxv%mv  nui  ifv- 
&pidaag  TtorpfytVtro  iv  rfi  'Podm.  Aufserdem  entspricht  den  uns 
bekannten  Formen  einer  alterthümlichen  Epideixis  die  Voraus- 
setzung dafs  der  junge  Dichter  mit  einem  Stück  oder  mit  vortheil- 
haften  Proben  des  Ganzen  sich  begnügte;  die  Zuhörer  in  Ale- 
xandria mögen  aber  mit  ihren  zünftigen  Forderungen  an  einen 
gelehrten  Dichter  noch  weniger  als  wir,  welche.  Apollonius  kalt 
läfst  und  höchstens  im  Buch  bei  mühsamen  Studien  interessirt, 
befriedigt  sein;  vielleicht  hat  auch  die  frühzeitige  Reife,  die  Ge- 
lehrsamkeit und  gründliche  Verarbeitung  des  Stoffs  üble  Stim- 
mung und  Neid  erregt.  Alles  dies  vorausgesetzt  müssen  wir 
ernstlich  fragen  ob  und  wieweit  damals ‘Kallimachus,  wenn  er 
seinem  Schüler  gegenüber  stand,  zum  Mifsgeschick  desselben, 
durch  Kabale  wie  man  meint  oder  durch  den  drückenden  Ein- 
flufs  eines  Schulhauptes,  beitrug.  Man  hat,  was  erlaubt  ist,  ein 
menschliches  Mitleid  für  den  unterliegenden  Theil  empfunden, 
und  daraus,  was  übel  gethan  war,  einen  sentimentalen  Lärm  bis 
zur  Verleumdung  gemacht.  Wenn  nun  Weichert  zum  Nachtheil 
des  Kallimachus  gar  das  grelleste  Bild  eines  boshaften  beschränk- 
ten gebieterischen  Pedanten  ausmalt,  so  hat  er  ungerecht  die 
vielen  Zerrbilder  aus  der  alten  Litterargeschichte  vermehrt  und 
das  Andenken  eines  der  verdientesten  Alexandriner  mit  einseiti- 
gen und  überdies  schlecht  bezeugten  Anklagen  gekränkt.  Um 
mit  Gewifsheit  sagen  zu  können  dafs  der  Geschmack  dieses  Man- 
nes grob  und  plump,  sein  Gemüth  für  die  wahre  Schönheit  der 
Natur  und  Kunst  unempfänglich,  seine  meisten  Gedichte  nur  Er- 
zeugnisse des  angestrengten  Fieifses  gewesen,  müssen  wir  aus  lau- 
ter Trümmern  und  vieldeutigen  Zeugnissen  der  Alten  ein  siche- 
res Bild  seines  Wesens  und  Wirkens  ermitteln,  nicht  aber  darf 
man  einige  H}Tnnen  und  Epigramme  (die  doch  ihre  bestimmten 
Motive  hatten , § 125,  6.  Anm.)  zum  Mafsstab  nehmen , selbst 
wenn  ihr  Urheber  darauf  irgend  einen  Anspruch  seines  Ruh- 
mes gegründet  hätte.  Wer'  ■will  uns  aber  glauben  machen 
dafs  das  Werk  eines  jugendlichen  Anfängers  die  Ruhe  des  an- 
erkannten Meisters  hätte  stören  und  ihn  bis  zu  mafsioser  Feind- 
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Schaft  verbittern  können?  Von  der  Eitelkeit,  dem  gelehrten  Stolz 
und  der  feindseligen  Herrschsucht  des  Eallimachns,  dem  doch 
Verälchter  gar  nicht  mangelten,  erzählt  niemand ; und  was  AV si- 
chert so  behaglich  ausführt,  Apollonius  sei  dem  Parteigeist  und 
Sektenhafs  einer  allgehietenden  Schule  zum  Opfer  gefallen,  oder 
er  habe  nur  im  Knabenalter  den  Unterricht  des  Meisters  genos- 
sen, dann  im  Verlauf  seiner  Studien  im  Mhseum  sich  unabhän- 
gig gemacht  und  von  jenem  entfernt,  das  ist  eitel  Phantasterei 
der  gehäfsigsten  Art.  Doch  kann  dies  alles  nicht  erklären  war- 
um das  berühmte  Schnlhaupt  einen  auf  einsamer  Bahn  ohne  Ruf 
und  Nachahmer  wandelnden  Jüngling  mit  dem  gründlichsten  Hasse 
verfolgt  und  selbst  den  Mtum  verlästert  hatte.  Denn  seine  Po- 
lemik reichte  bis  ans  Grab,  und  begnügte  sich  nicht  mit  heftigen 
Ausfällen  auf  den  cp96vog  eines  in  endloser  Fülle  dichtenden 
Nachbars  B.  Apoll.  105.  ff.  (gleichgesinnt  der  Kritik  bei  Theo- 
krit  VII,  45—48.)  und  mit  dem  Seitenblick  im  Epitaphium  Epigr. 
22,  4.  b S’  yeiasv  ngiiaaova  ßaOKavt'tjg,  sondern  gab  der  unver- 
söhnlichen Erbitterung  noch  einen  systematischen  Ausdruck  im 
übergelehrten  Schmähgedicht denn  dafs  dieses  gegen  Apol- 
lonius gerichtet  war  hat  S ui  das  s.  KalUpa%og  bestimmt  angege- 
ben. Ob  nun  auch  letzterer  in  diese  litterarische  Polemik  ein- 
ging ist  unbekannt ; es  war  ein  sinniger  Gedanke  von  Merkel 
p.  XA'III.  dafs  III,  b32.  eine  Replik  auf  den  Stich  im  H.  Apoll. 
enthalte;  das  Distichon  aber  'Anollmvl^ov  ygctfipauKov  in  AntA. 
Pal.  XI,  275.  (Xcdl^fiaxog  td  ytci&agpa,  tö  naiyviov,  6 ivlivog 
vovg,  Ahiog  6 ygd'ipag  Aixia  KaXX(pa%og)  berühren  wir  nicht, 
sondern  lassen  dies  Machwerk  aus  Achtung  vor  dem  Qeschmack 
und  gesunden  Sinn  unseres  Dichters  bei  Seite.  Alles  wohl  erwo- 
gen ging  jene  grimmige  Fehde  zweier  Männer,  die  bisher  einan- 
der nahe  stehen  mufsten,  aus  dem  Mifsklang  der  Prinzipien  her- 
vor; dieser  hat  in  allen  Zeiten  ärger  als  Antipathien  die  gewalt- 
samsten Fehden  unter  Zunftgenossen  entzündet.  Kallimachus 
forderte,  wir  glauben  auch  die  meisten  Alexandriner,  von  der 
neuesten  Poesie  kunstgerechten,  aus  gelehrten  Studien,  nach  Mu- 
stern wie  Antimachus  geformten  Stil,  dann  ein  Objekt  das  dem 
philologischen  Wissen  verwandt  war  und  auf  die  Popularität  der 
alterthümlichen  Gattungen  verzichtete,  zuletzt  einen  mäfsigen 
Umfang  der  Darstellung.  Er  verwarf  das  mit  langem  Athem 
(angicsto pectore  Callimachus)  oder  in  Meeresbreite  hinschwellende 
(ög  oaa  ndvzog  dcidet)  kyklographische  Gedicht  (oben  p.  245.); 
in  diesem  Sinne  galt  (anders  AVcichert  p.  32.  39.)  sein  bedächti- 
ger Ausspruch,  piya  ßißXi’ov  piya  kcikov.  Soweit  that  Kaliima- 
chus  was  in  der  Ordnung  war.  Apollonius  betrat  einen  völlig 
entgegengesetzten  Weg,  und  bewies  „dafs  man  in  einem  langen 
Gedichte  rein  bleiben,  und  dafs  der  Gesang  gleichmäfsig  und 
ruhig  dahin  strömen  könne'*  Weichert  p.  81.  Aber  diese  so  mühe- 
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rolle  Leistung  brach  keine  neue  Bahn,  sondern  blieb,  aus  Mangel 
an  genialer  Kühnheit,  in  einer  unbefriedigenden  Mitte  zwischen 
dem  antiken  und  dem  sentimentalen  Epos;  sie  gab  rersilizirte 
Massen  eines  Mythenschatzes,  während  die  Zeitgenossen  allen 
304  mythologischen  Stoff  nur  als  Objekt  einer  gelehrten  Wissenschaft 
rerbrauchten,  höchstens  im  kleinen  Zuschnitt  von  Lehrdichtung 
oder  Epyllien  ihm  Raum  gaben;  sie  hatte  ferner,  da  der  epische 
Stil  keine  zu  starke  Mischung  aus  Sprachmitteln  aller  Zeiten 
vertrug,  auf  die  musivischen  Schaustücke  der  Belesenheit  verzich- 
tet, und  doch  war  es  nur  mit  solchen  möglich  den  Männern  von 
der  gelehrten  Bank  — solche  bildeten  damals  das  lesende  Pu- 
blikum — genüge  zu  thun.  Folglich  konnte  der  neue  Epiker 
weder  erwärmen  noch  fördern:  wundere  sich  also  niemand  dafs 
er  der  nicht  ohne  Vermessenheit  öffentlich  und  unter  seinen 
•Landsleuten  als  Neuerer  hervortrat,  den  Platz  räumen  mufste. 
Ob  aber  einer  von  beiden  sich  aus  persönlicher  Leidenschaft  ver- 
griff ist  nicht  weiter  zu  ermitteln.  — üeber  den  Aufenthalt  in 
Rhodos  bemerkenswerth  Vita  Apollonii:  *d%ti  avxd  im^iaat  sal 
iiof&äaai,  aal  ovzms  imSiC^aaQai  aal  vTtiQevdoxtfiijaai.  di6  a«l 
'P63iov  tavTov  iv  zoit  jrotrjpaou'  ävaygdipit.  izcaiSfvat  di  lafiaQäg 
iv  avzy  aal  ir;s  'Poäicov  xoiizeiag  aol  zifiijg  (Bürgerrecht 

und  Rang  in  der  Magistratur):  hier  hätte  besser  als  Schlufssatz 
gestanden  dtö  — oVayga'qpsi.  Oie  Benennung'Pddiog  erwähnt  auch 
Strabo  XIV'.  p.  655.  Jenes  inai'devag  heifst  irrig  im  anderen 
Stück,  aal  aoquazfvst  §rfzogi*ovg  Xoyovg:  irrig,  wenn  man  den  da- 
mals wesentlichen  Unterschied  zwischen  Grammatik  und  Rhetorik 
bedenkt.  Koch  problematischer  läfst  ihn  der  Biograph  nach  Alexan- 
dria zurückkehren,  offenbar  als  Eratosthenes  bereits  im  Amte  war, 
aol  avzig  (KtCat  inidti^ufitvog  clg  az.gov  cvSozifiijcev,  mg  aal  zäv 
ßißho^rjzäv  zov  MovatCov  ä^ta>9'ijvai  avzdv,  aol  zacpr^vai  äi  avv 
avzä  zm  KakXifttix‘p:  wo  man  vor  zov  M.  mindestens  acl  erwar- 
tet, da  Suidas  einfach  berichtet,  aal  diäioxog  ’Egazoa&ivovg  yr- 
vofurog  iv  zf/  ngoazaaCa  zi/g  Iv  ’AXt^avägcigi  ßißXiodr/zrig.  Die 
ziemlich  unverständige  Beziehung  des  aal  zacpfivat  äi  auf  das 
^ frühere  svdozi'fnjaev  mg  fällt  vielleicht  dem  Sammler  nicht  zur 
Last.  Dafs  er  aber  als  Poet  einen  grofsen  Ruhm  errungen  ist 
um  so  schwerer  zu  glauben,  als  die  gelehrten  älteren  Gramma- 
tiker tiefes  Schweigen  über  sein  Gedicht  beobachten;  kaum  hilft 
dafür  die  Erwähnung  eines  komnientirenden  Zeitgenossen,  Sc/iol. 
II,  1054.  Xctgrjg  (V'ar.  Xcigmv)  avzov  zov  ’AztoXXmviov  yvmgifiog 
iv  zm  ziigl  [azogimv  zov  ’AnoXXmviov,  Vollends  dafs  er  in  die- 
selbe Gruft  mit  Kallimachiis  gelegt  worden,  was  Weichert  p.  86. 
ernstlich  verhebt,  ist  unglaublich;  wer  die  Sitte  des  Alterthums 
erwägt,  welches  die  Rechte  des  Begräbnisses  in  Ehren  hielt,  kann 
in  diesem  humoristischen  Zuge  nur  epigrammatischen  Spott  se- 
hen: vernünftigerweise  meint  der  Biograph,  wenn  er  wahr  redet, 
eine  dem  Gegner  benachbarte  Stätte. 
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305  Gelehrte  Schriften:  Weichert  p.  91—97.  Zum  Homer  {’Anol- 
XcSvioe  im  Register  bei  Bekk.  Schol.  p.  HL),  ’AnoXX.  6 'Pödtog  iv 
rqü  n(6s  Zt)v69otov  Schol.  N,  667.  woraus  wol  die  Notizen  ge- 
zogen sind  ib.  A,  3.  B,  436.  und  a.  bei  Merkel  Prolegg.  p.  73.  sqq. 
Kritik  über  Hesiodus,  drei  Notizen  von  mäfsigem  Werth,  Mützell 
de  Etnend.  Theog,  p.  287.  Von  Schol.  Theog.  26.  s.  auch  Schoemann 
Opusc.  II.  538.  Auffallend  ist  der  Vermeit  iv  zm  y im  Vorwort  über 
das  Scutum,  vgl.  p.  319.  Zum  Archilochus,  ’AnoH.  6 'Podiog  iv  rm 
Tctgl  Wexilo'xot)  Ath.  X.  p.  451.  D.  Ob  auch  zum  Aristophanes,  in 
dessen  Scholien  (Schneider  de  vett.  in  Arist.  Schol.  fonit.  p.  89.) 
oftmals  ’AnolXaiviog  citirt  wird,  läfst  sich  bezweifeln.  Poetische 
Ktiaeig,  ’AXe^avdgclag , NavxQaTcayg , Kavamov  (in  Choliamben, 
auch  Kavmnög  benannt),  'Pddov  (hexametaisches  Fragment),  Kav- 
vov,  Kvliov.  Endlich  iv  ’Eniygäftpaat,  benutzt  von  Anton.  Li- 
ber. 23. 

2.  Quellen  und  Vorgänger  des  Apollonias  behandeln  nach  den 
in  den  Scholien  zerstreuten  Angaben  Weichert  p.  .134.  ff.  und 
früher  Groddeck  in  einer  unvollendeten  Abhandlung,  Bibi.  d. 
alten  Litt.  u.  Kunst  St.  2,  p.  61—113.  (Nachträge  im  prooemxum 
üniv.  Vilnensis  1823.  f.)  Müller  Orchom.  p.  268.  ff.  besprach  nicht 
die  Quellen  unseres  Argonautikers  sondern  den  Sagenkreis.  Au- 
fserdem  ist  mit  Weichert  daran  festzuhaltcn  dafs  die  Scholien 
mit  ihren  Belegen  aus  früheren  Dichtern  und  Antiquaren  eine 
komparative  Darstellung  der  gesamten  Fabel  bezwecken,  also  die 
Varietäten  derselben  und  die  Grade  der  üebereinstimmung  mit 
Apollonias , nicht  die  Nachahmungen  des  Dichters  angeben ; sie 
haben  wie  sonst  kein  Mythograph  eine  Konkordanz  der  wichtigsten 
Traditionen  auf  diesem  Felde  zusammengelesen.  Sie  gelten  da- 
her nicht  im  gewöhnlichen  Sinne  für  Kommentatoren  des  Dich- 
ters und  überschreiten  bei  weitem  das  Mafs  der  vno/tvrlfiata,  die 
sonst  mit  mäfsigen  Nachweisen  der  realen  Thatsachen,  der  Quel- 
len und  Differenzen  sich  begnügen ; während  hier  jeder  erhebliche 
Zug  im  Apollonius  aktenmäfsig  beurtheilt  wird.  Kaum  darf 
man  mit  Weichert  p.  146.  annehmen  dafs  er  beim  Sammeln  und 
Verarbeiten  des  Stoffs  mehr  an  Prosaiker  als  an  Dichter  sich 
hielt;  als  ob  er  eine  zu  grofse  Gleichmäfsigkeit  oder  Abhängig- 
keit in  der  Darstellung  hätte  vermeiden  wollen.  Er  traf  vielmehr 
eine  freie  Wahl,  ohne  sich  einem  Gewährsmann  vor  anderen  an- 
zuschliefsen , und  liefs  die  Diktion  der  Dichter  fast  unberührt. 
Zwarheifst  es  von  der  Argonautik  des  Kleon  in  Schol.  I,  624.  ori 
dl  iv&äde  ddag  iea&jj,  xal  ÄXitov  6 Kovgtevg  [azogel  *ol  (besser 
tog)  ’Aa%Xjiniddr]g  6 MvgXcccvdg,  äemvvg  oxi  nagd  ÄXiatvog  rd 
ndvTu  fUT^veyxiv  ’AnoXXciviog , aber  diese  Notiz  mufs  wol  auf 
den  Bestand  der  Thoas-Fabel  beschränkt  werden.  Apollonius 
dachte  keineswegs,  was  nach  so  vielen  Vorarbeiten  unmöglich 
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war  nnd  am  wenigsten  den  Plänen  der  Alexandrinischen  Poesie 
sOf»  entsprach,  ein  originales  Gedicht  mit  freier  Benutzung  der  Quel- 
len hervorzubringen:  er  selber  wollte  nur  Archivar  der  Musen 
sein  IV,  1381.  (natürlicher  als  I,  22.)  Movaäcov  ods  {ivQ'oq'  iyut 
d*  vnav.ov6q  dBidco  UiBQi'dcov  xxL  Seine  Belesenheit  und  Kunst- 
fertigkeit wurden  daher  vollständig  in  ihrem  Werth  erkannt, 
wenn  sein  musivisch  zusammengefügtes  Epos  die  verschiedenar- 
tigsten Gewährsmänner  heraus  hören  liefs  und  die  günstigsten 
Stücke  verband.  Ein  solcher  Organismus  hatte  vor  ihm  nirgend 
existirt.  Schon  deshalb  mufs  das  Epos  des  Epimenides,  nach 
Diogenes  ^Agyovg  vavTtrjytcc  xs  ■nai  ’iccGOvog  slg  Kölxovg  dnonXovg 
in  6500  Versen  (der  Titel  ist  entweder  unsicher  oder  unvollstän- 
dig, da  diese  Verssumme  für  ein  mäfsiges  Objekt  zu  grofs  ist 
und  gar  den  Umfang  des  Apollonischen  Epos  übersteigt),  nach 
der  Zeit  unseres  Dichters  geschrieben  sein,  und  man  wird  nicht 
mehr  mit  Weichert  p.  183.  auffallend  heifsen,  dafs  die  Scholien 
nur  dreimal  jenen  Epimenides  und  bei  geringen  Abweichungen 
nennen.  Keine  der  vielen  Veränderungen  des  überlieferten  Ma- 
terials war  aber  so  wesentlich  und  original  als  die  Fassung  der 
Medea:  denn  Apollonius  hat  sie  zur  bewegenden  Kraft  in  allen 
schwierigen  Augenblicken  seiner  Fabel  gemacht,  und  ihren  über- 
mächtigen Zauber  mit  lasons  Abenteuern  in  Kolchis  und  bei  der 
Rückkehr  so  genau  verbunden,  dafs  sie  den  Argonauten-Mythos 
mit  einer  Gewalt  beherrscht,  die  weder  das  Naupaktische  Epos 
noch  sonst  ein  Vorgänger  ahnte.  Soweit  dürfte  man  diesen  Licht- 
blick in  der  Kunst  unseres  Dichters  rühmen;  sofort  tritt  aber  ein 
Dämpfer  daneben,  da  die  schwunghafte  Rolle  der  Medea  jedes 
Gleichgewicht  aufhebt  und  den  lason  zum  unbedeutenden  Figu- 
ranten herabdrückt : man  sieht  von  neuem  wie  sehr  es  dem  re- 
flektirenden  Dichter  an  genialer  Kraft  und  epischem  Instinkt  ge- 
brach. Gewährsmänner  und  Spezialschriften  der  Fabel  und  der 
Ethnographie  die  für  ihn,  wenn  man  aus  den  Scholien  schliefsen 
soll,  besonderen  Werth  hatten,  waren  Herodorus  Verfasser  von 
Argonautiken  und  Geschichten  des  Herakles,  Dionysius  aus 
Mytilene  der  Kyklograph,  Antimachus  in  der  Lyde ; unbe- 
kannt ist  uns  Timagetus,  den  er  für  den  monströsen  Rückweg 
^der  Argonauten  durch  den  Ister  ins  Hadriatische  Meer  nutzte. 
Hierin  sondert  er  sich  von  fo  vielen  Dichtern  desselben  Objekts, 
wenngleich  man  aus  Z o s i m u s V,  29.  folgert  dafs  auch  der  jüngere 
Pisander  von  einer  solchen  Fahit  weifs,  und  manche  Spur  {in 
Dionys.  Perieg.  587.)  auf  einen  späten  Glauben  an  direkte  See- 
wege von  Osten  nach  Norden  und  Westen  führt.  Am  wenigsten 
wäre  dem  Apollonius  mit  der  gelehrten  Rechtfertigung  von  Wei- 
.307  chert  p.  375.  ff.  gedient:  sie  läuft  darauf  hinaus  dafs  er  schick- 
lich die  Helden  nicht  auf  demselben  Wege  zurückführen  gekonnt, 
und  umbequemer  Abrundung  willen  seiner  seltnen  Mythen  bedarf, 
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damit  das  Epos  nicht  zu  früh  abrolle.  Mit  allem  Eecht  ver- 
wirft Müller  Orchom.  p.  295.  einen  so  widersinnigen  Irrweg  der 
mythologischen  Geographie,  wo  der  Dichter  ohne  mythischen  und 
poetischen  Sinn,  aber  mit  allem  gelehrten  Prunk  eines  Alexan- 
driners verfuhr.. 

Den  Verlauf  des  Gedichts  hat  in  einer  vollständigen  üebersicht, 
verbunden  mit  einer  steten  Parallele  des  Valerius  Flaccus,  Wei- 
chert  p.  270 — 324.  dai^elegt.  Billig  mufs  man  die  Mäfsigung 
des  Dichters  in  Digressionen  anerkennen;  denn  von  den  recht- 
mäfsigen  Erläuterungen  geographischer  und  mythologischer  Art 
abgesehen  hat  er  nur  eine  Digression  der' beschreibenden  Gat- 
tung, und  vielleicht  war  diese  durch  die  Schilde  bei  Homer  und 
Hesiodus  (oben  p.  318.)  angeregt  worden,  die  Malerei  des  präch- 
tigen Gewandes  1,  730 — 767.  welche  wiederum  für  die  Späteren 
wie  Catull.  LXIV.  ein  Muster  wurde.  Bezeichnend  sind  die  Gleich- 
nisse; von  ihrem  Verhältnifs  zu  den  Homerischen  Anm.  zu  §.  93, 
3.  p.  48.  Welchen  Antheil  die  gemüthliche  Reflexion  daran  hatte, 
zeigen  die  sorgfältig  ausgeführten  Situationen  IV,  1280.  ff.  Senti- 
mentale Gedanken  sind  ihm  hier  vortrefflich  gelungen,  wie  das  mei- 
sterhafte Bild  der  Nacht  in  tiefer  Stille  III,  746 — 60.  Jedem  Ele- 
giker würden  die  drei  fein  empfundenen  Zeilen  IV,  1165—67. 
Ehre  machen,  sie  werden  aber  im  Epos  aus  dem  Munde  des  Erzäh- 
lers nicht  erwartet;  weniger  stört  den  epischen  Ton  ein  durchdach- 
ter, nur  in  der  Form  gewundener  Zug  IV,  1015.  si'  vvxal  avrr) 
dvd'QcanoiV  ysvB-^g  fiia  olaiv  ig  ätrjv 

(oxwaroff  ‘novcptiOL  d'isL  voog  diLnlccKirjaLV. 

Aber  dieser  aufmerksame  Beobachter  wufste  die  Grenzen  nicht 
scharf  zu  ziehen,  sondern  war  unwillkürlich  geneigt  das  Seelen- 
leben mit  der  mythischen  und  natürlichen  Welt  des  Epos  zu 
mischen.  Während  der  gesamte  Stoff,  der  ab  ovo  von  der  ersten 
dürren  Notiz  der  Argo  bis  zu  den  äufsersten  Endpunkten  des  ge- 
steckten Zieles  und  zum  jüngsten  Abenteuer  der  rückkehrenden 
abrollt,  niemals  sein  inneres  Interesse  gewinnt,  sehen  wir  den 
ernsthaften  Grammatiker  mit  dem  Hereintreten  einer  dämonischen 
Macht,  der  gewaltsamen  Liebe  samt  ihren  stillen  Heimlichkeiten 
und  Verkettungen,  welche  bald  die  ganze  Heroengeschichte  ver- 
■ schlingen,  in  sichtbare  Noth  gerathen.  Nach  grofsen  Zurüstun- 
gen und  mancher  idyllischen  Skillze  (w’orimter  eine  durch  die  pla- 
stische Kunst  verherrlichte  Scene,  Brunck  bei  III,  117.  Winckel- 
S08  mann  Werke  II.  372.  Levezow  in  Böttigers  Amalthea  I.  183.  ff.) 
verbraucht  er  eine  schlechte,  fast  kindische  Maschinerie  (die  dem 
Nonnus  VII,-  192.  ff.  besser  steht)  und  läfst  den  liebreizenden 
Eros,  um  eine  riesige  Leidenschaft  anschaulich  zu  machen,  sei- 
nen Pfeil  ins  Herz  der  Medea  gleich  einem  Epigrammatisten 
schiefsen  III,  275.  ff.,  ungefähr  wie  er  den  grausamen  Eros,  den 
Urheber  unermeMchen  Elends  IV,  445 — 49.  aimstrophirt;  und 
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doch  ent\rickelt  diese  Leidenschaft  sich  schrittweis  und  wächst 
vor  aiier  Augen  im  Gemüth  der  von  Liebe  bethörten.  Dafs  mensch- 
liche Leiden  hiedurch  zur  göttlichen  That  erhöht  würden,  kann 
man  hier  ebenso  wenig  entdecken  als  bei  der  allzu  müfsigen 
Einmischung  der  Hera.  Erwägt  man  aber  dafs  dies  der  erste 
Versuch  eines  Griechischen  Epikers  war,  durch  den  Hebel  der 
Liebe  sein  Gedicht  zu  konstruiren:  so  darf  er  auf  Nachsicht  rech- 
nen. Schade  dafs  die  Charaktere  beim  Apoilonius,  diese  schwäch- 
lichen Schatten  aus  geiehrter  Bücherwelt,  mit  der  Kritik  auf  keine 
Weise  zu  versöhnen  sind:  die  wenig  günstigen  aber  nicht  unbilli- 
gen Urtheile  von  Manso  in  denNachtr.  zu  Sulzer  VI.  1.  konnte 
Weichert  p.  338.  ff.  nicht  entkräften,  sondern  was  letzterer  für 
die  Figur  lasons  zugestcht,  die  durchweg  ein  grofser  Mifsgriff 
war,  dafs  sie  nicht  epischer  sondern  historischer  Natur  sei,  das- 
selbe gilt  von  sämtlichen  Heroen.  Am  wenigsten  wird  der  Ehre 
des  Dichters  mit  dem  unhaltbaren  Satze  gedient,  Apoilonius  habe 
seine  Charaktere  schon  in  beetimmten  Gestalten  vorgezeichnet 
• gefunden  und  nicht  füglich  ändern  können,  ohne  die  Personen 
unkenntlich  zu  machen.  Dann  aber  fand  er  völlig  leere  Figuren 
und  Namen  vor,  denn  die  Genossen  lasons  erscheinen  alle  gleich 
blafs  und  farblos.  Allein  der  Grund  des  Hebels  liegt  tiefer,  und 
jeder  wird  dieser  Ausflucht  sich  enthalten,  der  auch  Nich- 
tigkeit und  Ohnmacht  der  so  selten  glücklich  benutzten  Götter 
wahmimmt,  jener  leidigen  Schemen  aus  einer  dem  Glauben  und 
Mythos  abgestorbenen  Zeit,  welche  sämtlich  nach  einerlei  Mafs 
angefertigt  sind  und  keinen  individuellen  Zug  tragen.  Sogar  sein 
wärmster  Bewunderer  kann  nicht  verhehlen  dafs  er  in  der  un- 
geschickten Benutzung  der  Götter  geradezu  den  gröfsten  Flecken 
dieses  Gedichts  erkenne.  Dabei  wird  der  Hera  IV,  "86.  von  ihm 
ein  Verdienst  um  die  Argonauten  beigelegt,  welches  sie  bei  an- 
deren Epikern,  nicht  aber  nach  seiner  eigenen  Darstellung  hatte. 
Endlich  tliefst  ein  nicht  kleiner  Jlangel,  der  Ausfall  epischer 
Episodien,  aus  der  musivischen,  halb  aktenmäfsigen  Zusammen- 
fassung der  Begebenheiten;  manche  glaubten  den  Apoilonius 
höchlich  zu  loben,  wenn  sie  sein  Gedicht  mit  einer  interessanten 
Ileisebeschreibung  oder  Chronik  von  Fahrten  in  unbekanntes  Land 
\ • verglichen.  Tritt  nun  zur  übrigen  Trockenheit  noch  die  kalte 

Mäfsigung  auf  allen  Punkten  des  Gesprächs,  so  verstehen  wir 
das  von  den  Alten  ertheilte  Lob,  welches  den  Mann  der  siche- 
ren Mittelstrafse  zeichnet,  wo  weder  Gemüth  noch  Genie  anzu- 
309  treffen  ist:  antcoTog  Longin.  33,  4.  (ähnlich  tö  äxeijlse  xe  xal 
äfiwjiov  Rhett.  Gr.  T.  VI.  p.  93.)  non  contemnendum  edidit  opus 
aequaii  qnadam  mediocritate  Quintil.  X,  1,  54.  Den  Gehalt 
dieses  ürtheils  hat  Morus  zum  Longin  erschöpfend  umschrieben, 
in  den  von  Weichert  p.  419.  wiederholten  Worten. 
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Ueber  S!prache  und  Sprachschatz  des  Apollonias  (zu ver- 
binden mit  Quintus)  muls  man  jetzt,  uachdcm  manche  gute  Vor- 
arbeit geliefert  worden,  eine  erschöpfende  Monographie  wünschen ; 
sie  wird  gelegentlich  zur  methodischen  Kritik  beitragen  und  ein 
Aktenstück  für  die  Geschichte  grammatischer  Studien  in  Alexan- 
dria (neben  Kallimachus)  darbieten.  Beiträge:  zwei  Diss.  von  A. 
Haacke  de  elocutione  Apoll.  Rh.  Hai.  1842.  Diss.  v.  L.  Schmidt, 
Münster  1863.  Merkel  metrisch-krit.  Abhandl.  über  Apoll.  Rh. 
Magdeb.  Progr.  1844.  Dess.  Schleusinger  Progr.  1860.  und  Emen- 
dationen  zu  Apoll.  Rh.  im  Rhein.  Mus.  K.  F.  I.  601  — 619.  nebst 
Prolegg.  p.  37.  sqq.  den  Homerisch  gefärbten  Sprachschatz  betref- 
fend, ferner  für  den  glosseroatischen  Theil  p.  162.  sqq.  Programm  v. 
Suchier,  Rinteln  1862.  Von  der  Struktur  der  Modi  Tbiersch 
A.  Monac.  I.  206.  ß,  und  sonst  Vielleicht  die  geringsten  Män- 
gel trifl’t  man  in  seiner  Syntax  (Einzelheiten  bei  Merkel  Prolegg.  p.  86. 
sqq.),  die  häutig  mit  Freiheit,  selbst  mit  einiger  Erfindsamkeit 
sich  bewegt,  freilich  nicht  zur  Befriedigung  der  Kritiker,  welche 
manches  verwarfen  oder  nicht  erkannten:  wie  ptXeäcövae  «yxeit 
(uiL  II,  628.  den  Pleonasmus  äpept  t dtßlots  ovvixiv  vfittiQoiatv 
(wo  dv  »äpov  nicht  ausreicht)  IV,  1031.  ävriyaye  xmaj  'Itjatov 
in  Igoan  III,  3.  Weniger  gefällt  der  verworrene  Ge- 
bräu^ in  den  personae  verbi  IV,  233,  fg.,  die  Neigung  für  tlt 
neben  Adverbien,  {gdxei,  sls  itigeoae,  elg  tjjHov,  wie  dnorijlov, 
ptzä  drj&ci,  ferner  ixno&ev  ä<f>gdaToto,  ato  inzo&i,  oder  ypajtTvs 
xvgßiag  IV,  279.  in  zwei  durch  Apposition  von  einander  geschie- 
denen Begriffen.  Sehr  eigenthümlich,  zum  Theil  abnorm  hat  er 
Wortbedeutungen  und  Wortgebrauch  (Belege  für  beide  Theile  in 
den  genannten  drei  diss.),  namentlich  aber  die  Formenlehre  ge- 
fafst.  Man  merkt  bald  an  ihrem  regellosen  Schwanken  dafs  sie 
der  Richtschnur  Aristarebs  entbehrte;  nichts  ist  uns  anstüfsiger 
als  der  Mifsbrauch  der  Pronomina,  Wolf  Prolegg.  p.  247— 49. 
Schmidt  diss.  p.  13.  hiezu  was  Gerliard  Lectt.  Apollon,  p.  93.  sq. 
noch  für  andere  Thatsachen  der  älteren  Grammatik  nachweist. 
Manche  seiner  Formen  verräth  einen  wenig  ausgebildeten  oder  ge- 
ringen grammatischen  Takt:  so  dqiuocxov  II,  142.  äzztxayätv  II,  119. 
Dafs  aber  III,  66.  ipol  piya  tpiXaz'  ’lr,atav  (zwei  metrische  In- 
schriften aus  junger  Zeit  vergleicht  Schneidewin  Rh.  Mus.  N.  F. 
IV.  p.  476.)  im  Widerspruch  mit  anderen  Stellen  des  Dichters 
fest  steht  ist  zu  verwundern.  Wieviel  für  die  Homerischen  Stu- 
Sto  dien  jener  Zeit  aus  ihm  sich  lerueu  lasse  zeigt  Merkel  Prolegg. 
I,  4.  und  sonst,  nur  nicht  bündig  genug.  Von  dieser  Fülle  des 
eigenthümlichen  oder  unkorrekten  Gebrauchs  hat  keiner  der  äl- 
teren Techniker  Kenntnifs  genommen,  da  sie  doch  aus  wenig 
angesehenen  Autoren  der  Alexandrinischcn  Zeit  bisweilen  werth- 
lose Denkwürdigkeiten  auszogen.  Apollonins  wird  (mit  Ausnahme 
der  Citation  Hom.  Epimer,  übergangen,  und  vor  Irenaeus 
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(sein  Kommentar  ist  in  den  Scholien  citirt)  gedenkt  niemand  ei- 
ner Arbeit  über  den  formalen  Theil.  Erst  das  Etym.  M.  hat 
verhältnifsmäfsig  riele  Glossen  aus  Ajpollonius  oder  aus  seinen 
Kommentatoren  ausgezogen,  und  sie  können  fast  als  ein  Glossar 
besonders  für  dunkle  Wortbedeutungen  gelten.  TJebrigens  mufs 
man  den  gesunden  und  lesbaren  Stil  des  Apollonius,  trotz  sei- 
nes künstlichen  Ausdrucks  im  Detail,  rühmend  anerkennen;  ver- 
gleicht man  ihn  mit  den  nächsten  hexametrischen  Dichtern,  zu- 
mal dem  prunkenden  aber  innerlich  vertrockneten  Wesen  des 
Nonnus  und  seines  Anhangs,  so  macht  er  den  Eindruck  eines 

männlichen  Dichters  vom  besten  Geschmack. 

_ » 

Endlich  beobachtet  seine  Metrik  mit  geringen,  oft  zweifelhaf- 
ten Ausnahmen  die  Strenge  des  älteren  Epos,  namentlich  im 
Hiat,  in  Verlängerungen  durch  Caesur  und  in  der  schwachen 
Position;  die  der  Regel  widerstrebenden  Stellen  prüft  Hermann 
Orph.  pp.  703  — 708.  731 — 736.  759.  Ausführungen  bei  Gerhard 
LectU  Apoll,  pp.  122.  sqq.  188 — 191.  Ein  Fehler  wie  I,  267.  ni- 


(pQudev'  OL  de  atya  ‘narrjcpesg  rieCqovzo^  wo  doch  of  d*  oiqa  ciya 
nahe  liegt,  braucht  dem  Dichter  nicht  beigemessen  zu  werden. 


3.  Von  der  doppelten  recensio  des  Apollonius,  d.h.  den  Anga- 
ben in  den  Schol.  Med.  (iv  xfi  TtgosMoei,  auch  blofs  ygdq>€Tai, 
dem  Merkel  Prolegg.  I,  3.  keine  grofse  Bedeutung  beilegt)  und 
wieweit  ihre  Spur  noch  in  den  heutigen  Varianten  zu  Tage  tritt, 
handelt  ausführlich  E d.  Gerhard  in  den  drei  ersten  Kapiteln 
seiner  Lectiones  Apollonianae^  Lips.  1816.  Dann  Weichert  p.52. 
ff.  Letzterer  hat  recht  wenn  er  die  Zahl  und  Bedeutung  dieser 
vom  Dichter  selbst  getroffenen  Aenderungen  gering  anschlägt, 
am  wenigsten  aber  mit  Ruhnkenius  anuimmt  dafs  er  die  Nachah- 
mungen des  Kallimachus  aus  seiner  Jugendzeit  tilgen  wollte.  Ein 
Vers  wie  I,  1309.  xal  xd.  pev  Sg  '^ps?.?.6  pexd  xQOvov  iyixeleeG^cu 
konnte  noch  aus  Lektüre  des  Kallimachus  im  Gedächtnifs  haf- 
ten, auch  III,  277.  gehört  zu  den  vieldeutigen  Reminiscenzen ; 
aber  I,  972.  laov  nov  xaxftW  eTtiGxocxveayiov  L'ovXol  (in  der 
ersten  Ausgabe  stand  der  Vers  der  Hekale,  agpoi:  nov  v.dv.eCv(o 
vnoGx.  H.)  ist  in  einer  Kleinigkeit  mit  gutem  Bedacht  verändert, 
um  ein  glossema^isches  Wort  zu  beseitigen.  Gewifs  war  die  Zahl 
jener  Dittographien  kleiner  als  man  nach  dem  Umfang  des  Ge- 
dichts erwartet;  doch  erscheint  sie  vielleicht  nur  so  klein,  weil 
die  Kritik  einen  untergeordneten  Platz  in  den  Scholien  behaup- 
tet. Entweder  berichtigen  jene  den  Ausdruck,  der  hiedurch  prä- 
811  ziser  und  korrekter  wird,  oder  die  Gedanken  haben  durch  die 
jüngere  Form  an  Kraft  und  innerem  Zusammenhang  gewonnen; 
wo  keine  von  beiden  Absichten  in  überschüfsigen  Versen  oder 
in  einer  starken  Variation  der  Handschriften  sich  erkennen  läfst, 
darf  man  Interpolation  und  fremden  Zusatz  annehmen.  I,  286. 

Be  rnh  ard  V Griecb.  Litt.-Qeecb.  II.  Tb.  Abtb.  I.  8.  Aufl.  24 
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ffsto  «o'ö’oj  fuvv9ovaa  dvgdfifiogog:  dafs  früher  der  matte  Ters 
ßsioficiL  ovlo(iivoiaiv  Si^vfr/  ä%haai  voranging,  klingt  fast  un- 
glaublich, aber  die  Variante  {(vQrjzat  3e  xal  ovzios  Schol.)  atio 
(ptle  *ov^£  3.  ist  jüngere  Korrektur.  An  Stelle  von  I,  619 
— 523.  standen  vier  Verse  mit  summarischer  Erzählung,  die  je- 
tzige Vulgata  geht  hoher  in  Flufs  und  dichterischer  Fülle.  Trif- 
tig ist  eine  kleinere  Besserung  I,  788.  Nicht  wenig  überrascht 
uns  die  Darstellung  I,  801—3.  in  der  älteren  Ausgabe,  wo  der 
Schlufs  trocken  lautet  und  an  rationalistische  Prosa  streift,  — 
IjiTteas  Xvaaa,  ov%  olS"  rj  ö'fo'ö’tJ'  (y)  ^ avtäv  «(pqoavvrjatv.  Bei 
I,  693.  steht  der  Vers  äxrijv  z aiyialov  zs  Svaifft/iov  ligogdcav- 
zcg  ganz  müfsig  vor  einem  anderen  Uexameter,  der  gleichfalls 
in  tlgoQocovzeg  ausläuft;  man  vermuthet  dafs  jener  aus  der  frü- 
heren Arbeit  sitzen  blieb,  wenn  auch  das  von  Meineke  vorge- 
schlagene ^KTcifdcovzcs  ein  gefälliger  Ausweg  ist.  In  I,  942.  ist 
durch  ein  Zusammentreffen  beider  Recensionen  die  jetzige  Ver- 
derbung  in  aygioi  vaiezdovai  (für  twuCovai)  entstanden.  Gröfsere 
Trümmer  sind  in  II,  1113—20.  vereinigt;  und  wiewohl  nach  1116. 
der  parallele  Vers  vifiov  z TjTctigöv  ze  ■TctQuirje  dyydö’i.  vrjaov  aus- 
geschieden  worden,  so  kommen  doch  die  gut  stiiisirten  v.  1113. 
fg.  jetzt  zu  früh , da  sie  den  Gedanken  von  v.  1118.  fg.  vorweg 
nehmen,  und  1119.  vC^ag  0Qi^oio  /isz’  r)ioVas  ßäle  vijaov  lautet 
gar  dürftig.  Die  schickliche  Reihenfolge  der  Verse  sollte  sein: 
— avzina  d"  iqgclyri  Sußgog  dS'ca(pazog , ve  di  ndvzov  | v^aov  z’ 
T/tetigdv  ZS  nsQadrjg  «yyo’ffi  vrjaov.  | nal  zovg  fi'sv  v^adv3s 
dliyov  9avclzoio  | nviicxza  Kal  ginal  civs/iov  tpsgov  daxotidiovzag  \ 
vvx^'’  V7CO  Xvyair)v  kzX.  | Wie  sehr  aber  durch  den  Zusammen- 
stofs mit  Versen,  welche  die  Gelehrten  aus  der  älteren  Recen- 
sion  am  Rande  vermerkten,  die  Reihenfolge  des  überlieferten 
Textes  verwirrt  w'urde,  sieht  man  vorzüglich  an  IV,  639 — 545. 
wo  die  Bestände  beider  verkittet  sind  und  der  zweimalige  Aus- 
gang o ydß  (fisv)  oUla  Navai9doio  noch  jetzt  den  Knotenpunkt 
bezeichnet  Hier  war  schon  ein  Versuch  gemacht  an  der  Erzäh- 
lung zu  kürzen,  denn  am  Rande  des  Med.  und  in  edd.  vett.  stand 
ehemals  545.  nach  639.  Damit  wäre  dem  Dichter  wenig  gedient, 
sondern  die  zusammengestoppelten  drei  letzten  Verse  müssen 
S12  fortfallen ; Merkel  strich  nur  544.  und  den  folgenden.  Die  sonst 
nach  II,  381.  gelesenen  beiden  Hexameter  hat  ein  jüngerer  Ue- 
berarbeiter  der  Argonautika  zur  Unzeit  eingeschaltet,  um  die 
Etymologie  des  Namens  MoaavvoiKOL  vorzutragen.  Sonst  bieten 
die  stärkeren  Variationen  der  MSS.  einen  geringen  Anhalt,  wenn 
man  die  Spuren  der  ersten  Ausgabe  hervorlocken  will,  nament- 
lich ist  den  auffallenden  Lesarten  der  Pariser  Codd.,  die  Gerhard 
c.  3.  für  jenen  Zweck  sichtet,  wenig  zu  trauen. 

Codices:  man  kennt  26  (Merkel  p.  LIII.  sqq.),  darunter  18 
verglichene,  die  sich  in  zwei  Klassen  theilen.  An  der  Spitze  der 
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reineren  Mediceus  oder  Laurent.  32,  9.  mit  Aesch.  u.  Soph.  S.  X. 
(ans  ihm  ed.  princ.),  dann  3 Vaticani,  Vindobonensis,  Vratisl.  nnd 
Guelf,  zuweilen  dnrch  Vat.  B.  {ed.  Aid.)  ergänzt;  die  gemischte 
geben  5 Parisini  mit  ed.  Paris.  1641.  Der  Qnell  aller  ruht  in 
jenem  zuerst  bei  Merkel  genau  verglichenen  A/cdicffUf.-  Keil  Obss. 
critt.  in  Cat.  et  Varr.  p.  81.  sqq.  Die  starken  Abweichungen  zei- 
gen wie  sehr  man  durch  Interpolation  nachzuhelfen  suchte. 

Sebolia:  beim  Schlufs  des  Med.  lautet  die  subscriptio,  nagd- 
neixai  Tce  axolia  i%  xßv  Aovuülov.  TaggaCov  xal  Lloq>oxXti'ov  xal 
Gicovog.  ZocpoxXiovg  steht  in  der  am  Schlufs  der  Scholien  wie- 
derholten Formel.  Diese  drei  Männer  beschäftigten  sich  mit 
Apollonius  als  einem  Repertorium  der  Fabel,  wie  man  mit  den 
grundgelehrten  Gedichten  eines  Lykophron,  Kallimachus  und  an- 
derer verfuhr.  Ihre  Namen  standen  ehemals  Auch  Schal.  Aristoph. 
Bub.  397.  durch  Interpolation  des  Musurus  in  der  Aldina.  Von 
unseren  Scholien  wird  fast  nur  der  erste  (d  Taggatog)  genannt, 
daneben  auch  vom  Etpm.  M.  v.  'Agtiav  für  eine  formale  Bemerkung; 
Sophokles  Alsvnopvrjjiaxttcov  xä ’Agyovavxtxd  kehrt  bei  Steph. 
Byz.  mehrmals  und  mit  den  Ausdrücken  unserer  Scholien  (v.  Kd- 
vaaxgov)  wieder,  ist  auch  in  Schal.  Apall.  II,  178.  (dazu  Schal.  > 
I,  1039.)  von  Bergk  (Rhein.  Mus.  N.  F.  I.  p.  361.  ff.)  erkannt; 
Theon  war  ohne  Zweifel  ein  Mann  von  guter  Schule.  Vgl. 
Weichert  p.  396.  ff.  Dieser  macht  gegen  den  Satz  von  Ruhn- 
kenius,  dafs  kein  Gewährsmann  der  heutigen  Scholien  jünger  als 
Tiberius"  sei,  weniger  den  Lucian  (der  in  einem  .interpolirten 
Schal.  II,  329.  der  jüngsten  Zeit  vorkommt)  als  die  Citation  des 
späteren  Epikers  Pisander  geltend;  doch  werden  beide  Pisan- 
der  ohne  jeden  unterscheidenden  Zusatz  erwähnt.  Für  densel- 
ben Zweck  dienen  Anführungen  der  Grammatiker  aus  dem  2. 
Jahrhundert  Irenaeus  und  des  häufig  benutzten  Herodian;  da- 
gegen war  Strabo  keine  der  alten  Autoritäten,  und  die  geringen 
Notizen  aus  ihm  betrachtet  Meineke  Find.  Strab.  p.  IX.  mit  Grund 
als  Interpolation.  Demnach  ist  nicht  zu  bezweifeln  dafs  der  ge- 
lehrte Stamm  dieser  realistischen  Noten,  schon  weil  ihr  haupt- 
sächlicher Inhalt  mythographisch  war,  frühzeitig  ausgezogen,  spä- 
ter erst  mit  grammatischen  und  exegetischen  Anmerkungen  ohne 
31S  selbständige  Haltung,  wol  aus  alten  Vorarbeiten  (of  ayoXioygdcpot 
steht  nur  in  einem  interpolirten  Schal.  III,  376.),  durchwirkt  wurde. 
Zur  letzteren  Klasse  gehören  die  Pariser  Scholien,  eine  will- 
kürlich glättende  Redaktion  der  im  Flareniinus  gehäuften  Mas- 
sen, wo  manches  gekürzt  oder  verwässert  wird,  wie  I,  430.  of  8h 
geradezu  statt  dyvoäv  gesetzt;  um  nichts  von  der  Variation  in 
langen  Scholien  (z.  B.  IV,  1091.)  zu  sagen;  der  Ton  einer  Anzahl 
grofser  und  eigenthümlicher  Noten  wie  1,495.874.  1213.  ist  ästhe- 
tisch. Die  Charakteristik  von  Weichert  p.  403.  war  mangel- 
haft; denn  sieht  man  auf  den  Kern,  so  treffen  Schal.  Flor,  in 
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sachlichen  und  formalen  Anmerkungen  durchaus  mit  den  Parisina 
zusammen.  Einige  gröfsere  Scholien  die  wir  nicht  mehr  vorfin- 
den (vv.  "A&a(idvtiov, ' Agqov)  citirt  das  Etymol.  M.  und  dieses 
oder  sein  Gewährsmann  Methodius  hat  eine  für  den  formalen 
Theil  reichere  Scholiensammlung  (vgl.  Merkel  p.  LXII.  LXVII.  sq.) 
fleifsig  benutzt.  Schol.  vetera  {Flor)  erschienen  in  ed.  pr.  Flor. 
1496.  waren  nicht  streng  aus  dem  Med.  gezogen  und  mit  Inter- 
pola^nen  vermehrt;  diesen  Text  behielten  edd.  vett.^  namentlich 
Steph.  fast  unverändert.  Schaefer  liefs  sie  beim  Brunckschen 
Abdruck  T.  2.  L.  1813.  mit  Schol.  Paris,  wiederholen.  Beiderlei 
SchoUa  verschmolz  Wel lauer  ohne  diplomatischen  Rückhalt. 
Erst  Keil  hat  bei  Merkels  Ausgabe  den  wahren  Bestand  des 
Mediceus  in  kritischer  Bearbeitung  gegeben.  Schade  dafs  einer 
so  tüchtigen  Arbeit  noch  der  Abschlufs  fehlen  mufs,  den  ein 
planmäfsiger  Vermerk  der  Varianten  aus  den  Pariser  Scholien 
gewährt  hätte:  denn  diese  sind  nach  Zahl  und  Werth  erheblich 
genug,  um  in  Ermangelung  eines*  reichen  Apparats  benutzt  zu 
werden. 

Ausgaben:  Ed.  princeps  {cara  lani  Lascaris,  typographisch 
ausgezeichnet  durch  Kapitalbuchstaben  im  Text),  c.  Schol.  Flor, 
1496.  4.  Apollon,  c.  Schol.  ap.  Al  dum,  Venet.  1521.  8.  Neo- 
barium, Par.  1541.  8.  (zwei  partes)  Diese  sind  die  drei  kritisch 
erheblichsten  edd.  vett.  Apollon,  c.  Schol.  etannott.  H.  Stephani, 
1574.  4.  bjldet  die  vulg.  des  Textes.  Gr.  et  Lat.  commentario  i/- 
lustr.  lerem.  Hoelzlin,  LB.  1641.  II.  8.  c,  nott.  varr.  ed.  Io. 
Shaw,  Oxon.  1777.  II.  4.  1779.  8.  E scriptis  octo  vett.  libris 
emend.  R.  F.  P.  Brunck,  Argent.  1780.  8.  u.  4.  wiederholt  durch 
Schaefer,  Lips.  1810.  (der  im  zweiten  Theil  1813.  die  Scholien 
mit  Anm.  gab)  E Argonautica  tradotta  ed  illustrata  (vom  *Kard. 
Flangini,  mit  Varr.  der  Vatt)^  Roma  1791 — 94.  II.  4.  Nach 
Brunck  Apoll,  c.  vers.  Lat.  (nebst  kritischen  Noten)  ed.  C.  D. 
Beck,  L.  1797.  8.  I.  unvollendet.  Neue  eklektische  Recension: 
Apoll,  ad  ßdem  MSS,  et  edd.  recensuit^  integram  lectionis  varie- 
tatem  et  annott.  adiecit,  Scholia  aucta  et  indd.  addidit  A.  Wel- 
lauer,  L.  1828.  Beurtheilung  von  Spitzner,  A.  L.  Z.  1828. 

341  Dec.  Erste  methodische  Kritik  in  einer  neuen  Recension,  Apoll, 
emend.  apparatum  crit.  et  Prolegg.  adiecit  R.  Merkel,  L.  1854. 
nach  einer  Revision  ib.  1852. 

Beiträge  zur  Kritik  vorzüglich  von  Ruhnkenius  in  Ep.  Crit. 
II.  (zuletzt  1808.)  und  Gerhard  L.  Apoll.  L.  1816.  Koechly 
Emendatt.  Apollonianae  im  Züricher  Progr.  1850.  und  die  p.  368. 
genannten  Schriften.  Eichner  obss.  critt.  in  Apoll,  Rh.  Glogauer 
Progr.  1852. 

ü ebe  rsetz  ungen;  in  Lat.  Versen  von  Valent.  Rotmar, 

1672.  8.  Ital.  von  Flangini.  Franz,  v.  Caussin,  P.  1796.  EngL 
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von  Fawkes;  Greene ;*W.  Preston,  Zondf.  1803.  Deutsch  v.  Bod- 
mer,  Zürich  1779.  besser  Willmann,  Köln  1832. 

Zusatz.  In  das  Zeitalter  der  gelehrten  Epopoeie  fallen  meh- 
rere Dichter,  deren  Andenken  meistentheils  auf  geringen  Notizen 
beruht.  Epische  Studien  enthält  Th  eokrits  Nachlafs,  darunter 
zwei  Bnichstücke  einer  Heruklea  c.  24.  25.  Ein  beliebtes,  wol 
durch  Antimachus  angeregtes  Thema  war  die  Thebais.  Den  er- 
heblichsten Namen  Rhianus  verbinden  wir  besser  mit  den  Ale- 
xandrinern §.  125,  7.  Lykeas  den  Argiver,  welcher  die  Geschich- 
ten seiner  Provinz  in  ^'nri  besang  und  selbst  den  Tod  des  Kö- 
nigs Pyrrhus  nicht  überging,  hat  nur  Pausanias  gelesen:  s. 
Preller  Polemo  p.  168.  — Antagoras  derRhodier,  Zeitgenosse 
des  Arat,  heiter  und  lebenslustig,  Verfasser  einer  Thebais,  Apo- 
stel. V,  82.  oder  Arsenius  p.  146.  gegen  II ernst,  in  Callim. 
p.  591.  Nicht  schlechte  Proben  seiner  Verskunst  enthält  Diog. 
Laert.  IV,  21.  26.  und  er  mufs  als  Epigrammatist  einen  Ruf  be- 
sessen haben:  ausführlich  Jacobs  in  Anthol.  T.  XIII.  p.  843.  sq. 
— Menelaus  von  Aegae,  der  korrekte  Verfasser  von  11  Bü- 
chern (bis  zum  4.  citirt  Steph.  Byz.)  einer  Thebais  in  gefälligem 
Vortrag,  Suid.  v.  Rhett.  Gr.  T.  VI.  pp.  93.  399.  Ruhnk.  de  Lon- 
gino  p.  331.  sq.  — Musaeus  der  Ephesier,  am  Hofe  der  Perga- 
menischen Könige,  nur  durch  S ui  das  als  Verfasser  einer  TIbq- 
ßrjig  in  10  Büchern  bekannt;  nicht  unwahrscheinlich  will  Passow 
einiges  das  schlechthin  dem  Musaeus  beigelegt  wird  auf  ihn  über- 
tragen.— Demosthenes  der  Bithynier,  wie  Meineke  vermuthet 
um  Euphorions  Zeit,  Verfasser  eines  grofsen  Epos  Bid^wia-nd, 
wovon  Steph.  Byz.  1.  X.  citirt;  nach  dem  längsten  Bruchstück 
{ib.  V.  ^'HQcaci)  zu  schliefsen,  kein  übler  Stilist.  Dafs  er  aber  kein 
angesehener  Epiker  aus  alter  Zeit  war  läfst  das  Stillschw'eigen 
der  Scholia  Apollonii  ahnen.  Vgl.  Düntzer  Fragm.  d.  ep.  Poe- 
sie 2.  p.  84.  fg.  Auch  war  wol  kein  alter  Dichter  6 xriv  Ah^ov 
‘uttOLv  noirjcug  bei  Parthen.  21.  der  21  gut  und  in  anmuthigem 
Ton  geschriebene  Verse  daraus  bewahrt. — Theodotus,  Schlufs 
V.  §.  99.  — Archias  verfafste  nur  Epen  aus  zeitgenöfsisclien 
Stoffen,  C\c.  p.  Arch.  9.  ad  Att.  I,  16,15.  Endlich  Namen  hexa- 
metrischer Dichter,  die  nicht  näher  bekannt  sind,  wie  Theo- 
pompus  von  Kolophon  Ath.  IV.  p.  183.  A.  Phaestus  in  den 
315  Scholia  Pindari^  nebst  einer  Anzahl  herrenloser  Verse  bei  Steph. 
Byz.  und  anderen  Sammlern:  einiges  Düntzer  p.  116.  ft’.  Einer 
und  der  andere  der  in  Anm.  zu  §.  125,  12.  vorkommt  mag  in 
diese  Reihe  gehören. 
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99.  My thographisches  Epos  nach  Chr.  Geburt: 
Dichter  des  Trojanischen  Sagenkr  eises, 
Schule  des  Nonnus, 

1.  Durch  die  Studien  der  Sophistik  wurde  dem  Epos  ein 
lebhaftes  Interesse  zugeführt,  und  es  fand  fleifsige  Bearbeiter. 
Diese  behandelten  ebenso  gern  den  historischen  Stoff  als 
seltne  Themen  der  alten  Dichterfabel:  sie  versifizirten 
panegyrische  Dichtungen  aus  der  Zeitgeschichte,  hauptsäch- 
lich zu  Ehren  der  Kaiser,  daneben  die  minder  populären 
Mythen,  und  gelangten  durch  encyklopaedische  Häufung 
von  Massen  zur  umfassenden  Mythographie.  Vor  allen 
wurde  der  Dionysische  Sagenkreis  beliebt,  an  dem 
diese  Zeiten  ihre  phantastische  Stimmung  und  die  Vorliebe 
für  Asiens  Wunderwelt  befriedigten;  auch  hatten  längst 
die  märchenhaften  Erzählungen  von  Alexander  dem  Gro- 
fsen  und  seinen  Abenteuern  in  unbekannter  Ferne  die  Ver- 
schmelzung des  Hellenischen  Mythos  mit  dem  Osten  vor- 
bereitet. Aus  jener  mafslosen  Fülle  trat  der  Indische  Zug 
als  ein  glänzendes  Phantasiebild  hervor,  dessen  Mittelpunkt 
die  Bacchische  Fabel  wurde.  Bis  zum  5.  Jahrhundert  wird 
aber  keine  geniale  Schöpfung  bemerkt,  welche  Leser  und 
Studiengenossen  anzog ; die  meisten  Werke  fielen  so  schnell 
in  Vergessenheit,  dafs  man  gegenwärtig  wenig  mehr  als 
Namen  und  Büchertitel  auffindet. 

Vgl.  Grundr.  §.  85, 4.  87,  3.  In  der  Sammlung  von  Dtintzer  2. 
p.  88.  ff.  wird  Ordnung  vermifst.  Auf  die  eitlen  Epiker  seiner 
Zeit  geht  die  geheimnifsvolle  Wendung  Pausan.  IX,  30,  2.  der 
eine  Darstellung  über  das  chronologische  Yerhältnifs  Homers 
zum  Hesiodus  ablehnt,  iTtiaTapLEva  x6  <p/Aamov  aXXcav  zb  xal  ovz 
Tj-KLGzu  ocrot  xar  ifih  inl  noirjoet  zav  inmv  ■nad'BGzrl%sGav : seine 
sophistischen  Poeten  waren  wol  besserer  Art  als  der  Verfasser  des 
316  Certamen  Homeri  et  Hesiodi.  Unwillkürlich  wird  man  an  die  Versma- 
cher  in  Lucians  Lapithae  erinnert,  an  den  Cento  des  Gramma- 
tikers Histiaeus  (17.  6 ds  'iGziaiog  6 ygccpiiaztuoe  iQQa'ipcS$EL  . , 
%al  Gvv8(pSQBv  ig  z6  avzd  za  Ihvödgov  xal  ^Hgioöov  xai  ^Avaxgsov- 
zog,  <ag  dndvzcov  pCav  mdijv  nayyiloiov  aTtozeXsiGd’ui)  und  des- 
selben Nachäffung  der  Hesiodischen  Eoeen  ib.  41.  Unter  allen 
Versmachern  dieses  Geblüts  lohnt  es  höchstens  vier  zu  merken. 

Nestor  aus  Laranda,  unter  Kaiser  Severus,  schrieb  nach 
Suidas  *lXidda  XEinoygappazov  (wenn  man  der  beigefügten  Er- 
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klärung  folgen  soll,  in  vollen  24  Büchern,  deren  jedes  den  Buch- 
staben der  sein  Zahlzeichen  war  ausschlofs),  und  unter  anderem 
Msra(jLOQ(p(6oBLg  (oemlich  ffvzdov  ^al  oqvscov^  wie  der  Rhetor  Me- 
nander berichtet),  aus  denen  Niklas  in  Geopon.  p.  788.  manches 
anmuthige  Geschichtchen  in  B.  XI.  seines  Autors  herleitet.  Da- 
ran grenzten  Arbeiten  nach  Art  Nikanders,  ’Ms^iHrjTtog  (gleichsam 
Hausapotheke),  dessen  der  Korapilator  Geopon.  XII,  16.  gedenkt, 
TjdTi  TtQcörjv  sQprjvsvtov  za  iv  z<»  Uls^L-nr/Tzo)  zov  aoq)(ozdizov  Ni- 
azoQog  int}  -nal  iXsysLCt,  auch  mit  Anführung  eines  artigen  Belegs 
{ib.  c.  17.),  und  die  XV,  1.  erwähnte  JTavaxgia.  Das  erste  Buch 
seiner  ^AXs^ccvögidg  citirt  Steph.  v:^TazccG7caL.  Unter  seinen  vier 
Bruchstücken  in  ßr.  Anal  T.  II.  p.  344.  ist  das  erste  merkwürdig, 
das  Prooemium  eines  Epos  in  gesuchtem  Stil. 

Pisander,  Nestors  Sohn,  unter  Kaiser  Alexander  Severus 
gesetzt,  Verfasser  von  ^Hgcoiyial  ©soyapicu.  S ui  das  v.  IIsLaav- 
ÖQog:  iyqatpsv  tazogiav  7toi%LXrjv  dt  inmv^  tjv  BntyQucpBL^'H.Qmv.av 
Qsoyapimv , iv  ßißXioig  xal  dXXcc  yiazaXoyddrjv.  Allgemein 
Zosimus  V,  29.  (bei  Erwähnung  der  Argonautenfahrt  durch 
den  Tster  u.  s.  w.)  cog  6 Ttoirjz^g  igzoqsI  llsLGavSQogj  6 z^  zwv 
*Hp.  &soy.  iniygaqifj  TcccGdv  ag  bItcelv  iGzogiav  nBQiXaßdv.  Noch 
ausführlicher  berichtet  Macrobius  Sat.  V,  2.  Virgil  habe  die 
Geschichten  des  zweiten  Buchs  über  Trojas  Untergang  paene  ad 
verhum  aus  Pisander  gezogen , qui  inter  Graecos  poetas  eminet 
opere,  quod  a nuptiis  lovis  et  lunonis  incipiens  universas  histo- 
rias,  quae  mediis  omnibus  saeculis  usque  ad  aetatem  ipsius  Pi- 
sandri  contigerunt in  unam  seriem  coactas  redegerit  etc.  In 
Betracht  eines  so  klaren  Zeugnisses  beschuldigten  Küster  und 
andere  den  Suidas  eines  Irrthums,  als  ob  er  beide  Pisander  ver- 
wechselt und  des  älteren  Werk  auf  den  jüngeren  übertragen 
hätte;  der  Irrthum  wäre  wenig  gröber,  wenn  Valckenaer  richtig 
vermuthet  hätte  dafs  der  Rhodische  Epiker  die  Thaten  des  He- 
rakles mit  Stoffen  der  Theogamien  verwebte.  Diesen  und  anderen 
Verwickelungen  gegenüber  hat  Heyne  (Anm.  zu  §.  97,  2.)  das  Zcug- 
nifs  des  Macrobius  abgewiesen , confuso  Pisandri  nomine.,  cum 
antiquum  illum  Rhodium  poetam  auctorem  esse  putaret.  Umge- 
kehrt w^äre  nicht  unglaublich  dafs  ein  Grieche  des  3.  Jahrh.  mit 
Fleifs  und  Treue  Virgils  Erzählung  benutzte;  gewifs  hat  aber 
Macrobius  das  Sachverbältnifs  verkehrt.  We Icker  hingegen 
317  legt  ein  vorzügliches  Gewicht  auf  das  Episodium  von  Iliums  Fall 
und  den  Schicksalen  desAeneas;  doch  selbst  diese  zur  Mode  ge- 
wordenen Mythen  taugten  nicht  übel  für  ein  Epos  der  Römischen 
Kaiserzeit.  Nun  sucht  er  im  epischen  Cyclus  I.  p.  99.  ff.  zwischen 
beiden  Theilen  zu  vermitteln , indem  er  einen  Pseudo-Pisander 
des  Alexandrinischen  Zeitalters,  den  Verfasser  der  Theogamien 
einschiebt,  dem  eine  gute  Zahl  von  Fragmenten  gehören  soll. 
Schade  dafs  ein  so  kolossales  kyklisches  System,  das  die  Fabel 
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aller  Gegenden  und  fast  aller  Völker  zusammenlas,  den  Gesichts- 
kreis der  Alexandriner,  der  beim  Apollonius  zur  Sprache  kam, 
überschreitet.  Denn  sogar  eine  rein  ethnographische  Notiz  gab 
Pisander,  wie  die  bei  Euagr.  H.  E.  I,  20.  dafs  Antiochien  ur- 
sprünglich Griechische  Kolonie  gewesen.  Das  meiste  citirt  Ste- 
phanus , ohne  Angabe  der  Homonymie  (auch  in  den  Schol.  Apol- 
lonix mangelt  die  Unterscheidung,  oben  p.  371.),  und  man  mufs 
glauben  dafs  damals  nur  der  jüngere  Pisander  Leser  fand;  seine 
Citate  reichen  bis  zum  14.  Buch,  und  wenn  man  der  Zahl  in 
V.  BoavXtia  traut  bis  zum  26.  Die  Variante  i'.  der  besten  MSS. 
bei  Suidas  (vulg.  ci)  begünstigt  den  Vorschlag  von  Valesius  iv 
ßißU'oig  ig'. 

Adriauus  wetteiferte  mit  Nestor;  von  seiner  ’AliiavSoiäs 
citirt  Stephanus  v.  Zdviia  das  siebente  Buch,  cf.  v.’AaxQciia, 
Vermuthungen  über  ihn  und  Arrianus  bei  Meineke  Anal.  Alex. 
Epim.  Vlll. 

Soterichus;  belehrende  Notiz  bei  Suidas  v.  Eaxr^Qixog,  ’Oa- 
ahrjg,  inonoiog,  ytyovoög  ^tcc  AioiUTjriavov.  ’Eyxafixov  dg  Aioxlij 
Tiavöv.  BaaaaQtxä  t/zol  Aiopvaiaxd,  ßtßUa  d'.  Td  «ofTÖ:  Udv- 
9tiav  zrjv  BaßvXcoviav.  Td  xatd  'Agidäinyv.  — Ilv&mva  ’AXs- 
^avdgiaxov  foti  Si  tezoQla  ’AXs^dvSgov  zov  Maxtdövog,  ozs  &tjßag 
TtageXaßt.  Sieht  man  von  der  formalen  Fassung  einiger  Titel 
ab,  die  Bedenken  macht,  so  belehrt  der  Verein  so  buntscheckiger 
Themen  am  besten  über  den  poetischen  Geschmack  im  Anfang 
des  4.  Jahrhunderts.  Doch  ist  es  schwer  die  Wahl  eines  so  ge- 
nau begrenzten  Themas  aus  der  reichen  Alexandersmasse  zu  be- 
greifen, ebenso  wenig  belehrt  darüber  ein  spätes  Machwerk  im 
Boman  des  Kallisthenes , Schlufs  der  Anm.  zu  §.  105,  1.  Von 
Werth  ist  aber  die  Wahrnehmung  dafs  bereits  ein  Aegyptischer 
Epiker  (der  auch  die  Alterthümer  seiner  Vaterstadt  beschrieb,  6 
xal  zd  TtdzQia  ysyQucpdg  avzov  Steph.  v. Bassarika  ver- 
fafste,  denen  das  Epyllion  von  Ariadne  wol  als  Anhang  diente. 
Diesem  läfst  sich  anschliefsen  Dionysius,  Verfasser  von  4 Bü- 
chern BaeaaQLxäv,  welche  niemand  fleifsiger  als  Stephanus  citirt 
und  Nonnus  sogar  in  Einzelheiten  treu  benutzt  hat:  Fragmente 
bei  Dionys.  Perieg.  p.  515 — 17.  Au  ihnen  sind  merklich  der  rasche 
Rhythmus,  die  trochaeische  Caesur  und  der  malerische  Ton,  der 
mehr  dem  stürmischen  Rhetor  als  dem  Dichter  zukommt,  z.  B. 
ap.  Steph.  V.  Käansiqog: 

318  oaaov  ydQ  z’  iv  ogseaiv  dgiazevovai  Xsovzsg, 

9)  öndaov  diXqiiveg  kam  dXdg 

alizog  dv  Sgviai  pszanginti  dygopivoieiv, 

Tn-noi  zs  nXaKoevzog  taco  nsSioio  d'iovzeg,  zdeaov  xzX. 

Dafs  man  ihn  sowie  den  gleichnamigen  Dichter  einer  Piyai/zidg, 
die  gleichfalls  Stephanus  bis’  zum  3.  Buch  anführt,  vom  Petiege- 
ten  trennen  müsse , ist  bei  diesem  bemerkt  worden  p.  508.  ARe 
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weiteren  Nachrichten  fliefsen  aus  Stückendes  alten  BioqdLovvaCovy 
nemlich  Eustath.  p.  81.  xa  d\  Baacagniä  dia  xr]v  xQaxvxrjta 
ovv,  ä^ia  xovTOv  ytQid'svxa  sCg  xöv  Sdfiiov  dvr\vB%%‘riaav  /jiovvGLOVj 
und  Schol.  init.  cpigovtai  ds  avrov  xal  dXXa  GvyyQd(i^axaj  xd 
XE  Ai&iccytd  xal  *Ogvid'ia^d  xori  BaGGagi-ad.  Bisweilen  wufsten  die 
Grammatiker  nur  zu  sagen  dafs  gerade  nicht  der  Perieget  ge- 
meint sei:  Choeroboscus  Gaisf.  p.  235.  xat  nccgd  JiovvGim, 
ovx  iv  xf}  nEQiTjytjGEL  uXX*  iv  EXEQ(p  avxov  TronjficKxi,  x6v  dgva. 
Wie  früh  man  übrigens  die  Gigantenschlacht  (Quintusl,  179.) 
zum  epischen  Objekt  nahm,  lehrt  das  Beispiel  des  Skopelian 
bei  Philostratus  V.  Soph.  I,  21,  5.  6 ovrco  xl  fisyaXoqpeovi^ag 
inl  psi^ov  yXccGEv  ^ (og  nal  riyctvxiav  ^vv&Etvat,  Ttccgadovvai  xe 
'^Oprigidcug  dq)ogfidg  Eg  xbv  Xoyov.  Aus  diesen  Uebiingen  besitzen 
wir  noch  ein  leidliches  Aktenstück  unter  dem  Namen  jenes  Clau- 
dianus in  den  Anfängen  des  5.  Jahrhunderts,  von  welchem 
die  Anthologie  fünf  Epigramme  bewahrt:  nemlich  77  Verse  der 
riyavxopotxLu^  die  aus  einem  MS.  des  Konst.  Laskaris  (worüber 
einiges  bei  Gesner  Claud.  p.  606.  Iriarte  p.  217.)  Iriarte  her- 
ausgegeben hat  Catal.  MSS.  Matrit.  p.  219.  sqq.  Verbesserter  Text 
mit  Varianten:  Schenkl  in  d.  Sitzungsberichten  d.  philos.  hist. 
CI.  d.  Wiener  Akad.  Bd.  43.  p.  32.  ff.  Die  von  Gesner  p.  616.  aus 
den  Apophthegmen  des  Arsenius  gezogenen,  ebenfalls  bei  Laska- 
ris vorhandenen  11  Verse  vermifst  man  in  der  Walzischen  Aus- 
gabe. Sonst  vergleiche  Jacobs  in  Anthol.  T.  XIII.  p.  872.  Der 
Ton  jenes  Bruchstücks  ist  lebhaft  und  erinnert  an  das  künstelnde 
Bilderspiel  eines  ^epigrammatischen  Genremalers;  immer  bleibt 
also  das  Fragment  der  in  Claudians  Werken  stehenden  Giganto- 
machia,  deren  Ton  trocken  und  von  der  Phantasie  des  Römischen 
Dichters  verlassen  ist,  ein  Problem  für  weitere  Forschung.  End- 
lich Kallistos,  welcher  den  Kaiser  Julian  besang,  Niceph.  iST. 
Eccl.  X,  34. 

2.  Erst  das  fünfte  Jahrhundert,  in  welchem 
die  panegyrische  Poesie  sich  der  Hofgunst  (§.  87,  3.  Anm.) 
erfreute,  betrat  mit  gesammelter  Kraft  das  Feld  der  hö- 
heren Dichtung.  Dieser  letzte  Wettlauf  errang  durch  schul- 
mäfsige  Zucht  und  Methode,  der  die  Mehrzahl  sich  unter- 
warf, einen  grofsen  Erfolg,  dessen  kein  anderes  Gebiet  der 
damaligen  Litteratur  sich  rühmen  konnte.  Hier  kam  in 
Betracht  dafs  die  meisten  Dichter  Aegypter  waren,  mehrere 
319  sogar  aus  einem  engen  Bezirk  von  Oberaegypten  stamm- 
ten, und  sie  dem  Naturei  ihres  Volks  gemäfs,  wenn  wir 
noch  absehen  von  den  uns  unbekannten  Einflüssen  des  dor- 
tigen Kults  oder  Unterrichts,  einer  mönchischen  Zucht  sich 
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willig  unterzogen,  dann  dafs  sie  in  den  schrankenlosen  Ränmen 
einer  phantastischen  Welt  sich  heimisch  fühlten.  Diese  Ge- 
nossenschaft mufs  im  Gehrauch  der  Kunstmittel  einig  ge- 
wesen sein;  nach  gleichen  Grundsätzen  wurden  dort  Stoff 
und  Form  verwaltet,  und  ihr  Einklang 'hat  im  voraus  über 
Grundton,  Aufgaben  und  Ruf  des  neuen  Epos  entschieden. 
Ein  nur  geringer  Theil  jener  Neuerungen  war  wol  durch  Ver- 
suche früherer  (wie  die  Bassarika  des  Dionysius)  vorbe- 
reitet. Doch  hat  auch  hier  wie  bei  jedem  durchgreifenden 
Wechsel  mancher  in  schwächerem  Mafsetheilgenommen  oder 
von  der  neuen  Bewegung  sich  ausgeschlossen : dafür  gibt 
Quintus  einen  Beleg.  Hiernach  wird  man  den  gebieteri- 
schen Einflufs  eines  begabten  Mannes  besser  würdigen, 
dessen  Kühnheit  die  Studien  einer  matten  Zeit  fortrifs 
und  seiner  Regel  unterwarf:  mit  Recht  bezeichnet  der 
Name  des  Nonnus  die  Aegyptische  Schule  des  späten 
Epos.  Sein  Werk  ist  eine  durchdachte  Reform  der  epi- 
schen Metrik,  verbunden  mit  eigenthümlicher  Farbengebung 
des  Vortrags  und  Berechnung  des  Objekts;  seine  Technik 
(§.  87,  3.)  war  aber  so  systematisch  und  so  fest  gegliedert, 
dafs  der  äufsere  Bau  mit  dem  inneren,  unauflöslich  zusam- 
menhing, und  wer  nunmehr  als  Dichter  auftrat,  mufste 
mit  allen  Bedingungen  dieses  formalen  Baus  vertraut  sein. 
Vor  ihm  war  der  Hexameter,  wenn  auch  durch  Normen 
bestimmt,  läfsig  geworden,  er  hatte  zu  viele  Zeitalter  und 
Spielarten  der  Poesie  für  heroische  gnomische  didaktische 
Darstellung  durchlaufen,  um  nicht  die  verschiedensten  Frei- 
heiten zuzulassen,  in  Caesur,  im  Recht  zu  verlängern  und 
zu  verkürzen,  im  Wechsel  der  Daktylen  und  Spondeen,  in 
Hiat  und  in  Wortstellung  und  in  den  übrigen  Ordnungen 
der  Recitation;  er  mischte  die  noch  regellose  Harmonie  S20 
der  Homerischen  Zeit  mit  der  Attischen  Prosodie  und  der 
gelehrten  Willkür  der  Alexandriner.  Der  Hexameter  galt 
für  ein  allen  zugängliches  ernstes  Mafs,  das  mannichfaltig 
genug  war  um  in  jede  Tonart  des  gemächlich  und  mit 
Würde  fortschreitenden  Ausdrucks  sich  zu  schicken.  Non- 
nus dagegen  forderte  den  raschesten  Tonfall  in  einem  ge- 
lind,  ohne  schroffen  Mifsklang  und  Härte  fliefsenden  Strom 
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der  Erzählung,  der  Vers  sollte  weich  und  sprungfertig  in 
behenden  Hexametern,  mit  streng  behandelten  Längen  und 
Kürzen,  durch  klingende  Wortfüfse  gegliedert  eilen,  er 
liebte  den  rauschenden  aber  unkräftigen  Rhythmus,  mit 
der  schwachen  Position  und  der  trochaeischen  Hauptcae- 
sur  im  dritten  Fufs.  Ueber  die  Hand  des  Verskünstlers 
gebot  nicht  mehr  die  Natur  und  Stimmung,  sondern  ein 
schulgerechter  Fleifs,  welcher  jeder  individuellen  Freiheit 
in  den  Weg  trat,  dem  die  Symmetrie  höher  stand  als  die 
freie  Schönheit.  Aber  dabei  blieb  Nonnus  nicht  stehen; 
er  erschwerte  noch  die  Mühen  dieses  feinen  Schnitzwerkes 
durch  eine  Reihe  peinlicher  Observanzen,  und  berechnete 
die  Wahl  der  Partikeln,  die  Zuläfsigkeit  der  Endungen 
nach  den  Plätzen  des  Verses  und  vollends  die  Wortstel- 
lung. Die  Poesie  wurde  hiedurch  zur  harten  Arbeit,  die 
herbe  Regel  zog  den  Gedanken  in  kleinliches  Detail  her- 
unter und  erstickte  jede  Regung  des  frischen  schaffenden 
Talents.  Nun  aber  verband  er  auch  mit  der  asketischen  Zucht 
des  Versbaus  eine  von  aller  Gewohnheit  entfernte  Sprache. 
Sie  läfst  den  grellen  Gegensatz  empfinden,  in  dem  der 
phantastische  Orient  zur  nüchternen  Europäischen  Bildung 
stand,  und  lehrt  wie  wenig  er  mit  der  Ruhe  der  epischen 
Diktion  sich  vertrug.  Sonst  verdankt  Nonnus  und  sein  An- 
hang dem  Homer  nichts  geringes,  mindestens  Phrasen  und 
Wendungen,  erhebliches  und  namentlich  gelehrte  Metho- 
den für  Wortbildung  und  Zusammensetzung  entnahm  er 
den  Alexandrinern  von  Kalliraachus  an;  doch  verleugnet 
der  Stil  dieser  Schule  nii-gend  seine  Geistesverwandschaft 
mit  der  jüngsten  sophistischen  Prosa.  Statt  einer  milden 
beständigen  Phraseologie  herrscht  die  Rhetorik  der  Lei- 
denschaft, und  der  begabte  Dichter  der  kein  überliefertes 
Gesetz  der  schönen  Kunst  erkannte,  gab  allen  Sprüngen 
seiner  Einbildungskraft  den  freiesten  Spielraum.  Das  über- 
spannte Pathos,  die  Manieren  und  subjektiven  Launen  mach- 
ten sich  Luft  in  Häufung  von  sprudelnden  und  sogar  un- 
fafsbaren  Epithetis,  in  Formeln  und  klangvollem  Sprachschatz, 
in  kecken  Bildern  und  unlogischen  Metaphern.  Dieses  üp- 
pige Spiel  der  Phantasie  blendet  und  verwirrt  im  Wider- 
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Spruch  mit  aller  plastischen  Klarheit,  welche  der  Dichter 
aus  Mangel  an  reinem  Geschmack  nicht  begriff,  und  seine 
Neigung,  auch  das  ungleichartigste  des  Kontrastes  wegen 
zusammen  zu  reihen,  erzeugt  Dunkelheit  und  Schwall.  Trotz 
solches  Ungeschmacks  und  Mangels  an  gründlichem  Gehalt 
nahm  das  ermattete  Zeitalter,  dem  die  schaffende  Kraft 
ebenso  sehr  als  das  kritische  Gefühl  entschwunden  war, 
jene  Licenzen  und  Gebote  willig  auf : nicht  nur  weil  sie  den 
zünftigen  Fleifs  nährten  und  dem  Ruhm  ein  Feld  eröffneten, 
sie  machten  auch  die  Launen  des  i^klaren  Gefühls  und  der 
formlosen  Stimmung  unabhängig  von  Gesetz  und  Mafs. 
Doch  war  diese  so  beliebte  rhetorische  Poetik  wenig  pro- 
duktiv, sie  mufste  vielmehr  in  ihren  engen,  stets  wieder- 
holten Manieren  sich  aufzehren  und  nbnutzen;  ihr  erster 
und  ihr  letzter  Vertreter  Nonnus  und  Musaeus  haben  al- 
lein an  der  erwählten  Technik  einen  Grad  der  Origina- 
lität bewiesen  und  darin  mit  Freiheit  sich  bewegt.  In 
gleichem  Sinne  wählte  man  diejenigen  mythischen  Stoffe, 
welche  der  Phantasie  den  weitesten  Tummelplatz  vergönn- 
ten : vor  anderen  die  Bacchischen  Abenteuer,  dann  aus  der 
Trojanischen  Fabel  solche  Stücke,  welche  weniger  drama- 
tische Kraft  als  Malerei  und  sentimentales  Gefühl  erfor- 
derten. Ueberall  aber  scheuten  die  Dichter  den  har- 
ten Zwang  eines  Plans  mit  fester  Gruppirung  und  die  Logik 
der  Thatsachen,  lieber  setzten  sie  jedes  anziehende  Beiwerk 
über  das  Ganze : nemlich  aus  dem  charakteristischen  Grunde, 
weil  sie  keinem  tiefen  Motive  folgen,  und  weder  von  idea- 
len Gedanken  noch  von  Anschauungen  göttlicher  und  ir- 
discher Dinge  bestimmt  wurden,  wenngleich  ihnen  die  My- 
stik und  die  schwungvolle  Philosophie  der  Neuplatoniker 
nahe  sein  mufsten.  Vielleicht  dürften  wir  selbst  das  Be- 
ginnen eines  solchen  Epos  mit  den  Kämpfen  gegen  das 
Christenthum  für  die  mythische  Welt  in  Zusammenhang 
setzen:  sähen  wir  nicht  dafs  auch  die  letzten  Regungen 
des  beschaulichen  Lebens  an  derselben  Geistlosigkeit  und 
Ohnmacht  kränkeln,  an  denen  das  verschrumpfte  Zeitalter 
trotz  seiner  gespreizten  Eitelkeit  und  litterarischen  Ge- 
wandheit  unterging.  Die  philosophischen  und  die  poeti- 
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sehen  Fanatiker  theilten  das  gleiche  Schicksal.  Soviel 
Feuer  verbunden  mit  einem  Aufwand  an  Fleifs  und  Kunst 
konnte  nur  vorübergehend  Leser  und  Nachahmer  gewin- 
nen, denn  die  Rhetorik  dieses  verjüngten  Epos  besafs  kei- 
nen gesunden  Kern,  und  es  hatte  deshalb  weder  Frucht  noch 
Dauer.  Nach  kurzem  Taumel  erschöpfte  sich  seine  Kraft 
im  sechsten  Jahrhundert,  und  diese  Gattung  zerfiel  spurlos. 

2.  Die  letzten  Epiker  bis  auf  Tzetzes,  mit  Ausschlufs  des 
Nonnus,  sind  beim  Didotschen  Hesiodus  vereinigt  Die  metri- 
schen Neuerungen  dieser  Schule  hat  Hermann  bündig  zusam- 
mengefafst  post  Orphica  p.  690.  sq.  Nonnus , seu  quisqiäs  alius 
melioris  disciplinae  auctor  fuit,  spondeorum  pondus  cum  dactylo- 
rum  volubilitate  commutavit,  caesuram  introduxit  trochaicam  in 
tertio  pede,  trochaeum  ex  quarto  pede  expulit,  Atticis  correptio- 
nihus  liberavit  hexametrum^  apostrophum  quantum  potuit  remo- 
vit,  hiatus  non  nisi  in  Homericis  verborum  formulis^  atque  in  his 
quoque  rarissime  admisit^  productiones  denique  brevium  syllaba- 
rum  in  caesura  plane  eiecit.  Ita  etsi  gravitatem  antiquam  ami- 
sit  versus  heroicus,  numeros  tarnen  recuperavit  et  rotundos  et 
elegantes,  tamque  severam  accepit  disciplmam,  ut  nisi  peritus  non 
posset  epos  moliri.  Im  Verlauf  seiner  klassischen  commentatio 
de  aetate  scriptoris  Argonauticorum  hat  Hermann  diese  von  ihm 
zuerst  aufgestellten  Normen,  wodurch  auf  einmal  Kritik  und  Dia- 
gnose der  jüngsten  Epiker  auf  den  richtigen  Standpunkt  gerückt 
wurden,  der  Reihe  nach  bei  den  Fachwerken  des  hexametrischen 
Versbaus  begründet  und  kritisch  gesichert;  dahin  gehören  der 
Fortfall  einer  durch  Caesur  (p.  718.)  bewirkten  Verlängerung,  die 
Vermeidung  des  Hiats  (p.  751.  sqq.),  die  Gültigkeit  der  schwachen 
Position  (p.  781.  sq.);  nur  waren  in  diesem  letzten  Punkte  die 
Nachahmer  des  Noniius  bei  Schliifssylben  weniger  streng.  Er 
bemerkt  ferner  dafs  das  6.  Jahrhundert  auch  im  Epigramm  dem 
Nonnus  folgte.  Hiezu  manches  als  Nachtrag  oder  Einschränkung 
bei  Gerhard  in  den  letzten  Kapiteln  seiner  Lectt.  Apollonianae, 
vorzüglich  in  Bezug  auf  Quintus  und  Nonnus ; feine  Bemerkungen 
bei  W erni  ck  e über  Tryphiodor ; zuletzt  Nachträge  von  R,  Volk- 
mann in  der  Comment.  1.  seiner  Commentt.  epicae,  L.  1854. 
lieber  die  sprachliche  Methode  dieser  Epiker  wird  noch  eine  zu- 
sammenhängende Darstellung  vermifst;  kleine  Beiträge  oder  Beob- 
achtungen über  auffallenden  Wortgebrauch  sind  nach  Herrn.  Orph, 
p.  811.  sqq.  manche  gegeben.  Unter  anderen  lieben  sie  hergebrachte 
Formeln,  die  das  Epos  der  klassischen  Zeit  mit  AdJ.  und  Nomen 
oder  mit  zwei  Substantiven  (S'tjIvtsqcu  yvvainsg,  Hovgtdirjv  aXo- 
XOVf  (ligonsg  avO-gconoi)  bildet,  auf  das  eine  Wort  {d'rjXvzEQUL  xov- 
Qid^Tjv  pigoTCBg)  herabzusetzen ; diese  von  den  Alexandi’inern  vor- 
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; j bereitete  Manier  hat  lehrreich  dargethan  0.  Schneider  im  Phi- 
^ lol.  Bd.  23.  p.  427.  fg.  Grofs  ist  der  Mifsbrauch  der  mit  unlogi- 
scher Keckheit  angewandten  Adjektive,  der  durch  die  Didaktiker 
des  2.  Jahrhunderts  (Trod“«  dsvdQrjSvn,  aidriQsiat  68vvul^  Lehrs 
praef  Oppiani  p.  IV.)  eingeleitet  war,  überschwänglich  aber  die 
3t8  - Wortbildnerei,  namentlich  in  vielen  flitterhaften  Compositis;  eigent-’^ 
•liches  Interesse  besitzt  aber  die  Tropologie  dos  Ausdrucks,  wo' 
die  Vergleichung  mit  der  geblümten,  auf  allen  klingenden  Tand 
gerichteten  Prosa  jener  Zeiten  weder  entbehrlich  noch  unfrucht- 
> bar  sein  wird.  War  es  endlich  schwer  oder  unmöglich  den  An- 
fang der  jüngsten  epischen  Methode  chronologisch  festzusetzen, 
so  liegt  es  in  der  Natur  eines  modischen  Treibens,  mit  welchem 
alle  national-Griechische  Poesie  abstarb,  dafs  ein  äufserster End- 
punkt kaum  sich  aufflnden  läfst  Sicher  ist  dafs  noch  die  Epi- 
grammatiker in  den  Anfängen  K.  Justinians  die  Nonnische  Tech- 
nik wohl  studirt  hatten.  Unter  Anastasius  I.  blüht  ein  eifriger  Epi- 
ker Christ odorus  der  Aegyptier,  der  wie  der  Artikel  von  Sui- 
das  andeutet  mit  antiquarischen  Themen  fleifsig  beschäftigt^ war. 
Aus  seinen  ,Av8ia%d  citirt  Schol. . Ven,  11.  B,  461.  XqtaxoSm^oq 
iv  xoti  Avdiunoiq'  Koxvg  XsvucoXsvov  aXXrjv^Hysxo  “novQidlTjv  vpo-- 
ddfivioVy  ovvofia  Mvtav  'H  6’  ^Aoirjv  xsus  tiovqov.  Wir  kennen 
t denselben  als  Verfasser  der  jener  Form  die  der  letzte 

Nachhall  des  malerischen  Epos  unter  Justiniam  war;  und  nehmen 
* noch  die  Belege  bei  Paulus  Silentiarius  und  loannes  Gazaeus 
hinzu.  Nicht  unähnlich  ist  im  Geschmack  Aegyptens  der  > kaum 
jüngere  Hymnus  in  Isin  (Schlufs  d.  Anm.  zu  §.  107,  11.)  stili- 
sirt,  und  man  darf  daraus  abnehmen  dafs  dieser  überschwängli- 
che Dunst  und  Duft  der  Nonnischen  Rhetorik  nicht  blofs  über 
der  Thebaischen  Landschaft  schwebte,  sondern  auch  mit  dem 
Geist  und  Bedarf  des  alten  heimischen  Kultus  verwachsen  war. 

3.,  Quintus,  gewöhnlich  Smyrnaeus,  ehemals  auch 
vom  Fundort  der  zuerst  ans  Licht  gezogenen  Handschrift 
Cataber  benannt,  wird  von  den  wenigen  die  seiner  gedenken 
schlechthin  KoLvrog  geheifsen.  Er  selber  deutet  an  dafs  er  in 
früher  Jugend  auf  Smyrnaeischem  Gebiet  das  Epos  übte. 
Seine  Zeit  ist  unbezeugt,  doch  seiner  Metrik  und  forma- 
len Praxis  zufolge  spätestens  in  das  vierte  Jahrhundert 
zu  setzen.  In  Behandlung  der  prosodischen  Gesetze  weicht 
er  mäfsig  von  Homer  ab,  in  Punkten  des  Versbaus,  wie 
in  der  trochaeischen  Haupteaesur  und  der  Vorliebe  für 
Daktylen  nähert  er  sich  der  Nonnus-Schule,  sonst  ist  seine 
metrische  Technik  locker.  Von  Nonnus  scheidet  ihn  sein 
prosaisches  Naturei,  vollends  der  Mangel  an  Ueber- 
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schwänglichkeit  und  Phantasterei.  Dagegen  ist  er  in  Form 
und  epischer  Praxis  so  sehr  von  Homer  abhängig,  dafs 
sein  Epos  Posthomeiica  nichts  anderes  als  ein  Supplement 
des  ' Dichters,  bezwecken  kann ; auch  zeigt  er  weder  gelehr- 
te Kenntnifs  seines»  Objekts  noch  Sprachkiinstelei.  Dem- 
nach halten  wir  ihn  für  einen  fleiisigen  Dilettanten  in  ein- 
324  samer-  Stellung,  schon  weil  ihn  die  zwischen  Hadrian  und 
Julian  gehegten  geistigen  oder  mythischen  Interessen  nirr 
gend  berühren ; und  wenn  er  allem  Anschein  nach  ein  Mit- 
glied jenes  Zeitabschnittes  war,  in  dem  die  Studien  der 
Sophistik  zu  sinken  anfingen , so  gehört  er  wol  in  das 
Ende  des  vierten  Jahrhunderts.  Man  mufs  ihn  aber  als 
redigirenden  Erzähler  von  niederem  Range  fassen,  nicht 
als  selbständigen  Poeten  und  Genossen  einer  epischen 
Schule.  ,Ihm  fehlten  nicht  nur  Einbildungskraft  und  dich- 
terisches Talent,  sondern  auch  umfassende  Belesenheit. 
Seine  Bekanntschaft  mit  den  Dichtern  (vielleicht  nur  Apol- 
lonius  ausgenommen)  war  gleich  mittelmäfsig  als  seine 
sprachlichen  Einsichten;  um  so  besser  hat  er  mit  der 
Technik  Homers,  mitPormen  und  Formeln  seines  Vortrags 
sich  vertraut  gemacht,  und  in  Selbstentäufserung  hieraus 
eine  Manier  gezogen,  welche  bis  auf  Phrasen,  Bilder  und 
Einzelheiten,  selbst  in  Benutzung  der  kleinsten  zerstreuten 
Thatsachen,  ein  Nachhall  des  Meisters  ist.  Denn  das  Ge- 
dicht des  Quintus  in  14  Büchern  Tmv  fidP  {TJa- 

QaXv.ijioftfiVa  'OitiiQov  ist  ein  neuer  Titel)  oder  vom  Tode 
Hektors  bis  zur  Abfahrt  der  Achaeer  nach  Eroberung  Tro- 
jas bedeutet  kein  gelehrtes  oder  musivisches  Werk  sondern 
nur  eine  Kopie  des  Homerischen  Gesangs,  soweit  Homer 
in  verjüngten  oder  kompilirten  Formen  sich  wiedergehen 
liefs.  Nicht  einmal  eklektisch  hat  er  seinen  Stoff  aus  den 
Quellen  oder  den  Gewährsmännern  des  Kyklos  eingesam- 
selt:  er  verschmäht  sogar  das  erhebliche  Detail  seiner 
Vorgängei’,  man  bemerkt  eher  dafs  er  von  ihnen  ab  wich, 
und  findet  keine  Spur  eines  aufmerksam  gelesenen  Kykli- 
kers. Meistentheils  folgt  er  den  Mythograplien , und  was 
er  vorfand  ist  in  keiueni  wesentlichen  Stück  verändert; 
Bei  der  Behandlung  dieser  nicht  geringen  Masse  leitet  ihn 
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aber  auch  kein  eigener  Gedanke,  kein  sittliches  oder  dich- 
terisches Motiv;  sondern  ihn  fesselt  allein  der  Zauber  und 
■ Klang  des  alterthümlichen  Epos.  Er  kennt  ein  starres 
Verhängnifs,  allen  anderen  Ahnungen  einer  mythischen  Welt 
steht  er  fern,  ^Götter  und  Heroen  sind  ihm  in  Kampf  oder  Ge- 
spräch gleich  leere  Figuren,  die  Götter  sogar  auf  den  flüch- 
tigen Gebrauch  einer  göttlichen  Maschinerie  herabgesetzt. 
Alle  handelnden  Personen  werden  nach  einerlei  Schema 
behandelt,  am  meisten  aber  fehlt  ihm  die  Gabe  Charaktere 
zu  zeichnen  und  für  ein  Pathos  zu  verarbeiten.  Mit  dem. 
Geiste  der  Poesie  so  wenig  vertraut,  so  von  Erfahrungen 
und  Anschauung  verlassen  beschränkt  er  sich  auf  eine  treue 
Chronik  von  Geschichten,  deren  Verlauf  er  nach  Art  eines 
ausführlichen  Tagebuchs  in  pünktlicher  Ordnung  gleich- 
mäfsig  ans  Ende  bringt  Wegen  dieser  Armuth  und  Tro- 
ckenheit, die  schon  im  Eingang  empfindlich  wird,  verbraucht 
er  vielen  Stoff,  und  sichtbar  hat  er  Mi^e  seine  leeren 
Räume  zu  füllen,  um  so  mehr  als  er  mit  Bedacht  alle  Sei- 
tenwege meidet  und  nirgend  zu  lauge  verweilt ; daher  dehnt 
er  die  Rede  durch  Schmuck  und  alltägliche  Moral  in  einer 
überfliefsenden  Fülle.  Vorzüglichen  Fleifs  wendet  er  auf 
Gleichnisse:  schon  ihre  Menge  zeigt  wie  wichtig  sie  ihm 
waren  um  den  Vortrag  zu  heben  und  den  Mangel  an  ener- 
gischer Darstellung  zu  verdecken.  Doch  schwächt  ihre 
Wirkung  nicht  nur  der  allzu  häufige  Gebrauch  sondern 
auch  die  Mattigkeit  der  Zeichnung ; auch  ist  er  in  ihrer  Aus- 
wahl nicht  immer  glücklich,  am  wenigsten  wenn  er  das 
Gebiet  der  sinnlichen  Erscheinung  zu  verlassen  wagt, 
worin  er  fast  ängstlich  an  die  Homerische  Norm  sich  hält. 
Uebrigens  erzählt  er  klar  und  mit  Geschmack  in  .wohlklin- 
genden Rhythmen;  den  leichten  Ionischen  Grundton  hat 
er  selten  verfehlt,  seine  Schilderungen  sind  durchsichtig 
und  in  lichten  Umrissen  gehalten,  und  wenn  sein  Stil  ver- 
blafst  ist  und  schwungvoller  sein  sollte,  so  schreibt  er 
doch  ohne  Schwulst  und  üebertreibung.  Diese  Reinheit 
des  Vortrags  würde  man  nach  dem  Mafse  der  damaligen 
Zeit  höher  anschlagen,  wären  nicht  des  Quintus  formale 
Studien  oberflächlich  und  meistentheils  ein  Ergebnifs  der 
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Routine.  ■ Seine  Diktion  ist  farblos  und  ohne  Wechsel,  seine 
Sprache  mehrmals  unkorrekt  und  die  Gliederung  seiner 
Sätze  mangelhaft,  wobei  noch  die  Pausen  oder  die  Manie- 
ren der  Interpunktion  mifsfallen;  wenn  aber  auch  die  Form 
auf  Homer  als  ihren  Quell  zurückweist,  so  bringt  doch 
die  Veränderung  des  Wortschatzes,  der  Phrasen  und  Be- 
deutungen in  die  Komposition  einen  fremdartigen  Ton. 
Denn  die  schlichte  Praxis  des  epischen  Stils  in  fester  For- 
mel, in  der  objektiven  Wiederkehr  kleiner  Satzglieder  und 
beständiger  Epitheta,  hat  dieser  Dichter  sich  wenig  ange- 
eignet. Dem  Anschein  nach  sind  die  letzten  Bücher  mit 
geringerer  Sorgfalt  gearbeitet ; allein  der  Abstand  von  den 
früheren  Abschnitten  erscheint  wol  nur  darum  gröfser, 
weil  der  Dichter  immer  weniger  fähig  wurde  den  wach- 
senden Stoff  zu  beherrschen.  Da  nun  das  Ganze  weder 
Höhepunkte  noch  charaktervolle  Gruppen  besitzt,  so  mufste 
der  Schlufs  mit  seinem  Gewühl  entscheidender  Begeben- 
326  beiten  fast  erdrücken  und  vollends  zur  eintönigen  Chro- 
nik herabsinken.  Findet  also  Quintus  noch  jetzt  ein  leid- 
liches Interesse,  so  verdankt  er  es  dem  Stoff  in  Ermange- 
lung alter  Quellen , deren  Inhalt  er  in  einer  mehr  zusam- 
menhängenden und  treuen  als  vollständigen  Erzählung  wie- 
dergibt; er  ist  der  letzte  Dichter  welcher  dem  ältesten 
Epos  mit  der  Hingebung  des  jüngsten  Rhapsoden  ein 
Nachleben  bereitet.  Dieser  Abglanz  Homers  kommt  auch 
dem  Text  seines  Nachahmers  vielfach  zu  statten  und  för- 
dert die  Kritik.  Denn  Quintus  ist  in  allen  formalen  Pun- 
kten stark  verdorben  und  hat  zahlreiche  Lücken,  die  Hand- 
schriften sind  zum  gröfseren  Theile  jung,  überarbeitet  und 
sehr  nachläfsig  geschrieben,  mehr  oder  minder  fragmenta- 
risch: die  Zuziehung  des  Homerischen  Gebrauchs  ist  da- 
her dem  Kritiker  unentbehrlich  und  von  besonderem  Werth, 
auch  haben  die  Neueren  nach  dem  Vorgang  von  Rhodo- 
mann  ihn  fleifsig  und  fruchtbar  benutzt.  Der  Werth  der 
Ausgaben  war  gering , denn  sie  liefen  bis  in  neuest© 
Zöit,  wo  der  Text  zuerst  methodisch  berichtigt  worden,, 
auf  zwei  Drucke  hinaus , den  aus  schlechten  Codices  ge- 
machten der  Aldine,  welche  weiterhin  mit  einer  Zugabe 
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neuer  Fehler  wiederholt  ist,  und  den  aus>  einem  reichen' 
Apparat  gezogenen  aber  unvollkommen  ausgeführten  von 
Tychsen. 

3.  Tho.  Chr.  Tychsen  commentatio  de  Qu,  Smymaei  Para^ 

' Up.  Gott.  1783.  und  verarbeitet  in  der  umständlichen  aber  nicht 
unbefangenen  Commentatio  vor  seiner  Ausgabe,  Person  Kunst  Quel- 
len des  Dichters  und  Hülfsmittel  zur  Kritik  betreffend.  Die  Per- 
son des  Dichters  ist  dem  Alterthum  verborgen  und  ohne  Ruf,  auch 
von  Suidas  übergangen,  Koivtoq  6 Ttoirjrrjg  iv  zotg  (isd"* '^OprjQOV 
Schol.  II.  B,  220.  öfter  von  Eustathius  und  Tzetzes  citirt,  von 
letzterem  zuweilen  mit  dem  Beinamen  d SpvQvatog,  wie  Schol. 

. m Posthorn.  282.  Exeg.  in  II.  p.  45.  Es  war  ein  lächerlicher  Ein- 
fall von  lg  narr  a de  Phratriis  p.  211 — 215.  den  Namen  Alkibia- 
des  ihm  anzueignen.  Ein  anerkanntes  Zeuguifs  über  seine  Per- 
son liegt  nur  in  XII,  308 — 313.  wo  der  Versuch  einer  allegori- 
■ sehen  Deutung  mit  den  ausgeführten  lokalen  Zügen  streitet:  der 
Dichter  sagt  dafs  er  schon  als  Knabe  mit  den  Musen  verkehrte, 
nahe  einem  Artemistempel  auf  Smyrnaeischem  Gebiet  im  Thal  die 
Heerden  weidend.  Für  einen  Grammatiker  nahm  ihn  Reinesius  Epp. 
p.  692.  bewogen  durch  die  ängstliche  Berechnung  der  Helden  im 
hölzernen  Pferde,  wobei  Quintus  sogar  die  Musen  in  Anspruch 
327  nimmt;  aber  nicht  blofs  widerspricht  die  grammatische  Schwäche 
dieses  Epos,  sondern  auch  die  Darstellung,  die  völlig  annalistisch 
mit  Ausschlufs  aller  Glanzpunkte,  Digressionen  und  des  antiqua- 
rischen Beiwerks  ist.  Den  gebildeten  Dilettanten  und  nicht  den 
Mann  von  Fach  charakterisirt  auch  die  populäre  Fassung  des 
Stoffs.  Denn  dafs  er  nicht  aus  den  alten  Quellen  geschöpft  hat 
und  noch  weniger  ein  Ersatz  für  die  verlornen  Kykliker  sein 
kann,  haben  unter  anderen  Struve  und  Koechly  p.  X.  sqq.  erkannt. 
' Seine  Zeit  rückte  bereits  Rhodomann,  wenngleich  aus  unstatthaf- 
ten Gründen,  in  die  Nähe  des  Nonnus;  dafs  er  älter  sei  schlos- 

■» 

sen  Hermann  und  Gerhard  aus  den  metrischen  Thatsachen.  Nur 
in  Phrasen  treffen  beide  zusammen:  s.  Wernicke  Tryphiod.  p.  302. 
Dagegen  trennen  ihn  von  Nonnus  die  Verlängerung  von  Kürzen 
in  der  Arsis  (Gerhard  L.  Apoll,  p.  118.),  die  Häufigkeit  von  Hia- 
ten  nach  Homerischer  Norm  in  Arsis  und  in  Thesis  (ib.  pp.  169. 
185—87,  Koechly  Prolegg.ig.  37.  sqq.),  die  Mifsachtung  der  schwa- 
chen Position  (Herrn.  Orph.p.  761.):  doch  überwiegt  die  trochaei- 
sche  Haupteaesur,  wovon  unter  anderen  Gerhard  p.  199.  id  ex 
iis  qui  supersunt  omnikm  maxime  fecit  Qvxntus  Smymaeus^  qui 
interdum  in  sexaginta  versibus  vix  tres  habet  ^ quin  trochaicä 
caesura  instructi  sint.  Zuletzt  die  ungewöhnliche  Menge  der 
. sus  spondiaci^  von  Koechly  p.  46 — 48.  aufgezählt.  Wir  bemerken 
ferner  einen  Mifsbrauch  der  Pronomiualfonneu  für  die  .dritte 
Person,  den  Quintus  auch  im  heutigen  Text  mehr  mit  dem  Ver- 
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fasser  der  Orphischen  Argonautik  (verschiedenartiges  Hermann 
p.  798.  sqq.  nebst  den  Abzügen  von  Koechly  p.  64.)  als  mit  Apol- 
lonius  theilt;  dann  die  Vorliebe  für  den  Subjunktiv  besonders 
nach  einem  Praeteritum.  Seine  grammatischen  Seltsamkeiten  lassen 
glauben  dafs  unser  Epiker  durchweg  Naturalist  und  nicht  schul- 
mäfsig  gebildet  war.  Denselben  Eindruck  macht  die  zwecklose 
Wortfülle  bei  Ausmalung  desselben  Gedankens,  von  der  Pauw 
meinte  dafs  man  diesen  Ueberflufs  ohne  Schaden  des  Gehalts 
auf  den  dritten  Theil  ermäfsigen  könne;  zugleich  der  Satzbau, 
dem  ebenso  sehr  passende  Gliederung  als  Mannichfaltigkeit  fehlt 
Er  langweilt  durch  Eintönigkeit  der  häufig  unstatthaften  Inter- 
punktion und  Zerstückelung  der  Satzglieder,  besonders  ist  er  ge- 
neigt im  Anfang  des  Hexameters  zu  pausiren;  die  Sätze  selbst 
entwickeln  aus  Mangel  an  schicklichem  Organismus  bisw^eilen  ein 
sprödes  Aggregat,  wofür  ein  kolossaler  Beleg  IX,  491—508.  Von 
seiner  Diktion  sagt  L e h r s im  Philologus  VII.  323.  er  wollte  seine 
eigene  Sprache  sehen  lassen  und  seinen  dürftigen  Sprachwitz, 
aber  äufserst  unerquicklich  sei  dieser  ewige  Homerische  Nichtho- 
mer, mit  der  immerfort  hervortretenden  Armuth,  mit  der  Ent- 
kräftung des  bei  Homer  in  ausdruckvoller  Begrenztheit  geschaf- 
fenen zur  unbedeutenden  Allgemeinheit.  Eine  so  mittelmäfsige 
Persönlichkeit  gewährt  freilich  keine  sichere  Spur  um  die  Zeit 
des  Autors’  zu  ermitteln;  höchstens  würde  man  vermuthen  dafs 
er  dem  alten  Götterthum  fern  geblieben  und  es  nur  von  Hören- 
sagen kennt : z.  B.  IT,  423.  bei  der  barbarischen  Parallele  zwischen 
Eos,  der  thätigen  Göttin  am  Olymp,  und  der  in  Meerestiefe  mü- 
fsig  W’eilenden  Thetis,  nebst  dem  Schlufs,  ovde  fuv  ä^avarriGiv 
378  inovQavLT]aiv  iiGKOi.  Aufserdem  gedenkt  er  der  verbreiteten  An- 
sicht, dafs  die  Guten  in  den  Himmel,  die  Bösen  in  die  Finster- 
nifs  oder  Hölle  kommen,  VII,  87.  In  Auffassung  der  Götterwelt, 
wo  namentlich  Ilero  fast  in  Vergessenheit  geräth,  wiederholt  er 
den  Standpunkt  des  Apollonius:  nur  ist  er  entschiedener  Fata- 
list. Stellen  bei  Koechly  p.  6.  Poetische  Kunst:  seine  Schü- 
lerschaft im  Kopiren  Homers  zeigt  Quintus  empfindlich,  wenn  er 
eine  Reminiscenz  oder  einen  bündig  ausgesprochenen  Gedanken 
paraphrasirt.  Man  halte  das  berühmte  Wort  II.  I,  312.  fg.  gegen 
die  Wass^^rflut  II,  83.  Kstvog  insl  GrvysQog  v.ul  uxaG^uXog  ijd* 
dsGi'(pQcov/'Og  cpcXa  (isv  gcclvtjgiv  ivconadov^  äXXa  de  &v(i<5  Uoq- 
(pvQi]  “ncd  yiQvßdu  tÖv  ov  nccQEovta  %aXinxrj,  Hiezu  kommt  der 
Mifsbrauch  in  Gleichnissen  und  in  moralischen  Sentenzen:  für 
Uebersichten  hat  Rhodomann  im  Index  rerum  et  sententiaruTn, 
dann  im  Fachwerk  Similia  Cointi  Sm.  gesorgt;  ein  üeberblick 
bei  Koechly  p.  94.  Seine  besten  Bilder  ptlegen  über  die  Kreise 
der  sinnlichen  Natur  und  der  gemeinen  Technik  nicht  hinaus 
zu  gehen;  auch  die  Praxis  des  Olivenzüchters  IX,  198 — 201.  und 
das  Römische  Amphitheater  VI,  532 — 36.  liefern  dafür  einen  Stoff 
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Obenhin  ist  ein  hübsches  Bildchen  aus  dem  Gemüthsleben  VII, 
637.  eingewebt,  das  fein  ausgemalte  vom  sehend  gewordenen 
Blinden  I,  76.  If.  pafst  schlecht,  ungehörig  und  trivial  wird  X,  277. 
der  Durst  in  Fieberhitze  herbeigezogen,  das  sentimentale  XIV, 
175.  oder  IX,  270.  wird  niemand  ein  Gleichnifs  nennen.  Allein 
Quintus  hat  sowenig  ein  Bewufstsein  vom  epischen  Werth  des 
Gleichnisses,  dafs  er  selbst  innere  Zustände,  welche  nicht  in  fort- 
schreitenden Momenten  sich  aus  einander  setzen,  sogar  die  Qua- 
len des  Schmerzes,  durch  ein  Bild  aus  dem  Naturleben  zu  malen 
unternimmt,  wie  IX,  378.  ff.  Dafs  seine  Moral  (Belege  bei  Koechly 
p.  95.  sq.)  zu  häufig  und  über  Erwarten  trivial  sich  eindrängt 
(wie  II,  263.  III,  8.  IX,  347.)  leugnen  auch  die  Bewunderer  nicht; 
selten  ist  die  Deklamation  weiter  als  in  IX,  416—422.  getrieben; 
aber  auch  wahres  Gefühl  das  er  bisweilen  äufsert,  verfehlt  durch 
den  elegischen  Ton  seine  Wirkung,  wie  IX,  104 — 109.  verglichen 
mit  XIII,  248.  — Einen  und  den  anderen  Gesang  wegen  beson- 
derer Vorzüge  herauszuheben  bleibt  fruchtlos,  denn  sie  folgen 
insgesamt  derselben  Routine.  Tychsen  p.  XLIV.  et  omnino  H- 
hrum  lÄ.  qui  est  e praestantissimis  huius  carmmis:  er  hätte  nicht 
ärger  fehlgreifen  können,  denn  jenes  Buch  gehört  zu  den  ödesten, 
und  aus  der  Art  wie  Philoktet  nach  dein  Vorgang  der  Tragiker 
zurtickgeführt  und  geheilt  wird,  erhellt  augenscheinlich  dafs  Quin- 
tus seine  Themen  ohne  die  geringste  psychologische  Berechnung 
trocken  registrirt,  dafs  ihm  überhaupt  dichterische  Durchbildung  und 
Anschauung  unbekannt  war.  Nicht  besser  urtheilt  Tychsen  p.  LI. 
dafs  dem  Gedicht  im  Ganzen  und  namentlich  in  den  letzten  Stü- 
.WJ  cken  die  nachbessernde  Hand  fehle.  Hier  schimmert  noch  die 
hohe  Vorstellung  von  der  Kunst  unseres  Dichters  durch,  welche 
nebst  den  übertriebenen  Prädikaten  der  Lobredner  nunmehr  hin- 
ter uns  liegt.  — üeber  die  Sprache  des  Quintus  ist  erst,  nachdem 
der  Text  die  nöthige  Sicherheit  erhalten  hat,  eine  genügende  Dar- 
stellung durch  Koechly  Prolegg.  11,2.  möglich  geworden;  die  Be- 
merkungen über  den  phraseologischen  Theil  bei  Tychsen  p.  LI — 
LVI.  w'aren  mager.  Den  Apolloniiis  las  dieser  Epiker  fleiJ&ig, 
und  er  verdient  hier  vor  anderen  berücksichtigt  zu  werden. 

Codices  Saec.  XV.  haben  verzeichnet  Tychsen  p.  98.  sqq.  und 
Koechly.  Die  besseren,  auch  vollständigeren  sind  und 

Neapolitanus  \ wenig  brauchbar  die  vielen  Abschriften  des  von 
Bessarion  gefundenen  MS.  [Vita  Colluthi  heim  Aldus,  q nohiCLq 
xov  'OpriQLTAOv  Kotvrov  nqmtov  svQTituL  iv  x<p  va^  xov  d'siov  Nl- 
xoXdov  xcSv  KctCGovXüüv,  xov  ^Yäqovxov)  und  die  Revisionen 
von  Konst.  Laskaris.  Demselben  Laskaris  gehören  die  werthlo- 
sen Griechischen  Summarien,  Iriarte  Codd.  Matrit  p.  126—127. 
cC  p.  192.  sq.  ' 


389 


$.99.  Mythographisches  Epos:  Sühnte  des  Nonnns. 

Ansgaben,  bei  Tychsen  p.  80.  sqq.  Quinti,  Tryphiodori,  6*- 
lutM  ed.  princ.  ap.  Aldam,  s.  a.  (vielleicht  um  1&0&.)  Baseler 
Nachdruck  1569.  Gr.  et  Lat.  correcta  a Laur.  Bhodomano 
(mit  verschiedenen  Anl^ngen,  wichtig  nur  Rhod.  emendaiiones], 
Hanov.  1604.  8.  C.  nott.  varr.  cur.  I.  C.  de  Pauw,  LB.  1734.8. 
Daru  Dorville  Vannut  critiea.  Unvollendet ; Recensiät,  restituit 
et  supplevit  Tho.  Chr.  Tychsen,  Ärgent.  1807.  8.  Hauptausg. 
Reeens.  Prolegg.  et  adnot.  crit.  imtruxit  A.  Koechly,  L.  1850.8. 
Revision,  L.  1853.  Kritische  Beiträge:  C.  L.  Str  uve,  3 Programme, 
Königsb.  1816.  ff.  oder  Opusc.  erit.  I.  Fr.  Spitzner  Mantissa 
obss.  in  Qu.  hinter  de  versu  Gr.  heroteo,  lips.  1816.  Desselben 
Beiträge  sind  zusammengefafst  in  Obst.  crit.  et  gramm.  in  Qu.  l. 
1839.8.  Bonitz  in  Zeitschr.  f.  Alt  1836.  N.  162— 165.  Koechly 
Em.  in  Qu.  in  Acta  Soc.  Gr.  II.  1.  Em.  v.  I.  Th.  Struve,  Pe- 
trop.  1843.  und  zwei  Dissertationen  desselben,  über  die  Quellen 
dieses  Epikers  und  seine  Abweichungen  von  den  Kyklikern,  De 
argumenta  carm.  epicorum,  guae  res  ab  Homero  in  Iliade  nar- 
ratas  longius  prosecuta  sunt,  P.  I.  Petrop.  1846.  II.  Casani  1850. 
Zuletzt  dess.  Novae  curae  in  Quinti  Posth.  in  Memoires  de  l'Acad. 
d.  Sciences  de  Petersbourg  T.  VII.  186A  Unter  den  Uebers.  Franz. 
V.  Tourlet,  Par.  1800.  II.  Ital.  Bern.  Baldi,  Flor.  1828.  II. 

4.  Nonnus  vonPanopolis  in  der  Aegyptischen The- 
bais  ist  uns  ein  unbekannter  Mann;  seine  Zeit  darf  man 
spätestens  in  den  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  setzen,  da 
wir  ihm  einen  Platz  nahe  dem  Quintus  und  lange  vor  den 
Epikern  unter  Anastasius  anweisen  müssen.  Sicherer  läfst 
sich  die  Frage  beantworten,  welches  seiner  beiden  Gedichte, 
die  Bassariken  oder  die  Metaphrase  des  Evangeliums  Jo- 
hannis, das  frühere  war.  Ein  gläubiger  christlicher  Dich- 
3S0  ter  hätte  bei  den  damaligen  Gegensätzen  in  Religion  und 
Bildung  niemals  ernste  Studien  der  Mythologie  betrieben, 
welche  die  Kirchenlehrer  verwarfen  und  in  bitterer  Pole- 
mik herabsetzten,  noch  weniger  an  ihnen  sich  begeistert 
und  die  Herrlichkeit  der  Naturgötter  in  einem  glänzenden 
Gedicht  verewigt.  Aber  schon  der  rauschende,  fast  fana- 
tische Ton  dieses  Epos  kündigt  ein  Werk  jugendlicher 
Neigung  an;  die  Metaphrase  folgte  später,  nachdem  Non- 
nus das  Heidenthum  aufgegeben  und  auch  im  Stil  manche 
Forderung  ermäfsigt  hatte.  Gleichwohl  beruht  sein  Ruhm 
auf  den  48  (zum  geringsten  Theil  ausgedehnten)  Büchern 
der  AiovvOiaxa,  welche  sich  an  Dionysius  (p.  376.)  und  an- 
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dere  gelehrte  Vorgänger  anlehnen.  Sie  dnrchlanfen  eine 
lange  Vorhalle  von  Mythen,  und  finden  von  der  Liebe  des 
Zeus  zur  Europa,  von  Kadmus  und  ,den  Abenteuern  ^seines 
Hauses,  von  Zagreus  und  den  MiTsgeschicken  des  durch 
ungeheure  Flut  verwüsteten  Menschengeschlechts  mühsam 
einen  Uebergang  zu  Dionysos  als  dem  verheifsenen  Gott 
des  Heils.  'Mit  B.  9.  beginnt  die  Geburt  und  Herrschaft 
desselben  ln  Lydien,  der  gröfsere  Theil  des  Werks  verfolgt 
die  siegreichen  Züge,  die  Wunderthaten  und  Gefahren  des 
Bacchischen  Heeres  in  allen  Theilen  der  Welt;  der  Kern 
liegt  im  verwickelten  Kampf  mit  den  Indiern  und  ihrem 
Könige  Deriades  (B.  14  — 40.),  die  Dionysischen  Geschich- 
ten von  Theben,  Athen  und  anderen  Orten  sind  kürzer 
gefafst;  das  Ganze  schliefst  mit  der  Rückkehr  des  Gottes 
zum  Olymp.  Diesen  ausgedehnten  und  dehnbaren  Stoff 
machte  der  Dichter  zum  Sammelplatz  für  mannichfaltige 
Theile  der  poetischen  Fabel,  für  Beiwerke  beschreibender 
Art  und  für  Schilderungen  der  alterthümlichen  Sitte.  Da- 
für steht  ihm  keine  geringe  Belesenheit  in  den  Mythogra- 
phen  zu  Gebot,  und  gern  mischt  er  gelehrtes  Detail  ein, 
verfällt  aber  auch  in  Vergefslichkeit  und  Widersprüche; 
daneben  werden  Erfindungen  von  ihm  nicht  gespart.  Je 
lockerer  nun  der  Bacchische  Mythenkreis  mit  dem  antiken 
Glauben  und  der  Volksage  zusammenhing,  desto  behagli- 
cher darf  hier  der  Dichter  auf  einem  gesonderten,  der 
Phantasterei  zugänglichen  Gebiet  verweilen  und  diese  Fa- 
bel zur  Ergetzlichkeit  mit  allem  Prunk  und  mit  Erdichtun-  ssi 
gen  aus  freier  Hand  verzieren.  Der  Kern  der  alten  Tra- 
dition hat  darunter  so  gelitten,  dafs  für  den  Mythos  aus 
ihm  wenig  gelernt  wird.  Nonnus  ist  noch  weiter  gegan- 
gen und  hat  einen  Roman,  ein  Gemälde  der  sinnlichen 
Natur  geliefert,  in  welchem  allein  das  Wunder  mit  seinen 
üppigen  Ausgeburten  herrscht,  aber  der  sittliche  Gedanke, 
selbst  das  religiöse  Gefühl  keine*  Stelle  fand.  Wenn  nun 
diese  Willkür  einer  zwecklosen  poetischen  Kraft  überrascht, 
die  mit  Wortpracht  und  Mythen  spielt,  so  hat  doch 'Non- 
nus in  seiner  Technik  einen  noch  höheren  Grad  der  Maüs- 
losigkeit  erreicht.  Als  Aegypter  war  er  mit  der  seinem 
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Volk  eigenthümlichen  Neigung  phantastisch  zu  dichten 
und  in  grellen  Farben  zu  malen  glänzend  ausgestattet, 
aber  von  Mafs,  von  reiner  Schönheit  und  klarer  Grazie  weit 
entfernt;  allein  mit  dem  unerschöpflichen  Schatz  seiner 
Einbildungskraft  verband  er  zum  Ersatz  für  höhere  Gaben 
jenen  schulgerechten  Fleifs,  den  eine  seltene  Zähigkeit  in 
mühsamen  Studien  und  künstlicher  Arbeit  aufser  Zweifel 
setzt.  Wenige  Griechische  Dichter  mochten- einer  so  be- 
weglichen und  willigen  Phantasie  sich  rühmen,  denn  ihr 
Vermögen  bestreitet  48  Gesänge,  fast  ohne  matt  und  ab- 
gespannt zu  werden,  und  aus  dieser  Quelle  strömt  eine 
niemals  rastende  Fülle  von  Bildern,  malerischen  Zügen 
und  heftigen  Wendungen;  dennoch  bleibt  eine  so  reiche 
Kraft  unfruchtbar,  da  sie  durch  keinen  nüchternen  Ver- 
stand gezügelt  wird.  Seine  Gebilde  sind  wesenlose  Phan- 
tasmen, zum  Theil  überladen  mit  allegorischen  Figuren 
und  verdunkelt  durch  ein  Gewimmel  von  Namen;  der  Ver- 
lauf dieses  schwunghaften  Epos  erzeugt  in  kühnen  Umris- 
sen eine  Schichte  von  Phantasiestücken,  die  nur  äufser- 
lich  Zusammenhängen  und  mit  dem  Schein  der  Ordnung  vor- 
rücken. Man  erstaunt  über  seinen  heftigen  Ton  und  Aufwand 
an  malerischer  Kunst,  welche  bestürmt  aber  nicht  erwärmt ; 
die  Häufigkeit  der  hellen  Lichter  und  lebhaften  Pinsel- 
striche gleicht  einem  zuckenden  Wetterleuchten.  Der  Stil 
des  Nonnus  kennt  weder  scharfe  plastische  Formen,  noch 
weifs  er  Rede  von  That  in  gemessenen  Folgen  der  Erzäh- 
lung ausziischeiden , am  wenigsten  wird  das  heifse  Pathos 
durch  Episodien,  durch  Wechsel  der  Massen  und  mildernde 
Pausen  abgekühlt.  Ofi’enbar  hat  er  sich  zu  hoch  geschraubt, 
um  den  Leser  zur  Besinnung  und  Ruhe  kommen  zu  lassen. 
Seine  trunkene  Leidenschaft  macht  sich  Luft  in  einer  hoch- 
33J  fahrenden  Deklamation,  seine  wortreiche  Rhetorik  überbie- 
tet sich  in  Schwall  und  neu  erfundenen  Wörtern,  die  häufigen 
Reden  seiner  Personen  verhallen  in  unnatürlichem  Geschrei ; 
dieselben  Formeln  und  Verse  gestattet  er  sich  in  verschie- 
denen Büchern,  aber  auch  nach  wenigen  Zeilen  emphatisch 
zu  wiederholen.  Zuletzt  betäubt  das  Geklingel  der  von 
malerischen,  langgestreckten  Epithetis  und  rhetorischen  Fi- 
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goren  überladenen  Sprache,  wodnrch  der  Dichter  statt  zn 
sein  verwirrt  und  auch  den  geduldigen  Leser  ermüdet,  ln  der 
Grammatik  folgt  er  derselben  gespreizten  und  festgesetzten 
Manier:  es  gibt  kaum  einen  Theil  in  der  Syntax  und 
sprachlichen  Freiheit  den  er  nicht  übertreibt  und  dürch 
lästige  Häufung  mifsbrauoht.  Einen  ähnlichen  Eindruck 
macht  die  strenge  Technik  des  Versbaus.  Sie  bezeug 
(oben  2.)  einen  gewissenhaften  Kunstfleifs,  welcher  den 
Forderungen  des  Gehörs  und  der  gründlichen  Versifikation 
mit  äufserster  Ausdauer  genügt;  nur  bringt  dieser  Fleifs 
der  einförmigen  Schulzucht  und  ihrer  weichen  regelrechten 
Eleganz  ein  grofses  Opfer.  Indem  er  die  rhythmische  Frei-  . 
heit  vernichtet,  bleibt  dafür  eine  bis  zum  Ueberdrufs  gleich- 
mäfsig  rollende  Melodie,  die  ohne  männliche  Kraft. wieder- 
kehrt und  die  Wechselwirkung  zwischen  Form  und  Gedan- 
ken aufhebt.  Indessen  ist  der  Anstofs,  den  man  am  Ue- 
berflufs  eines  phantastischen  Talents  nimmt,  geringer  im 
Stilleben  und  in  der  idyllischen  Malerei,  besonders  in  en>- 
tischen  Zuständen,  wo  zwar  weder  geläuterter  Geschmack 
noch  züchtiger,  Sinn  den  Hauch  glühender  Empfindung  er- 
mäfsigt,  aber  doch  Anklänge  des  Gefühls^  an  den  Zauber 
eines  schwärmerischen  Gemüths  erinnern.  Wie  Nonnus  über- 
all mit  schroffer  Anspannung  verfuhr,  so  war  auch  der 
Haushalt  seiner  poetischen  Studien  original.  Wieviel  er 
dem  Homer  dankt,  wie  emsig  er  den  Dichter  las,  davon  zeu- 
gen bald  umfassende  Schilderungen  bald  wiederholte  Phra- 
sen und  Verse;  gleich  häufig  nutzt  er  die  künstliche  Diktion 
und  die  Neuerungen  der  Alexandriner,  namentlich  des  Eal- 
limachus : aber  alles  fremde  Gut  hat  er  orientalisch  gefärbt 
und  im  Sprudel  seiner  Komposition  verkünstelt.  Man  begreift 
hiernach  dafs  diese  Schaustücke  der  Kunst  in  einer  Zeit  | 

(Th.  I.  p.  654.),  die  von  wahrer  Poesie  keinen  Begriff  mehr 
hatte,  gleichsam  im  Sturm  sich  Nachahmer  und  aufmerk- 
same Schüler  eroberten;  doch  schnell  ermattete  die  Vör- 
liebej  sobald  die  Studien  und  der  Glaube  des  Byzantinischen  sss 
Kaiserthums  auf  eine  völlig  verschiedene  Praxis  übergin- 
gen. Von  diesem  Umschlag  zeugt  noch  der  Werth  und  die 
geringe  Zahl  der  Handschriften:  die  Reinheit  des  Textes 
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hat  durch  starke  Verderbung  und  durch  Verstöfse  gegen 
die  Technik  des  Dichters  gelitten,  Lücken  von  ungleichem 
Umfang  und  Versetzung  ganzer  Verse  und  Blätter  bewei- 
sen den  Mangel  einer  sorgfältigen  Recension.  Unser  kri- 
tischer Apparat  ist  klein  und  beschränkt  geblieben;  erst 
die  neueste  Zeit  hat  das  vernachläfsigte  Gedicht  einer  grö- 
fseren  Aufmerksamkeit  gewürdigt  und  auf  vielen  Punkten 
berichtigt.- 

Fleifsiger  wurde  das  andere  Gedicht  des  Nonnus  ge- 
lesen und  herausgegeben,  die  Metaphrase  nach  dem 
Johanneischen  Evangelium  {MBvaßoXrj  rov  xccca 
’lcadwrpr  EvayysXiov),  ein  selbständiger  hexametrischer  Vor- 
trag, der  aus  der  heiligen  Geschichte  nur  den  nöthigsten 
Stoff  und  Anhalt  nahm.  Aus  seinem  Dionysischen  Epos 
hat  Nonnus  hieher  den  gewohnten  enthusiastischen  Ton 
und  die  Wortfülle,  wenn  auch  etwas  abgeschwächt  und 
nicht  ohne  Zwang,  übertragen  und  nach  demselben  metri- 
schen System,  wiewohl  er  die  Strenge  der  Regel  ermä- 
fsigt,  einen  klangreichen  Vers  in  eintönigen  Schwingungen 
gebaut.  Hiedurch  ist  das  heilige  Buch  fast  zur  Parodie 
nmgewandelt  und  in  ein  tönendes  Erz  gleichsam  als  Nach- 
hall der  Bacchusfeier  umgeschlagen ; die  panegyrische  Be- 
redsamkeit geräth  durch  ihre  schwülstigen  Formeln  in  einen 
so  schreienden  Gegensatz  zur  erhabenen  Einfalt  und  In- 
nerlichkeit des  Evangelisten,  dafs  mancher  zuletzt  dem  Dich- 
ter kaum  ein  religiöses  Bedürfnifs  zutraut.  Man  ist  daher 
geneigt  der  sonst  paradoxen  Annahme  Glauben  zu  schen- 
ken dafs  Nonnus,  als  er  zum  Christenthum  übertrat,  noch 
von  der  glänzenden  Welt  des  Mythos  erfüllt  war,  dann 
aber  von  der  grofsartigen  Person  Christi  ergriffen,  vielleicht 
ohne  durch  äufserliche  Gründe  bestimmt  zu  sein,  einer 
neuen  härteren  Aufgabe  sich  unterzog,  und  auf  Grund  des 
geistigen  Evangeliums,  welches  die  Majestät  und  Wunder 
des  Erlösers  aus  seiner  göttlichen  Macht  entwickelt,  mit 
dem  überschwänglichen  Feuer  des  Aegyptischen  Natureis 
ein  Gegenstück  zu  den  Dionysiaka  zu  dichten  unternahm. 
Ungeachtet  aller  Entstellungen  besitzt  diese  Metaphrase 
8S4  noch  einigen  Werth  für  den  theologischen  Gebrauch;  doch 
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ist  in  Betracht  zu  ziehen  dafs  Nonnus  sein  Original  mög- 
lichst kürzt.  Der  Text  hat  beträchtlich  an  Reinheit  ver- 
loren, auch  durch  Lücken  manches  eingebüfst,  zum  Ersatz 
sind  aber  früh  und  spät  interpolirte  Verse  zugetreten.  . 

‘ • • . • ' 

4.  lieber  Nonnus  gibt  nur  Agathias  IV,  23.  ein  bestimmtes 
Zeugnifs : xal  ot  viot  TcagaXaßovTEg  avvddovGiv.  wv  xal  N6v- 
vog  6 ix  rfjg  Uavog  rijg  j4(yv7tziag  yEysvTifjisvog  $v  xlvl  tcov  oIxb^- 
€ov  Ttoirj^ccTcav  ^ cctieq  avza  diovvGiaxu  inoivofiaGzaL  — , Dem 
Wortlaut  läfst  sich  entnehmen  dafs  noch  andere  Gedichte  des 
Nonnus  existirten;  auf  unser  Epos  bezieht  sich  aber  Ep.  ine. 
DXCI.  A.  Pal.  IX,  198.  Novvog  iycS.  Uavog  (iev  i(ir^  noXig,  iv 
^aglrj  dl  ^Eyx^'i  (pmvrjEvzi  yovag  ‘^(itjgu  riydvzojv.  Zur  Zeitbe- 
stimmung dienen  besonders  sechs  dem  Cyrus  aus  Panopolis  (un- 
ter K.  Theodosius  II.  s.  Th.  I.  p.  660.)  beigelegte  Hexameter,  die 
mit  einer  Reminiscenz  aus  Nonnus  seinem  Landsmann  anheben; 
denn  dafs  dieser  vom  Cyrus  geborgt  hätte,  wie  M eineke  Rmco/. 
p.  453.  denkt,  klingt  wenig  glaublich.  Der  Name  Nöhnus, findet 
sich  auch  bei  Synesius.  Wider  Erwarten  hat  Eudocia  von  die- 
sem Epiker  eine  Notiz,  nicht  Suidas,  welcher  doch-  die  namhaf- 
ten Dichter  bis  auf  Anastasius  katalogisirt.  Sonst  gibt  Stephanus 
von  Byzanz  für  die  Zeitbestimmung  einen  indirekten  Wink, 
wenn  er  der  den  Verfassern  der  Bassariken  seine  Aufmerksam- 
keit schenkt,  den  Nonnus  verschweigt.  Die  Chronologie  der  bei- 
, den  Gedichte  beurtheilt  richtig  Moser  Dionys,  l.  6.  p.  4.  worin  er 
mit  A.  Weichert  de  Nonno  Panop.  FiYet.  1810. 4.  p.  13.  stimmt; 
jetzt  werden  wenige  den  Gedanken  (Passow  Metaphr,  p.  V.  sq.) 
wahrscheinlich  nennen,  dafs  Nonnus  auch  als  Christ  an  der  mythi- 
schen Wunderwelt  seine  Phantasie  vergnügt  habe.  Vergleicht  man 
Analogien  der  Patristik  (ein  Firmicus  Maternus  zuerst  Lehrer  des 
astrologischen  Aberglaubens , dann  Apologet) , so  klingt  es  ganz 
natürlich  dafs  der  schwärmerische  Dichter  als  sein  christliches  Pro- 
bestück die  Metaphrase  herausgab.  Poetischer  Charakter:  Schow 
de  indole  carminis  Nonni,  Hafn.  1807.8.  v.  Ouwäroff  Nonnus 
V.  Panbp.  der  Dichter,  Petersb.  1817,  4.  und  in  einer  Sammlung 
seiner  Abhandlungen,  Etudes  de  philol.  et  de  critique,  ib.  1843. 
Ein  besonnenes  ürtheil  gegenüber  den  überschwänglichen  Lob- 
rednern Politian  und  Falkenburg  sprach  auch  hier  zuerst  Jos. 
Scaliger  bei  D.  Heinsius  Dissert.  p.  176.  (hinter  dem  Hanauer 
Nonnus  1610.)  Witzig  äufsert  er  Epist.  247.  Eum  ita  soleo 
gere,  quomodo  mimos.  spectare  solemus;  qui  nvXla  alia  re  magis 
nos  oblectanty  quam  quod  ridiculi  sunt.  Ep.21&.  qualia.muJta 
xoQvßavziaxd  fanatici  illius  scriptoris.  UeberTdie  metrische  Form 
oben  Anm. 2.  Bemerkungen  von  Gerhard,  über  die  seltne  Ver- 
längerung der  Kürze  durch  Arsen  L.  Apoll,  p.  114.  über  das  Ver- 
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hältnils  der  Spondeen  zum  Daktylus  und  die  Doppelspondeen 
p.  164.  200.  in  uno  commate  in  48  Dionysiacorum  Kbrit  nunquam 
duos  spondeos  posuitetc.  Dazu  W ern i ck e TVypÄiod.  p.  39.  und 
333  anderwärts ; derselbe  vom  Einflufs  den  Konnus  noch  im  sechsten 
Jahrhundert  auf  Versmachor  übte  p.  264.  sq.  Sorgsam  haben  die 
wichtigsten  Regeln  dieser  Technik  erOrtert  Struve  de  exitu 
versuum  in  N.  carminibus,  Königsb.  Progr.  1834.  4.  und  Lehrs 
in  Quaest.  epic.  (1837.)  dxssert.lV.  woraus  das  Mehr  und  Minder 
von  Kasteiungen  anschaulich  hervortritt,  die  Seltenheit  der  Eli- 
sion (älld  blofs  in  der  1.  und  6.  Stelle,  Zva.  einmal,  anderes 
niemals  elidirt),  die  Scheu  vor  Synizesen  und  Krasen,  vor  Kürzen 
in  der  schwachen  Position  (aufser  beim  Zusammentreffen  zweier, 
besonders  längerer  Wörter),  vor  dem  paragogischen  v ln  der 
Thesis,  vor  Hiaten  in  Arsis  und  Thesis,  vor  einer  trochaeischen 
Katalexis,  einem  Amphibracbus,  vo^den  ver^hiedensten  Aus- 
gängen des  Verses,  vor  den  Endungen  «lai  und  «to,  die  Beschrän- 
kung der  Spondeen  (zwei  nur  im  2.  und  3.  Fufs  zuläfsig),  die 
Beseitigung  der  Tmese,  der  Partikeln  »/dt,  Mi,  des  einmal  zuge- 
lasseneh  und  anderes  mehr:  lauter  mönchische  Gebote,  dieses 
zu  thnn  und  jenes  zu  lassen.  Dagegen  hat  man  bisher  zu  we- 
nig die  Wortbildung  in  ihren  zum  Theil  abnormen  Einzelheiten 
untersucht,  noch  weniger  die  üebertreibungen  der  Flexion,  wo- 
runter die  kecksten  Metaplasmen,  die  das  anerkannte  xclev&a,  dta/iä 
u.  s.  w.  durch  Licenzen  wie  äyytlct  &v'eaa  xvxla  weit  überbieten. 
Bisweilen  zweifelt  man  ob  er  aus  unklarem  Sprachgefühl  in  Kün- 
stelei vertiel:  wie  wenn  er  42,  467.  rgieaatoav  Xag^ratv  für  tgitiv 
sich  gestattet.  Dafs  die  Syntax  besonders  im  Gebrauch  von 
Tempora  und  Modi  die  Mängel  der  späteren  Graecität  theile, 
hat  man  gelegentlich  angemerkt ; über  manchen  lästigen  Mifs- 
brauch  der  syntaktischen  Freiheit  s.  Paralipp.  Synt.  Gr.  pp.  50. 56. 
Unter  anderem  sind  auffallend  das  Imperfekt  in  den  (für  des 
Nonnus  Geschmack  nicht  wenig  charakteristischen)  Gleichnissen, 
und  die  Struktur  der  Konjunktionen,  wie  ti,  Bekker  Ilom.  Bl. 
p.  271.  Leicht  bringt  man  seine  Rhetorik  unter  Formeln  und 
Ordnungen:  z.  B.  Diplasiasmus,  Schräder  in  Musae.  268.  Er 
liebt  wie  kaum  noch  ein  anderer  Dichter  dasselbe  Wort,  die- 
selbe Phrase  pathetisch  in  geringer  Entfernung,  aber  auch  nach 
4 und  selbst  6 Versen  zu  wiederholen:  Belege  wie  31,  88.  46,  63. 
und  mehr  bei  Bekker  Horn. Blätter  p.214— 16.  Hört  man  in  geringem 
Zwischenraum  so  .weiche  Formeln  wiederkehren  wie  19, 23. 
ifioi,  cpils  Bdxxe , qtilov  qtctog,  so  hat  man  den  Eindruck  der 
überall  rauschenden  Manier,  die  den  phantastischen  Aegypter  fes- 
selt. Sein  Sprachschatz  ist  reich  an  neuen,  oft  zum  Ueberflufs 
geprägten  Wörtern ; gleich  stark  der  Mifsbrauch  der  von  Homer 
und  jüngeren  hexametrischen  Dichtern  überlieferten  Epitheta.  Da- 
von die  Programme  von  Rigler,  Assmus  und  eine  Dissertation 
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Ton  J.  Bintz,  Halle  1866.  Keonas  wendet  sie  mit  grober  Frei- 
heit an  und  Ändert  ihre  Bedeutnng,  oft  nach  dunklem  Gefühl  und 
mit  mangelhafter  Sprachkenntnifs;  Licenzen  wie  86,  1Ü7. 
vXandfuogor  zeigen  wie  vieles  seinen  Mangel  an  Geschmack.  Studien 
der  Vorgänger:  Horn  er  hat  er  als  Vorbild  und  Quelle  mehrmals  be- 
zeichnet (Tvnoi'  /ufitjldv  ' 0/tr/gov,  äanida  naTgög  'O/ir/gov  13,  50. 
26,  8.  265.  269.)  und  emsig  für  Schilderungen  oder  Scenen  jeder 
Art  kopirt  (wie  den  Schild  Achills  und  die  Theomachie , den 
Schiffskatalog  und  die  Leichenspiele  B.  13.  nnd  87.  vgl.  Koehler 
p.  65.  £) ; ohne  Bedenken  nimmt  er  Hemistichien  und  ganze 
Verse  von  ihm  herüber  (wie  37, 44. 60. 104.  289.  634.  40, 113. 217.), 
nnd  dort  folgt  er  sogar  der  Homerischen  Prosodie : gewifs  mit 
richtigem  Gefühl,  das  ihn  abhielt  was  gut  gesagt  nnd  allen  gegen-, 
wärtig  war  zu  verändern.  Belege  bei  Lehrs  p.  284.  sq.  Inter- 
essant ist  in  B.  46.  bei  der  Geschichte  des  Pentheus  zu  sehen, 
wie  er  des  Euripides  Bacchen  verwendet.  An  die  Benutzung  des 
Kallimachns,  dem  er  besonders  den  glossematischen  Theil, 
vermuthlich  auch  manches  antiquarische  Wissen  verdankt,  erin- 
nerte zuerst  Ruhnkenius  £p.  Crit.  II.  (freilich  in 'harter  Be- 
zeichnung eines  tadellosen  Eifers  „Caliimacho  ruffwatus  €st^ 
n.  dergl.),  dann  Naeke  im  Bonner  Sommerprooem.  1836.  und 
sonst.  Auch  Apollonius  schwebt  ihm  bisweilen  vor,  Koehler 
p.  9.  nnd  er  wiederholt  seinen  Vers  6,  278.  Lesung  der  Bukoliker 
verräth  mancher  Anklang  in  den  idyllischen  TheBen,  nnd  selbst 
Phrasen  nnd  Verse  des  Euphorion  (angemerkt  von  Lobeck  und 
Meineke  Jnal.  Alex.  p.  51.)  werden  von  ihm  benutzt  Nonnus 
mag  daher  mit  den  formalen  Reichthümem  der  Dichter  sehr  ver- 
336  traut  gewesen  sein.  Auch  die  Darsteller  der  Metamorphosen 
hat  er  deifsig  gebraucht,  wie  für  seine  Symbole  des  Weinbaus, 
'Aiiittlo^,  Bdrgvt,  lU&og.  Hierüber  belehrt  ein  Wink  12,  292.  ff. 
Dennoch  haben  späte  Grammatiker  aufser  Eustathius  (Etym.  M. 
p.  280.  ist  wol  interpolirt)  diesen  Schatz  roannichfaltiger  Notizen 
unbeachtet  gelassen,  wol  nur  weil  Nonnus  nicht  mehr  gelesen 
wurde.  — Den  Stoff  und  eigenthumlichen  Fabelkreis  dieses  Epos 
erörtert  mit  Kritik  R.  Koehler  lieber  die  Dionys,  des  Nonnus, 
Halle  1863.  Aber  die  Frage,  was  gewinnt  das  mythologische 
Studium  aus  Nonnus  und  welchen  Ersatz  gibt  er  nach  dem  Ver- 
lust so  vieler  Dionysiaka,  wartet  noch  immer  auf  einen  unbefan- 
genen Forscher,  ungeachtet  der  Bacchische  Sagenkreis  in  unse- 
rem Jahrhundert  nur  zu  fleUsige  Bearbeiter  gefunden  hat  So- 
viel läfst  sich  mit  Wahrheit  sagen:  wo  Nonnus  neues  oder  pa- 
radoxes hat,  darf  man  ihm  mifstrauen  und  einen  Zug  von  phan- 
tastischer Erfindung  muthmafsen;  wo  seine  Darstellung  den  be- 
kannten Gewährsmännern  nahe  kommt , lernen  wir  wenig.  Bei- 
läufig zeigt  er  auch  Kenntnifs  der  Orphischen  und  der  Neupla- 
tonischen Phantasmen,  wenn  man  auch  auf  Wendungen  InB.  37. 
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(r.  4.  ßtov  ßgOTtov  yaitjia  Seafui  ipvydvras)  geringen  Werth  legen 
will:  hieher  gehören  aber  Jläv  7, 23.  ff.  (Koehler  p.  14. fg.)  und 
tävTjS  9, 141.  ff.  12,  34.  Cf.  lob.  Aglaoph.  p.  652.  sqq.  Ein  Zug 
aus  Aegyptisch- Alexandrinischer  Fabel  ist  die  Liebe  des  Zeus 
zur  Olympias  7, 128. 

2.  Handschriften,  in  München  und  in  Ital.  Bibliotheken,  sehr 
jung  und  werthlos.  Ausgaben  der  Dionytiaca-,  Ed.  pr.  ex  bi- 
blioth.  Io.  Sambuci  cum  lectionibus  Ger.  Falkenbu  rgii,  Äntv. 
1669.  8.  vermehrt  Hanov.  1605.  (fehlerhafter  Abdruck  in  Lectü 
Corp.  Poett.)  Vollständiger:  Cu»n  P.  Cunaei  Animadv.  D.  Hein- 
sii  Piss.  los.  Scaligeri  corueetaneis  etc.  ib.  1610.  Revision 
ohne  neuen  Apparat,  Nonni  Pion,  stds  et  aliorum  comecturis 
emendavit  Fr.  Graefe,  Zipj.  1819— 26.  II.  Kritische  Hauptaus- 
gabe: Nonni  Pion.  rec.  et  praef.  est  (pp.  CCX.)  A.  Eoechly, 
L.  1857—68.  II.  Bemerkungen  v.  Lehrs  in  Jahrb.  f.  Philol.  Bd. 
81.  p 216.  ff^  libri  sex  (8—13,):  emend.  omnium  Nonni  librontm 
argumenta  et  notas  mythol.  adi.  G.  H.  Moser,  Beidelb.  1809. 
Kleine  Emendationes  vom  in  Villoisoni  Epp.  Vinarienses,  Turiei 
1783.  Hermann!  Orphica.  Beiträge  zur  Kritik  und  zum  Sprach- 
gebrauch von  Wernicke,  Meineke,  Koechly  Züricher Progr.  1852. 
1855.  Big  1er  in  Meletematum  Nonnianorum  P.l — VI.  Potsdam 
1850—62.  Hiezu  das  Progr.  v.  Assmus  Krotoschin  1864.  A. 
Koch  Meletem.  Nonniana  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  X.  167.  & XIV. 
453.  ff. 

Lat  Ufebers.  von  Lubinus,  Franz,  v.  Boitet  1625.  Nonnos  Grec 
etFrangais — tradvüt  et  commenti  parle  comte  de  Marcellus, 
Paris  l)idot  1856. 

Ausgaben  der  Metaphrasis,  zahlreich  aber  ohne  Belang,  mit 
Ausnahme  zweier,  der  ed.  pr.  Aldi,  i.s.l.eta.  (um  1501.)  wor- 
auf die  Interpolationen  des  loh.  Bordatus  (Gr.  et  Lat.  Par.  1561. 
4.)  folgten;  und  der  von  Fr.  Sylburg,  cum  cod.  Pal.  collata, 
Beidelb.  Ib9&.  S.  Dann  oj»ero  Franc.  Nansii,  Z5.  1689.  1599. 

M7  ad  Nonni  Paraphrasin  curae  secundae  ib.  1593.  Cum  D.  Hein- 
sii  Exercitatt.  in  dessen  Aristarchus  sacer,  LB.  1627.8.  Speci- 
men  novae  edit.  recens.  Franc.  Passow,  Vratisl.  1828.  Aus- 
gabe der  von  ihm  revidirten  Metaphrasis  (opus  postumum),  Z. 
1834.  Beurtheilung  von  Hermann  in  Zeitschr.  f.  Alterth.  1834. 
Oktob.  Texte  grec  et  frangais  par  le  comte  de  Marcellus, 
Paris  1860.  Vom  theologischen  Gebrauch:  Baumgarten-Cru- 
s i n 8 Spicüegium  obss.  in  loanneum  Eu.  e Nonni  metaphrasi, 
Jenaer  Progr.  1824.  4.  Zur  Kritik  Koechly  Pe  Euang.  loan- 
nei  paraphrasi  a Nonno  facta,  Zürich  1860.  Seine  Meinung  dafs 
aus  jener  Paraphrase  sich  manches  für  die  Kritik  des  lohannei- 
Bchen  Textes  gewinnen  läfst,  ist  sehr  bedenklich.  Konnus  hat 
gekürzt  und  öfter  ausgelassen  was  ihm  entbehrlich  schien,  was 
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anch  der  nngeiehrte  Leser  des  Evangeliams  entbehren  kann.  End- 
lich über  die  formale  Seite  dieses  Gedichts  und  ihre  grüfseren 

Freiheiten  s.  Hermann  Orph.  p.  818.  und  Lehrs  p.  271. 

5.  Tryphiodorus  ein  Grammatiker  aus  Aegypten, 
schrieb  aufser  anderen  gelehrten  Epen  eine  mythenreiche 
Odyssee,  deren  müfsige  Künstelei  den  Geist  ihres  Urhebers 
bezeichnet.  Erhalten  ist  das  Gedicht ’/iü'on  in  691 
Versen,  welches  mit  der  kältesten  Erzählung  ohne  Leben 
und  dichterischen  Sinn,  aber  nicht  ohne  rhetorischen  Wort- 
flufs,  wofür  Gleichnisse,  Götterfiguren  und  sonst  epischer 
Hausrat  nirgend  gespart  sind,  die  Geschichten  Trojas  vom 
hölzernen  Pferde  bis  zum  Fall  der  Stadt  und  zur  Abfahrt 
der  Achaeer  berichtet.  Die  Frucht  dieser  ohne  Beruf  und 
wähle  Neigung  unternommenen  Arbeit  ist  eine  Chronik, 
welche  mit  ungemüthlicher  Eile  zum  Schlufs  drängt  und 
schon  in  steifen  schulgerechten  Sätzen  die  grobe  Hand  des 
zünftigen  Gelehrten  sehen  läfst;  noch  mehr  befremdet  seine 
Hast  in  den  letzten  Abschnitten,  wo  das  hohe  Pathos  des 
Stoffs  ein  allgemeines  Interesse  weckt,  der  Verfasser  da- 
gegen die  zuströmenden  Begebenheiten,  deren  Masse  ihn 
zu  drücken  scheint,  mit  trockner  Genauigkeit  derb  und  ver- 
drossen auf  einander  schichtet  Sein  Vortrag  zehrt  völlig 
von  fremdem  Gut,  hauptsächlich  von  Erinnerungen  aus 
Homer  und  Nonnus;  trotz  ihres  unähnlichen  Geistes  ver- 
sucht er  beide  zusammenzulöthen.  Vor  allen  aber  widmete 
Tryphiodor  dem  Nonnus  (hieraus  wird  mittelbar  seine  Zeit 
erkannt)  das  eifrigste  Studium : er  folgt  einem  grofsen  Theil 
seiner  metrischen  Gesetze,  doch  mit  vielen  Ermäfsigungen, 
und  eignete  sich  die  Phraseologie  desselben  soweit  an,  dafs 
seine  Diktion  ganz  auf  Nonnischem  Boden  steht.  Sonst  ist 
es  einem  so  mittelmäfsigen  Dichter  nicht  schwer  geworden 
den  gröbsten  Schwulst  und  die  Uebertreibungen  des  Mei- 
sters glücklich  zu  beseitigen,  da  der  Mangel  an  schöpfe- 
rischer Kraft  und  Phantasie  ihn  vor  Auswüchsen  schützt, 
und  um  so  seltener  verstöfst  er  auffallend  wider  den  guten  Ge-  sss 
Schmack.  Weil  er  aber  nach  Metaphern  und  ungewöhnli- 
chen Wörtern  oder  Wortbedeutungen  hascht,  erscheint  seine 
Sprache  nicht  immer  leicht  und  verständlich.  Freilich  ist 
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der  Text  dieses  von  Byzantinern  nicht  verachteten  Epos 
in  den  gelehrten  Bestandtheilen  der  Form  oftmals  entstellt, 
durch  Interpolation  verfälscht  und  durch  Lücken  gestört 
worden;  doch  hat  die  Haupthandshrift  {Mediceus  A.)  nicht 
wenig  die  Kritik  gefördert. 

5.  Biographische  Notiz  bei  Suidas:  Tgvcp.  AlyvntLog^  ygccii- 
y,ati%6g  xal  7toi7]rrig  indov.  iyga'ips  MccQud'covLa'ncc’  ’lXiov  aXonGiv' 

' Ta  xa#’  'l7tnodDc(jL£iav  ^OdvGGBiav  XeiTtoygd^fiatov j kou  8h  nottj- 
(la  Tcdv  *Odv6Gicog  ■nafiuToav  xal  oGa  (iv&oXoyovGL  nsgl  avrov'  xal 
äXXu.  Die  äufsere  Zurichtung  jener  Odyssee  beschreibt  er  (bes- 
ser als  Eustathius  im  Vorwort  zur  Odyssee)  auf  Anlafs  von  Ne- 
stors ’lXidg  XsiTcoygdfinatog  in  y.  ,NiGT(og:  ofiOLoag  8h  avxm  6 Tgv- 
fpi68oigog  ^ygw\\)£v  *08vGG£iav'  kcu  ydg  iv  zfj  ngaxTi  (irj  svgiGxs- 
ffO’at  dy  xal  xard  ga'ip(p8Cav  ovxag  xd  sxdGxrjg  kxXi^ndvH  gxol%blov. 
Desselben  zweiter  Artikel:  Tg.  8idcpoga  iygaiffe  8l  indov.  Uagd- 
(pguGLv  xav  ^0[jLrlgov  nagaßoXav  xal  äXXa  nXiLGxa.  Die  Variante 
nsgi^oXtov  führt  fast  auf  nEgio%(dv:  bekannt  sind  des  Ausonius 
Homerische  Periochae.  Erst  die  spätesten  Grammatiker  geden- 
ken seiner  vorübergehend,  sogar  unter  den  Mustern  in  epischer 
Lektüre  ein  Anonymus  in  Rhett  T.  III.  p.  574.  (ausführlicher  als 
Bekk.  Anecd.  p.  1082.)  — xdv  '^OarjgoVy  elxa  xov  ’Onniavov 

xal  xov  UsgiTjyi^xTjV y xov  Tgvcpi68(ogov  iv  xf}  dX(0G£L  xf^g  Tgoiag, 
xdv  MovGaioVy  xal  BÜxig  xoiovxog.  Die  Schreibung  des  Namens 
ist  durch  ein  Mifsverständnifs  aus  Tgicpiddcogog  graecisirt,  wie 
Letronne  Recueil  d.  Inscr.  Gr.  et  Lat  T.  I.  p.  233.  und  in  s. 
Etüde  des  noms  propres  Grecs,  P.  1846.  p.  33.  bemerkt.  Dafs  er 
Christ  gewesen  meinte  Reinesius  aus  v.  605.  abzunehmen,  xal  ov 
voiovxa  xoxTjOiv  dfinXaxiag  dnixivov.  Seine  Studien  reichen  we- 
nig über  Nonnus  hinaus,  aber  dieser  hat  seine  Blölse  so  reich- 
lich gedeckt,  dafs  er  noch  aus  kleinen  Wendungen  und  besonders 
aus  den  schliefsenden  Ilemistichien  hervortönt;  selten  wagt  ihn 
der  Jünger  zu  überbieten,  wie  v.  113.  dv8gdg  imxgiovGa  iibXlxqoX 
vixxagi  cp(ovr]v.  Bemerkenswerth  ist  daher  alles  was  gelegentlich 
an  andere  Dichter  anklingt,  an  Hesiodus  138.  Kallimachus  79. 
Apollonius  Rhod.  504.  und  vielleicht  241.  Seltne  poetische  Wör- 
ter hat  er  fleifsig  zusammengelesen,  bis  auf  £v(68£‘C  nrjXcS  vom 
* Wein  349.  Ein  eigenthümlicher  Putz  liegt  in  den  unmalerischen 
und  breiten  Gleichnissen.  Wir  würden  uns  weniger  wundern 
dafs  er  gegen  Ende  des  Gedichts  sich  beeilt  und  solches  aus- 
33U  spricht  666.  MovGdmv  o8£  (i6x^og‘  iyco  8’  dn£g  tnnov  iXaGGco  Tig- 
(laxog  d^cpiiXiGGav  ini'ipavovcav  doi8r'jV:  dafs  er  aber  schon  im 
Anfang  eilig  thut  und  seiner  Aufgabe  sich  rasch  entledigen  w'ill, 
dies  ist  selbst  für  einen  Aegyptischen  Verstand  zu  viel.  Lieber 
streichen  wir  mit  Medic.  und  Matrit.  bei  Iriarte  p.  214.  (dessen 
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Schreibarten  wie  noch  anderes  in  der  letzten  Ausgabe  nicht  nach- 
getragen worden)  v.  S.  avzL%a  fioi  anEvSovriy  nolvv  did  (iv&ov 
dvfiacc,  an  welchem  Verse  manches  zu  tadeln  ist;  immer  bleibt 
dann  dem  guten  Manne  noch  das  eilige  Hemistichium  taxs^rj  Xvaov 
ciol8%  Die  Zahl  der  Verse  schwankt  in  den  Codices;  einige 
gute  Hexameter  hat  der  Mediceus  A.  im  Apparat  bei  Bandini  ge- 
liefert; die  Varianten  im  Weigelschen  Abdruck  1823.  fruchten 
nichts.  Dem  jetzigen  Text  haben  auch  Lücken  Abbruch  gethan. 

Ausgaben.  Fehlerhaft  ed.  pr.  ap.  Al  dum  (oben  bei  Quin- 
tus),  einigemal  wiederholt;  interpolirt  in  Steph.  Poctt.  principes 
und  Lectii  corpus\  etwas  verbessert  c.  duplici  interpr.  et  notis 
N.  Frisch lini.  Acc.  castigatt,  L.  Rhodomani.  Frcf.  1588.  4. 
Erste  Kritik  c.  annotatt.  lac.  Merrick,  Ox.  1741.  8.*  Dessen 
Engl.  Uebers.  mit  Noten  ih.  1739.  C.  interpr.  Ital.  Salvinn  et 
codd.  lectt.  ed.  A.  M.  Bandini,  Flor.  1765.  8.  Zweite  kritische 
Ausg.  c.  observatt.  Tho.  Northmore  (1791.)  ed.  alt.  Lond. 
1804.  8.  Prachtausg.  cur.  Schaefer,  Z.  1808.  f.  Hauptausg. 
(opus  postumum)  cum  Merrickii  Schaeferi  aliorum  annott.  suisque 
maximam  partem  crit.  et  gramm.  ed.  Fr.  A.  Wer  nicke,  Lips. 
1819.  8.  Gracfe  Obss.crit.  1817.  und  hinter  dem  Leipziger  Col- 
luthus  1825.  Revision  des  Textes  von  A.  Koechly  im  Züricher 
Progr.  1850.  Dess.  Bemerkungen  in  Jahns  Archiv  Bd.  5.  p.  349.  ff. 
Deutsch  V.  Torney,  Mitau  1861. 

6.  Kolluthos  aus  Lykopolis  in  der  Aegyp tischen 
Thebais,  unter  Kaiser  Anastasius  oder  in  den  Anfängen 
des  6.  Jahrhunderts,  Verfasser  mythologischer  und  histori- 
scher Epen,  ist  nur  durch  ein  ehemals  vollständigeres  Epyl- 
Uum  bekannt,  ^EXevrjg  jetzt  in  392  Hexametern. 

Er  beginnt  trocken  mit  der  Hochzeit  des  Peleus  und  der 
Thetis,  und  nachdem  er  den  Apfel  der  Eris,  den  Wettstreit 
der  Göttinnen  und  das  ürtheil  des  Pai’is  gleich  abgerissen 
vorgeführt  hat,  läfst  er  diesen  seine  Reise  nach  Sparta 
vollenden  und  mühelos  die  Helena  gewinnen;  am  Ende 
steht  die  rasche  Fahrt  des  Paares  nach  Troja,  kaum  bleibt 
noch  Raum  und  Ruhe  genug  für  die  Klagen  der  verlasse- 
nen Hermione  und  ihr  Traumgesicht,  um  das  Abenteuer 
gemüthlich  abzuschliefsen.  Diesen  verfänglichen  Stoff  mit 
Geschick  durchzuführen  war  dem  KoUuth  bei  seinem  Na- 
turei versagt;  er  verräth  wenig  Gefühl  und  Empfindung, 
noch  weniger  Phantasie  und  weifs  nichts  von  epischem  Ton. 
Das  Gedicht  hat  keine  Spur  künstlicher  Anlage,  sondern 
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ist  ein  Aggregat  von  rhetorisirten  Scenen,  die  mit  Ver- 
achtung aller  Wahrscheinlichkeit  märchenhaft  sich  abrol- 
kn.  Kolluthos  ist  leblos  und  redet  in  erlernten  Phrasen, 
aber  er  versteht  nicht  mit  ihnen  sicher  umzugehen;  er 
weifs  weder  durch  Erzählung  noch  durch  glückliche  Schil- 
deruugen  oder  in  leidlichem  Gespräch  zu  fesseln.  Die  Ge- 
danken sind  tändelnd  und  dürftig,  der  Vortrag,  ein  Gemisch 
poetischer  Zierraten  und  trockner  Malerei,  wie  die  Byzan- 
tiner Poeten-  im  6.  Jahrhundert  sie  betrieben,  schleicht,  wie 
sio  sehr  er  auch  rauscht  und  mit  Pomp  auftritt ; vor  anderen 
aber  ärmlich  und  stumpf  ist  der  letzte  Theil,  die  buhle- 
rische Verbindung  des  Paris  mit  Helena  bis  zur  Abreise 
beider.  Dieses  kable  Gedicht  eines  Autors  der  weder  äu- 
fsere  Begebenheiten  erzählen  und  anschaulich  machen  kann 
noch  erotische  Zustände  begreift,  mufs  höchlich  mifsfallen 
ünd  verliert  alles  Interesse,  wenn  man  darin  nicht  eine 
Studie  und  Schülerarbeit  nach  der  Methode  des  Nonnus 
sieht,  dessen  Wortgebrauch,  Rhetorik  und  Versbau  kopirt 
werden.  Mindestens  ist  der  Rhythmus  weich  mit  seltnem 
Hiat,  die  Stellung  der  Wortfüfse  genau  berechnet,  die  Spra- 
che sorgfältig  aus  Homer,  Nonnus  und  Alexandrinern  ge- 
bildet ; sind  aber  auch  Reminiscenzen  an  Nonnus  überwie- 
gend, so  hebt  ihn  doch  der  Nachhall  des  Musters,  der 
Prunk  und  Klang  seiner  Figuren,  und  manche  Wendung 
erlangt  hiedurch  einigen  Schwung.  Immer  bleibt  aber  der 
Stil  mühselig  und  gesucht,  und  aller  Fleifs  welcher  des 
Dichters  Armuth  an  Gedanken  nicht  verhüllt,  ist  an  diese 
Rede  verschwendet,  die  sich  ohne  Flufs  und  Eigenlhüm- 
lichkeit  mit  erborgten  Manieren  bewegt.  Unser  Urtheil 
würde  kaum  günstiger  oder  glimpflicher  sein,  wenn  die 
Schrift  reiner  erhalten  wäre.  Freilich  hat  der  Text  durch 
Verderbung,  Lücken,  Versetzung  der  Zeilen  und  durch  In- 
terpolationen der  jüngeren  MSS.  stark  gelitten;  der  Zu- 
sammenhang wird  hiedurch  oft  gestört  und  das  Verständ- 
nifs  erschwert.  Seitdem  man  aber  mittelst  des  alten  und 
wichtigsten  Codex  {Mutinensis)  das  Gedicht  zum  grofsen 
Theil  berichtigt  und  ergänzt  hat,  ist  eine  sichere  diplo- 
matische Grundlage  für  die  Kritik  gefunden  und  die  Mit- 
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telmäfsigkeit  der  übrigen  Handschriften,  die  mehr  oder 
weniger  der  von  Bessarion  aufgefundenen. gleichen,  aufser 
Zweifel  gesetzt.  Hieraus  erhellt  eine  frühzeitige  Zerrüttung 
des  Urtextes,  der  schon  genug  Unordnung  und  unleserli- 
che, weiterhin  von  jüngerer  Hand  mit  Willkür  umgeformte 
Stellen  aufwies.  Der  methodischen  Divination  ist  hier  ein 
freier  Kaum  eröffnet. 

6.  Die  gewöhnliche  Schreibart  ist  Coluthus:  die  MSS.  des 
Dichters  grofsentheils  und  Tzetzes  Exeg,  pp.  39.  41.  KöXXovd'og, 
nach  der  Schreibart  der  Aegyptier,  richtig  betont  KoXXovQ^oq^  Le- 
tronne  Joum,  d.  Sav.  1847.  p.  493.  Recueil  d.  Inscr.  JI.  p.  478. 
Biographische  Notiz  bei  Suidas:  ÄöXov&ogy  AvxonoXizTjg  Bri- 
ßaCogy  inoTroiog  yByovag  inl  täv  XQO^o)v  ßaciXecog  ^Avaazaaiov. 
^yguTps  KaXvdcoviay-ä  iv  ßißXioig  c',  xal  ’Eyn(6(ua  dt*  indiVy  xal 
IIsQGnicc.  Warum  Suidas  unser  Epos  übergeht,  läfst  sich  mehr- 
fach erklären;  nur  dürfte  man  dafür  nicht  die  Hypothese  von 
Hermann  gebrauchen,  Em.  Col.p.  7.  {p.  209.)  Eisi  quis  forte  libros 
orrmcs  manasse  suspicabitur  ex  repertis  ipsius  Coluthi  chartis,  in 
quibus  Ule  quae  commentatus  erat  expolire  coeperity  necdum  ad 
finem  perduxerit,  als  ob  der  Gewährsmann  des  Suidas  mit  Stül- 
schweigen  über  ein  opus  postumum  weggegangen  wäre.  Dieses 
Gedicht  ist  aber  nicht  unfertig  überliefert  sondern  zerrüttet;  viel- 
leicht auch  wenig  abgeschrieben  und  schon  deshalb  in  Unord- 
nung gelassen.  Dafs  Kolluth  mit  der  Geographie  von  Griechen- 
land wenig  vertraut  war,  glaubt  man  aus  v.  220.  zu  beweisen; 
aber  der  Name  scheint  unsicher  zu  sein.  Des  Dichters 

Geschmack  bezeichnen  die  höhnische  Rede  der  Kypris  171.  ff., 
die  Schilderung  des  stutzemden  Paris  v.  231.  ff.  und  der  Ein- 
druck den  seine  Schönheit  macht. 249.  ff.,  die  moralische  Sentenz 
V.  3U4.  ff.,  das  schwülstige,  jetzt  lückenhafte  Gemälde  des  Seesturms 
v.  206.  fg,,  die  Worte  der  Helena  3u6.  ff.  ein  Ausbund  von  Ein- 
falt und  Gefühllosigkeit,  dann  eine  Zahl  hochfahrender  Figuren 
im  Stil  des  Nonnus  (95.  v.saxbv  ^%03  xorl  %svxqov  äyco  xal  to^ov 
dslgcs,  199.  avTr/pag  ngoßsßovXs  aal  avTTjfiag  %dfis  vfjag,  cf.  347,  & 
und  olSa  wiederholt  268.  ff'.),  neben  Erinnerungen  aus  Homer  wie 
v.  318 — 21.  Schon  der  unbeholfene  Eingang  der  Geschichte  v.  17. 
charakterisirt  den  schwachen  Anfänger.  Was  läfst  ein  Poet  hoffen, 
der  zur  Scene  der  drei  sich  schmückenden  Göttinnen  v.  80.  mit  den 
Worten  sich  wendet,  ndaa  dh  Xa}Ltigr}v  xal  dp^ivova  (iogg)jjv? 

Richtige  Motive  fürEmendation  hat  aufgestellt  Hermann  Emen- 
dationes  Coluthi y L.  1828.  {Opusc.  IV.)  m Colutho  . . . tres  Ma- 
xime perturbationis  modi  reperiuntur , ab  ipsis  monstrati  codici- 
buSy  lacunae.,  transpositiones  versuum  et  manus  correctoris.  Zahl- 
reich sind  die  Versuche  jüngerer  MSS.  den  verloschenen  Zügen 
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des  ürcodex  aufzuhelfen  (wie  äarea  für  ävQ’tu,  dntaavfiivmv  f.  a*’ 
tv68fiov,  dtvSoitdvt]  f.  ä/tai/iaiuTri  in  219.  23.  53.  und  sogar  321. 
iXitpavrCvrig  aus  8oXo<pgoav'v7is);  nicht  geringer  die  Lücken  und 
Umstellungen,  seltner  bemerkt  man  einen  Flick  beim  Ausgang  des 
Verses  wie  v.  288.  Iloaiiiäoov  xal  ‘AxdXXmv)  aus  279.  307.  Die 
nachträgliche  Kollation  des  Mutinensis  im  Philologus  Bd.  5.  p.  169. 
hilft  Lesarten  bessern  und  füllt  Lücken.  Ein  Pariser  Cod.  Gr. 
Suppl.  388.  soll  ihm  gleich  stehen.  Erheblich  hat  zuletzt  geför- 
dert 0.  Schneider  Coniectanea  in  ColltUhum,  Philol.  Bd.  23. 
p.  404.  if.  und  die  schlimme , diplomatisch  nur  unvollkommen  ge- 
sicherte Verfassung  des  Textes  in  helles  Licht  gesetzt. 

Ausgaben  und  Uebersetziingen,  aufser  Verhältnifs  zahlreich. 
Ed.  pr.  ap.  A 1 d u m (oben  bei  Quintus).  Emendationen  von 
Brodaeus  und  Neander.  Erster  aber  unsicherer  Apparat:  Recen- 
tuit  ad  codd.  ac  notat  adiecit  I.  D.  a Lennep.  Aceed.  eiutdem 
Animadv.  Leonard.  1747.  8.  cur.  Schaefer,  L.  1825.  (acc.  Graefii 
Obst.  crit.  in  Tryph.,  in  Coluthum  et  Musaewn,  Petrop.  1818.) 
Hiernach  ed.  Bandini  (mit  Ital.  Uebers.  v.  Salvini),  Flor.  1765. 
Verbessert  nebst  dem  vollständigsten  kritischen  Apparat:  Ex  re- 
censione  I.  Bekkeri,  Berol.  1816.  8.  Coiuthus,  rivu  et  traduit 
(mit  fünffacher  Uebers.),  accompagne  de  notes  — par  St.  Julien, 
Par.  1822.  8.  Der  Text  ist  hier  um  einige  Verse,  zugleich  mit 
Varr.  2 Pariser  MSS.  und  ihren  Facsimiles  vermehrt. 

Uebers.  LaL  von  Eob.  Hessus  1532.  Deutsch  Bodmer,  Küt- 
ner,  v.  Alxinger,  Passow  1829.  Franz.  Julien.  EngL  Sherburne 
1661.  Beloe  1786.  Ital.  VUla  1749.  u.  a. 

7.  Musaeus,  von  den  Handschriften  als  Gramma- 
tiker bezeichnet,  den  man  spätestens  in  den  Anfang  des 
sechsten  Jahrhunderts  setzen  darf,  ist  Verfasser  des  Ge- 
dichts Ta  xaB’  'Hqco  xal  AtavÖQov  in  340  Versen,  des  an- 
muthigsten  und  geniefsbarsten  Epos  aus  den  Zeiten  des 
Kaiserthums.  Er  war  ein  glücklicher  Nachahmer  des  Non- 
nus , und  hat  ihm  sowohl  rhetorische  Manieren  als  auch 
den  Wohlklang  seines  weichen  und  kunstgerecht  behan- 
delten Rhythmus  sorgfältig  abgelernt;  daneben  sind  Ho- 
mer und  andere  Dichter  benutzt.  Nächst  der  metrischen 
Form  und  der  beredten  Sprache  fesselt  der  Verfasser  durch 
lebhaftes  Gefühl  und  geistreichen  Ton ; der  feine  Duft  des- 
selben ist  zwar  von  Natur  und  einfachem  Geschmack  ent- 
fernt, doch  verleiht  er  dem  Vortrag  einen  eigenthümlichen 
Zauber.  Kein  Wunder  also  dafs  er  fleifsige  Leser  oder 
Abschreiber  fand,  und  die  Neueren  als  Erklärer  Ueber- 
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Setzer  Nachbildner  mit  einer  warmen  Begeisterung  ihn 
feierten,  dafs  ihr  Wetteifer  seine  Dichtung  bis  auf  unsere 
Zeit  in  Umlauf  erhielt.  Man  hat  hei  diesem  allgemeinen 
Interesse  mehr  die  poetischen  Schönheiten  geschätzt  als 
den  Gehalt  des  Ganzen  und  seinen  künstlerischen  Werth 
ins  Auge  gefafst.  Der  Stoff  selbst  war  ein  beliebtes  Thema 
der  Jahrhunderte  nach  Christi  Geburt.  Sieht  man  auf  seinen 
überaus  einfachen  Charakter , so  gehört  er  weniger  in  das 
Epos  als  in  das  Feld  der  beschreibenden  Poesie,  namentlich 
der  erotischen  Elegie : sein  Motiv  liegt  in  den  Worten  des 
Dichters,  7/pcö  jcag&^tvog  ?///ar«Vy,  vv^irj  yvv?].  Gleich  einfach 
ist  der  Plan  dieses  Abenteuers,  denn  er  hat  alles  in  weni- 
gen Lichtpunkten  zusammengedrängt  und  in  ihnen  zeigt  sich 
die  Stärke  des  Dichters:  Hero  die  bewunderte  Priesterin  der 
Aphrodite  von  Sestos,  der  Liebesbund  den  sie  am  Feste 
der  Göttin  sofort  mit  dem  schönen  Leander  schliefst,  der 
kühne  Schwimmer  auf  dem  Hellespoiit  und  als  Preis  dieser 
That  ein  nächtlicher  Umgang  der  liebenden,  zuletzt  Lean- 
ders Tod  in  den  Stürmen  des  Meeres  und  das  freiwillige, 
kurz  und  pathetisch  erzählte  Ende  der  Hero,  diese  Grund- 
gedanken eines  von  keinem  Beiwerk  unterbrochenen  Stil- 
lebens hegen  nirgend  tiefen  Ernst  oder  sentimentale  Re- 
flexion, sondern  entfalten  den  Ausdruck  sinnlicher  Leiden- 
schaft im  Yollesten  malerischen  Glanz.  Das  Ziel  war  kein 
anderes  als  ein  Schaustück  der  angewandten  Rhetorik  in 
schöngeistiger  Form.  Der  rhetorische  Geist  dieser  Dichtung 
äufsert  sich  aber  nicht  blofs  im  Anfluge  der  Deklamation, 
die  kein  streng  erwogenes  Mafs  hält,  nur  um  stets  mit  ge- 
fälligen Zügen  sich  zu  schmücken,  sondern  auch  in  schwel- 
lendem Ausdruck,  in  üppiger  Farbenpracht  und  sauberem 
Putz  des  kleinsten  Details,  lauter  Eigenschaften  der  in 
Blumen  und  Figuren  prangenden  sophistischen  Darsteller, 
die  bei  den  Erotikern  und  Epistolographen  wiederkehren.  SiS 
Ohne  Zweifel  hat  Musaeus  im  Stil  der  damals  beliebten 
epigrammatischen  Dichtung  und  mit  ihrem  Rüstzeug  glück- 
lich gearbeitet.  Sein  Epyllium  gleicht  einer  "’Ex<pQaötg^  ei- 
nem dicht  gewundenen  Straufs  von  Epigrammen  und  Schil- 
deruugen ; sein  Charakter  ist  malerisch  und  nicht  plastisch. 
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und  der  empfindsame  Dichter  der  Schule  darf,  was  dem 
Epiker  übel  stehen  würde,  mit  allen  Farben  spielen,  und 
den  Kontrasten  von  Licht  und  Schatten,  dem  Witz  und 
den  spitzigen  Pointen  häufig  ein  gut  Theil  Wahrheit  und 
Empfindung  aufopfem.  Dieses  Gedicht  steht  gleichsam 
an  dem  Scheidewege  zwischen  der  alt-  und  mittelgriechi- 
schen Poesie,  und  überbietet  den  Geschmack  guter  Zei- 
ten durch  rhetorischen  Pomp;  in  ihm  ruht  der  Keim  des 
Byzantinischen  Romans.  Der  Text  hat  wenig  gelitten ; nur 
Interpolationen,  worunter  mehrere  fremde  Verse,  sind  ihm 
nachtheilig  geworden. 

7.  1.  Da  wir  keine  biographische  Notiz  von  Musaeus  besitzen, 
bis  auf  die  von  Konstantin  Laskaris  verfafste  Vita  im  Cod.  Ma~ 
trit.  24.  Iriarte  p.  86.  (wo  der  Artikel  Movaaiog  'Elsvaiviog  bei 
Suidas  mit  den  Worten  schliefst,  xal  zovzo  Öh  x6  nsgl  ^Hgodg 
Kul  AsävÖQOv  neniGzevzaL’  sh'  aXXov’  diäcpoqoL  yag  Movgcclol 
iysvovzo)  und  sogar  erst  Tzetzes  aufser  dem  unter  Tryphiodor 
genannten  Byzantiner  ihn  erwähnt:  so  schwanken  die  Kombina- 
tionen über  sein  Zeitalter.  Eine  sichere  Bestimmung  zieht  man 
aber  aus  Agathias,  dem  lebhaften  Bewunderer  der  modischen 
und  zumal  epigrammatischen  Poesie ; sein  Ausdruck  V,  22.  extr. 
ist  wie  Niebuhr  wahrnahm  offenbar  aus  v.  327.  entlehnt,  und  die 
Züge  V,  11.  2r]Gz6g  yi  sgzl  noXig  17  nsgiXäXrjzog  zrj  rtoirjGsi  xal 
ovoßccGzozctTTi  ‘KzX.  wcrdeu  daher  vorzugsweis  auf  Musaeus  deu- 
ten. Weniger  dürfte  man  auf  den  von  Passow  p.  97.  benutzten 
Brief  des  Gazaeers  Prokop  an  Musaeus  bauen,  denn  dieser  Name 
war  sehr  verbreitet.  Rückwärts  ist  nur  wenigen  in  den  Sinn  ge- 
kommen, das  erotische  Gedicht  dem  uralten  Sänger  der  Atti- 
schen Mysterien  beizulegen  und,  was  nur  Jul.  Scaliger  wagte, 
mit  Homer  zu  messen.  Besonnen  äufsert  Jos.  Scaliger  Ep. 
247.  p.  531.  Parcior  et  castigatior  quidcm  Musaeus,  sed  qui  cum 
xllorum  veterum  (rugalitate  comparatus  prodigus  videatur.  Ncque 
in  hoc  sequimur  optimi  parentis  nostri  iudicium,  quem  ncumina 
illa  et  flores  declamatorii  ita  ceperunt,  ut  non  dubitarit  cum  Ho- 
344  mero  praeferre.  Cf.  Scalig.  Secunda  p.  4G6.  Dafs  sein  Versbau 
für  einen  Dichter  des  5.  Jahrhunderts  spricht  hat  zuerst  Her- 
mann Orph.  p.  690.  angemerkt,  nur  sei  Musaeus  den  Gesetzen 
des  Nonnus  mit  einiger  Freiheit  gefolgt;  vgl.  Wernicke  Tnjph. 
p.  38.  Graefe  Coniect.  in  Musaeum  init.  Volkmann  Comm  ep. 
p.  25.  sq.  28.  Früher  als  man  Wendungen  und  Verse  dos  Non- 
nus (wie  v.  36.  aus  16,  392.)  hier  wiederkehren  sah,  war  man 
über  das  Verhältnifs  beider  zweifelhaft.  Da  ferner  die  Stelle  v< 
92—98.  fast  in  treuer  Prosa  beim  Achilles  Tat.  1,4.  vorkommt, 
60  wurde  von  neuem  gefragt  wer  des  anderen  Vorgänger  gewe- 
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sen;  nnd  offenbar  ist  die  Fassung  die  der  Prosaiker  jenen  häu- 
figen erotischen  Floskeln  gibt,  präziser  und  geschmackvoller.  Doch 
hindert  nichts  zu  glauben  dafs  beide  aus  gemeinsamer  Quelle  schöpf- 
ten, zumal  da  die  sophistischen  Apparate  jeden  Zug  des  ma- 
lerischen Stils  im  Ueberflufs  anboten,  wie  die  Vergleichung  der' 
Erotiker,  Briefschreiber  und  Epigrammatisten  lehrt,  was  für  Mu- 
saeus  die  Parallelen  bei  Heinrich  erweisen,  und  auch  mittelmä- 
fsige  Köpfe  dort  ihren  Haushalt  bis  zur  Verschwendung  einsammeln 
konnten.  Daher  darf  das  Zusammentreffen  mehrerer  in  herkömmli- 
chen Phrasen  und  Gemeinplätzen  nicht  befremden.  Ein  pninkhafter 
Schnörkel  der  Art  ist  v.  63—65.  of  d\  naXaiol  tgstg  XagLzag  ipBv~ 
üavto  nstpvuBvac  ilg  di  rig  ^Hgovg  ocpd'aXfiog  yeXocov  enatöv  Xa- 
QitsaoL  Tsd'rjXH.  Dies  epigrammatische  Spielzeug  hatten  Dichter 
der  Anthologie ‘wie  Straton  vorweggenommen,  bündig  und  mit 
- einigem^„ Mals  Äristainetus  I,  10.  für  seine  Kydippe  benutzt; 
das  Muster  des'Musaeus  war  wol  auch  hier  der  emphatische 
Nonnus  84,  37;  ‘ tJingekehrt  bietet  Aristaen.  I,  15.  p.  74.  in  brei- 
4^^r  Malerei  des  verschämten  Mädchens  alle  die  Züge , welche 
Musaeus  v.  162.  kürzer  fafst.  In  einer  anderen  Phrase  teiffk  dort 
V.  160.  mit  CoUuth.  303.  zusammen.  Uebeihaupt  wird^ man  in  den 
rhetorischen  Schilderungen  des  Nonnus  (besonders  der  Bücher 
‘ 15.  16.)  alle  wesentlichen  Studien  des  Musaeus,  den  Kern  seiner 
epigrammatischen  Pointen,  der  sentimentalen  Empfindungen  und 
malerischen  Züge  wahmehmen.  Aber  der  Jünger  verdient  das  Lob, 
dafs  er  den  heilsen  Hauch  einer  sinnlichen  Phantasterei  gemil- 
dert und  die  dort  verschwendeten  Schätze  mit  einiger  Plastik 
organisirt  hat;  vergleicht  man  aber  die  prosaischen  Darsteller 
namentlich  der  Erotik,  so  beweist  Musaeus  selten  die  rechte  Mä- 
fsigung,  und  weil  er  meistentheils  in  die  Breite  geht,  möchte  man 
ihn  für  das  Mitglied  einer  späteren  Schule  halten.  Nach  dieser 
Seite  hin  hat  Heinrich  praef.  p.  34.  sqq.  das  poetische  Verdienst 
' seines  Dichters  kühler  als  Passow  p.  99.ff.  beurtheilt.  Musaeus 
erheblichster  Fehler  liegt  in  der  xax6^?^lta,  dem  Mangel  an  Selbst- 
beherrschung, indem  er  nicht  nur  in  der  Malerei  schwelgt,  son- 
dern auch  sein  Bild  durch  schiefe,  selbst  geschmackwidrige  Zu- 
sätze verdirbt : so  v.  45.  ff.  und  274.  ff.  Dafür  genügt  schon  v.  60. 
die  gespreizte  Zeichnung,  ^ cpaCrig  ^Hgovg  iv  fieXhaai,  ^6d<ov 
Xsifiäva  tpavrjvocL^  mit  jenem  Auswuchs,  der  alles  überbietet,  vta^ 
aopivrig  Ss  xal  Qoda  Xsvxoxitcavog  vno  ctpvga  XafinsTO  xovgrjg. 
Desto  mehr  überrascht  jeder  kühne  Griff,  der  wahres  Gefühl  in 
scharfen  Ausdruck  legt,  und  gleich  einem  kühlen  Lüftchen  wohl- 
thut,  wie  V.  328.  fg.  oder  der  einfache  Vortrag  220.  Ovvofux  (iol 
ABiavdqogf  ivdTsg)c(vov  ndaig  ^Nqovgy  der  gegen  186.  i(Aol  (besser 
i%<o  Pal.)  d*  6vo(ia  xXvtov  *Hqco  günstig  absticht.  Seltner  trifft 
845  ein  gleicher  Tadel  die  Diktion;  wenn  auch  das  Urtheil  von  Hein- 
rich gilt,  in  nonnuüis  affeetata  est  et  contorta.  So  müjsfällt  das 
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Asyndeton  96.  slXs  de  (itv  xoxe  d'dfjtßog,  ccvceids^rj,  xQÖfiog,  alddg. 
Etliches  davon  ist  die  Schuld  der  Interpolatoren:  in  227—29. 
erkannte  Heyne  (bei  Heinrich  p.  131.)  ein  fremdes  Machwerk, 
aber  auch  224.  stört  die  Wortverbindung,  Vers  281.  hat  Pas- 
sow  ausgestofsen,  zwei  andere  bei  v.  330.  sind  erst  durch  Koechly 
zu  ihrem  Recht  gekommen.  Derselbe  hat  p.  18.  sq.  noch  einige 
Lücken  und  Umstellungen  nachgewiesen.  Endlich  verdient  der 
schlichte  Plan  bei  einem  Dichter  gerade  jener  Zeiten  alles  Lob; 
jedes  gelehrte  Beiwerk  und  Episodium  wird  vermieden,  nur  für 
das  liebende  Paar  ist  ein  Plätzchen  gelassen,  das  einen  reinlichen 
Ausschnitt  in  den  Zuständen  der  übrigen  Welt  bedeutet:  Dra- 
matische Kunst  fehlt  gänzlich,  und  dieses  Genrebild  füllt  sich  ohne 
Hindernifs  oder  bewegte  Handlung,  selbst  die  Schwimmfahrt  Lean- 
ders 232.  flF.  wird  ohne  rechte  Verknüpfung  hingestellt.  Nichts 
charakterisirt  den  rhetorischen  Arbeiter  mehr  als  der  Liebesbund : 
er  ist  ein  im  Lauf  weniger  Stunden  mit  energischen  Blicken  und 
Worten  geschlossener  Akt,  und  alsbald  läuft  ihm  eine  Reihe 
schwellender  Antitheta  274.  ff.  nach,  lauter  Deklamation  und  Schil- 
dereien  im  Geist  einer  sophistischen  Ekphrasis.  Derselben  Be- 
redsamkeit gehört  die  Zeichnung  der  Hero  55.  ff.  an,  die  mit 
Pathos  und  Fülle  glänzender  Bilder  ohne  Plastik  nur  die  Far- 
ben des  Antlitzes  preist.  Musaeus  scheint  daher  in  Ausführung 
und  Farbengebung  seinem  Genius  gefolgt  zu  sein;  erfunden  hat 
er  nichts,  denn  dieser  Stoff  war  längst  unter  Dichtern  und  Künst- 
lern (Heinrich  praef,  p.  42.  sqq.)  berühmt. 

2.  Codices  und  Edd.  in  beträchtlicher  Zahl,  niemand  hat 
aber  den  Apparat  vollständig  zusammengetragen,  und  die  bekann- 
testen Ausgaben  (sie  waren  nur  Jünglings- Arbeiten  und  mit  al- 
lerlei gelehrtem  Tand  erfüllt)  geben  einen  geringen  Ertrag.  Zwei 
edd.  pr.  gleichzeitig:  Musaeus  Gr.  et  Lat.  ap.  Al  dum  {cura  M. 
Musurf),  s.  a.  (um  1494.)  4.  wiederholt  mit  Orpheus  1517.  8. 
Gnomae  ex  diversis  poetis ; acc.  Musaeus.,  cura  I.  Lascaris 
(um  1494.  in  Kapitalem,  Hb.  rariss.)^  Flor.  4.  beide  noch  unbe- 
nutzt. Menge  von  Abdrücken  im  16.  u.  17.  Jahrh.,  Kompilatio- 
nen von  Barth,  Pareus,  Rondellius.  C.  nott  varr.  ed.  Io.  H. 
K romay  er,  ^a/.  1721.8.  Schaustück  symbolischer  Ausdeutung, 
Herrn,  v.  d.  Hardt  Pars  secunda  in  Symhola  lobt:  Claudiani  et 
Musaei  Symbola  illustria  in  historia  Byzantina  ac  Romana,  Ar- 
cadio  et  Uonorio  Caesaribus.  Heimst.  1728  f.  Erster  krit  Appa- 
rat: c.  sekoliis  Graecis  ex  recens.  M.  Roeveri,  LB.  1737.  8. 
Miscellen:  Ex  rec.  Io.  Schraderi,  qui  varr.  leett.  notas  et  «m- 
madversionum  librum  adiecit,  Leovard.  1742  ed  auct.  cur.  Sehne- 
fer,  L.  1825.  8.  Erste  exegetische  Ausgabe:  Recoynovit  et  an- 
nott.  instruxit  C.  F.  Heinrich,  Hannov.  1793.8.  Urschrift,  Ue- 
346  bersetzung,  Einleit.  u.  krit.  Anm.  v.  Fr.  Passow,  Lpz.  1810.8. 
Handausg.  Rec.  et  Ul.  E.  A.  Moebius,  Hai.  1814.  Hindenburg 
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Spec.  animadv.  in  Mus.  L.  1763.  4.'Graefe.  Einige  bessere  Les- 
arten des  Palatinus  in  einer  kritischen  Schrift  von  Koechly 
Heidelberg  1865. 

Uebersetzer  und  Nachbildungen,  vgl.  Passow  p.  109. ißf.  Lat. 
D.  Whitford  in  s.  Ausg.  Lond.  1669.  4.  Deutsche,  in  gröfster 
Anzahl:  prosaisch  Kütner  1773.  aufser  anderen  Fulda  1795.  Dan- 
quard,  Heidelb.  1809.  Passow  und  Torney.  Franz.  Clem.  Marot, 
P.  1541,  u.  von  anderen.  Freie  Ital.  Engl.  u.  s.  w. 

Schlufsbemerkung.  Eine  Zahl  epischer  Stoffe  hat  Tze- 
tzes  (§.127,3.)  behandelt,  sie  gehören  aber  als  formlose  gram- 
matische Kompilation  in  die  Litteratur  dieses  Byzantiners;  die 
Parodien  des  Epos  (§.  120, 8.)  sind  Spielarten  der  komischen  Lit- 
teratur ; am  wenigsten  wäre  statthaft  ein  Jüdisches  Epos  wegen 
Theodotus  nsgi  *lovdaC(ov  (Verse  bei  Euseb.  Pr.  Eu.  IX,  22.) 
und  wegen  der  bändereichen  Dichtung  itsgl  'IsQoaoXvfimv  eines  Phi- 
lon  anzunehmen,  die  von  Eusebius  (eine  Handvoll  gedunsener 
Hexameter  ib.  IX,  20.  24. 37.)  verewigt  ist. 


100.  Apokryphische  Litteratur  des  Epos: 

Orphische  Dichtungen,  Sihyllinen  und  Nachlafs 

der  anderen  Orakel. 

a.  Orphika. 

1.  Eine  selten  angetastete  Tradition  verband  bis  zur 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  drei  Gedichte,  Argonautik 
Hymnen  Lithika,  mit  dem  Namen  Orpheus;  man  war 
gewohnt  in  ihnen  nicht  nur  Glieder  desselben  geistigen 
Kreises  zu  sehen,'  sondern  auch  mit  scheuer  Achtung  vor 
dem  höchsten  Alterthum  sie  zu  verehren.  Orpheus  selbst 
den  erst  die  Kritik  unseres  Jahrhunderts  zersetzt  und  als 
ein  aus  Prädikaten  verschiedener  Zeiten  zusammen  gescho- 
benes Aggregat  (Anm.  zu  §.  44, 2.)  unter  mehrere  Zeitalter 
vertheilt  hat,  galt  ehemals  für  den  frühesten  Bildner  Hel- 
lenischer Sittlichkeit  und  Dichtung , er  fand  sogar  als  lit- 
terarische  Figur  seinen  Platz  herkömmlich  in  der  Vorhalle 
der  Handbücher  über  Griechische  Litteratur.  Unter  dem 
Schutz  eines  so  bequemen  Vorurtheils  wurden  daher  alle 
Gedichte,  welche  diesen  geheiligten  Namen  an  der  Stirn 
trugen,  in  graue  Zeiträume  verlegt,  und  auch  als  die  rei- 
fere Kenntniih  von  klassischer  Weisheit  und  Form  manche 
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Spur  einer  Täuschung  und  Ueberarbeitung  dort  wahmehmen 
487  liefs,  beharrte  man  mit  zäher  Ausdauer  wenigstens  im  Glauben 
an  einen  vorhomerischen  Bestand,  welcher  nur  durch  Ono- 
makritos  umgestaltet  und  in  einem  jüngeren  Nachwuchs 
vergraben  sein  sollte.  Man  war  unfähig  oder  wenig  ge- 
, neigt  den  Zwecken  dieser  Gedichte  nachzuforschen  oder 
Dilferenzen  in  ihrer  Sprache  zu  beachten,  und  indem  man 
an  einerlei  Werkstätte  derselben  glaubte,  pries  man  diesen 
Schatz  ehrwürdiger  Weisheit;  nur  wufste  niemand  ihr 
Geheimnifs  mit  klaren  Worten  an  den  Tag  zu  bringen. 
Endlich  setzte  die  kritische  Prüfung  dem  unfruchtbaren 
Aberglauben  ein  Ziel : der  ürphische  Nachlafs  wurde  nun- 
mehr in  die  Jahrhunderte  der  christlichen  Zeitrechnung 
herabgedrückt,  was  aber  hier  an  vermeintem  Alter  einge- 
büfst  war,  gewann  man  unvermerkt  an  sicheren  Denkmä- 
lern jener  Orphischen  Theologie  wieder,  zu  der  Onoma- 
kritos  und  seine  Genossen  einen  Grund  gelegt  hatten  und  die 
in  einer  reichen  Fülle  von  Fragmenten  die  vielseitigsten  Ge- 
danken der  Mystik  ausspricht.  So  setzen  sich  diese  Trümmer 
aus  zweierlei  Massen  zusammen,  und  man  unterscheidet 
eine  pseudonyme  Litteratur  der  Orphika,  die  nur  zu- 
fällig an  Orphische  Manier  streift  und  nicht  auf  spekula- 
tivem Gebiete  steht,  vom  ursprünglichen  Kreis  und  Bau 
der  Orphischen  Dichtung,  der  die  klassische  Mystik  ent- 
hält. Von  jener  ersten  Klasse  (die  nächsten  drei  Gedichte 
begreifend)  mufs  daher  in  jeder  Forschung,  die  sich  auf 
Angaben  des  Alterthums  über  Orphiker  und  ihre  Schrif- 
ten bezieht,  völlig  abgesehen  werden. 

2.  ^AQyopccvTixd,  Epos  in  1384  (sonst  1373)  He- 
xametern, ist  den  Alten  unbekannt.  Die  Behandlung  des 
Stoffs  überrascht  darin  ebenso  sehr  als  Gedanken,  Ton  und 
Vortrag.  Orpheus  ist  die  Hauptperson  und  gegen  allen 
epischen  Brauch  erzählt  dieser  dem  priesterlichen  Sänger 
Musaeus  die  wichtigsten  Abenteuer  des  Argonautenzuges; 
hiedurch  wird  Wahl  und  Fassung  der  Mythen  bestimmt. 
Der  Dichter  zieht  aber  aus  der  reichen  Fabel  blofs  die 
hervorragendsten  Kapitel  als  iinerläfslichen  Faden  und  be- 
richtet sie  mit  ungleicher  Kürze  kalt  und  oberflächlich, 
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während  er  alles  beseitigt  oder  einschränkt,  worin  die 
Stärke  des  Pathos  liegt;  nirgend  verräth  er  Sinn  für  seinen 
Stoff  oder  Kenntnifs  der  heroischen  Welt,  und  noch  weniger  S48 
episches  Talent.  Dafür  macht  er  den  Orpheus  zur  Seele 
jener  mit  Bedacht  erlesenen  Begebenheiten:  sein  zauber- 
haftes Lied  oder  seine  tiefe  Weisheit  entscheidet  in  grofsen 
Momenten  und  Wagnissen,  vor  seiner  Herrschaft  über  die 
Geisterwelt  weichen  selbst  Götter  und  Heroen  zurück.  My- 
stik und  Theosophie  sind  der  herrschende  Standpunkt  des 
Gedichts,  und  ihr  Träger  der  gefeierte  Name  Orpheus. 
Alle  Geschichten  der  Argonauten  gewähren  einen  willkomm- 
nen  Anlafs,  um  die  Gewalt  des  heiligen  Gesangs,  die  ge- 
heime Kenntnifs  einer  unsinnlichen  Welt,  die  Bedeutung 
mystischer  Opfer  und  sühnender  Gebräuche,  deren  Grund 
aus  Phantasmen  der  Kosmogonie  hergeleitet  wird,  in  hel- 
les Licht  zu  setzen.  Der  letzte  Theil  des  Gedichts  welcher 
in  etwas  mehr  als  300  Versen  die  Rückfahrt  auf  dem 
Ocean  durch  den  Norden  und  Westen  Europas  trocken  be- 
schreibt und  ein  Chaos  märchenhafter  Geographie  entrollt, 
läfst  zwar  den  Orpheus  zurücktreten,  verherrlicht  aber 
doch  den  verwandten  Kreis  von  Sagen  über  Naturvölker 
und  das  Todtenreich  mit  allem  Prunk  und  in  gröfster  Breite. 
Diese  Fassung  der  Mythen  ruht  offenbar  in  eigentbümli- 
chen  Stimmungen  und  Interessen  an  religiöser  Spekulation, 
als  man  bemüht  war  die  verklungene  Märchenwelt  und  Phan- 
tasterei der  heidnischen  Welt  gegenüber  dem  Christenthum 
zu  beleben.  Auch  der  Dichter  ruft  mit  andächtigem  Ton 
den  verlornen  Glauben  zurück  und  flüchtet  in  das  Dunkel  der 
Orphischen  Weisheit,  in  dem  er  Verehrung  der  Wundermän- 
ner, theurgische  Riten  und  Hingebung  an  dämonische  Kräfte 
feiern  kann.  Sein  Standpunkt  war  orientalisch  gefärbt  mit  ei- 
nem Anflug  des  Naturlebens,  und  manche  Spur  deutet  auf 
Aegypten  als  seine  Heimat ; die  Zeit  des  Dichters  mufs  vor 
den  Schlufs  des  vierten  Jahrhunderts  fallen,  bei  welchem 
die  Laufbahn  der  praktischen  Theosophen  in  Litteratur 
und  Oeffentlichkeit  aufhört,  und  zwar  ehe  die  Schule  des 
Nonnus  zur  Geltung  kam.  Hiermit  stimmen  auch  Erfin- 
dung, Form  und  poetischer  Gehalt.  Nicht  einmal  Alexan- 
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drinische  Gelehrte  hatten  einen  epischen  Stoff  anders  als 
349  um  seiner  selbst  willen  erwählt  und  behandelt,  am  wenig- 
sten aber  nach  Willkür  und  für  augenblickliche  Tendenzen 
vereinzelte  Stücke  des  Mythos  ausgesucht;  hier  dagegen 
ist  das  Epos  ein  Auszug  berechneter  Themen  aus  der  rei- 
chen Dichterfabel  und  dient  zur  vertraulichen  Mittheilung 
unter  den  Freunden.  Kaum  wundern  wir  uns  dafs  ein  so  zu- 
sammengelesenes Bruchstück  ohne  schickliches  Ebenmafs 
und  Gliederung  ist;  wie  mühsam  auch  der  Dichter  seinen 
Stoff  durch  den  Ruhm  einer  namhaften  Figur  zu  heben 
sucht,  so  verleiht  dieser  doch  weder  einen  geistigen  Kern 
noch  bleibendes  Interesse.  Nicht  weniger  ist  Stil  und 
Sprache  gemacht  und  künstlich,  oft  unkorrekt,  der  Ton  fremd- 
artig, der  Sprachstoff  gemischt,  und  weder  Homerisch,  wie- 
wohl die  Diktion  am  meisten  zu  Homer  neigt,  noch  ge- 
lehrt und  aus  Studien  der  Alexandriner  hervorgegangen. 
Eine  Zahl  auffallender  Fehler  mag  aus  Verderbnifs  des  Tex- 
tes herrühren.  Immer  mifsfällt  aber  an  dem  mühsamen  ekle- 
ktischen Ausdruck  der  gesuchte  Wortschatz  von  der  verschie- 
densten Herkunft,  bei  dem  Pomp  und  Würde  bezweckt  wird ; 
denn  der  Dichter  hascht  überall  nach  dem  Duft  des  höheren 
Alterthums.  Doch  hat  er  Einzelheiten  nicht  vermieden,  welche 
vorzugsweise  den  letzten  Zeiten  der  nationalen  Poesie  gehö- 
ren. Findet  man  nun  überall  einen  Grad  der  Sprödigkeit  und 
Zerrissenheit,  und  läfst  der  Zwang  der  Arbeit  keine  liiefsen- 
de  Form  aufkommen,  so  konnten  die  Rhythmen  und  die 
Praxis  des  Versbaus  nicht  lebendiger  sein.  Ihnen  mangelt 
der  Wohlklang,  der  Gang  der  Hexameter  ist  holprig  und 
mechanisch,  ohne  Mannichfaltigkeit  und  organische  Durch- 
bildung, in  allen  metrischen  Observanzen  aber,  welche 
durch  gute  Schulzucht  und  feines  Gehör  erfordert  wurden, 
in  Caesuren,  Hinten  und  schwacher  Position,  herrscht  die 
schlaffe  Manier  und  Sorglosigkeit  der  Versmacher  vor 
Nonnus.  Aus  allem  geht  hervor  dafs  ein  so  mühseliges 
und  mittelmäfsiges  Gedicht  am  natürlichsten  in  einem  Jahr- 
hundert entstand,  welches  den  poetischen  Studien  und  ih- 
rer formalen  Tradition  bereits  entfremdet  war.  Ein  sol- 
ches Jahrhundert  ist  das  vierte,  worin  die  Dichtung  fast 
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brach  lag.  Wenn  also  dieses  Budi  nur  in  einem  Winkel 
des  Epos  Platz  finden  kann,  so  besitzt  es  als  Denkmal 
«ner  religiösen  Bewegung  seinen  eigenen  Werth.  Man  be- 
dauert den  üblen  Zustand  des  Textes,  der  durch  starke 
Verderbnifs  und  Lücken  entstellt  wird;  die  Hülfsmittel 
sind  mittelmäfsig , nur  der  A^jparat  von  Ruhnkenius  hatsso 
manches  gefordert ; der  zum  Theil  gewaltsamen  Konjekta- 
ralkritik  verdankt  man  eher  die  Lesbarkeit  des  Gedichts 
als  eine  hinreichende  Gewähr. 

2.  Die  Geschichte  der  Ansichten  und  Forschungen  Aber  den 
Verfasser  der  Orphischen  Argonautik  ist  ein  lehrreiches  Denk- 
mal nicht  nur  der  ehemaligen  Superstition,  sondern  auch  der 
Willkür  im  Gebiet  der  höheren  Kritik.  Einen  Ueberblick  selbst 
der  minder  erheblichen  Meinungen  gibt  Ukert  Geogr.  d.  Gr.  u. 

R.  I.  2.  p.  332—34.  und  nach  ihm  ein  räsonnircndes  Summarium 
Beck  Aceessionum  ad  Fabrieii  B.  Gr.  Spee.  1.  (1827.)  zu  Anfang;, 
Huet  war  der  erste  der  alle  Dichtungen  unter  Orpheus  Namen 
für  christlichen  Betrug  erklärte;  dann  Cudworth  und  sein  lieber- 
Setzer  Mosheim.  Hingegen  versicherte  Gesner  Prolegg.  p.  48. 
Herrn,  dafs  er  dort  nichts  gefunden  habe  „quod  repugnet  illit 
temporibut,  guibus  fuisse  dieitur  Thracius  Ule  Orpheus,  qmm 
Omnibus  tanquam  e sua  persona  loquens  introducitur ; non  ur- 
bium,  non  hominum  noniina,  non  inventorum  aut  cuiuscunque  rei 
denique  mentionem,  quam  recentiorem  esse  Troianis  temporibus 
demonstrari  queat“ ; indessen  sei  möglich  dafs  Onomakritos  ei- 
niges an  der  Sprache  verändert  habe.  Doch  übertraf  ihn  im  gu- 
ten Glauben  noch  Ruhnkenius,  der  trotz  seiner  besseren  Sprach- 
kenntnifs  Ep.  Crit.  II.  p.  69.  zu  behaupten  wagte:  qui  Argonau- 
tica  Orpheo  subiecit,  — scriptor  certe  meo  iudicio  est  vetustissi- 
mus.  Ham  ne  ullum  quiitem  recentioris  aetalis  vcstigium,  quam- 
vis  diligenier  animum  attendas,  per  totum  poema  reperias  — . Dictio 
fere  est  llomerica."  Er  wufste  daher  kaum  Worte  genug  zu  fin- 
den, als  ein  Orpheomastix  in  der  Person  von  I.  G.  Schneider 
Analecta  crit.  in  scriptl.  vett.  Gr.  Frcf.  1777.  Abschnitt  IV.  auf- 
trat: denn  dieser  verurtheilte  den  Orphiker,  den  er  einen  Barbaren 
aus  den  Zeiten  christlicher  Fälschung  hiefs,  einen  kläglichen  Poeten 
mit  halblateinischer  Graecität  und  neuplatonischem  Aberglauben. 
Mehrere  Gründe  die  Schneider  aus  Realien  zog  sind  triftig,  und 
selbst  in  Einwürfen  die  das  formale  Gebiet  berühren  sprach  für 
ihn  ein  unwiderleglicher  Eindruck  des  fremdartigen  oder  unepi- 
schen Tones.  Gelegentlich  hatte  schon  Valckenaer  in  Berod. 
VIII,  68.  an  den  Alexandrinischen  Formen  tlia  und  httaa  (die 
Vofs  Erit  Blätter  I.  p.  287 — 93.  mit  vollem  Glauben  an  das  Al- 
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ter  solcher  Flexionen  und  ihr  Auftauchen  unter  Alexandrinern 
in  einer  mühsamen,  jetzt  antiquirten  Beweisführung  rettet,  ohne 
die  Antipathie  des  Epos  gegen  dergleichen  Frovinzialismen  zu 
bedenken)  Anstofs  genommen;  er  äufserte  seinen  Verdacht  mit 
dem  Zusatz,  Eic  sorex  suis  se  saepe  prodit  indicüs.  Darauf  er- 
hob sich  Kuhnkenius  in  der  zweiten  Bearbeitung  seiner  £p.  Cr. 

S.M  II.  p.  229.  voll  Ingrimms ; während  er  aber  statt  jeder  inneren 
Rechtfertigung  gegen  Schneider  blofs  Autoritäten  der  Grammati- 
ker Grus  und  Drakon,  von  denen  Verse  des  Orpheus  citirt  wrür- 
den,  und  die  vermeinte  Nachahmung  des  Nonnus  geltend  machte 
erzwang  doch  Valckenaer  von  ihm  das  Geständnifs,  scriptorem 
Argonauticorum  Alexandrmum  fuisse.  Die  Stärke  seines  äufse- 
ren  Beweises  ruhte  zuletzt  einzig  auf  Drakon,  und  auch  diesen 
Punkt  berührte  der  Streit,  bis  die  Bekanntmachung  des  pseudo- 
nymen Grammatikers  allen  Zweifel  hob  und  den  fast  unglaubli- 
chen Irrthum  von  Rulmkenius  erwies.  Deutlich  genug  zeigte 
Hermann  praef.  in  Drac.  p.  9.  sqq.  dafs  jene  Citationen  von 
Konst.  Laskaris  herrübren,  welcher  mieden  Orphika  sich  eifrig 
befafste.  Aufserdem  hat  man  mit  Recht  auf  das  Stillschweigen 
der  Scholien  zum  Apollonius,  wo  selbst  geringfügige  Quellen  re- 
gelmäfsig  vorgeführt  werden,  gegen  ein  höheres  Alter  des  ver- 
meinten Orpheus  sich  berufen.  Es  gehört  unter  die  leichtsinni- 
gen Einfälle  von  Toup,  dafs  ihm  beliebte  den  Kurier  Klcon  für 
den  Verfasser  zu  halten.  Lieber  hätte  man  von  Suidas  Ge- 
brauch machen  sollen,  der  unter  ’Ogcptvs  Kporcavuixrii  auch  ’Aq- 
yovavii%d  setzt  Umgekehrt  liefs  aus  dem  Schweigen  des  La- 
ctantius  1,5.  der  in  der  Lehre  vom  Phanes  nicht  den  beredten 
Eingang  dieser  Argonautik  sondern  einen  Spruch  aus  der  Theo- 
logie des  Orpheus  (s.  bei  Lobeck  Aglaoph.  p.  480.  sqq.)  beibringt, 
sich  folgern  dafs  unser  Gedicht  entweder  keinen  Ruf  besafs  oder 
damals  noch  nicht  existirte.  Sonst  einigte  sich  eine  Mehrzahl 
gewichtiger  Autoritäten  im  Glauben,  dafs  der  Orphiker  ein  ziem- 
lich alter  Dichter  wenn  nicht  des  Alterthums,  doch  aus  guter 
Alexandrinischer  Zeit  sei.  Für  jenes  entschied  Wolf,  dem  flüch- 
tigen Eindruck  folgend  und  ohne  den  Orphikern  mehr  als  ein 
vorübergehendes  Interesse  zu  schenken,  bis  er  den  letzten  Kriti- 
kern Anal.  II.  502.  Gehör  gab;  auch  Heyne,  freilich  mit  Rück- 
sicht auf  die  geographischen  Irrthümer,  aus  denen  Tbunmann 
Neue  Phil.  Bibi.  IV.  298.  flF.  oder  bei  Hermann  p.  683—85.  das 
gerade  Gegentheil  abnahm.  Dann  mühte  sich  Vofs  in  seiner 
stark  polternden  Recension  der  Ausgg.  von  Schneider  und  Her- 
mann Jen.  LZ.  Juni  1805.  oder  Krit.  Blätter  I.  255  — 364.  aus 
sprachlichen  Thatsachen  darzuthun  dafs  der  Autor  zwar  von 
Homerischer  Diktion  abweichend,  aber  in  alterthümlicher  Mund- 
art gedichtet  habe,  nemlich  (wie  er  beim  H.  auf  Demeter  v.  296. 
unzweideutig  äufsert)  zum  Behuf  der  Priesterschaft  in  Boeotien 
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und  mit  Spracheigenheiten  der  Gegend;  in  jed^  Fall  beträcht- 
lich vor  den  Alexandrinern.  Phanes  und  andere  Thatsachen  ei- 
ner jüngeren  Bildung  - störten  ihn  nicht  Hingegen  erkannte 
Huschke  de  Orphei  Argon.  Rostock.  1806. 4.  einen  Nachahmer  des 
Apollonius;  einen  Vorgänger  desselben  Königsmann  de.aetate 
carm»  epici,  quod  sub  Orphei  nomine  circumfertur,  Schleswig  1810. 
4.  welcher'  den  Verfasser  in  die  Zeit  des  zweiten  Ptolemaeers 
setzt.  Diesen  Wahn  hat  Hermann  triftig  widerlegt  im  Progr.  L. 
1811.  od.  Opusc.U^l.  In  seiner  nur  zu  merklich  übereilten  Ausgabe 
trachtet  Schneider  recht  systematisch  den  halbbarbarischen  ge- 
schmacklosen  Neuplatoniker  aufzuspüren.  Die  Zusammenstel- 
lung des  geographischen  Materials  ergab  für  ükert  a.  a.  0. 
p.  337.  £F.  dafs  wer  solche  Nachrichten  besafs  oder  kompilirte  nach 
mäfsiger  Schätzung  ins  Zeitalter  der  Alexandriner  gehören  müsse. 
Sicherer  entscheiden  die  Thatsachen  der  Metrik  und  Sprache, 
auf  deren  Grund  Hermann  de  aetate  scriptoris  Argon,  diss.  hinter 
den  Orphica  (besonders  pp.  719.  798.)  diesen  Dichter  zwischen 
Quintus  und  Nonnus  setzt  Zuletzt ' fafste  Jacobs  bei' ükert 
p.  351 — 57.  in  einer  kurzen  aber  wohlerwogenen  Summe  das  von 
allen  Seiten  ermittelte  Besultat  der  Forschung  zusammen : ^die 
Argonautik  entstand  in  einem  Zeitpunkt,  als  Orphische  Mystik 
und  Orphisch-Pythagorische  Weihen  wieder  in  Aufnahme  kamen 
und  Verehrer  fanden.  Eine  geordnete  kritische  Darstellung  der 
sämtlichen  Momente,  die  von  einer  Revision  des  Textes  begleitet 
sein  müfste,  wird  noch  jetzt  lohnen,  da  sie  durch  den  Reichtbum 
an  methodischen  Belehrungen  und  sachlichen  Ergebnissen  nützt  und 
einen  allgemeinen  Werth  hat.  Wo  so  viele  Momente  sich  vereinigen, 
darf' man  nicht  erst  von  einer' in  alle  Details  eingehenden  Ana-' 
lyse  der  syntaktischen  und  anderen  sprachlichen  Thatsachen  (wie 
Lobeck  Aglaopk.  p.362.)  den  Ausschlag  erwarten.  Jedoch  bleibt  vor- 
her ein  Zuwachs  an  kritischem  Apparat  zu  wünschen:  denn  jetzt 
wo  drei  bessere  MSS.  drei  anderen  von  ungleichem  Werth  gegen- 
über stehen  und  die  edd.  vett.  nicht  einmal  den  vollen  Belang 
eines  Codex  haben,  fehlt  eine  Handschrift  von  gröfserer  Integrität. 

An  diesem  Gedicht  hatte  die  Denkart  der  Neuplatoniker  kei- 
nen Ahtheil,  wenngleich  einige  ihrer ‘Begriffe  Vorkommen;  denn 
der  Zweck  der  Argonautik  geht  nicht  auf  Ideen  einer  schwärme- 
rischen Spekulation,  sondern  auf  Bilder  des  praktischen  Aberglau- 
bens und  auf  die  Vergangenheit  der  Theurgie.  Deshalb  läfst  der  ' 
Dichter  die  rein  poetischen  und  sinnlichen  Situationen  seines 
Stoffes  unverholen  (wie  v.  478.  ff.  861.  ff.)  zur  Seite  liegen  und 
nmfafst  lieber  mit  voller  Hingebung  den  gottgefälligen  Sänger, 
welcher  Macht  über  Himmel  und  Unterwelt  besitzt,  die  Reprä- 
sentanten des  naiven  Naturlebens,  worunter  Chiron  [Herrn,  in  v.  405.) 
und  die  Makrobier  v.  1112.  ff.  sind,  die  daemonischen  und  eie- 
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mentaren  Mächte,  besonders  aber  feiert  er  die  dunklen  Geister 
der  Hesiodiscben  Theogonie , die  vordem  in  den  Urgeschichten 
der  Welt  figurirten,  im  Hymncnstil  v.  335.  ff.  423.  ff.  1283.  ff.  und  in 
S53  der  Geisterbeschwörung  975.  ff.  Auch  fesseln  ihn  verborgene 
Riten  und  Mysterien  (besonders  die  Weihe  der  Samothrakischen 
469.  fg.),  daneben  die  geheimen  erlesenen  Kräfte  der  Pflan- 
zen, und  zwar  nicht  ohne  Sachkenntnifs,  s.  Schneider  Anal,  critt. 
p.  63.  sqq.  Im  allgemeinen  Gesner  zu  521.  Prolegg.  p.  47.  Gele- 
gentlich wird  noch  v.  209.  fg.  der  Astrologie  gedacht,  welche 
Held  Ancaeus  treibt;  dieser  Zug  mufs  an  Aegypten  erinnern, 
das  Orpheus  in  einer  ganz  eigenthümlicben  Weise  v.  32.  44.  fg. 
103.  sich  aneignet,  so  dafs  man  geneigt  ist  den  Verfasser  in  jener 
Landschaft  zu  suchen.  Mehrere  Mythen  bleiben  als  ungelöstes 
Problem  zurück:  wie  21.  fg.  31.  Iö61.  vergl.  Lobeck  Aglaoph. 
p.  590.  sq.  Ferner  trifft  der  Orphiker  in  einem  Theile  des  Sprach- 
gebrauchs mit  den  Dichtern  der  Aegyptischen  Schule  und  der 
späten  Phraseologie  zusammen:  Sammlungen  bei  Herrn,  p.  811. 
sqq.  Diese  Nachbarschaft  gestattet  selbst  Wörter  die  in  ältere 
Zeiten  aufsteigen  (wie  das  schon  von  Hesiod  gebrauchte  'Efpacov) 
aus  derselben  Quelle  herzuleiten.  Wer  dann  aus  den  apologeti- 
schen Bemerkungen  von  Vofs  p.  300.  ff.,  in  denen  der  Kern  seiner 
kritischen  Arbeit  besteht,  den  mnsivischen  Sprachschatz  unseres 
Autors  sich  vergegenwärtigt,  aber  auch  seinen  schlechten  Satzban, 
wofür  der  Eingang  (cf.861— 889.)  den  formlosesten  Beleg  bietet,  der 
dürftigen  Partikeln  zu  geschweigen,  und  den.  tonlosen  Gang  des  Ver- 
ses, dem  der  Protens  ol  oftmals  (nur  weniger  als  Herrn,  p.  792. 
sqq.  will)  zum  Füllstein  dient,  in  Betracht  zieht,  der  über- 
zeugt sich  leicht  dafs  er  mit  keinem  Dichter  von  Beruf  zu  thnn 
hat.  In  der  That  steht  jener  Orphiker  ganz  auf  prosaischem 
Boden  (hat  er  doch  sogar  gewagt);  er  kommt  daher  mit  dem 
Vers  und  den  Phrasen  oft  ins  Gedränge  und  ist  arm  an  dichte- 
rischen Wendungen.  Man  zweifelt  überall  wieviel  einem  des  Dichter- 
worts sowenig  mächtigen  Autor  solle  zugemuthet  werden.  Belege 
373.  diinavaag  diaa^g  oCijia  yfipo'ff,  oder  609.  das  in  Stil  und 
Rhythmus  gleich  üble  Hemistichium  ddyttv  3’  M olvov  igv^gäv. 
Manche  Formelist  darum  kostbarer  ausgefallen  als  gemeint  war: 
wie  81.  TCttvi^oxov  ctliiu  XtXoyxoSg,  ferner  121.  28J.  und  noch  pomp- 
hafter 515.  nvrj  3’  dat^oiiTtov  haytv  peXavavyhiv  OQ(pvrjV, 
Hiernach  darf  auch  der  oft  versuchte  v.  236.  (408.)  atlTci^  inel 
aizoto  noTov  aXig  hXezo  &v/idg,  der  Homerischen  Formel  leid- 
lich angepafst,  durch  9vfiä  berichtigt  werden.  Bei  der  Unsicher- 
heit des  Textes  wagt  man  an  manche  Flexion  kaum  zu  glauben, 
wie  119.  el3a  und  (abgesehen  vom  zweifelhaften  623.)  133. 

ilg$3eana.  Mängel  der  Syntax  sind  erträglich , bis  auf  den  So- 
loecismus  otav  9.  nach  ovnoze  ngdaQ-ev,  man  mufs  aber  otif  schrei- 
ben. In  der  Wortbildung  ist  wol  nur  817.  iaota/icöv  verfehlt. 


41« 


« 

Geschichte  der  Griechischeff  Poesie. 

' wo  Tocfioov  nicht  paXst;  häufiger  sind  affektirte  Coinposita  wie 
354.  aivodoTSiguL^  980.  TagragonaLgy  1359.  tgiyCyccg.  Doch  lassen 
die  zum  Theil  starken  Abweichungen  guter‘MSS.  vermuthen  dafs 
im  ursprünglichen  Exemplar  vieles  unleserlich  oder  zerrüttet, 
deshalb  mitunter  gewaltsam  nachgebessert  war:  z.  B.  446.  Ein 
interpolirter  Vers  235.  Schätzbare  Beiträge  zur  Kritik  und  sprach- 
lichen Beurtheilung  des  Gedichts  gab  W.  Wiel  Obss.  in  Orphei 
Ärgonautica^  Bonner  Diss.  1853.  und  in  zwei  Bedburger  Progr. 
1861.  1862.  Wir  könnten  noch  mehr  Detailforschung  brauchen, 
da  die  häufig  improvisirte  Kritik  von  Hermann  in  zu  vielen  Stel- 
len nur  einen  vorläufigen  aber  unhaltbaren  Ausdruck  bietet. 


3.  [IV OL  87  an  Zahl,  eingeleitet  durch  ßv/j/  jrpdgxu 
MovoaloJj  sind  eine  vollständige  Reihe  von  Gebeten  an 
die  gesamten  Himmels-  und  Naturmächte.  Der  Charakter 
dieser  eigenthümlichen  Liedersammlung  wird  durch  Form 
und  Inhalt  bezeichnet.  Zweck  und  Inhalt  lafsen  einen 
religiösen  oder  hieratischen  Standpunkt  erwarten;  allein 
das  fromme  Gefühl  beschränkt  sich  hier  auf  Formeln,  Be- 
schreibungen und  trockne,  bunt  sich . drängende  Prädikate. 
Die^  meisten  Themen  der  Andacht  gehören  in  den  Ki’eis  nie- 
derer Götter  und  wenig  genannter,  selbst  unbekannter  Win- 
kelgötter, daemonischer  Geister  und  philosophischer  Abstra- 
ktionen, sind  also  nicht  aus  dem  öffentlichen  Kult  der  Hellenen 
sondern  aus  dem  Felde  der  Wissenschaft  und  des  speku- 
lativen Begriffs  gezogen;  die  wenigen  Gottheiten  von  Rang 
werden  aber  so  generalisirt,  so  völlig  abweichend  vom 
Geiste ' polytheistischer  Verehrung  ohne  jeden  mythischen 
Zug  gefeiert  oder  vielmehr  umschrieben,  dafs  niemand  an 
einen  nationalen  Hymnenstil  oder  an  eine  Poesie  des  amt- 
lichen Gebrauchs  denken  kann.  Hievon  läfst  nicht  ein- 
mal H.  55.  an  Aphrodite  sich  ausnehmen,  ein  besseres 
Stück,  für  welches  die  durch  alte  Hymnen  überlieferte 
Phraseologie  reichlich  benutzt  ist.  Noch  auffallender  er- 
scheint die  dürre  Form  de v Vortrags  mit  saftlosem  Ton. 
Nirgend  ein  Versuch  in  epischer  Erzählung  oder  ein  Wech- 
sel des  Stoffs  aus  dem  mannichfaltigen  Gebiet  des  Mythos, 
nirgend  eine  Folge  von  entwickelten  Sätzen,  die  sonst  zur  Kom- 
position eines  Hymnus  gehört.  Diesen  Gedichten  ist  im  Ge- 
gentheil  jede  Zeichnung  einer  Persönlichkeit  mit  individuel- 
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len  Zügen  gleich  unbekannt  als  die  Darstellung  eines 
positiven  Kultes,  und  wiewohl  die  meisten  in  einigen  Stri- 
chen an  die  bekannte  poetische  Fabel  erinnern,  so  haben 
sie  doch  nur  mit  apotheosirten  Gedanken  und  wesenlosen 
Phantasmen  zu  thun.  Ihre  Summe  füllt  und  umschreibt 
den  unsinnlichen  Glanz  einer  höchsten  physischen  Natur 
und  obersten  Intelligenz.  Alle  sind  nach  einerlei  Schema 
gearbeitet  und  auf  dieselben  Begriffe  der  Reflexion  be- 
schränkt; dafs  sie  nur  für  Denker  bestimmt  waren,  die 
den  Polytheismus  in  abstrakte  Formeln  auflösen  sollten, 
darauf  weist  der  formelhafte  Grundton  mit  planlos  imd 
unordenthch  gehäuften  Prädikaten.  Der  Pomp  in  malen- 
S65  den  aber  bildlosen  und  verstandesmäfsigen  Epithetis  ist 
überschwänglich  und  so  mechanisch,  dafs  sie  häufig  sich 
wiederholen  und  eine  lange  Kette  von  Vokativen  ohne  Logik 
füllen.  Sie  sind  reich  an  Wörtern  von  neuem  und  schlech- 
tem Gepräge ; nicht  wenige  werden  zuerst  in  der  jüngeren 
Graecität  angetroffen.  Solche  Hymnen  waren  unfähig  einen 
lebendigen  Volksglauben  auszusprechen,  und  die  Mehrzahl 
erschöpft  sich  deshalb  trotz  ihrer  äufsersten  Kürze  schon 
in  wenigen  Sätzen;  man  merkt  sogar  wie  schwer  es  dem 
Verfasser  fiel  selbst  einen  so  winzigen  Umfang  voll  zu 
machen.  Nur  H.  38.  zeigt  einen  freien  Schwung  mit  kräf- 
tiger Malerei.  Die  Sprache  hat  Reminiscenzen  aus  Homer 
und  Hesiod,  aber  weit  mehr  eigene,  namentlich  zusammen- 
gesetzte Wörter  von  fremdartigem  Gepräge.  Dieser  Zu- 
stand religiöser  und  dichterischer  Leere,  den  der  abstrakte 
Ton  der  Formeln,  der  Mangel  an  einem  Hintergrund  des 
nationalen  oder  positiven  Kultes,  endlich  der  gleichartige 
Zuschnitt  überall  empfindhch  machen,  läfst  kaum  zweifeln 
dafs.. wir  in  den  Orphischen  Hymnen  einen  Nachlafs  aus 
der  Schule  der  letzten  Neuplatoniker  besitzen.  Die- 
sen Ursprung  bestätigen  auch  äufserliche  Merkmale.  Zu 
erst  das  Stillschweigen  des  höheren  und  glaubwürdigen 
Altörthums:  denn  soviel  man  dort  Andeutungen  über  die 
gelesenen  und  sehr  geachteten  Hymnen  des  Orpheus  findet, 
die  im  Dienste  der  Mysterien  entstanden,  das  kann  unmög- 
lich auf  die  fraglichen  Dichtungen  desselben  Titels  übertragen 
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werdea  Dann  aber  sind  diese  Hymnen  durch  wenige  Hand- 
schriften, in  einer  gröfstentheils  reinen  Gestalt  und  in  ei- 
nem wenig  strengen  epischen  Dialekt  überliefert.  Alles 
pafst  auf  junge  Schriften,  während  Denkmäler  von  bedeu- 
tendem Alter  eine  starke  Wandelung  im  Gebrauch  oder 
unter  den  Händen  gelehrter  Leser  erlitten  hätten. 

3.  Die  ^ahl  der  Hymnen,,  ehemals  86,  hat  Hermann  mit 
Recht  um  einen  vermehrt,  indem  er  die  Evxt]  (ein  grobes  For- 
mular zur  Anrufung  eines  Pantheons  von  grofsen  und  kleinen 
. Göttern)  vom  H.  Hecatae  trennte ; ob  er  aber  mit  gleichem  Recht 
H.  Hom.  YII.  als  letztes  Stück  dieser  Sammlung  angehängt  habe, 
läist  sich  bezweifeln.  Denn  wiewohl  jenes  allegorische  Stück 
auf  den  sittlichen  Muth  völlig  von  den  Homerischen  Hymnen  ab- 
springt (s.  oben  p.  222.),  so  stimmt  es  doch  nur  obenhin  mit  den 
Tendenzen  unserer  Orphischen:  man  vergleiche  H.  auf  Ares  66. 
Auch  die  Wendung  im  Anruf  v.  9.  ff.  erinnert  nur  von  fern  an 
die  gangbaren  kurzen  Formeln  in  der  Peroration  vX^i  ndwq, 
«Ala  Xlxoft>a(  (TB  und  dergL  Das  Wort  ßioxrira  weist  in  sehr 
späte  Zeit  Diese  Hymnen  nun  stellte  Jos.  Scaliger,  um  ihre 
Differenz  von  anderen  derselben  Klasse  zu  bezeichnen,  unter 
den  Gesichtspunkt  der  xeXsxa^^  wol  mehr  nach  einer  dunklen  Vor-  , 
aussetzung  als  weil  er  den  Sachbestand  in  dem  vorliegenden  Cor- 
pus geprüft  hatte.  Meiners  Bist,  dostrinae  de  Deo  T.  I.  p.  19T. 
U.  Gotting.  Philol.  BibL  IXI.  p.  112.  (dem  Schneider  Anal.  crU. 

. p.  68.  beistimmt),  war  der  erste  der  sie  für  Produktionen  eines 
356  oder  mehrerer  Köpfe  aus  den  Zeiten  der  mystischen  Philosophie 
und  zugleich  der  sinkenden  Graecität  erklärte.  Gleichzeitig  ver- 
theilte sie  Tiedemann  Griechenland’s  erste  Philosophen,  Lpz. 
1780.  auf  gut  Glück  an  Pythagoreer,  Neuplatoniker  und  and^ 
Spätlinge  p.  78— -86.  Ruhnkenius,Valckenaer,  Wolf  und  and^e  gaben 
ihnen  ein  hohea  Alter,  meinten  auch  dals  dieses,  wenn  man  selbst 
an  Interpolationen  des  Onomakritos  glaubte,  wenig  geschmälert 
werde;  Heyne  sah  darin  Trümmer  der  ursprünglichsten  Kosmogo- 
nien  mit  Zugaben  der  Neuplatoniker  und  mit  Sätzen  der  Mysterien 
vermischt;  Hermann  p.  676.  nahm  eimgei  Stücke  für  späl^,  die 
Mehrzahl  aber  für  älter  als  die  beiden  Orphischen  Gedichte. 
Kurz,  durch  ihren  nebelhaften  Duft  wufsten  diese  verwitjterten 
Stücklein  (blos  zwei  haben  28  und  30  Verse,  mehrere  gar  nur 

6)  den  Geruch  der  Heiligkeit  zu  bewahren.  Creuzer  Symbol.  III. 

• 

147.  und  Sickler  (um  von  Tho.  Taylor-  zu  schweigen)  waren  so- 
gar bereit  die  heutige  Form  als  eine  modemisirte  preiszugdliea, 
wenp  sie  nur  den  dahinter  ruhenden,  uralten  Gehalt  einer,  hie^ 
tischen  (jeheimlehre  retten  könnten.  Endlich  hat  L o b e ck  Aglaqph 
p.  389—410.  dasürtheil  über  dtn  poeta  centonarius  in  den  Haupt- 


DIgitized  by  Googls 


S.  100.  Apokryphisches  Epos:  Orphika.  Hymnen.  419 

punkten  auf  sicheren  Boden  gestellt  und  das  Kesultat  ausgespro- 
chen p.  395.  has  precationum  formulas  qyicunquc  composuerit 
nulH  certo  aut  sacrorum  aut  hominum  generi  destinasse^  sed  Om- 
nibus, qui  deorum  aliquem  propitiaturi  essent,  quasi  verbis  prae- 
ire  voluisse^  non  quo  crederet  quemquam  his  usurum  sed  animi 
causa  etc.  Er  meinte  das  wunderliche  Durcheinander  dieses 
Pantheons,  wo  grofse  Götter  (doch  diese  rerflüchtigt  und  in  den 
Hintergrund  geschoben)  mit  kleinen  abwechseln,  und  wesenlose 
Geister,  Winde  Sterne  Traum  Proteus  Nereus,  das  Gesetz  mit 
ihren  Hintersassen  bis  auf  den  Tod  herab,  in  einer  verlegenen 
Gesellschaft  und  Nomenklatur  erscheinen,  wie  *ÄvxaCag  firjTQogj 
"innag,  Mi^XLVOTjg,  Mtarjg,  Uqo&vQuiag,  bei  denen  nicht  einmal 
die  Möglichkeit  eines  Kultes,  auch  nur  in  Gestalt  des  Winkel- 
dienstes, zulässig  ist.  Unter  den  Themen  stechen  die  Begriffe 
der  Demeterfabel  und  des  Bacchischen  Kreises  hervor;  vgl.  24, 10. 
Wenn  nun  jede  Naturkraft,  die  ^oig  nicht  ausgeschlossen,  der  ein 
schlechtes  Machwerk  10.  geweiht  ist,  jedes  mystische  Prinzip 
(woher  im  Vorwort  v.  42.  ’Agxrjv  x rjSh  Usgag’  x6  yag  inXsxo 
naOL  fidyiaxov  iX&stv  svfisvsag)  angesungen  wird,  auch  H.37.  an- 
gerufen werden  Tixfivsg,  ^(lExigoav  ngoyopo/.  naxsgoav:  so  vermifst 
man  doch  überall  die  charakteristische  Weise  der.  ächten  Neu- 
platoniker,  welche  synkretistisch  die  vorhandenen  Götter  ausglichen 
und  geistig  erhöhten.  Diese  Hymnen  sind  stillos,  leer  an  speku- 
lativen Ideen  und  arm  an  dichterischer  Form.  Sie  dürfen  daher 
nicht  als  Spielwerk  unter  Orphischer  Firma  gelten,  sondern  als  phan- 
tastische Versuche,  die  mit  den  Allegorien  und  Symbolen  der 
hinscheidenden  Schulweisheit  tändeln  und  ihnen  ein  dichterisches 
Relief  leihen  sollten.  Deshalb  war  Petersen  in  den  Verhand- 
lungen d.  Philol.  in  Hannover,  L.  1865.  p.  124.  ff.  geneigt  sie  den 
Stoikern  wenn  nicht  in  ihrer  besten  Zeit,  doch  in  den  ersten 
Jahrh.  n.  Chr.  beizulegen.  Er  fand  in  der  Zeit  der  Neuplatoni- 
ker  keine  Persönlichkeit  oder  Richtung,  die  dem  Geiste  jener 
Hymnen  verwandt  schien,  und  vermifst  alle  Gottheiten  wie  Serapis 
oder  Mithras,  die  nach  dem  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  in  Griechen- 
land aufkamen.  An  die  Stoiker  erinnert  ihn  aber  die  Vergötte- 
rung von  Abstraktionen  wie  Nöfnog  und  ^aig,  denen  doch  we- 
nige Hymnen  geweiht  sind,  und  die  Verschmelzung  der  Pythago- 
rischen  Lehre  mit  der  Stoischen,  der  Astronomie  mit  dem  Fa- 
tum ; aber  auch  ein  aufmerksamer  Leser  wird  von  letzterer  kaum 
eine  flüchtige  Spur  antreffen.  Ueberhaupt  fehlt  allen  diesen  Ge- 
dichten das  wesentliche  Merkmal  der  Stoiker,  mögen  sie  nun 
lamben  oder  Hexameter  machen,  der  ethische  Gehalt  in  dogma- 
tischer Form  und  entwickelten  Sätzen.  Hier  mangelt  selbst  ein 
Anklang  an  Ethik  und  religiöses  Gefühl,  sogar  der  Schein  lebendiger 
Andacht,  und  kaum  darf  man  eine  Nachbildung  der  alten  Mystik 
vermuthen.  An  dieser  Oede  tritt  uns  anschaulich  vor  Augen  wie 

27* 


I 


420  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

vollständig  im  letzten  Jahrhundert  des  Hellenischen  Heidenthums 
alles  religiöse  Bewufstsein  verkümmert  und  abgestorben  war: 
soweit  sind  auch  diese  Hymnen  ein  erheblicher  Beitrag  zur  Kul- 
turgeschichte. Dem  Inhalt  entspricht  ihre  Form,  welche  dürftig 
und  zugleich  gebläht,  zumal  in  geräuschvollen  aber  dunklen  coin~ 
positis  aufgeschwämmt  ist  und  nach  einerlei  Zuschnitt  Homeri- 
sche Farben  oder  erlernte  Wendungen  (wie  shs  — ^ 42,  5.  und 
sonst)  aufträgt ; sie  verräth  den  mittelmäfsigen  Schüler,  welcher  mit 
dem  Tiefsinn  und  der  fliefsenden  Entwickelung  Proklischer  Ily- 
mnendichtung  nicht  fertig  wurde.  Den  engen  Kreis  der  Formeln  in  de- 
nen ihre  Manier  sich  bewegt  zeigt  die  Konkordanz  bei  Lobeck  p.  984- 
86.  Solchen  Arbeiten  war  kein  Boden  günstiger  als  die  Gesellschaft 
und  das  Zeitalter  des  Proklos,  des  in  Hymnologie  und  mystischen 
Andachten  {Marhms  c.  26.  33.  al.)  unermüdlichen  Eiferers;  und  viel- 
leicht hatte  mancher  der  von  Damascius  gezeichneten  Schwärmer 
daran  seinen  Antheil.  Der  erste  Blick  kann  aber  den  Unter- 
schied zwischen  dem  gedankenarmen  Orphiker  und  dem  doktri- 
nären Proklos  darthun,  der  seine  Sätze  mit  warmer  Beredsam- 
keit schulgerecht  entwickelt,  üebrigens  wird  man  bei  so  vielen 
Möglichkeiten  nicht  wagen  unsere  Sammlung  zu  sichten  und  Pro- 
duktionen, welche  zwar  durchweg  seicht  und  öde  sind,  aber  selbst 
in  der  Schwäche  nach  Graden  und  Stufen  sich  unterscheiden, 
Zeiten  und  Hände  zu  sondern.  Zwar  laufen  Stücke  von  sehr  ge- 
ringem Werth  unter;  Hermann  hielt  für  später  als  die  vermeinten 
Onomakritischen  die  Stücke  H.  15. 19.  und  das  fremdartige  Lied  59. 
dem  ehemals  als  subscriptio  das  Verslein  irgend  eines  Schreibers 
nachlief,  Moiqdav  rsXog.  doiSrjf  rjv  v(puv  *Oqq)svg:  vielleicht 
ilad'’  dotörj.  Sicher  stehen  am  tiefsten  34.  und  die  Schlufsstücke 
H.  86.  87.  (schliefsend  mit  dem  Wortspiel  yigag  und  yijQag)  die 
nichts  anderes  als  versifizirte  Prosa  oder  Schulsprache  darstel- 
len, dann  die  moralisirenden  Lieder  auf  Nemesis  und  Dike  62.  63. 
Beachtung  verdient  die  Versetzung  und  Variation  ganzer  Verse,  die 
Leser  an  den  Rand  geworfen  oder  einigemal  (Ruhnk.  in  32,  3.)  un- 
richtig eingertlckt  hatten;  hieher  gehören  aufser  den  jetzt  in  60, 
6—9.  eingeschobenen  Versen  mehrere,  zum  Theil  durch  Umstel- 
lung gerettete  Beiläufer,  Evxrj  v.  36.  fg.  2, 12.  3, 2. 19, 6.  11. 12.  32, 
14.  und  vier  am  Schlufs  von  34.  Sonst  ist  trotz  vieler  Verderbnifs, 
die  nur  in  nachlässiger  Ueberlieferung  ihren  Grund  hat,  der  Text 
wenig  verfälscht,  am  wenigsten  aber  jener  verschönernden  Kritik 
empfänglich,  welche  dem  Dialekt  (Lehrs  im  Archiv  v.  Seebode 
II.  2.)  zur  epischen  Farbe  verhilft  und  gewaltsam  den  prosai- 
schen Ausdruck  abwehrt.  Die  nachbessernden  Emendationen  in 
10,10.25.43,  7.  [svTB  s kennen  diese  Poeten  nicht,  eher  IlsQaeq)6- 
vrjg  dyaval  avpnaCv.xoQsg ^ ryvtxa  M.)  45,  4.  puivoXd  Banxs  oder 
358  GtpQTiyCda  Tvnwziv  u.  s.  w.  sind  kein  Gewinn.  Für  die  Berichti- 
gung ist  wenig  geschehen,  manches  sinnlose  Wort  bedarf  der  Bes- 
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serong,  nnd  sogar  metrische  Fehler  wie  lardO'tad'aL  69.  f.  hat 
Hermann  nicht  berührt.  Man  wird  aber  in  diesem  möglichst  ge- 
schonten Text  Licenzcn  wie  46,  6.  ovv  vvfiq)aig  xagisaaiv  ertragen, 
noch  mehr  die  seltsame,  selbst  falsche  Wortbildnerei  (daregod/ifuic- 
Tog,  dXXoTgioiiOQ(poS^’iTog,  XvTtjgidg,  avTOxgdttiga  und  nat^oxgd- 
reiga,  wie  in  Argon,  nafifujisiga,  XttfiTiadöeoaa,  ueXavrjipdgog,  (pt- 
XdXvnov,  jioXvxdg&sve,  Kmgvyiiära),  die  Strukturen  (worunter  die 
prosaische  Syntax  des  Artikels,  besonders  für  den  Vokativ  11, 12. 
Zevg  6 negäarrjg,  daher  40,  8.  65,  13.  79,  2.)  und  üble  Metaphern 
(wie  das  an  Kronos  gerichtete  TIgofirj9sv  13,  7.  und  gar  ogyiov 
52,5.),  gelegentlich  auch  manche  späte  neuplatonische  Diktion. 

Zur  Charakteristik  des  Stoffs  und  der  Sprache  Diss.  v.  Büchsen- 
schütz De  U.  Orph.  Berl.  1861. 

Zum  Schlufs  von  den  Orphischen  Hymnen  im  Alterthum.  Hie- 
her  gehören  nicht  ’Ogtpecag  fieXrj,  musikalische  Weisen  für  Myste- 
rien (Anm.  zu  $.58,4.),  sondern  jene  von  Pausanias  mehr  ih- 
res tiefen  Gehalts  als  des  schönen  Vortrags  wegen  bewunderten, 
kleinen  und  wenig  zahlreichen  Dichtungen,  welche  dem  Gebrauch 
der  Lykomiden  dienten,  IX,  27,  2.  30,6.  Men  ander  de  encom. 

I,  2.  (vgl.  7.  extr.)  stellt  sie  mit  anderen  vpvoi  (pvai%ol  neben 
die  naturphilosophische  Poesie  von  Parmenides  und  Empedokles. 
Hier  führt  nichts  auf  Identität  mit  den  heutigen  Hymnen,  noch 
weniger  läfst  sich  hiedurch  das  hohe  AJter  der  Orphischen  Hymno-  ■ 
logie  in  Hellas  bestätigen,  wie  man  sonst  annahm;  noch  unstatt- 
hafter erklärten  einige  mit  Beziehung  des  Pausan.  IX,  35.  sv  ficsaCv 
iazt  xoig  ’OvoficmgCtov  (also  nicht  ’Og(pia>g  vpvoi)  auf  H.  60, 2. 
den  Onomakritos  für  den  Sammler  oder  Verfasser  unserer  Hymnen, 
und  man  gewöhnte  sich  fast  schon  unter  seinem  Namen  sie  zu  citi- 
ren.  Endlich  dachte  Buhnkenius  einen  sicheren  Beleg  ihrer  Au- 
thentie  durch  Or.  I.  c.  Aristogit.  p.  772.  beizubringen,  wo  dem 
Orpheus  (6  tag  ayiantixag  xsXsxäg  Kaxadei^ag  'Ogqtivg)  ein 
Gedanke  zuge.schrieben  wird,  der  auch  in  H.  62.  steht  Allein 
dieses  Gedicht  gehört  pebst  den  beiden  benachbarten  unter  die,»^ 
jüngsten,  weiche  moralische  Gedanken  in  wenig  gebildeter  Form 
vortragen;  dafs  aber  die  Sentenz  des  Redners  auch  hier  wieder- 
kehrt, bedeutet  schon  darum  wenig,  weil  jene  Vorstellung  sehr 
verbreitet  war,  s.  Loheck  p.  396.  Zu  keiner  Entscheidung  führt 
die  Nennung  der  '’Tpvoi  in  beiden  Artikeln  ’Opqpttis  bei  Sui- 
das,  welche  Loheck  p.  389.  übersah.  Mit  gutem  Grunde  macht 
aber  letzterer  das  Stillschweigen  der  Alten  geltend,  zumal  Uber 
eine  so  bedeutende  Zahl  merkwürdiger  Thatsachen,  wie  die 
Hymnen  sie  darbieten;  allein  selbst  Proklos  und  das  ganze  Pu- 
blikum der  Orphiker  war  mit  einem  solchen  durch  sein  Alter 
ehrwürdigen  Denkmal  unbekannt.  Erst  späte  Byzantiner  seit 
Tzetzes  verrathen  eine  leichte  Eenntnifs  dieser  Gedichte. 
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4.  Aid- IX d,  theurgisches  Epos  in  768  Versen,  un- 
ter den  drei  Orphischen  Gedichten  das  beste  und  wichtig- 
ste. Zuerst  wird  in  einem  Prooemium  die  unbeschränkte  söo 
Gewalt  der  theurgischen  Wissenschaft,  welche  Hermes  ver- 
lieh, die  jetzige  Welt  aber  verschmäht,  gepriesen,  dann  der 
Abfall  der  Menschen  von  geheimer  Weisheit  und  ihren  mühe- 
vollen Anstrengungen  beklagt,  beiläufig  auch  angedeutet 
in  welcher  Gefahr  die  verdächtige  Magie  schwebe.  Hier- 
auf wendet  sich  der  Dichter  mit  einem  Sprung  (v.  91.)  zu 
seiner  Aufgabe,  deren  Bedeutung  er  in  einem  Gespräch 
mit  Thiodamas  entwickelt.  Den  Anlafs  gibt  ein  Opfer  für 
Rettung  aus  Lebensgefahr;  indem  der  Dichter  hievon  er- 
zählt, läfst  sein  Begleiter  unvermerkt  sich  über  geheime 
Weisheit  hören.  Er  rühmt  zuvörderst  (v.  170—332.)  die 
Wunderkräfte  von  edlen  oder  eigenthümlichen  Steinen, 
durch  deren  Kenntnifs  und  Gebrauch  man  die  Gunst  der 
Götter  gewinnen,  persönlichen  Schutz  und  Ansehn  bei 
Menschen  erlangen,  und  sonst  im  Leben  die  glücklichsten 
Wirkungen  nach  Gefallen  erreichen  könne : die  Spitze  dieses 
wüsten  Aberglaubens  liegt  in  der  überschwänglichen  Schil- 
derung des  Magnets.  Hierauf  als  Anhang  ein  Vortrag  über 
Edelsteine,  welche  den  Bifs  von  Schlangen  verhüten  oder 
unschädlich  machen.  Die  Rede  wendet  sich  dann  auf  ei- 
nen Meister  dieser  Kenntnisse,  Helenus  den  Priamiden; 
und  dieser  gibt  selber  (v.  394— 764.)  im  Gespräch  mit 
Philoktet  eine  Reihe  von  Geheimlehren,  worin  die  zaube- 
rische Macht  gewisser  Steine  gegen  Gift  und  Krankheit, 
dann  ihre  wunderthätige  Kraft  für  mancherlei  Bedarf  des 
Lebens  mit  allem  Nachdruck  gerühmt  wird;  er  begleitet 
sie  mit  technischen  oder  magischen  Anweisungen  beim 
Gebrauch.  Dieser  zweite  Theil  ist  lebhafter  erzählt  und 
bildet  den  Kern  des  Gedichts.  Was  dem  Gedicht  und  der 
Komposition  eines  solchen  Stoffes  fehlt,  ist  eine  künstlerische 
Hand ; die  Diktion  aber,  wenngleich  nicht  eben  korrekt  oder 
ohne  Mängel  und  Härten  im  Ausdruck,  woran  die  vermuthlich 
gesuchte  Dunkelheit  ihren  Antheil  hat,  überrascht  durch 
Gewandheit  und  Eleganz,  auch  steht  der  lebhafte  Wort- 
flufs  und  die  Frische  der  Fonn  ira  Einklang  mit  der  Sorg- 
falt der  Rhythmen.  Diese  Vorzüge  könnten  auf  eine  blü- 
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hende  Zeit  der  Litteratur  führen,  wenn  nicht  die  von  Su- 
perstition und  Magie  gefärbte  Darstellung  der  Edelsteine 
360  widerspräche : denn  diese  Seite  der  Theurgie  hat  erst  in 
den  letzten  Jahrhunderten  der  Römischen  Kaiserherrschaft 
einen  Anhang  gefunden.  Nun  läfst  der  Dichter  merken 
dafs  nicht  nur  der  Götterdienst  vertrieben  sondern  auch 
die  theurgische  Kunst  geächtet  sei:  folgt  man  diesen  und 
ähnlichen  Winken,  so  schrieb  er  bald  nach  dem  Tode  des 
Kaisers  Julian.  Dafs  man  aber  im  Ausgang  des  vierten 
Jahrhunderts  fliefsend  und  lesbar  zu  dichten  vermochte, 
dies  machen  die  damaligen  Schulen  der  Sophistik  und  des 
Epos  begreiflich.  Sonst  zeigt  der  Verfasser  weder  in  Tropen 
noch  in  studirter  Phraseologie  den  Dichter  von  Fach  und 
Beruf,  ja  nicht  einmal  die  Manieren  einer  bestimmten  epi- 
schen Technik.  Aeufsere  Zeugnisse  fehlen ; den  Namen  Or- 
pheus gebraucht  niemand  vor  Tzetzes,  welcher  dieses  Ge- 
dicht in  einer  ziemlich  unverfälschten  Handschrift  las. 
Unser  Text  beruht  auf  sehr  geringen  Mitteln  und  war  ehe- 
mals im  höchsten  Grade  entstellt,  bis  der  Wetteifer  neue- 
rer Kritiker  seit  Tyrwhitt,  der  zuerst  die  störendste  Ver- 
derbnifs  beseitigte,  die  Lesbarkeit  der  Lithika  gefördert  hat. 

4.  Tyrwhitt  hatte  zuerst  (eiuiges  sah  Schräder  praef.  Em.) 
aus  der  inneren  Anlage  des  Gedichts  seinen  Zweck,  aus  den  in 
V.  67  — 74.  enthaltenen  Winken  auch  sein  Zeitalter  ermittelt. 
Dort  wird  erstlich  die  Magie,  die  Hermaische  Kunst  gerühmt, 
welche  jetzt  von  der  Welt  aufgegeben  worden,  und  doch  könne 
diese  keine  grofse  bewunderte  That  mit  hoher  Kraftanstrengung, 
d.  h.  theurgische  Wunder  hervorbringen,  dergleichen  Eunapius 
mit  Andacht  zu  berichten  pflegt;  weiterhin  aber  heifst  es,  schon 
liegt  ein  göttlicher  Mann  im  Staube,  durch  das  Schwerdt  hinge- 
richtet Beide  Züge,  noch  verstärkt  durch  den  Schmerzensruf, 
6 f ägyalios  ttal  avritta  wämi»,  xm  xev  inatwii,it]v  laol 

irtigoxn  fittyoio,  passen  auf  jenen  Zeitpunkt,  in  dem  Valens  den  mehr- 
fachen Edikten  seiner  Vorgänger  durch  schonunglose  Exekution 
aller  namhaften  Anhänger  der  Theurgie  (unter  anderen  Opfern 
fiel  K.  Julians  Genosse  Maximus)  und  durch  die  Verbrennung 
der  magischen  Litteratur  einen  für  immer  entscheidenden  Nach- 
druck gab.  Seit  dem  verhängnifsvollen  Jahre  371.  (Ammian* 
XXIX,  1.  2.  Anm.  zu  §.86,1.  p.  641.)  wurden  die  Verehrer  des 
heidnischen  Zauber-  und  W underglaubens  scheu,  sie  krochen  zu- 
sammen, ihre  Weisheit  ssink  zusehends  auf  ein  albernes  Kinder- 
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märchen  herab  und  verzehrte  sich  im  Winkel;  zuletzt  wurden 
3fil  auch  ihre  Bücher  selten  und  verschollen  allmälich-  Wir  dürfen 
uns  daher  nur  wundem  dafs  die  Lithika  noch  bis  auf  Tzetzes 
sich  gerettet  haben,  welcher  dem  Trödel  der  Poesie  nachzugehen 
liebt;  auch  jene  hat  er  zuerst  und  fleifsig  in  Exegesis  lUadis 
citirt.  Der  Dichter  thut  ängstlich  und  redet  in  Winkelzügen,  er 
spielt  sichtbar  Versteck  mit  seinem  Thiodamas  und  der  verwit- 
terten Figur  des  Priamiden  Helenus,  auch  klingt  der  Ruhm  sei- 
ner Steine  gegenüber  der  hohen  Polizei  gar  unschuldig:  Steine 
sind  lauter  und  wohlthätig,  während  in  den  Pflanzen  manches 
schädliche  steckt,  h dh  Xid-oig  arrjv  ov  QStä  x€v  svQOig  v.  411. 
Eben  diese  superstitiöse  Behandlung  des  Stoffs,  die  phantastische 
Verwendung  der  Edelsteine,  wobei  die  naturhistoriscbe  Kenntnifs 
völlig  zurücktritt,  ist  ein  Zug  der  späteren  Kaiserzeit:  s.  Com- 
ment.  de  Dionys.  Perieg.  p.  506.  sq.  Sonst  mangeln  Winke  von 
chronologischem  Werth,  nur  dafs  der  Elephantiasis  v.  51.  ge- 
dacht wird.  Tyrwhitt  also  hielt  für  wahrscheinlich,  auctorem 
neque  ante  Constantium  nec  multo  post  Valentem  vixisse.  Wei- 
ter ging  Beck  Addit.  ad  Fahr.  I.  p.  9.  Equidem  quinto  aut  sexto 
malim  ea  adscribi.  Neque  enim  ita  elegans  est  et  vere  Grae^ 
cum  Carmen,  quin  ea  aetate  potuerit  confingi.  Hiegegen  hatte 
Ruhnkenius  Bihl.  Crtt.  P.  VIII.  p.  87.  Opitsc.  p.  644.  der  in 
den  Orphika  wunderbare  Geschmacksurtheile  hören  liefs  und 
über  dieses  Gedicht  weniger  günstig  sich  äufserte  (Ep.  Crit.  I. 
p.  56.  illud  de  Lapidihus  carmen  reliquis  Orphicis  orationis  cultu 
elegantiaque  cedit!)  bezweifelt  ob  ein  Gedicht  von  dieser  stilisti- 
schen Güte,  noch  unter  Valens  entstanden  sein  könne;  lieber 
werde  man  die  Zeiten  Domitians  annehmen,  unter  dem  die  Phi- 
losophen getödtet  oder  aus  Italien  vertrieben  wurden;  und  Her- 
mann Orph.  p.  677.  ist  ihm  beigetreten.  Mit  einem  solchen  Ge- 
danken läfst  sich:  nichts  vereinigen  als  der  blofse  Buchstab  der 
W orte  v.  68.  iv.  & otys  ntolLcov  rs  %al  dygmv  ilXaaav  ia&Xijv  (a 
deiXol)  aocpcrjv.  Sonst  widerstreitet  alles:  wir  kennen  aus  dem 
ersten  Jahrhundert  keine  poetische  Leistung,  die  mit  diesem  Ge- 
dicht sich  messen  darf ; wir  kennen  noch  weniger  eine  Spur  der 
Theurgie,  geschweige  der  Verkommenheit  und  Schwäche  des  Ver- 
standes, die  summarisch  v.  17—53.  entgegentritt  oder  in  der  kläg- 
lichen Argumentation  624.  st  ds  d-sög  aot  xtI.  Auch  übertreibt 
mau  das  formale  Lob  des  Gedichts,  wenn  man  mehr  als  die  Lebhaf- 
tigkeit, die  geschickte  Handhabung  des  Ausdrucks  und  den  Ge- 
schmack der  Erzählung  rühmt.  Denn  weder  Breiten  noch  Härten 
(die  Kritik  schont  ihrer  zu  wenig)  sind  vermieden,  und  die  Satzbil- 
dung (wie  v.  303.  If.  639.  ff.)  setzt  nur  mäfsige  Vertrautheit  mit 
dem  Epos  voraus.  Syntaktische  Fehler  sind  zwar  einigeraal  si- 
tzen geblieben,  werden  aber  leicht  getilgt;  auffallend  ist  die  üe- 
bereinstimmung  des  noXspLoza  acdqQov  307.  mit  der  Formation 
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xoi)9it6v  Argon.  1256.  Von  diesem  Problem  Lobeck  Para- 
Upp.  p.  184.  Aach  hier  ist  die  Zahl  sonderbarer  Composita  nicht 
gering. 

Ausgaben  und  Hülfsmittel  für  die  Orphischen  Epen:  die 
bedeutendsten  Codices  Fossianus,  ifoscoviensis,  Vindoh.  Apparat 
von  Zoega,  Welcher  in  dessen  Leben  II.  442.  fg.  Kritisches 
Material  bei  Peyron  NoUtia  Kbrorum  don.  a Tho.  Faiperga-Ca- 
lusio  p.  68.  sqq. 

m £d.  pr.  (Argon,  et  Hymn.)  Flor.  ap.  luntam  1600.  4.  Grund- 
lage der  nächsten  edd.  vett.:  Mtuaents,  Orphei  Arg.  Hy.  De  lapid- 
ap.  Aid.  1517.  8.  mit  anderen  Stücken  vermehrt  ap.  lunt.  1619. 
8.  Argon.  Gr.  et  Lat.  ap.  Cratandrum,  Basü.  1523.  4.  (Metri- 
sche, anf  einen  Codex  gegründete  Gebers.  y^Cribellus,  auch  bei 
Hermann)  Revision  durch  H.  Ste  phanus  in  den  Poetae prine.  Ge- 
samtausg.  cur.  A.  C.  Eschenbach,  Trat.  1689.  12.  Erste  kri- 
tische Leistung  von  Ruhnkenius  Ep.  Grit.  II.  und  Pierson 
Ferisimüia\  Nachträge  von  Schräder  praef. Emendatt.  n.  Slot- 
houwer  in  A.  Soe.  Trat.  T.  III.  Apparat  c.  nott.  varr.  et  suis 
ree.  I.  M.  Gesner,  cur.  Bamberger,  Lips.  1764.  8.  De  lapidi- 
bus:  ree.  notasque  adieeit  Tho.  Tyrwhitt,  Land.  1781.  8.  re- 
censirt  von  Ruhnkenius  in  fFytt  B.  Cr.  P.  VIH.  Argon,  emen- 
data  interpr.  I.  G.  Schneider,  lenae  1803.8.  Hauptausg.  Or- 
phiea  cum  notis  varr.  reeensuit  G.  H ermannu  s,  L.  1806. 8.  Kritik 
von  V oIs,  s.  oben  p.  413.  Ausgg.  und  Uebersetzungen  einiger 
Hymnen;  klassisch,  Orphei  Initia,  versibus  antiquis  Lat.  expr.  a Io  s. 
Scaligero,  Opuse.  Par.  1610.  u.  sonst.  Deutsch  v.  Dietzsch,  Er- 
lang. 1822.  4.  Hymne  of  Orpheus,  translated,  rvith  a prelm.  dis- 
sert.  on  the  Kfe  and  theology  of  Orpheus,  by  Tho.  Taylor, 
Lond.  1787.  8.  und  sonst.  Die  Argonauten,  v.  Tobler  1784.  Or- 
pheus der  Argonaut,  übers,  v.  V ofs  (mit  Hesiod)  1806. 

5.  Orphische  Fragmente.  Auf  den  Namen  Or- 
pheus häuften  die  verschiedensten  Epochen,  die  klassische 
Zeit  bis  auf  Plato  herab,  noch  reichlicher  die  Jahrhunderte 
der  aus  Jüdischen  christlichen  neuplatonischen  Elementen 
gemischten  Bildung,  eine  lange  Reihe  von  Prädikaten 
und  Dichtungen , welche  sich  vielfach  widersprachen  und 
in  einer  Einheit  der  Persönlichkeit,  Denkart,  Tendenz  und 
Diktion  nicht  Zusammentreffen  konnten.  Diese  Schriftstel- 
lerei war  zum  gröfseren  Theil  apokryphisch  (d.  h.  fern  von 
allgemeiner  Lesung),  und  wenn  nicht  untergeschoben  doch  von 
ungewisser  Hand-,  ihre  Reste  nennt  man  mit  einem  ange- 
nommenen Ausdruck  Orphische  Fragmente.  Der  Geist 
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der  in  ihnen  weht  gestattet  ein  System  znsammenzusetzen; 
soll  man  aber  diese  verschiedenartigen  Bestände  gruppiren 
und  daraus  mit  historischer  Kritik  eine  Geschichte  der 
Orphischen  Autoren  bilden,  so  mufs  der  Erfolg  zweifelhaft 
erscheinen.  Denn  die  Gewähi-smänner  denen  man  den  Or- 
phischen Nachlafs  verdankt,  sind  jung  und  in  den  späten 
Jahrhunderten  zerstreut,  Sammler,  Neuplatoniker,  mysti- sss 
sehe  Philosophen,  Kirchenväter  und  die  von  ihnen  abhän- 
gigen Byzantinischen  Kompilatoren , denen  Sachkenntnifs 
und  Unbefangenheit  mangelt.  Man  merkt  schon  hieran 
dafs  diese  Poesie  nicht  auf  dem  Boden  der  anerkannten, 
durch  Grammatiker  festgesetzten  Litteratur  stand.  Aber  die 
philosophirende  Welt  pflegte  den  Namen  Orpheus,  der  im 
Helldunkel  eine  Menge  phantastischer  Ahnungen  unter  der 
Form  eigenthümlicher  Sätze  darbot,  mit  Vorliebe  neben 
den  klassischen  Autoritäten  aufzustellen.  Wenn  es  daher  un- 
möglich ist  diese  Trümmer  durchweg  auf  die  Quellen  zurück- 
zufnhren  und  ihre  wahrscheinliche  Stellung  nachzuweisen,  so 
flndet  man  doch  die  wichtigsten  Stufen,  zum  Theil  auch  die  Mo- 
tive dieser  Litteratur.  Ein  Dichter  Orpheus  hatte  zwar,  wie 
schon  Aristoteles  bemerkte,  niemals  existirt,  und  hiemit 
fiel  sein  Anspruch  auf  die  nach  ihm  benannten  Dichtungen ; 
aber  der  Begriffeiner  Orphischen  Religion  oder  Sym- 
bolik ist  ohne  Zweifel  alt  und  keine  Täuschung  des  Ono- 
makritos,  wenn  auch  von  diesem  Gründer  einer  Orphi- 
schen Poesie  die  Mystik  in  ein  wohlgegliedertes  System 
gebracht  war.  Was  im  Alter thum  Orphisch  hiefs,  war  nur 
ein  Attischer  Orpheus.  Nun  sind  die  klassischen  Zeugen 
darin  einig  dafs  Orpheus  einen  geheimen  Kult  hinterliefs, 
welcher  Weihen,  Mysterien  und  Weifsagungen  mit  einem 
entsprechenden  Ritual  (gemeinhin  reXtraq)  verband,  ferner 
was  daran  grenzt  dafs  er  die  zauberische  Gabe  des  Ge- 
sangs oder  des  dichterischeu  Vortrags  besafs;  nur  haben 
sie  weder  berichtet  noch  klar  ’gewufst  wann  Attika,  wel- 
ches doch  die  vorzügliche  Stätte  seiner  Geheimnisse  war, 
diese  Stiftung  erhielt.  Die  Lücke  der  Ueberlieferung  wird 
aber  durch  den  Dionysischen  Kult  gefüllt.  Dunkel  sind 
für  uns  die  Zeiten  in  denen  die  mystischen  und  oigiastischeu 
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Schwärmer  von  den  Heiligthiimem  Apollons  nach  Athen  vor- 
drangen, und  ihr  Glaube  durch  Hymnologen  (§.58,4.  Anm.) 
seinen  öffentlichen  Ausdruck  empfing ; wir  wissen  ebenso  we- 
nig wann  und  durch  welche  Vermittelung  jener  Kult  einen 
Platz  in  den  Eleusinien  sich  einräumen  liefs.  Nachdem 
aber  Dionysos  Genosse  (nägedgog)  der  beiden  Göttinnen 
geworden  war,  schlofs  die  Theologie  der  Eleusischen  Sym- 
bole trefflich  ab,  und  der  Naturdienst  der  nährenden,  leib- 
lichen und  beseligenden  Kräfte  verkündete  jetzt  vollkomm- 
ner  als  finiher  das  Dogma,  dafs  er  die  Menschheit  (vertre- 
ten von  Dionysos  - Zagreus)  durch  Wiedergeburt  an  Leib 
und  Seele  gesund  zu  machen  vermöge.  Zugleich  trat  in  die- 
su  sen  fimchtbaren  Kreis  religiöser  Spekulation  mit  Glanz  die 
Figur  des  Orpheus,  neben  Musaeus,  der  in  einigen  der 
späteren  ürphika  gleichsam  als  geistiger  Sohn  des  Meisters 
erscheint.  Mau  darf  wol  annehmen  dafs  Orpheus  dort  der 
im  Stillen  gepflegte  Mittelpunkt  der  hieratischen  Lehren, 
Weihen  und  Gesänge  wurde;  vermuthlich  gehören  hieher 
auch  die  schon  (p.  421.)  erwähnten  Hymnen.  Sein  Ruf 
mufste  begründet  und  im  Wachsen  sein,  als  unter  der 
Herrschaft  der  Pisistratiden,  welche  mehrere  Männer  von 
poetischem  oder  auch  priesterlichem  Beruf,  unter  ihnen 
einen  Orpheus  aus  Kr o ton,  bei  der  Revision  der  Ho- 
merischen Dichtungen  (Anm.  zu  §.  94,  5.)  beschäftigten,  der 
ausgezeichnetste  derselben  0 nomakritos  (§.  67,  G.  Anm.) 
aus  eigener  Kraft  einen  umfassenden  dogmatischen  Orga- 
nismus, das  Grundbuch  der  alten  Mystik,  unternahm.  Die 
ses  Hauptwerk  'Ogtpimg  ß-soXoyla  (ungenau  d-eoyovla,  woher 
auch  \)g^svg  6 &eoX6yog)  genannt  war  in  24  Büchern  oder 
Rhapsodien  abgefafst  ; der  Titel  Ugol  Xoyoi  bezeichnet  nur 
allgemein  seinen  Ton  und  Gehalt.  Nun  haben  zwar  den 
wesentlichen  Bestand  desselben  vorzugsweise  Neuplatoni- 
ker  und  unkritische  Sammler  überliefert,  welche  die  Denk- 
mäler der  verschiedensten  religiösen  Bildung  zu  mischen 
pflegen;  manches  Detail  bleibt  zweifelhaft,  und  man  ent- 
scheidet nicht  überall  ob  Dogmen,  die  blofs  vermitteln 
oder  ergänzen,  schon  in  der  ursprünglichen  Sammlung  stan- 
den; auch  ist  ofi’enbar  dafs  manche  Variation  sich  früh- 
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zeitig  ein&nd.  Allein  der  Stamm  nnd  geistige  Kern  der 
Orphischeii  Theologie  trägt  ein  so  bündiges  Aussehn,  der 
Gang  ihrer  Demonstrationen  schreitet  so  systematisch  vor 
und  in  solcher  Bedingtheit,  dafs  die  Summe  nirgend  völlig 
zweifelhaft  wird.  Ihr  Bau  war  verschlungen,  ihre  Form 
nicht  selten  abenteuerlich  und  durch  typische,  selbst  un- 
schöne Phantasmen  entstellt,  wie  dies  in  den  Absichten 
eines  nur  wenigen  zugänglichen  Buches  lag  und  dem  Ver- 
steck der  einsamen  und  spröden  Mystik  entsprach;  doch 
zeigte  die  Komposition  trotz  manches  Ungeschmacks  und 
Wustes  nirgend  ein  üppiges  Spiel  der  kranken  Einbildungs- 
kraft. Eine  sorgsam  ausgeführte  Kosmogonie  machte 
den  Anfang,  und  entwickelte  die  Folge  der  physischen  se» 
Prinzipien.  Aus  der  unendlichen  Urzeit  (XpoVog)  wurden 
Chaos  und  Aether  geboren ; das  Chaos  gestaltete  sich  zum 
Ei,  welches  vom  lebendigen  Hauch  des  Aethers  durchdrun- 
gen in  eine  Kugel  oder  die  Welt  überging;  aus  dem  Ei 
entsprang  Phanes  ( 4>avT]q,  auch  Mr/riq  und  'Hgixcatalog  ge- 
nannt), ein  formloser  Inbegriff  göttlicher  und  natürliaher 
Kräfte  (woher  der  Beiname  IlQfaröyovog) , der  in  Gemein- 
schaft mit  der  Nacht  die  sichtbare  Sinnenwelt  schuf.  Hier- 
auf gehen  viele  rohe  Gewalten  aus  der  Ehe  des  Uranos 
mit  Ge  hervor ; ihre  jüngsten  Kinder  die  Titanen  entthro- 
nen unter  Anführung  des  Kronos  ihren  Vater.  In  der 
neuen  Ordnung  des  Kronischen  Reiches  erscheinen  Götter, 
namentlich  von  Okeanos  und  Tethys  erzeugt;  weiterhin 
Zeus,  der  nachdem  er  von  Kureten  und  Geistern  des  Ver- 
hängnisses gehütet  worden,  seinen  Vater  Kronos  entmannt 
und  mit  der  Nacht  sich  berathend  die  Stiftung  einer  gei- 
stigen Welt  unternimmt.  Diese  Schöpfung  war  ein  Glanz- 
punkt des  Gedichts  und  ausgezeichnet  durch  tiefsinnige 
Symbohk  im  Geiste  des  Pantheismus.  Indem  nun  Zeus  oder 
die  Intelligenz  den  Phanes  oder  die  sinnlichen  Dinge  («P«- 
vrftoq  xaxcmooig)  verschlang,  wurde  die  Sinnenwelt  mit 
den  Abbildern  des  Göttlichen  erfüllt.  Die  Frucht  jener 
göttlichen  That  war  der  Makrokosmos,  das  innerste 
Motiv  des  Mysticismus ; seinen  Grundgedanken  hat  man  in 
überschwänglichen  Wendungen  ausgesprochen,  Zeus  Anfang 
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Mitte  Ende,  der  erste  und  letzte,  das  Haupt  und  das  All, 
Mann  und  Weib,  der  Träger  und  geistige  Hauch  des  un- 
ermefslichen  Leibes,  dessen  gewaltige  Glieder  in  seinem 
Organismus  aufgeheu  und  an  ihm  theilhaben;  wieviel  er 
aber  von  Substanzen  verschlang,  das  liefs  er  in  wohlgefugtem 
Verband  der  Kräfte  wieder  ans  Licht  treten.  Das  Welt- 
all war  geordnet,  und  hierauf  begann  der  zweite  Theil 
des  Gedichts,  die  Theo go nie.  Sie  zählte  Söhne  und 
Töchter  des  Zeus  in  langen  Reihen  auf,  hat  aber  durch 
allegorisches  Zusammenfassen  verschiedenartiger  Prädikate 
den  Grund  zur  späteren  Theokrasie  gelegt.  Ihr  Lichtpunkt 
war  Persephone,  verschmolzen  mit  Artemis  und  Hekate; 
sie  wurde  von  Pluton  geraubt  und  ihm  vermählt,  nachdem 
3W)  sie  von  Zeus  den  künftigen  Regenten  der  Welt  Zagreus 
empfangen  hatte.  Diesen  zerreifsen  und  verzehren  die 
durch  Hera  losgelassenen  Titanen,  zur  Strafe  schleudert 
sie  der  göttliche  Blitz  in  den  Tartarus;  aber  aus  ihrem 
Blute  gehen  die  Menschen  hervor,  und  ihrem  Ursprünge 
gemäfs  tragen  sie  Titanische  Leidenschaften-.  Vom  Zagreus 
war  noch  das  Herz  übrig  geblieben,  Pallas  bewahrt  und 
Zeus  geniefst  es : hieraus  entspringt  Dionysos,  der  Schlufs- 
stein  der  Theogonie.  Man  ergründet  nicht  warum  der 
Uebergang  vom  Zagreus  zum  Gott  durch  abenteuerliche 
Phantasmen  und  in  so  weitem  Bogen  lief,  und  der  Begriff 
vom  mystischen  Beherrscher  der  Welt  mittelst  zwei  verschiede- 
ner Altersstufen  einen  älteren  und  jüngeren  Sohn  des  Zeus 
verknüpfen  mufste;  nur  ist  die  Thatsache  gewifs  dafs  die 
praktischen  Ideen  der  Mysterien  auf  ein  kosmogonisches 
oder  spekulatives  Prinzip  gestützt  wurden.  Zagreus  tritt 
daher  als  Symbol  des  Eleusischeii  Götteiihums  in  den  Hin- 
tergrund , wenn  Dionysos  die  Spitze  der  praktischen 
Theologie  bildet,  und  namentlich  die  Lehren  von  künf- 
tiger Seligkeit  und  von  den  Sühnungen  der  schuldigen 
Seele  begründen  hilft.  Jetzt  da  di|se  Lehren  nach  allen 
Seiten  verschleudert  sind,  können  wir  blofs  einige  Züge 
hersteilen.  Ihr  Mittelpunkt  liegt  in  einer  Psychogonie, 
welche  wie  es  scheint  einen  besonderen  Abschnitt  in  den 
<Pvöixä  'ÜQ(pi(üQ  füllte.  Die  Seele  war  ein  Hauch,  der  vom 
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Weltgeist  losgerissen,  durch  Winde  verbreitet  ist,  welchen  die 
lebendigen  Wesen  einathmen;  Hüter  jener  beseelenden 
Winde  hiefsen  in  der  ältesten  Attischen  Eleligion  die  drei 
Tritopatores , gleichsam  als  Stammhalter  der  Erzeugung 
und  des  erschaffenen  Geschlechts  anerkannt.  Die  See- 
len sind  aber  in  den  Leib,  der  ihr  Grab  oder  ihren 
Kerker  bedeutet,  eingeschlossen,  um  darin  ihre  Sünden 
und  den  Fall  aus  einer  früheren  Vollkommenheit  oder 
auch  den  Ursprung  aus  Titanengeblüt  abzubüfsen.  Unklar 
sind  die  Vorstellungen  über  die  Zeitalter  der  Welt,  die 
periodischen  Umläufe  der  abgewichenen  Jahrhunderte,  na- 
mentlich über  das  grofse  Jahr,  welche  dort  zum  Grunde 
lagen  oder  in  einem  gröfseren  Zusammenhang  standen. 
Nicht  ganz  sicher  läfst  sich  behaupten  dafs  dort  die  Metem- 
psychose  gelehrt  wurde ; sicher  war  die  Nothwendigkeit  ei- 
nes Kreislaufs,  in  welchem  die  Seelen  bis  zur  völligen  Ge-  sei 
nugthuung  ausharren,  dort  ausgesprochen.  Das  Geschäft 
der  gebotenen  Sühnung  erforderte  Weihen:  über  diese  ge- 
feierten und  vielverheifsenden  TfZsral  ‘Oggitaig  und  deren 
Ausübung  belehren  Erzählungen  seit  Euripides  und  Plato. 
Sie  bildeten  ein  berechnetes  System  priesterlicher  Kunst, 
woriu  heilige  Bücher,  auffallende  Diät  mit  Kasteiungen 
verknüpft,  geheimnifsvolle  Riten,  ^erheifsungen  einer  selbst 
durch  Geld  käuflichen  Seligkeit,  gegenüber  der  den  unein- 
geweihten bestimmten  Verdammnifs,  und  manche  für  nie- 
drigen Winkeldienst  gebrauchte  Täuschung  eine  Rolle  spiel- 
ten. Die  Weihen  besafsen  aber  auch  an  Urkunden  einen 
theoretischen  Rückhalt,  der  ihrer  Stiftung  ein  mythisches 
Zeugnifs  gab;  doch  sind  davon  nur  trümmerhafte  Notizen 
verblieben.  Solche  berüliren  den  Raub  der  Persephone  und 
die  Räume  der  Unterwelt,  den  Aufenthalt  der  Demeter  in 
Eleusis  und  den  räthselhaften  Schwank  der  Baubo,  neben 
manchem  agrarischen  und  physischen  Akt,  zum  Theil  in 
einem  kühnen  symbolischen  Ausdruck;  man  merkt  aber  auch 
an  den  Bruchstücken  eine  planmäfsig  angelegte  Sinnbildne- 
rei. Der  Ausbau  der  Orphischen  Theologie  gehörte  wol 
nur  dem  Onomakritos,  aber  Pythagoreer  oder  ihre  Nachfol- 
ger seit  dem  6.  Jahrhundert,  vor  anderen  namhaftKerkops 


S-  100.  Apokryphisches  Epos:  Örphische  Frmgmente.  4SI 

(§.96,  3.  Anm.),  Zopyrus  und  Orpheus  der  Krotoniat 
(Anm.  zu  §.  94, 5.),  müssen  zur  Redaktion  und  Mischung  der 
ursprünglichen  Dogmen  mit  jüngeren  spekulativen  Elemen- 
ten heigetragen  haben.  Zur  ürphischen  Litteratur  trat  eine 
Reihe  feiner  philosophischer  Gedanken;  sie  gewann  aber 
zuerst  an  Verbreitung,  als  ihre  Praxis  ins  Getümmel  des 
Peloponuesischen  Krieges  drang  und  die  von  Aberglauben 
oder  Zweifelsucht  bewegten  Gemüther  anzog,  welche  da- 
mals in  geistiger  Unruhe  jeden  Weg  der  Spekulation  und 
Mystik  leidenschaftUch  ergriffen.  Seit  Aristoteles  verlieren 
die  Orphika  jeden  Bezug  zum  religiösen  Leben,  und  wer- 
den ein  Objekt  der  Gelehrsamkeit;  Ep i genes  unternahm 
sie  litterarisch  zu  ordnen  und  zu  kommentiren,  muthmafs- 
lich  stammen  auch  aus  seinen  Arbeiten  die  noch  vorhandenen, 
368  höchst  eigenthümhchen  Register  der  ürphischen  Schrift- 
stellerei. Philosophen  wie  Chrysippus  forschten  über 
die  Theogonie ; während  der  Kaiserzeit  wuchs  die  Zahl  der 
Leser,  die  Neuplatoniker  schöpften  unermüdlich  aus  dieser 
Quelle  der  Mystik  und  wurden  sogar  die  Bewahrer  der 
gesamten  Orphika,  die  christlichen  Autoren  nutzten  sie 
zur  Polemik,  aber  oberflächlich  und  ohne  kritischen  Blick, 
da  sie  die  später  untergeschobenen  oder  aus  altem  Stoff 
kompilirten  Bücher  ohne  Bedenken  anerkannten.  Zur  letz- 
teren Klasse  gehörten  Aia&iixai,  ein  Aggregat  orientali- 
scher Ansichten  in  einem  Gemisch  alterthümlicher  und  jun- 
ger Verse,  worin  Orpheus  eine  Palinodie  über  das  Wesen 
Gottes  sollte  gesungen  haben;  und  ein  von  Astrologie  ge- 
färbter Kalender  in  gutem  Stil,  “A’pya  xcu  'iff/tQui  (auch 
Jo}dtxatTTj(üdeg) , darin  ein  praktischer  Abschnitt  unter 
dem  Titel  Im  Studienkreise  der  letzten  heid- 

nischen Philosophie  glänzt  Orpheus  unter  den  gefeierten 
Autoritäten.  Mit  Tzetzes  endet  alle  gelehrte  Kenntnifs  des 
ürphischen  Nachlasses. 

ö.  Die  Forschung  über  Örphische  Bücher  und  Dogmen  eröff- 
net A.  C.  Esch  enbach  Epigenet,  de  poe$i  Orphica  . . . commen- 
tarius,  Eorimb.  1702.  4.  Nach  unerheblichen  Memoiren  mehre- 
rer Französischer  Akademiker  untemaJim  zuerst  eine  Kritik  der 
Sagen,  Dogmen  und  Litteratur  von  Orpheus  Dietr.  Tiedemann, 


f 


Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

im  ersten  Abschnitt  seines  Buchs,  Griechenlands  erste  Philoso- 
phen, Leipz.  1780.  Dieser  erneuerte  den  alten  Satz  „dafs  unter 
dem  Namen  Orpheus  nie  eine  wahre  Person  vorhanden  gewesen 
sei,  welche  Gedichte  verfertigt  hätte“,  sichtete  ferner  Orphische 
Lehren  und  stellte  das  Regulativ  auf  (p.  47.)  „was  die  ältesten 
Schriftsteller  vor  den  Alexandrinern  dem  Orpheus  zuschreiben, 
und  was  dabei  dem  Pythagorischen  System  entgegen  ist,  das  ist 
Orphische  Lehre,“  denn  nicht  alles  was  den  Namen  Orpheus  an 
der  Stirn  trug,  hätten  die  Pythagoreer  untergeschoben,  p.  63.  Tiefer 
einzudringen  und  sicher  vorzuschreiten  hindert  ihn  die  Dürftig- 
keit seines  Materials,  welches  er  nur  in  der  Gesnerschen  (eigent- 
lich der  von  Ruhnkenius  angelegten)  Fragmentsammlung  vorfand. 
Kompilation  G.  II.  Bode  De  Orpheo  poetarum  Gr.  antiquissrnio^ 
Gott.  1824.  4.  oder  in  s.  Gesch.  d.  Hellen.  Dichtk.  1.  87  — 190. 

309  wo  das  Kapitel  „die  Orphische  Vorzeit“  gleichsam  eine  Archaeo- 
logie  der  chaotischen  Legenden  und  Büchertrümraer  aufspeichert, 
übrigens  mit  bezeichnender  Konsequenz  das  Werk  von  Lobeck 
ignorirt  wird.  Als  Bestandtheil  der  mythischen  Vorzeit  und  Re- 
praesentant  der  Mystik  gilt  Orpheus  bei  Ulrici  L K.  5.  Deshalb 
sollen  Orphische  Verse  bei  Plato  und  anderen,  sobald  sie  sehr 
alte  Phantasmen  aussprechen,  einen  Rest  der  ursprünglichsten  Vor- 
stellungen und  Gedanken  über  Kosmogonie  enthalten,  der  Eintritt 
der  Mystik  aber  in  den  Dionysischen  Kult  wird  nur  aus  dem 
Hang  desselben  zur  orgiastischen  Schwärmerei  und  zum  Geheim- 
nifs  erklärt  Die  vollendetste  Forschung  welche  die  sämtlichen 
litterarischen  Fragen  neben  den  Orphischen  Fragmenten  behan- 
delt und  gewissermafsen  monographische  Fundgruben  der  Orphi- 
schen Erudition  gewährt,  ist  das  klassische  Denkmal  feiner  Kri- 
tik: C.  A.  Lobeck  Aglaophamus  sive  de  theologiae  Graecorum 
mysticae  causis  libri  tres,  Regimont.  1829.  II.  8.  Sein  zweites 
Buch  beschäftigt  sich  in  gröfster  Ausdehnung,  wenn  auch  nicht 
in  übersichtlicher  Ordnung  mit  den  Orphica.  Die  Fülle  der  ein- 
gelegten Beiwerke,  der  zerstreuten  Exkurse,  welche  die  Baustücke 
liefern,  ist  allerdings  störend,  aber  die  Forscher  würden  mit  dem 
überschüfsigen  Material  dieses  Kunstwerks  eher  Schritt  halten, 
wenn  es  leicht  gemacht  wäre  den  historischen  Faden,  den  man  . 
in  den  verschlungenen  Irrgäugen  der  Orphischen  Litteratur  fort- 
während verliert,  stets  mit  Sicherheit  aiifzunehmen.  Wir  ver- 
missen nicht  nur  eine  litterarischc  Chronik  der  Orphiker,  in  ei- 
ner Abfolge  der  Studien,  Neuerungen  und  mitwirkenden  geisti- 
gen Einflüsse,  sondern  auch  einen  zusammenhängenden  Text  der 
Theogonie,  soweit  er  sich  durch  kritische  Sichtung  als  glaubhafte 
Summe  der  theogonischen  Dichtungen  ergibt;  man  begehrt  drit- 
tens eine  Fortsetzung  der  theogonischen  Dogmen,  welche  Lobeck 
bei  der  Geburt  des  Dionysos  fallen  läfst,  an  deren  statt  er  alles 
^ was  darüber  hinaus  liegt  unter  10  Kapitel  der  Fragm.  incerta 

I 


DIgllizeü  by  Google 


8. 100.  Äpokryphisches  Epos:  Orphische  Fragmente.  433 

begreift.  Biese  mit  einander  zu  verknüpfen  und  das  System  der 
Orphischen  Dogmatik  auszufüllen  hat  der  Verf.  in  Berl.  Jahrb. 
1830.  N.  112.  fg.  versucht.  In  einer  Forschung,  die  häufig  mehr 
in  Kombinationen  sich  bewegt  als  an  positiven  Thatsachen  hängt, 
würde  man  auch  durch  einen  chronologisch  geordneten  Index 
auclorum  et  testimoniorum  bis  auf  Tzetzes  herab  keinen  gerin- 
gen Anhalt  gewinnen.  Ben  genealogischen  Theil  behandelt  ohne 
neues  Schoemann  de  poesi  theogonica  Gr.  im  Greifsw.  Prooem. 
1849.  Opusc.  II.  p.  10 — 20.  Einen  Ueberblick  gab  Preller  in  d. 
Stuttgarter  Real-Encyklop.  v.  Orpheus.  Hiezu  ders.  im  Rhein. 
Mus.  N.  F.  IV.  389.  ff.  und  vorher  im  Buche  Demeter  und  Per- 
sephone. Die  theologischen  Autoren  der  Orphischen  Litteratur 
erörtert  Giseke  im  Rhein.  Mus.  VIII.  70.  ff. 

Schon  vor  Alexander  hatte  man  sich  überzeugt  dafs  Orpheus, 
das  religiöse  Symbol,  kein  Dichter  oder  Autor  der  Litteratur  war. 
Ein  klassisches  Zeugnifs  gab  H e ro d o t u s II,  53.  als  er  alle  Helleni- 
sche Theogonie  von  Homer  und  Ilesiodus  herleitete,  mit  dem  Zusatz, 
370  Ol  di  nQottQov  noirjzal  liyojitvoi  zovzcovxäv  ÜvSqwv  ycvea9ai  vazsgov 
ipmys  donhiv  iyivovzo  zovzcov.  Darauf  zielt  auchSchol.  Aristidis 
T.  III.  p.  545.  «e;fc<(o'TaTOS  ds  fbztv  o^Ofirigog,  mg  i'aptv.  it  di  zig 
ilnoi-  tial  pr]v  jrpo  avzov  yiyovtv  ’Ogcpcvg'  Xiyopcv  ozi  6 ’Oqqitvg 
ngo  avzov  yiyove,  zä  di  döypaza  ’OQtpimg  ’Ovopcngizog  fiszißale 
dl’  inmv,  vßzsgov  'Oprjgov  ytvdpevog.  Und  zum  Schlufs, 

ozi  di  xol  äex'^tdzsQog  (soll  wol  auf  Homer  gehen)  paezvQsl  xal 
’AvdQozimv  nal  AiaxCvrtg  nal'Hgödozog.  Als  Ilauptstelle  darf  hier- 
nächst gelten  Cicero  N.  D.  I,  38.  Orpheum  poetam  docet  Aristoteles 
nunguam  fuisse,  et  hoc  Orphicum  carmen  Pythagorei  ferunt 
euiusdam  fuisse  Cercopis.  Dafs  dort  poetam  betont  und  ausge- 
sprochen werde  „ein  Orpheus  welcher  Gedichte  schrieb  hat  nie- 
mals existirt“,  worauf  auch  das  andere  Satzglied  von  einem  Ge- 
dicht unter  Orpheus  Namen  weist,  sahen  schon  Fabricius  und 
Tiederaann  Griechenl.  erste  Philos.  p.  7.  Dieselbe  Meinung  ent- 
halten die  Worte  bei  Suidas;  ’Ogipsvg,  ’Odevarjg,  inonotog. 
Jiovvaiog  di  zovzov  ovdi  yiyovivai  Xiycr  opmg  ävaipieovzai 
flg  avzov  ziva  noirlpaza.  Dagegen  will  Schoemann  (auch  Opusc. 
II.  p. 501.)  mit  anderen  nur  den  Gedanken  erkennen,  dafs  kein 
Orpheus  jemals  existirt  habe ; wo  man  den  Zusatz  poeta  ignorirt, 
der  doch  den  Meister  der  Musik  nicht  bezeichnen  kann.  Dunk- 
ler ist  das  andere  Satzglied  bei  Cicero.  Zwar  sah  Lobeck  p.  350. 
darin  ein  Mifsverständnils:  Aristoteles  habe  von  einem  bestimm- 
ten Gedicht  geredet,  das  er  dem  Kerkops  beilegte,  Cicero  da- 
gegen bei  flüchtiger  Lesung  dieses  Urtheil  buchstäblich  in  sei- 
nem hoc  Orphicum  carmen  wiedergegeben.  Wollte  man  nun 
wirklich  glauben  dafs  der  Römische  Philosoph  jemals  einer  sol- 
chen Gedankenlosigkeit  fähig  war,  so  dürfte  man  doch  weit  mehr 
darüber  sich  verwundern  wie  jemand  ferunt  auf  Aristoteles  zu- 
Bernhardy,  Griecb.  tiUt.-Geflch.  II.  Th.  Abth.  I.  3.  Aufl.  28 
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rüekbeziehen  konnte;  wenn  er  aber  zwei  Berichte  desselben  Ge- 
währsmannes Torfand,  so  würde  Cicero  das  zweite  Glied  in  eine 
disjunktive  Form  gebracht  haben.  Am  wenigsten  berechtigt  zu 
dieser  Ansicht  Philoponus  m Aristot.  de  An.  I,  5.  *aXov(iivoit 
tlntVj  incidfj  /if/  donti  ’Ogipiag  tlvai  rd  hrj,  me  xai  avrog  iv 
TOig  ncpl  ipiloaotpiag  liytf  avtov  filv  yÜQ  tlai  xd  doyparoc,  ravta 
di  tptjaiv  ’OvofidxfiTOv  iv  i’ncai  xatazeCvai.  Der  etwas  undeutli- 
che Vortrag  bestätigt  immer  die  Thatsache,  dafs  Aristoteles  zwar 
an  ein  hohes  Alterthum  oder  an  Ursprünglichkeit  der  Orphiscben 
Dogmen  glaubte,  dagegen  ihre  Form  dem  Onomakritos  zuschrieb. 

" Hatte  nun  Cicero  dieselbe  Stelle  des  Aristoteles  vor  Augen  oder 
nicht  (wir  besitzen  aber  zu  weniges  aus  seinem  Werk  über  Pia- 
tos  Ideenlehre,  um  eine  Vermuthung  zu  wagen),  so  besteht  doch 
kein  Widerspruch  zwischen  ihm  und  Philoponus;  ebenso  wenig 
überzeugt  man  sich  (Trendelen b.  in  Arist.  de  An.  p.  288.)  dafs 
jeder  von  beiden  ein  anderes  Gedicht  meine.  Bis  auf  Ciceros 
Zeit  existirte  kein  anderes  systematisches  Gedicht  als  die  Theo- 
logie; dafs  es  aber  auch  solche  gab  welche  die  Redaktion  der- 
selben nicht  auf  Onomakritos  sondern  auf  Kerkops  zurückführten 
lehrt  S ui  das:  liyovxou  äi  tlvai  Biayvi/Tov  zov  Bteaalov,  ot  di 
JCifXconog  zov  nv&ayogtiov. 

87t  Hiemäcbst  die  Frage:  was  konnte  das  Symbol  Orpheus  vor 
Onomakritos  bedeuten  ? Denn  dafs  dieser  einen  gewissen  Bestand 
von  Dogmen  und  Riten  unter  Orphischer  Autorität  vorfand,  liegt 
in  der  Natur  der  Arbeit:  auch  das  scharfsinnigste  System  mufste 
festen  Boden  haben,  es  wäre  sonst  niemals  in  die  Praxis  und 
den  Glauben  eingedrungen.  Diese  Frage  mit  den  verwandten 
hat  Ed.  Gerhard  zum  Gegenstand  einer  ausgedehnten  akade- 
mischen Abhandlung  gemacht,  Ueber  Orpheus  und  die  Orphiker, 
Berlin  1861.  zu  verbinden  mit  der  früheren,  Ueber  die  Anthe- 
sterien  u.  s.  w.  ib.  1858.  Je  massenhafter  uns  der  Wust  an  Ma- 
terial und  Ansichten  verfolgt,  wo  Stroh  gedroschen  und  Zeit 
verschwendet  wird,  desto  lohnender  ist  ein  solcher  mit  gewissen- 
haftem Fleifs  angelegter  Ueberblick  des  wirren  Stoffs  und  der 
schrankenlosen  Meinungen.  Auf  die  Details  dieses  Archivs  müfste 
nun  schon  deshalb  verwiesen  werden,  weil  der  mythologische 
Theil  in  unserem  Kapitel  nur  untergeordnet  ist;  hiezu  kommt  aber 
dafs  die  Prinzipien  denen  Gerhard  folgt  den  unsrigen  fast  völlig 
entgegen  stehen  und  das  Registriren  einer  so  starken  Zahl  von 
Differenzen  keinen  Nutzen  hat  Orpheus  der  alte  Barde,  die 
Spitze  der  Thrakischen  Sängerschule,  bedeutet  ihm  einerlei  Per- 
son mit  dem  Attischen  Mystagogen,  er  unterscheidet  zwischen 
dem  reinen  altorphischen  Götterglauben,  der  dem  Polytheismus  und 
dem  Dienste  des  Dionysos  voran  gehen  soll,  und  der  neuorphischen 
Lehre,  welche  zuletzt  den  altthrakischen  Lichtdiener  in  einen 
Bacchischen  Orpheus  ambildete ; solche  Reformen  des  Orphiscben 
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Kultes  traten  in  Athen  und  Eleusis  zugleich  mit  dem  Fortgang 
Bacchischer  Mystik  seit  Pisistratus  ein.  Man  mufs  dem  Namen 
Orpheus  (der  doch  erst  im  6.  Jahrhundert  vernommen  wird)  ei- 
nen unwiderstehlichen  Zauber  Zutrauen,  wenn  Gerhard  den  verschol-  ¥ 
lenen  Sänger  der  Urzeit  und  seine  heilige  Dichtung  für  die  Wurzel 
der  Griechischen  Kultur  gelten  läfst:  wir  hätten  sonst  (p.  14.)  we- 
der  Homer  noch  Pindar,  und  Apollon  würde  sowenig  als  der  ^ 
Eleusische  Götterverein  oder  das  aus  den  Dionysien  erwachsene  ^ 
Drama  für  uns  da  sein.  Wenn  wir  nun  aber  auch  keine  Kon- 
tinuität für  Orpheus  und  seinen  Ideenkreis  von  der  Thrakischen 
Vorzeit  bis  zu  den  Pisistratiden  annehmen,  so  werden  doch  alle 
, die  Thatsache  bis  auf  einen  Grad  anerkennen,  dafs  Orpheus 
und  Orphisches  Dogma  der  Kern  einer  mächtigen  Bewegung  in 
den  Attischen  Mysterien  und  der  priesterlichen  Wissenschaft 
Athens  seit  dem  6.  Jahrhundert  war.  Die  Motive,  die  religiösen 
und  spekulativen  Kräfte  welche  hier  einwirkten,  die  Chronologie, 
selbst  die  Formen  sind  uns  unbekannt,  und  Ergebnisse  für  Theo- 
• krasie  oder  Umbildung  der  Götterthümer  und  für  plastische  Kunst, 
wie  Gerhard  p.  32.  ff.  sie  von  jenen  Orphischen  Einflüssen  ab- 
leitet, lassen  w'ir  als  unerweisbar  auf  sich  beruhen.  Der  Stand- 
punkt und  die  Wirkungen  des  Geheimdienstes,  welcher  den 
chthonischen  Göttern  ein  Uebergewicht  gab  und  den  besseren 
Hofthungen  nach  dem  Tode  zuerst  einen  bestimmten  Ausdruck 
lieh,  sein  Gegensatz  zum  Naturdienst  der  Nation,  die  Zwecke 
der  ihm  bestimmten  Litteratur  bleiben  dunkle  Probleme,  die 
kein  volles  Verständnifs  der  apokryphischen  Poesie  gestatten. 

Nur  einige  von  den  Alten  beobachtete,  theilweis  besser  bezeugte 
Thatsachen  und  Erscheinungen  verdienen  hervorgehoben  zu  wer- 
den. Aus  bewährten  Zeugnissen  wird  wenig  entnommen.  Solche 
Zeugnisse  beginnen  zuerst  mit  den  Meistern  der  melischen Kunst: 
nemlich  die  Notiz  von  Terpander  {i^rjXco-nivcu  ds  zov  TsQTtavdgov 
. . . ’OggjEcog  xtx  fislr]  Alex.  Polyhistor  ap.  Plut.  de  Mus.  p.  1132, 

F.),  das  Wort  des  Ibykus  6vopa%Xvz6v ''ÖQcpriv  ^ dann  die  Stim- 
men klassischer  Dichter,  eines  Simonides  Pindar  Aeschylus,  und 
anderer  welche  die  Macht  des  Orpheus  rühmen,  der  durch  den 
Zauber  seines  Gesanges  nicht  nur  die  Natur  fortrifs,  sondern 
auch  die  Götter  der  Unterwelt  erweichte;  meistentheils  Autori- 
täten die  wenig  über  die  Zeit  der  Pisistratiden  aufsteigen.  Stel- 
len bei  Nitz  sch  Beitr.  z.  Gesch.  d.  ep.  Poesie  p.  41.  Der  Ge- 
danke von  Welcker  Gr.  Götterl.  II.  544.  dafs  der  Ruf  des  Or- 
pheus durch  die  Lieder  von  der  Argo  grofs  und  bleibend  gewor- 
den, möchte  nicht  weit  führen.  A^ereinzelt  steht  die  Nachricht 
bei  Suidas : ^Ad'rjvaiog^  TtQsaßvtsgog  zov  Hvqlov,  ov  Xo- 

yog  zoc  'Ogcpsajg  cvvccyuysiv.  Wollte  man  diesen  dunklen  Spuren 
nachgehend  die  Vermuthung  (Ulrici  I.  119.  fg.  157.)  wagen,  dafs 
die  melische  Poesie,  iweil  ihr  Religion  und  Kult  nahe  standen, 
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alte  religiöse  Dichtungen  aus  dem  Dunkel  der  Tempel  oder  Prie- 
stergeschlechter ans  Licht  zog,  so  würde  man  ebenso  fehlgreifen 
als  wenn  aus  Eratosth.  Catast.  24.  gefolgert  wird  dafs  Aeschylus 
in  seinen  Rassariden  Orpheus  den  Diener  Apollons  vom  Priester 
des  Dionysos  und  Stifter  der  Mysterien  unterschied.  Nach  der 
Erzählung  des  Mythographen  fand  vielmehr  Orpheus  beim  Tra- 
giker auf  dem  Pangaeus  darum  den  Tod,  weil  er  den  Apollon 
als  Helios  verehrte.  Vielleicht  gab  der  Kult  beider  Götter  auf 
den  Höhen  des  Parnafs,  wo  die  Thyiaden  ihr  trieterisches  Fest 
in  rauschendem  Schwarm  begingen,  den  nächsten  Anlafs  zur  Ver- 
knüpfung dieser  Götter.  Gewifser  ist  nur  soviel  dafs  der  Diony- 
soskuit  ein  Mittelpunkt  Orphischer  Eiten  war.  Soweit  Thraki- 
scher  Götterdienst  erscheint,  sind  Orpheus  und  Dionysos  (Citate 
bei  Lobeck  p.  289—297.)  von  einander  unzertrennlich;  aber  nur 
auf  dem  Standpunkt  von  Gerhard  (p.  54.)  kann  der  Dionysische 
Dienst  eine  jüngere  Zuthat  des  Orphischen  Wesens  heifsen.  Denn 
Orpheus,  was  er  nachdrücklich  ausspricht  (p.  48. 61.),  ist  in  sei- 
ner ältesten  Erscheinung  oder  vor  der  Attischen  Zeit  nicht  Bac- 
chisch,  und  ein  primitiver  Dionysosdienst  des  Orpheus  bleibt  ihm 
unerwiesen.  Hier  treten  vielfach  bezeugt  (Lobeck  p.  237 — 243.)  die 
charakteristischen  Attribute  des  Orpheus  auf,  (lavreia  (merkwürdig 
Eurip.  Ale.  968.)  und  jjgijffftof,  deren  Praxis  in  Ka9agjio(  und 
zfleral  den  Athenern  allgemein  bekannt  war;  daher  darf  Ari- 
stophanes  {San.  1043.  ’Opqpfös  (tiv  yag  Ttlexäe  &'  flfsiv  aore- 
ipovmv  I a7t(;jEfföß<)  ihrer  als  eines  Verdienstes  um  Grie- 
chische Humanität  gedenken;  der  Platonische  Sokrates  Apol. 
p.  41.  A.  wünscht  darum  mit  Orpheus  und  Musaeus  ebenso  gut 
als  mit  Homer  und  Hesiod  selig  zu  sein.  Von  dieser  Stiftung 
leitet  den  grofsen  Ruf  des  Orpheus  Fausanias  IX,  30,  4.  ab.  Dar- 
auf wird  von  einigen  mittelmäfsigen  Autoren  mit  der  Formel  „Or- 
pheus Erfinder  von  Mysterien  des  Dionysos“  gedeutet.  Beide 
Namen  finden  wir  in  .\ttika  verbunden;  das  Band  waren  die 
372  Mysterien.  Vor  dem  mystischen  Zeitalter  war  kein  Orphisches 
Werk  möglich ; denn  die  Sachen  werden  auf  den  Kopf  gestellt, 
wenn  man  Dogmen  der  Orphiker,  weil  sie  tiefsinnig  klingen, 
für  Trümmer  kosmogonischer  Dichtungen  vor  Homer  erklärt. 
Endlich  tritt  uns  die  Frage  näher,  ob  Onomakritos  Erfinder  oder 
nur  Traditionär  der  Orphischen  Lehren  und  wieviel  darin  ihm  vor- 
gearbeitet war.  Wir  begreifen  wol  dafs  Gerhard  p.  41.  auch  hier 
ihn  als  Falsarius  verwirft,  weil  er  dem  Orpheus  ein  Gedicht  unter- 
schob, dessen  Bacchische  Mystik  dem  Wesen  des  Orpheus  wi- 
derstrebte; doch  sei  der  Fälscher  durchgedrungen  und  habe  die 
spätere  Mystik  durch  den  .Attischen  Orpheus  begründet,  denn  er 
entsprach  dem  religiösen  Verlangen  der  Zeit.  Müller  Prolegg. 
z.  Mythol.  p.  387.  hielt  seine  Spekulation  für  die  Frucht  der 
schöpferischen  Zeiten  Olymp.  40 — 60.  kann  aber  blofs  das  Fhan- 
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tasma  von  Zerreifsung  des  Zagreus  dafür  angeben : eine  winzige 
Kombination,  welche  von  der  Kraft  .eines  selbständigen  Geistes 
nur  zwerghafte  Vorstellungen  erweckt.  Wir  merken  aber  dafs 
jener  Mythos,  dessen  älteste  Gewähr  Onomakritos  gab  (Pausan. 
VlII,  37, 3.  Jiovvaco  xs  avvsQ'TjUEV  ogyia  xai  bIvul  avzovg  tmdio- 
vvam  töav  nad'r^ficttcav  ino^rjaEV  avtovgyovg  sc.  Tixävag)j  worin 
lakchos  oder  Zagreus  (d.  h.  Ulovrcav  TtolvdExzijg)  ein  Symbol  der 
unterirdischen  Mächte  war,  auf  die  Palingenesie  der  natürlichen 
Dinge  deutet,  dafs  also  der  Dichter  die  Vergangenheit  des  Men- 
schen und  seine  Zukunft  mythisch  zusammenfafste.  Der  höch- 
ste Gott  mufste  das  Herz  des  zerstückelten  Zagreus  verschlin- 
373  gen,  ein  Sinnbild  für  den  in  Menschensaat  aufgegangenen  gött- 
lichen Keim,  und  die  Fortdauer  des  Menschen  vermittelt  ein  dae- 
monisches  Mittelreich  oder  der  geheimnifsvolle  Bund  zwischen 
Leib  und  Seele,  der  im  jüngsten  aller  Götter  repräsentirt  wird, 
im  göttlich  empfangenen  und  menschlich  gebomen  Dionysos. 
Heraklit  meinte  dieses  Zusammenfliefsen  des  Lebens  und  To- 
des fr.  70.  covzog  dh  ’Aidrjg  Kal  /Jiovvaog,  oze<o  fiULVOvzut  %ul  Xrj- 
vai^ovaiv.  Wo  die  Quelle  solcher  Anschauungen  bei  Griechen 
fliefst,  brauchen  wir  mit  Plutarch  und  anderen  (Lobeck  p.  671.) 
das  Motiv  nicht  in  der  Aegyptischen  Fabel  von  Osiris  und  Ty- 
phon zu  suchen ; am  wenigsten  wird  man  auf  den  Gedanken  {id. 
p.  693.  sq.)  geleitet  dafs  dieser  Mythos  blofs  aetiologisch  war, 
. und  hiedurch  ursprünglich  der  Bacchische  Brauch,  die  wilden 
und  stürmischen  Riten  der  Bacchanten  sollten  dramatisch  er- 
läutert werden.  Allein  Orpliische  Theologumena  hatten  mit  den 
Orgiasmen  des  Bacchischen  Naturdienstes  nichts  gemein.  Wie- 
wohl nun  die  Alten  von  Neuerungen  des  Onomakritos  erzählen, 
so  wufsten  sie  doch  nichts  von  älteren  durch  ihn  überlieferten 
Dogmen.  Wir  sehen  ferner  die  Benennungen  ^OgcpEvg  oder  za  ’Og- 
(piKa  KaXovfiEva  k'nr}  und  *Ovo(idKQizog  gleichmäfsig  wechseln, 
und  wenn  man  die  GsoXoyi'a  (nach  Hieronymus  Hellanikos  Eu- 
demus  u.  a.  bei  Damascius  ed.  Kopp.  p.  381.  flf.)  in  mehreren  Re- 
censionen  las,  so  werden  daraus  doch  nur  verschiedene  kosmo- 
gonische  Prinzipien'  berichtet.  Vgl.  Gerhard  p.  77.  Da  nun  kein 
Mitarbeiter,  selbst  nicht  Orpheus  der  Krotoniat  in  einer  Citation 
angeführt  wird,  so  mufs  Onomakritos,  den  einige  sich  als  Hofge- 
lehrten des  Pisistratus  denken,  durchweg  als  anerkannter  Her- 
ausgeber der  Orphika  gelten. 

Das  Register  der  letzteren  bei  Suidas,  eine  Mischung  alter 
und  junger  Titel,  ist  vollständiger  als  bei  Clemens  Strom.  I. 
p.  244.  Unter  den  Autoren  erscheint  neben  Onomakritos,  dem 
nur  TEXExaC  und  XgrjafioL  beigelegt  werden,  eine  Reihe  verschol- 
lener Namen:  Zopyrus  von  Heraklea,  Prodikos  der  Samier 
(Herodikos  der  Perinthier),  Broutinus  (vermuthlich  ein  Ver- 
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wandter'des  Pythagoras),  Theognet  der  Thessaler,  Niki as 
derEleat,  Persinus  der  Milesier,  Tim o kies  der  Syrakusaner, 

• Kerkops  der  Pythagoreer,  zuletzt  sogar  Ion  der  Tragiker. 
Die  ihnen  beigelegten  Titel  haben  durchaus  mystischen  Anstrich, 
ihr  vorzüglicher  Stoff  mufste  das  priesterliche  Ritual  sein.  Merk- 
würdig ist  hier  das  Eingreifen  der  Pythagoreer.  Schon 
B ran  dis  Gesch.  d.  Gr.  Röm.  Philos.  I.  p.  432.  gestand  dafs  ihm 
dunkel  bleibe,  wie  die  Pythagoreer,  ursprünglich  dem  Apollokult 
zugethau',  den  Bacchisch-Orphischen  Oi^en  sich  anschliefsen 
- konnten.  Sie  waren  erstlich  thätig  in  Bearbeitung  und  Vermeh- 
rung der  Orphischen  Litteratur,  woher  auch  Streit  über  den  Ver- 
fasser (wie  beim  rein  Pythago rischen  Xdyog,  Lob.  p.  715. 
sqq.),  Clemens  erzählt  sogar  als  Behauptung  des  Ion,  Uvd'ayoQccv 
Big  ^ÖQcpBa  uvBVByKBiv  xLva.  Von  hier  ist  es  nicht  weit  zur  Er- 
zählung der  späten  Theosophen  dafs'  Pythagoras  in  Leibethra 
durch  deh  Orphiker  Aglaophamus  eingeweiht  sei.  Dann  aber 
überrascht  eine  (durch  Hypothesen  der  Neueren  noch  ausgedehnte) 
874  Vermischung  Orphischer  und  Pythagorischer  Sätze.  Wir  finden 
hier  einen  dunklen  Punkt  in  der  Geschichte  der  Pythagoreer, 
denn  das  Alterthum  schweigt  über  ihren  Einflufs  auf  die  Kultur  von 
Hellas  und  über  die  geographische  Verbreitung  ihrer  Philosophie. 
Soviel  wird  aber  von  den  meisten  eingeräumt:  das  Alterthum 
weifs  von  keinem  Orphiker  vor  Pythagoras.  Ebenso  wenig  lälst 
sich  an  festen  Merkmalen  erkennen  was  ansschliefslich  Orphi- 
sches,  was  Pythagorisches  Gut  war,  oder  welcher  Partei  die 
Priorität  zukommt.  Dies  kann  auch  aus  den  Zusammenstellungen 
bei  Gerhard  p.  68.  fg.  erhellen.  Endlich  begegnet  man  einer 
scheinheiligen  Sekte  mit  strenger  Diät,  mit  vielen  Büchern,  viel- 
fältigen Cerimonien  und  lockenden  Verheifsungen  über  das  Jen- 
seit,  den  sogenannten  Orpheotelesten  (geschildert  von  Plato  Rep. 
II.  p.  364.  f.  und  früher  in  der  merkwürdigen  Charakteristik  des 
Euripides  Hipp.  953.),  welche  den  JIvd'ayoQl^ovxsg  nichts  nachgaben, 
wie  denn  bereits  Herodotus  diese  Verwandschaft  wahrnahm 
II,  81.  ofioXoyeovai  xavra  xoiai  *OQCpi%oiat  yiaXsopivoiai  xai  Bax- 
jfixotffi,  iovai  Sl  ^lyvnxLoiai  xal  IIvd'ccyoQeloiaL.  Dazu  die  Stel- 
len de  vita  Orphica  bei  Lobeck  p.  244.  sqq.,  welcher  zur  Meinung 
neigt  (p.  248.) , mystagogos  et  exqgetas  Pythagorae  exuvias  'tibi 
adaptasse,  oder  eine^  Sekte  unächter  Pythagoreer  annimmt,  quae 
artem  sacrificdlem  professa  est;  über  Orphisch  gefärbte  Süh- 
nungen und  herzstärkende  Formeln,  die  noch  in  Demosthenes 
Zeit  ein  Geschäft  machten , handelt  derselbe  p.  643.  sqq.  Mit 
Wahrscheinlichkeit  nahm  Müller  Prolegg.  p.  383.  an  dafs  die 
zersprengten  Trümmer  des  Pythagorischen  Bundes  im ' Mutter- 
lande neue  Gesellschaften  zu'  bilden  anfingen  und  der  Geistes- 
verwandschaft folgend  sich  den  Orphischen  Geheimlehren  und 
Gebräuchen  anschmiegten.  Bestimmteres  zu  sagen -werden  wir 
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durch  die  Lücken  in  der  Geschichte  der  letzten  Pythagoreer  ge- 
hindert; beide  Theile  berührten  sich  hauptsächlich  in  der  Psycho- 
gonie,  doch  gingen  die  Orphiker  wol  nicht  tiefer  ein  als  der  durch 
ihre  hu&uqiioI  bedingte  praktische  Bedarf  erheischte.  Hier  beschäf- 
tigten sie  vorzüglich  die  Schicksale  der  Seele,  welche  die  mythisch 
aufgewiesene  Schuld  abbüfsen  und  im  adina  als  ai]iia  des  gefal- 
lenen Geistes  (Ileind.  in  PI.  Gorg.  104.)  ausharren  müsse;  daran 
knüpfte  sich  das  Gebot  Phaed.  p.  62.  ß.  h dnoQQrjto)  XsydfiEvog 
Xoyog,  (dg  xivt  cpqovQu  iG^iEv  ot  ävQ-QconoL^  ‘ncd  ov  Sei  dq  iav- 
xbv  i-n  xavxrig  Xveiv,  ein  in  der  Metaphysik  der  Pythagoreer  wis- 
senschaftlich entwickelter  Satz.  Wenn  Lobeck  p.  795.  (mit  ihm 
Susemihl  Plat.  Philos.  I.  422.  fif.)  auch  diesen  den  Orphikern 
beilegt,  so  begünstigt  ihn  weniger  lamblichus  Protrept.  8.  p.  134. 
als  das  Orphische  Fragment  bei  Olympiod.  in  Phaed.  p.  176.  Wytt, 
das  wie  der  priesterliche  Denker  Empedokles  thut  den  wechsel- 
vollen Kreislauf  der  Seelen  lehrt;  dasselbe  besagen  des  Orpheus 
Verse  bei  Clem.  Alex.  Strom.  V.  p.  673.  für  die  ganze  Natur. 
Von  der  Orphischen  Seelenwanderung  Gerhard  p.  65. 

SEoXoyCu  oder  0EoyovLcc  ’OqcpEojgy  kommentirt  von  Proklos  (seine 
Büchertitel  werden  zum  Theil  im  Artikel  Zugiavog  bei  Suidas 
wiederholt),  sig  xj]v  *Og(pE(og  d’soXoyi'av  ßißXi'a  ß':  Angabe  des 
Inhalts  mit  den  urkundlichen  Belegen  bei  Lobeck  p.  468  — 601. 
ausgezogeu  von  Ulrici  I.  472 — 484.  ©EoXoyia  kann  allein  als  der 
sichere  Haupttitel  des  Ganzen,  ffEoyovtcc  nicht  als  diplomatisch 
bewährter  Titel  gelten,  sondern  bedeutete  nur  im  Redebrauch 
ein  Hauptstück  des  Werks.  Nicht  das  kleinste  Problem  ist  hier 
die  Frage,  woher  dem  Onomakritos  das  Recht  zum  Namen  Or- 
pheus kam,  den  auch  das  Alterthum  anerkannte,  wiewohl  man 
jenen  Dichter  anderwärts  als  Fälscher  verwarf.  Am  weitesten 
ging  hier  Gerhard  p.  22.  wenn  er  den  kühnen  Mystiker  beschul- 
digt, dafs  er  statt  die  Bruchstücke  der  (vermeinten)  Orphischen 
Dichtung  zu  sammeln,  mit  reiner  Willkür  oder  aus  unbekannten 
Vorarbeiten  Bacchischer  Mystik  ein  angeblich  Orphisches  Weibe- 
gedicht  hervorbrachte.  Man  bleibt  besonders  zweifelhaft  über 
den  Platz  der  wenigen  besser  beglaubigten  Dogmen  in  Lobecks 
Pars  tertia : über  Perioden  der  Welt  und  des  Menschengeschlechts, 
über  die  Geschichte  der  büfsenden  Seele,  die  durch  Winde  vom 
375  Weltgeist  losgerissen  in  diese  Sinnlichkeit  verweht  worden  |p.  755. 
sqq.),  und  jetzt  gebunden  an  das  Rad  der  Naturordnung  (r©  x^g 
potQag  TQOx^  Kul  xrjg  yavEOEoag  Simplicius  ib.  p.  798.  sq.)  ihre  Stra- 
fen erleidet  (nach  der  bestimmten  Angabe  Prodi  in  Tim.  p.  330. 
^g  y.al  ot  naq  'Ogcpat  xco  zhovvaco  v.cd  xfj  Kögg  xEXovfiEvot  xv%Eiv 
Ev%ovxca^  Kv-aXov  x -Acd  dvcinvEvacu  HaxoTT^TOff),  endlich 

über  die  künftige  Seligkeit  oder  Verdammnifs.  Auf  diesem  äu- 
fsersten  Punkt  begegnet  noch  manches  was  abwechselnd  Orpheus 
oder  ot  ueqI  xdg  xaXExdg  vertreten:  die  Drohung  dafs  wer  unge- 
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weiht  ist  im  Koth  liegen  werde,  der  sprüchwörtliche  Vers  «oUol 
ji'sv  vaQ9r]%0(p6Q0i,  navQOi  di  re  ßä»xo‘,  dann  das  Gemälde  der  Un- 
terwelt, vollends  die  schmutzige  Scene  zwischen  Bauho  und  De- 
meter, welche  nur  durch  christliche  Leser  bezeugt  wird  (Lob. 
p.  818 — 25.),  dies  und  ähnliches  gehört  offenbar  nicht  zur  Theologie, 
sondern  entweder  in  untergeschobene  Dichtungen  von  Brontinus  und 
seinen  Genossen,  oder  fand  in  den  telestischen  Urkunden  einen  Platz. 
Selbst  die  Lehre  vom  Zagreus  (Gerhard  p.  72 .)  soll  in  den  Tsis- 
Tod  des  Onomakritos,  wo  man  sie  nicht  sucht,  gestanden  haben. 
Ebenso  wenig  passen  die  figürlichen  mystischen  überschwängli- 
chen Redeweisen  und  Bilderspiele,  welche  Clemens  Strom.  V. 
p.  243.  sq.  aus  Dionysius  Thrax  und  Epigenes  beibringt  (komtten- 
tirt  von  Lob.  p.  837.  sqq.),  zum  Hauptwerk.  Im  Ausdracfc-  zeigt 
dieses  keinen  auffallenden  Gebrauch  der  Symbole ; vielmehr  tri® 
seinen  Stil  das  Urtheil  Lobecks  p.  611.  In  versibus  iptü  gut 
supersunt  nihil  inest,  quod  ab  Ulis  temporibus  {Onomacriti)  dis- 
sonet;  sermo  simplex,  purus,  neque  veterum  epicorum  qtä  Hesio~ 
dum  subseeuti  sunt  consuetudini  dispar;  correptiones , eaetverae, 
hiatus  nulli  nisi  legitimi.  Nach  Büchern  wird  die  &eoloyIa  nicht 
citirt;  doch  war  sie  wol  mit  den  'Isqol  lo'yot  iv  faipmSlaie  nlf 
(deren  achtes  Buch  Etym.  M.  v.  yc'yag  nennt)  identisch,  und  nur 
so  begreift  man  dafs  weder  Clemens  noch  Suidas  jenen  Titel  be- 
sonders aufstellt ; man  wird  sie  darum  auch  nicht  für  einen  grö- 
fseren  Bestandtheil  im  Corpus  der  'I.  Zöyoi  halten,  der  den  Kern  der 
gesammelten  Orphischen  Litteratur  darstellte.  Dagegen  liefse  sich 
als  Abtheilung  des  Ganzen,  vielleicht  als  ein  eigenes  Buch  der 
Theologie,  ^aixd  oder  betrachten,  worin  die  Ehe  von 

Vq  und  Owpovo's,  dann  auch  die  von  Zeus  und  Hera  (Lob.  p.  607.) 
ihren  Platz  fanden.  Jünger  waren  die  von  christlichen  Autoren 
benutzten  JiaQrjnai,  ein  musivisches  Werk  aus  Alexandrinischer 
Zeit,  verflochten  mit  glänzenden  Sprüchen  der  Orphiker,  und  aus 
ähnlicher  Fabrik  sind  die  "Opaoi  hervorgegangen.  Man  kann  mit 
Valckenaer  glauben  dafs  von  Aristobulus  hiezu  manches  bei- 
gesteuert war;  übrigens  ist  sein  Orphischer  Exkurs  de  Aristob. 
lud.  p.  13 — 85.  jetzt  völlig  verbraucht.  Endlich  scheint  Zoe ga 
(sein  Aufsatz  „über  den  uranfänglichen  Gott  der  Orphiker“,  Ab- 
handlungen von  Welcher  heransgegeben  p.  211  — 264.  hat  zuerst 
mit  lichtvoller  Kritik  das  verworrene  Material  gesichtet)  nicht 
.17(1  ohne  Grund  p.  243.  von  der  ursprünglichen  Gestalt  der  Orphischen 
Tlieogonie  zu  denken  dafs  sie  sehr  einfach  und  der  Hesiodischen 
am  nächsten  verwandt  war;  alsdann  mufs,  wohin  auch  die  Tra- 
dition des  Gedichts  führt,  unser  theogonisches  Corpus , das  jetzt 
in  den  meisten  Theilen  auf  später  oder  verdächtiger  Autorität 
ruht,  für  eine  zu  philosophischen  Zwecken  gemachte  Zusammen- 
setzung oder  Orphische  Chrestomathie  gelten,  in  der  man  Stücke 
der  klassischen  Urkunden  mit  jüngeren  Elementen  versetzte.  Selbst 
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die  Studien  der  Stoiker  und  Neuplatoniker  (Lob.  p.  342  — 846.) 
vertrugen  sich  mit  einem  so  zerstörenden  Prozeis,  da  sie  für 
Apologetik  oder  philosophische  Harmonien  ein  glänzendes  Mate- 
rial aufsuchten.  Augenscheinlich  überwiegt  die  Tradition  der 
angeblichen  Ofphischen  Gedanken,  aber  auf  die  poetischen  For- 
men und  Texte  der  Orphiker  ist  kein  Verlafs. 

b.  Sibyllinen  und  Litteratur  anderer  Orakel. 

6.  Orakelsprüche  besafs  das  Hellenische  Alterthum 
für  mannichfaltige  Verhältnisse  des  politischen  Lebens  im 
Ueberflufs,  aber  ihre  Gewähr  war  sehr  verschieden.  Nächst 
Apollon  und  Pythia,  den  vor  anderen  beglaubigten  Namen, 
hatten  die  Landschaften  und  die  Familien  der  Chresmologen 
ihre  besonderen  Vorräte,  weiterhin  legten  die  Gelehrten 
und  Geschieht  forscher  kleine  Sammlungen  an,  aber  trotz 
der  vielfachsten  Praxis  nahmen  sie  keinen  litterarischen 
Platz  ein.  Zuletzt  tauchten  an  mehreren  Orten  Namen  der 
Sibyllen  auf,  über  deren  Abkunft  und  Mythen  seit  den 
Zeiten  Heraklits  berichtet  wird.  Die  Römer  gedenken  be- 
sonders der  Tiburtinischen  und  Kumaeischen,  die  Griechen 
der  Erythraeischen  Seherin;  mächtig  schwollen  die  Sibyl- 
len-Orakel  im  Beginn  des  Augustus : doch  erwähnt  niemand 
einen  Griechischen  Text  oder  Verse  daraus  im  klassischen 
Gebrauch.  Erst  mit  dem  zweiten  Jahrhundert  des  Chri- 
stenthums treten  Bücher  aus  einer  eigenen  Sibyllen-Litte- 
ratur  hervor,  welche  die  gelehrten  Väter  wie  der  Alexandri- 
ner Klemens  anerkannten  und  Lactantius  als  regelmäfsige 
Quelle  benutzt;  sie  verschwinden  aber  in  kurzem,  nachdem 
die  Kirche  sicher  geworden,  worauf  sie  die  früher  gedul- 
deten oder  überhörten  Abweichungen  vom  rechtgläubigen 
377  Dogma  beseitigt.  Dieser  Umschlag  erregt  natürlich  einen 
Verdacht  gegen  die  vorhandene,  so  wenig  kirchliche  Samm- 
lung JStßvXXiaxmp  yp7/ö//cöj>,  die  zuerst  in  8 Büchern  von 
mäfsigem  Umfang  existirte,  zuletzt  durch  Mai  um  B.  XI — 
XIV.  vermehrt  wurde.  Beide  Massen  erscheinen  aber  nur  - 
zufällig  als  Glieder  desselben  Corpus,  da  Vortrag  und  Ge- 
halt sie  völlig  von  einander  scheiden.  Denn  die  spät  aus 
Vatikanischen  MSS.  herausgegebenen  Bücher  können  in 
den  Hauptstücken  nur  das  Werk  eines  jungen,  sehr 
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mittelmäfsigen  und  ungeschulten  Verfassers  sein,  welcher  fern 
von  dogmatischen  Interessen  die  Begebenheiten  der  Welt-  ^ 
reiche,  des  Römischen  Staates  und  der  Kaiser  bis- an  den 
Schlufs  des  dritten  Jahrhunderts  im  gewöhnlichsten,  fehlerhaf- 
ten und  idiotischen  Stil  äufserlich  skizzirt  5 seine  Hexameter 
sind  verwahrlost  und  mehrmals  zerstückelt,  vielleicht  aber 
nicht  überall  durch  Schuld  des  Dichters.  Die  Wiederholung ' 
derselben  Verse,  derselben  Geschichten,  die  fast  einen  glei- 
chen Ausgangspunkt  nehmen,  läfst  glauben  dafs  mehrere-Hän- 
de  gleichzeitig  ein  gehäuftes  Material  verarbeitet  haben.  r Poua-' 
nach  erstreckt  sich  die  Forschung  blofs  auf  die  bekannteüÄcht 
Bücher;  und  sofort  tritt  eine  Reihe  von  Fragen  entgegen:' 
ob  jene  das  Werk  eines  einzigen  oder  mehrerer  Dichter 
waren,  ob  von  einem  Christen  verfafst  oder  von  Männern 
verschiedenen  Glaubens,  ob  allein  auf  heidnische  Leser  be- 
rechnet, endlich  ob  man  in  den  vorhandenen  Sibyllensprü- 
chen eine  geschlossene  Sammlung  oder  ein  zufälliges  Ag- 
gregat sehen  soll.  Wenn  nun  jetzt  einer  nüchternen  For- 
schung gelungen  ist  solche  Fragen  mit  Sicherheit  zu  beantwor- 
ten, so  war  der  Aberglaube  der  ersten  Herausgeber  und  man- 
cher älterer  Theologen  von  ilir  weit  entfernt,  da  sie  mit  weni- 
gen Ausnahmen  hier  nichts  geringeres  als  Denkmäler  der 
Noachischen  Vorzeit  und  goldne  Worte  der  Sibyllen  selber 
erblickten.  Spät  begannen  Kenner  der  Dogmengeschichte, 
welche  besonders  den  eingestreuten  chiliastischen  Winken 
nachgingen,  einzusehen  dafs  der  Gehalt  dieser  Orakel  kein 
ursprünglicher  sei,  sondern  die  meisten  untergeschoben  und 
von  einer  christlichen  Partei  verfafst  worden;  man  unter- 
schied ferner  eine  Mehrheit  von  Verfassern  und  bezeichnete 
sie  mit  dem  alten  Namen  Sibyllisten.  AUmälich gewann 37« 
dieses  Urtheil,  wiewohl  unter  vielem  Schwanken  und  bei 
grofser  Willkür  der  Ansichten,  den  Werth  eines  herrschenden 
Satzes.  Da  nun  aber  die  Sibyllinen  keine  Thatsache  gewäh- 
ren, die  nichi  unzweideutiger  und  reiner  aus  guten  Quel- 
len der  Welt-  Kirchen-  und  Dogmengeschichte  entnommen 
wird,  so  liefsen  die  Theologen  das  Sibyllen  - Studium  fast 
gänzlich  fallen,  während  die  Philologen  durch  die  Form 
oder  den  künstlerischen  Werth  zu  dieser  Poesie  nicht  hin- 
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gezogen,  durch  den  rohen,  oft  unlesbären  Text  sogar  ab- 
geschreckt wurden.  Denn  weder  Versbau  noch  Sprache 
verräth  Bildung  und  Schule:  der  Hexameter  ist  hart  und 
nachläfsig  behandelt,  der  Vortrag  trocken  und  ungewandt, 
der  Sinn  nicht  selten  unverständlich,  der  Sprachschatz 
musivisch  oder  gemein,  häufig  schlecht  und  besonders  in 
der  Zusammensetzung  bestimmt  durch  die  Hellenistische 
Praxis.  Gleichwohl  erscheint  mitten  unter  starken  Ver- 
derbungen und  metrischen  Schäden  stellenweis  die  Diktion 
fliefsend,  namentlich  mit  Homerischer  Phrase  geputzt, 
und  manche  Schilderung  sogar  blühend,  wo  die  Lesung 
des  alten  Epos  eingewirkt  hat,  auch  werden  gelegentlich  klas- 
sische Zeilen  eingewebt.  Am  wenigsten  lockt  der  mangelhafte 
Zustand  des  Textes.  Nachdem  aber  zuerst  in  unseren  Tagen 
ein  handschriftlicher  Apparat  gesammelt  worden,  darf  man 
ziemlich  sicher  annehmen  dafs  dieser  Text  kaum  denjeni- 
gen Grad  kritischer  Reinheit  gewinnen  werde,  welcher 
Genufs  bietet  und  zugleich  die  Beobachtung  des  Details 
sicher  stellt.  Sonst  könnte  noch  der  historische  Stoff,  der 
in  den  Sibyllinen  verstreut  ist  und  häufig  Anspielungen 
auf  Geschichten  der  Ptolemaeer  und  der  Städte  Kleinasiens 
gibt,  diesen  verworrenen  Urkunden  einen  Werth  verleihen 
und  unser  Interesse  wecken;  aber  auf  den  meisten  Zügen 
der  Art  ruht  ein  solches  Dunkel,  dafs  sie  sich  fast  jeder 
unbefangenen  Auslegung  entziehen.  Trotz  aller  solcher 
Uebelstände  hat  die  kritische  Zergliederung  des  Ganzen  ein 
Ziel  erreicht  und  über  die  Kräfte,  welche  bei  diesem  Cor- 
pus thätig  waren,  keinen  Zweifel  gelassen. 

Erstlich  erhellt  dafs  die  heutigen  Sibyllenorakel  ein 
S79  unfertiges  Buch  sind , dafs  sie  keine  durch  irgend  eine 
Redaktion  geschlossene  Sammlung  bilden,  sondern  nur  lose 
Blätter  und  Bruchstücke  verschiedenartiger  Orakelbücher  be- 
deuten; nur  Liebhaber  konnten  den  Haufen  der  Auszüge 
noch  ungesichtet,  in  aller  Unordnung  und  mit  lästigen 
Wiederholungen,  muthmafslich  für  den  Privatgebrauch 
zusammengebracht  haben.  Unsere  Handschriften  geben 
die  Bücher  nicht  in  derselben  Folge,  noch  weniger  die 
vollständige  Sammlung,  sondern  jede  Klasse  beschränkt 


Digitized  by  Google 


444  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

sich  auf  eine  der  Abtheilungen.  Diese  Gruppirung  setzt 
voraus  dafs  mehrere  Hände  geschäftig  waren  das  ursprüng- 
liche Chaos  in  kleinere  Reihen  auszuscheiden.  Denn  soll- 
ten Leser  von  Verstand-  oder  von  bestimmter  Farbe  mit 
einem  leidlich  gegliederten  Corpus  der  Sprüche  sich  be- 
fassen, so  bedurften  sie  der  Auswahl  in  gesichteten  Mas- 
sen und  äufserlichem  Verband,  wenn  auch  nicht  mit  in- 
nerlichem Zusammenhang.  Dennoch  sind  die  so  zusam- 
mengesuchten Schichten  mangelhaft  abgegrenzt,  unverträg- 
liche Bestandtheile  verknüpft,  insgesamt  durch  Lücken  und 
Risse  zerklüftet.  Wenigstens  forderte  die  Differenz  der 
Religionen  entschieden  eine  Trennung  des  Eigenthums ; ein 
Gemisch  aus  feindlichen  Glaubensweisen,  ein  halb  unver- 
ständlicher Ausdruck  verschiedenartiger  Nationalitäten, 
Zeiten  und  lokaler  Interessen  konnte  niemand  innerhalb 
desselben -Buchs  ertragen.  Jede  gleichartige  Gruppe  von 
Orakeln  war  also  für  Leser  ihrer  Konfession  bestimmt. 
Keine  scheint  auf  Heiden  gerechnet  zu  haben;  auch  hätte 
das  Verständnifs  dieser  fremdartigen  Ideen  und  Anspie- 
lungen ihnen  gefehlt.  Nun  umfafst  diese  Litteratur  der 
Juden  und  Christen  mehrere  Jahrhunderte  vor  und  nach 
Christi  Geburt,  dergestalt  dafs  die  frühesten  Theile  bis  170. 
a.  C.  aufsteigen,  die  spätesten  vor  den  Zeiten  des  Lactantius 
abbrechen;  vielleicht  aber  empfingen  sie  noch  im  nächsten 
Jahrhundert  manchen  Zuwachs.  Heidnisches  Gut  läfst 
sich  in  keinem  Zeitpunkt  entdecken;  die  hier  lagernden 
Massen  zerfallen  lediglich  - in  Arbeit  von  Jüdischer  oder 
von  christlicher  Herkunft,  Die  Jüdische  Poesie  welche 
vorzüglich  Alexandrinischen  Juden  seit  Ptolemaeus  Philo- 
metor angehört,  ist  am  vollständigsten  im  dritten  Buche 
niedergelegt  und  am  Geist  des  ausschliefsenden  Monotheis- 
mus kenntlich,  ihr  Mittelpunkt  die  Messianische  Weissa- 
gung, Auch  hat  sie  wol  den  meisten  Werth  für  die 
Messiaslehre;  die  heftige  Darstellung,  welche  das  Unglück 
der  Zeiten  mit  historischen  Zügen  ausmalt  und  in  religiö- 
sen Hoffnungen  abschliefst,  erinnert  an  den  prophetischen 
Ton  des  alten  Bundes.  Mit  diesen  Orakeln  haben  mehrere 
Hände  von  der  Herrschaft  Physkons  bis  zur  Auflösung  des  m 
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Aegyptischen  Königthums  sich  beschäftigt;  ihre  wichtig- 
sten Themen  sind  der  Fall  des  Griechischen,  weiterhin  des 
Römischen  Reichs,  die  Vernichtung  des  Götzendienstes, 
der  Sieg  des  lange  bedrängten  Judenthums  über  alle  Völ- 
ker, zuletzt  die  Vereinigung  der  Frommen,  die  sich  im 
Dienste  des  einen  und  wahren  Gottes  nach  Ankunft  des 
Messias  sammeln  sollen.  In  dem  Ruhm  des  grofsen  und 
ewigen  Herrn,  gegenüber  den  Kulten  des  Aegyptischen 
Wahns,  liegt  die  Stärke  des  zum  Theil  gebildeten  Vortrags. 
Weit  gröfser  ist  das  F’eld  welches  die  Schilderungen  und 
Sprüche  der  Christen  füllen.  Unter  dem  Einflufs  der  Apo- 
kalypse im  Lauf  des  zweiten  Jahrhunderts  entstanden, 
wurden  sie  fleifsig  vermehrt  und  besonders  mit  chiliasti- 
schen  Vorstellungen  interpolirt;  die  letzten  historischen 
Anspielungen  schliefseu  mit  Kaiser  Marcus,  und  in  seine 
Zeit  scheint  der  Kern  dieser  Reihe  zu  fallen;  sonst  man- 
geln chronologische  Merkmale.  Ihr  Inhalt,  wenn  man  aus 
sämtlichen  Büchern  einen  fortlaufenden  Text  bildet,  sind 
Ereignisse  des  Alten  Testaments,  die  typische  Bedeutung 
von  Adam  und  Noah,  die  Geschlechter  seit  der  Sindflut, 
die  Schicksale  von  Regenten  Völkern  Städten,  womit  Weis- 
sagungen über  Länder  und  Städte  sich  mischen , bis  ins 
zweite  Jahrhundert  der  Kaiserherrschaft,  dann  die  Herr- 
lichkeit und  Geistigkeit  des  einen  Gottes,  die  Thätigkeit 
des  Logos,  Geburt  Taufe  Wunder  Christi,  seine  Leiden  und 
Auferstehung,  die  Hoffnungen  auf  den  jüngsten  Ta^  an 
dem  der  Heiland  Gericht  halten  soll,  die  Zukunft  der  Tod- 
ten,  die  Hölleustrafen,  die  Seligkeit  der  Frommen,  nach- 
dem der  Kampf  gegen  den  Antichrist  fnemlich  Nero,  der 
nach  der  Sage  sich  über  den  Euphrat  rettet  und  das  Rö- 
mische Gebiet  mit  ungeheuren  Plagen  bedroht)  siegreich 
vollendet  worden.  In  dieser  Fülle  des  christlichen  Stoffs 
bemerken  wir  als  charakteristisch  das  Stillschweigen  über 
Kirche,  kirchliches  Leben  und  wichtige  Sätze  der  Glaubens- 
lehre; dafür  tritt  eine  reine  Moral,  hie  und  da  mit  aber- 
»1  gläubischen  Ansichten  gemischt,  aber  mit  glänzenden  Far- 
ben in  den  Vordergrund.  Hieran  schliefsen  sich  die  kriti- 
schen Ergebnisse  für  die  gangbare  Reihenfolge  der  Bücher. 
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Buch  I.  II.  sind  eine  den  Kirchenvätern  unbekannte 
Sammlung;  die  Sibylle,  vorgeblich  Noahs  Schwiegertochter, 
wird  dort  redend  eingeführt.  Sie  hebt  mit  der  Schöpfung 
an,  durchläuft  die  Begebenheiten  der  Vorwelt  und  schliefst 
mit  dem  üppig  ausgemalten  Untergang  der  Welt,  der  An- 
kunft des  Elias  und  dem  Weltgericht  Christi,  den  Objek- 
ten des  zweiten  Buchs.  Im  ersten  ßuch  erinnert  die  Dar- 
stellung von  den  frühesten  Zuständen  des  Menschenge- 
schlechts mehrmals  an  Hesiodus.  Einem  anderen  Dichter 
gehört  der  Anhang  von  v.  319.  an,  welcher  von  Polemik 
gegen  die  Juden  erfüllt  besonders  das  Wirken  und  Leiden 
Christi  in  den  Hauptzügen  schildert.  Man  findet  dort 
mehr  christliche  Dogmen  als  Phantasmen  der  Chiliasten; 
die  Zeichnung  Christi  stammt  aus  dem  achten  Buch.  Die- 
ses völlig  vereinsamte  Corpus  darf  als  der  jüngste  Nach- 
trag zur  alten  Sammlung  gelten. 

Buch  III.  ist  unter  allen  in  Hinsicht  auf  Umfang,  Alter 
und  Inhalt  das  bedeutendste.  Zwar  hat  es  gelegentlich  und 
noch  mehr  am  Schlufs  fremdartigen  Zuschufs  aufgenommen 
imd  an  seiner  Komposition  vieles  eingebüfst,  sein  Kern  ist  abfer 
ein  eigenthümliches  Denkmal  des  eifernden  Jüdischen  Mono- 
theismus, der  den  schärfsten  Gegensatz  zur  Hellenischen  Kul- 
tur ausspricht.  Das  Alter  dieses  Gedichts  bezeugen  na- 
mentlich Stellen,  deren  bedeutende  Forscher  beider  Konfes- 
sionen vor  und  nach  Christo  gedenken.  Nicht  wenig  merk- 
würdig ist  das  lose  stehende  Prooemium  von  80  Versen, 
dessen  wesentliche  Motive  die  schroffe  Polemik  gegen  Götzen- 
diener und  die  Messianische  Weissagung  sind;  man  erkennt 
es  in  den  Citationen  des  Theophilus  und  anderer  Väter 
wieder,  doch  hat  seine  Fassung  durch  jüngere  Redaktion 
gelitten.  Ein  chronologischer  Wink  führt  auf  die  Zeiten 
des  Augustus. 

Buch  IV.  schwunghaft  und  in  ausgezeichneter  Schreib- 
art, auch  schon  von  Klemens  gelesen,  verherrlicht  den 
wahren  Gott  und  erhebt  den  Glauben  dafs  die  gottseligen ' 
Christen,  wann  die  letzten  Dinge  sich  vollenden,  von  Gott  382 
wiederbelebt  die  Erde  bewohnen  werdea  Nur  summarisch 
verkündet  die  Sibylle,  zur  Prophetin  des  christlichen  Got- 
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tes  verklärt,  was  in  den- Weltreichen  geschehen  und  bevor- 
stehe vom  ersten  bis  zum  eilften  Geschlecht,  von  der  Sindflut 
bis  auf  den  Schlufs  des  1.  Jahrhunderts  der  Kaiserherrschaft. 

Buch  V.  ebenfalls  von  Klemens  gebraucht,  besteht 
zum  geringsten  Theil  aus  christlichen  Sprüchen,  welche 
bis  auf  Hadrians  Zeit  herabgehen.  Sein  Kern  ist  Jüdischen 
Ursprungs,  bewegt  sich  viel  in  Aegyptischer  Oertlichkeit 
und  enthält  Messiauische  Weissagungen  neben  frommen 
Wünschen  für  das  schwer  geprüfte  Judaea  und  den  Tem- 
pel des  einen  Gottes,  wo  die  Gerechten  Gnade  finden  sollen. 

Buch  VI.  nur  28  Verse,  die  erst  Lactantius  anerkennt, 
ein  christlicher  Hymnus. 

Buch  VH.  Sammlung  der  verschiedensten  Weissagun-^ 
gen,  welche  zuerst  die  Vernichtung  von  Völkern  oder  Städ- 
ten auf  der  Höhe  de^  Unglücks  aussprechen,  dann  Erneue- 
rung der  Welt  verheifsen.  Ihr  Ursprung  ist  ebenso  zwei- 
felhaft als  die  historische  Deutung. 

Buch  VIII.  in  völlig  aufgelöstem  Zustand,  schon  von 
Lactantius  vorgefunden,  hängt  jetzt  wenig  zusammen.  Sein 
wesentlicher  Inhalt  geht  auf  das  Lob  Christi,  wofür  auch 
die  berühmte  Akrostichis  dient.  Ein  Theil  ist  im  2.  Jahr- 
hundert, anderes  noch  später  abgefafst  und  interpolirt,  das 
Ganze  durch  keine  Redaktion  geordnet. 

Buch  XI — XIV.  weichen  den  früheren  an  Werth,  Form 
und  Interesse ; die  drei  letzten  welche  mit  Ereignissen  der 
späten  Kaiserzeit  sich  beschäftigen,  gehören  unter  die 
jüngsten  Arbeiten.  Buch  XI.  die  Weltreiche  des  Alterthums 
berührend  läfst  auf  einen  Aegyptischen  Verfasser  schliefsen. 
Sie  geben  sämthch  geringen  historischen  Stoff  und  können 
dem  Studium  der  Aegyptischen  und  Römischen  Welt  wenig 
nützen;  Vers  und  Graecität  sind  überall  schlecht. 

6.  1.  lieber  das  Orakelwesen  des  Alterthums  darf  man  auf  das 
Allerlei  vonBöttiger  Kunstmythol.  Lp.  101 — 112. verweisen.  Vom 
Geiste  der  für  Hellas  bedeutsamen  Orakel  Welcher  Gr.  Göt- 
terl.  II.  vorn.  Die  Hauptpunkte  hat  zuerst  entwickelt  Fr  er  et 
Obss.  sur  les  Recueils  de  prediciions  ecrites,  qui  portoient  le  nom 
de  Musee,  de  Bads  et  de  la  Sibylle^  in  Mem.  de  V Ac ad.  d.  Inscr. 
T.  23.  und  Oeuvres  T.  17.  Die  bedeutendsten  Orakel  oder  ihre 
Propheten  hielten  sich  wol  Poeten  zur  Anfertigung  von  Sprüchen, 
383  Wolff  irrt  aber  wenn  er  p.  11.  dies  aus  der  Inschrift  des  Didy- 
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tnaeutn  c.  166.  a.  Chr.  Corp.  Inter.  2866.  folgert,  nfoipjjttvovioe 
äi  ’AvundxQov  — Morrä  noitjaiv  Se  Mevdvdgov  — , wo  zu  ver- 
stehen Antipater  Adoptivsohn  des  Menandcr.  Vom  Aufblühen  der 
Orakel  unter  den  Kaisern  §.  83,  3.  Anm.  Eine  vollständige  Samm- 
lung der  priesterlichen  Orakel  aus  der  Kaiserzeit  gab  G.  Wolff 
de  novitsima  oraculorum  aetate,  Berol.  1864.  4.  auch  in  s.  Ausg. 
des  Forphyrius  p.  68.  fi'.  und  in  der  Appendix  Additam.  V.  Für 
die  Mythologie  der  Sibyllen  genügt  aus  dem  Alterthum  ein  Ag- 
gregat bei  Suidas  unter  den  Artikeln  ZißvXXa,  nebst  den  dort 
gegebenen  Nachweisen;  aus  neuerer  Zeit  die  reichliche  Samm- 
lung im  Excursus  I.  von  Alexandre.  Ein  Orakel  ix  i:ißvXX‘^s 
im  iambischen  Trimeter  hat  Etym.  M.  v.  ’Afdr]  bewahrt. 

Litteratur  der  Sibyllenorakel:  Volkmann  im  Fhilologus  XV. 
318.  ff.  Von  ihrem  hohen  Alterthum  E.  Schmid  Oratt.  tres  de 
Sib.  orac.  VUemb.  1618.  8.  mit  anderen;  Opsopoeus  zweifelte. 
Guil.  Ganter  Nov.  Lectt.  V,  17.  hielt  Homer  für  einen  Nachahmer 
der  Sibylle.  Zuerst  verwarf  den  Aberglauben  seiner  Zeit  mit  Ent- 
Bchiedeuheit  Scaliger  Ep.  116.  Quid  Pseudosibyllina  oracvUa, 
quae  christiani  gentibus  obiiciebant,  cum  tarnen  e chrisUanorum 
officina  prodiissent,  in  gentium  autem  bibtiothecis  non  reperiren- 
tur?  Ihm  sind  beigetreten  Casaubonus,  Capellus,  Dav.  Blon- 
de 1 des  Sibylles  celebrdes  tant  par  lantiquiU  payenne  que  par 
les  S.  Peres,  Charenton  1649.  4.  Als  Verfasser  betrachtete  man 
den  Montanus  oder  Montanisten  überhaupt,  Semler  dachte  sogar 
an  den  Tertullian.  Eine  Mehrheit  von  Zeiten  und  Verfassern 
setzte  G.  I.  Vossius  de  Poetis  Graecis  c.  1.  und  mit  ihm  nament- 
lich Jo.*Marck  de  Sib.  earm.  disputt.  aead.  XII.  Franek.  1682. 
Für  acht  erklärt  viele  Theile  Petr.  Petitus  de  Sibylla,  lApt. 
1686.  8.  Originel  aber  wie  sonst  abenteuerlich  war  die  Hypo- 
these von  Isaac  Vossius  de  Sibyllis  aliisgue  oraeuiis,  Oxon. 
1680.  (und  hinter  seinen  Variae  Observatt.  L.  1685.)  Lips.  1688. 8. 
dafs  der  Stamm  dieser  Orakel  durch  Juden  erdichtet,  von  ihnen 
betrüglich  nach  Rom  verkauft,  besonders  aber  durch  Gnosti- 
ker mit  christlicher  Poesie  gefärbt  worden.  Gegen  ihn  sprach 
. besonders  Jo.  Reiske  Exercitatt.  de  vaticiniis  Sibyll.  L.  1688.8. 
die  Orakel  seien  theils  von  Heiden  vor  Chr.  Geburt  theils  von 
Christen  bis  auf  Honurius  ausgegangen.  lA'enige  haben  die  nicht 
einmal  scheinbare  Meinung  getheilt,  der  Ewald  in  s.  Abhandl. 
p.  66.  folgt,  dafs  der  Jüdische  Dichter  vieles  den  früheren  heid- 
n i s c h e n Sibyllenbücfaern  entlehnt  habe.  Rohe  Kompilation  Ser- 
vatius Gallaeus  de  Sibyllis  earumque  dracuUs,  Amst.  1688.  4. 
Ein  reiches  Material  bei  Fabricius  B.  Cr.  I.  c.  38.  Theologen 
des  18.  Jahrhunderts  zeigten  geringes  Interesse;  fast  die  letzten 
sind  Jortin  in  seinen  Bemarks  on  Ecclesiastieal  history,  Land. 

* 1761.  I.  p. 283 — 828.  Gorrodi  Geseh.  des  Chiliasmus  II.  384— 
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365. undMünscher  Dogmengesch. 1. 216.  ff.  Man  pflegte  die  gan- 
ze Sammlung  diesen  oder  jenen  Haeretikern  meistentbeils  aus  dem 
2.  Jahrhundert  beizulegen ; eine  methodische  Sonderung  der  Be- 
standtheile  wagte  keiner.  Einer  solchen  unterzog  sich,  voll  vom 
884  ästhetischen  und  dogmatischen  Werth  der  Sibyllinen,  B.  Thor- 
lacius  in  zwei  Abhandlungen,  deaen  erste  Libri  Sibyll.  crisi, 
quatenus  monumenta  christiana  sunt,  subiecti,  Jlavn.  1815.  in 
seinen  Prolusion.  et  opusc.  acad.  Fo/. /f'.  p.  215  — 381.  steht,  die 
zweite  Doctrina  christiana,  gualem  libri  Sib.  exhibent,  ib.  1816. 
den  Anfang  von  Vol.  V.  bis  p.  66.  füllt  Diese  Mühen  waren  aus 
Mangel  an  einem  richtigen  kritischen  Prinzip  verfehlt  Seine  do- 
gmatische Blumenlese  beruht  auf  einer  Klassitikation  der  Bücher, 
weiche  sie  zu  Quellen  der  Glaubenslehre  macht;  die  jetzigen  Orakel 
sollen  sämtlich  (Heiden-  oderJuden-)Christen  angeboren,  noch  mehr, 
die  heutige  Sammlung  sei  von  einem  und  demselben  Mann  angelegt ; 
dennoch  trägt  er  kein  Bedenken  dieses  Corpus  in  Stücke  von  ver- 
schiedenem Alter  und  Umfang  aufzulösen.  Die  richtige  Methode 
hat,  wie  hieraus  erhellt,  zuerst  Fr.  Bleek  Ueber  d.  Entstehung 
und  Zusammensetzung  der  — Sammlung  Sibyllinischer  Orakel, 
in  d.  Tbeol.  Zeitschrift  v.  Schleiermacher  u.  de  Wette,  Berl,  1819. 
I.  p.  120  — 246.  II.  p.  172— 239.  eingeschlagen,  und  mittelst  kriti- 
scher Analyse  die  zusammengewachsenen  Elemente,  Jüdisches 
und  altes,  christliches  und  neues  nach  Charakter  und  Tendenzen 
geschieden : nur  drückt  diese  Musterung  der  ersten  8 Bücher  ein 
grofser  Uebelstand,  dafs  die  Resultate  sich  fortwährend  verkrü- 
meln und  auf  vielen  Punkten  nutzlos  wiederholen.  Von  den  Ar- 
beiten der  Jüdischen  Apokalyptiker  handelt  genauer  Lücke 
Einleit,  in  d.  Otfenb.  2.  Ausg.  I.  p.  66.  ff.  Ein  ergähzender  Be- 
richt über  Stücke,  welche  die  Jüdische  Theosophie  betreffen, 
Gfrörer  Gesch.  d.  Urchristenthums  I.  2.  p.  121  — 175.  und  Ilil- 
genfeld  D.  Jüdische  Apokalyplik,  Jena  1857.  p.  53. fl'.  In  der 
Forschung  über  die  Apokryphen  des  A.  Testaments  hat  man 
auch  auf  Stücke  dieser  Orakel  Bezug  genommen,  wie  Volkmar 
Einleit,  in  d.  Apokr.  Tüb.  1863.  II.  einiges  in  1.  V.  auf  die  Zeit 
des  Jüdischen  Krieges  unter  Hadrian  znrückführt.  Kurze  Noti- 
zen Tzschirner  Fall  des  HeidentK  I.  194.  ff.  Längst  hatte 
Fröret  a.  a.  0.  p.  233.  flt.  den  Zustand  des  Ganzen  durchschaut, 
indem  er  es  für  eine  chaotische  Kompilation  de  divers  morceaux 
ditaches  erklärte.  Von  den  dichterischen  Vorstudien  Floder 

•^estigia  poesis  Bom.  et  Uesiod.  in  libris  Sibyll.  bei  Stosch  Bus. 
Crit.  P.  I.  Zuletzt  hat  die  Schichten  der  Sibyllinen  von  neuem 
H.  Ewald  zergliedert  und  historisch  zu  deuten  unternommen 
in  der  sehr  ausgedehnten  Abhandlung  über  Entstehung  Inhalt 
und  Werth  der  Sibyllischen  Bücher,  Abb.  d.  Gesellschaft  d.  Wiss. 
zu  GöttingenVlH.  1860.(1868)p.43— 152.  Der  Aufwand  an  Mühen 
steht  aber  in  keinem  richtigen  Verhältnifs  zu  den  gewonnenen 
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Einsichten,  schon  weil  l>ei  dieser  inJt  so  grofser  Entschiedenheit 
vorgetragenen  Analyse  der  Bücher,  die  doch  heterogenes  zeit-  und 
farblos  mischen  und  keinen  individuellen  Typus  bewahren,  eine 
bestimmte  Zeit  und  ein  gleichmäfsiger  Standpunkt,  auch  im  Wi- 
derspruch mit  den  grofsen  und  kleinen  Schichten  des  Aggregats,  vor- 
ausgesetzt und  angewandt  wird.  Nach  Ewald  beginnt  das  Cor- 
pus in  der  zweiten  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  vor  Chr.  und  schliefst 
im  7.  Jahrh.  n.  C.  Der  Boden  dem  diese  Poesie  entstammt  und 
wohin  fast  ihr  ganzer  Nachlafs  weist,  w'ar  Aegypten.  Sein  älte- 
stes Sibyllengedicht  111,97—828.  in  Aegypten  um  124.  a.  C.  (aber 
schon  die  Weissagungen  der  Chaldaeer  v,  227.  stimmen  nicht  zu  so 
hohem  Alter)  von  einem  Juden  verfafst,  gilt  ihm  für  eins  der 
schönsten  und  herrlichsten  Dichterwerke  jener  Zeit,  er  rühmt 
sogar  die  Kunst  und  sprachliche  Gewandheit,  vollends  den  Zau- 
ber der  letzten  Partie.  Das  zweite  Gedicht  (Buch  IV.)  sei  das 
Werk  eines  Essaeers,  der  um  80.  p.  C.  nach  der  Zerstörung  Je-' 
rusalems  schrieb.  In  dieselbe  Zeit  gehöre  das  dritte  Gedicht 
oder  V,  52—530.  eines  Juden  in  Aegypten;  sein  Werk  wird  als 
eines  der  schönsten  gepriesen,  auch  in  Hinsicht  auf  Form.  Soll- 
ten aber  einmal  die  zahlreichen  Fehler  dieses  (gleich  anderen)  auc^li 
durch  grofse  und  kleinere  Lücken  entstellten  Buches  gehoben 
werden,  so  mag  dem  nationalstolzen  Dichter  (248.  'lov8aitov  ficc- 
nägcav  yevog  ovgaviojvtov)  kaum  mehr  als  einige  Lebhaftig- 

keit und  etwas  Khetorik  verbleiben.  Das  vierte  Gedicht  (VI.  VII. 
V,  1—51.)  das  Werk  eines  Judenchristen  um  138.  der  bald  nach 
K.  Hadrian  voll  der  wärmsten  Begeisterung  für  den  christlichen 
Glauben  sich  an  Aegyptische  Christen  wandte,  jetzt  in  unzusam- 
meuhängenden  Trümmern  überliefert,  wird  zuerst  von  Amobius 
und  Lactantius  anerkannt,  gehörte  daher  wol  nicht  zum  Grund- 
stock des  Corpus.  Das  fünfte  Gedicht  nach  Septimius  Severus  um  211« 
von  einem  matten  christlichen  und  wenig  eigenthümlichen  Poeten 
verfafst,  begreift  VHI,  1—300.  Die  zweite  Partie  desselben  Buchs 
bis  500.  dagegen  ist  eine  blofs  theologische,  keine  Sibyllische  Dich- 
tung, welche  durch  den  Mund  der  Sibylle  mit  schwunghafter  Be- 
redsamkeit Gott  selber  im  Sinne  des  christlichen  Glaubens  sich 
aussprechen  läfst.  Das  sechste  Gedicht  ist  grofser  als  die  frü- 
heren (Bestand  1.  II.  III,  1—96.)  angelegt,  wol  in  einer  Zeit  schwe- 
rer Christen  - Verfolgung  entstanden,  ein  Gemälde  der  Weltalter 
bis  zur  ausführlichen  Schilderung  des  Weltgerichts;  6 
w’enig  selbständig  bei  grofser  Freiheit  des  Versbaus, 
die  SibYllendichtung  so  zum  Abschlufs  gekommen 
Christenthum  zur  Herrschaft  gelangt  war,  mufs  das  siebente  und 
letzte  Gedicht,  die  vier  Bücher  XI— XIV.  begreifend,  als  ein  Ue- 
berflufs  erscheinen;  und  wirklich  ist  der  Ton  und  Inhalt  dieser 
in  Weissagung  gefafsten  Weltgeschichte  langweilig  und  aus  Man- 
gel an  theologischen  Grundgedanken  recht  farblos.  Man  ent- 
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deckt  nirgend  das  Bedürfnifs  für  eine  solche  wiederkäuende  Kom- 
position, noch  weniger  hat  Ewalds  Hypothese,  dafs  sein  sieben- 
tes Gedicht  um  den  Anfang  der  Arabischen  Herrschaft  in  Aegy- 
pten gemacht  worden,  einen  Anhalt  Der  Name  der  Araber  XIV, 
347.  neben  anderen'  vieldeutigen  Trümmern  der  Kriegs-  und  Kai- 
sergeschichte läfst  kaum  von  fern  auf  Begebenheiten  um  das  J.  670.  » 
sich  deuten;  nicht  einmal  die  bekannten  Ereignisse  der  vorher- 
gegangenen Kaiserzeit  werden  in  den  räthselhaften  oder  vielmehr 
nichtigen  Skizzen  des  unkundigen  Versmachers  soweit  sicher  er- 
kannt, dafs  wir  meinen  könnten  (p.  151.)  hier  überall  auf  ge- 
schichtlichem  Boden  zu  bleiben.  Dafs  nun  diese  Schichten  der 
Sibyllendichtung,  wo  weder  Plan  noch  sichtbarer  Zusammenhang 
den  Gedanken  an  ein  gegliedertes,  in  mehreren  Fortsetzungen 
laufendes  Ganzes  begründet,  um  die  Zeit  etwa  des  Lactantius  an 
einander  gereiht  worden  und  den  festen  Kern  einer  grofsen 
Sammlung  bildeten,  bevor  im  vollen  Mittelalter  ein  Byzantiner 
. die  neue  gedrängtere,  gekürzte  Sammlung  der  anders  geordneten 
Bücher  unternahm  (p.  137.),  dies  ist  die  Spitze  der  zuversicht- 
lichen Kombination.  Am  Schlufs  genügt  zu  bemerken  dafs  schon 
die  Gruppen  der  Handschriften  (p.  452.)  an  ein  in  alter  oder 
später  Zeit  angelegtes  homogenes  Corpus  nicht  denken  lassen. 

Dafs  nun  die  Sibyllinen  und  ihre  zufälligen  Anschwemmungen 
durch  vieler  Hände  gegangen,  durch  Variationen  vermehrt  und 
umgestaltet  sind,  wird  schon  aus  der  Natur  des  Vortrags  begreif- 
lich, welcher  niemals  in  strengem  Zusammenhang  sondern  *in 
Sprüngen  und  Lücken  läuft  und  in  vielfachen  Windungen  dasselbe 
Thema  wieder  aufnimmt.  Dafs  aber  diese  so  lockere  Dichtweise 
wirklich  durch  sehr  unähnliche  Geister  bearbeitet  worden,  dies 
erweisen  — abgesehen  von  24*  Büchern  der  Chaldaeischen  Si- 
• bylle  bei  Suidas  — erstlich  das  Prooemium  zwischen  dem  2.  und 
8,  Buch  (s.  Bleek  I.  p.  198.  ff.) , dann  der  Zustand  des  achten 
Buchs,  zusammengehaiten  mit  den  Varianten  des  codex  Ambro- 
sianus  {Sihyllae  Uber  XlV.^editore  A.  Maio.  Add.  sexius  Uber 
et  pars  octavi,  Mediol.  ISll.S.  vgl.  Bleek  11.219.  fg.  228.fi'.),  noch 
mehr  die  Citationen  des  Lactantius,  der  vor  anderen  die  Si- 
byllen fleifsig  gebrauchte:  C.  L.  Struve  Fragmenta  Ub.  SibylU- 
norum,  quae  npud  Lact,  reperiunturt  Regiom.  1818.8.  und  in  s. 

385  Opusc.  I.  Die  Lesarten  der  Kirchenväter  stehen  weit  über  den 
besseren  unserer  Handschriften.  Ein  merkwürdiger  Bestandtheil 
(man  weifs  nicht  ob  genau  mit  den  Sprüchen  zusammenhängend) 
sind  die  von  Suidas  der  Erythraeischen  Sibylle  beigelegten 
d.  h.  die  Hymnen,  in  denen  noch  jetzt  religiöser  Gehalt  durch- 
schimmert: besonders  1.  VI.  VII,  67-94.  VIII, 429-480.  Thor- 
lacius  hat  auf  dieses  Element  aufmerksam  gemacht  Vol.  IV. 
p,  232.  sq.  Ferner  in  B.  2.  ein  grofses  Stück  aus  der  Moral  des 
falschen  Phokylides,  Anm.  zu  §.  104, 1.  In  Betrefi  des  oft  ver- 
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stümmelten  und  unmetrischen  Textes  läfst  die  .wunderbare  Ent- 
schuldigung bei  Suid. -V.  HtßvXXa  XoiXdaia  an -'eine  bereits  ver- 
jährte Thatsache  denken.  Ein  klassisches  Sprüchwort  ist  ein- 
gelegt 111,  736.  und  verschlechtert  VIII,  14.  Benutzt  ist  ein  Ora- 
kel Herodots  ib.  361.  373. 

Die  frühesten  Apologeten  reden  von  der  und. Jener  Sibylle, 
nicht  von  den  Sibyllinen.  Unter  den  Zeugnissen,  welche  mit 
der  Erythraeischen  Sibylle  anheben,  steht  die  Citation  der  Le- 
gende vom  Babylonischen  Thurmbau  (III,  35.  Ö.)  in  erster  Reihe: 
Alexander  Polyhistor  ap.  Cyrill,  c.  lulian.  p.  9. C.  Syn^ 
cell.  p.  44.  C.  {Euseb.  Chron.  I,  4.)  cf.  loseph.  A.  I.  I,  4,  3.  Nur 
auf  den  Inhalt  von  111,419.  fif.  kann  die  Notiz  bei  Lactantius  I, 

■ ' 6,  9.  bezogen  werden.  Stücke  des  dritten  Buches,  worunter  auch 
das  Prooemium,  setzt  die  apokryphische  Schrift  des  1.  Jahrh.  bei 
Q>\ Qm.  Strom.  VI,  5, 43.  p.  270.  voraus;  auf  Orakel  Jüdischer  Pro- 
pheten deutet  lustin.  Quaest.  ad  orthod.  47.  Mehreres  citiren 
'•  die  kirchlichen  Autoren  aus  B.  IV.  Von  den  Beiträgen  der  christ- 
lichen Zeit  Lücke  Einleitung  in  d.  Offenbarung  d.  lohannes  2. 
Ausg.  I.  p.  248  — 274.  Einige  den  Alten  bekannte  %qri<s{iov£  hat 
Thorlacius  IV.  p.  344.  sqq.  nachgewiesen.  Dafs  Christen  die  Orakel 
-der  Sibylle  interpolirten  sagt  Celsus  bei  Orig.  c.  Cels.  VII. 
p.  368.  Solche  heifsen  ihm  ZißvXXiaval  V.p.  272.  Origenes  selber 
nimmt  von  den  Sibyllinen  keine  Notiz.  Desto  häufiger  gebraucht 
" sie  Klemens  gegen  die  Heiden ; dann  kommen  • sie  bis  auf  La- 
■ ctantius  immer  mehr  aus  der  Praxis ; an  der  Akrostichis  VIII,  217.  E 
findet  noch  Eusebius  einiges  Interesse,  nach  Augustinus  aber 
scheint  niemand  auf  dieses  Geschütz  der  christlichen  Polemik 
einziigehen,  und  jener  verhehlt  nicht  dafs  man  den  Werth  solcher 
Weifsagungen  gering  ahschlug.  C.  JD.  XVIII,  47.  Sed  quaecun-  . 
• que  aliorum  prophetiae  de  Dei  per  Christum  lesum  gratia  pro- 
feruntury  possunt  putari  a Christianis  esse  confictae.  Adv.  Faust, 
XV,  15. — valet  quidcm  aliquid  ad  paganorum  vanitatem  revin- 
cendamy  non  tarnen  ad  istorum  äuctoritatem  amplectendam, 

2.  Codices,  alle  sehr  fehlerhaft  geschrieben,  und  weder  alt  noch 
diplomatisch  zuverläfsig,  geben  einen  oft  ungriechischen  und  bis 
zur  Auflösung  des  Verses  verdorbenen  Text;  sie  sind  erst  durch 
Friedlieb  näher  bekannt  geworden.  Nach  ihm  zerfallen  sie  haupt- 
sächlich in  zwei'  Gruppen,  deren  erste  die  Bücher  XI — XIV.  IV. 

VI.  und  zum  Theil  VIII.  begreift,  die  andere  dagegen  I—III.  V. 

VII.  und  gröfstentheils  VIII.  Eine  genauere  Forschung  von  R. 
Volk  mann  {Lcctiones  Sibyllinaey  Pyritz  1861.4.)  führt  dagegen 
auf  drei  Klassen  von  Handschriften.  Deren  erste  begreift  das 
Prooemium  und  die  8 vorderen  Bücher:  an  ihrer  Spitze  Mona- 
censis , den  Betuleius  aber  nicht  sorgfältig  genug  gebrauchte. 
Die  zweite  Gruppe  der  Opsopoeus  folgte,  gibt  zwar  dieselben 
Bücher,  aber  VIII.  II.  III.  stehen  voran  und  sie  schalten  den 
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Pseudo- Phokylides  ein : es  sind  drei  geringere  MSS.  Eine  dritte 
enthält  in  4 MSS.  (ihr  bester  ein  Monac.  S.  XVI.)  VL  ein  Stück 
von  VIII.  (IX.)  IV.  als  X.  gezählt,  und-XI  — XIV.  Die  früheren 
SSO  Ausgaben  waren  ganz  unpraktisch,  gegründet  auf  etwa  sechs 
obenhin  verglichene  Handschriften;  brauchbar  sind  nur  die  bei- 
den neuesten.  Ed.  pr.  [e  eod.  August,  s.  Monae.)  Sibyll.  oraculo- 
rum  l.  VIII.  c.  annott.  per  Xystum  Betuleium,  ßasil.  1545.4. 
e.  Seb.  Castalionis  interpr.  Lat.  ib.  1555.8.  Nicht  näher  bekannt 
Sib.  Or.  Graece  ap.  Guil.  MoreKum,  Par.  1566.  4.  Mit  gröfserem 
Apparat;  Sib.  Or.  ex  vett.  eodd.  aucta  et  illustr.  ab  Io.  Opso- 
poeo  (mit  Anhängen  der  Oraeula  metrica,  des  Astrampsychus, 
der  Oraeula  magica),  Par.  1599.  (1607)  8.  3 partes.  Mit  gerin- 
gen Mitteln  und  geringerem  Verstand : Sibyll.  Orac.  ex  vett.  codd. 
em.  et  commentariis  diversorum  Ul.  opera  Serv.  Gallaei,  Amst. 
1689.  4.  Abdrücke  in  patristischen  Sammlungen.  Mai  (oben 
p.  451.):  Sibyllae  libri  XI— XIV.  Graece •.  in  Maii  Collect,  vett. 
seriptt.  Vat.  Vol.  III.  P.  III.  1828.  4.  Archiv  für  Erklärung  und 
Kritik:  Carm.  Sibyltma  textu  recogmto  — axuto  cum  Castalio- 
nis vers.  comm.  perpet.  exeursibus  — cur.  C.  Alexandre,  Par. 
1841.  II.  1853 — 56.  I.  H.  Friedlich  de  codd.  Sibyllinorum  in 
usum  criticum  nondum  adhibitis,  Bresl.  Diss.  1847.  Desselben 
neue  Bearbeitung  mit  besserem  Apparat:  Orac.  Sibyllina  recen- 
suit  — , Lips  1852.  Wo  nun  soviel  vorzuarbeiten  war  um  aus 
dem  groben  zu  kommen,  sind  noch  manche  formale  Fragen  im 
B.ückstand  geblieben.  Vom  Versbau  s.  Volkmann  Lectt.  Sibyll. 
p.  10.  Was  mit  methodischer  Kritik  für  Herstellung  der  Form 
und  des  Verständnisses  noch  zu  leisten  sei  zeigt  derselbe  De 
Orac.  Sibyllinis , l.  1863.  8.  an  einer  Bearbeitung  von  Buch  I. 
Specimen  nov.  Sib.  Or.  ed  Sedini  1854.  4.  und  in  einer  Mnste- 
ning  der  8 ersten  B.  Lectt.  Sibyll.  p.  11.  ff.  Deutsche  Uebersetz. 
V.  Nehring,  Halle  1719.  und  bei  Friedlieb.  Engl.  v.  Floyer,  Lond. 
1713. 

7.  Anhang.  Zur  apokryphischen  Litteratur  des  Epos 
gehört  eine  Zahl  kleiner  Kompilationen,  über  deren  Ten- 
denz sich  leicht  urtheilen  läfst,  während  Zeit  und  Verfas- 
ser derselben  ungewifs  sind.  Solche  sind  Oraeula  magica 
oder  Orakel  der  Chaldaeer  und  die  Centones  Ilomerici. 

Eine  bedeutende  Rolle  haben  die  Sprüche  der 
Theurgen  oder  Chaldaeer  gespielt.  Die  Kunst  die- 
ser Männer  entwickelte  sich'  im  Verein  mit  den  Zugaben 
einer  Afterlitteratur  seit  dem  ^sten  Jahrhundert.  Anfangs 
waren  wol  ihre  Schriften  auf  das  Gebiet  der  praktischen 
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Chaldaeer- Weisheit  beschränkt,  und  enthielten  Telestik. 

Sie  lehrten  vor  allem  wirksame  Riten,  die  das  Wohlwollen 
und  den  Schutz  der  Dämonen  für  schwierige  Verhältnisse 
des  Lebens  gewinnen,  Formeln  der  Theurgie,  welche  den 
geheimen  Verkehr  zwischen  Göttern  und  Menschen  in  Träu- 
men und  Omina  fördern,  Künste  der  Zauberei,  durch 
welche  die  höheren  Mächte  zur  persönlichen  Erscheinung 
und  zur  Rede  gelockt  werden  sollten,  dies  alles  neben  den 
fatalistischen  oder  hieratischen  Sätzen  der  Apotelesmatik. 
Solche  Gedanken  und  Gebräuche  stimmten  zur  Schwärmerei  387 
jener  Zeit,  sie  durften  daher  aus  dem  Dunkel  hervortreten 
und  man  begreift  dafs  der  allgemeine  Hang  zu  mysteriö- 
sen oder  überschwänglichen  Formen  der  Religion  (Anm. 
zu  §.  83,  3.)  sie  güustig  aufnahm.  Um  ihr  Ansehn  zu 
heben  wurden  symbolische  Namen  aus  dem  Orient  und  von 
Barbaren  entlehnt,  wie  Zoroaster  {ra’ZcoQoaorQov  Xoyict), 
verbunden  mit  der  mystischen  vieldeutigen  Göttin  Hekate. 
Berühmte  Wortführer  dieser  theurgischen  Geheimnisse  sind 
im  zweiten  Jahrhundert  die  beiden  Juliane,  vorzüglich 
der  Sohn,  o XaXöalog  genannt.  Von  ihren  Arbeiten  und 
Systemen  ist  nichts  auf  uns  gekommen  und  in  der  ursprüng- 
lichen Reinheit  verblieben ; nur  Orakel  und  Sätze  der  Chal- 
daeer  (to:  XaXöaicov  Xoyia,  al  XaXöalojv  (p^fiai)  werden 
erwähnt.  Nachdem  hierauf  die  Neuplatoniker  auch  den 
wüsten  Stoff  der  Theurgie,  die  Formeln  derselben  und 
hauptsächlich  die  Chaldaeischen  Orakel  in  ihren  Kreis  ge- 
zogen hatten,  erhielten  die  geschraubten,  meistentheils  übel 
geschriebenen  metrischen  und  prosaischen  Aoyta  den  Rang 
einer  wissenschaftlichen  Urkunde,  welche  die  Philosophen 
gleich  symbolischen  Büchern  verehren  und  als  Schätze  re- 
ligiöser Erkenntnifs  deuten;  aber  auch  der  Vortrag  der 
Orakel  wurde  mit  den  Ausdrücken  des  neuplatonischen 
Idealismus  gefärbt.  Vor  anderen  war  Porphyrius  hier 
thätig,  und  schon  in  jungen  Jahren  leitete»  ihn  sei- 
ne theosophischen  Interessen  auf  eine  Sammlung  in  3 Bü- 
chern jisQi  Tr/g  tx  Xoyicov  (f  LXooo(piag  ^ welche  besser  als 
sein  Werk  über  Julian  deB*>Chaldaeer  bekannt  ist;  ohne 
Kritik  und  leitende  Normen  hat  er  dort  versucht  aus  dem 
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wüsten  Stoflf  der  Orakel  die  Wahrheit  in  den  Traditionen 
über  die  Götter,  ihren  rechten  Kult,  ihre  Natur  und  Macht 
bis  in  theurgische  Künste  herab  festzusetzea  Aus  glei- 
chen Quellen  entwickelte  lamblichus  ein  umfassendes 
System  der  Clialdaeischen  Theologie:  sein  Werk  sind  die 
Prinzipien  und  Stufen  des  Weltalls,  ausgehend  von  der 
Einheit  der  übersinnlichen  Welt  und  ihren  Offenbarungen  in 
der  Trias  des . Vaters , der  Potenz  und  der  Intelligenz, 
dann  zu  den  Ordnungen  der  geistigen  Kräfte  fortgeleitet,  unr 
ter  denen  Ideen  (Ivyytg)  und  Dämonen  eigene  Rangklassen  bil- 
388  den.  Diese  begriffspaltende  Scholastik  vollendete  P r o k 1 o s , 
dem  die  Aoyia  so  sehr  als  Buch  der  Bücher  galten,  dafs  die 
Werke  der  Philosophen  fast  überflüfsig  wurden:  darum  sind 
seine  Schriften  mit  Citateu  derselben  erfüllt,  er  hat  ihnen 
ferner  70  Abtheilungen  Kommentare  gewidmet  und  in  10 
Büchern  die  Harmonie  zwischen  den  Orakeln  und  Orpheus 
Pythagoras  Plato  nachzuweisen  sich  abgemüht.  Er  und 
die  gleichzeitigen  Platoniker  bis  auf  Damascius  und  Sim- 
plicius  herab  fanden  in  der  dort  niedergelegten  Theosophie 
den  reinsten  Quell  aller  höheren  Spekulation.  Dieser  Vor- 
liebe danken  wir  einen  beträchtlichen  Vorrat  von  Ora- 
keln, zu  denen  die  Christen  manches  nicht  fein  ersonnene 
Trugorakel  fügten.  Kritisch  gesichtet  werden  sie  kein  ge- 
ringes Aktenstück  für  die  philosophischen  Schwärmereien 
des  4.  und  5.  Jahrhunderts  und  namentlich  der  Neuplato- 
niker  bieten. 

7.  MayiHÜ  Xdyia  rmv  dn6  rov  Zoafodargov  fidymv  (wenige 
mühsam  aus  Prosa  zusammengctiiclue  Neuplatonische  Sätze), 
Craece  c.  Schot.  Par.  1538.  4.  ap.  F.  Morellum  ib.  1596.  C.  Scho- 
liis  Plethonis  et  Pselli  pr.  ed.  studio  Io.  Opsopoei,  ib.  1599. 
Ib07. 8.  (.inhang  zu  dessen  Ansg.  d.  Sibpll  ) wiederholt  von  Gal- 
laeus.  Orakelsammlung  von  A.  ä tenchus  Eugubinut  de  percnni 
philoiophia  (W'olff  in  Zeitschr.  f.  Alterth.  1853.  N.  68.  Porphyr. 
p.  106 ) und  in  Fr.  Patricii  Fova  de  unieertis  philosnphia,  Fer- 
rar.  1591.  f.  Zusammenstellung  dieses  Materials  in  Lambecii 
Prodr.  histor.  litter.  1659.  Nach  Morell  u.  a.  in  Maittaire  Mi- 
teellanea  Graee.  scr.  carmina,  Lond.  1722.  4.  Unkritische  Samm- 
lung der  Orac.  Chald.  aus  den  Neuplatonikern:  Tho.  Taylor 
Collection  of  the  Oracles  of  Zoroatler  1797.  u.  in  Clattical  Jour- 
nal T.  16,  17.  Ganz  verschieden  die  Sammlung  christlicher  Lo- 
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sungen , Astrampsychi  Oraculorum  Decades  CIII.  R.  Hercher  pr. 
ed.  Bcrol.  1803.4.  Zur  Keni^tnifs  des  Orakelstudiums  und  der  Chal- 
daeischen  Prinzipien  ist  Hauptschrift:  I.  C.  Thilo  Commentt.  de 
coelo  empyreo  ires,  JiaL  1839—40.  4.  Dessen  Ansicht  über  die 
Zeit  der  Orakelsammlung  II.  p.  14.  sq.  Ueber  die  Graecität  die- 
ser Orakel,  die  zum  Theil  in  schlechten  Ausdrücken  und  ohne 
Geschmack,  bisweilen  in  freien  Versmafsen,  wie  Trochaeen  und 
Anapaesten,  abgefafst  sind,  wird  noch  eine  Forschung  vermifst 
Die  Juliane  und  ihre  Zeit:  Lob  eck  Aglaoph.  p.  98.  sqq.  mit 
dem  Nachtrag  p.  224.  sq.  Charakteristisch  die  Büchertitel  bei 
. Suidas  : 7,  XaXdaiog  — . ^ygaips  tcsqI  daipovcov  ßißlia  d'.**dv- 
d'QConoiv  ds  iau,  cpvXaKtrjgiov  ngog  axaazov  pÖQiov  xxX.  7.  6 xov 
7CQoXs%d^svxog  viog,  y8yov<og  irtl  Mctgxov  ^Avxmvtvov  xov  ßccaiXioag, 
iyga'ips  xotl  avxog  Gsovgyixd,  TsXsaxixäj  Aoyia  di  iircöv^  xal  äXXa 
xxX.  Diese  beiden  Personen  sind  jetzt  nicht  genau  zu  scheiden, 
daher  bleibt  es  ungewifs  wen  von  ihnen  vorzugsweise  das  Prä- 
dikat 6 XaXdatog  bezeichnet,  Ueber  die  Aoyia  vermuthet  Lo- 
beck p.  102.  unwahrscheinliches,  unter  anderem  dafs  sie  die  bei 
den  fTtaycoyal  der  Dämonen  erlangten  Orakel  enthielten.  Dazu 
389  kommen  die  ^Tiprjyrjxixd  Julians  und  mehr  als  7 Bücher  ^co- 
vü5v,  wol  apotelesmatischer  Art;  denn  dafs  die  Darstellung  über 
&Eol  ^(ovaioL  und  d^covoi  (Thilo  I.  p.  12.)  darin  vorkam  ist  eine 
ferne  Möglichkeit.  In  allen  Sprüchen  waren  fremdartige,  selbst 
unverständliche  Namen  ein  wesentliches  Element:  wie  der  Or- 
phiker Zi7A.  719.  lehrt,  — xixXjjaxsiv  paxdgiav  aggrjxov  ixdaxcav  \ 
ovvopa.  xignovxai  ydg  insi  xs  xig  iv  xsXsxijai  | pvGxixöv  dsidrjaLV 
kncüvvpov  ovgavuovaiv.  Hierauf  mögen  die  Orakel  gefolgt  sein, 
welche  Gnostiker  den  Namen  Zoroaster  und  Zostrianus  unter- 
schoben, die  Schüler  Plotins  aber  bestritten,  Porphyr.  V.  Plot.  16. 
Die  Verknüpfung  der  Chaldaeischen  Dogmatik  mit  Schulphilo- 
sophie kennt  Plotin  noch  nicht,  sondern  er  widerspricht  der 
Hypothese  von  mehreren  obersten  Prinzipien  und  unabhängigen 
voi]xd.  Vgl.  Lobeck  p.  109.  Porphyrius  erwähnte  häutig  die 
Lehren  der  Chaldaeer  {Augustin.  C.  D.  X,32.)  und  bestritt  sie 
im  Buch  mgl  dvodov  xrjg  ipvxrjg,  namentlich  in  der  Frage  vom 
Anfang  der  Materie,  Aeneas  Gaz.  p,  51.  Sein  grofses  Orakelwerk 
sollte  nur  als  Exempelbuch  eine  praktische  Belehrung  für  die 
Fragen  der  Theosophie  gewähren,  oder  den  Christen  gegenüber 
ein  Codex  göttlicher  Offenbarung  sein.  Mit  wie  gutem  Glauben 
dieser  ehrliche  Denker  durch  Dick  und  Dünn  der  von  allen  Kon- 
fessionen geschmiedeten  Orakel  gegangen  ist,  zeigt  die  sorgfäl- 
tige Monographie  von  Gust.  Wol  ff  mit  vielen  Anhängen  über 
den  Stoff  der  Superstitionen  und  der  Theurgie:  Porphyrii  de  philo- 
sophia  ex  oraculis  haurienda  librorum  reliquiaey  Berol.  1856.  Den 
gröfseren  Theil  dieses  Materials  liefert  Eusebii  P.  E.  Anders 
lamblUhus;  obgleich  er  weniges  ausdrücklich  von  Chaldaeern 
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entlehnt,  so  kann  doch  über  den  Standpunkt  des  von  Dama- 
scius  de  Princip.  p.  115.  erwähnten  Traktats  «fpl  rijg  XaldaEx^e 
reltioTdtrjg  öroioytas  kein  Zweifel  sein ; aiifser  ihm  hat  wol  nie- 
mand die  Grundlegung  des  aus  Chaldaeerthum  und  Neuplatoni- 
Bchen  Phantasmen  gewebten  Systems  an  das  6.  Jahrhundert  (z.B. 
an  Synesius)  überliefert.  Für  Proklos  wichtig  Jfarmi«  c.  26.  38. 
Verloren  ist  desselben  (nicht  des  Syrianus)  Werk  Zvptpcavüx  ’Oq- 
tpicag,  Ilv9ay6gov  «cd  IlXdzojvog  icegl  ta  X6yia  ßißXia  C.  Der 
Kommentar  zum  Timaeus  mag  dafür  entschädigen.  Das  letzte 
Stück  dieser  Litteratnr  wird  in  14  üblen  Hexametern  rtSv 
"Appaivog  viarag%mv  von  T zetzes  in  Matrangae  Anecd.  Gr.  p.  613. 
mitgetheilt.  Von  Arbeiten  der  Christen  s.  Wolff  Porphyr,  p.  67; 

8.  Centones  Ho  me  riet.  Entartete  Zeiten  denen 
Produktivität  und  Geschmack  versagt  war,  haben  ihre 
Blöfse  gern  mit  Prachtgewändern  der  klassischen  Meister 
verhüllt;  zu  wiederholten  Malen  versuchte  sich  auch  die 
christliche  Welt  an  Versen  der  heidnischen  Dichter,  die 
sie  wenig  abgeändert  in  musivischer  Arbeit  auf  die  heilige 
Geschichte  des  Neuen  Testaments  übertrug.  Eine  solche  Tra- 
vestie des  Epos,  die  mehr  dem  XQiaxoq  :xä<iy^oiv  auf  tragischem 
Gebiet  entspricht  als  den  heiteren  aus  produktiver  Laune 
hervorgegangenen  Spielen  der  Parodie  (§.  120,  8.),  sind 
die  'OfxtjQÖxti'TQa,  2343  selten  veränderte  Homerische  He- 
xameter, welche  das  Leben  Christi  berichten.  Ein  solcher 
Vortrag  der  in  antiken  Geschichten,  Rhythmen  und  Wor- 
ten die  der  profanen  Welt  entgegengesetzten  Begebenhei- 
390  ten  und  Gefühle  nicht  ausspricht  sondern  räthselhaft  ver- 
hüllt und  fast  parodirt,  da  nicht  einmal  die  historischen 
Namen  Vorkommen  durften,  erscheint  zwar  schief  und  öf- 
ter widersinnig,  verräth  aber  doch  eine  nicht  gemeine 
Fertigkeit  4n  der  Lesung  und  Handhabung  Homers.  Der 
Verfasser  ist  natürlich  nirgend  zu  erkennen;  die  Sage 
nannte  bald  einen  P e 1 a g i u s bald  die  Kaiserin  E u d o k i a. 

8.  Ueber  die  Centones  Homerici  hat  Fabricius  I.  p.  551— 55. 
gesammelt,  und  das  Alter  solcher  Kompilationen  mit  Tertull. 
de  praescript.  haeret.  39.  Ilomcrocentones  etiam  vocari  solent 
qui  de  carminibus  I/omeri  propria  opera  more  centonario  [ex 
multis  hinc  inde  compositis]  in  unum  sarciunt  corpus  und  Hie- 
ronym.  ad  Paulin.  Ep.  103.  belegt.  Anderes  bei  Franz  im  Corp. 
Inscr.  Vol.lU.  p.  381.  darf  nicht  zum  Schlufs  verleiten,  dafs  eine 
Klasse  Homerischer  Flickdichter  in  Alexandria  bestand.  Blofs 
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eof  den  Titel  beziehen  sich  Said.  v.  Kirtftov  (i^cn>Tt»s  «ai  U- 
yovs  in  dtaipöfatv  gwttlsyftipove  nal  iva  axottör  äitagriSovtag, 
olä  tlai  tä  'OfiTigSnfviga),  und  aufser  anderen  Grammatikern 
Eust  in  II.  A.  p.  6,  87.  (mit  den  Worten  des  Etym.  M.  p.  503. 
flbereinstimmend)  und  iP.  p.  13u8.  f.  k«!  nivxgatv  ^axx6t  pAv  — 
ygunzot  9i,  a nagaxi&tvtai  xotovxov  nagccnsvxrjputxog  dlnj/v  itigr/ 
noiiipotTcav  xai  axlyrnv  alko9»v  äkia,  önoia  xal  id  ivxtv9tv  xlij- 
üivxtt  öpngöntvxga,  xovxtaxtv  of ’Op>;oixol  nivxgmveg,  Aehnlich 
also  den  eentuncvUi  oder  Harlekinsjacken  der  Italischen  Posse.'' 
Eine  Schrift  dieser  Art  legt  der  Kaiserin  Eudokia  Tzetzes 
ChU.  Ä.  hist.  306.  hei,  dem  weit  jüngeren  Patrizier  Pelagins 
aber  (in  den  MSS.  der  alten  Bibi.  Palatina  fand  sich  Patrieü 
Presbyteri  Uomeroc.)  Cedrenus ; beides  läfst  Zonaras  ungeschickt 
so  zusammenlaufcn , dafs  Eudokia  das  von  einem  Patricius  un-* 
vollendet  hiuterlassene  Werk  durcharbeiten  mufs.  Zum  Grunde 
liegt  hegreitiich  die  Thatsache  dafs  solche  Centones,  wie  auch 
die  vorhandenen  Codd.  bestätigen,  anfangs  kurz  waren,  dann  all- 
mälich  länger  ausöelen,  bis  sic  das  volle  Mafs  erreichten,  wel- 
ches der  heutige  Druck  besitzt.  Hätte  nun  die  genannte  Kaise- 
rin wirklich  auf  jene  Lesefrucht  einen  Anspruch,  so  würde 
dieser  Cento  nicht  im  Epos  sondern  in  der  kirchlichen  Poesie 
seinen  Platz  erhalten.  Athenais  nemlich,  die  schöne  und  geist- 
reiche Tochter  des  Philosophen  Lcontius,  geh  401.  später  Chri- 
stin und  als  Gemahn  Theodosius  11.  seit 4*21.  Eudokia  genannt 
zog  sich  später  445.  nach  Jerusalem  zurück  und  starb  460.  unter 
Uebungen  der  Andacht.  Von  ihren  Schicksalen  besonders  So- 
erates  VII,  21.  Euagr.  1,20—22.  Chron.  Pasch,  p.  311.  sqq.  Maltü. 
p.  353.  sqq.  und  hiernach  Gibbon  gegen  Ende  von  Vol.  V.  Sie 
beschäftigte  sich  damals  mit  der  poetischen  Darstellung  heiliger 
Begebenheiten,  und  hinterliefs  treue  Mtxacpgäasig  des  Octateu- 
SSl  chus,  des  Zacharias  und  Daniel,  ferner  drei  Bücher  über  den 
Märtyrer  Cyprian,  welche  sämtlich  Photius  Bibi.  C.  183.  184.  be- 
wunderte, dann  auch  ein  Gedicht  auf  des  Theodosius  Sieg,  Soer. 
VII,  21.  Von  der  Ilisloria  B.  Cypriani  et  lustinae  viryinis  ent- 
hält eod.  Laur.  Plut.  VH,  10.  einige  hexametrische  Fragmente, 
welche  ziemliche  Geläufigkeit  in  der  epischen  Diktion  verrathen, 
Bandini  Codd.  Graec.  I.  p.  228—40. 

Centones  wurden  ehemals  viel  zu  häufig  herausgegeben;  Ed. 
pr.  in  Aldi  Collect,  poelarum  christianorum , Pen.  1501.  4.  Gr. 
et  Lat.  Frcf.  1541.  8.  Uomcrici  Centones,  Virgiliani  Centones, 
Nonni  Paraphr.  Excud.  II.  Stephanus  1578.12.  Desselben  Er- 
läuterungen der  centonarischen  Praxis  hinter  den  Parodhae  mo- 
rales 1575.  8.  Abdrücke  in  Bibi.  Palrum  und  sonst;  zuletzt  Teu- 
eher,  L.  1793.  8. 
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n.  Geschickte  der  Elegie  und  der  iambischen 
Poesie. 

1.  Eigenthümlichkeit  und  Epc^hen  der  Gattung. 

101.  Wenn  jede  Forschung  über  ein  Fach  der  Poesie 
naturgemäfs  mit  zwei  Fragen  anhebt,  zuerst  nach  dem  Ur- 
sprung, dann  nach  dem  Charakter  der  Gattung,  so  laufen 
in  der  Griechischen  Elegie  beide  Fragen  neben  einander 
und  unverknüpft  her,  ohne  sich  zu  bedingen.  Die  Frage 
nach  dem  Ausgangspunkt  der  Elegie,  wie  und  in  welcher 
Form  sie  begann  und  woher  sie  den  ersten  Anlafs  nahm, 
beschäftigte  die  Forschlust  seit  den  Zeiten  der  gelehrten 
Alexandriner,  und  je  weniger  eine  Lösung  zu  hoffen  war, 
desto  lebhafter  fanden  sich  die  Kenner  zu  mancherlei  Kom- 
binationen angeregt.  Sie  weisen  aber  mehr  zu  den  Antiquitä- 
ten der  Musik  als  auf  die  Wiege  der  elegischen  Poesie 
zurück ; zwischen  den  rhythmischen  Formen  und  den  Dich- 
tertexten besteht  eine  Kluft,  welche  durch  keine  historisch 
bezeugte  Thatsache  sich  ausfüllen  läfst.  Man  übersprang 
wol  diese  Kluft  mit  der  Annahme  dafs  in  der  Trauerelegie, 
der  inan  ein  musikahsches  und  an  sangbare  Worte  ge- 
knüpftes Element  beilegt,  der  Grund  zur  weiteren  Entwi- 
ckelung des  elegischen  Gebiets  zu  suchen  sei;  doch  ver- 
trägt sich  mit  einer  solchen  Hypothese  weder  was  wir  von 
den  frühesten  Objekten  erfahren  noch  die  Reihenfolge  der 
Dichter,  unter  denen  Kalliuos  und  Archilochus  die  älte- 
st* sten  sind.  Indessen  ist  gewifs  dafs  ehe  Gedanken  und 
Motive  der  elegischen  Darstellung  auf  einem  bestimmten 
Felde  hervortraten,  bereits  ein  formaler  Anfang , der  Rah- 
men einer  künftigen  Gattung,  erfunden  und  verbreitet  war; 
schöpferische  Geister  wurden  durch  den  rhythmischen  Ton- 
fall angeregt  und  fanden  in  den  Stimmungen  ihrer  Zeit 
auch  einen  angemessenen  Stoff.  Dieser  Anfang  ist  kein 
anderer  als  das  Werden  des  elegischen  Distichon;  der 
Ursprung  der  Elegie  fällt  also  mit  der  Entstehung  des 
Pentameters  zusammen.  Wenn  aber  der  Beginn  der 
ältesten  Versmafse  nur  als  ein  naturgeschichtlicher  Akt 
begriffen,  nicht  chronologisch  oder  auf  historischem  Wege 
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nachgewiesen  wird,  so  nmfs  man  auch  hei  diesem  Problem 
im  Leben  des  Stammes  jenen  inneren  Monient  und  geisti- 
gen Drang  erforschen,  aus  dem  der  Keim  einer  neuen  poe- 
tischen Form  und  Emjjfindung  aufging.  Die  Geschichte 
der  Elegie  beginnt  daher  mit  dem  Namen  tXtyog,  der  hier 
zuerst  Torkommt,  und  wenn  wir  dem  Sprachgebrauch  fol- 
gen, ohne  seine  Thatsachen  durch  Etymologien  unstatt- 
hafter Art  (t  l'  2ty£  und  dergleichen)  zu  verkümmern,  so 
läfst  sich  ein  nicht  unsicheres  Ergebnifs  daraus  ziehen. 
Ntm  fand  man  jenen  Namen  nur  in  aulodischen  Weisen, 
und  mit  solchen  wurde  die  Melik  eröffnet;  soweit  die  Be- 
richte der  Grammatiker  und  der  Gebrauch  des  Wortes  bei 
den  Attikern  reichen,  bedeuten  iXtyoi  klagende  Harmonien 
des  Flötenspiels ; nur  verlautet  nichts  vom  Text  eines  Klage- 
lieds. Dagegen  wird  der  Begriff  eines  Metrums  und  dich- 
terischen Vortrags  an  die  abgeleiteten  Namen  geknüpft,  erst- 
lich ((litQOV  oder  vielleicht  Jioiijfia)  das  sogenannte 

Distichon,  welches  zuweilen  auch  eine  längere  distichische 
Reihe  nach  Art  des  Epigramms  bedeutet,  dann  iXeyda 
{xolrjoiq)  das  aus  Distichen  bestehende  Gedicht,  oder  die 
Gedichtart  selbst  im  Gegensatz  zum  bündigen  Epigramm; 
den  Schlufs  macht  der  jtoirjTrjq  eXiyelcov  oder  eZeystaxög. 

Im  Römischen  Gebrauch  stehen  nur  elegi  der  elegiä  gegen- 
über. Dieser  Wortgebrauch  scheint  zuerst  unter  den  At- 
tikem  sich  befestigt  zu  haben ; im  allgemeinen  war  geraume 
Zeit  £jc7)  genügend  um  die  Poesie  der  Distichen  zu  be- 
zeichnen. Wiewohl  nun  unbekannt  ist  welchen  Antheil  Musik 
und  Flötenspiel  an  den  ersten  Versuchen  der  Elegie  hatten,  sss 
so  deutet  doch  die  Zusammengehörigkeit  der  Wörter  sXeyot 
und  tltyklov  auf  einen  historischen  Verband.  Was  hier  ge- 
leistet wurde,  stand  auf  Ionischem  Boden  und  ging  aus 
der  Kunst  Ionischer  Instrumente  hervor.  Sobald  die  Io- 
nische Flöte  (das  heifst,  die  Lydische),  welche  mit  der  pa- 
thetischen und  orgiastischen  Flöte  der  Phrygier  (Anm.  zu 
§.  58.)  nichts  gemein  hat,  zu  den  Gesellschaften  oder  Gast- 
mälern  im  Verein  mit  der  Kithara  sich  gesellte,  forderte 
der  Vortrag  dieser  Instrumente  früh  oder  spät  ein  poeti- 
sches Organ ; denn  die  Harmonie  hat  bei  den  Griechisdien 


Dioitize  :iy  C voogic 


8.101  Elegie  u.  iamb.  Poesie:  Geschichte  u.  Epochen.  461 

Stämmen  stets  einen  sangbaren  Text  gesucht.  Der  Musik 
entsprach  eine  doppelte  Form  des  Liedes:  auf  der  einen 
Seite  der  Pentameter  im  elegischen  Distichon,  auf  der“  an- 
deren die  Familie  des  lambus,  welcher  entweder  mit  dakty- 
lischen Versen  gepaart  oder  gleichartig  wiederholt  wurde. 
Den  Inhalt  aber  zog  der  Text  dieser  metrischen  Formen 
aus  Oeifentlichkeit  und  sittlichen  Zuständen  des  Ionischen 
Stammes:  seine  Geschichte  spiegeln  die  Stufen  und  Unter- 
schiede der  Elegie  treulich  ab,  und  da  sie  mit  dem  Leben 
gleichen  Schritt  hielt,  so  bietet  sie  vieles  zu  seinem  Verständ- 
nifs  und  nicht  weniger  zur  Ergänzung  des  nur  mangelhaft 
überlieferten  Stoffs.  Nachdem  die  Ionier  am  Küstenrande 
Kleinasiens  in  der  Nähe  der  Barbaren  sich  angesiedelt, 
dann  einen  Bund  zum  Schutz  und  zum  Bewufstsein  der 
Stammverwandschaft  geschlossen  und  ein  lockeres  Städte- 
und  Gemeindewesen  mit  schwachem  politischem  Takt  ge- 
gründet hatten:  da  wich  das  alte  patriarchalische  Regi- 
ment vor  der  neuen  Ordnung , zugleich  mit  seiner  schön- 
sten Aussteuer,  der  kindlichen  Denkart  und  dem  naiven 
Mythos.  An  die  Stelle  der  Unmündigkeit  traten  Regungen 
der  demokratischen  Freiheit,  das  persönliche  Recht  und 
Selbstgefühl  schlug  im  Boden  des  Bürgerthums  feste  Wur- 
zel, die  Zuversicht  der  Individuen  und  der  Reichthum  ih- 
rer Erfahrung  in  den  verschiedensten  Wirkungskreisen 
entwickelte  neue  Gedanken  und  brachte  das  noch  gebundene 
394  Wort  ans  Licht.  Man  umfafste  seitdem  gleichmäfsig  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart,  denn  niemals  lag  es  im  Ioni- 
schen Wesen  die  Zeitalter  zu  scheiden  und  mit  Reflexion 
sich  in  die  neue  Zeit  zu  versenken.  So  kam  das  Epos 
zur  Blüte,-  seine  Technik  gedieh  in  stiller  Verborgenheit 
und  erschöpfte  den  populärsten  Stoff,  bis  sein  Kreis  durch 
die  bedeutendsten  Darsteller  des  Kyklos  vollendet  war; 
der  Kunstfleifs  Homers  und  der  Homeriden  durchlief  seine 
Bahn  und  konnte  mit  reifster  Einsicht  die  poetischen  Mit- 
tel beherrschen,  weil  die  Bildung  der  Ionier  bereits  das 
Mannesalter  erreicht  hatte.  liinen  ähnlichen  Stufengang 
des  Wachsthums  müssen  wir  auch  für  diejenige  Gattung 
voraussetzen,  welche  fast  gleichzeitig  die  Gegenwart  in  ih- 
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rem  Wechsel  begleiten  und  ihre  Sprecherin  werden  BoHto, 
wie  das  Epos  ein  ideales  Organ  der  Vergangenheit  und 
mythischen  Dichtung  geworden  war.  Stoff  und  Ton  hatten 
der  neuen  Gattung  die  reichen  Zustände  der  Ionischen 
Staaten  vorgezeichnet  Gesetz  und  Freiheit  hohen  den 
bürgerlichen  Sinn,  aber  in  engeren  Grenzen  ; innere  Partei- 
ung und  Kampf  gegen  mächtige  Feinde  weckten  einen 
männlichen  Geist  und  wurden  ein  Tummelplatz  politischer 
Gedanken;  Seefahrten  und  Kolonien  schärften  den  zur 
Feme  gewandten  Blick,  während  sie  den  Schatz  der  Er- 
fahrungen und  Völkersagen  mehrten;  Geselligkeit  und  rei- 
che Genüsse,  durch  Natur,  Handel  und  Asiatischen  Luxus 
geboten,  verschönerten  das  Lebten,  schieden  die  Gesellschaft 
in  Gruppen,  nährten  fräher  ungekannte  Neigungen  und  Lei- 
denschaften. Die  Gesamtheit  dieser  frischen  Elemente  füllte 
zuletzt  den  Ideenkreis  des  Individuums,  wo  die  Kämpfe  dw 
Politik  in  engen  Schranken  neben  die  Beobachtung  der 
unendlichen  Aufsenwelt  traten.  Jeder  fand  dort  seinen 
Beruf,  mit  anderen  vereint  zu  handeln  und  zu  lernen,  zu 
geniefsen  und  zu  leiden;  mit  dieser  Thätigkeit  und  dem 
Antheil  an  der  Gesellschaft  verband  sich  auch  der  pro- 
duktive Trieb,  im  Wort  die  Geschicke  der  Stadt,  die  gro- 
fsen  Begebenheiten  erlebter  Tage,  die  Freuden  und  Mifs- 
geschicke  die  dem  Gefühl  des  Subjekts  nahe  gerückt  wa-  sss 
ten,  auszusprechen  und  an  Hörer  oder  Leser  mitzutheilen. 
Nun  war  das  Epos  hei  seinem  ausgedehnten  Plan  kein 
tauglicher  Rahmen  für  diese  kleinen  zerstückelten  Stoffe, 
sein  gegenständlicher  Ton  und  der  Rückhalt  der  heroischen 
Welt  stimmte  wenig  mit  praktischen  Erlebnissen  und  in- 
dividuellen Aeufserungen  aus  dem  städtischen  Leben ; nicht 
besser  pafste  der  Hexameter  mit  seinen  langen  Reihen 
zum  elegischen  Vortrag,  der  in  kleinen  und  häufigen  Ab- 
sätzen fortschreitet,  auch  wollte  seine  Feierlichkeit  selten 
mit  den  weichen  Ergüssen  des  Gemüths  sich  vertragen. 
Immer  war  der  Widerspruch  empfindlich,  wenn  die  mythi- 
sche Stimmung,  das  heilige  Dunkel  welches  den  Epiker 
und  seine  Formen  umgab,  mit  dem  Licht  der  jugendlichen 
Gegenwart  und  der  demokratischen  Praxis  der  Ionier  za- 
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sammentraf.  Wenn  also  neue  Formen  und  entsprechende 
Mafse  gesucht  werden  mufsten  und  das  Epos  nur  unter 
Einschränkung  seines  Gebiets  und  Ueberflusses  einen  schick- 
lichen Ausdruck  für  individuelle  Dichtung  gewährte,  so 
verliefs  mancher  das  bisher  betretene  Feld  und  versuchte 
sich  in  einer  neuen  Darstellung  mit  frischen  Rhythmen. 
Die  Ionier  haben  hier  eine  zweifache  Richtung  eingeschla- 
gen: den  neuen  und  volksthümlichen  Weg  bezeichnet  ein 
kühner  Griff  erfindsamer  Geister,  die  den  weichen  Melo- 
dien Ionischer  Musik  entsprechend  den  lambus  und  ge- 
mischte Metra  zur  gesellschaftlichen  Poesie  brachten,  die 
Mehrzahl  aber  hielt  sich  dem  Epos  näher  und  formte 
durch  Verschränkung  des  hexametrischen  Systems  jenes 
eie  g ische  Dis  tichon,  dessen  Seele  der  Pentameter 
(§.  62.)  oder  der  in  sich  zurücklaufende  Hexameter  ist. 
Denn  der  Sinn  der  elegischen  Zeile,  dieses  gleichsam  mo- 
difizirten  Epos,  ging  darauf  hinaus  dafs  der  breite  Strom 
des  Hexameters,  dessen  innerstes  Wesen  keinen  engeren 
Kreislauf,  keinen  Stillstand  oder  Endpunkt  erkennt,  zer- 
theilt  und  nach  Belieben  in  engere  Bahnen  gedrängt  wurde ; 
der  so  gelöste  Rhythmus  durfte,  jeder  individuellen  Stim- 
mung gemäfs,  kleine  Gruppen  an  einander  reihen  und  ge- 
stattete dem  Dichter  einen  raschen  Uebergang  von  der  obje- 
ktiven Darstellung  zu  den  Sätzen  der  Reflexion.  Das  Di- 
stichon war  aber  eine  Schöpfung  des  beschaulichen  Geistes, 
welcher  die  Welt  der  Erfahrung  und  subjektiven  Einsicht 
dem  poetischen  Sagenkreise  gegenüber  entwickelt  und  den 
Ionischen  Realismus  auf  ein  durch  bürgerliche  Zustände 
bedingtes  Mafs  herabsetzt.  Ein  Gegensatz  zwischen  Epos 
und  Elegie  wurde  nicht  bezweckt;  man  pflegte  die  Ver- 
gangenheit gern  mit  der  Gegenwart  zu  verknüpfen,  und 
eine  nicht  geringe  Zahl  der  früheren  Elegiker  schrieb  in 
epischer  Form  Völker-  und  Städtegeschichten. 

390  1.  Ueber  Entstehung  und  Epochen  der  Elegie  ist  eine  be- 

trjjlchtHche  Zahl  von  Ansichten  und  Monographien  hervorgetre- 
ten; die  meisten  haften  an  den  Antiquitäten  dieser  Dichtung, 
und  die  Breite  der  Ausführung  steht  selten  im  richtigen  Ver- 
hältnifs  zu  den  Resultaten.  Ein  gut  erwogener  Ueberblick  mit 
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kritischer  Erörterung  der  wichtigsten  Ansichten:  C.  I.  Ca^Bftr 
I>e  carminis  Graecorum  elegiaci  Marburg  ISBJL 

Nachtrag  1841.  Der  erste  Versuch  vom  Abbe  Souchay, 
couTS  sur  l elegie  et  sur  les  poStes  ölegiagues  in  den  tSem,  de 
- VAcad.  des  Inscr.  T.  VII.  p.  335—97.  aus  J.  1726.  und  den  näch- 
sten. Jahren,  hat  bis  in  neuere  Zeit  als  Wegweiser  gedient.  Dann 
eine  Kleinigkeit  von  H.  Waardenburg  1796.  und 
nen  Opuscula,  Hart.  1812.  Aufsehn  machte  die^HypQtliÄse^oii 
Böttiger,  über  die  Erfindung  der  Flöte,  Att.  Museum -I. 

"335  — 39.  Herodots  I,  17.  Erzählung,  dafs  Alyattes'^gegen  tüe 
Milesier  unter  Begleitung  von  Schalmei,  Leier  und  Doppelflöte 
(xai  vTTo  avXov  yvvmHTjiov  tt  Tial  dvdQrjiov)  zu  Felde  zog,  über- 
>.  trägt  er  mit  keckem  Sprung  auf  den  Wechselgesang  des  münnli- 
^ chen  Hexameters  mit  dem  weiblichen  Pentameter,  der  „nur  durch 
das  neu  erfundene  Accempagnement  der  männlichen  und  weib- 
lichen Flöte“  erfunden  sein  konnte.  Würde  man  dadurch  einen 
formalen  Anlafs  zum 'Pentameter  gewinnen,  so  wäre  doch  nicht 
. - der  Stoff  des  Distichon  erklärt;  wie  hätten  aber  Instrumente  der 
...  Ionischen  Musik,  welche  man  nur  beim  Gastmal  (Anm.  zu  §.  521, 
3.)  vernahm,  jenen  geistigen  Umschwung  bewirkt,  welcher  den 
Weg  zu  den  Ideen  der  Elegie  bahnte?  Für  eine  Berührung  der 
Hellenen  mit  Lydischer  Musik  spricht  keine  der  Thatsachen,  die 
wir  weiterhin  in  Betracht  ziehen  werden.  Ansichten  .anderer 
Art  äufserten  die  beiden  Schlegel;  dann  unternahm  K.  Schnei- 
der (üeber  das  elegische  Gedicht  der  Hellenen,  Studien-  von 
Daub  u.  Creuzer  IV.  1—74.)  eine  Gliederung  der  Elegie- nach 
den  Verschiedenheiten  der  politischen  gnomischen  erotisdhen 
Stufe.  Die  Gesichtspunkte  waren  schw'ankend;  aber  den  Gedan- 
ken, dafs  in  der  Elegie  das  Vorspiel  zur  lyrischen  Poesie  lag, 
dafs  die  Ionier  sogar  aus  der  gesamten  Melik  kein  anderes  Ele- 
ment besafsen,  hat  er  zuerst  ausgesprochen.  Die  früheste  kriti- 
sche Forschung  gab  I.  Val.  Francke  Callmus  sive  qudestionis 
de  orxgxne  carm.  elegiaci  tractatio  crit , Altonae  1816.  Er  defi- 
nirt  die  Terminologie  genauer,  versetzt  das  Trauerlied  von  den 
Anfängen  der  Elegie  in  den  Attischen  Zeitraum,  und  stellt  den 
Kallinos  an  die  Spitze.  Nur  einen  geschichtlichen  üeberblick 
gab  Weber  hinter  seiner  Uebersetzung  der  elegischen  ^ Dichter. 
Eifrig  behandelte  zu  wiederholten  Malen,  neben  monographischen 
Ausgaben  der  Elegiker,  Nie.  Bach  die  hieher  gehörenden  Fra- 
gen, freilich  in  abschreckender  Breite:  Ueber  d.  Ursprung  u.  d. 
*37  Bedeutung  der  eleg.  Poesie  bei  d.  Griechen,  Schulzeit.  Abth.  II. 

1829.  n.  133—36.  Uebersicht  der  Litteratur  der  Gr.  Elegiker, 

* in  Jahrb.  f.  Philol.  Bd.  XIII.  p.  89— 108.  (1835).  De  lugu\ri  Gr. 
elegia»  Vratisl.  1835.  4.  Fortsetzungen  Fulda  1836.  u.  Bist.  crit. 
poesis  Gr.  elegiacae^  ib.  1840.  4.  Auch  er  nahm  seinen  Anlauf 
vom  Trauerliede,  doch  mit  der  Hypothese  dals  IXfyos  kein  zu- 
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sammengesetztes  Wort  gewesen  sondern  mit  iisXsv  verwandt  war, 
lange  vor  Simonides  bestand  und  anfangs  blofs  auf  den  Inhalt 
abgesehen  vom  Metrum  ging,  iXeyetov  aber  die  Form  des  Disti- 
chon, später  ohne  Beziehung  auf  den  Inhalt,  bezeichnete;  vermuth- 
lich  hatte  mancher  vor  Kallinos  im  Hexameter  und  Pentameter 
sich  versucht.  Ganz  anders  Fr.  Osann,  vorn  im  1.  Th.  seiner 
Beiträge  zur  Gr.  u.  R.  LGesch.  Darmst.  1835.  der  in  drei  Ab- 
theilungen von  Entstehung  der  Elegie,  von  der  S3’mpotischen 
Elegie,  von  Dionysios  dem  Ehernen  und  seinen  Elegien  handelt. 
Ein  natürliches  Bedürfnifs  des  fühlenden  Herzens,  die  Trauer 
um  den  gestorbenen  habe  man  im  elegischen  Distichon  ausge- 
sprochen, es  war  daher  ursprünglich  eine  Grabschrift,  ein  ini- 
yganfia,  die  metrische  Form  liegt  in  einer  daktylischen  Penthe- 
miraeris,  als  Katalexis  längerer  Reihen  (gewifs  die  willkürlichste 
Komposition,  für  die  kein  vernünftiger  Grund  aufzufinden) ; wei- 
terhin ging  das  Trauerlied  in  die  politische  Form  und  in  andere 
Spielarten  durch  die  Gnomen  über.  Die  Hypothese  dreht  sich 
im  Kreise,  denn  die  Gnome,  d.  h.  ein  Kernsatz  aus  Ionischer  Er- 
fahrung und  Moral,  war  schon  im  Beginn  ein  wesentliches  Mo- 
tiv aller  elegischen  Darstellung.  Niemand  kann  aber  den  Pen- 
tameter ohne  Beziehung  auf  den  Hexameter  oder  ohne  genauen 
Verband  mit  einem  hexametrischen  Verse  denken.  Auch  gehört 
nicht  das  Distichon  als  Epitaph  in  klassische  Zeiten,  das  Epi- 
gramm diente  vielmehr  mit  Ausschlufs  subjektiver  Trauer  den 
öffentlichen  Zwecken  und  zur  Verherrlichung  des  Staates,  wel- 
cher auf  historisch  bedeutenden  Stätten  seine  Todten  ehrte.  Zwar 
geht  selbst  Welcher  in  seiner  Beurtheilung  der  Osannischen 
Hypothese  Rhein.  Mus.  IV.  428.  ff.  Kl.  Sehr.  I.  56.  ff.  auf  das 
Trauerlied  zurück,  mit  der  Annahme  dafs  am  Schlufs  desselben 
das  wiederholte  s Xeys  e Isy®  I’  stand  und  den  Satz  des  Penta- 
meters bilden  half  (dafs  also  die  Gattung  von  einer  Zufälligkeit 
ihren  Namen  bekam),  eben  deshalb  aber  mag  er  den  musikali- 
schen k'Xsyog  nicht  völlig  vom  Versmafs  des  iXsysLOv  scheiden; 
auch  verwirft  er  Kl.  Sehr.  II.  215.  fg.  mit  Recht  die  Spielart  ei- 
ner sympotischen  Elegie,  da  der  Anlafs  einer  lustigen  Gesell- 
schaft und  der  Genufs  des  Weins  keinen  hinreichenden  Stoff 
.TO8  für  die  antike  Elegie  gab.  Ulrici  zog  den  ältesten  Pentameter 
zur  threnetischen  Dichtung  und  Aulodic,  und  sah  im  Hexameter 
das  epische  Motiv,  im  Pentameter  das  Steigeu  und  Fallen  des 
lyrischen  Gedankens  II.  p.  107.  169.  ff.  Man  vernimmt  hier  in  ei- 
nem Nachhall  den  malerischen  Gedanken  Schillers  „Im  Hexa- 
meter steigt  des  Springquells  flüfsige  Säule,  Im  Pentameter  drauf 
fallt  sie  melodisch  herab“.  Die  wiederholte  Penthemimeris 
aber  welche  den  Pentameter  bildet,  w'ar  ein  Ergebnifs  der  Mu- 
sik, als  der  bisher  recitiftnde  Hexameter  (analog  Terpander  in 
den  Anfängen  der  Melik,  Anm.  zu  §.  107,  4.)  an  einen  lyrischen 
B e rn  h a rd  y Gricch.  Litt.-Gcsch.  II.  Th.  Abth.  I.  3.  Aufl.  30 
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Satz  oder  melodische  Wendungen  geknüpft  und  in  einem  auf- 
nnd  absteigenden  Tonfall  gleichsam  kommcntirt  wurde.  Das  Di- 
stichon bedeutete  den  reflektirten  Hexameter,  welcher  in  den 
engsten  Grenzen  einen  lyrischen  Gedanken  so  befafst,  dafs  der 
Uebergang  von  der  objektiven  Welt  zum  individuellen  Gefühl 
hörf&llig  wird.  Daran  erinnert  auch  die  früheste  Gliederung  des 
Distichon.  Durch  die  Mehrzahl  elegischer  oder  epigrammatischer 
Ueberreste,  besonders  durch  die  Praxis  der  Römischen  Dichter 
sind  wir  gewöhnt  worden  einen  stetigen  Kreislauf  oder  eine  runde 
Periode  vorauszusetzen;  Kallinos  aber  und  Archilochus  bilden 
noch  kleine  Glieder  und  Abschnitte,  wo  der  Gedanke  sich  in 
viele  Momente  mit  berechneten  Interpunktionen  (wie  nach  dem 
ersten  Fufs  des  Pentameters)  spaltet;  erst  unser  Tyrtaeus  ist 
bis  zur  periodologen  Umfassung  vorgarückt.  Man  vergl.  den 
Schlufs  der  Anm.  zu  §.101,  2. 

Hieran  grenzt  die  Terminologie.  Das  Verständnifs  derselben  for- 
dert Detinitionen  der  üblichen  Namen  und  ihrer  Bedeutung  in  Mu- 
sik oder  Poesie.  Zuerst  iXsyoi:  dieses  Wort  kehrt  in  den  alten 
Erklärungen  und  in  den  Etymologien  der  Grammatiker  wieder. 
Stellensammlung  bei  Santen  in  Terentian.  p.  304.  sqq.,  bei  Fran- 
cke  und  Caesar  c.  2.  Um  mit  der  Etymologie  zu  beginnen,  so 
haben  die  Alten  das  Wort  meistentheils  von  t i liytiv,  zuweilen 
von  lltog  (ßlftia  Diomedes  p.  482.)  und  ähnlichem  mehr  abgelei- 
tet; sie  vereinigen  sich  in  dem  von  Orion  p.  58.  angegebenen 
Begriff:  "Eityof.  ö Siä  z6  St’  avzov  tov  &f^vov  3v  Xi- 

ysiv  TOV(  nazoixoiittovg.  — ovTto  ^iSvfiog  iv  rä  ntgl  noitjtäv. 
Damit  stimmt  im  wesentlichen  Proklos  Chrestom.  p.  379.  Gmsf. 
und  das  Zeugnifs  der  Römischen  Grammatiker;  im  Sinne  dieser 
309  ununterbrochenen  Tradition  hat  lloraz,  der  auch  sonst  Alexan- 
drinisches  Wissen  sich  aneignet,  die  vielbesprochenen  Worte  ge- 
fafst,  A.  P.  76. 

Versibus  impariter  iunetit  querimonia  primum; 

post  etiam  inclusa  est  voti  sententia  eompos. 

Man  merkt  ihnen  zu  deutlich  an  dafs  sie  nur  die  gangbarste  Form, 
die  sentimentale  Elegie  bezeichnen,  als  dafs  man  sie  mit  Francke 
für  das  hohe  Alter  des  Trauerliedes  gebrauchen  wollte.  Einen 
beiläufigen  aber  unklaren  Zug  fügt  Etym.  M.  oder  Suidas  hin- 
zu; EXtydvftv.  TO  naqatpQOvslv  Tiveg  zäv  ztaXatav,  x«l  rd  kXtyfCov 
pizQOv  änd  zovzov  »Xrj9Tjvai  ziveg  vop^ovaiv,  ozi  ©toxlijs  Nä^tog 
t]  Egizfttvg  ngtörog  avzd  ävfip^ty^cizo  fiavftg.  Auf  schwachen 
Füfsen  stehen  Muthmafsungen  von  Schneidewin  Philologusl.  p. 
863.  der  den  Grund  dieser  Bemerkung  auf  Archilochus  zurück- 
führt. Aus  allen  Angaben  geht  hervor  dafs  die  Grammatiker 
nur  eine  bestimmte  Form  der  Elegie  vor  Augen  hatten,  und  den 
historischen  Gang  der  Gattung  entweder  zur  Seite  liefsen  oder 
auch  nicht  kaimten.  Fragen  wir  nach  der  wahrscheinlichsten 
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Etymologie,  so  haben  mehrere  (wie  Hermann)  die  Formel  ? Uys 
« Uys  s,  oder  in  der  zweiten  Hälfte  I s Xiy’  s s Uys  angenom- 
men, einen  klagenden  Refrain,  der  einem  längeren  Vortrag  sich 
anhängte.  Zwar  dafs  man  nach  den  Anfangsworten  zuweilen 
kleine  Gedichte  benannte  war  durch  Bentley  inBorat.S.  1,3^1. 
bekannt;  keineswegs  aber  dafs  man  von  Schlufsformeln  einen  sol- 
^ eben  Anlafs  nahm,  geschweige  den  Namen  einer  ganzen  Gedicht- 
art. üeberdies  streitet  jeder  Versuch  der  Art  mit  den  Analogien 
der  Sprachbildung:  denn  e Xsys  (blofs  s s liefs  sich  gebrauchen) 
, führt  auf  kein  organisches  Verbum,  aus  dem  ein  Substantiv  auf 
05  hervorgehen  konnte;  gegen  diese  Etymologie  gilt  schon  die 
Bemerkung  des  Her 0 di anu  s ( Ri tschl /?room.  ßonn.1831.  p.  XI. 
Etym.  M,  v.  Ji^vQUfißog),  td  nQogrcc'HziTid  yri  ovvz^aad'ai.  Noch 
verdächtiger  klingt  die  Hypothese,  welche  llaog  mit  angeblich 
eingeschobenem  Digamma  voraussetzt.  Ebenso  wenig  hilft  ein 
onomatopöisches  Wort  aus  8 Xiy’  (Caesar  p.  IX.  und  27.),  auch 
sollte  man  nicht  "Tfisvaiog  vergleichen,  denn  dieser  Name  steht  zu 
dem  Ausruf  'Tfirjv  co  'Tfisvais  oder  dem  Schlufs  eines  Epithala- 
mium  in  keinem  unmittelbaren  Bezug.  Immer  kommen  wir  da- 
her mit  Nothwendigkeit  auf  die  schon  von  anderen  geäufserte 
Vermuthung  zurück,  dafs  s'Xsyog  Asiatischen  Ursprungs  war  und 
seine  wahre  Bedeutung  verloren  ist.  Selbst  der  Name  Elegeis, 
welchen  die  Tochter  des  Neleus,  des  Führers  Ionischer  Kolo- 
nisten führt  (Etym.  M.  vv.  "AosXyatvsiv  et  ^EXsyrjtg)^  gehört  der 
ältesten  Zeit  an.  Man  weifs  dafs  Kleinasiaten  in  Flötenmusik, 
namentlich  in  klagenden  Weisen  und  threnetischen  Texten  aus- 
gezeichnet waren;  nur  wissen  wir  nichts  von  Ausdrücken  ihrer 
Kunst. 

400  Den  ältesten  Gebrauch  von  ^Xsyog  lehrt  ein  Anathem  des  Ar- 
kadiers  Echembrotus,  der  in  den  Pythien  01.  47.  oder  48,  3. 
siegte.  Pausanias  X,  7,  3.  avXadi'a  y^Xsxr]  (vielmehr 

fiiXrj)  TS  riv  uvXav  zd  cnvd'Qconozaza  xal  iXsysia  xal  &QrjvoL  ngog- 
udöiisva  zoig  avXotg.  luxgzvgsi  ds  (loi  xal  zov  *ExB(ißg6zov  z6  dvd- 
xgCnovg  %aX%uvg  — * iniygcc(iiia  Sh  6 zgCnovg  sl%sv‘ 
*ExBf^ßQOzog  *Agxdg  ^0^X8  zm  ^HgaxXst 
VLxrjoag  zöS*  äyaXfi*  *A(i<piKzv6vttiv  iv  ds&XoLg, 
lEXXijaiv  S*  aScov  fisXsa  xal  sXsy(jvg. 

Trotz  aller  Zweifel  au  der  ursprünglichen  Komposition  werden 
wol  iXsyoi  traurige  Melodien  auf  der  Flöte  sein.  Dieses  bestä- 
tigt Didymus  (ßchol.  Arist.  Av.  217.  xotg  aotg  kXsyoig,  dvzl  zov 
toeg  &grlvoig.  — ^iSv(iog  Ss  (prjaiv  ort  of  ngog  avXov  dS6y.svOL 
d'gfjvot.  zov  ydg  avXov  nspd'ifiov  v3t€iXfjq)&ai) : was  Suidas  v.*El8- 
yog  noch  mit  der  Erzählung  unterstützt,  König  Midas  habe  die 
Flöte  zur  Trauermusik  auf  den  Tod  seiner  Mutter  gebraucht. 
Uebereinstimmend  Eust  in  Sl.  p.  1372, 29.  wo  kein  Gegensatz  zwi- 
. sehen  fieXij  Äagixd  und  *EXXrjvixol  iXsyoi.  stattdndet.  Einigen 
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Rückhalt  mag  ferner  die  Sage  beim.Etym.  M.  v.*Aciatig  haben: 
xal  tag  yocadsig  Sh  aSag  vnS  I^/idßjjg  xal  t£v  AvScov  yvvaiy.o5v 
svQBd^staag  sig'^Elhjvag  dx^fjvai.  Dazu  kommen  kleine  Notizen: 
bei  Suidas  vom  Flötenspieler  Olympus,  ’OZvfiJiog,  — avlrivrig  xal 
noitjt^g  iisXmv  xal  iXeysioav,  und  bei  Plutarch  de  Mus.  p,  1132. 
(die  Worte  Anm.  zu  §.  59,  1.)  von  Klonas  dem  Auloden,  den  er 
nennt  iXsysicov  (besser  hXeysmv)  ts  yal  ^ncov  «onyrrjv,  weiterhin 
V iXeysia  fiifisXoTtoirjfisvcc  p.  1134.  A.  zwar  nicht  streng  gesagt  (s. 
Schlufs  dieser  Anmerkung),  aber  Genauigkeit  in  den  Ausdrücken 
. kennen  diese  Sammler  nicht,  und  man  wird  doch  vdftovg  avXa- 
Sixovg  darin  erkennen.  In  ähnlichem  Sinne  fafst  das  Wort  Eu- 
ripides  //>A.  T.  146.  alvpo/g  iXiyoig^  ferner  Tro.  119.  wo  das 
, jetzt  widersinnige  inl  xovg  aUl  Saxgvcav  iXsyovg  erst  hinter  Sv- 
attjvoig  gestellt  den  zweckmafsigen  Gedanken  geben  kann:  „auch 
ergetzen  sich  unglückliche  daran,  ihr  trauriges  Leid  in  thränen- 
reiche  Klagelieder  zu  ergiefsen.“  Kallimachus  dagegen  als 
gelehrter  Dichter  meint  im  vielbesprochenen  fr.  121.  iXXats  vüy, 
iXiyoiai  S*  Svixffrjaaa&s  XiTtcoaag  nur  Elegien,  wie  Ery- 

cius  Ajp.  XI,  4.  A.  Pal.  VII,  377.  xal  fivaagmv  dnXvairjv  iXiyoaVj 
nach  Lateinischer  Redeweise  impurae  naeniae^  was  iXsysia  bei 
> Zucian.  Tim.  46.  heifst.  Selbst  was  Euripides  .inrfrom.  103—116. 
sich  gestattet,  Distichen  aufser  der  Regel  in  der  Attischen  Tragö- 
die zu  gebrauchen,  so  dafs  sie  den  Werth  eines  melischen  Liedes 
haben,  that  er  wol  nach  Analogie  der  melancholischen  Elegie 
oder  Flötenmusik.  Erwägt  man  nun  dafs  der  Pentameter  als  re- 
, • duplizirte  Form  unter  den  Einflüfsen  der  Musik  stand: «so  ver- 
401  stehen  wir  den  Gedanken  der  Ionier  nach  ihren  ersten  Versuchen 
in  der  Elegie,  dafs  sie  nemlich  zu  den  aulodischen  Modulationen 
einen  Text  dichten  wollten.  Ob  der  älteste  Satz  der  Elegie  (wie 
Müller  dachte)  von  der  Flöte  mit  einem  kleinen  Praeludium  ein- 
geführt oder  in  Zwischenspielen  begleitet,  ob  der  erste  Text 
durch  das  Flötenspiel  bei  den  Gastmülern  hervorgerufen  wurde, 
dies  und  ähnliches  bleibt  zu  vermuthen  jedem  überlassen. 

Einen  solchen  Text  lieferte  das  iXsyBtov,  welches  zuerst  von 
Thucyd.  I,  132.  und  im  Sokratischen  Hipparch.  p.  228.  h- 
xiCvag  dg  ^Xsysiov  genannt  wird.  Der  Gebrauch  versteht  ein  Di- 
stichon oder  Epigramm  (beim  Biographen  des  Aeschylus  Iv  xm  slg 
xovg  iv  Magu&divi  tf^vi^xoxag  iXsysi'ro  riaarj^sig)^  bisweilen  selbst 
ein  in  lauter  Hexametern  verfafstes  Epigramm;  denn  die  Defini- 
tion welche  das  Wort  auf  den  blofsen  Pentameter  einschränkt, 
gehört  nur  den  Grammatikern,  wie  Hephacst.  p.  92.  und  Schol. 
Dionys.  Thr.  p.  749.  sq.  Dagegen  bedeutet  iXsydu  ein  vollständi- 
. ges  aus  Distichen  gebildetes  Gedicht.  -Hieraus  fliefsen  die  Be- 
zeichnungen des  Dichters,  IXsyiiog  itoirixrlg,  ^Xsysionoidg  Aristot. 
Poet.  1,  10.  hX^Bioygdupog  Tzetxes^  iXBysiccxög  aber  war  das  Prä- 
dikat des  axt%og  oder  ßißXtov.  Die  Römer  machten  eloghan  und 
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meinten  einen  Denksprnch.  Lange  Zeit  genügte  doch  inr)  als 
allgemeinster  Ausdruck  für  elegische  Dichtung,  Caesar  p.  40.  sq. 

Hiernach  lassen  sich  unbefangen  die  beiden  verbreitetsten  Hypo- 
thesen beiirtheilen,  erstlich  dafs  die  Elegie  in  ihren  Anfängen 
threiietisch  und  der  Trauer  um  gestorbene  heilig  war,  zweitens 
' dafs  sie  von  der  Flöte  begleitet  wurde  : jene  beruht  auf  einem 
Fehlschlufs,  diese  ist  aus  eitlem  Schein  gezogene  Fiktion.  Aller- 
dings stammt  die  Elegie  von  aiilodischen  Trauerweisen,  aber  zwi- 
schen dem  Ausgangspunkt  einer  Gattung  und  ihren  frühesten 
poetischen  Darstellungen  liegt  überall  ein  beträchtlicher  Raum, 
der  durch  Inkunabeln  und  tappende  Versuche  mag  ausgefüllt 
sein.  Unter  anderen  hat  Francke  p.  30,  den  Kallinos  als  Erfin- 
' der  betrachtet,  und  doch  war  er  über  die  gutgebildeten  Penta- 
meter jenes  Erhnders  nicht  verwundert,  sondern  meinte  dafs  vom 
Homerischen  Hexameter  zu  diesen  ein  natürlicher  Uebergang  sei. 
Wer  aber  die  früheste  sichere  Praxis  beim  Archilochus  betrach- 
tet, sieht  zwar  dafs  jener  bisweilen  in  seinen  Elegien  über  Ver- 
luste des  Staats  und  der  Familie  klagt,  doch  wendet  er  sich  bald  vom 
unabänderlichen  Jaqjmer  zum  Gennfs  und  fordert  die  heitere  Benut- 
zung des  Angeilblicks.  M^enn  man  ferneran  eine  musikalische  Beglei- 
tung der  Elegie  (wogegen  Caesar  p.  49.  ff.)  gedacht  hat,  so  gestattete 
diese  Dichtung  nur  einfache  Recitation,  höchstens  vertrug  sich  ihr 
Ton  mit  einem  Praelndiiim  oder  Nachspiel  der  Flöte  ; man  vermifst 
aber  ein  klares  Zeugnifs.  Solon  trug  für  einen  politischen  Zweck 
das  elegische  Gcdiclit  Salamis  Öffentlich  statt  einer  Volksrede 
402  vor  (ap.  Plut,  SoL  S.  xoauov  STtsmv  mdrjv  <xvz*  ayoQrjg  ^iaevog^ 
elnfsiCher  Pemosth.  F.  Z-.  p,  420.  ilsysia  ‘Ttoirjaag  ydsv),  er  sprach 
sie  gesaiigähnlich  und  nutzte  den  Schein  poetischer  Exaltation, 
bis  er  sein  Publikum  bewog  den  liest  oder  das  Ganze  durch  den 
Herold  sich  vorlcson  zu  lassen,  vgl.  Anm,  zu  §.  103,  2,  2.  Auch 
wird  Solon  neben  Xcnoplianes  ( Diog.  IX,  18.  c?^,Xd  xal  avtog  cq- 
Qa'i})(pdBt  za  Bavzov)  unter  jene  Dichter  gestellt,  deren  Poesie  den 
musikalischen  Satz  ausschlofs  (im  Gegensatz  zu  Homer,  dem  der 
Sammler  begrifflos  zusclireibt  uFpfXonoirjHbvra  tcacccv  savzov  zrjv 
TtoujOiv),  Athenaens  XIV,  p.  l>32.  D,  de  xal  26l(ov 

xed  Gboyvig  xal  (Pojxt'it'd/je,  i'zi  de  UEQi'avdQog  6 KoQtvd'iog  iXs- 
ystonoiog  y.m  zcov  Xomcov  at  ai)  Trgogdyovzsg  ngög  ta  itoirjfiata 
peXcpdiav^  eynovovai  rovg  ozixovg  xrA.  Ein  noch  gröfseres  Mifs- 
verständnifs  war  es  liieber  zu  ziehen  die  (auf  Irrthum  beruhende) 
Notiz  hei  Sextus  adv.  Mus,  9.  p.  358.  xal  of  tutg  26X(ovog  %q(Ö- 
(ibvoi  nccQcavbGbaL  TiQog  «cAoi/  yai  Xigav  TtccQbzdoaovzo,  aber  schon 
Fabricius  hatte  den  Sinn  einer  Umschreibung  „die  Athener  welche 
den  Solonischen  Gesetzen  folgen“  erkannt.  Beiläufig  erhellt  dafs 
Plut.  de  mus.  p.  1134.  A.  ccgxv  y^Q  iXeyeta  fispsXonoirjpeva 
OL  avXcpdol  jiaav  genauer,  was  auch  der  Zusammenhang  (Anm. 
zu  §.  65.)  fordert,  iXsyovg  hätte  sagen  sollen.  Waren  endlich  ei* 


Digltized  by  Google 


470  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

nige  Dichter  wie  Mimnermus  auch  tüchtige  Musiker,  so  mögen 

Elegie  und  Fiötenspiel  noch  längere  Zeit  mit  einander  gegan- 
gen sein. 

2.  Ein  hartes  Schicksal  hat  diese  Gattung,  welche 
der  hellste  Spiegel  des  Ionischen  Lebens  war,  in  Bruch- 
stücke von  Bruchstücken  zertrümmert  und  gestattet  keine 
vollständige  Geschichte,  noch  weniger  einen  ungetrübten 
Genufs  ihres  Nachlasses.  Wir  besitzen  nichts  von  den  An- 
fängen, sondern  treten  sofort  (wie  wir  gleiches  beim  Epos 
erfahren)  in  die  Blütezeit ; kaum  darf  daher  der  Glanz  und 
Schwung  in  ihren  ältesten  Denkmälern  überraschen,  den 
niemand  in  den  Ursprüngen  oder  im  ersten  Jahrhundert 
der  Gedichtart  erwartet.  Bei  so  lückenhafter  Tradition 
fehlt  eine  Reihe  ganzer  Stücke,  durch  deren  Zergliederung 
(wie  bei  den  Homerischen  Gesängen^  der  Charakter  der 
ältesten  Komposition  erkannt  werden  könnte.  Nur  hypothe- 
tisch wagt  man  also  den  Stufengang  und  die  poetischen  Gra-  408 
de  der  Elegie  zu  bestimmen.  Ihrem  Ton  widersprach  die 
Feierlichkeit  und  Breite:,  sie  wählte  daher  ein  beschränk- 
- tes  Gebiet  mit  kleinem  Plan,  ein  Gebiet  das  weniger  ab- 
hängig von  Mythos  und  von  objektiven  üeberlieferungen 
sich  zu  vertiefen  gestattet  und  aus  der  Fülle  des  individuel- 
len Stoffs  eine  Welt  reicher  und  feiner  Gedanken  ent- 
wickeln darf  In  dieser  Unscheinbarkeit  eines  geistigen  Stil- 
lebens liegt  ihr  eigehthümlicher  Reiz,  und  ihm  verdankt  sie 
den  Anspruch  auf  Fortdauer,  welche  der  elegischen  Dich- 
tung in  jeder  Nationalität  gesichert  ist.  Solange  nun 
unter  den  Hellenen  die  partikulare  Bildung  der  Stämme 
scharf  gesondert  war,  verblieb  diese  Gattung  vorzugsweise 
den  Ioniern  und  ihren  Stammverwandten  den  Attikern  •,  die 
Zahl  der  Dorischen  Elegiker  ist  gering  und  der  Charakter 
ihrer  Elegie  (wie  bei  Tyrtaeus  und  Theognis)  politisch. 
Was  den  Doriern  ihre  Melik.  das  bedeutet  jenen  die  Ele- 
gie, und  beide  Gattungen  sind  ein  Sittenspiegel  dieser 
Stämme.  In  der  Elegie  vernahm  man  nicht  minder  die 
Politik  der  Ionier  als  ihr  Privatleben,  und  man  überblickte 
seinen  anziehenden  Wechsel  in  Empfindungen  der  Freund- 
schaft und  Liebe,  neben  den  Freuden  des  Gastmals  und 
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der  traulichen  Gesellschaft,  gegenüber  den  sehnsüchtigen 

Klagen  über  vergängliches  Besitzthum  und  über  die  -zu 
flüchtigen  Stunden  des  Genufses;  so  raannichfaltige  Stim- 
men des  heiter  oder  trübe  bewegten  Herzens  machten  die- 
ses Feld  zur  Schule  der  Ionischen  Humanität.  Dennoch 
überwog  ein  Ausdruck  individueller  Stimmung,  welche  kein 
volles  Bild  der  organischen  Gesellschaft  hervortreten  liefs, 
und  vielleicht  auch  kein  Interesse  vor  dem  anderen  in 
Politik  oder  Privatleben  begünstigt.  Einen  mäfsigenund  am 
wenigsten  hervorragenden  Platz  erhielt  die  Religion,  welche 
gerade  durch  die  Dorische  Melik  gehoben  wurde;  bei  den 
Elegikern  verband  sich  das  religiö.se  (jefühl  mit  den  übri- 
gen Kräften  und  Zügen  des  vollen  natürlichen  Lebens. 
Sehr  vernehmlich  war  aber  die  Neigung  zum  gno mischen 
oder  spruchniäfsigen  Element,  das  bisweilen  an  den  lehrhaften 
*04  Ton  streift.  Die  Sätze  der  Ert’ahrnng  und  die  Wahrheiten,  die 
dem  Dichter  in  allem  Wandel  des  Lebens  verblieben  wa- 
ren, bildeten  den  sittlichen  Rückhalt  und  ofl’enbarten  die 
stetige  Grundlage  seines  Thuns  und  Denkens  in  einem  gro- 
fsen  Umfang.  Ein  so  geniüthlicher  Ausdruck  der  eige- 
nen Erfahrung  und  Beobachtung  erhöhte  den  elegischen 
Vortrag  und  die  Gnome  gab  zahlreiche  Fäden  für  das  Ge- 
webe dieser  L)ichtung.  zugleich  gewährte  sie  manchen  er- 
wünschten Ruhepunkt  und  Ahschluls  nach  längeren  Reihen; 
aber  die  Spruchweisheit  des  Elegikers  sollte  keine  beson- 
dere Spielart  in  dieser  Gattung  sein  und  machte  keinen 
Anspruch  auf  den  R.ing  einer  gesonderten  Maxime,  den 
sie  spät  für  moralische  Sammlungen  zur  Unterweisung  in 
Form  der  bekam.  Ehemals  aber  that  man  beim 

.\nblick  der  sentenziösen  Ueberreste  den  Mifsgriff,  zu  dem 
das  Alterthum  keinen  .\nlafs  darbot,  der  klassischen  Zeit 
der  Griechen  eine  gnomisebe  Poesie  beizidegen  und  den 
Namen  Gnomiker  aufzustellen:  der  Nation  wurde  hie- 
durch das  Vors|)iel  eines  didaktischen  Gedichts,  und  zwar 
ohne  reales  Objekt  lange  vor  den  Alexandrinischen  Jahrhun- 
derten (§.  12"). ) aufgedrungen,  in  denen  zuerst  eine  lehrhafte 
Dichtung  wurzelt.  Nicht  statthafter  sind  Abtheilungen, 
die  man  neben  der  gnomischen  Art  annahm,  als  eine  po- 
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litische,  erotische,  sympotische,  threnetische.  Haben  auch 
einige  Dichter,  was  die  Natur  einer*  individuellen  Darstel- 
lung mit  sich  bringt,  einen  Stoff  oder  Ton  vor  dem  an- 
deren begünstigt,  soweit  die  Zertrümmerung  der  elegischen 
Litteratur  jetzt  glauben  macht  dafs  ein  Element  vor- 
herrschte: so  bewegte  sich  doch  die  Gattung,  die  vorzugs- 
weise das  Organ  von  Stunden  und  Zeiten  war,  immer  in 
einer  Gesamtheit,  im  ganzen  Bereich  gesellschaftlicher  Zu- 
stände. Das  Geräusch  des  öffentlichen  Verkehrs  wechselte 
mit  der  Einsamkeit  des  sinnenden  Gemüths,  und  die  ver- 
schiedensten Stimmungen  durchliefen  einen  Kreis,  der  aus 
unähnlichen  Stücken  sich  vollendet.  Dieser  Einheit  ent- 
sprach der  gleichmäfsige  Stil  der  älteren  Elegie.  Begreiflich 
kennt  sie  nicht  wie  das  Epos  einen  langathmigen  Vortrag; 
sie  folgt  aber  einer  Auswahl  der  epischen  Phraseologie,  *(» 
hat  auch  den  epischen  Dialekt  ermäfsigt  und  seine  mund- 
artliche Fülle  beschränkt.  Dennoch  ist  an  einem  inneren 
Wechsel  des  Stoffs  und  Gehalts  um  so  weniger  zu  zwei- 
feln, als  sie  die  Wandelungen  der  Ionischen  Politik  und 
Sitte  begleitete.  Neue  Schichten  ti’aten  hervor,  ältere  wi- 
chen zurück  und  .gaben  einem  zeitgemäfsen  Uebergange 
freien  Raum,  zumal  wenn  ein  schöpferischer  Geist  den  Ton 
bestimmte.  Diese  Verschiebung  der  Sprossen  auf  der  ele- 
gischen Stufenleiter  führte  zu  den  beiden  klassischen  Spiel- 
arten, zur  Elegie  der  Liebe,  die  dem  Mimnermus  ihren 
frühesten  Glanz  verdankt,  und  zu  jener  praktischen  Blüte 
feiner  Gedanken,  welche  durch  die  Meisterschaft  de§  Si- 
monides  vorzüglich  in  Athen  das  Bürgerrecht  gewann,  dem 
Epigramm,  in  deni  Hellas  den  gültigen  Ausdruck- für 
die  Bedeutung  grofser  historischer  Zeiten  fand  und  norma- 
le Sätze,  Denksteine  der  Geschichte,  Moral  und  Weltklugheit, 
bewahrte.  Die  Lieder  der  Klage,  des  frohen  Males,  die  Selbst- 
betrachtungen des  philosophirenden  Denkers  erscheinen 
hiegegen  nur  als  Beiwerke,  die  gelegentlich  vom  bewegten 
Hellenischen  Leben  abziehen  und  in  einen  stillen  Winkel 
einführen.  Mag  nun  aber  das  elegische  Gebiet  auch  in  Stof- 
fen und  Aufgaben  verschiedenartig  sein : im  Ton  war  diese 
Gattung  immer  mild  und  fein,  oft  weich,  ihr  Rhythmus 
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wohlklingend  und  ein  anmuthiger  Nachhall  des  Gedankens, 
ihr  Inhalt  ein  Wechsel  zarter  und  starker  Gefühle,  deren 
Flut  in  schönem  Ebenmafs  steigt  und  sinkt.  Die  Elegie 
war  daher  ein  organisches  Bindeglied,  das  den  Rang  ei- 
ner Zwischenstufe  trefflich  behauptete,  freier  und  unab- 
hängiger als  die  jüngere  Melik,  zu  der  sie  die  Wege  wies, 
und  hat  dieselbe  sogar  noch  überdauert.  Der  elegische 
Dichter  brauchte  seine  Persönlichkeit  nicht  zu  verstecken, 
seinen  Stoff'  nahm  er  von  keiner  politischen  Ordnung,  wel- 
che sein  Wort  begehrt  und  dafür  mit  dem  Glanz  der  Re- 
präsentation umgeben,  durch  Anerkennung  gefeiert  hätte; 

*00  die  Stellung  des  Elegikers  war  unbefangen,  der  Mensch 
blieb  mitten  im  Staatsleben  unberührt,  und  rettete  der 
gemüthlichen  Empfindung  einen  bescheidenen  Platz.  Män- 
ner jeder  Stellung,  jedes  Talents  fanden  dort  behaglich 
Raum,  doch  brauchten  sie  den  höchsten  poetischen  An- 
sprüchen nicht  zu  genügen ; die  Elegie  hat  schon  dadurch  ein 
nicht  genug  zu  schätzendes  Verdienst  sich  erworben  dafs  sie 
der  Nation,  in  der  sonst  aller  geistige  Besitz  von  den  engen 
partikularen  Ordnungen  und  Zwecken  des  Stammes  ab- 
hing, eine  Freistätte  für  allgemeine  menschliche  Bildung 
(§.  C2,  2.'^  darbot,  wo  die  produktive  Stimmung  über  wich- 
tige Momente  des  Lebens  sich  aussprach  und  die  besten 
Erfahrungen  in  Denkmälern  der  praktischen  Weisheit  ver- 
ewigt w'urden.  Aber  aus  dieser  Popularität  erhellt  auch 
warum  die  Elegiker  zum  geringsten  Theile  Künstler  und 
ihre  Dichtungen  selten  Kunstwerke  gewesen  sind  und  in 
kleinen  Kreisen  gewirkt  haben,  bis  zuletzt  der  Strom  der 
immer  breiter  entwickelten  Litteratur  die  Mehrzahl  ver- 
schlang; und  hieraus  erklärt  man  einfach  die  Zerbröcke- 
lung der  reichen  elegischen  Hinterlassenschaft. 

1.  Eine  gnomologische  Sammlung  war  noch  vor  Bruncks  ffnom. 
Gr.  P.  auf  Anregung  von  Heyne  erschienen:  Sententiosa  vetu- 
ttiss.  gnomicorum  guoricndam  poetarum  opera  (Pythag.  Jur.  Car- 
men et  Solo7iis  fragm.),  cur.  Glandorf  et  Fortlage,  L.  1776. 
II.  In  der  Erörterung  flher  die  Spielarten  der  Elegie  wurde  zu- 
erst die  gnomische  streitig.  Vor  anderen  hatte  Passow  im 
Pantheon  von  Bilsching  u.  Kannegiefser  Lpz.  1810.  II,  1.  und  in 
Jahns  Jahrl).  für  Philol  1820.  I.  p.  153.  heraerkt,  dafs  was  ge- 


{ 


\ 


.i 


i 


Digitized  by  Google 


474 


Geschiohte  der  Griechischen  Poesie. 


meinhin  gnomische  Poesie  heifse,  niemals  eigenthttmliehe  Form 
der  Lyrik  sondern  ein  Element  der  Elegie  war.  Gleichwohl  hat 
niemand  dem  Gebiet  der  Gnome  ein  so  hohes  Älter  beigelegt  als 
Thiersch  de  gnomicis  carminibus  Graecorum,  Pars  prior,  Ä. 
Monae.  III,  3.  (1822.)  p.  391— 414.  (von  Homer  bis  Hesiod)  Pars 
posterior,  ib.  III,  4.  (1826.)  p.  669 — 648.  von  Kallinos  und  Tyr- 
taeus,  indem  er  eine  grolse  Zahl  von  Denk-  und  Sittensprü- 
chen schon  in  der  ältesten  Zeit  voraussetzt,  so  dafs  Homer  und 
reichlicher  Hesiod  aus  ihnen  schöpfen  und  einen  Kern  im  Aus- 
zug verbreiten  konnten.  Hiernach  erschien  ihm  das  elegische 
Gedicht  (p.  587.  Aecidit  autem  elegiae,  ut  eodem  quo  epiea  poesit 
modo  tarn  a vetvstissimis  poetis  ad  docendum  et  vitam  praeceptis 
omandam  trans/erretur)  als  eine  blofs  durch  Rhapsodie  fortge- 
führte  Redaktion  jenes  lehrhaften  Materials  : zum  Beleg  sollte 
Tyrtaeus  dienen,  oder  vielmehr  die  Hypothesen  dafs  dessen  Ev- 
vopitt  und  Gemeingut  und  Sammelplätze  für  Sprüche 

*07  wurden,  dafs  eine  Folge  moralischer  Sätze  mit  Prooemium  und 
Epilogus  ausgestattet  anfangs  den  Spartanern  angehürte,  dann 
durch  Rhapsoden  vermehrt  und  in  strengeren  Zusammenhang 
gebracht  auch  bei  anderen  Hellenen  umlief.  Was  also  früher 
nur  beiläufig  mit  der  epischen  Darstellung  sich  mischte,  das 
Körnchen  alterthümlicher  Weltweisheit,  das  man  mit  den  Auto- 
ritäten erlauchter  Fürsten  empfahl,  populäre  Sätze  wie  $ex9hr 
äs  « vrjyttog  fyvai  (mehr  in  Anm.  zu  §.46,3.),  die  man  billig 
vom  klassischen,  in  so  vielen  Schaustücken  ausgeprägten  Dich- 
terwort, wie  aiev  aqiaiivstv  Kai  vniiQOXov  (iipivai  ällcov,  oder 
alrpa  yäq  iv  ^attozriTi  ßgozoi  xazay/jqceaxovaiv , unterscheiden 
wird:  das  ist  nach  seiner  .\nsicht  aus  kleiner  Saat  zum  kräftigen 
Stamm  aufgewachsen,  bis  Zeiten  der  praktischen  Interessen  und 
einer  bestimmten  sittlichen  Bildung  daraus  ein  Objekt  als  genus 
praeceptivum  zogen,  und  die  Dorische  Politik  (nicht  ohne  subje- 
ktiven Beischniack  wie  hei  Theognis)  ihren  Stempel  aufdrückte. 
Jetzt  braucht  man  nicht  mehr  umständlich  darzuthun  dafs  die 
Wurzel  der  politischen  Dichtung  keineswegs  in  uralter  Zeit  ge- 
sucht werden  darf,  sondern  von  Tyrtaeus  bis  zu  Solon  sich  er- 
streckt, welcher  die  Motive  seines  politischen  Lebens  mit  ^ei- 
muth  in  Elegien  vortrug;  au  Gnomen  und  Maximen  wird  man 
dort  wenig  erinnert.  Wir  gewinnen  daher  an  dieser  ethischen 
oder  (richtiger  gesagt)  pragmatischen  Dichtung  eine  kleine 
Spielart  der  Elegie,  die  vielleicht  mehr  Charakter  als  Kunst  be- 
safs,  aber  als  poetisches  Organ  denjenigen  Zeitraum  begleitet, 
der  unter  Hellenen  (etwa  von  01.  20 — 60.)  die  gröfsten  Wande- 
lungen und  .Anstrengungen  in  Verfassung  und  Gesetzgebung  sah. 
Die  Form  des  Distichon  war  dafür  etwas  zufälliges,  auch  der 
Hexameter  wurde  zugelassen.  Immer  läuft  der  Werth  der  soge- 
nannten gnomischen  Form  auf  einen  kleinen  Bestand  hinaus. 
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' Einer  durch  moderne  Kunstlehre  veranlafsten  Täuschung  folgt 
die  Theorie  von  ülrici  II.  117.  439.  ff.  Man  hatte  sich  gewöhnt 
den  Begriff  der  Lyrik  auf  alles  individuelle  Dichten  der  Hellenen 
anzuwenden  und  in  Elegie  und  Melos  zu  theilen.  Unter  der  An- 
nahme dafs  die  Elegie  sich  aus  dem  weiten  Kreise  der  Nationa- 
lität in  den  engen  der  Individualität  zurückgezogen  und  den  Ge- 
■V  danken  der  Innerlichkeit  hingegehen  hätte,  wurden  zwei  lyrische 
Formen  angenommen,  die  gnomische  Poesie  und  das  Epigramm. 
. Jene  blieb  zwar  dem  ursprünglichen  Stamm  getreu,  verzweigte 
sich  aber  in  zwei  Spielarten  mit  didaktischem  und  erotischem 
Inhalt,  dort  repräsentirt  durch  Solon  und  Theognis,  hien  durch 
Mimnermus;  das  Epigramm  lief  von  den  Anfängen  der  Elegie 
408  bis  zur  Spitze  der  satirischen  Dichtung  fort.  Noch  willkürlicher 
klingt  die  Vorstellung  (II.  99.  ff.)  dafs  die  früheste  Elegie  indi- 
viduelle Themen  mit  epischem  Geist  behandelte.  Sie  wird  im 
Gegentheil  erst  dann  begonnen  haben,  als  man  die  mythischen 
Themen  (wenn  auch  vielleicht  weniger  schroff  als  Xenophanes 
EL  1,  19.  ft‘.  thiit)  abwies  und  mit  den  nächsten  Fragen  der  Ge- 
genwart oder  der  Persönlichkeit  sich  befafste. 

Sicher  ist  es  für  die  Praxis  rathsamer  die  verschiedenen  Be- 
standtheilc  des  Stoffs  in  jedem  Elegiker  abzusondern,  wie  bei 
Theognis  geschehen,  als  eine  Reihe  Spielarten  in  der  Elegie  zu  fol- 
gern, denen  der  organische  Zusammenhang  fehlt.  Doch  darf  man 
den  Umfang  des  elegischen  Gebiets  nicht  zu  eng  fassen.  Als 
der  Ionische  Stamm  im  Lauf  seiner  Entwickelung  nach  Formen 
der  individuellen  Bildung  suchte , welche  nicht  mehr  wie  beim 
Epos  von  strenger  Scliulzucht  und  Technik  abhängig  sein  sollten, 
wählte  der  dichterische  Stil  .einen  Ausdruck  nicht  nur  für  ob- 
jektive Darstellung  der  gemeinsamen  Zustände,  sondern  auch 
für  die  Kreise  der  persönlichen  Erfahrung.  Kaum  möchte  man 
behaupten  dafs  eine  Richtung  vor  der  anderen  ins  Leben  trat, 
nicht  aber  gleichzeitig  Elegie  und  iambische  Poesie  mit  einander 
gewetteifert  hätten.  Ein  ursprünglicher  Trieb  führte  den  lambi- 
ker  zur  satirischen  Beobachtung  und  zum  Widerspruch  gegen 
unbequeme  Nachbarschaft,  wenn  Männer  von  herbem  oder  leiden- 
schaftlichem Charakter  sie  widerwärtig  fanden,  wie  zuerst  in  des 
Archilochus  Polemik,  dann  bei  Simonides  dem  Amorginer  und 
Xenophanes  wahrgenomiiien  wird;  die  harmlose  Zeichnung  dage- 
gen des  Asius  (§.  97,  1 ) oder  des  Margites  in  Hexametern  (p.  22(».), 
sollte  bei  letzterem  auch  frühzeitig  der  iambische  Trimeter  (p.  227.) 
sich  eingestellt  haben,  zeugt  von  der  grofsen  Unschuld  der  Indivi- 
duen, als  der  erste  bürgerliche  Zusammenstofs  über  sie  kam.  Eine 
Spielart  w'aren  aiXloi,  die  Parodie  mit  ihrer  flachen  Manier  fand 
erst  dann  Gehör,  als  die  nackte  Zeichnung  häfslicher  Zustände 
geffel,  und  wich  vom  Ton  eines  Hegemon  und  seiner  Geistesver- 
wandten ab,  da  diese  die  satirische  Maske  zum  Objekt  ohne 
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Rücksicht  auf  Stoff  und  Gesinnung  machten,  um  ein  heiteres 
muthwilliges  Spiel  mit  feierlichen  Formen  zu  treiben.  Man  er- 
sieht hieraus  warum  die  Geschichte  der  elegischen  Gattung  und 
der  übrigen  Formen  koordinirt  sein  mufs;  in  diesem  Verbände 
läfst  sich  die  Grazie  der  Ionischen  VolksthOmlichkeit  und  Indi- 
vidualität reichlich  erkennen. 

Endlich  wäre  die  Komposition  der  Elegie,  das  heifst,  die 
Gliederung  und  Eintheilung  des  uns  überlieferten  elegischen  Ge- 
dichts, näher  zu  bestimmen,  könnte  man  nur  Ordnungen  und 
Gehetze  der  Kunst  mit  einigem  Erfolge  nachweisen.  Zwar  haben 
unsere  Zeitgenossen  auch  hier  eine  Symmetrie  wahrgenommen, 
die  sich  an  gewisse  Zahlen  knüpft  und  in  der  gleicbmäfsigen 
Wiederkehr  von  Gruppen,  von  je  vier  und  mehr  Zeilen  für  den 
recitirenden  Gesang  äufsern  soll;  aber  diese  Gruppen  erscheinen 
viel  zu  klein  und  wandelbar,  abgesehen  davon  dafs  wir  im  heu- 
tigen Text  ihre  Stellung  und  Abfolge  nicht  durchaus  sicher  finden. 
Proben  bei  B.  v.  Leu t sch  im  Philologus  XXII.  17.  ff.  Theo- 
gnis  der  einzige  Dichter  der  einen  leidlichen  aber  wenig  gesi- 
cherten Boden  für  symmetrische  Gruppirung  bietet,  pflegt  seine 
Themen  in  einer  nur  kleinen  Zahl  von  Verspaaren  auszufahren 
und  zu  motiviren:  wie  v.  105—111.  oder  133—142.  Vom  Dia- 
lekt der  Elegiker  hat  einiges  angemerkt  Ahrens  in  d.  Ver- 
handl.  d.  Philol.  in  Göttingen  p.  58.  ff. 

3.  Die  Geschichte  der  Elegie  und  der  benachbarten  4t» 
Formen  durchläuft  drei  Zeitalter.  Das  früheste  gehört  dem 
Ionischen  Stamm,  welcher  iambische  Poesie  mit  der  Elegie 
verband.  Der  zweite  Zeitraum  war  vorzüglich  den  Attikern 
eigen,  der  drifte  den  Alexandrinern , und  diese  haben  die 
Elegie  vielfach  umgestaltet  an  die  letzten  Dichter  der  Nation, 
deren  Andenken  in  den  Anthologien  ruht,  vererbt.  Häup- 
ter der  ersten  Epoche,  welche  nicht  ohne  Zweifel  mit  dem 
Namen  Kallinos  anhebt  und  mit  den  Perserkriegen  völ- 
lig abschliefst,  sind  die  leuchtenden  Namen  Archilo- 
chus,  Simonides  von  Aiuorgos,  Tyrt-aeus,  Mimner- 
mus,  Solon,Theognis;  die  bedeutenderen  unter  ihnen 
hatten  nicht  blofs  im  Distichon  sich  versucht.  Männer 
von  Rang  und  zum  Theil  an  die  Spitze  der  Verwaltung 
gestellt,  welche  den  Ruhm  der  reifsten  Bildung  unter  ih- 
ren Bürgern  besafsen , verewigten  in  der  Elegie  manchen 
grofsen  Moment  ihrer  Laufbahn,  um  in  dem  Streit  der 
Leidensch.iften  oder  bei  Ruhepunkten,  in  Politik  oder  durch 
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Lebensweisheit  auf  die  Zeitgenossen  einzuwirken,  ihr  Ur- 
theil  zu  leiten  oder  zu  berichtigen;  sie  stifteten  hier  für 
Mitwelt  und  Nachkommen  ein  Vermächtnifs  ihrer  Lehren 
und  Erfahrungen.  Die  noch  frische  Gattung  diente  sol- 
chen Zwecken  vortrefilich,  da  sie  den  Ton  erhabener  Poe- 
sie durch  bürgerliches  Gefühl  ermäfsigte.  Sie  nahm  sich 
das  Hecht  nicht  nur  an  die  Mitbürger  sondern  auch  an 
den  nahen  Freund  ein  unbefangenes  Wort  zu  richten,  sie 
konnte  weich  und  aufgeregt,  kräftig  und  beruhigend  reden, 
sie  nährte  die  Reflexion  durch  ihr  gnomisches  Element,  gleich 
gemüthlich  berührte  sie  Religion  und  ernste  Fragen  selbst 
im  heiteren  sympotischen  Gedicht  In  ihr  hinterliefsen  die 
Dichter  eine  vollständige  Schule  der  sittlichen  Erziehung, 
sie  wies  einem  jeden  die  Pflichten  und  Schranken,  den 
Harm  und  Gehufs  des  Lebens ; die  Paedagogik  des  männ- 
lichen Alters  hat  unter  Ioniern  keinen  treueren  Führer  be- 
sessen als  diesen  offenen  Schatz  von  Reflexionen  und 
Aktenstücken  zum  Verständnifs  der  Gegenwart  Ein  Spott 
*'0wie  im  Bruchstück  des  Asius  (§.  97,  1.  Anm.)  war  nicht 
ausgeschlossen.  Dieselbe  Gattung  diente  bisweilen  dem 
Dorischen  Staatsleben,  das  sein  Gesetz  und  die  Forderun- 
gen seiner  Gesellschaft  in  den  gemessenen  Formen  einer 
Vorschrift,  einer  patriotischen  und  ethischen  Stimmung 
aussprach.  Als  aber  das  Leben  der  Ionier  nachliefs  und 
an  innerer  Kraft  verlor,  als  sie  weiterhin  abhängig  von 
Lydischen  und  Persischen  Regenten  und  ermattet  in  orien- 
talischem Luxus  sich  gefielen,  da  war  diese  Dichtung  vom 
früheren  Reichthum  der  Praxis  und  Bildung  verlassen  und 
stieg  von  der  Höhe  zu  den  gewöhnlichen  Erlebnissen,  selbst 
in  verkümmerter  und  im  Winkel  versteckter  Existenz  her- 
ab. Sie  trieb  ihre  letzten  und  feinsten  Blüten,  als  Solon 
und  Mimnermus  ihr  einen  Glanz  gaben;  ihr  anmuthiger 
Ton  und  der  Stamm  idealer  Anschauungen  war  damals 
noch  unversehrt.  Dann  aber  folgten  ungünstige  Zeiten, 
wo  die  Poesie  statt  der  reinen  gemüthlichen  Lebensweis- 
heit jedem  Harm  und  den  Ausbrüchen  einer  trüben  Sub- 
jektivität, sogar  der  einseitigen  Stimmung  des  Parteiman- 
nes sich  hingab,  wie  bei  dem  Dorier  Theognis;  und  doch 
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bewundert  man  den  ernsten  Denker  Xenopbanes,  der 
in  gutgelaunten  Elegien  die  Freuden  des  Gastmals  feiert 
und  der  göttlichen  Dinge  nicht  vergafs.  Endlich  kam  die 
gemeinbürgerhche  Dichtung  in  einer  unschönen  und  pole- 
mischen Abart  durch.  Hipponax  zum  Wort,  und  sein 
Metrum  der  Choliambus  stimmte  trefflich  mit  Ton  und 
Diktion  des  plebejischen  Dichters.  Weit  später  machten 
gewandte  Köpfe  die  fleifsig  gearbeitete  Chohamben-Poesie 
zum  Gelegenheitgedicht,  wo  Begebenheiten  aus  dem  Leben 
ohne  höheren  Anspruch  mit  guter  Laune  vorgetragen  wur- 
den. Die  Stofi'e  der  Ionischen  Sittenwelt  waren  erschöpft, 
als  bei  den  Attikern  eine  zweite  Periode  mit  dem  Stempel 
der  Attischen  Bildung  begann.  Sie  dm-ften  den  Zweck 
und  Umfang  der  Elegie  beschränken,  da  sie  schon  an  ih- 
rer Tragödie  das  reichste  Gebiet  der  Poesie  besafsen. 
Das  Ionische  Gedicht  bekam  den  Rang  einer  untergeord-  «n 
neten  Spielart  und  änderte  seinen  Beruf  neben  den  dra- 
matisehen  Kunstwerken,  welche  durch  Fülle  der  Ideen  und 
durch  Gröfse  der  Mittel  hervorragten:  sie  galt  als  Bei- 
werk, und  hatte  den  Werth  einer  eleganten  und  durch 
Kürze  bequemen  Form  für  jeden  sinnigen  oder  gemüthli- 
chen  Ausspruch.  Dafür  wurde  wol  im  Unterricht  eine  freie 
Stimmung  augeregt,  da  sich  in  Attischen  Schulen  eine 
Reihe  paedagogischer  Autoren  (§.  19, 2.  Anm.)  mit  morali- 
schem Gehalt  eingebürgert  und  das  Gefallen  am  lehrhaf- 
ten Gedicht  bei  der  Jugend  erweckt  hatte ; manche,  sogar 
pseudonyme  Spruchsammlung  versorgte  das  lernende  Pu- 
blikum. Dieser  guomische  Sinn  erhielt  unter  der  Nachwir- 
kung des  Perserkriegs  eine  sichere  Richtung,  besonders  als 
Technik  und  Form  der  Darstellung  durch  ein  glänzendes 
Muster  geregelt  wurde.  S i m o n i d e s der  Meister  des 

präzisen  und  tiefsinnigen  Wortes  in  bündigen  Distichen 
(§.  110,  1.)  hatte  die  denkwürdigen  Ereignisse  des  Staats 
und  das  Andenken  ausgezeichneter  Männer  mit  jener  Kunst 
verewigt,  welche  Mitgefühl  und  feine  Reflexion,  Resultate 
menschlicher  Erfahrung  und  allgemeine  Sätze  der  Sitthch- 
keit,  an  einen  historischen  Anlafs  knüpft  und  ihm  geist- 
reiche Gedanken  im  reinsten  Ton  entlockt.  Die  Macht 
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seiner  Schöpfung,  des  elegischen  Epigramms,  lag 
in  dem  wahren  und  reinlich  umschriebenen  Gedanken,  der 
bald  an  öffentliche  Denkmäler  und  anregende  Begebenhei- 
ten bald  an  ein  Weihgeschenk  oder  Grabsteine  geheftet 
in  eine  weltkluge  Beobachtung  auslief  und  den  geistigen 
Blick  des  Betrachters  fesselt.  Was  man  sonst  in  der  Ele- 
gie vernahm,  Themen  des  Genusses  und  der  Trauer,  der 
heiteren  und  der  threnetischen  Poesie,  das  wurde  durch 
Simonides  und  Pindar  in  mancherlei  Formen  der  Melik 
(§.  107,  13.  14.)  tief  und  kunstgerecht  verarbeitet.  Soweit 
war  die  Elegie  namentlich  um  die  Zeiten  des  Pelopon- 
nesischen  Kriegs  den  Attikern  geläufig  und  ihnen  als  re- 
flektirenden  Köpfen  willkommen,  um  ihr  eine  Fülle  patrio- 
tischer oder  praktischer  Anschauungen  aus  dem  Leben, 
selbst  Scenen  des  Gastnials  und  Liebesabenteuer  mit  indi- 
vidueller Wahrheit  anzuvertrauen.  Hier  dichteten  Ion, 
412  Dionysius,  Kritias  und  andere  namhafte  Männer,  auch 
Unterricht  und  Wissenschaft  bedienten  sich  dieser  Ein- 
kleidung, wie  der  Sophist  Euenus  und  später  Aristo- 
teles. Diese  Fassung  der  Elegie,  welche  sichtbar  in  ein 
flüchtiges  Epigramm  sich  verliert,  hat  den  Attischen  Staat 
überlebt.  Im  langen  Zeitraum  von  Alexander  bis  auf  Ju- 
stinian,  als  grofsartige  Poesie  keinen  Boden  fand,  gab  jene 
den  Ergüssen  gebildeter  Geister  und  flacher  Versmacher 
einen  natürlichen  Anhalt : in  unserer  A n th  o 1 o g i e (§.  126.) 
ruht  ein  reicher,  kunstvoll  gewundener  Kranz  jener  musi- 
schen Genüsse.  Zwischen  Attikern  und  anthologischen 
Dichtern  liegt  als  vermittelnde  Stufe  die  Elegie  der 
Alexandriner,  der  Kern  einer  dritten  Epoche.  W er 
die  Stellung  der  Gelehrten  in  der  hellenisirendeu  Periode, 
ihre  wissenschaftlichen  oder  fachmäfsigen  Aufgaben  und 
die  Dürre  des  damaligen  Lebens  erwägt,  dem  ein  feines 
und  mit  den  Interessen  der  Dichtung  vertrautes  Publikum 
fehlte,  kann  nicht  erwarten  dafs  Männer  des  einsamen 
Studiums  die  Elegie  gewählt  hätten,  um  darin  Anschauungen 
aus  der  Praxis  und  der  geistigen  Welt  niederzulegeu. 
Sie  bewahrten  vielmehr  auch  dort  den  gelehrten  Stand- 
punkt, und  entfalteten  den  Glanz  ihrer  mythologischen  Stu- 
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dien,  bildeten  aber  episodisch  kleine  Massen  aus  der  alten 
Dichter-  und  Völkersage.  Soweit  fanden  sie  ein  beque- 
mes Seitenstück  zum  didaktischen  Gedicht;  und  doch  ent- 
ging ihnen  nicht  die  Bedeutung  der  Elegie,  wenn  sie  die- 
selbe zum  Organ  des  inneren  Lebens,  der  Empfindungen 
und  persönlichen  Erlebnisse  bestimmten.  Ihre  Gemüths- 
art  haben  sie  darin  offen  und  mit  einiger  Herrschaft  über 
das  zünftige  Rüstzeug  dargelegt;  und  vielleicht  würde  das 
poetische  Talent  der  Alexandriner  in  einem  günstigeren 
Licht  erscheinen,  wenn  ihr  elegischer  Nachlafs  nicht  kläg- 
lich zertrümmert  wäre.  Deshalb  ist  eine  scharfe  Sonde- 
rung dieser  Spielarten,  der  mythologischen  Stücke,  die 
mit  der  Elegie  vielleicht  nur  das  elegische  Distichon  ge- 
mein hatten,  von  den  Formen  des  Stillebens  kaum  mög- 
lich; wahrscheinlich  hat  aber  Antimachus,  der  Vorläu- ms 
fer  der  Alexandfinischen  Kunst,  durch  die  Methode  seiner 
übergelehrten  Lyde  (§.97,4.)  den  Weg  gewiesen.  , In  der 
gelehrten  Elegie  waren  namhaft  Alexander  der  Aetoler, 
Hermesianax  und  Phanokles;  als  Meister  in  eroti- 
scher und  antiquarischer  Elegie  galt  Kallimachus,  und 
er  verdunkelte  seinen  mehr  empfindsamen  Vorgänger  P hi  le- 
tas.  Jener  dichtete  manches  gemüthliche  Lebensbild,  wie 
Kydippe  (den  grellesten  Gegensatz  zum  höfisch  gedrehten 
Schaustück  auf  die  Locke  der  Berenike),  gleich  einem 
Episodium  des  Epos,  und  Elegien  mit  religiöser  Färbung 
wie  auf  das  Bad  der  Pallas;  nächst  ihm  Eratosthenes 
in  der  Erigone.  Die  Mehrzahl  wandte  sehr  grofsen,  selbst 
übertriebenen  Fleifs  auf  gewählten  Ausdruck,  und  wenn 
schon  das  Uebermafs  in  kostbarer  Form  wie  bei  Parthe- 
nius  zur  Dunkelheit  führte,  so  hinderten  die  schweren 
Massen  der  Gelehrsamkeit,  welche  der  grammatische  Be- 
ruf auch  in  die  Poesie  hinüber  nahm,  noch  mehr  die  Flüs- 
sigkeit und  den  natürlichen  Vortrag  in  unbefangenem  Ton. 
Gleichwohl  danken  die  gelehrten  Alexandriner  gerade  die- 
sen Eigenschaften,  der  künstlichen  Form  und  dem  Reich- 
thum an  Stoff,  ihren  Einflufs  auf  die  Römischen  Dichter 
in  den  Zeiten  Ciceros  und  unter  Augustus,  namentlich  auf 
die  Komposition  der  Römischen  Elegie,  vor  allen  auf 
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Prop  erz , den  tiefsten  Kenner  der  Alexandrinischen  Kunst 
und  ihren  eifrigsten  Nachahmer,  welcher  einigen  Ersatz 
für  den  Verlust  seiner  Meister  bietet.  Ihr  spätester  aber 
zum  erotischen  Spiel  verflüchtigter  Nachhall  ertönt  aus 
den  Epigrammen  eines  Agathias  und  PauluS’ Silen- 
tiarius. 

3.  Ueber  den  Erfinder  des  Pentameters  oder  des  Distichon 
laufen’  die  Hypothesen  der  Alten  und  Neuern  weit  aus  einander. 
Niemand  liefs  sich  entmuthigen  durch  dejÄusspruch  von  Ho- 
ra z A 77. 

Quis  tarnen  exiguos  elegos  emiserit  auctor, 
grammatici  certant,  et  adhuc  sub  iudice  Hs  est: 

Die  Zeugnisse  der  Alten  sind  spärlich:  die  erheblichsten  gab 

' Ruhnh.  in  CalHm.  p.  439.  Orion  p.  68.  (oder  Etym.  Gud,  p.  180.) 
8VQSTJJV  di  tov  iXtys^ov  of  (liv  tdv  *Aqx^^'Ioxop,  ot  ds  Mt'fivsgg^oVy 
ot  di  KccXXivov  * naXaLotSQov»  ovtca  /iCdvg>og  iv  tw  reoiritav. 
Hievon  Schmidt  P-387.  SchoL  Cic.pro  Arch.  10,  3.  Pri- 

4U  mus  autem  vxdetur  elegiacum  carmen  scripsisse  CaUinos ; wo  MS. 
AHinoSy  Welcher  paradox  Ailinos;  das  nächstfolgende,  Adiicit  Ari- 
stoteles praeterea  hoc  genus  poetas  Antimachum  Colophonium, 
Archilochum  etc.  läfst  glauben  dafs  die  ganze  Notiz  von  Aristo- 
teles ausging.  Terentian.  v.  1721.  sq. 

Pentametrum  dubitant  quis  primus  finxerit  auctor; 
quidam  non  dubitant  dicere  Callinoum. 

Cf.  M ar.'Vi c to ri n.  pp.  2555.  2589.  Photius  aus  Prodi  ehre- 
stom.  6.  Xiysi  di  xal  dgiOTSvcca  xm  (ihgqj  KccXXivov  xb  xov  *Ecpe- 
aiov  xcfl  MlpvBQpov  xov  KoXocptoviov  eiXXd  xal  xbv  TriXscpov 
Xrixccv  xov  Kaov  xofl  KaXXipaxov  xov  Bdxxov,  Dasselbe,  nur  kürzer 
Bibi.  CoisUn.  p.  597.  Schon  aus  diesen  wenigen  Zeugnissen  wagte 
Francke  p.  27.  zu  folgern  dafs  Aristophanes  und  Aristarch  den 
Kallinos  als  Erfinder  ansahen,  ihm  steht  aber  mindestens  der  be- 
stimmte'Zweifel  bei  Horaz  entgegen,  der  jede  Voraussetzung  ei- 

• hes  durch  die  gröfsten  Autoritäten  aufgestellten  Satzes  abschnei- 
det. Gleich  allgemein  lautet  die  Aufzählung  des  Scriptor  inc- 
post  Censorin.  9.  (berichtigt  von  Vales.  Em.  IV , 14.  u.  a.)  Cum 
sint  enim  aniiquissimi  poelarum  Homerus.^  Hesiodus , Pisander ; 
hos  secuti  elegiarii  Callinus,  Mimnermus,  Euenus.  Endlich  Plut. 
de  mus.  p.  1141.  A.  {ngeoxep  di  avxm  — unodidoxeu)  vn  iviatv  di 
nal  xd  iXsysiov.  Er  redet  vom  ArchUochus.  ‘ 

Die  Ansichten  der  neueren  Forscher  bewegen  sich  auf  diesem 
öden  Felde  bald  in  einer  Konstruktion  a priore,  bald  in  einer 
chronologischen  Kombination,  immer  gleich  unsicher.  Das  äu- 

* fserste  that' Francke,  wenn  er  seinen  Kallinos  zwischen  Homer 
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nnd  Hesiod  einscbob,  um  seinen  Anspruch  auf  die  Elefpe  recht 
sicher  zu  stellen;  dieses  Gelüst  drängt  ihn  im  Lauf  einer  ver- 
wickelten Untersuchung  zu  den  willkürlichsten  Erdichtungen. 
Mit  grofser  Kühnheit  setzte  Thiersch  gleiches  Zeitalter  und 
gleichen  Ursprung  für  Pentameter  und  Hexameter,  nur  mit  der 
Einschränkung  dals  der  lange  vernachläfsigte  Pentameter  erst  in 
einer  späteren  Entwickelung  der  Musik  sich  Bahn  brach  und  ei- 
nen bezeichnenden  Kamen  errang;  doch  bleibt  ein  solches  Pa- 
radoxon unschädlich,  da  mit  ihm  ein  beliebiger  chronologischer 
Ansatz  sich  vertr^.  Von  seinen  Vorgängern  abweichend  erklärte 
Caesar  c.  5.  ddP Archilochus  für  den  Urheber  des  elegischen 
Disticbum,  weil  (Äser  die  daktylische  Penthemimeris  mit  dem 
Hexameter  episodisch  verband  (p.  74.  penthemmerü  ipta  autem 
ab  ArehUocho  primo  ita  usurpata  est,  ut  ea  hexametro  adieeta 
epodut  ef/iceretur) , aber  Hephaestion  und  andere  Grammatiker 
reden  nur  von  der  logaoedischen  Anwendung  der  Penthemimeris, 
auch  macht  Archilochus  von  dieser  allein  in  iambischen  Versen 
418  Gebrauch,  und  da  der  Geist  seiner  musikalischen  Neuerungen 
auf  einen  beweglichen  recitirenden  Vortrag  gerichtet  wu,'  so 
möchte  hievon  der  Uebergang  zum  elegischen  Distichon  (was 
Caesar  selbst  anerkennt)  schwer  zu  finden  sein.  Immer  ßiht  der 
Ruhm  dieses  schöpferischen  Mannes  uns  erwarten  da£s  er  nicht 
von  wenigen  namenlosen  Zeugen  (vn  hC<ov)  sondern  von  er- 
lauchten Grammatikern  gefeiert  sein  würde.  Noch  weniger  ^It 
der  Einwand  p.  XII.  gegen  den  Anspruch  des  Kallinos,  dafs  als- 
dann die  neue  Form  viel  zu  lange  p^usirt  hätte ; der  nüchterne 
Forscher  wird  sich  hüten  in  einem  so  lückenhaften  Felde,  wo 
niemand  Inkunabeln  sah,  die  historische  Tradition  zu  meistern. 
Ebenso  mifslich  erscheint  eine  Chronologie,  welche  den  Kallinos 
c.  4.  beträchtlich  jünger  als  den  Archilochus  macht.  Seine  bekann- 
ten Erzählungen  über  Kallinos  hat  Strabo  nicht  aus  eigener 
Lesung  sondern  vorzüglich  aus  Demetrius  dem  Skepsier  gezogen, 
unter  anderen  wol  auch  die  Nachricht  des  Dichters  p.  604.  über 
die  Niederlassung  der  Teukrer;  seine  Notizen  XIH.  p.  627.  XIV. 
p.  647.  (cf.  C 1 em.  Alex.  iStrom.  I.  p.  144.)  verbunden  mitHerod. 
I,  16.  sind  für  verschiedene  Kombinationen  benutzt  worden, 
Francke  p.89.  sqq.  Thiersch  p.  570.  sqq.  Bach  Callin.  mit.  Darin 
stimmt  man  überein  dafs  Strabo  keine  feste  Zeitbestimmung 
über  Kallinos  vorfand,  sondern  sie  nur  aus  seinen  Worten  folgert; 
ganz  wie  die  Alten  gewohnt  sind  Stellen  und  Zeugnisse  nach 
dem  ersten  Eindruck  in  Beziehung  zu  setzen,  während  wir  sie 
vereinzelt  nach  ihrem  Werthe  prüfen.  Man  wufste  von  einem 
Einfall  der  Kimmerier,  der  einen  Theil  Kleinasiens  überschwemmte, 
wobei  sie  Sardes  nahmen;  man  hörte  dunkel  von  einem  zweiten 
der  Trerer,  die  gleichfalls  Sardes  eroberten  und  Magnesia  zer- 
störten. Nun  deutete  man  auf  das  Unglück  der  Magneten  ein 
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Wort  des  Archilochus  (in  einem  verdorbenen  Fragment,  wo  ta 
Mayvrfcmv  xaxd  schon  als  sprüchwörtliche  Formel  gebraucht  zu 
sein  scheint) , während  man  bei  Kallinos  das  Gegentheil  zu  lesen 
meinte,  KccXXivos  (ihv  ovv  cög  svtvxovptcov  hi  tmv  Mayvrjtcüv 
(AV7JTCU  “Kdl  ^cctOQd'Ovvtcav  iv  Ttp  TCQog  *EcpsG£ovg  TcoXBfup'.  man  fol* 
gerte  dafs  Archilochus  jünger  war.  Dennoch  weifs  Strabo  nur 
' etwas  halbes  und  sein  mühsamer  Bau  fällt  zusammen,  wofern 
Athen.  XII.  p.  525.  C.  richtig  erzählt,' *An(6Xovzo  dh  xal  Mayvri- 
reg  of  ngog  rä  Mcudvdgip  — , Sg  (prjai  KotXXivog  iv  rotg  iXsyshig 
%ctl  *Ag%CXo%og.  «dlooffav  yug  vno  *EcpEOicov.  In  diesen  Worten 
liegt  kein  Grund  um  den  Athenaeus,  wie  Hertzberg  denkt,  einer 
416  gedankenlosen  Kompilation  zu  beschuldigen.  Aber  Strabo  griff 
fehl,  als  er  im  Verse  desselben  Kallinos,  Nvv  d*  Kififisgtcov 
ozgccTog  ^gx^'rou  oßgtfiosgycop,  an  den  älteren  Einfall  der  Kimmerier 
dachte,  bei  dem  sie  Sardes  einnahmen ; denn  dieser  gehört  in  Kö- 
nigs Ardys  Zeiten  hinter  Archilochus,  wenn  man  auch  zweifeln 
kann  ob  Herodotus  die  ganze  Reihe  der  Kimmerischen  Streifzüge 
kannte.  Wir  lassen  ferner  unentschieden  ob  die  Worte  des  Kal- 
linos Tgrjgeag  Mgag  dycov  bei  Step/i.  Byz.  v.  Tgrjgog  auf  jene 
Zeit  passen,  in  der  die  Magneten  vernichtet  wurden,  so  dafs  der 
Dichter  (nach  Caesar  in  01.  36.)  die  beiden  Ueberfälle  der  Kim- 
merier  und  Trerer  erlebt  hätte.  Lassen  wir  also  das  Zeugnifs 
Strabos  und  den  Werth  seiner  aus  schlichten  Mitteln  gebildeten 
Ansicht  stehen,  so  bleibt  allein  die  Thatsache : Kallinos  sah  die 
Blütezeit  von  Magnesia;  wenn  wir  aber  dem  Athenaeus  glauben, 
so  sah  er  auch  den  Fall  dieser  Stadt.  Muthmafslich  war  er 
nicht  sehr  von  den  Zeiten  des  Archilochus  entfernt;  alsdann  be- 
greift man  besser  dafs  beiden  mit  gleichem  Recht  der  früheste 
Gebrauch  des  Distichon  zugesprochen  wird,  zuletzt  — dafs  die 
Erfindung  desselben  in  einen  älteren  Zeitpunkt  fällt 


2.  Geschichte  der  elegischen  und  iambischen 

Litteratur. 

Auswahl  der  Elegiker  in  den  Poetae  mnor es  von  Winterton, 
verbessert  und  vervollständigt  durch  Gaisford  (oben  p.  11.)  T.  I. 
oder  ed.  Lips.  T.  III.  mit  Benutzung  von  Gnomici  poetae  Graeci, 
emend,  Brunck,  Argent.  1184.  cur.  Schuefero,  L.  1817.  8.  und 
von  der  Jacobsischen  Anthologie.  Von  einer  früheren  Sammlung 
der  Gnomici  p.  406.  F.  G.  Schneidewin  Belectus  poetarum 
elegiacorum  {Sectio  I.  des  Belectus  poesis  Graecorum  elegiacae, 
iamhicae,  melicae),  Gotting.  1838.  8.  nebst  dem  ersten  Abschnitt 
der  Sectio  II.  poetae  iambici.  Dess.  Beiträge  z.  Kritik  der  Poe- 
tae Lyr.  Gr.  Gott.  1844.  Th.  Bergk  P.  Lyr.  Gr.  (mit  den  Ab- 
theilungen, Poetae  elegiaci  und  lambographi)  ed.  alt.  Z.  1853.  ed. 
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)T  tert.  186*.  Kjrii  Beiträge  v.  Ahrena,  Bsm berge r u.  a.  W. 
£.  Weber  Die  elegischen  Dichter  der  Hellenen  nach  ihren  üe- 
berresten  übersetzt  und  erläutert,  Frankf.  1826.  8.  W.  Hertz- 
berg Der  Begriff  der  sintiken  Elegie  in  seiner  hist.  Entwicke- 
lung, Abscha.  1.  bis  zu  d.  Alexandrinern,  2.  d.  Elegie  d.  Alexan- 
driner: Prutz  Litterarbist.  Taschenb.  Jahrg.  3.  i.  Der  Werth 
dieses  Aufsatzes,  in  den  Uebersetznugen  der  gewähltesten  Dich- 
tongen  eingeflochten  sind,  liegt  in  der  zarten  Analyse  den  geisti- 
gen Gebiets,  welches  die  elegische  Poesie  stufenweis  durchlief; 
es  war  ihm  nur  weniger  Empfindsamkeit  und  mehr  Präzision  zu 
^wünschen.  Die  Griechischen  Elegiker,  Gr.  m.  Uebers.  u.  Anm. 
T.  J.  A.  Hartung,  L.  1859.  II.  Ferner  Teuffel  in  d.  Stnttgar« 
ter  Beal-Encyklop.  v.  lambographi.  , 


102.  Die  alterthümlichen  Elegiker:  Kallinos,  ah 
Archilochus,  Simonides,  Tyrtaeus. 

1.  Kallinos  von  Ephesus  wird  als  Elegiker  aus- 
drücklich bezeichnet ; seine  Zeit  blieb  ungewifs,  und  wurde 
nur  durch  unsichere  Kombination  ermittelt , indem  man  ihn 
bald  über  Archilochus  aufrückt  bald  jünger  sein  läfst.  Uns 
mufs  schon  genügen  dafs  beide  Männer  die  frühesten  Dichter 
dieser  Gattung  waren  und  ungefähr  in  demselben  Zeitraum 
lebten.  Aus  einem  längeren  Bruchstück  von  21  Versen 
und  wenigen  geringfügigen  Trümmern  kann  man  den  Ge- 
halt seiner  Poesie  schwerlich  beurtheilen,  geschweige  dafs 
man  den  alterthümlichen  Elegiker  darin  erkennen  sollte. 
Der  Dichter  spricht  eine  wackere  patriotische  Gesinnung 
und  kräftige  Gedanken  aus,  bei  knapper  Gliederung  und 
in  etwas  sprödem  Ton.  Ruf  hat  er  wol  niemals  erlangt. 

1.  Callini  £phem  Tpriuei  Aphidnaei  Am  Samü  carmmian  quae 
tuptrsunt.  lAspos.  — Nie.  Bach,  X.  1831. 8.  Nachtrag  i6. 1832. 
Baron  s.  bei  Tyrtaeus  am  Schlufs.  Man  bat  diesen  später  ver- 
schollenen Namen  wunderlich  gemifsdeutet.  Welcher  hieB-  ihn 
für  abgekürzt  aus  Aalltlivog,  Buhnkenius  (dem  Buttmann  und 
andere  beitraten)  für  eine  Kontraktion  ans  Aollfvoog,  wie  Te- 
renlianns  Cattmous  sich  erlaubt.  Allein  ivae  als  Ahleitang  eines 
Nomen  gibt  eine  zwar  seltne  doch  feste  Reibe  von  AndraByrnen, 

’>  wie  Epy£i>os  und  Kfcciiros,  ohne  dafs  darin  ein  AppeUativ  und 
Ehrentitel  „Meister  der  Schönheit“  zu  suchen  wäre;  «fl  Valek. 
in  Berod.  IX,  15.  S'phemr  hellst  er  in  Prodi  Chrestomtthia 
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and  bei  Marius  Victormns;  wenn  Strabo  seiner  in  der  Notiz  von 
berühmten  Ephesiem  nicht  gedenkt,  so  geschieht  es  vermuthlich 
weil  er  ihn  nur  beiläufig  aus  Excerpten  kannte.  Der  Dichter 
selbst  rechnete  sich,  in  Betracht  dafs  ehemals  beide  Städtenamen 
gleich  galten,  im  Gedicht  an  Zeus  unter  die  Smyrnaeer,  wie  man 
aus  den  Trümmern  bei  Strabo  XIV.  p.  683.  H/ivgvaiovs  tove 
’Etpeacovs  xaXäv  iv  tä  ngog  Jia  Xoym  utl.  abnimmt.  Dieses  lo'ym 
mifsfällt  in  der  Bezeichnung  eines  Gedichts;  ehemals  stand  wol 
iltytia.  Da  man  ihn  änfserst  selten  genannt  findet,  so  befrem- 
det vielleicht  dafs  er  in  der  Tradition  über  die  Thebais  (p.  252.) 
ohne  jeden  Zusatz  genannt  wird;  wenn  aber  Fausanias  IX,  9,  3. 
mit  den  umständlichen  Worten,  xa  di  fwTj  xavza  KaXltvog  (MSS. 
KalaCvot,  Ruhnk.  KaHiftaxos)  d(pnid(ievot  avxmv  is  igitj- 

atv  "OiirjQov  xöv  noiileavxa  elvai.,  auf  einen  gelegentlichen  Wink 
sich  bezieht,  so  pafst  dies  nicht  anf  den  Kritiker  Kallimachus; 
dafs  dagegen  Kallinos  über  Kalchas  nnd  die  Schicksale  seiner 
4IS  Kolonisten,  durch  die  Thebais  oder  ihre  Fortsetzer  veranlaßt, 
eigenthümliches  erzählte , zeigt  Strabo  XIV.  p.  668.  Ueber  Zeit 
und  Anspruch  des  Dichters  auf  das  Distichon  s.  Anm.  zu  $.  101, 
3.  Das  Urtheil  über  seine  Poesie  kann  jetzt  nur  auf  das  eine 
lückenhafte  Fragment  von  21  Versen  aus  Stob.  S.  61,  19.  sich 
stützen,  muß  aber  mäßiger  lauten  als  bei  Weber  p.  418.  der 
mit  verschwenderischem  Lobspruch  seine  Vortrefflichkeit  rühmt, 
und  selbst  bei  Schneidewin  Philol.  III.  p.  523.  Unsere  Fragment- 
sammlcr  und  Kritiker  haben  in  der  Freude  des  Herzens  oft  viel 
zu  warm  über  die  spärlichen  Bruchstücke  des  höheren  .älterthums 
sich  geäußert.  Kallinos  ist  Vorläufer  des  Tyrtaeus,  und  sind  wir 
auf  Stobaeus  beschränkt,  der  wenige  Reihen  ohne  strengen  Zu- 
sammenhang auszog  (woher  der  Riß  nach  v.  4.  und  das  gehäufte 
yäg  am  Schluß),  so  können  wir  allein  naiven  Ton  und  männ- 
lichen Patriotismus  anerkennen.  Aber  von  einem  gemessenen 
Fortschritt  der  Sätze,  wo  Maximen  mit  Aufforderungen  wechseln, 
ist  nichts  zu  merken.  Etwas  trocken  wird  zur  Tapferkeit  er- 
mahnt und  der  tapfere  gepriesen,  wenn  er  fällt,  während  ein  na- 
türliches Todesloos  den  feigen  ohne  Rnhm  im  Hause  trifft.  Im 
Ausdruck  befremdet  manche  Härte;  v.  15.  wo  der  Vortrag  nicht 
scharf  genug  und  vielleicht  lückenhaft  ist,  jroUaxi  Srjioxgxa  <pv- 
ydyv  . . IgxtzttL  „oft  entrinnt  einer  und  kehrt  heim“,  denn  die 
Besserung  {gytzai  macht  den  Gedanken  nicht  klarer ; dann  17. 
ölt'yos  xal  p^yas  vermuthlich  in  volksthümlicher  Formel  „Groß 
und  Klein“  (Stellen  wie  Od.  x,  93.  Theocr.  22,  118.  bezeichnen 
einen  quantitativen  Gegensatz),  19.  das  Praesens  &vr'fi%ovzog  und 
eine  wenig  alterthümliche  Formel,  die  man  umsonst  mit  Homer  und 
Ilesiod  rechtfertigt,  ü^iog  r)iii&icov.  Auch  verräth  einen  fragmen- 
tarischen Text  der  Bruch  des  Satzes  mitten  im  Pentameter  v.  9. 
MoCgai  liiniliieaa.  dXlä  xig  I9vs  fxeo.  Bergk  erkennt  keinen 
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dieser  verschiedenen  Anstöfse  (co  emnia  faeüem  venimn  impe- 
trabunt)  an,  sondern  vertheidigt  den  überlieferten  Text  in  tä. 
tert.  P.  Lyr.  Den  Mangel  an  Originalität  und  individuellen  Zü- 
gen kann  man  anf  eine  jüngere  Redaktion  schieben;  doch  be- 
günstigt dieser  Mangel  ebenso  wenig  als  jene  Bedenken  im  Aus- 
druck die  Meinung  von  Thiersch  A.  U.  III.  576—80.  dafs  alles 
nach  V.  4.  dem  Tyrtaeus  gebäre.  Mag  nun  auch  wer  will  den 
Hauch  eines  alterthümlichen  Verfassers  spüren,  so  steht  doch 
unser  Vertrauen  auf  gar  schwankendem  Boden,  nemüch  auf  dem 
blolsen  Marginale  KsilUvov  bei  Stobaeus. 

2.  Archilochus  aus  Paros,  Sohn  des  Telesikles, 
eines  wol  unbemittelten  Mannes,  hat  wie  kein  alter  Dich- 
ter aus  den  früheren  Jahrhunderten  ein  bewegtes  aben- 
teuerndes Leben  geführt  und  ohne  Scheu  davon  erzählt. 
Seine  Jugend  fiel  in  jene  geistig  erregte  Zeit  um  die  zwan- 
ziger Olympiaden,  welche  durch  Wanderlust  und  Anlage 
von  Kolonien,  durch  den  Uebergang  vom  Epos  und  von 
epischer  Stimmung  zur  volksthümlichen  Poesie,  unter  den 
ersten  Einflüssen  der  Musik  auf  die  Dichter , gleichzeitig 
mit  dem  Aufblühen  musikalischer  Bildung  unter  Doriern, 
sich  auszeichnet.  Es  war  eine  von  gröfster  Rührigkeit  erfüllte  4i» 
Zeit,  als  Bürgerthum  und  Handelsmacht  die  Kraft  der 
Ionier  hob,  ehe  der  Lydische  Nachbar  sie  beschränkte, 
während  die  Spartaner  zu  politischem  Ansehn  im  Mutter- 
land gelangten.  Das  Leben  des  Archilochus  Ist  ein  Ab- 
glanz der  äufseren  und  inneren  Bewegung  seit  den  ersten 
Olympiaden,  welche  den  Aufschwung  der  rasch  entwickeln- 
ten  Nation  verkündigt.  Man  weifs  weder  Geburts-  noch 
Todesjahr  des  Dichters  und  hört  nur  dafs  er  jünger  als 
Terpander  (oder  die  für  desselben  Schule  gestifteten  Agone, 
Anm.  zu  §.  58,  5.),  dafs  er  ein  Zeitgenosse  des  Königs  Gy- 
ges  oder  des  Romulus  war;  ein  besserer  Anhalt  ist  die 
Gründung  der  Kolonie  Thasus  in  Olympias  1 5.  Denn  in  diese 
wanderte  der  Dichter,  vermuthlich  mit  seinem  Vater,  ihmmifs- 
fiel  aber  der  Aufenthalt  in  der  rauhen,  noch  verwilderten  In- 
sel und  er  sehnte  sich  vergebens  nach  den  lieblichen  Gefil- 
den Italiens.  Unter  wechselnden  Geschicken  nahm  er  theil 
an  Kämpfen  gegen  Thrakische  Völker,  und  seinen  Aeufse- 
rungen  zufolge  mufs  er  auf  vielen  Plätzen,  zur  See  und  zu 
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Lande,  sich  in  häufigen  Händeln  getummelt  haben.  So 
blieb  sein  Leben  ruhelos  und«  arm  an  behaglichem  GenuTs,, 
durch  harte  Noth  verbittert  und  zwischen  der  Mühsal 
des  kriegerischen  Berufs  und  dem  Dienste  der  Poesie  ge- 
theilt.  Auch  erschien  er  in  öffentlichen  Agonen  und  ge- 
wann dort  mit  seinen  Hymnen,  für  deren  Darstellung  er 
einen  Chor  zu  rüsten  anfing,  manchen  Sieg.  In  diesem 
vielbegabten  Manne  drängten  sich  widersprechende  Stim- 
mungen und  erregten  einen  Sturm  der  Leidenschaften,  wie 
zuvor  (§.61.)  kein  Dichter  in  gleich  scharf  geprägter  Per- 
sönlichkeit hervortreten  liefs.  Darum  hat  das  Alterthum 
hier  zuerst  auf  viele  persönliche  Züge  geachtet  und  ein 
reiches  biographisches  Detail  angemerkt.  Archilochus  hatte 
gemüthliche  Stunden  des  frommen  Sinnes  und  der 'Resig- 
nation, aber  in  diesem  naturkräftigen  Charakter  überwogen 
Lebensmuth  und  Selbstgefühl,  neben  einem  mafslosen  Jäh- 
zorn, der  in  Bitterkeit  und  nackter  Rede  sich  ergofs.  Die- 
ser Grundzug  des  leidenschaftlichsten  Natureis,  dem  ein 
ungewöhnliches  Sprachtalent  und  das  Feuer  sinnlicher  Em- 
pfindung zu  Gebote  standen,  erwarb  ihm  frühzeitig  ein 
420  hohes  Ansehn,  aber  auch  den  von  der  Nachwelt  grell  aus- 
gemalten Ruf  eines  furchtbaren  Dichters,  der  sich  selber 
rühmt  dafs  er  gutes  und  böses  mit  gleichem  Mafse  zu  ver- 
gelten weifs.  Vor  allen  Fehden  die  er  gegen  unbekannte 
Nachbarn  ausgefochten,  hat  aber  seine  Polemik  wider  Ly kam- 
t^s  und  dessen  Töchter,  deren  eine  Neobule  ihm  verlobt, 
später  versagt  war,  eine  dauernde  Berühmtheit  erlangt. 
Man  hört  und  darf  glauben  dafs  die  noch  unschuldige,  den 
Schäden  der  Gegenwart  fremde  Poesie  plötzlich  unter  den 
Händen  eines  Mannes , der  mit  erfinderischer  Rachsucht 
■ seine  lamben  als  Geifsel  schwang,  eine  furchtbare  Wirkung 
that  und  jene  vor  aller  Welt  durch  die  schneidenden  Waf- 
fen des  Hohns  herabgewürdigte,  der  Ehre  beraubte  Fa- 
milie zum  Selbstmord  fortftfs.  Er  fand  den  Tod  in  einer 
Schlacht;  aber  sein  Andenken  wurde  vom  Delphischen 
• Orakel  geehrt,  die  Parier  widmeten  ihm  öffentlich  einen 
heroischen  Kult,  man  vernahm  seine  Lieder  in  den  Ago- 
nen, und  er  behauptete  den  Ruhm  eines  genialen  Dichters 
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n&ch  and  neben  Homer  unanget&.stet  im  ganzen  Alterthum.' 

Der  Stachel  seiner  scharfen  Rede  gefiel  in  Athen,  nament* 
lieh  den  alten  Komikern-,  die  Kritiker  Alexandrias  schätz- 
ten und  erläuterten  ihn;  seine  Werke  waren  fafslich  und 
sangbar,  sie  fesselten  durch  ihren  volksthümlichen  Ton 
und  man  erfreute  sich  am  kräftigen  Geist  einer  in  aller 
Leidenschaft  unbefangenen  Natur,  welche  die  Poesie  zum 
beredten  Ausdruck  der  Persönlichkeit  gemacht  und  in  das 
Herz  des  Lebens  eingefuhrt  hatte.  Früh  und  spät  fand 
Archilochns  eifrige  Leser  unter  Gelehrten  und  feinen  Welt- 
männern; nicht  blofs  seine  Lieder  und  populären  Dich- 
tungen, auch  manches  glückliche  Wort  lebte  bei  den  Hel- 
lenen aller  Zeiten  und  verschmolz  mit  der  allgemeinen 
Bildung.  2.  lieber  das  originale  Talent  dieses  kräftigen 
Mannes  gewähren  noch  jetzt  die  mehr  durch  Zahl  als  Um- 
fiing  erheblichen  Fragmente  jeden  Aufschlufs  -,  nur  reichen 
sie  für'das  Verständnifs  der  Komposition  und  Anlage  sei- 
ner Gedichte  selten  aus.  Nichts  ist  so  sicher  als  die  Leidi- 
tigkeit  und  Grazie  des  Archilochus,  die  man  überall  widir- 
nimmt.  Was  er  aber  in  der  poetischen  Technik  geneuert, 
wieweit  er  die  Musik  auf  Metrik  und  Gedichtarten  ange- 
wandt hat,  das  läfst  sich  nicht  mehr  vollständig  überbli- 
cken und  begreifen,  sondern  bleibt  in  blofseu  Umrissen 
stehen,  wenn  man  Zeugnisse  (§.61,  1.  Anm.)  mit  den  Bruch- 
stücken zusammenhält  Auch  ist  die  Weise  der  musikali- 
schen Begleitung  unklar,  der  diese  zwischen  Lesung  und 
gesangähnlichem  Vortrag  gestellten  Dichtungen  keinen  ge- 
ringen Theil  ihrer  Wirkung  verdankten.  Nach  dem  Be- 
richt der  Alten  erfand  nun  Archilochus  die  rhythmische  «i 
Darstellung  der  Trimeter  und  Tetrameter,  die  Verkettung 
ungleichartiger  Rhythmen,  die  Zusammensetzung  metrischer  ' 
Gruppen  aus  längeren  und  kurzen  Versen,  die  Korrespon- 
denz  chorischer  Abtheilungen,  den  Uebergang  aus  der  Me- 
lodie zum  recitativen  Gesang  * die  Berechnung  musikali- 
scher Füfse;  nach  einigen  auch  das  elegische  Distichon, 
weniger  zweifelhaft  ist  aber  die  Gewandheit  mit  der  er 
zuerst  diesen  RhyÜimus  in  der  Elegie  gebraucht.  Noch 
jetzt  bewundert  man  den  Schwung  seiner  iambischen  Tri- 
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meter  und  trochaeischen  Tetrameter;  andere  Proben  sei- 
ner mannichfaltigen  Bildnerei  werden  wahrgenommen  in 
. der  Abstufung  gröfserer  und  kleiner  iambischer  Reihen, 
namentlich  den  von  ihm  eingeführten  E p o d e n , den  A sy  n- 
arteten  und  der  Verknüpfung  von  Daktylen  mit  loga- 
' oedischen  Katalexen,  dann  in  Versuchen  mit  zusammen- 
gesetzten Versfüfsen:  und  diese  stets  flüssigen  Rhythmen 
welche  der  erfindsarae  Dichter  unter  "den  Eingebungen  sei- 
ner Laune  schuf,  beherrscht  er  mit  Leichtigkeit  und  Tonfülle. 
Was  er  aber  neues  erzeugte,  das  hat  fortgedauert  und  seinen 
Einflufs  auf  die  Rhythmik  der  nächsten  Zeiten  ausgeübt, 
besonders  den  Formenreichthum  der  Melik  entwickelt.  Der 
Glanzpunkt  dieser  metrischen  Kunst  war  der  lambus,  wel- 
chen Archilochus  aus  dem  Dunkel  hervorzog  und  wegen 
seines  leichten  kampflustigen  Ganges  zum  Genossen  in 
traulicher  Mittheilung  oder  im  beifsenden  Spottgedicht 
ei’wählte.  Mit  ihm  verkehrt  er  wie  mit  einem  geistesver- 
wandten Sprecher;  im  Rhythmus  der  laraben  wird  der  Stachel 
seiner  Dichtung  hörbar,  sie  sind  überall  tüchtig  und  schlag- 
fertig, schlank  und  wohlklingend  gebaut,  und  gefallen  durch 
den  Hauch  einer  natürlichen  Eleganz.  Sie  stiegen  weiter- 
hin im  Attischen  Drama  zur  allgemeinsten  Anerkennung, 
und  waren  nicht  nur  ein  unentbehrliches  Organ  des  Dia- 
logs, sondern  begleiteten  auch  jenen  schneidenden  Ton  des 
persönlichen  Angriffs,  den  Kratinus  der  anerkannte  Nachah- 
mer des  Ionischen  Meisters  in  der  ältesten  Komödie  heimisch 
machte.  Mit  der  metrischen  Form  stand  die  Diktion  im 
trefilichsten  Einklang.  Sein  Vortrag  war  trotz  aller  Schla- 
cken des  Stoffs  edel  und  klar,  seine  Sprache  rein,  -körnig 
und  belebt  durch  eine  Menge  neuer,  den  Alten  oft  schwie- 
riger Wörter  aus  mannichfaltiger  Wortbildnerei,  welche 
den  Drang  der  unmittelbaren  Stimmung  naiv  wiedergab. 
Wenn  nun  Archilochus  mit  malerischem  Pinsel,  zumal  in  der 
m gröberen  und  wollüstigen  Zeichnung,  grelle  Lichter  aufträgt, 
so  hat  er  doch  den  ernsten  Vortrag  fein  und  mit  Würde  ge- 
handhabt.  Selten  bewegte  sich  ein  alterthümlicher  Dichter  mit 
gleicher  Genialität  und  Schnellkraft  im  Haushalt  der  Ge- 
danken und  Formen:  um  den  Archilochus  zum  vollendeten 
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Künstler  zu  machen,  fehlte  nur  ein  gediegener  Stoff  und 
eine  feste  Stellung  in  gröfserem  Gemeinwesen;  alsdann  wä- 
ren die  Fertigkeiten  und  Leidenschaften  • dieses  schöpferi- . 
sehen  Geistes  an  Mafs  und  strenges  Gesetz  gewöhnt,  durch 
Beschränkung  aber  auch  vertieft  worden,  und  hätten  ihm 
einen' Einflufs  auf  die  sittliche  Bildung  der  Nation-  erwor- 
ben. Jetzt  war  seine  Bestimmung  neue  Bahnen  im  Gebiet 
poetischer  Methoden  zu  eröffnen  und  Leser  anzuregen; 
auch  hat  er  über  die  kleinen  von  ihm  entdeckten  Felder 
in  origineller  Laune  viele  treffende  Gedanken  verstreut, 
welche  stets  Männer  von  reinem  Geschmack  anzogen.  Eine 
besondere  Popularität  verdankt  er  der  Fabel,  und  er  war 
der  erste  der  seine  Fabeln  vom  Fuchs  anmuthig  und  in 
leichtem  Ton,  wenn  auch  als  Waffe  der  Polemik  (Am.  zu 
§.17,4.)  vortrug,  deren  Schärfe  sie  durch  Evidenz  erhöh- 
ten. Aus  der  Litteratur  des  Archilochus  werden  von  den 
Alten  erwähnt  jB/Uyera,  '’lafißoi,  I^QÜfterQa,  'Ejimöolf’Tfivoi 
(auf  Herakles  und  Demeter),  ’Jößaxxoi. 

2.  1.  Für  Archilochus  besitzt  man  eine  ziemlich  reiche  bio- 
graphische Notiz,  wie  es  scheint  aus  Monographien  der  alten 
Forscher,  namentlich  der  Alexandrinischen  Grammatiker.  Zwei 
Bücher  des  Heraclides  Ponticus  ncgl  'ÄQXtXöxov  kuI  'Oftrjfov  ci- 
tirt  Diog.  Laert.  V,  87.  Auf  eine  grofse  Verbreitung  solcher 
Geschichten  deuten  die  häufigen  Erzählungen  Aelians.  Von 
Neueren  S6vin  Recherches  sxir  la  vie  — d' Archiloque,  Mim,  d« 
YAead.  d.  Inser.T.  Ä.  und  Liebei  bei  der  Fragmentsammlung, 
Von  der  Familie  des  Archilochus  Pausan.  X,  28.  Nicht  selten 
ist  die  Formel  o ndqiog,  Parius  poela.  Orakel  seines  Vaters 
Telesikles  über  den  Sohn  und  die  Kolonie  Thasus,  Euseb.  P. 
Eu.  V,  33.  Holst,  in  Steph.  v.  &daaos.  Zeit  der  Kolonie  01.  15. 
oder'l8.  dem.  Strom.  I.  p.  397.  Seine  Lebenszeit  setzt  nach  alten 
m Quellen  um  01. 23.  Georg.  Syncellus  p.  181.  womit  die  stärke- 
ren Variationen  sich  leidlich  vereinigen  lassen;  weniger  stimmen 
zusammen  Cic.  Tusc.  I,  1.  Archilochus  regnante  Romulo,  und 
Nepos  bei  Gell.  XVII,  21.  der  ihn  unter  Tullus  Hostilius  blühen 
läfst.  In  Betracht  kommt  sonst  nur  Herod.  I,  12.  tov  {rvyov) 
ual  ’ApxGioxof  ö Tldqiog  xorä  tov  avrov  xqdvov  yfvdiuvog^iv 
Idftßqt  rfiphfo}  ijitpvr'ia&r]:  eine  Notiz  die  für  uns  ihren  Werth 
behält,  wenngleich  sie  für  den  Historiker  ein  falsch  angebrachter 
und  zweckloser  Zusatz  war,  den  schon  Wesseling  anzweifelt, 
Schweighäuser  ungehörig  schützt;  und  wenig  bedeutet  dafs  ihn 
Kufi  nus  de  metris  com.  p.  2712.  anerkennt;  sicher  pafst  auch  die 
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Citirweise  iv  zQifistQm  in  keinen  klassischen  Autor.  Von 

der  Armuth  des  Dichters  redet  Aelian.  F.  i7.  X,  13.  nach  Kri- 
tias  und  mittelbar  aus  Archilochus  selber,  ort  xazahncov  Jla- 
Qov  dtd  TtBviav  yial  dnogiav  ijAO'ev  slg  &doov:  als  Motiv  seiner 
bitteren  Stimmung  bezeichnet  sie  Find.  Py.  II,  99.  bIöov  ydq 
STidg  icov  raTrd/U’  iv  dfiaxccvca  Tpoysgov  *AQxi^o%ov  ßagvldyoig  ix' 
^saiv  TtLULvouBvov.  Ausfall  auf  Thasos,  wo  das  Elend  der  gan- 
zen Hellenischen  Welt  zusammenfliefse,  fr.  22.  Er  machte  52/ 
sich  dort  manchen  unbequemen  Nachbar  (nach  eigener  Aeufse- 
rung  bei  Aelian)  zum  Feinde:  Register  bei  Aristides  T.  II.  p. 

380.  ov  xoiwv  ovd’  nsQi  tag  ßXaGq>rj(iiag  ovra  8iazQi- 

ßcov  zovg  dgiazovg  zcöv  'ElXrjvcov  yial  zovg  ivdo^ozdzovg  iXsys  xoc- 
xSg,  dXXd  Avudyßrjv  — xal  z6v  dsiva  xöv  (idvziv  xal  zov  IJsQiKXea  ' 
zov  naO“’  avrdv,  . . . xal  zoiovtovg  dv&QcoTcovg  iXsys  xaKcog.  Cf. 
Meinek.  Com.  II.  p.  485.  Ferner  Leute  wie  der  Schlemmer  und 
Stutzer  (i^aGfiovidT)  venustxde)  Charilas,  Ath.  X.  p.  415.  D.  und 
sonst,  der  geile  Flötenspieler  Myklos,  der  Lockendreher  Glaukos, 
x6v  )tsQ07iXdazr}v  rXavnov  Schol.  II.  Sl,  81.  Urtheil  über  einen 
Feldherrn  fr,  9.  Abenteuer  vom  verlorenen  Schilde,  berühmt 
durch  Citationen  aus  seinen  beiden  Distichen  fr.  3.  und  durch 
die  Nachahmung  des  Horaz;  seine  Wegweisung  aus  Sparta  bei 
Ps.  Plut.  Inst  Lacon.  p.  239.  gilt  unter  solcher  Gewähr  für  un- 
sicher. Die  Fragmente  bestätigen  sein  stolzes  Wort  fr.  2.  / 

Eifil  d*  iyco  &SQdTC(0‘tf  (ihf  "EwaXioio  dvanzog, 
xal  Movoioiv  squzov  daqov  imGzdysvog. 

Katastrophe  des  Lykambes  und  seiner  Töchter : zuerst  angedeu 
det  bei  Horaz  Epod.  VI,  13.  1, 19,  25.  Ovid.  Ib.bd.  dann 

um  die  Wette  von  den  Späteren  erzählt.  Polemik  wider  Lykam- 
bes fr.  84.  (vollständiger  bei  Bergk  94.)  und  Neobule  (Fülle  von 
schimpflichen  Prädikaten  in  fr.  185.),  gerügt  in  den  pathetischen 
Epigrammen  A.  Pal.  Vll,  361.352.  Wenn  Photius  richtig  xvi/>ai 
durch  dndy^aa&ai  erklärt,  auf  Anlafs  des  Trimeters  (fr.  35.) 
Kwpuvzeg  vßQiv  d^gdrjv  dniq)XoGav,  so  besitzen  wir  dort  ein  au- 
thentisches Zeuguifs  für  den  Ausgang  des  Handels.  Archilochus 
führte  jene  Fehde  mit  den  furchtbaren  Watfen  eines  nackten, 
das  Geheimnifs  der  Liebe  malenden  Sprachschatzes  (Nachweise 
bei /r.  26.  125.),  mit  einem  Ueberflufs  an  Ausdrücken,  an  sehr  pra- 
ktischen Aussprüchen  (fr.  142.  B.)  und  unerhörten  Bildern,  wie 
fr.  52.  TCoXXdg  zv(pXdg  iyxeXvag  idiioj,  fr.  112.  dnaXov  xf'paff, 
ffom.  Epimer,  p.  164.  qtvpcc  prjQLmv  p&za^v:  es  waren  ätzende 
wohlberechnete  Mittel,  und  der  Dichter  hatte  seine  sinnliche  Lust 
selber  nicht  verhehlt,  wie  das  glänzende  fr.  24.  (103.)  hören  läfst, 
um  von  Offenheiten  wie  xorl  tcbghv  SgrjGtrjv  — prjQOvg  zs  (irjgoig 
(fr.  *J2.  B.)  zu  schweigen,  auch  gedenkt  Kritias  seiner  schamlo- 
sen Geständnisse  bei  Aelian,  ovzs  ozi  fioixog  t\v  fjdsifisv  «v,  st 
. jouj  ««9*  ctvzov  fia&övzFg^  ovts  ozi  Xdyvog  xal  vßgLGzrjg.  Vielleicht 
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hat  er  die  von  ihm  sehnsüchtig  geliebte,  dann  so  bitter  geschiaUite 
sogar  an  das  Greisenaiter  erinnert,  in  dem  von  Perikies  ange* 
wandten  Verse  fr.  11.  Plut.  Periei.  28.  Ovu  uv  fivfoiai  yvtjve 
iova  ^li/<peo.  Nicht  weniger  grimmig  weife  er  mit  bösen  oder 
verächtlichen  Nachbarn  nmzugcben:  Belege  fr.  59.  voiijväe  ff  m 
ni^ns  TTiv  nvyt)v  oder  das  saftige  Bild  in  dem  zuerst 

von  Schneidewin  bergestellten  fr.  31.  (97.)  ^ di  o[  eädr/  — Svov 
K^iaivos  otfvyi]<pdyov.  Darunter  waren  wol  auch  politische  Wi- 
dersacher wie  Leophilus  fr.  ’ii.  Sie  sollten  lernen  wie  trefflich 
er  dem  Uebelthäter  vergelten  könne,  fr.  118.  und  figürlich  122. 
nöXX  ol&  dldnri^,  all’  i%ivos  'ev  (liyu.  Daher  Äelian,  ovdi  /irjV 
OKI  oftoitte  rovg  rpiXovg  xal  tov$  i%9f0vg  xaHiö;  tX$yi.  Lucia  n 
malt  das  bissige  Wesen  des  Dichters  {ävdgu  vofuifj  iXsv9tfov 
xal  nuficqai^  avvövzu,  iirjöev  Skvovvxu  övudi^eiv,  tl  xal  oxt  pd- 
Xiezu  XvnriasLV  i(itXXs  rovg  ncQinexsCg  iaopivovg  vjj  yoXy  tcm>  id{t- 
ßcovavTov)  und  die  grimmige  Heftigkeit  seines  Natureis,  indem  er 
Pteudolog.  1.  ans  Ärchilochus  ein  Wort  der  Nothwehr  anfUhrt, 
mit  dem  er  auf  einen  seiner  Angreifer  losging,  er  habe  eine  Ci- 
kade  beim  Flügel  gefafet.  Herber  wird  seine  Schärfe  vom  fried- 
lichen Kallimachus  (Schneidewin  PhiloL  III.  536.)  aufgefafet,  das 
> Gift  seiner  Rede  stamme  von  der  Galle  des  Hundes  und  vom 
Stachel  der  Wespe.  Der  Geschichtschreiber  der  Litteratur  darf 
aber  nicht  (wie  manchmal  geschah)  aus  Bnichstöcken,  welche  nnr 
zu  spärlich  und  aus  dem  Zusammenhang  gerissen  sind,  diese  so 
reizbare,  von  rücksichtloser  Leidenschaft  erregte  Natur  nach 
gangbaren  Mafsen  der  Moral  abschätzen,  oder  den  Charakter  des 
Dichtere  als  verworfen  und  sittenlos  brandmarken ; schwerlich 
hätte  das  Alterthum  eine  von  Bosheit  cingegebene  Poesie  im  Ge- 
dächtnife  getragen  und  selbst  die  feine  Welt  für  die  verschie- 
densten Anlässe  manches  derbe  Wort  genutzt.  Das  Gift  mufe 
immer  in  gewissen  Grenzen  sich  gehalten  haben,  wenn  Kejddao- 
dor  beim  Ath.  III.  p.  122.  B.  für  seine  Behauptung,  man  finde 
bei  den  älteren  Dichtern  ^ dvo  yovv  7covi]f<ög  elgrjiiivu,  gerade 
den  Ärchilochus  anführt.  Auch  in  der  alten  Komödie  war  der 
Verbrauch  von  beifeenden  und  übeldufcenden  Mitteln  anerkannt, 
doch  stand  er  im  umgekehrten  Verhältnife  zur  Sittlichkeit  der 
Dichter.  Seine  schneidende  Form  hat  also  für  immer  Eindruck 
gemacht,  und  das  Alterthum  wird  nicht  müde  der  scharfen  schmä- 
henden Zunge  des  Mannes  (rtov  Ath.  XI.  p.  605.  E. 

ArehUoehia  edicta  Cic.  ad  Alt.  II,  20.  21.  Sprüchwort  ’AgjCXo- 
%ov  nuxtig  n.  dcrgl.  in  Verbindung  mit  Hipponax,  Welcher 
Rhein.  Mus.  III.  359.)  mit  staunender  Scheu  zu  gedenken,  wäh- 
va  rend  es  alle  Poesie  des  Ärchilochus  unbedingt  verehrt  und  ihn 
unter  die  Schätze  der  Bildung  aufhahm.  Reiner  lautet  kein 
Zeugnife  der  Bewunderung  als  des  Theokrit  Epigr.  19.  Nur 
Strenge  Sittenrichter  wie  Origenes  und  Eusebius  rügen  den  un- 
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r<  verantwortlichen  Greuel,  dafa  Apollon  nnd  die  Musen  (allen 
schwebte  das  Orakel  vor,  Movauav  &t(d>tovTa  xaTsxTaftf 
vffov)  einen  so  unsauberen  Geist  sich  zum  Liebling  ericoren. 
AusdrOcklich  bemerkt  Kaiser  Julian  Misopog.  mit.  dafs  Archilochus 
seine  Muse  zur  Nothwehr  und  im  Unglück  gestimmt  habe ; noch 
jetzt  erkennt  man  dals  der  Schauplatz  seiner  furchtbaren  Poesie 
nur  lamben  (oder  auch  Tetrameter)  und  Epoden  waren;  auch 
streift  der  verwegene  Ton  nirgend  an  Plattheit  oder  an  den  groben 
Schmutz  des  Hipponax,  vielmehr  spricht  aus  den  längeren  Frag- 
menten kluge  Beurtheilung  des  Lebens  nnd  ein  feiner  mensch- 
licher Sinn.  Statt  anderer  fr.  14.  mit  seiner  gemüthlichen  Auf-  _■ 
forderung,  Mafs  und  Mittelstrafse  zu  halten  in  Leid  und  Freude, 
mit  dem  Schlufs,  yiyvoicrHs  df  olos  ^vapog  äv9Qcinovg  fyet.  Ue- 
brigens  ist  die  Kombination  von  Müller  LG.  I.  238.  verfehlt, 
wenn  er  die  Zügellosigkeit  jener  lamben  aus  dem  Schutz  erklärt, 
den  die  Demeter-Feier  jeder  Ausgelassenheit  gewährte.  Zwar  be- 
safs  Faros  gleich  seiner  Kolonie  Thasus  einen  mysteriösen  Dienst 
der  Demeter  und  Kora,  denselben  dem  unser  Dichter  einen  Hymnus 
auf  die  Göttin  und  lobacchen  geweiht  hatte,  was  er  p.  235.  mit  Recht 
hervorhebt.  Allein  von  den  improvisirten  Licenzen  eines  solchen 
Kultes  ist  es  gar  weit  bis  zur  litterarischen,  in  Schrift  gefafsten 
nnd  allgemein  gelesenen  Lästerung  und  schmachvollen  Kränkung 
ehrbarer  Personen.  Sonst  lehren  uns  die  Beispiele  genialer 
Männer  auch  in  neueren  Litteratnren  wie  leicht  ein  Talent  mit 
überströmender  Kraft  und  Erfindsamkeit,  wenn  sein  Lauf  ge- 
hemmt und  auf  einen  engen  Raum  beschränkt  wird,  in  seinem 
Grimm  gegen  verbalste  Personen  und  Zustände  sich  vergreift. 

Sein  Tod:  Erzählung  von  Aelian  bei  Suidas  v.’AqxI^°Zos,  nebst 
der  Stellensammlung  bei  Wytt.  in  Plut.  S.  N.  V.  p.  81. 

Urtheile  über  den  Werth  des  Dichters,  den  man  gewöhnlich 
mit  Homer  zusammenstellt,  und  vor  anderen  ist  die  charakteristische 
Doppelbüste  beider  Dichter  (Fisconti  M.  Piocl.  VI.  2ü.)  bekannt: 
Vellei.  1,5.  Dio.  Chr.  T.  II.  p.  30.  Hadriani  Ajsipr.  5.  Antip. 
Thessal.  Apipr.  45.  Philostr.  ^.5.1,27,6.  An  der  Spitze  steht 
das  harte  Wort  des  Heraklit,  wenn  Diog.  Laert.  IX,  1.  wahr 
berichtet,  Homer  und  Archilochus  verdienten  aus  den  Agonen 
verbannt  und  mit  Ruthen  gestrichen  zu  werden.  Sonst  bedeutet 
0 xüiUiOTo;  noirjxiöv  ’AQxtloxog  Synesii  Encom.  calv.  p.  76.  B. 
nicht  mehr  als  Toö  ao(p<oTccTOv ’Agx-  Plat  Aep.  II.  p.  365.  C.  Wenn 

4%  dann  Longin.  33,  5.  den  genialen  aber  ungeordneten  Flug  des 
Dichters  kritisirt  und  in  unpassende  Parallele  zieht,  so  fragt  man 
welchen  Theil  seiner  Dichtungen  er  im  Sinne  haben  kann;  aber 
der  Aenderuug  ’Avzt/icixov , worauf  Hecker  verfiel,  widerstrebt 
schon  der  Zusatz  rg  ipßolg  xov  Soupoviov  nvivpatog.  Meister 
des  lambus:  Quintil.  X,  1,  59.  Itaque  ex  tribut  reeeptis  Ari- 
starchi  ituUeio  tcriptoribu»  iamborum  ad  ?(iv  maxitne  pertmebit 
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unut  Arehilochut»  summa  ^ hoc  vis  älocuUonis,  cum  vaUdae  tum 
breves  vihrantesque  sententiae,  plurimum  sanguinis  atque  nervo^ 

• rum:  adeo  ut  videatur  quibusdam,  quod  quoquam  minor  est, 
materiae  esse,  non  ingenii  vitium.  Cic.  ad  Att.  XVI,  11. 
cut,  ut  Aristophani  Archilochi  iambus^  sic  epistola  longissima 
quaeque  optima  videiur.  *AQiatO(pävrjg  6 ygapfutzLnog  iv  x& 

d%vvpivrig  otivtdXrjg  avyygdfifuxTL  Ath.  111.  p.  86.  E.  *AtcoX- 
Xc&viog  6 'PdÖLog  iv  ttp  nsgl  ib.  X.  p.  451.  D.  Agiatag- 

%og  iv  xotg  *Ag%iXo%iioig  vnopvTjfia'ai,  Clem.  Strom.  I.  p.  388.  ov- 
x<og  svgov  iv  vnoiiv^fjuxzi  inaddäv  ^Agx^Xoxov  Etym.  Gud.  p.  306, 

8.  ovxcog  iv  vnopvripaxL  UgxtXoxov  id.  v.  Tvguwog.  Kalt  des 
Dichters  auf  Faros,  Alkidamas  bei  Ar  ist  Jthet.  11,  23,  11.  (s. 

Anm.  zu  §;  17,  6.)  Aristid-  T.  I.  p.  142. 

‘ 2.  Die  mnsikalischen  Erfindungen  des  Dichters  sind  in  der 
Anm.  zu  §.  61.  behandelten  Hauptstelle  Plutarch.  de  Mus.  28.  zu- 
sammenhängend und  verständlich  aufgezählt;  schwierig  bleiben 
aber  17  rov  ngooxov  av^rjoig  (wofür  auch  Salmasius  mit  der  glück- 
lichen* Emendaüon  rov  '^gcpov  nicht  völlig  hilft,  wenngleich  man 
vom  hexameter  perittosyllabus  redet),  und  ro  ngoytgixvaovy  jetzt 
x6  vgriti'KoVy  wovon  Ritschl  Eh.  Mus.  N.  F.  1.  284.  ff.  * Besser 
läfst  TO  ngogodiomov  sich  erklären  aus  den  ,7d^ox;i;o(.  ffepkaest. 
p.  102.  und  dem  vpvog  Big  ^UganXioLy  woher  eine  Formel  in  die 

' Chöre  von  Olympia  kam ; doch  sind  über  diesen  Punkt  und  über  ein 

* Siegeslied  auf  Faros  {vixjjaag  iv  Ildgm  rov  Jrfiirjxgog  vpvov)  die 
Eollektaneen  der  Alten  Schol.  Arist.  Av.  1762.  (wo  zu  1.  ftera 
rdv  ad-Xov  avxov)  und  die  verworrenen  Notizen  SchoL  Pind.  01. 

IX,  1.  unklar.  Er  hatte  wol  sein  Gedicht  in  einem  Agon  vorge- 
tragen, auch  läfst  der  Ausspruch  des  Heraklit  glauben  dafs  seine 
Lieder  in  Agonen  viel  gehört  wurden;  der  Gebrauch  den  er  von 
musikalischer  Kunst  und  . von  Chören  machte  (für  die  Praxis  der 
letzteren  oder  zur  Abgrenzung  ihrer  Responsorien  erfand  er  den 
Refrain),  setzt  eine  Darstellung  in  Festversammlungen  voraus.  Um 
aber  auch  einen  gröfseren  Kreis  heiliger  Lieder  anzunehmen,  worin 
örtliche  Mythen  nicht  fehlen  konnten  (hievon  eine  Spur  am  Ende 
dieser  Anm.),  mangelt  ein  sicherer  Anhalt.  In  der  Wirksamkeit 
des  Archilochus  bleibt  hier  ein  dunkler  Punkt  Sicher  schuf  er 
das  sangbare  Lied,  und  man  erkennt  als  Charakter  seiner  melo- 
dischen Komposition  ro  XoyoBibig,  die  gemüthliche  Rhythmik  des 
Liedes  in  lockeren  Yersgruppen,  welche  schon  äufserlich  einen 
musikalischen  Takt  und  den  Uebergang  in  ein  Geschlecht  ande- 

437  rer  Rhythmen  hörbar  machen,  zumal  in  Asynarteten,  wovon 
Böckh  de  metris  Pind.  p.86 — 88.  Diese  rhythmische  Mannich- 
faltigkeit  verband  er  mit  neuen  Instrumenten,  unter  denen  der  [ 

xXsfiflafißog  genannt  wird.  Von  allem  diesem  merken  wir  etwas 
an  den  abgestuften  Yersreihen  und  am  Nachtrag  der  Epoden,  die  i 
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zwei  längeren  Versen  angefOgt  (wie  Müller  p.  245.  bei  jenem  glat- 
ten Sange  bemerkt,  Alvös  tit  dv&QmiKov  Säe,  | ag’  dloimji 
xäcTÖs  I ^vv(ovCi]v  das  Vorspiel  einer  Strophe  bilden.  Hier 

ist  wol  der  Platz  für  das  Plutarchische,  rmv  laiißsiiov  tö  tu  ithr 
Uyea&ai  nagä  zt/v  xgovaev,  zä  S"  ^dea&ai.  Man  sollte  hiernach 
das  vorhergehende  xal  tt)»  ntgl  taöra  xgovaiv  verbessern,  denn 
nagä  bedeutet  wol  was  anderwärts  heilst  rj  vnö  zfjV  mdrjv  xgov- 
aig,  der  von  einem  Instrument  begleitete  Vortrag  der  Deklama- 
tion. Auch  die  Parakataloge  wird  nichts  anderes  als  der  Ueber- 
gang  in  einen  verwandten  Rhythmus  mit  musikalischer  Notirung 
oder  einem  Instrumentalsatz  gewesen  sein.  Nachahmung  des  Ho- 
raz,  welche  Geistund  Form  des  Dichters,  weniger  die  Schärfe  sei- 
nes rücksichtlosen  Wortes  {Epp.  I,  19,  23.  sqq.)  sich  aneignet; 
ferner  des  Eratin,  Bergk  commentt.  de  comoed.  ant.  I,  1.  Ueber 
den  an  Zufälligkeiten  geknüpften,  nicht  immer  hohen  Stoff  des 
Dichters:  Plutarch.  de  audit.  p.  45.  A.  pepi/iaizo  i'  ävzig  ’Apx*!®- 
Xov  piv  zijv  vno&iGiv.  Auch  Origenes  c.  de/r.lll.p.  125.  ärgert 
sich  über  den  schmutzigen  Stoff  der  lamhen,  worin  er  keinen 
Anspruch  auf  Ehren  der  Gottheit  und  poetischen  Ruhm  erblickt; 
noch  weiter  gingen  Neuere,  wenn  sie  den  polemischen  Dichter 
als  Mann  der  Extreme  dachten,  nnd  weil  er  seine  Meisterschaft 
nicht  auf  den  höchsten  Gebieten  der  Dichtung  bewies,  ihm  Tiefe 
des  Oemüths  und  Stärke  des  Charakters  absprechen  wollten. 
Eine  denkwürdige  Form  des  Archilochus  ist  die  Fabel,  die  dort 
in  ihrer  reinsten  litterarischen  Erscheinung  vorkam,  besonders 
wenn  die  polemische  Darstellung  zu  beleben  war.  lulian.  Or. 
VII.  p.  207.  o di  ptzd  zovzov  'Agyiioxog  mgneg  ^Svapd  zi  negizi- 
9elg  zij  noujati  pv&oig  öliydxig  ixgr'flcno,  ogmv  mg  tlxög  tijr  piv 
vno&eaiv,  rJ»  (Uzjjn,  zrjg  zoiavz/jg  ipvxaymyLug  ivSemg  ixovaav, 
aatpmg  8i  iyvmxcig  ozi  azigopivt]  pv&ov  noiijaig  iTtonou’a  pdvov  iazC. 
Weiterhin  p.  227.  — noXvg  Si  iv  zovzoig  6 Ildgiog  iazi  noirjzijg. 
Und  Philostr.  Imagg.  I,  3.  vom  Gebrauch  der  Aesopischen  pö- 
9of.  ipilT/as  piv  — xal  ’Agxcüdxm  ngig  Avxdpßj]v.  Fabeln  dien- 
ten als  abgekürzte  Moral  und  Illustrationen  zum  Stoff  der  lam- 
ben,  und  er  hatte  dafür  eigens  den  Charakter  des  Fuchses  (xsp- 
Saldij)  gestempelt ; jetzt  finden  wir  aber  nur  die  Geschichten  vom 
Fuchs  und  Adler  (die  durch  manche  glückliche  Kombination  ver- 
vollständigt worden,  Schneidewin  Beiträge  p.  93.  ff.) , vom  Fuchs 
und  Affen  ausdrücklich  genannt,  /r.  38.  fg.  (84  — 89.)  Darüber 
zuerst  Huschke  de  f'abulis  Archüochi  in  Matthiae  Mitcell.  phi- 
lolog.  I,  1.  und  in  der  gröfseren  Ausgabe  des  Furiaschen  Aesop. 
Wenn  nun  einmal  Archilochus  der  Fabel,  der  Allegorie  (/r.  13.), 
der  mimischen  Einkleidung  (s.  die  beiden  merkwürdigen  Angaben 
bei  A ristot.  Rhet.  111, 17, 16.),  dem  energischen  Sprüchwort  (wie 
fr.  120—123.  und  besonders  in  der  Polemik  fr.  23.  piv  v8ag 
428  i<pdgti  ^oloipgov^ovacc  xt‘e^,  ‘cri'cillV  8i  nvg)  planmäfsig  Raum  gab. 
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so  kann  ein  Darsteller  von  solcher  Leidenschaft  und  Lebendig- 
keit unmöglich  hei  jenem  Paar  Fabeln  stehen  geblieben  sein, 
was  Schneidewin  Coniect.  crit.  p.  130.  sqq.  behauptet.  Eine  neue 
Spur  der  Art  bei  Bergk  fr.  181.  ed.  tert.  Auch  die  Wendung 
Aelian.  V.  H.  IV,  14.  {fr.  142.  B.)  läfst  auf  einen  nicht  kleinen 
Umfang  bildlicher  Rede  schliefsen:  IloXXdyug  rd  xort’  oßoXov  (is- 
xd  noXXmv  x^dvcov  avvax^svra  xQVf^ttrcCf  Kaxd  i6v  *Aqx^oxov  , elg 
TtdQVTjg  yvvaixog  ivtsgov  Hcetaggsovaiv'  mgnsg  ydg  ix^vov  Xaßstv 
fihv  ^oidiov,  avvix^iv  Si  ovrca  xal  rd  xQrjftatu.  In  ähn- 

lichem Geiste  hat  einer  der  nächsten  Zeitgenossen  Simonides  die 
Symbolik  thierischer  Figuren  gehandhabt.  Wie  man  auch  immer 
Julians  oXiydxig  deuten  mag,  die  Fabel  oder,  besser  gesagt,  die 
mythische  Fassung  war  ein  Element  der  satirischen  Gedichte. 
Dafs  Archilochus  bisweilen  sogar  einen  gelehrten  Mythos  vor- 
trug, macht  Schneidewin  Philolog.  I.  148.  ff.  wahrscheinlich.  Da- 
hin gehört  die  Geschichte  von  Nessus  und  Deianira  fr.  147.  B. 

Frag  me  nt  Sammlungen.  Kleiner  Anfang  bei  H.  Stephanus 
in  den  Zyrici  Gr.  Aufforderung  von  Ruhnkenins  m Feilet.  I, 
5.  45  Fragm.  in  Brunckii  Anal,  oder  Jacobs  Anth.  Gr.  T.  I. 
p.  46— 47.  nebst  des  letzteren  Kommentar.  Vermehrt  von  Gais- 
ford  in  P.  Min.  I.  Archilochi  reliquiae  illustr.  Ign.  Liebei, 
Zips.  1812.  1819. 8.  Nach  poetischen  Gattungen  haben  die  Worte 
des  Dichters  und  die  Notizen  geordnet  und  vervollständigt  S chnei- 
dewin  P.  II.  und  Bergk.  Wir  besitzen  keine  volle  200  Numem. 

3.  Simonides  des  Krines  Sohn,  der  lambograph 
aus  Samos,  wird  auch  der  Amorginer  genannt,  weil  er 
eine  Samische  Kolonie  nach  der  Insel  Amorgos  geführt 
und  daselbst  Städte  gegründet  hatte,  zuletzt  in  Minoa 
wohnte.  Vermuthlich  deuten  die  Chronographen,  die  ihn 
in  01.  29.  setzten,  auf  ein  Ereignifs  seines  politischen  Wir- 
kens. Der  Zeit  nach  standen  die  beiden  ältesten  lambi- 
ker  einander  nahe  genug,  und  man  begreift  warum  einigen 
Simonides  für  den  frühesten  iambischen  Dichter  galt.  Von 
seinen  zwei  Büchern  elegischer  Distichen  über  Samisches 
k\teith.\xwi{lAQxccioXoyia2Jafiioov)  verlautet  nichts  mehr;  was 
uns  vorliegt  sind  Ueberreste  seiner  lamben  im  Ionischen 
Dialekt,  worin  Zustände  der  Gesellschaft,  persönliche  Po- 
lemik und  lehrhafte  Darstellungen  oder  reflektirende  Poesie 
hervortreten.  Es  trifft  sich  aber  günstig  dafs  zwei  grö- 
fsere,  durch  Stobaeus  erhaltene  Bruchstücke  mit  satiri- 
schem und  elegischem  Inhalt,  namentlich  das  längere  das 
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die  Kontraste  der  weiblichen  Charaktere  (jtsQi  yvvaixcov 
oder  Frauenspiegel  in  118  Versen)  zeichnet  und  ihren  Ur- 
sprung sinnbildlich  aus  elementaren  Stoffen  mittelst  der 
Typen  der  Thierwelt  herleitet,  und  nicht  nur  durch  rück- 
sichtlose Schärfe  der  Charakteristik  sondern  wol  noch  mehr 
429  durch  straffen  alterthümlichen  Geist  überrascht,  einen  deut- 
lichen Begriff  von  der  Eigenthümlichkeit  dieses  Dichters 
verstauen.  In  der  Form  folgt  er  dem  Gesetz  und  der 
prosodischen  Regel  des  alten  Ionischen  Dialekts;  demsel- 
ben mag  auch  ein  Theil  seiner  glossematischen , schwieri- 
gen oder  verdorbenen  Wörter  angehören.  Seine  Metrik  ist 
sorgfältig,  der  Rhythmus  kräftig,  Satzbildung  und  Vortrag 
bewahren  eine  symmetrische  Regel  und  Gemessenheit,  die 
Bündigkeit  thut  aber  dem  Flufs  und  der  lebendigen  Rasch- 
heit keinen  Eintrag.  Ungeachtet  seiner  Herbheit  und  des 
bitteren  Beischmacks  erfreut  er  durch  den  gemüthlichenTon 
einer  ehrlichen  und  ernsten  Sinnesart ; dasselbe  sittliche  Ge- 
fühl erkennt  man  auch  im  kleineren  Fragment,  das  mit  star- 
ken Strichen  ein  Bild  von  der  Unruhe  des  Lebens  ent- 
wirft und  den  Gleichmuth  empfiehlt.  Sonst  würde  man 
im  Simonides  fast  einen  mürrischen  Beobachter  des  mensch- 
lichen Treibens  sehen,  den  die  gründlich  erkannten  Schat- 
tenseiten  lebhafter  berührten  als  die  heiteren  Neigungen 
des  Ionischen  Natureis.  Jetzt  da  die  Komposition  seines  sa- 
tirischen Gedichts  zertrümmert  und  aus  den  Fugen  gegan- 
gen ist,  auch  durch  einen  bunten  Anhang  verunstaltet  wird, 
interessirt  uns  weniger  das  poetische  Talent  dieses  Dich- 
ters, wiewohl  mancher  Charakterzug  neben  einer  Zahl 
frischer  treffender  Wendungen  hervorsticht,  als  der  ori- 
ginale Grundton  und  die  Geradheit  mit  ihrer  naiven  Bered- 
samkeit. 

3.  Bis  in  die  neueste  Zeit  lagen  die  Fragmente  des  lambo- 
graphen  mit  denen  des  Melikers  Simonides  (wie  noch  in  Gaisf. 
P.  Min.  I.),  ungeschieden  beisammen.  Gewifs  war  der  grofse 
Meliker  unfähig  lamben  und  gar  iambische  Dichtungen  mit  sol- 
cher Tendenz  abzufassen.  Erst  Welcker,  Simonidis  Amorgini 
lambi  qui  supersunt^  im  Rhein.  Mus.  III.  (in  besonderem  Abdruck, 
Bonn  1835.)  hat  übereinstimmend  mit  anderen  Philologen  diese 
Partie  gesondert  und  einen  vollständigen  litterarischen  und  exe- 
Bernbardy,  Griech.  Litt.-Gcsch.  II.  Th.  Abth.  I.  3.  Aufl.  32 
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getischen  Apparat  beigefQgt  Indessen  erleiden  seine  31  Kamera 
einigen  Abzug,  und  nächst  den  beiden  längeren  Bruchstacken 
bleibt  uns  jetzt  eine  nur  mäfsige  Zahl  (37)  in  wenigen  Zeilen, 
bei  Schneidewin  im  Nachtrag  zur  Fragmentsammlung  des  Meli* 
kers  und  im  Delectxa  und  Bergk.  Doch  zeigt  selbst  dieser  kleine 
Nacblafs  daTs  Simonides  in  älterer  Zeit  aufmerksame  Leser  fand. 
Eine  richtige  Charakteristik  des  Dichters  gab  Ulrici  II.  305.  fg.  .. 

Die  biographische  Notiz  hat  Suidas  gerettet,  aber  in  zwei 
jetzt  zersprengten  und  übel  stilisirten  Artikeln:  Ztfuovülrii  Kfi- 
vcw,  ’AfiOQytvog , lafißoygBipog.  ^ygaiptv  ’Eltyti'av  iv  ßißh'oig  ß", 
’ldfißovg.  ytyope  Si  . . /itxd  ivtvr\wna  xal  rtTQOxöaia  izri  rav 
430  Tqmx&v.  fypai/isv  Idfißovg  ngäzog  avTog  xcctd  tivug.  — dh 
TO  HaQX'li  2dfuog.  (v  di  ro5  dnotxtafuö  Ttjg  ’Aßogyov  iatdlt]  xcd 
ttvtog  iiyifiäv  vnö  Za/iiav.  ixtias  di  ’Aftofyöv  slg  y nöltig,  Mi- 
vcoav,  AlytaXov,  ’Agxiaivrjv.  yiyove  di  iiezä  v(f  hrj  xäv  Tgioixäv. 
{ygarpt  xatd  uvag  ngdÖTog  idfißovg  xal  diUa  dtdipoga,  'Agyatolo- 
yiav  Tt  Täv  Zafiitov.  Als  Ergrmzuiig  dient  bei  Steph.  T.'Afnog- 
yo';:  dno  ti/g  Mivciag  Ztfimvidrjg  b iafißoTcotög,  ’AfiO(/ytvog  It- 
yöfievog.  Die  Kolonie  der  Samier  auf  Amorgos  wird  erläutert 
durch  eine  Inschrift  in  den  Annalen  des  archaeologischen  Insti- 
tuts T.  36.  p.  96.  Die  genaueste  Zeitbestimmung  bei  Cyrillus 
c.  Inl.  I.  p.  12.  C.  ähnlich  Syncellns  p.  401.  Dieser  und  Cle- 
mens stellen  Arcbilochus  nnd  Simonides  zusammen.  "Eleytia 
hält  Welcher  mit  den  Antiquitates  Samiorum  für  eins;  alsdann 
hätte  der  Text  lauten  sollen : iygailiiv  ’AgxaioXoyiav  zäv  ZafUmv 
dl'  iXiyeiag  Iv  ß.  ß'.  Immer  würde  man  natürlicher  mit  Bergk 
schreiben , iXcytia,  idfißovg  iv  ßtßX.  ß'.  Zwei  Bücher  lamben 
citiren  Ath.  II.  p.  57.  D.  Z.  tv  dtvztgco  idfißmv  und  Antiattic. 
p.  105.  Sollte  beim  Euseb.  P.  Eu.  X,  2.  p.  466.  Zifi.  iv  ivdexd- 
zm  aus  ev  zm  d entstanden  sein,  so  dürfte  m£a  doch  nicht  glan- 
ben  dafs  das  erste  Buch  vorzugsweise  didaktischen  Zwecken  be- 
stimmt war.  Wie  es  scheint  citirt  aus  einem  längeren  Gedicht 
zwei  Verse  nach  der  Anführung  iv  idfißa  ov  z)  dgxij  xzX.  Ath. 
XIV.  p.  658.  C.  Dafs  seine  Dichtungen  blofs  recitirt  wurden, 
sagt  zum  Ueberfiufs  derselbe  XIV.  p.  620.  C.  Avaaviag  di  iv  zm 
ngcözm  nspl  iafißojioimv  Mvaaimva  zbv  fatpmdov  Xiyei  iv  zaig  dsi- 
zmv  Zifuovidov  zivcig  idfißiov  vnoxgivaa&ai.  Im  Kanon  der 
lambiker  nennt  ihn  Proklos  Chrestom.  7.  Nebst  Archilochns 
und  Hipponax  bildet  er  das  Kleeblatt  der  lambographie  bei  Ln- 
cian.  Pseudol.  2.  und  in  Voll.  Bercul.  Collect.  II.  Vol.  IV.  201. 
^0  Zrjfitovidrjv  geschrieben  ist,  der  Vorschrift  im  Etym.  M.  p.  713. 
gemäfs.  Seine  Satire  war  mannichfaltig  in  dialogischer  oder  mi- 
mischer Einkleidung,  in  Charakteren  und  Sittenzügen,  sie  ging 
in  alltägliche  Details  aus  der  gemeinen  Diät  ein,  wovon  das  meiste 
bei  Athenaeus  (wie  XIV.  p.  658.  sq.),  gelegentlich  auch  mit  Zwei- 
deutigkeiten (xaxoffxo'lmcEtym.  M.  v.  dpao^'pij)  und^Farben  aus 
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der  Hetaeren'welt  (worüber  Clem.  Alex,  sich  ereifert  fr.  16.),  aber 
keine  dieser  Stellen  ist  ausgezeichnet.  Im  Gedicht  ywai^ictg 
(Einzelausgabe  von  G.  D.  Koeler^  Gott.  1781.)  sind  verschiedene 
Hände  wahrzunehraen,  was  schon  Ep.  ad  Koelerum  p.  23, 

wenngleich  nicht  behutsam  aussprach;  selbst  der  Eingang  ist 
verändert,  und  nirgend  fehlen  Lücken  und  Verderbnifs  oder  Ver- 
stellung der  Gruppen.  Das  Excerpt  des  Stobaeus  war  unvollstän- 
dig und  eklektisch  ausgezogen.  Einen  gewaltsamen  Versuch  diese 
Trümmer  des  Frauenspiegels  zu  berichtigen  und,  auch  ohne 
symmetrisches  Verhältnifs,  besser  zu  gruppiren,  hat  0.  Ribbeck 
im  Rhein.  Mus.  XX.  p.  74.  ff.  gemacht  und  mit  einer  gefälligen,  nur 
etwas  modernisirten  Verdeutschung  begleitet.  Ein  Lichtpunkt 
sind  die  durch  Beredsamkeit  des  Herzens  glänzenden  v.  83 — 93. 
Mit  V.  94.  beginnt  ein  neues  Thema,  der  in  v.  96.  und  115.  wie- 
derkehrende Gedanke,  Z^vg  yaq  piyLGtov  tovr  knolriGsv  Kanov,  yv- 
vainag:  denn  die  ziemlich  trockene,  nicht  rein  erhaltene  Rede 
welche  mit  den  Worten  anhebt,  ra  d*  ä?.Xa  g}vla  xavzu,  pafst 
nicht  zu  den  vorangehenden  Reihen  weiblicher  Typen.  Das  Mo- 
tiv war  eine  beifsende  Kritik  des  weiblichen  Geschlechts,  aber 
96 — 114.  werden  mit  dem  vorhergehenden  Bilderkreise  kein 
Ganzes  bilden ; mindestens  fehlt  diesem  Fragment  ein  passen- 
431  der  Schlufs.  In  Betreff'  der  Form  sind  auffallend  das  zu  pomp- 
hafte Bild  102.  (hfiov)  gvvoixtjt^qcc  , dvgpsvsa  %'tov  (cf. 

Aeschyli  Agam.  1641.),  die  veränderte  Struktur  in  d^xoiaxo  107. 
der  Sprung  im  Euphemismus  (wenn  die  Stelle  heil  ist)  110.  und 
das  nüchterne  xal  xbv  111.  wo  y^ixov  nicht  nahe  liegt.  Auch 
hier  läfst  Bergk  P.  E,  ed.  3.  keines  jener  Bedenken  gelten,  ea 
omnis  culpae  immunia  sunt,  und  gar  xal  xov  heifst  quam  maxime 
sanum;  aber  er  gesteht  doch  — totum  hunc  locum  cum  priori-- 
bus  non  satis  conspirare.  Eine  der  merkwürdigsten  Erscheinun- 
gen in  der  antiken  Poesie  bleibt  die  Physiologie  der  Weiber  oder 
der  typische  Geist,  in  dem  jene  Gallerie  weiblicher  Charaktere 
gedichtet  ist,  gegründet  auf  die  Vorstellung,  Olympische  Götter 
hätten  aus  physischen  und  ethischen  Elementen  das  Weib  in  den 
unähnlichsten  Exemplaren  geformt.  In  kurzen  Umrissen  wieder- 
holt diese  Symbolik  Phokylides  fr.  3.  Welcher  ahnt  darin  das 
Wehen  einer  volksthümlichen  Phantasie,  und  erklärt  hieraus  den 
ziemlich  derben  Ton;  soviel  wir  aber  wissen  sind  Denker  und 
Dichter  der  alten  Zeit  nicht  über  Parallelen  menschlicher  und 
thierischer  Charakterbilder  oder  die  Fiktion  der  Metamorphosen 
(cf.  Plat.  Rep.  X.  p.  620.)  hinaus  gegangen.  Simonides  ist  für  uns 
der  erste  der  den  Uebergang  der  thierischen  Art  in  menschliche 
Typen  mit  scharfem  Humor  und  nicht  ohne  Reflexion  versucht 
hat;  vielleicht  war  es  kein  Zufall  dafs  in  derselben  Zeit  Archi- 
lochus  die  Typen  der  Thierfabel  nutzte. 

32  ♦ 
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4.  Tyrtaeus  des  Archembrotus  Sohn,  meistentheils 
als  Athener  oder  Aphidnaeer  erwähnt,  zuweilen  auch  ein 
Milesier  oder  Lakone  genannt,  hatte  Ruhm  und  Einflufs 
unter  den  Spartanern  in  dem  Ol.  2il.  (um  080.)  ausgebro- 
chenen zweiten  Messenischeu  Krieg  nach  übereinstimmender 
Sage  erlangt.  Allein  die  B’orm  in  der  diese  Wirksamkeit 
erzählt  wird  leidet  an  innerer  Unwahrscheinlichkeit,  und 
bietet  gleich  anderen  biographischen  Zügen  von  den  äl- 
testen Dichtern  nur  eine  symbolische  Fassung,  welche  die 
Persönlichkeit  ohne  Rücksicht  auf  historische  Thatsachen 
mit  der  Dichtung  des  Mannes  verschmilzt  und  phantastisch 
individualisirt.  Das  Delphische  Orakel  (heifst  es)  gebot 
den  Spartanern,  welche  besorgt  über  den  Gang  des  Krie- 
ges ihren  Gott  befragten,  einen  Führer  von  Athen  zu  ver- 
langen ; man  habe  dort  den  Tyrtaeus  ihnen  überwiesen, 
einen  lahmen  Grammatisten,  aber  der  unscheinbare  Dich- 
ter weckte  durch  klugen  Rath  und  patriotischen  Gesang 
die  politische  Kraft  und  den  kriegerischen  Muth  bis  zu 
jenem  Grade  der  Ausdauer,  der  nach  langen  Kämpfen  das 
Volk  zum  entscheidenden  Siege  führte.  Nun  klingt  nichts 
so  märchenhaft  als  die  gutmüthige  Vorstellung,  dafs  die 
Spartaner  in  ihren  geschlossenen  Staat  einen  B’remdling 
aufgenommen  und  zum  Leiter  eines  schwierigen  Krieges 
mit  politischer  Vollmacht  bestellt  hätten,  dafs  sie  ferner 4n 
in  allen  Wirren  und  Gefahren  von  der  Poesie  sich  leiten 
liefsen.  Indessen  ist  trotz  mancher  Bedenken  der  Kern 
des  Ereignisses  nicht  zweifelhaft,  wenn  auch  die  Zeugen 
einseitig  das  Interesse  des  Athenischen  Ruhms  vertreten 
oder  panegyrische  Formeln  aus  der  Volksage  wiederholen. 
Mochte  nun  Tyrtaeus  frühzeitig  Attika  verlassen  haben 
oder  auch  nur  sein  Geschlecht  aus  Aphidnae  stammen: 
immer  ist  er  als  einheimischer  und  eingebürgerter  Dichter 
der  Lakonen  zu  betrachten ; auch  redet  er  selbst  als  Dorier. 
Noch  weniger  darf  man  seinen  Antheil  am  zweiten  Mes- 
senischen Krieg  bezweifeln;  wofern  man  jenen  nach  der 
Wirksamkeit  eines  Terpander  oder  Thaletas  ( Anm.  zu  §.  58, 

5.  und  63,  2.)  beurtheilt.  Wie  noch  andere  musikalische 
Künstler  war  Tyrtaeus  vom  politischen  Bewufstsein  Spar- 
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tas  eifüllt  and  fähig  diese  Gesinnung  in  zeitgemäfsem  Ton 
Yorzutragen;,  seine  Dichtungen,  wurden  von  ^deiT  Stürmen 
eines  langwierigen  Krieges  ebenso  sehr  angeregt  als  sie 
denjiOrdnungen  der  Oeffentlichkeit  und  den  Gahrungen  im 
inneren  Leben  sich  anpafsten.  DenMuth  der  Jugend' hob 
er  in  Elegien  und  in  Anapaesten:  ihr  Grundton  wa- 
ren .Pflicht  des  Stammes  und  Ehre  des  Dorischen  Erie- 
gers. . Indem  er  mit  bündiger  Beredsamkeit  zur  Tapfer- 
keit ermahnte,  verband  er  Erinnerungen  aus  dem  flüheren 
glücklichen  Kampf  mit  dem  warmen  Lobe  der  Vorfahren 
und  ihrer  Grofsthaten  ; anapaestische  Dimeter  wurden  fzur 
Flöte  vor  der  Schlacht  gesungen,  und  sie  regelten  den  Schritt 
des  Heeres  durch  ihren  begeisternden  Takt.  Aufserdem 
war  des  Dichters  Talent  und  persönlicher  Einflufs  auch 
der  inneren  Ordnung , welche  Lykurgs  Gesetzgebung  ge- 
stiftet, dai  Herkommen  geheiligt  hatte,  mit  grofsem  Erfolge 
zugewändt:  das  staatsmännische  Gedicht  Evpofda  weckte 
die  Liebe  zur  politischen  Sitte  des  Stammes,  und  dieses 
patriotische  Wort  soll  einen  drohenden  Zwiespalt  beschwich- 
tigt haben.  Daher  blieb  das  Andenken  des  Tyrtaeus  hei- 
lig bei  Gastmälern,  im  Beginn  der  Schlachten  und  im 
Munde  des  Volks;  er  galt  als  ein  wackerer  Dichter,  der 
die  Gemüther  der  Jugend  entzündete.  Jene  patriotischen 
4M  Interessen , mit  ihren  durch  Spartanische  Gesinnung  und 
That  gebotenen  Motiven  haben  in  früheren  Jahrhunderten 
den  Tyrtaeus  in  Ehren  erhalten,  und  der  kräftige  Vortrag, 
den  der  gemüthliche  Redeflufs  und  warme  Züge  belebten, 
gab  seinen  Gedanken  einen  praktischen  Nachdruck.  Da- 
für zeugen  noch  seine  drei  längeren  Fragmente,  die  der 
Jugend  Spartas  den  vaterländischen  Waffenruhm  ans  Herz 
legen ; und  wären  sie  selbst  nur  in  einem  Theil  ihrer  je- 
tzigen Zusammensetzung  unverletzt  geblieben,  nicht  aber 
durch  Sammler  zusammengefugt,  durch  Nachahmer  variirt 
und  überladen  worden,  so  genügten  sie  doch  um  densel- 
ben klaren  Grundton  und  gesunden  Muth  zu  vernehmen, 
der  auch  die  kleine  Zahl  der  kurzen  Ueberreste  beseelt 
Sonst  ist  diese  männliche  Poesie  kein  Stoff  für  allgemeine 
Lesung  geworden. 
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4.  Biographie.  Sie  stützt  sich  hauptsächlich  auf  den  er- 
sten Artikel  bei  Suidas  (der  zweite  gibt  nur  die  herkömmliche 
Notiz):  TvQvatog  (besserer  Accent  TvQtuiog),  *AQx^(ißQ6zov j Ad- 
xeov  ^ MiXt^OLog,  kXsysiOTcoLog  xal  avXrixrig^  dv  Xöyog  xotg  fisXsoi- 
XQrjadiisvov  TCctQOXQvvaL  Aa^sdaifiov^ovg  noXBiiovvxag  Msaarjv^oig 
xal  xavxTj  im'HQaxsaxiQovg  noirjoaL.  iaxi  naXaixaxogj  avyxQOvog 
xotg  sitxd  vXri^siaL  aocpoig  ^ xotl  naXuixBQog.  ■^xjiiof^a  yovv  %axd 
xiiv  Xe  *OXv(Jk7tidda.  iyqaTffS  IIoXixE{av  AaY.Edou\LOvCoLg  xal  ^Vrcod^- 
«ag  ÖL  EXsyeCag  xal  MeXtj  7toXE(uaxi]Qia,  ßißX^a  i.  Belege  gibt  die 
Sammlung  von  Bach.  lieber  die  Zeitbestimmung,  in  der  man 
dem  Pausanias  folgt,  s.  Fischer  Zeittafeln  p.81.  fg.  Die  Vul- 
garsage  berichten  Paus  an.  IV,  15,3.  und  Schol.  Plat.  p.  448. 
ausführlich;  Anspielungen  bei  Diod.  XV,  66.  Themist  XV. 
p.  242.  lustin.  III,  5.  und  anderen,  die  mit  Ly  cur  g.  c.Leocr. 
p.  162.  stimmen;  schon  Plato  sagte  ZL.  1.  p.  629.  Tvqxuiov^ 
x6v  rpvOEL  fihv  *Ad^vaioVj  xmvds  dh  noXixrjv  ysyöfisvov^  Die  Be- 
ziehung auf  den  Schulmeister  ist  den  beiden  ältesten  Zeugen 
unbekannt,  man  darf  daher  dem  daran  haftenden  Prädikat 
keine  symbolische  Bedeutung  zumuthen  wie  Thiersch  A.  Mo- 
nac.  III.  p.  594.  thut:  Ita  quod  pede  cJaudum  finxerunt  eum^ 
non  mconcinne  ad  carminum  genus  quo  inclarvit  relatum  est. 
Diese  Symbolik  deutet  in  seinem  Sinne  Nitz  sch  Bist  Born. 
I.  p.  11.  ita  quicunque  se  . . historiae  addixit,  non  invitus  me- 
cum  ludi  magistrum  — in  doctorem  carminum  scriptorum  refin- 
get.  Aber  zur  Kritik  der  Sage  verhilft  Strabo  VIII.  p.  362. 
Triv  pkv  ovv  TtQcoxTjV  ytaxduxrjGtv  ccvxcov  cprjOL  TvQxatog  iv  xoig 
noirlfiaai  Tiaxd  xovg  x&v  naxEQmv  naxiqag  ysvsa&ar  x^v  dh  dsv- 
xigav  — — rivlnot  q^tjalv  avxog  ffXQaxrjyrjGou  xdv  TroXspov  xoig 
AanEdaipov{oig.  xal  ydq  eIvuC  <pr)Giv  i^isi^Ev  sv  xfj  iXsys^a,  rpf 
4S4  kniyQucpovaiv  Evvopt'av'  (folgen  zwei  Distichen)  ägx*  i}  xavra 
'^xvQooxat  xd  iXsysta  rj  ^iXoxoqq)  dmaxijxEOv  xä  (pijaavxi 
vciLOv  XE  xal  ’Aq>idvatov  xal  KaXXiad'ivEL  xal  äXXoig  nXEioai  xotg 
eIhovolv  dcpLytiad'at , dETjO-Evrcav  AccyiEdcufiovltov  xara 

XQTjGpov,  og  inhaxxE  naq  *A9^vctC(ov  Xccßstv  ‘^yspövcc.  Da  diese 
Stelle  nur  ein  Gewebe  loser  Notizen  ist,  so  hat  Thiersch  p.  591. 
unrecht  wenn  er  ihre  Einzelheiten  skeptisch  beurtheilt;  das  Satzglied 
i)v«ta  (prjalv  . . . Act^Edaipovioig  braucht  keinen  Beleg  aus  Tyr- 
taeus,  und  wenngleich  xal  ydq  . , instd'Ev  lückenhaft  erscheint, 
so  meint  doch  Strabo,  gegenüber  der  gewöhnlichen  Tradition, 
ohne  des  avaxad’ev  zu  bedürfen,  dafs  der  Dichter  von  Lacedae- 
moniem  abstammte;  zuletzt  aber  läfst  er  uns  die  Wahl  ob  wir 
die  Wahrheit  seiner  Angaben  in  Abrede  stellen  oder  den  Atti- 
schen Gewährsmännern  folgen  wollen.  Dennoch  hat'  Thiersch 
p.  693.  sqq.  die  Nichtigkeit  der  Vulgarsage  völlig  dargethan  und  als 
ihre  Quelle  die  Panegyriker  Athens  erkannt,  während  die  beiden 
Distichen  bei  Strabo  darthun  dafs  ihr  Verfasser  vom  altem  Do- 
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rischen  Geblüt  war ; er  hätte  nur  nicht  den  Poeten  Tyrtaeus  für 
blofse  Fabel  odereine  tnytliische  Person  (p.  645.)  erklären,  sollen. 
Niemand  könnte  dann  begreifen  woher  den  Attikern  ihr  Anspruch 
auf  diesen  Dichter  kam,  oder  was  sie  bewog  ihn  zum  Aphidnaeer 
zu  stempeln  und  mit  den  Titeln  ihres  Ruhms  zu  verknüpfen. 
Die  Vermuthung  von  Hecker  im  Philologus  V.  461.  gehört  unter 
seine  Paradoxa;  wenig  einfach  klingt  die  Kombination  derer, 
welche  das  Oertchen  Aphidnae  durch  die  Sage  von  den  Diosku- 
ren  mit  Spartanern  oder  Dorischen  Kulten  in  Verbindung  brin- 
gen. Allein  der  Gebrauch  elegischer  Formen  hat  längere  Zeit 
nur  dem  Ionischen  Stamm  angehört,  und  die  Dorier  (p.  477.) 
kannten  sie  nicht  zu  früh,  wie  schon  Müller  bemerkt.  Soweit 
bleibt  hier  ein  ungelöstes  Problem;  inzwischen  darf  man  anneh- 
men dafs  Tyrtaeus  persönlich  oder  durch  Ahnen  mit  Attika  nahe 
befreundet  war.  Sein  Verdienst  und  Ruhm  in  Sparta:  Vermit- 
telung der  Parteien,  als  man  im  Lauf  des  Krieges  auf  Aecker- 
vertheilung  drang,  worüber  er  selbst  in  der  Evvo^Ccc  berichtete, 
Aristot.  Polit.  V,  6.  Pausan.  IV,  18,  2.  Derselbe  sagt  von 
der  Art  seiner  Wirksamkeit  IV,  15.  ISlu  ts  totg  iv  ziXsi  xal  cw- 
ctyoiv  onoaovg  zvxol  xal  iXsySLa  xal  za  ^nr}  ccpiGL  za  avdnaiaza 
^dsv,  Lycurgus  p.  1&2.  (jLsd'*  ov  nal  zcav  noXsfi^cav  iyiQdzrjaav  xal 
rr)v  tisqI  zovg  vsovg  ini^ieXsiav  avvszä^avzo : Worte  die  auf  das 
Gedicht  Evvo{iia  und  vielleicht  auf  ^Tnod-f'i'nai  anspielen.  Wich- 
tiger der  nächste  Zug:  xal  tceqI  zovg  äXXovg  noirjzdg  ovdha  lo- 
yov  ^%ovzsg  nsQl  zovzov  ovzco  acpodga  iffTtovddxaaiv , Sgzs  vöfiov 
1‘9’fvro,  ozav  sv  zoig  onXoig  ixczgazEvofisvoi  aai,  xalatv  inl  zi]v 
zov  ßaaiXscog  ayirjvijv  aHOvaofisvovg  Tvgzacov  TroiTjfidzcov  dnavzag. 
Athen.  XIV.  p.  630.  F.  xal  ailrol  d*  of  AdyicovEg  h zocg  tcoXe- 
(loig  zd  TvgzaCov  noir]yi>aza  a7to(ivr}^ovEvovzEg  igQvd^(iov  v.lv7\glv 
TiOLOvvzai.  ^iX6%ogog  öe  (pr\GL  HgazrjGavzag  Aa^Edai^ovLOvg  Meg- 
435  Grjvt'(üv  did  zrjV  TvgzaCov  Gzgazr]yCav  iv  zatg  GzgazEiaig  id"og 
TtoijjoaG&ai  f äv  dEinvoTtOLr^GcovzaL  xal  naLcaviGcoGiv ^ aÖEiv  ■nad'’ 
Eva  Tvgzaiov  xtl.  Endlich  Pollux  IV,  107.  zgL%ogCav  dh  Tvg- 
zatog  iGZT}GE^  zgEig  Aav.(6voiv  %ogovg  xad’’  jjltxtav  EKaGzrjVf  natSag 
dvdgag  yigovxag.  Dies  erinnert  an  den  stolzen  W’'echselgesang 
der  drei  Alter  bei  Plut.  Lycurg.  21.  Die  späteste  Begebenheit 
deren  der  Dichter  gedenkt,  ist  die  entscheidende  Schlacht  ekI 
zfj  (lEydXjj  Tdcpgcp,  Eustratius  in  Anstot.  Eth.  III,  8. 

Dichtungen  des  Tyrtaeus.  Nur  einen  Augenblick  wird 
man  zweifeln  ob  ß\ßXia  e bei  Suidas  sämtliche  Werke  des  Tyr- 
taeus begreife;  denn  nach  alter  Sitte  wurden  nur  gleichartige, 
in  demselben  Metrum  verfafste  Dichtungen  zum  Corpus  in  mehre- 
ren Büchern  vereinigt.  Die  Evvofiia  war,  wenn  Strabos  Citation 
für  genau  gilt,  ein  besonderes  Buch;  nach  Thiersch  gehören  ihr 
. vier  Fragmente,  deren  Inhalt  die  göttliche  Sendung  der  Dorier, 
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die  Spartanische  Yerfassnng  and  die  Geschichte  des  ersten  Mes- 
senischen Krieges.  Gilt  aber  auch  der  Titel  'TaofHj*ai  und  sol- 
len die  drei  längeren  Bruchstücke  (zwei  bei  Stobaeus,  eins  bei 
Lykurg)  dort  ihren  Platz  finden,  so  verwischt  sich  jede  Grenze, 
zumal  wenn  man  die  Natur  des  elegischen  Gedichts  unter  den 
Doriern  (Anm.  zu  §.  101,2.)  erwägt.  In  der  Eunomia  mufsten 
Paraenesen,  Bilder  der  Vorzeit  und  Kriegesgeschichten  mit  indi- 
viduellen Zügen  wechseln;  geraume  Zeit  ging  vorüber,  ehe  msm 
einseitig  zur  Auswahl  moralischer  Regulative  schritt.  Wenn 
aber  Thiersch  p.  617.  (oben  p.  474.)  meinte  dals  jenes  Gedicht 
das  Werk  eines  Mannes  oder  derselben  Zeit  nicht  sein  konnte, 
sondern  von  den  Hellas  durchwandernden  Rhapsoden  (p.  641.) 
oder  auch  von  den  Spartanern  zerbröckelt  wurde,  so  vernimmt  man 
nichts  anderes  als  den  Nachhall  der  Wölfischen  Prolegomena, 
deren  Resultat  man  gewohnt  war  auf  Dichtungen  vieler  Jahr- 
hunderte zu  übertragen.  Dagegen  ist  in  seiner  Analyse  der  drei 
grofsen  Fragmente,  wenn  man  auch  über  Gruppirung  und  Werth 
der  Gedanken  noch  anderes  aufstellen  kann,  vieles  begründet 
Läfst  man  das  manierirte  Stück  mit  seinen  tönenden  Phrasen 
bei  Stob.  L,  7.  liegen,  welches  vor  allen  trocken,  wortreich  und 
in  rhetorischer  Malerei  mit  Homerischen  Stadien  verziert  ist, 
und  gönnt  man  eine  so  magere  Prosa  wie  v.  15.  fg.  ovSAg  av 
*OT£  xavxa  Xifcav  dvvacttv  txaaxa,  | oaa’  f^v  alaxföt  y(yv$- 

xai  dv3(}l  xaxa,  lieber  einem  Nachdichter : so  begreift  diese  Gno- 
mologie  mehrere  kleine,  durch  Interpolation  und  Variation  zu- 
sammengelöthete  parallele  Schichten,  chrestomathische  Blüten  aus 
einer  Attischen  Sammlung.  Noch  jetzt  dürfen  sie  das  schöne 
438  Lob  ans  dem  Mund  eines  Spartanischen  Helden  rechtfertigen : 
Flut.  Cleom.  2.  Aeiovidav  fihv  yÜQ  xdv  xalatdv  Xgyovaiv  insfat- 
xrj&evxa , noldg  xig  avxm  ipaivexat  teoiijt^S  yiyovcvai  Tvfxaiog, 
tlntlv,  ’Aya96g  vimv  ^v%dg  atudllfiv.  Oder  Horat.  A.  P.  402. 
TyrtaexuquA  mares  ammoi  in  martia  bella  Versibus  exacuit. 
Wenn  aber  'Tjrofi^xat  kein  ursprünglicher  Titel  war,  so  kann 
man  ernstlich  zweifeln  ob  ehemals  ein  für  Lesung  und  Unterricht 
bestimmtes  Corpus  die  besten  Sprüche  verband.  Mag  nun  immerhin 
der  edle  Patriotismus  vor  der  konservativen  Kritik  statt  alterthüm- 
licher  Poesie  gelten,  so  leuchtet  doch  ein  dafs  die  drei  grofsen 
Elegien  ohne  jeden  hervorstechenden  Zug  in  Bild  oder  in  Aus- 
druck sind,  dafür  aber  durchweg  nur  eine  rhapsodische  Geläu- 
figkeit haben.  Das  feinste  Stück  welches  der  Redner  Lykurg 
bewahrt,  ist  mit  einem  Gemeinplatz  eingefafst;  das  Distichum 
des  Eingangs  pafst  wenig  zu  den  nachfolgenden  Gedanken,  und 
sein  Schlufs  der  • im  ersten  Gedicht  bei  Stobaeus  wiederkehrt, 
findet  dort  einen  besseren  Platz.  Aus  dem  dritten  etwas  pomp- 
haften Stück  sind  mehrere  Distichen,  zum  Theil  abgeändert,  nach 
Art  eines  Gemeinguts  auch  in  Theognis  eingedrungen.  Ein  an- 
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derer  Ton  weht  in  den  nachweisbaren  Fragmenten  derEunomia; 
sie  können  an  die  zeitverwandten  Messenischen  Elegien  er- 
innern. Zuerst  das  von  Frauen  zur  Ehre  des  Aristomenes  ge- 
sungene, noch  spät  erhaltene  Lied,  woraus  Pausan.  IV,  16,  4. 
ein  Distichon  mittheilt:  ^Es  re  (tiaov  ttedCov  UtfvvfUTjfiov  ie 
OQOi  ätiQOv  I sTnsx’  ’Aoiaxofiivrjg  toig  AaKtdaiftovioig.  Dann  das 
Epigramm  der  Messenier  bei  Polyb.  IV,  33,  3.  Noch  überThiersch 
hinaus  dachte  Francke  im  Callinus  zwei  Elegien  zu  verschmel- 
zen, indem  er  einen  unnatürlichen  Bund  aus  ungleichen  Elemen- 
ten durch  Ausscheidung  vermeinter  Interpolationen  stiftet;  aber 
schon  Matthias  de  Tyrtaei  carm.  AUenb.  1820.  (wiederholt  in 
8.  Opusc.  und  im  Leipz.  Abdruck  von  Gaisf.  P.  M.  Vol.  III.) 
hat  diesen  Grad  der  Willkür  zurückgewiesen.  Bach  beharrte  bei 
der  bisherigen  Ueberlieferung;  er  hätte  vermuthlich  mit  Ulrici 
II.  281.  den  lästigen  Ueberflufs  so  beschönigt:  „Mit  einer  gewis- 
sen Umständlichkeit,  die  der  lyrischen  Poesie  eigen  ist,  wieder- 
holt sicli  dieselbe  Empfindung,  dieselbe  Idee,  mannichfaltig  ge- 
wandt und  abgeleitet,  verschieden  gefärbt  und  gestaltet,  mehr 
oder  minder  ausgeführt  u.  s.  w.“  Dafür  mag  man  auf  das  gröfste 
Bruchstück  bei  Stob.  LI,  1.  sich  berufen,  welches  ein  hohes  Pa- 
thos in  rhetorischer  Wortfülle  verkündet,  sogar  mit  einem  in  12 
Versen  breit  angelegten  Satze  beginnt;  nur  sollten  v.  37.  88.  (dies 
Distichon  beseitigt  Schneidewin  Philol.  III.  109,  als  Variation) 
mindestens  hinter  v.  42.  stehen.  Immer  bleibt  ein  erheblicher 
Einwand,  den  Thiersch  p.  642.  macht,  dafs  jene  gröfseren  P'rag- 
4S7  mente  nichts  von  historischer  lokaler  persönlicher  Beziehung  auf 
den  damaligen  Krieg  enthalten,  dafs  überhaupt  ihre  jetzige  Fassung 
in  nichts  an  die  Zwecke  des  Tyrtaens  erinnert;  auch  Bach  p.  71. 
hat  diesen  Einwand  nicht  entkräftet  Zum  Beschlufs  die  Notiz 
von  den  Milri  Ttoltpiazrlqia,  welche  vermuthlich  mit  den  oft  er- 
wähnten pskri  ipßarrjQia  der  Spartaner  Zusammenfällen;  auf  ih- 
ren Ursprung  weist  noch  die  Benennung  des  dort  üblichen  ana- 
paestischen  Verses,  metrum  Messeniacum , Th.  I.  268.  Müller 
Dor.  II.  335.  Mit  Kecht  bemerkt  Bcrgk  dafs  Tyrtaens  nicht  so- 
wohl neues  erfand  als  für  seine  Kriegeslieder  die  althergebrach- 
ten Weisen  der  Spruchverse  beibehielt,  zu  denen  der  paroemia- 
cus  und  der  svönXiog  gehören.  Auf  uns  sind  nur  zwei  Dorisch 
geschriebene  Proben  gekommen,  sechs  dimetri  und  ein  tetrameter 
mit  spondeischer  Katalexis,  Dio.  Chr.  1.  p.  92.  Hephaest  p.46. 

Sammlungen:  Tyrtaei  quae  restant  coli,  et  commentario 

illustr.  C.  A.  Klotz,  Altenb.  1767.8.  Francke  Appendix  Cal- 
lini  p.  135,  sqq.  Callini,  Tyrtaei,  Asii  carminum  quae  supersunt, 
disp.  emcnd.  Ul.  N.  I?ach,  L.  1831.  Baron  Poesies  militaires 
de  l'antiquite  ou  Caltmus  et  Tyrtee.  Texte  grec,  traduction  poly- 
glotte et  commentaires , Brux.  1835.  Uebersetzungen  der  drei 
Elegien  in  vielen  Sprachen. 
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103.  Vollendeter  Stil  der  Elegie:  Mimnermus 

und  So  Ion. 

1.  Mimnermus  aus  Kolophon  (auch  Astypalaeer 
genannt),  vielleicht  unter  Smyrnaeern  angesessen,  wird  als 
Flötenspieler,  genauer  als  Aulode  bezeichnet,  und  mag  um 
01.37.  oder  im  Zeitalter  der  sieben  Weisen  geblüht  haben. 
Ein  Lichtpunkt  seines  dichterischen  Lebens  war  die  Liebe 
zur  Flötenspielerin  Nanno,  von  der  er  leidenschaftlich  aber 
ohne  Glück  entbrannte ; diesen  Leiden  und  Gefühlen  hatte 
er  seine  schönsten  Elegien,  eine  Sammlung  in  zwei  Bü- 
chern unter  dem  Titel  Navvco^  gewidmet ; minder  bekannt 
oder  von  den  Alten  beachtet  waren  andere  Dichtungen 
historischen  Inhalts,  wie  die  Elegien  auf  den  Kampf  der 
Smyrnaeer  gegen  den  Lyderkönig  Gyges.  Sein  Ruhm  ist 
im  Beinamen  des  lieblichen  Sängers  {ÄLyvaördörjq)  ange- 
deutet; das  Alterthum  erklärt  ihn  für  den  Meister  in  ero- 
tischer Poesie.  Er  hat  zuerst  in  elegischer  Form  den  Stoff 
der  Liebe  behandelt,  und  wenn  er  wirklich  ausübender 
Künstler  war,  um  so  leichter  die  Musik  und  die  sentimen-  488 
tale  Flöte  mit  einem  halb  epischen  Vortrag  begleitet.  Wie 
die  Gründer  der  Dorischen  Musik  einen  poetischen  Text 
zur  Aulodik  gesellten,  so  veränderte  Mimnermus  durch  ei- 
nen neuen  Stoff  und  Ton  die  Stimmung  der  Elegie.  Man 
vernahm  bei  diesem  Dichter  die  weichen  Klagen  der  Sehn- 
sucht und  des  unbefriedigten  Gemüths;  sein  Vorgang  er- 
öfifnete  späteren  Zeiten  eine  weite  Bahn,  besonders  für 
den  Ausdruck  einer  schwermüthigen  Lebensansicht  in  den 
seit  Alexander  dem  Grofsen  häufigen  Zuständen  des  Stil- 
lebens und  der  gelehrten  Einsamkeit.  Mimnermus  preist 
den  behaglichen  Ionischen  Lebensgenufs,  er  begehrt  Glücks- 
güter und  Freuden  der  Liebe,  die  durch  keine  Trübsal  ge- 
stört sein  und  aufs  äufserste  fern  von  der  Schranke  des  Todes 
bleiben  sollen,  und  beklagt  deshalb  die  Flucht  guter  Stun- 
den, denen  alles  schöne  so  karg  zugemessen  sei,  die  mensch- 
liche Hinfälligkeit  und  den  Jammer  des  milsgestalteten 
öden  Alters.  Diese  Schwermuth  empfängt  vom  anmuthi- 
gen  Ton  und  von  dem  Schmelz  des  Vortrags  einen  eigen- 
thümlichen  Zauber ; sie  läfst  eher  an  eine  gesteigerte  Reiz- 
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barkeit  oder  ein  tief  empfundenes  Seelenleid  denken  als 
an  die  Nachwirkungen  eines  Mifsgeschicks,  wenn  auch  die 
Sinnlichkeit  des  Stammes  manches  erklärt.  Doch  haben 
in  jener  Zeit  die  Ionier  praktischen  Geist  mit  der  Weis- 
heit des  Geniefsens  vereint,  und  sie  verrathen  weder  Er- 
schlaffung noch  weichliches  Gefühl.  Mimnermus  war  also 
wol  der  früheste  Dichter  in  subjektiver  Elegie,  welche 
vom  charaktervollen  Realismus  in  die  Stille  der  innerli- 
chen Welt  unbefriedigt  zurückweicht,  ohne  der  Reflexion 
und  der  sittlichen  Bildung  einen  Vorzug  zu  geben.  Man 
mufs  den  Verlust  eines  so  zarten  Dichters  beklagen,  den 
wir  nur  fragmentarisch  aus  einer  mafsigen  Anzahl  von 
Bruchstücken  beurtheilen,  der  vielleicht  noch  für  die  Kunde 
der  Ionischen  Vorzeit  seinen  Werth  hatte;  doch  fesseln 
auch  diese  geringen  Trümmer  durch  die  Schönheit  und  den 
natürlichen  Reiz  der  Sprache.  Gleichwohl  ist  die  Thatsa- 
che  bezeichnend  dafs  sein  Studium  weder  Alexanclrinische 
Nachahmer  noch  gelehrte  Grammatiker  beschäftigt  hat. 

439  1.  Hauptstelle  bei  Suidas:  M^fLvsQfjkog^  ÄLyvQxiddov^  KoXo- 

cpcSviog  IQ  ZfivQvatog  ^ *AaxvnaXcusvg,  iXsysionoLÖg.  yiyovs  dh  inl 
xrjg  X^'  'OXvfimdäog , cog  jrgoxegsvstv  xäv  ^ aogxSv’  xivhg  Sh  av- 
xotg  %al  avyxQOvsiv  Xiyovaiv.  inaXsixo  Sh  nal  AiyvaaxdSrig^  Sid 
x6  ififisXhg  xal  Xiyv.  ^yga'ips  ßißX^a  xavxoc  noXXd,  Die  letzten 
Worte  sind  Trümmer  einer  vollständigen  Notiz  und  gestatten  jetzt 
keine  sichere  Herstellung.  Ein  interessantes  Problem  ist  die 
befremdliche  Form  AiyvgxidSov:  mit  ihr  beschäftigte  sich  ein 
kundiger  Leser,  der  am  Rande  die  Variante  Aiyvaaxddrjg  nebst 
Erklärung  anmerkte;  später  wanderte  dieser  Vermerk  wie  so  vie- 
les der  Art  in  den  Text  des  Lexikographen.  Allein  auch  Al- 
yvaaxdSrig  (Varr.  AiysiaaxddQg ^ AtyiaxidSrig)  stimmt  mit  keiner 
Analogie  der  zahlreichen  patronymisch  geformten  Epitheta  (nicht 
einmal  mit  den  ähnlichsten  bei  Lol)eck  in  Jiac.  p.  391.  ed.  alt), 
noch  weniger  wird  in  AiyvQxidSrjg  oSer  AiyvaxidSrjg,  welche  glei- 
chen Werth  haben,  der  Bindelaut  als  organisches  Element  wie 
in  ^tgrixidSrig , dXa>ne%dSrig , ^aiuoavQQa7txdSr}g  zu  rechtfertigen 
sein,  selbst  wenn  man  einen  Scherz  nach  Art  des  ^QxagsxTjaid- 
drjg  annimmt.  Als  Möglichkeit  bleibt  hier  die  Muthmafsiing  dafs 
Mimnermus  einer  Künstlerfamilie  angehörte,  deren  Namen  nach 
alter  Sitte  den  vererbten  Beruf  aussprachen  ; wenn  nicht  etwa  noch 
näher  liegt  dafs  er  gleich  anderen  Dichtern  (wie  Arion  und  Epi- 
, charmus)  durch  ein  aus  freier  Hand  gemachtes  Epitheton  mit 
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genealogischem  Klang  geehrt  wurde.  Formeln  wie  Movgou  Xfysuu 
bei  Stesichorus  und  Plato  PAaedr.  29.  schwebten  vor.  Wie  man 
immer  über  diese  Frage  denken  mag,  man  vernimmt  den  Nach- 
hall eines  hexametrischen  Verses,  und  Bergk  hat  die  Quelle  des 
Worts  glücklich  erkannt  in  Solon  /r.  20.  ap.  Pioff.  I,  60.  %al 
tisxuTTO^TjGov,  AiyvaGtädr}.  Denn  diese  Herstellung  bestätigen  die 
Lesarten  bei  Cobet  de  arte  interpr.  p.  69.  Die  wenigen  biogra- 
phischen Nachrichten  hat  Bach  in  seiner  Sammlung.  KoXo(pa~ 
VLog:  hiefür  Strabo  XIV.  p.  643.  Prodi  Chrestom.  6. 
vatog  bei  Suidas  lälst  sich  auf  nahe  Beziehungen^  des  Dichters  zu 
Smyrna  deuten,  wofern  man  aus  dem  Fragment  bei  Strabo  p.  634. 
und  aus  der  Elegie  auf  Kämpfe  der  Smymaeer  einen  Schlufs 
zieht.  iXsysionoiög:  Strabo  ccvXrjrijg  apa  yicel  noiTixrig  kXsyiiag^ 
für  den  Beruf  des  Flötenspielers  aber  zeugt  Plut.  de  i(ta.  p. 
1184.  A.  wenn  er  vom  alten  melancholischen  vopog  KqadCag  er- 
zählt, ov  q>rjGiv  ^Innava^  MipvsQpov  avlrjcar  sv  UQxy  yaq  eXs- 
ysLa  iiepeXonoiripiva  ot  avXadol  ^8ov.  In  dieser  unklaren  Kom- 
pilation liegen  zwei  Notizen  beisammen:  dafs  die  frühesten  Au- 
loden den  Text  ihrer  in  Musik  gesetzten  iXiyoi  (oben  p.  469.) 
selber  auf  der  Flöte  vortrugen,  zweitens  eine  Besonderheit,  dafs 
Mimnermus  ein  Bufserlied  gespielt  und  gleich  einem  Stadtpfei- 
fer mit  ihm  den  letzten  Gang  eines  armen  Sünders  {(pccQfjMnög) 
begleitet  hatte;  vorausgesetzt  dafs  das  Wort  desHipponax  histo- 
risch und  buchstäblich  zu  fassen  war,  nicht  den  threnetischen 
440  Geist  der  Elegie  verspottet.  Doch  darf  man  in  Mimnermus  eher 
einen  Auloden  als  einen  Flötenspieler  sehen;  dahin  führt  auch 
die  natürliche  Deutung  von  Hermesianax  ap.  Ath.  XIII.  p.  697. 
V.  36.  MitiveQfiog  dh  tov  fjdvv  og  svgsro  TtoXXdv  dvatXag 
Tjxov  aal  ftaXaaov  nvsvp  and  TtsvvafiSTQOv^ 
d.  h.  welcher  dem  weichen  Pentameter  süfse  Musik  und  Schmelz 
entlockte,  den  melodischen  Ton  der  Erotik  diesem  Metrum  an- 
pafste,  nicht  aber  (wie  man  sonst  erklärt)  den  Pentameter  er- 
fand. Offenbar  ist  werthlos  die  Notiz  Ath.  XIV.  p.  620.  C.  Xa- 
' (uxtXimv  — fisXadrjd'rjvai  (pr}Giv  ov  povov  xä  ^Oprjqov  — , ixi  dl 
MipvBQfiov  aal  ^oaavXidov  ,•  wo  verschiedenartige  Thatsachen  der 
Rhapsodie  und  der  Musik  zusammengeworfen  werden.  Sonst 
fehlt  uns  nähere  Kenntnifs  vom  Leben  des  Dichters,  namentlich 
über  Nanno,  xriv  Mipviqpov  avXrjxgida  Navvai  Ath.  p.  597.  A. 
der  seine  Klagen  über  unerhörte  Liebe  mit  der  Lyde  des  Anti- 
machus  ebenso  zusammenstellt  wie  Posidippus  A.  Pal.  XII,  168. 
Hermesianax  nennt  zwar  in  den  nächsten  Worten  seine  glückli- 
chen Nebenbuhler  Hermobius  und  Pherekles,  aber  die  vorher- 
gehenden Züge,  aaiExo  plv  Navvovg,  noXi<p  d*  snl  noXXdai  Xcaxm 
axX.  sind  zu  sehr  entstellt,  um  darauf  zu  fufsen:  nur  jenes  noX- 
Xov  dvaxXag  ist  ein  verständlicher  Ausdruck  für  langes  Liebes- 
leid.  Ein  tragisches  Abenteuer  bei  Ovid.  2b.  546.  Trunea  gerat 
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saevo  muülalit  partibut  ense,  quaha  Mmnermi  (Mamertae)  mem- 

bra  fuisse  ferunt,  jnufs  wegen  der  starken  Varianten  auf  sich 
beruhen.  Mimnermus  gilt  als  Meister  der  erotischen  Elegie, 
Alex.  Aetol.  ap.  Ath.  XV.  p.  699.  C.  Horat.  £pp.  II,  2,  lol. 
Klassisch  Propert,  I,  9,  11.  Plus  in  amore  vatet  Mimnermi  ver- 
sus Homero.  Die  Weichlichkeit  seiner  Gesinnung  (er  wünschte 
fern  von  Krankheit  und  Sorgen  im  60.  Lebensjahre  zu  sterben) 
verspottet  Solon  fr.  20.  hei  Dioy.  l,  60.  mit  feinem  Widerspruch, 
indem  er  ilim  rüth  sich  das  Greisenalter  bis  zum  80.  Jahre  ge- 
fallen zu  la.sscn ; seine  M'cndung  ’AlK  it  fioi  xav  vvv  frt  nsiacai 
„mindestens  jetzt,  wenn  es  nicht  zu  spät  ist“  deutet  darauf  dafs 
Mimnermus  jenes  in  vorgorückten  Jahren  .schrieb.  Aber  auch  die 
Natur  hat  er  fast  aus  demselben  melancholischen  Gesichtspunkt 
betrachtet,  wie  das  nimmer  ruhende  Tagewerk  des  Helios  in  Je- 
nem prächtigen  fr.  12.  [tip.  Ath.  XI.  p.  470.  A.)  dessen  plastische 
Wahrheit  die  von  Gerhard  bekannt  gemachten  Yasenbilder  an- 
schaulich darstellen.  Sammlung  der  Gedichte : NawoS  citiren 
Strabo,  Athenaeus,  Stobaeus,  ohne  Zahl  eines  Buchs;  dafs  man 
dort  auch  historisches  fand  zeigt  Strabo  XIV.  p.  033.  634.  Da- 
von ist  zu  sondern  das  bei  Pausanias  IX,  29.  erwähnte  Werk, 
f'lfyfi«  tg  tfjv  iinxqv  Ttonjeag  rijv  ZfiVQvaiatv  ngog  Fvyrjv  te  xal 
4*1  Avdotig.  In  diesem  .stand  wol  die  mehr  emptindsam  als  episch 
gehaltene  Charakteristik  eines  Hehlen,  welcher  die  Reiterschaar 
der  Lyder  zurückwarf,  bei  Stob.  VII,  12.  Hiezu  der  Vers  NcAo/. 
Born,  n,  287.  Auch  wird  aus  ihm  einiges  mythologische  citirt. 
Selten  erscheint  ein  leiser  Anliug  von  Spruchwoisheit,  wie  im 
Ausspruch  den  man  zum  Theognis  (v.  1U17— 22.  aus  fr.  5.)  zog; 
umgekehrt  hat  man  ihm  die  kalt  und  fremd  klingenden  Worte 
Theogn.  793—96.  1227.  sq.  fr.  7.8.  zugewiesen.  lambcn  die  Sto- 
baeus und  Born.  Epimer.  ]i.  102.  unter  seinem  Namen  citiren, 
werden  unbedenklich  auf  Menander  oder  jeden  anderen  Drama- 
tiker übertragen. 

P.  C.  Schoenemann  Je  vita  ct  carm.  Miinn.  Gott.  1823.  4. 
P.l.  Mimnermi \canninum  quac  supersunt  ed.'S.  Bach,  L.  1826.8. 
Desselben  Philetas  p.  263.  sqq.  Chr.  Marx  de  Mimn.  poeta  eie- 
giaco,  Kösfelder  Progr.  1831. 

2.  Solon  aus  Athen,  Sohn  des  Exekestides,  eines  Man- 
nes von  alter  Familie,  die  den  Attischen  Königen  verwandt 
war,  gehört  in  eine  durch  Reflexion  und  politischen  Geist 
entwickelte  Zeit,  die  noch  mit  der  Poesie  gern  verkehrte. 
Seine  Lebenszeit  fällt  zwischen  Ol.  35.  und  56.  Gebildet 
und  in  das  praktische  Leben  frühzeitig  durch  Reisen,  dann 
durch  öffentliche  Thätigkeit  eingefiihrt,  erwarb  er  durch  die 
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politische  Kolle,  mit  der  er  zur  Erwerbung  von-  Salamis 
beitrug,  seinen  frühesten  Ruf;  einen  höheren  und  dauer- 
haften Ruhm  aber  verdankt  er  jener  unsterblichen  Gesetz- 
gebung (§.  70.),  die  durch  feine  Humanität  und  milde  Be- 
sonnenheit wie  keine  zweite  der  Hellenen  sich  auszeichnet. 
Ihre  geistige  Kraft  hat  daran  sich  bewährt,  dafs  sie  die 
Zukunft  der  bürgerlichen  und  dichterischen  Entwickelung 
Athens  vorausnahm,  und  mit  Achtung  vor  jedem  sittlichen 
Keim  den  nachfolgenden  Geschlechtern  einen  freien  aber 
gesetzlichen  Spielraum  eröffnete.  Hier  genügt  aus  den 
vielen  wohlthätigen  Instituten  Solons  das  Gebot  des  Un- 
terrichts, welcher  den  Anspruch  auf  Pietät  (§.  19,  l.  Anm.) 
für  die  Kinder  begründen  sollte,  die  Pflege  der  Jugend 
durch  Gymnastik  (§.  20.  Anm.)  und  Poesie , dann  die  Be- 
stimmungen über  unverfälschten  Vortrag  der  Homerischen 
Gesänge  (Th.  1. 322.  und  oben  p.  111.)  hervorzuheben.  Die 
Wirksamkeit  dieses  Mannes  als  Gesetzgebers  und  politischen 
Vermittlers  füllte  mehrere  Jahre  seit  01. 46,  3.  (594)  als  er  in 
der  Blüte  des  Lebens  stand.  Aufserdem  hört  man  von  seinem 
Verkehr  mit  mehreren  der  Männer,  welche  gesellschaftlich 
unter  dem  Namen  der  sieben  Weisen  zusammengefafst  wer- 
den. Allerdings  zeigen  sinnige  Geschichten  und  Züge  den  ut 
Umgang  Solons  mit  einigen  jener  Weisen  in  anmuthigem 
Licht,  aber  die  historische  Gewähr  ist  in  den  meisten  Fäl- 
len unsicher;  die  Kritik  darf  daher  in  manchen  Aeufse- 
rungen  und  Begebenheiten  mehrmals  nur  einen  arglosen 
Schmuck  erblicken,  welcher  die  glänzende  Figur  des  grofsen 
Staatsmannes  erhöhen  sollte.  Vielleicht  schien  auch  Solon, 
weil  er  einem  praktischen  Zeitalter  voll  reifer  Intelligenz 
angehört,  dem  erlauchtesten  Kreise  des  6.  Jahrhunderts 
geistesverwandt  zu  sein.  Noch  näher  lag  der  Anlafs  für 
solche  Dichtungen  in  den  Reisen,  welche  Solon  nach  dem 
Abschlufs  seiner  Gesetzgebung  und  wiederholt,  wenn  der 
Sage  zu  trauen  ist,  als  Pisistratus  Tyrann  geworden,  in 
Gegenden  Asiens  und  nach  Aegypten  unternahm.  Er  starb 
während  seines  Aufenthalts  in  Cypem  (01.  55,  2,  559.  a.  C.), 
wo  besonders  König  Kypranor  (oder  Philokypros)  ihn  ehrte; 
doch  sind  die  letzten  Ereignisse  seines  Lebens  nur  unvoll- 
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ständig  und  zum  Theil  aus  unsicheren  Nachrichten  bekannt. 

2.  Solon  war  ein  reiner  und  gediegener  Charakter,  der 
erste  der  unter  Attikern  durch  Persönlichkeit  und  Bildung 
hervon’agt,  in  dem  leichter  Ionischer  Sinn  und  Empfäng- 
lichkeit für  Lebensgenufs  mit  dem  praktischen  Talent  sei- 
ner Heimat  anmuthig  zusammenging.  Sein  klarer  harmo- 
nischer Geist  übte  politischen  Verstand  mit  feinem  Gemüth 
und  glänzte  durch  liebenswürdige  Formen;  er  ist  der  ein- 
zige Hellenische  Staatsmann  aus  dem  klassischen  Zeitraum, 
welcher  in  der  Poesie  einen  Rang  behauptet.  Schon  in 
frühen  Jahren  hatten  ihn  die  Musen  gefesselt,  und  da  seine 
lebenslustige  Stimmung,  genährt  durch  Reisen,  Freundschaf- 
ten und  Politik,  gehoben  durch  das  Vertrauen  der  entge- 
gengesetzten Parteien,  längere  Zeit  sich  ira  heiteren  Genufs 
befriedigte,  so  bot  ihm  die  Dichtung  einen  natürlichen 
Ausdruck  seiner  Neigungen  und  Erlebnisse.  Der  frische 
flüssige  Ton  dieser  jugendlichen  Ergüsse  verräth  eine  ge- 
übte Hand,  besonders  aber  glänzte  sein  Patriotismus  (um 
Ol.  44.)  in  der  hundertzeiligen  Elegie  Salamis,  wodurch 
448  er  Einflufs  und  Ruhm  gewann.  Was  ihm  bisher  ein  lu- 
stiger Scherz  oder  ein  edles  Beiwerk  gewesen  war,  erhielt 
weiterhin  den  Werth  eines  sittlichen  Organs,  als  er  die 
staatsmännische  Laufbahn  betrat.  Diese  Bahn  war  in  sei- 
nen Elegien,  die  den  Werth  politischer  Aktenstücke  hat- 
ten, gezeichnet:  zuerst  die  Zeiten  in  denen  er  die  Zerrüt- 
tung aller  inneren  Verhältnisse  wahrnahm  und  das  Volk 
warnte,  dann  der  Zeitraum  seiner  eigenen  Verwaltung, 
eine  dritte  Gruppe  schlofs  mit  jenen  Jahren  als  die  Tyran- 
nis des  Pisistratus  begann.  Elegien  und  iambische  Tri- 
meter die  Solon  während  und  nach  Vollendung  seiner  Ge- 
setze, mit  den  zahllosen  Wirren  eines  in  Politik  unmün- 
digen Volks  beschäftigt,  dichtete,  sind  schöne  Denkmäler 
einer  edlen  gehobenen  Stimmung:  offen  und  wohlmeinend 
hat  er  dort  die  Reinheit  seines  Willens  ausgesprochen, 
die  Zeitgenossen  über  Absicht  und  Bedeutung  seiner  oft 
hart  angefochtenen  Einrichtungen,  über  den  Standpunkt 
der  Attischen  Verfassung  und  die  Pläne  der  Parteien  ver- 
ständigt, und  sich  kräftig  bemüht  den  Sinn  für  Recht  und 
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öesetalichkeit  zu  schärfen.  Diese  poetischen  Studien  hegte 
Solon  von  seiner  Blütezeit  bis  zu  den  Greisenjahren : sie 
bestätigten  den  ihm  beigelegten  Spruch  Mr\ÖBV  ayav  ebenso 
sehr  als  sein  sinniges  Wort,  dafs  er  noch  im  Alter  vieles 
lerne.  Jedes  Bruchstück  bezeugt  den  lauteren  Geist  der 
Menschlichkeit  und  Milde,  das  feine  sittliche  Mafs,  den 
wärmsten  Antheil  am  Schicksal  seines  Volks,  dies  alles  ne- 
ben einer  Fülle  tiefer  Einsicht  und  Erfahrung,  welche  den 
weisen  Beobachter  über  die  Widersprüche  des  Lebens  und 
der  Leidenschaften  hebt  und  ihm  leicht  macht  unverrückt 
die  Gesinnungen  des  Wohlwollens,  der  Religion  und  der 
gemüthlichen  Entsagung  zu  bewahren.  Man  freut  sich 
der  Anmuth  des  Vortrags,  in  dem  der  reflektirende  Ton 
überwiegt:  lichtvoll,  lebhaft  und  korrekt  behandelt  er  mit 
gleicher  Gewandheit  ernste  Fragen  wie  die  Gefühle  der 
Lebenslust.  Wenige  Dichter  hatten  in  Elegien  und  ver- 
wandten Formen  einen  so  reichen  und  edlen  Stoff  aus  dem 
Hellenischen  Leben,  bei  gleicher  Reinheit  und  Sittlichkeit, 
niedergelegt.  Noch  jetzt  bildet  Solons  poetischer  Nach- 
laTs,  in  dem  mindestens  drei  längere  Fragmente  nebst  einh 
gen  leidlich  zusammenhängenden  Stellen  hervortreten,  das  4u 
schönste  Denkmal  der  älteren  Attischen  Periode.  Unter  den 
Elegien  sind  bemerkenswerth  üaXafilq^  dann  die  Darstel- 
lung seiner  Politik  und  Gesetzgebung,  Gedichte  an  Kypra- 
noar  und  andere  namhafte  Männer,  Schilderungen  aus  dem 
Privatleben  und  eine  Reihe  von  Sentenzen;  anderes  mit 
politischer  Tendenz  ist  in  gut  versifizirten  trochaeischen  Te- 
trametem  und  lamben  abgefafst;  endlich  ein  Skolion. 

1.  Zur  Biographie  haben  die  Alten  kein  geringes  Material 
hinterlassen,  doch  mehr  chrestomathisch  und  in  einer  Auswahl  ge- 
fälliger Züge.  Der  wahrhafte  Bestand  läuft,  kritisch  gesichtet, 
auf  lauter  Trümmer  ohne  genügenden  Abschlufs  hinaus.  Die 
Biographie  von  Plutarch  gefällt  durch  gemüthlichen  Sinn,  da 
sie  mit  feiner  psychologischer  Zeichnung  die  moralischen  Seiten 
an  einer  so  reichen  Persönlichkeit  hervorhebt,  auch  mufs  man 
rühmen  mit  wie  gutem  Blick  er  die  Gedichte  Solons  als  Akten- 
stücke verwendet;  und  doch  bedauert  man  dafs  er  aus  dem  üe- 
berflufs  seiner  Quellen  keine  vollere,  mindestens  besser  zusam- 
menhängende Erzählung  gezogen  hat.  Sehr  mager  ist  die  Korn-' 
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pilation  des  Diogenes  I.  c.  2.  ausgefallen , ohnehin  verziert 
mit  allem  oberflächlichen  Putz  der  Anekdotensammler  und  bela- 
den mit  dem  Baiast  untergeschobener  Briefe.  Der  Artikel  des 
Suidas  enthält  kurz  gefafst  seinen  Kern.  Neuere  Kompositio- 
nen: Meursii  Solon^  Havn.  1632.  mGronov.  Thes.^^.y . Schrif- 
ten über  die  Gesetzgebung  nebst  den  bewährtesten  Resultaten  bei 
Hermann  Haiidb.  d.  Staatsalt.  §.  106.  ft*.  Sententiosa  vetxist. 
gnomicorum  poetarum  opera:  Solonis  fragm.  poetica,  coli.  F.  A. 
Fortlage,  L.  1776.  C.  A.  A b b i n g lit.  de  Solonis  lau- 
dibus  poeticis,  Trat.  1825.  N.  Bach  Solonis  carm.  quae  super- 
sunt,  praemissa  comment.  de  Solone  poeta^  Bonn.  1825.  8.  Epi- 
metrum hinter  dessen  Mimnermus.  üebersicht  bei  Weber  p. 
484.  ff.  Unter  die  blofs  anmuthigen  Erzählungen  gehört  entschie- 
den das  Gespräch  mit  Croesus,  soviel  man  auch  zur  Rettung  des- 
selben (s.  Westermann  im  Epimetrum  hinter  seiner  Ausg.  des 
Plut.  Solon)  chronologische  Kombinationen  aufwenden  mag ; fer- 
ner zum  gröfseren  Theil  das  eigenthümlich  ausgemalte  Verhält- 
nifs  des  Weisen  zum  Pisistratus.  Doch  wird  die  Skepsis  einen 
Punkt  nicht  völlig  zurückweisen:  es  heifst  neralich  (Plut.  c.  29. 
Diog.  I,  60.)  dafs  Solon  die  frühesten  Improvisationen  von  The- 
spis  als  Vorspiel  für  die  Pläne  des  Pisistratus  betrachtet  habe; 
denn  wenn  er  die  jugendlichen  Versuche  des  ersten  Tragikers 
(den  komischen  Spielen  des  Susarion  fast  gleichzeitig)  erleben 
konnte,  so  klingt  es  noch  weniger  unwahrscheinlich  dafs  sein 
445  ahnender  Blick  auch  die  sittliche  Wirkung  des  beginnenden  Dra- 
mas vorausnahm.  Die  Zeit  des  ersten  bedeutenden  Ereignisses, 
des  Erwerbs  von  Salamis,  kennt  man  nicht ; sicher  fällt  aber  das 
nächste,  die  Mitwirkung  Solons  bei  den  Sühnungen  des  Epime- 
nides,  in  Ol.  46, 1.  und  an  diesem  Manne  fand  er  bei  Verbesserung 
des  religiösen  Brauchs  einen  Anhalt.  Plut.  c.  12.  ds  xal  tc5 

26Xcovl  xqriGapBvog  cptlo)  noXloc  TrQOvnsiQydaazo  xal  ngoondonoCr]- 
asv  avra  trjg  vopoOsGLag.  Als  Jahr  des  Archontats  und  der  be- 
ginnenden Gesetzgebung  steht  fast  unangefochten  Ol.  46,  3.  und 
zugleich  die  Mitwirkung  am  Krisaeischen  Kriege,  Plut.  c.  11. 
Zwischen  Ol.  48,  4,  und  50.  setzen  die  Chronisten  (Diog.  1, 22.  vergli- 
chen mit  der  ungefähren  Berechnung  des  Demosth.  F.  L.  p.  420.)  die 
Gesellschaft  der  sieben  Weisen.  Zuletzt  fehlt  jede  feste  Bestim- 
mung für  die  Reisen  im  höheren  Alter;  gelegentlich  haben  hier 
die  Grammatiker,  in  Ermangelung  einer  besseren  Auskunft  über 
den  Namen  GoXoituGfiog,  die  Gründung  der  Stadt  Soli  durch  ihn 
ersonnen : Vita  Arati  T.  II.  p.  430.  Plut.  c.  26.  Todeszeit,  Diog. 
1, 62.  Wie  wenig  man  darüber  unterrichtet  war,  lehrt  der  Schlufs 
von  Plutarchs  Biographie,  cf.  Aeliani  V.  H.  VIII,  16.  Büste  bei 
Visconti  Iconogr.  Gr.  PI.  9. 

2.  Seinem  poetischen  Talent  hat  das  ehrenvollste  Zeugnifs 
ertheilt  Plato  Tim.  p.  21.  C.  shtsv  ovv  SrJ  ug  räv  q)gc(zoQcav  . . . 

Bernhardy  Qricch.  Lltt.-Gcscb.  II.  Tb.  Abth.  I.  3.  AuO.  33 
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doKSiv  ot  Ta  T£  uXka  aotpeorarov  ye^ovivai  £6la>voc  Kal  xatd  nqv 
notvieiv  av  rav  notrjtav  navray  iXsv^SQidratov.  6 di)  ysQov  — 
fiäXfx  ts'rjad'ij  xal  diafisididaag  slnsv,  si'  ys  ...  nagigya  rfj 
xottjasi  xavsxgrjooczo  f dXX^  ianovdäxsi  xa^dneg  dXXot,  rov  re  Xd- 
yav  ov  an  Alyvnx9v  9evqo  ^vdyxato  dnszdXeas,  xai  fiij  dtd  tag 
ar aasig  vnö  xaxdv  xs  aXXav.  oaa  svqsv  ivd'äds  ijxav,  rjvayxdadx] 
xaxafisliiaaL^  xaxd  y sfzrjv  dd^av  ovts  'Haiodog  ovxs'X)firjQog  ovxs 
dlXog  Qvdslg  notrjttjg  svdoxifjtdxsgog  iysvsxo  dv  noxs  avxov.  Das 
reichste  Verzeichnifs  der  Titel  gibt  Diogenes  1,  61.  ysygaq>s  ds 
dijXov  lihv  oxi  xovg  voftovg  xai  dqiirjyogiag  dl  xal  slg  savxdv  vno^’fix.agy 
xal  dXsysCa  xal  rd  nsgi  2aXafUvog  xal  xfjg  *A^vaimv  noXixsiag 
dnri  nsvtuxig%CXia  ^ xal,  (dfißovg  xai  inadovg.  Wenn  Diogenes 
nicht  gedankenlos  alles  zusammenschrieb,  so  sollte  sein  Register, 
weil  iXeysta  auch  die  vno&rjxag  begreift  (Suidas,  noirjfia  di  iXs- 
ysCav , d UaXafiig  ineygdipsxar  vnoQ‘i\xag  di  dXsysCav^  xal  aXXa) 
schicklich  in  einer  Umstellung  vielmehr  lauten,  xal  iXsystä  xdg 
sCg  savxdv  vno^ijxag  xal  rd  nsgl  SaXafiCvog,  Die  El^en  mufs- 
ten  (hierauf  führt  auch  die  Zählung  von  5000  Versen),  wenn  sie 
gleich  aus  verschiedenen  Schichten  bestanden,  eine  fortlaufende 
Sammlung  dargestellt  haben,  und  man  unterschied  nur  ihre  Grup- 
pen durch  anerkannte  Titel.  Dahin  gehört  die  Citation  Flut.  c.  8. 
iv  ad-^  disi^X&s  xr/v  SXsystdVf  ^g  iativ  dg%iq^  Avtdg  xtiQV^  tiX^ov 
446  xtA.,  worauf  sogleich  folgt,  xovxo  xd  noirjfiu  SaXafdg  dniysyga- 
nxai.  An  der  Spitze  seiner  jugendlichen  Dichtungen  steht  jene 
£aXa(ug:  Plutarch  sagt  nach  den  angeführten  Worten,  xal  aU~ 
%av  sxaxdv  iaxi  ndvv  nsnoixi^svavy  worauf  er  die  Form 

seines  Vortrags  phantastisch  ausmalt,  als  ob  er  in  abenteuerli- 
chem Aufzug  hundert  Verse  nach  einander  gesungen  (dva^df 
dnl  xdv  xov  xijgvxog  Xdd-ov  sv  ady  dsi^rjX&s)  und  Erfolg  gehabt 
hätte,  wiewohl  ihm  der  Ruf  eines  wahnwitzigen  nachlief.  Die 
Wendung  des  Demosthenes  F.  L.  p.420.  ^Xfyfta  noujaag  jds 
ist  gleich  allgemein  als  die  schlichte  von  Pausanias  1,  40,  4. 
£6Xava  ds  varsgdv  <paaiv  iXsysta  noijjaavxa  nQOxghfttu  o<pd(, 
und  Aristides  T.  11.  p.  361.  rd  filv  sig  Msyagsag  ^%ovxa  affai 
Xsysxai^  im  Gegensatz  zu  den  prosaisch  abgefafsten  Gesetzen. 
Richtig  erzählt  Diog.  I,  46.  dv^a  xoig  ’A^tjvai'oig  dvsyva  di«  xov 
xrjgvxog  xd  avvxslvovxa  nsgl  2aXafiivog  iXsysca  xal  nagagfiijasv 
uvxovg:  die  Elegie  war  durch  einen  Mimus  (p.  469.)  eingeführt, 
aber  die  Lesung  und  Verbreitung  des  Gedichts  entschied  den 
Erfolg.  Jugendliche  Dichtungen  Solons  behandelten  auch -eroti- 
schen oder  geselligen  Stoff  in  freier  Haltung  (Plot.  c.  3.  xd  q>0Q- 
xixärSQOv  ^ tpiXoaotpdxsQov  iv  xoig  noiTjfuxai  diaXsyso&at  *sgl 
xdv  ^dovdv),  und  die  sinAlichen  Gedanken  in  /r.  23 — 26. , spre- 
chen unverholen  die  Liebe  zu  schönen  Knaben  ans,  die  Plutarch 
(c.  1.  ou  dX  ngdg  xovg  xaXovg  ovx  r^v  ixvgdg  d ZlpXav  ov^^igati 
9oQ9aXiog  dvxavaoti^a^  . . . (%  xdv  nov^fuixav  ttvvov  Xa§tiv 
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i'üTi  xrX.)  dort  anmerkte.  Kühler  ist  der  Ton  in  /r.  24.  (12.)  wofern 
•es  in  denselben  Kreis  gehört  und  man  es  nicht  vielmehr  nebst 
I fr.  16.  (welches  auflallend  moralisirt,  Plutarch  wiederholt  dem 

Solon  aneignet)  dem  Theognis  überlassen  will,  in  dessen  Samm- 
lung sich  beide  Stücke  v.  719— 728.  315— 18.  vorfinden.  Auch 
lamben  lassen  sich  zur  früheren  Periode  rechnen,  darunter  fr.  38. 
Eigenthümlich  lautet  die  Notiz  des  Porphyrius  {Valck.  Opusc. 
II.  p.  101.)  in  Schol.  Hom.  P,  265.  EoXoivci  cpaai  xov  vofiod-srrjVj 
(iifirjadfievov  x^v  ^Ofifjgov  noCriaiv  iv  dnccaiVj  iv&dds  ysvofisvov 
xal  TiQogaxovxa  x<a  Gxi%(p  acpodqa  xar*  svs^iav  iTCLxsxsvyfisvq)  dia- 
k noQTjGUL^  xal  &av(idGavxa  xaraxauöoft  ndvxa  xd  Idia  Guspfiaxa. 

Augenscheinlich  sind  die  gröfseren  und  wichtigeren  Gedichte 
nach  der  Gesetzgebung  entstanden  und  erst  durch  sie  veranlafst, 
sicher  ein  Eigenthum  der  reiferen  Jahre.  Dieser  letzten  Reihe 
würden  wir  beizählen  erstlich  das  lange  fr.  4.  (13.)  das  man  jetzt 
an  die  Spitze  der  'TjroO'^xat  sCg  bccvxov  stellt,  enthaltend  die  rein- 
sten Wünsche  des  Dichters,  seine  Gedanken  über  Glücksgüter,  ^ 
447  auf  denen  der  göttliche  Segen  oder  der  Fluch  menschlicher  Hab- 
sucht ruht,  über  das  weise  Walten  der  Gottheit,  ferner  die  Schil- 
derung der  mannichfachen  Berufs  weisen : alles  in  edlen  Formen 
und  bieder  ausgesprochen.  Man  erhält  davon  einen  lebhaften 
Eindruck,  w'enn  man  die  kynische  Parodie  des  Krates  beim  K. 
Julian  vergleicht.  Zweitens  das  von  Demosthenes  gepriesene 
Bruchstück  4.  (13.)  das  voll  des  kräftigsten  Patriotismus  vor  Par- 
teien warnt  und  die  Eunomia  preist.  Beide  Stücke  belebt  ein 
warmer,  durch  treffliche  Bilder  gehobener  Ausdruck;  sie  müssen 
in  den  Zeitraum  fallen,  welcher  der  Gesetzgebung  voranging. 
Doch  ist  es  jetzt  nicht  leicht  älteres  vom  späteren  mit  Sicher- 
heit zu  scheiden  und  hiernach  die  Fragmente  zu  gruppiren,  auch 
helfen  zu  keiner  festen  Definition  die  Worte  bei  Plutarch  c.  3. 
vaxsQOv  dh  xat  yvtö^ag  ivhsivs  cpdoGocpovg  xal  xeov  TroAmxwv 
noXXd  GvyxaxETtXsue  xotg  TTOLr^puGiv,  ovx  tGxoqiag  evshsv  xal  pvrj- 
fiTjg,  dXX'  dnoXoyiapovg  xs  xav  TtEngayfisvcav  §x^vxa  xal  uqoxqo- 
Tcdg  iviaxov  xal  vov&SGtccg  xal  iTtLTtXTj^sig  nqdg  xovg  *A&r}vaioi>g. 
Für  jene  politischen  Themen  scheint  die  metiüsche  Form  keinen 
wesentlichen  Unterschied  gebildet  zu  haben.  Ari  stides  neql  xov 
nccQaqjd'eypaxog  T.il.p.  536.  6 de  di)  EoXeov  xal  ßißXiov  i^snhridsg 
nE7toL7\v£v  ...  ilg  favTOvxal  Tr)v  eo/oxov  noXixeiaVy  iv  m uXXa  xs  drj  Xe- 
ysi  xal  xavxa : worauf  er  ein  Fragment  nicht  aus  Distichen  sondern 
im  trochaeischen  Tetrameter  anführt.  Lernte  man  hier  auch  nicht 
den  Organismus  Solonischer  Gesetze,  so  boten  doch  apologeti- 
sche Motive  (gleichsam  als  dnoXoyiGfiog  av  nEnoXCxEvxcu)  man- 
chen dankbaren  Stoff;  denn  der  Dichter  hatte  schwerlich  den 
Plan  gefafst  (was  einige  bei  Plut.  c.  3.  aus  fr.  31.  schlossen) 
seine  sämtlichen  Gesetze  metrisch  darzustellen,  ln  diese  Klasse 
. gehört  fr.  5.  verglichen’  mit  Aristides  T.  I.  p.  829.  hstvog  xoivvv 
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iv  Totg  ileyeiois  iitiiav  xtfl  r<Sv  ceitiö  nsnoUxeviiiviov  inl  tovrm 
lUHiata  xävtmv  ac/ivvvttai^  t<ü  xaxttiti^cu  röv  S^/top  xgds  tovs 
Svvatovs  xtI.  Aber  bei  weitem  das  meiste  mufs  den  'Tnod^xai 
tig  favTov  (gleichsam  commentarü  rerum  suarum)  zufallen,  Aeu- 
fserungen  über  Privatverhältnisse,  neben  Stimmen  der  Warnung 
und  des  Tadels,  als  die  Tyrannis  des  Fisistratus  wuchs  und  sicht- 
bar wurde,  namentlich  fr.  Q — 11.  zu  verbinden  mit  den  Frag- 
menten der  lamben  und  Tetrameter,  vor  allen  dem  Bruchstück 
36.  bei  Aristid.  T.  II.  p.  536.  Dort  stand  wol  auch  der  Spruch, 
yij^doxm  d'  alsl  xoUd  didaonofifvog,  und  nicht  unschicklich  wird 
man  dahin  ziehen  das  Wort  eines  edlen  Selbstgefühls,  ?Qyftaatv 
iv  fteyalLoig  näatv  ädfiv  ^aXinöv.  Man  bewundert  die  religiöse 
Bildung  in  fr.  13,  25.  TOtavzrj  Ztjvdg  xelerai  xiaig,  odd”  iep’  t*dazm, 
agneg  9vrjz6g  dvije,  yiyvezoti  ö^vxolog:  hiezu  die  gemüthlichen 
Aussprüche  worin  er  seiner  von  wenigen  verstandenen  Unpartei- 
«8  lichkeit,  seines  patriotischen  Wohlwollens  und  der  Abneigung 
vor  falschem  Ehrgeiz  gedenkt,  zuletzt  das  bescheidene  Verlangen 
(fr.  21.)  Mitgefühl  und  Anerkennung  nach  dem  Tode  zu  finden, 
welches  Cic.  Tuse.  I,  49.  nicht  nach  seinem  Werthe  gewürdigt 
hat.  EigenthUmlich  durch  milden  Ton  ist  jenes  Gedicht  fr.  13. 
wo  die  behagliche  Komposition  Solons  in  wenig  präziser  Gliede- 
rung der  Gedanken  hervortritt;  der  Zusammenhang  aber  fordert 
(selbst  nach  der  Analyse  von  Schneidewin  Fhilol.  III.  111.  fg.) 
dafs  mindestens  v.  37 — 40.  als  ungehörig  ausgeschieden  werden; 
der  zweite  Theil  hat  an  Theognis  manches  abgegeben.  Unter 
den  Titeln  kommen  noch  vor  ’EXtysia  xgög  Ävxffcivoga  und  Te- 
zQÜfifzQa  n(fdg  0cöxov,  dagegen  sind  Ueberschriften  wie  xpög  Mi- 
fivigfiov  und  wpos  Kgiriav  unsicher.  Trimeter  und  Elegien  be- 
zeichnet Aristides  T.  II.  p.  361.  als  denKern  der  Solonischen  Poesie. 
Aber  die  künstliche  Theorie  der  Stufenjahre  fr.  27.  scheint  des  Dich- 
ters unwerth,  und  man  läfst  sie  höchstens  als  ein  poetisches  Spiel 
gelten,  worin  vielleicht  mehr  als  ein  Dichter  sich  versucht  hatte, 
wenn  Aristot.  Politt.  Vll,  16.  f sagen  darf,  zmv  noiryzäv  ztveg 
of  [lezQOvvzfg  zaig  eßSofidat  zr)v  ijXixiai'.  Besonders  übel  klingt 
V.  14.  Im  Eingang  befremdet  auch  der  Gebrauch  von  Fpxoc  686v- 
zcov.  Man  kommt  hier  in  die  Versuchung  an  Alexandrinische  Fa- 
brik (s.  Syntax  p.  187.)  zu  denken.  Wenn  ferner  (Plut.  c.  31.) 
Plato  treu  berichtet  dafs  Solon  mit  dem  Entwurf  der  fabelhaften 
Atlantis  beschäftigt  war,  ehe  sein  hohes  Alter  ihn  ahschreckte, 
so  gebot  er  lange  Zeit  über  ein  kräftiges  Vermögen  der  Phantasie. 
Einen  schön  geschriebeneü  Trinkspruch  bewahrt  Diog.  I,  61. 
Die  Popularität  mancher  Wendung  erhellt  aus  Anspielungen  wie 
des  Eratinus  auf  fr.  11,  5.  und  des  Horaz  Epp.  I,  13,  5. 

Zusatz.  Dem  Geiste  des  reifenden  Solonischen  Zeitalters 
entspricht  auch  die  Thätigkeit  mehrerer  Weisen,  staatsklnger 


{.  108.  Elegie  und  iambische  Poeiie:  Solen. 


517 


oder  spekulattver  Männer,  auf  dem  Gebiet  elegischer  Poesie. 
Periander:  Diog.  I,  97.  inoirjas  di  xal  öboOt/xos  tlg  Inr]  dig- 
XlXta.  Suid.  V.  UsQtavd^og:  ^ygatptv  vno9ijxag  ilg  zov  av^Qoi- 
nstov  ßiov,  fxi]  iigytlia.  Unter  den  Elegikern  welche  nach  stren- 
ger Regel  ihre  Verse  bildeten,  nennt  ihn  Ath.  XIV.  p.  632.  D. 
SevotpävTjg  di  xorl  ZöXcov  xol  ßsoyvtg  xai  ^caxvU'djjg,  izi  di  Jlt- 
fiavdfog  6 Kogiv&iog  iliyiionoiög  xtI.  Chilon  der  Spartani- 
sche Weise  dankt  einen  sichtbar  vergröfserten  Ruf  mehr  den 
brachylogen  Sentenzen  als  den  Elegien,  wobei  man  an  die  sym- 
bolische Redeweise  des  Kleobul  und  seiner  Tochter  erinnert  wird. 
Diog.  I,  68.  ouros  inolr\aiv  Hsytta  ilg  Inrj  dtcnoata.  Ausführ- 
lich C.  F.  Hermann  Antigu.  Lacon.  p.  89.  sqq.  Rias,  ein  cha- 
raktervoller politischer  Kopf  (cf.  Berod.  I,  27.  170.):  Diog.  1,85. 
izcoigai  di  ntgl  ’laviag,  zCva  fuHUaza  av  zgönov  evdaiiiovoijj , tlg 
fziT]  digxBia.  Pittakos,  der  Regent  von  Mytilene,  gest.  Ol. 

W9  52,  3.  war  berühmt  durch  Maximen,  denen  ein  ihm  zugeschrie- 
benes Skolion  gleicht.  Von  seinen  Schriften  Diog.  I,  79.  inoijjat 
di  xal  iltyiia,  intj  f^axdaia,  xofl  vTtig  vdfiaiv  xazaXoycidijv  zolg 
noXiztttg.  Diese  mehr  durch  Erfahrung  und  Ruhm  ihrer  Dar- 
steller als  durch  poetischen  Glanz  gehobenen  Dichtungen  über- 
bot Xenophanes,  welcher  das  Epos  in  historischen  und  spe- 
kulativen Themen,  den  gesellschaftlichen  Stoff  der  Elegie  und 
den  spöttischen  lambus  mit  eigenthümlicber  Kraft  und  nicht 
ohne  scharfe  Kritik  Hellenischer  Wissenschaft  und  Sitte  behan- 
delt. Ein  klares  Bild  seines  Selbstgefühls  und  sittlichen  Ernstes 
geben  in  gewandter  Form  die  beiden  gröfsten  Bruchstücke  bei 
Ath.  X.  p.  413.  XI.  p.  462.  welche  die  werthvollsten  Denkmäler 
der  älteren  Elegie  sind. 


104.  Die  pragmatischen  Elegiker  Phokylides 
und  Theognis, 
nebst  apokryphischen  Lehrdichtern. 

1.  Phokylides  aus  Milet,  ein  unbekannter  Mann, 
wird  als  Zeitgenosse  des  Theognis  um  Ol.  60.  bezeichnet. 
Man  las  von  ihm  Elegien,  hauptsächlich  aber  kleine  lo- 
ckere Gruppen  in  Hexametern,  worin  er  eine  Summe  von 
Maximen  oder  Sittensprüchen  niederlegte,  welche  den  Ti- 
tel EegxxXata  verdienten  und  an  den  Standpunkt  der  durch 
Erfahrung  oder  politischen  Ruf  ausgezeichneten  Weisen 
in  Solons  Zeit  erinnern.  Barsch  und  schneidend  ist  der 
Ton  der  spärlichen  Fragmente;  schon  aus  der  üblichen 
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Formel  des  Eingangs  (Kal  rode  spricht  ein 

starkes  Selbstgefühl,  und  der  sittliche  Gehalt  der  Aussprü- 
che verkündigt  einen  strengen  Beobachter  des  menschli- 
chen Treibens,  welcher  Kritik  über  die  Welt  üben  und 
seine  Nachbarn  verachten  darf.  Man  fand  an  so  gemes- 
senen und  ernsten  Gnomen  einiges  Gefallen,  denn  er  hatte 
noch  spät  seine  Leser ; über  sein  poetisches  Verdienst  läfst 
sich  nicht  mehr  urtheilen. 

Phokylides  mufs  aber  als  Autorität  im  Felde  der 
Spruchdichtung  gegolten  haben,  wenn  man  unter  seinem 
Namen  ein  ehrbares  und  fliefsendes,  sonst  in  Komposition, 
Ton  und  Gedanken  dem  klassischen  Alterthum  fremdes  «so 
Handbuch  der  Moral,  ein  yioirjfia  vov&trixöv  in  230  ( sonst 
217)  Hexametern  unterschieben  konnte.  Der  Verfaeeer 
war  mittelmäfsig , sein  Sprachschatz  verräth  wenig  Poesie, 
die  Sprache  hat  Mängel  und  Eigenheiten  einer  späteren 
Zeit,  der  Vortrag  ist  nüchtern  und  selten  durch  einigen 
Glanz  der  Rhetorik  (wie  v.  71 — 75.  lüO  174.)  oder  durch 
Wortfülle  gehoben,  der  Versbau  folgt  dem  gemeinen  Mechanis- 
mus und  kennt  weder  Wohlklang  noch  rhythmischen  Wech- 
sel, die  Lehren  sind  ohne  Zusammenhang  und  passende 
Gliederung  an  einander  gereiht,  mehrmals  auch  durch 
Wiederholung  oder  jüngere  Zusätze  verwirrt ; schon  hieran 
empfindet  man  den  scharfen  Widerspruch  mit  den  apho- 
ristischen Formen  des  alten  Spruchdichters.  Nun  aber 
stammt  der  charakteristische  Kern  dieser  formlosen  Samm- 
lung so  sichtbar  aus  Vorschriften  des  Pentateuch  und  di- 
daktischen Büchern  des  Alten  Testaments,  dafs  kein  Zwei- 
fel über  ihren  Alexandrinischen  Ursprung  möglich  ist. 

Sie  gehört  einem  aufgeklärten  Jüdischen  Verfasser,  wel- 
cher von  den  trennenden  Unterschieden  der  Nationalität 
absah  und  den  Griechen  die  Moral,  die  gesetzlichen  Vor- 
schriften des  Alten  Testaments  in  ihrer  Reinheit  mild  und 
ohne  jeden  polemischen  Mifston  empfahl.  Auf  eine  Tra- 
dition von  jener  Abkunft  scheint  auch  zu  deuten,  dafs  man 
fast  die  Hälfte  des  Gedichts  in  das  Corpus  der  Sibyllen- 
Orakel  zog.  Zuletzt  ging  aus  der  häufigen  Lesung  in  By- 
zantinischer Zeit,  welche  den  Phokylides  unter  ihre  Schul- 
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bücher  aufhahm,  eine  Menge  von  Interpolationen  und  Nach- 
trägen hervor,  wodurch  das  Ganze  musivisch  und  überla- 
den wurde. 

> 

'1.  Fragmente  in  Bruncks  Gnomici,  GdSsfords  Poetae^  beiSchnei- 
dewin  Delectus  p.  36  — 38.  zwölf  Numern,  von  Bergk  auf  17  ge- 
bracht; doch  bemerkt  letzterer  mit  Recht  dafs  die  beiden  unter 
2.  befafsten  Sprüche  von  anderer  Hand  sind.  Ein  Zuwachs  kann 
nur  spärlich  sein.  Elegische  Bruchstücke  sind  zwei,  /r.  6;  und 
das  sehr  verdächtige  A.  Pal.  X,  117. 

Artikel  bei  Suidas:  ^ayuvUdrjg,  Milrjaiog,  cpiXooocpog,  avyxQO- 
vog  flsdyvidog.  r^v  Sh  eHat SQOg  fisra  hr}  rav  TgauHcoVy 

niddi  ysyovotsg  v9\  ^ygaipsv  eni]  xal  iXsysiag,  nccgcuvscsig , rjxoi 
yv(6[ittg,  dg  tivsg  Ks(pdkcua  sTciygcitpovciv.  slal  de  rcov 
Xiaxcov  nsxXsfifiivoc.  Man  verbindet  ihn  mit  Theognis,  ein  Spruch 
/r.  17.  wird  auch  diesem  beigelegt,  und  beide  vereinigt  Cyrillus  c, 
lulian.  VII.  p.  225.  als  Lehrer  einer  paedagogischen  Weisheit  in 
OL  68.  Unter  derselben  Olympias  hat  Eusebius  den  Theognis, 
Siraonides  aber  und  Phokylides  in  01.  60.  vermerkt;  ähnlich  Ge- 
org Syncellus.  Sonst  fehlt  jeder  chronologische  Wink.  Er  selbst 
will  der  vornehmen  Welt  und  ihrer  Eitelkeit  (fr.  5.)  fern  blei- 
ben, und  sein  Wunsch  lautet  fr.  9.  fiiaog  9iX(o  h noXsi  slvai. 
Als  Formel  an  der  Spitze  seiner  Aussprüche  war  dem  Publikum 
bekannt  Kal  rode  G\c.  ad  Att.  IV,  9.  Eine  belehrende 

Charakteristik  dieser  Poesie  gibt  Dio  Chrys.  T.  II.  p.  79.  (604.) 
xov  8%  ^coxvXidrjv  vftstg  ylv  ovx  int<sxaa9s  — , ndw  8l  xmv  kv~ 
86^03v  ysyovB  noirjxav,  — ovxag  xal  xrjg  xov  ^coxvXidov  Ttoitj- 
OBojg  F^saxi  gol  Xaßetv  dBiyfia  iv  ßgax^^.  “aal  ydg  iaxiv  ov  xcov 
451  fiaxgdv  xivu  xal  avvexfj  noirjGiv  slgovxcov  — * alld  xaxd  8vo  xal 
tgia  inrj  avxa  xal  dgxr]v  17  noirjGig  xal  Ttsgag  Xayßdvsi.  mgxs 
xal  ngogxi9T}GL  x6  ovoya  avxov  xa9^  exaaxov  Siavdijfia,  dxs  anov- 
8aiov  xal  ttoXXpv  a|tov  rjyovysvog.  Von  der  Gruppirung  in  2 — 3 
Versen  weicht  das  achtzeilige  fr.  3.  ab,  ein  Nachhall  des  Simo- 
nides  über  die  Weiber.  Der  beifsende  Ton  seiner  satirischen 
Ausfölle  hat  ein  Seitenstück  am  Epigramm  des  Demodokos 
A.  Pal.  XI,  236.  Unter  dem  Namen  dieses  Leriers  (Diog.  I,  84.) 
stehen  sechs  Kleinigkeiten  bei  Bergk  p.  366.  sq.  (442  — 44.)  wovon 
kaum  die  Hälfte  für  ursprünglich  gilt.  Dafs  Phokylides  seine 
Verse  regelrecht  machte  bezeugt  in  den  (p.  517.)  angeführten  Wor- 
ten Athenaeus  XIV.  p.  632.  C.  Weniger  als  man  erwartet 
lehrt  die  vermuthlich  schlecht  gefafste  Notiz  aus  Chamaeleon  ib. 
p.  620.  C.  (isX(a8r}9fjvai  ov  yovov  xd  *0(iijgov , dXXd  xal  xd  ^Hgl6~ 
8ov  xal  ^AgxiXöxoVj  ixi  8s  Miyvsgyov  xal  ^(oxvX^8ov.  Denn  dala 
nicht  ysXtpSrjdijvaL  sondern  ^atpq)87]9fjvai  gesagt  sein  sollte  zeigt 
erstlich,  wie  schon  bemerkt  worden,  die  wunderliche  Zusammen- 
stellung der  Namen,  dann  auch  der  Beisatz  in  der  anderen 
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Stelle,  *al  tmv  loinmv  ol  xfoeäyottee  x(6s  tÖc  xoijjfuita  fie~ 
Xmdütv.  War  aber  Phokylld^s  ein  Objekt  der  Rhapsodie,  so 
konnten  seine  Verse  nicht  durchweg  in  Paaren  und  kurzen  Glie- 
dern bestehen. 

TloCrifut  vov&CTiKov  hiefs  ehemals  das  Gedicht  des  Pseudo-Pho- 
kylides,  der  im  spät  und  stümperhaft  verfafsten  Eingang 
dijff  üfdgäv  6 ao<pcÖTatog  genannt  wird ; Jetzt  mit  vielen  MSS. 
überschrieben  0<onvUdov  yvä\uti.  Dem  Alterthum  unbekannt 
(wenn  auch  v.  83.  in  Schol.  Aristoph.  und  171  — 174.  in  Schol. 
Mcandri  verkommen),  aber  fleifsig  von  Stobaeus  benutzt,  ist  der 
Text  in  alten  MSS.  und  zahlreichen,  fast  werthlosen  Abschriften 
mit  starken  Variationen  überliefert  und  in  aller  Weise  verflacht; 
er  bekam  zuletzt  das  Aussehn  einer  Ablagerung  für  verwandte 
Sprüche.  Seinen  Ursprung  hat  zuerst  Jos.  Sealiger  in  einer 
durchdachten  Anmerkung  zum  Eusebius  p.  95.  sq.  erforscht,  und 
nachdem  er  dieses  earmen  perpetuum  schon  als  solches  dem 
alten  Phokylides  abgesprochen,  den  Verfasser  als  einen  Alexan- 
driner bezeichnet:  „ut  negari  non  possit  aut  unum  ex  Helle- 
nistxs  Alexanärims  fuisse,  cviusmodi  multi  praestantist.  florue- 
runt  tub  Ptolemaeis,  aut,  quod  vero  propius,  Christianum“.  Trotz 
der  sprechenden  Parallelen  aus  den  Büchern  Mose  fand  er  nemlich 
in  V.  96.  das  christliche  Dogma  von  der  Auferstehung;  nur  verwun- 
dert er  sich  wie  die  Patres  ein  für  die  kirchliche  Demonstration 
so  brauchbares  Gedicht  völlig  übersehen  konnten.  Nach  allem 
überrascht  sein  hoher  Lohspruch  p.  96.  Neque  vero  puto  ulliut 
veterum  earmen  extare,  quod  cum  poesi  hulus  Phocylidis  aut 
elegantia  aut  nitore  aut  cu/tu  verborufn  conferri  possit.  Dies  un- 
begreifliche Lob  wird  wenig  verständlicher,  wenn  man  mit  Ber- 
nays  jenes  veteres  auf  christliches  Alterthum  beschränken  will. 
Er  schlofs  mit  der  Aufforderung:  „perpendant  igitur  — totam 
Ulam  poesin  falso  hactenus  Phoeylidi  attributam : ubi  invenient 
in  quo  adhuc  industriam  suam  exerceant."  Doch  hatte  sie  nicht 
den  gewünschten  Erfolg:  denn  nächst/.  Wachler  de  Pseudo- Pho^ 
cylide,  Rinteln  1 788.  4.  und  Rohde  (s.  unten)  sind  nur  Abdrücke 
des  Textes  (darunter  Phocyl.  carm.  c.  adnott.  I.  A.  Schier,  Lips. 
1751.)  und  Uebersetzungeu  anzufuhren,  an  deren  Spitze  die  La- 
teinische vom  Humanisten  Locher  steht  Für  die  Hypothese 
452  von  einem  christlichen  Verfasser  (am  Ende  des  4.  Jahrhunderts, 
meinte  Brunck)  erwähnte  Sealiger  aus  v.  96—102.  das  Verbot 
(welches  den  Christen  nicht  ausschliefslich  gehörte)  den  mensch- 
lichen Körper  zu  seciren,  weil  das  durch  den  Tod  gelöste  Band 
zwischen  Leib  und  Seele  noch  dereinst  hergestellt  werden  solle; 
nur  folgt  der  fabelhafte,  schlecht  gefafste  Zusatz,  öniaa  äi  9eol 
Tslid’ovrai,  und  ein  Nachtrag  von  vier  durch  ein  dreifaches  yaq 
zusammengelötheten  Versen,  welche  dem  heidnischen  Glauben 
allein  entsprechen  konnten.  Irrig  fügte  Brunck  v.  11.  dyämqv  S 
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kv  na<SL  cpvXccffasiv  hinzu,  wo  jetzt  die  bessere  Lesart  nlaxiv  d’ 
als  nothwendig  anerkannt  ist.  Dagegen  führte  die  Sammlung 
*'  von  Rohde  de  vett.  poetarum  sapientia  gnomica,  Hehr,  inprirms 
et  Graecorum^  Uavn.  1800.  (p.  281. 300.  sqq.)  wenn  er  auch  christ- 
liches fand,  dochTauf  die  Jüdische  Herkunft  des  Gedichts,  indem 
er  den  Geist  der  Moral  und  ganze  Zeilen  mit  Stellen  des  Alten 
Testaments,  namentlich  mit  Sirach  zusammenhielt.  Hiezu  kam 
die  Thatsache  (der  Schlufssatz  bei  Suidas  dal  dh  in  tcov  I^ißvX- 
Xianav  ^syiXsfifisva  kehrt  das  Verhältnifs  um),  dafs  93  mehrfach 
abgeänderte  Verse  (^cf.  Bergk  Ij/r.  p.  373.  ed.tert.  451.  sq.)in  eini- 
gen MSS.  (oben  p.  453.)  der  Sibyllinen  stehen,  die  von  Opsopoeus 
ans  Ende  des  8.  Buchs  gesetzt,  von  Gallaeus  in  11,56—148.  auf- 
genommen worden.  Ausführlich  Alexandre  in  s.  Ausg.  Vol.  II. 
p.  401.  flf.  Der  Einwand  (Bernays  p.  19.)  dafs  das  Jüdische 
Machwerk  nicht  für  eine  Partie  mit  christlicher  Tendenz  taugen 
' konnte,  würde  von  Belang  sein,  wenn  man  dort  irgend  Spuren  einer 
Interpolation  auffände;  nun  aber  passen  jene  93  Verse  gar  nicht 
in  den  Zusammenhang  des  chaotischen  2.  Buchs,  und  überhaupt 
sind  in  die  Masse  der  Sibyllinen  keine  fremdartigen  Bestände 
durch  Interpolatoren  eingedrungen.  Diese  Zeilen  des  vermein- 
ten Phokylides  müssen  im  Verband  mit  dem  Stoff  der  Sibyllinen 
gestanden  haben ; selbst  hierin  liegt  ein  Wink  für  alte  Gemein- 
schaft. Bleek  dachte  daher  an  einen  Alexandrinischen  Juden; 
Ewald  in  s.  Abhandl.  über  d.  Sibyll.  Bücher  p.  82.  wo  dieser 
Punkt  berührt  wird,  setzt  den  Dichter  mindestens  in  den  Anfang 
des  2.  Jahrh,  vor  Christus,  als  die  Verhältnisse  zwischen  Juden 
und  Griechen  noch  wenig  verbittert  waren.  Endlich  hat  die  ge- 
diegene Forschung  von  J.  Bernays  lieber  das  Phokylideische  . 
Gedicht,  Berl.  1856.4.  diese  Frage  zum  Abschlufs  geführt.  Kritik 
und  Erklärung  haben  hier,  wenn  auch  manches  weniger  gelungen 
und  nur  mit  Zwang  den  Jüdischen  Normen  angepafst  ist,  gewon- 
nen, hauptsächlich  aber  das  Verständnifs  des  Ganzen  und  seines 
Ursprungs.  Vor  allem  erweist  er  einleuchtend  dafs  dies  Gedicht 
aufser  aller  Beziehung  zum  Christenthum  steht  und,  wenn  christ- 
liches darin  vorzukommen  scheint,  es  auf  Interpolation  oder  Mifs- 
deutung  beruht.  Ein  merkwürdiger  Vers  dieser  Artist  129.  (121.) 
Denn  der  Verfasser  war  ein  Jude,  welcher  Mosaische  Moral  in 
sehr  gelinder  oder  vielmehr  verwaschener  Form  („in  übermäfsig 
zaghafter  Weise“)  vorträgt  und  nicht  blofs  jede  Spur  des  Ri- 
tualgesetzes und  der  nationalen  Schroffheit  vermeidet,  sondern 
auch  den  Monotheismus  und  wesentliche  Momente  seines  Glau- 
bens zu  betonen  unterläfst,  weit  entfernt  den  Götzendienst  zu  be- 
kämpfen. Aber  selbst  diese  Forschung  hat  kein  Prinzip  in  der 
Abfolge  der  Vorschriften  ermittelt,  und  ungeachtet  aller  Bezie- 
hungen zum  Dekalog  mufs  man  gestehen  dafs  der  falsche  Poet  we- 
nig glücklich  mit  seinem  Prooemium  gewesen  ist.  Doch  in  Be- 
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tracht  der  Schwierigkeit  seines  Unternehmens,  das  eine  diplomati- 
sche Stellung  zwischen  der  Bibel  und  der  heidnischen  Welt  wahren 
soll  uud  zwischen  Extremen  glücklich  durclizusegeln  sucht,  wollen 
wir  ertragen  dafs  er  keinen  rechten  Anfang  gefunden  und  einen 
farblosen  Stil  schreibt,  der  sich  erst  durch  Beiträge  mehrerer 
Hände  vor  der  Byzantinischen  Zeit  gehoben  und  sogar  maleri- 
sche Partien  (namentlich  v.  164.  ff.)  mit  Anklängen  an  heidnische 
Formel  wie  oud'  avroig  ficcytagsoai  aufgenommen  hat  Also  nicht 
das  Gedicht  erregt  unser  Interesse  sondern  die  Person  und  Stel- 
lung des  Dichters : niemand  weifs  aus  Alexandrinischer  Zeit  ei- 
nen gleich  berechnenden  und  aufgeklärten  Juden  der  laxen  Ob- 
servanz, der  überall  vor  dem  Heidenthum  behutsam  ausbiegt,  um 
' nirgend  mit  dem  Götzendienst  oder  Hellenismus  zusammenzustofsen. 
Das  konnte  nur  ein  Mann  der  grofsen  Welt  sein,  und  er  hatte 
wol  gute  Gründe  warum  er  zwischen  Heidenthum  und  Juden- 
thum eine  Mittelstellung  einnahm.  Kaum  wagt  man  diesen  schwa- 
chen Dichter  in  das  zweite  Jahrhundert  v.  Chr.  aufzurücken;  so 
früh  läfst'Sich  das  Gebot,  mit  dem  Bernays  p.  29.  nicht  fertig 
wird,  iiayiHcSv  ßi'ßloiv  v.  149.  schwerlich  begründen. 

^ Sonst  dürfte  man  dem  Zeitalter  eines  Aristobulus  wol  noch 
stärkeres  Zutrauen,  und  auch  der  Name  Phokylides  (pomphaft 
läfst  ihn  der  Eingang  verkünden  olßicc  Ömga)  ist  eine  Täuschung. 
Aber  seinen  Zweck  hat  er  doch  verfehlt,  da  weder  das  Alterthum 
noch  belesene  Kirchenväter  davon  für  ihre  Zwecke  Gebrauch 
machten;  auch  finden  wir  keinen  gelehrten  heidnischen  Leser. 
Wenigstens  ist  das  allein  namhafte  Citat  (wenn  man  den  uner- 
heblichen Anhang  Schol.  Nicand.  Alex.  448.  übergeht)  in  Schal. 
Arist.  Nub.  240.  iv  (ievxol  dvxl  xov  Öavsiaxfig  lafißdvsxaL 

v.xX.  (gegenüber  dem  seltsam  gefafsten  kv  fihv  xotg  uvtov 
noirifLuai)  ein  späterer  Zusatz,  der  durch  Interpolation  seinen 
Platz  erschlichen  hat.  Jetzt  stellt  also  das  Gedicht  ein  Aggregat 
aus  altem  und  ji'mgerem  Bestände  dar,  wo  der  anfangs  einsylbige 
Vortrag  mit  seinen  kurzen  Sätzen  immer  mehr  rhetorisch  sich 
ausbaut;  kaum  erstaunt  man  dafs  ein  Gemeinplatz  über  das  Un- 
heil des  Goldes  pathetisch  in  6 Versen  37.  (42.)  ff.  den  Zusam- 
menhang der  älteren  Partie  durchbrechen  darf  und  den  Ton  ver- 
dirbt. Sicher  ist  der  letzte  Theil  von  176.  an  in  jeder  Beziehung 
schlechter  und  sogar  ärmlich  ausgefallen.  Metrische  Sünden  hat 
die  neueste  Kritik  oft  beseitigt,  weniger  konnte  sie  die  gezwun- 
genen leblosen  Hexameter  heben;  doch  darf  man  einige  schad- 
hafte, zum  Theil  übel  stilisirte  Verse  für  späten  Nachwuchs  hal- 
ten, wie  21.  ftr/r  ddiHStv  id^eXrjg,  fH]x*  ovv  ddiyiovvxct  idarjg^  68.  ^dvg 
dyavöcpQcov  (oder  dycev  dfpQcov)  xntXtjaxexcu  iv  TtoXirjxaigy  und  98. 
Gegen  Ende  mehren  sich  Wörter  aus  Zeiten  der  jüngeren  Graeci- 
tät;  einiges  erwähnt  E.  v.  Deutsch  in  'Bd.  22.  des  Philol.  p.  23. 
Manches  darunter  geht  wie  das  jetzt  v.  210.  gelesene  wloxaftijt'dot 


I 


Digltized  by  Google 


$.104.  Elegie.  Die  pragmatischen  Elegiker:  Theognis.  523 

XctCtriv  über  den  Gesichtskreis  des  ersten  Verfassers  hinaus. 
Sprachlich  sind  anstöfsig  sv&v  didov  22.  as  ysvsad'UL  45. 
dnöX6i'tl}OV  77.  nglv  orjjSL  79.  TsXsd'ovtai  98.  dnorgondaGd^aL  133. 
aber  and  rmv  Idloav  ßiorcov  cpaysoig  157.  sl  di  tig  ov  dsddrjHS 
ti%vr)v,  andmoiTO  S.  158.  dgovQai  i/jia  yisiQcifiSvca  166.  am  Schlufs 
und  anderes  ungeschickte  thüte  man  unrecht  dem  er- 
sten Verfasser  anzurechnen.  Studien  des  Alterthums  schimiftem 
selten  durch:  der  klassische  Vers  uriSh  dUrjv  divictGrjg  %zX.  ist  87. 
am  Unrechten  Ort  eingeschaltet,  und  matt  klingen  Erinnerungen 
an  Theognis  44.  201.  ff.,  abgesehen  vom  unsicheren  141.  (152.) 
Uebrigens  ist  ein  revidirter  Text  im  Anhang  der  Schrift  von  Ber- 
nays  zu  finden;  hiezu  neue,  wenig  glückliche  Versuche  von  Go- 
ram  im  Philologus  XIV.  91 . ff.  Den  vollständigsten  üeberblick 
. der  Kritik  nebst  einer  reichen  Sammlung  der  Lesarten  hat  zuletzt 
Bergk  in  der  dritten  Ausgabe  seiner  Lyrici  gegeben. 

458  Hieran  darf  das  Spruchgedicht  des  Naumachius  ray,iv,d  net- 
QciyyiXiiarct  in  73  trefflich  stilisirten  Versen  mit  vielen  gemüthli- 
chen  Zügen  sich  anschliefsen.  Stobaeus  hat  unter  verschiedenen 
Kapiteln  ohne  Angabe  des  Buchtitels  sie  bewahrt,  Brunck  zuerst 
redigirt,  nachdem  sie  seit  1547  in  mehreren  Dichtersammlungen 
erschienen  waren.  Mit  Recht  widersprach  Brunck  der  Muthma- 
fsung  Scaligers,  auch  dieses  Gedicht  möge  der  falsche  Phokyli- 
des  verfafst  haben.  Niemand  wird  den  gröfseren  Verstand  und 
poetischen  Geist  verkennen.  Wenn  aber  Brunck  an  einen  christ- 
lichen Verfasser  denkt,  so  fehlt  doch  ein  sicheres  Merkmal,  denn 
die  vielleicht  charakteristischen  Verse  6 — 8.  passen  eher  auf  ei- 
nen Platoiiiker.  An  einen  solchen  erinnert  auch  die  Formel  v. 
11.  nfgrjGcu  xov  nXovv  ^ ag  (paGiv,  tÖv  ösvtsqov.  Uebrigens  ist 
diese  Dichtung  unvollständig,  und  nicht  nur  fehlt  ein  Abschlufs, 
sondern  mit  v.  45.  tritt  auch  ein  anderes  Kapitel  ein,  das  zur 
jetzigen  üeberschrift  nicht  völlig  pafst.  Ebenso  zeigt  die  Metrik 
nicht  überall  dieselbe  Hand,  sie  verräth  aber  die  Praxis  einer 
jüngeren  Zeit. 

2.  Theognis  aus  einem  adligen  Geschlecht  in 
Megara,  wird  in  die  Zeit  des  Phokylides  um  01.  58.  oder 
60.  gesetzt,  und  scheint  noch  den  ersten  Perserkampf  er- 
lebt zu  haben.  Was  wir  erhebliches  über  Leben  und 
Schicksale  des  Dichters  wissen,  das  hat  er  selber  in  sei- 
nen Dichtungen  oder  tXsysTa  vorgetragen.  Dieser  Nach- 
lafs  einer  ausgedehnten  Spruchsamralung,  die  früher  aus 
2800  Versen  bestand,  schrumpfte  zuletzt  in  1220  (oder 
1235)  zusammen;  auä  der  wichtigsten  Handschrift  ist  aber 
ein  um  vieles  jüngerer  Nachtrag  hinzugekommen,  wodurch 
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die  Summe  bis  auf  1389  steigt.  Trotz  der  grÖfsten  Zer- 
splitterung und  Verworrenheit  bietet  diese  Stoff  genug,  um 
die  Wechsel  vollen  Geschicke  des  Dichters  in  leidlichem 
Zusammenhang  zu  fassen.  Ehemals  erschien  in  der  chao- 
tischen Verfassung  des  Textes  vieles  als  Ergufs  einer  mür- 
rischen, selbst  menschenfeindlichen  S.timmung,  aber  noch 
auffallender  war  dafs  der  Ausdruck  der  Verzweiflung  an 
Göttern  und  Menschen  mit  Trink-  und  Liebesliedern  zu- 
sammenflofs ; nachdem  aber  die  historische  Forschung  den 
Standpunkt  dieses  Elegikers  in  seiner  Gesellschaft  sicher 
gestellt  hat,  ist  ein  allgemeines  Verständnifs  der  schein- 
baren Widersprüche  leicht  gemacht.  Theognis  hatte  die 
Vorrechte  des  oligarchischen  Regiments,  welches  dem  Geiste 
der  Dorischen  Herren  und  Grundbesitzer  gemäfs  seit  Jahr- 
hunderten in  Megara  mit  rücksichtloser  Härte  geübt  war, 
das  aber  auch  im  engeren  Kreise  die  Bildung  des  Stammes 
und  seine  gute  Sitte  bewahrte,  als  Mitglied  einer  edlen  Fa- 
milie genossen.  Diese  Sicherheit  eines  gemächlichen  Da- 
seins störte  zuerst  um  Ol.  42.  die  Tyrannis  des  Theagenes ; 
sein  Fall  begann  die  gährenden  Leidenschaften  aufzurüt-  454 
teln,  und  die  Mifsverhältnisse  der  Gesellschaft  - erzeugten 
heifse  Parteikämpfe  zwischen  dem  starren  Adel  und  einer 
herabgekommenen  Volksmenge,  der  Besitz  und  Erziehung 
fehlten,  in  einem  Zeitpunkt  wo  die  Rechte  der  Oligarchen 
unter  Doriern  immer  häufiger  bestritten  waren.  Auch  das 
übervölkerte  Ländchen  Megaris  wurde  der  Tummelplatz 
einer  Umwälzung.  Das  entfesselte  Volk  rächte  sich  an 
seinen  Gebietern,  vertrieb  und  schändete  die  Reichen,  zog 
ihr  Vermögen  ein  und  schlofs  mit  einer  Vertheilung  des 
grofsen  Grundbesitzes  unter  die  Kleinbürger.  Weiterhin 
erzwangen  die  geächteten  Herren  mit  gesammelter  Kraft 
die  Rückkehr  und  stellten  auf  kurze  Zeit  den  alten  Besitz- 
stand her;  doch  überwunden  mufsten  sie  die  Heimat  auf- 
geben und  der  demokratischen  Partei  die  Regierung  über- 
lassen; erst  in  Ol.  89,  1.  verglichen  sich  beide  Parteien 
unter  billigen  Bedingungen.  In  diesem  gewaltsamen  Um- 
schwung der  Dinge  hatte  der  Adel  nicht  blofs  Macht  und 
Reich thum  eingebüfst;  er  verlor,  was  mehr  als  alles  galt, 
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seine  moralischen  Ansprüche,  den  Glanz  seines  Namens, 
den  Glauben  an  sein  höheres  Recht  und  die  mit  stillem 
Selbstgefühl  genährte  sittliche  Haltung.  Theognis  erfuhr 
alles  Mifsgeschick  seiner  Standesgenossen , und  in  seinen 
Sprüchen  ist  uns  ein  historisches  Denkmal  bewahrt,  wel- 
ches nicht  nur  den  einzigen  vollständigen  Bericht  über  die 
damalige  Staatsumwälzung  enthält,  sondern  auch  unzwei- 
deutig das  politische  Glaub ensbekenntnifs  des  Dorischen 
Adels  in  ehrenhaftem  aber  schroffem  Wort  vernehmen  läfst. 
Wir  besitzen  kein  zweites  Gedicht  eines  Hellenen,  worin  ein 
' gleich  ausgebildetes  Standesbewufstsein  verewigt  wäre.  In  das 
Unglück  der  Oligarchen  fortgerissen  und  mit  ihnen  flüch- 
tig geworden  verlor  der  Dichter  seine  Güter ; zugleich 
klagt  er  über  Untreue  und  Verrath  der  eigenen  Freunde; 
heimatlos  oder  verbannt  ging  er  nach  Sicilien,  wo  er  län- 
ger gelebt  haben  mag,  und  erwarb  bei  den  dortigen  Me- 
garern  das  Bürgerrecht.  Welche  Stellung  er  in  jenen  Käm- 
pfen nahm,  ob  er  vielleicht  den  Demokraten  sich  zu  nähern 
-bemüht  war  und  beide  Parteien  verletzt,  bei  keiner  aus- 
gehalten habe,  dies  und  ähnliches  erhellt  aus  seinen  oft 
455  behutsamen  und  bildlich  gefafsten  Aeufserungen  nicht  ent- 
schieden. Aber  ein  scharfer  Grundton  im  Theognis  ist 
sein  leidenschaftlicher  Hafs  gegen  gemeine  Leute  {xaxoi), 
den  zur  Herrschaft  gelangten  Pöbel  und  sein  Geblüt,  der 
doch  nur  zur  Knechtschaft  bestimmt  sei,  wenn  er  auch 
den  Adel  {kod-Xoi)  entsetzt  und  beraubt  hat,  der  allein 
Recht  und  Seelenadel  besitzt.  Dieser  schroffe  Gegensatz 
kehrt  als  ein  unlösbarer  wieder,  denn  er  sieht  nirgend  in 
der  Natur  dafs  fremdartige  Geschlechter  mit  einander  sich 
mischen.  Um  so  herber  ist  des  Dichters  Groll,  und  da  die 
Schranken  der  Gesellschaft  gefallen  sind,  erblickt  er  überall 
schnöden  Frevel,  niedrige  Denkart  und  Verachtung  der 
Götter.  In  dieser  verzweifelnden  Stimmung  erfüllt  er  die 
letzte, Pflicht,  wenn  er  einen  mit  väterlicher  Neigung  ge- 
liebten Jüngling  Kyrnos  in  Grundsätzen  der  alten  adligen 
Sitte  unterweist,  die  der  Knabe  früher  von  Edlen  empfing 
und  der  Diener  der  Musen  als  gereifter  Mann  an  andere 
vererben  soll.  Seine  Lehren  und  Erfahrungen  umfassen 
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den  ganzen  Kreis  der  oligarchisclien  Erziehung  und  Hu^ 
manität,  politische  sowie  häusliche  Tugenden  und  Ordnun- 
gen des  Dorischen  Stammes ; sie  sind  auf  Religion,  Scham 
und  Ehrgefühl  gegründet,  ein  gottgefälliger  .Wandel  und 
geradsinnige  W^ahrhaftigkeit  gelten  als  die  Bedingungen  alles 
Wirkens.  Die  Triebkraft  dieser  oligarchischen  Weisheit 
war  jene  gute  dauerhafte  Zucht,  welche  nur  in  der  fein  er- 
lesenen Gesellschaft  lebt  und  dort  ohne  Lehrmeister  em- 
pfangen wird.  Zwar  hat  3as  Unglück  den  Stolz  und  har- 
ten Verstand  des  Dorischen  Edelmanns  herabgestimmt,  wäh- 
rend es  seinen  Blick  schärft  und  erweitert,  aber  er  grollt  über 
die  Schickungen  des  Gottes,  der  den  Wicht  auf  den  Platz 
des  edlen  Mannes  stellt,  und  das  herbe  Gefühl  der  Ar- 
muth  in  unerquicklicher  Zeit  verbreitet  eine  Bitterkeit  auch 
über  die  .gediegensten  Grundsätze  des  Dichters.  Diesem 
Emst  und  Harm  des  Gemüths  entspricht  der  Vorti’ag  des 
Theognis : frisch,  gebildet  und  körnig  aber  einfach,  bisweL 
len  in  blühender  Form,  fast  mürrisch  und  ohne  Milde, 
durchläuft  er  einen  mannichfaltigen  Wechsel  der  Empfin- 
dung, und  verkündet  in  beredtem  Flufs  jeden  Affekt,  der 
gerade^  sein  Herz  bewegt  2.  Theognis  gewährte  der 
Jugendlehre  durch  seinen  ethischen  Gr  und  ton,  der  mit  dem 
frischesten  dichterischen  Ausdruck  sich  verband,  einen 
trefflichen  paedagogischen  Stoff.  Die  späteren  Geschlech- 
ter übersahen  den  politischen  Hintergrund  und  schätzten 
eine  Spruchsammlung,  die  mit  scharfer  Gemessenheit  zum^ 
ürtheil,  zur  Klugheit  und  Verehrung  des  sittlichen  Grun- 
des im  Leben  auffordert,  aber  auch  in  durchsichtigem  Stil  456 
faihlich  und  praktisch  ein  vollständiges  Lebensbild  ent- 
wickelt. Hierauf  beruht  die  Wirksamkeit  und  Bedeutung 
des  Theognis.  Er  bekam  frühzeitig  neben  Hesiodus  (§.il9, 

2.)  einen  Platz  in  der  Attischen  Schule,  sein  Name  stand 
in  gleicher  Keihe  mit  Phokylides  und  anderen  SittenlA- 
rera,  und  sieht  man  auf  den  fieifsigen  Gebrauch  den  das 
Alterthum  seit  Plato  von  seinen  Versen  macht,. so  kamen 
unter  dem  treuen  Eindruck  der  Jugendlehre  seine  schön-, 
sten  Sentenzen  zu  weiter  Geltung.  Doch,  hat  neben  dem 
Emst  bei  Jung  und  Alt  auch  der  Scherz  sein  natürliches 
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Recht  behauptet,  und  der  Hang  zur  Parodie  fand  an  den  oft 
gehörten  Aussprüchen  eine  willkoiuinne  Nahrung.  Nun  aber 
mischen  sich  in  der  uns  überlieferten  Sammlung  des  Theo- 
guis  ethische  Lehren  und  politische  Sätze  mit  Aufforderun- 
gen zur  Geselligkeit,  Weiulieder  wechseln  mit  erotischen 
Ergüssen  und  variirenden  Ausführungen  auf  verwandtem 
Gebiet,  man  liest  sogar  antithetische  Wendungen  dessel- 
ben Gedankens,  und  dies  alles  in  bunter  Folge.  Wenn 
also  schon  in  alter  Zeit  seine  Poesie  kein  gleichartig  ge- 
haltenes Gedicht  gewesen  sein  mag,  sondern  mancherlei 
Themen  und  nicht  in  strengster  Folge  befafst  hat,  so 
konnte  sein  Nachlafs  unter  den  Händen  zahlreicher  Schü- 
ler und  Leser,  ehrbarer  oder  heiter  gelaunter  Nachahmer 
am  wenigsten  unversehrt  bleiben.  Die  Schule  hatihnendUch 
zerlesen  und  chrestomathisch  verarbeitet.  Auch  bemerkte 
man  seit  Jahrhunderten  dafs  der  Zusammenhang  auf  gro- 
fseu  Strecken  gestört  und  das  Ganze  zerbröckelt  ist ; viele 
Herausgeber  haben  im  jetzigen  Text  einen  Trümmerhaufen 
oder  eine  bunte  Blumenlese  des  verschiedensten  Ursprungs 
gesehen,  welche  durch  keinen  ordnenden  Sammler  aus  ei- 
nem leidhch  gefügten  Ganzen  zusammengesucht  worden, 
auch  äufserhch  Lücken  bezeichnet  oder  lose  Gruppen  gesetzt. 
Ferner  deutet  die  Thatsache  dafs  Verse  vonTyrtaeus  Solon 
Mimnermus , zuletzt  von  Euenus  unterlaufen , auf  den 
Charakter  eines  musivischen  Werks  oder  einer  fast  zufäl- 
lig entstandenen  Chrestomathie ; nur  in  einem  verworrenen 
und  aufgelösten  Gedicht  konnten,  wie  jetzt  geschieht,  Per- 
sonen durch  einander  und  ohne  scharfe  Charakteristik  an- 
geredet werden,  am  häufigsten  Kyrnos  oder  Polypäides, 
dann  Simonides  Timagoras  Onomakritos  Akademos  Demo- 
kies Klearistos,  Namen  die  sich  in  eine  dem  Kyimos  ge- 
weihte Dichtung  nicht  schicken.  Dennoch  sind  die  mei- 
sten Citationeu  der  Alten  in  unserem  Text  aufzufinden, 
und  lassen  annehmen  dafs  jene  nur  die  heutige  Sammlung 
437  lasen.  Trotz  dieser  allgemeinen  Auflösung  sind  genug 
Spuren  geblieben  um  in  dem  Chaos,  nach  Ausscheidung 
dessen  was  Nacharbeit  ist  oder  sich  wiederholt,  den  ur- 
sprünglichen Bestand  des  Theognis  aufzusuohen  und  in  en- 
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geren  Grenzen  festzusetzen ; wenn  auch  die  Herstellung  von 
Schichten  und  gruppirten  Reihen  eher  einen  Begriff  der 
hier  vereinigten  Massen  als  einen  sicher  gegliederten  Or- 
ganismus und  ein  abgerundetes  Bild  vom  Dorischen  Haus- 
halt gewähren  kann.  Immer  sitzen  zwischen  den  harten 
abgebrochenen  Sprüchen  gute  Bruchstücke  mit  persönli- 
chen Zügen  und  einer  epischen  Fülle,  welche  von  der  son- 
stigen Trockenheit  der  Gnomologie  sich  entfernt.  Nament- 
lich zeigt  der  sympotische  Theil  eine  Güte  des  Vortrags 
und  Frische,  die  man  nur  den  jugendlichen  Jahren  des 
Theognis  zutraut;  an  solchen  Studien  mag  er  frühzeitig 
und  mit  solchem  Erfolge  sein  Talent  versucht  haben,  dafs  er 
sich  selbst  den  Beruf  eines  Dichters  zuschreiben  durfte. 
Endlich  kommt  die  Verschiedenheit  der  Form  in  Betracht: 
während  die  jüngeren  Theile  dem  Attischen  Dialekt  folgen 
und  zur  geschliffenen,  fast  prosaischen  Diktion  neigen,  tritt 
an  den  Stücken  des  alterthümlichen  Stils  höhere  Kraft 
und  bildlicher  Ausdruck  hervor.  Demnach  zerfällt  der 
Kollektiv- Theognis,  wenn  man  seine  Differenzen  unterschei- 
det, hauptsächlich  in  vier  Massen.  Ihr  Kern  sind  Elegien 
an  einen  edlen  Jüngling,  Kvqvos  mit  Beinamen  üokvjtätd^g 
(überlieferter  Titel  yim/iat  :r(>6c  Kvqvov):  sie  verherrlichen 
den  politischen  und  sittlichen  Glauben  der  Dorier  oder 
eine  kastenartige  Tugendlehre,  welche  die  Vorzüge  des 
Geistes,  der  geselligen  Bildung,  der  Lebensklugheit,  den 
Anspruch  auf  Rang  und  Besitz  an  adlige  Geburt  knöpft, 
der  Dichter  verleugnet  nirgend  seinen  tiefen  Abscheu  vor 
dem  regierenden  Pöbel,  und  bezeugt  das  unveräufserliche 
Recht  der  guten  Männer  in  gediegenen  Sätzen  aus  dem 
Schatz  der  Dorischen  Erfahrung.  Eine  zweite  Reihe 
sind  Paraenesen  zum  frohen  Genufs  des  Weins  beim  freund- 
schaftlichen Gelage ; dort  erfreut  sich  der  Dichter  nur  am 
günstigen  Augenblick  und  erinnert  wol  an  die  Flucht  der 
Jugend , aber  die  Klagen  und  wehmüthigen  Betrachtungen 
der  Ionischen  Elegiker  sind  ihm  fremd.  Neben  diesen  ug 
ov/vtorixa  richten  sich  Lieder  der  Liebe  fast  ausschliefs- 
lich  an  schöne  Knaben,  hauptsächlich  in  längeren  und 
kürzeren  Versreihen  einer  (lovoa  naiötxrj  von  169  Versen 
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bestehend,  die  zuletzt  ein  einziger  Codex,  unser  vorzüg- 
lichster, geliefert  hat.  Sie  athmen  nicht  den  ritterlichen 
Geist  des  Doriers  und  sein  männliches  Selbstgefühl,  son- 
dern malen  dieses  enge  Gebiet  der  Empfindung  und  Sinn- 
lichkeit in  völlig  verändertem  Ton.  Von  zweifelhaftem 
Werth  und  von  ungleichem  Alter  sind  mitten  unter  Tände- 
leien und  Parodien  verstreut  mehrere  kleine  Gelegenheitge- 
dichte, verfafst  auf  verschiedene  Personen  und  Vorfälle. 
So  zersetzt  hat  den  Theognis  eine  beträchtliche,  nicht  stark 
variirende  Zahl  von  Handschriften  (meist  aus  Byzantini- 
scher Zeit)  überliefert,  gröfsten  Theils  in  derselben  fra- 
gmentarischen Reihenfolge’;  selbst  Stobaeus  ergänzt  ihn  sel- 
ten durch  bessere  Lesarten  und  einen  Zuwachs  an  Disti- 
chen. Der  Text  leidet  sichtbar  an  alten  Schäden  und 
übertünchten  Fehlern.  Der  Konjekturalkritik  bleibt  hier 
ein  freier  Spielraum  eröfthet,  nachdem  die  diplomatische 
Kritik  ihren  Abschlufs  gefunden  hat. 

1.  Biographie  und  Charakteristik  des  Dichters. 
Der  Name  ßeoyvig  gehört  unter  die  gekürzten  oder  im  bürger- 
lichen Leben  gemodelten  Formen  wie  ßiamg  und ’ylfiqpis,  die  den 
Grammatikern  JMetaschematismen  heilsen;  nahe  liegt  ßsayevtjg. 
In  der  kleinen  aber  einzigen  Notiz  über  ihn  und  seine  Gedichte, 
die  wir  dem  Artikel  bei  Suidas  verdanken,  heilst  es  vom: 
fiioyvig,  Mtyagtvg  zäv  iv  SintXi'a  MfyÜQotv,  yeyoväg  iv  xfj  v&' 
’Olvfiitiädi.  Hier  entsteht  sofort  das  Bedenken  ob  er  aus  dem 
Nisaeischen  oder  dem  Sicilischen  Megara  stammte.  Die  Mehr- 
zahl erklärt  sich  für  ersteres,  auch  Steph.  v.  Miyaga  (dqp'  «»y 
Bioyvig  6 rüg  xagaiveaeig  ygätpstg),  gegen  Plato  Legg.  I.  p.  630. 
A.  ßeoyviv,  noXizijV  zmv  iv  SintXia  Msyagitov.  Mit  Didymus 
(wie  man  aus  Sehol.  Plat.  p.  448.  erfuhrt)  widerspricht  dem  Plato 
Harpocratio  v.  ßeoyvig,  und  beruft  sich  auf  die  Stelle  des  Dich- 
ters V.  783.  Der  Megarer  des  Stammlandes  spricht  aus  v.  773. 
Man  hat  aber  längst  eingesehen  dafs  Plato  den  in  Sicilien  ein- 
gebürgerten, vielleicht  von  den  dortigen  Megarern  mit  dem  Bür- 
gerrecht geehrten  Dichter  meine;  dasselbe  Yerhältnifs  bat  er 
für  Tyrtaeus  bemerkt  Die  Zeitbestimmung  Ol.  59.  (wie  heim 
Eusebius)  scheint  auf  die  stete  Verknüpfung  mit  Phokylides  zu- 
rückzugehen; dazu  pafst  in  v.  764.  776.  die  Erwähnung  der  Meder, 
wenn  man  auch  nur  an  den  Schrecken  denkt,  den  die  Persischen 
Waffen  in  lonien  verbreiteten,  auf  den  gleichzeitig  Xenophanes 
anspielt  Bis  an  Ol.  72,  3.  reicht  keine  Spur;  denn  die  dunkle, 
vielleicht  für  einen  anderen  Artikel  bestimmte  Notiz  bei  Suidas, 
Btcnbtrdy,  Orieoh.  Litt-Qeiob.  II.  Tb.  Abtb,  I.  S.  And.  34 
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lygatlisv  iXsyeiav  elg  rove  aca&ivTas  x<äv  ZvQccKOvai'mv  ev  *o- 
XioQuia,  wird  in  solcher  Fassung  keiner  mit  Welcher  auf  jenen 
45»  Zug  des  Gelon  deuten,  durch  den  die  Megarer  nach  Syrakus  ver- 
pflanzt wurden.  Mancherlei  Gedanken  hudet  man  hierüber  bei  He- 
cker Philol.  V.  473.  Aus  den  Gedichten  selbst  ergeben  sich  folgende 
Züge,  die  dem  ersten  Verfasser  angehören:  dichterischer  Ruhm 
V.  22.  mSe  äk  Tc&g  rig  igei-  &tvyvid6g  iauv  Iwjj  Tov  Mtyagtaig, 
nävTag  äi  aar  av9gi6novg  övoiiaarog.  Ruhm  in  der  weiten  Welt 
und  Unsterblichkeit  des  Namens  verheifsen  die  noch  (p.533.)  zu  er- 
örternden V.  237.  ff.  Beruf  des  Dichters  der  die  Schätze  der  Weis- 
heit spendet  769 — 772.  nemlich,  oläneg  avzog  äito  zäv  äya&mv 
naig  Ix’  imv  lfia9ov  28.  Figürliche  Bezeichnung  der  Noth,  wel- 
che den  Mann  von  edler  Geburt  unter  Plebejern  gefangen  hält 
267  — 60.  xietg  f ov  g>atvexac  fjuiv  ’AvSgäv,  oix’  äfxä  xg^iiax’ 
fjjotmt  £vXrjaavxig  346.  'A  StiXrj  nevCtf,  xC  ifioig  ini%si(Uvri 
mfioig  Zäiia  xaxaiaxvvus  aal  v6ov  xifiixsgov,  Ata%ga  Si  fi  ov* 
i9tXovxa  ßA/  xaxa  noXXd  Siädaxeeg,  ’Ea9Xd  ftex’  äv9g(Ö3i<ov  xal 
xaT  Iniaxäfisvov  649—62.  ot  fu  qptXot  ngovdmxav.  iym  d’  ix9goCei 
mXaa9elg  ElSijao}  xal  xmv  ovxtv  v6ov  813.  Verrath  durch 

Freunde  857 — 64.  Variation  675.  Allegorisch  rühmt  der  Dich- 
ter seine  Mäfsigung,  als  die  Oligarchen  ihre  Rückkehr  erzwan- 
gen, 950—54.  Im  Widerspruch  steht  das  rohe  Gebot  aus  Zeiten 
der  Macht  oder  Reaktion,  den  Pöbel  mit  Füfsen  zu  treten,  847 
—860.  Die  melancholischen  Erinnerungen  an  ein  unstetes  Exil 
783.  ff.  scbliefsen  mit  den  Worten,  ovxiog  ovdiv  £g'  f/v  qitXxe- 
gov  aXXo  nuxg-gg.  Unter  den  vielfachen  Schilderungen  der  gäh- 
renden  und  ochlokratischen  Politik  ist  erheblich  aus  einem  Ge- 
dicht an  Simonides  die  symbolische  Zeichnung  seiner  Welt  (xaarra' 
po<  pj'i'jT'Ooi  *e*gvfi/i$va  xotg  äya9oiaiv)  667 — 682.  cf.  267.  Kla- 
gen über  Ungunst  der  Götter  373 — 380.  731 — 762.  Adlige  Mo- 
. ral  zum  Hohn  des  aller  Tradition  ermangelnden  gemeinen  Man- 
nes 43.  ff.  111.  fg.  393  — 98.  1026.  Mehreres  was  der  Dichter 
über  seine  politiscben  Schicksale  sagt  hat  Hecker  im  Philolo- 
gus  V.  472.  ff.  zusammeugestellt.  Dafs  Theognis  im  hohen  Al- 
ter seine  Gnomen  abfafste,  dürfen  Stellen  wie  627.  nicht  erwei- 
sen; wohl  aber  lag  die  Blüte  der  Jahre  hinter  ihm  und  er  jam- 
mert über  das  nahende  Greisenalter  (wie  mehrmals  im  geselligen 
Liede,  1017.  ff.  1131.  fg.),  und  vielleicht  war  er  im  Unglück  früh 
gealtert.  Soweit  ist  es  glaublich  dafs  er  Gedanken  der  Furcht 
vor  einem  drohenden  Perserkrieg  764.  775.  äufsern  konnte;  wo 
nur  wenige  den  Meder  auf  Harpagus  beziehen  werden.  Dies 
alles  sind  zwar  nur  wenige  Züge,  die  noch  mancherlei  Kombi- 
nationen Raum  geben,  doch  wird  man  für  eine  Persönlichkeit, 
die  mehr  gelitten  als  in  erster  Reihe  gewirkt  hat,  kaum  gröfse- 
res  erwarten,  und  noch  weniger  besorgen  dafs  das  Bild  des  Theo- 
giiis  unsicher  werde,  weil  Verse  von  Tyrtaeus,  Solon  oder  noch 


Digitized  by  Google 


F 


§.104.  Elegie.  Die  pragmatischen  Elegiker:  Theognie.  &31 

jüngeren  unterlaufen  und  der  Urheber  des  angehängten  erotischen 
Theiles  zweifelhaft  bleibt.  Einem  anderen  Dichter  gehören  v.  467. 
ff,  einem  älteren  891.  ff.,  und  auch  1209.  ist  dem  Theognis  fremd. 

Den  politischen  Standpunkt  des  Theognis,  worin  sein  eigentli- 
cher Kern  liegt,  hat  zuerst  Welcher  in  den  Prolegomena  sei- 
ner Ausgabe  sicher  erkannt,  weniger  sicher  eine  Herstellung  des 
zersplitterten  Organismus  darauf  gegründet;  ihm  folgt  Weber 
in  den  eleg.  Dichtern  nebst  Noten  p.  636.  ff.  Dazu  Schoemann 
Schediasma  de  Thcognide,  Greifsw.  1861.  Aus  der  behutsamen 
Diss.  von  Rintelen  de  Theognide  Megar.  poeta,  Monaster.  ISdi. 
gewinnen  wir  nichts.  Nur  Oräfenhan  Theognis  Theognideus, 
Mühlhausen  1827.4  widersprach.  Da  nun  aber  das  politische  Drama 
4(10  welches  in  Megara  von  01.  42.  bis  89.  spielte,  nur  durch  einen 
knappen  Bericht  und  blofs  in  den  Hauptzügen  (Aristot.  Politt. 
V,  4.  Plut.  Qu.  Gr.  18.  vgl.  Müller  Dor.  II.  166.  fg.)  uns  be- 
zeugt ist,  so  gewähren  die  Klagen  und  die  verblümten  Schilde- 
rungen des  Theognis  (681.),  der  mit  Behutsamkeit  eine  Mittel- 
strafse  zwischen  den  feindlichen  Parteien  (220.  piariv  ifxfv 
Tt/v  6S6v  rngneg  fyoi , vgl.  331.644.  939.)  sucht,  soweit  einen  An- 
halt, dafs  die  dürftigen  Erzählungen  durch  manchen  Einschlag- 
faden ergänzt  werden.  Der  oligarcbische  Geist  der  in  diesen 
Sprüchen  weht,  machte  sie  zum  politischen  Lehrbuch  für  den 
jüngeren  Adel,  selbst  in  der  liberalen  Attischen  Schule. 

2.  Aeufserungen  der  Alten,  Welcher  Prolegg.  p.  73—78.  Die 
Geltung  des  Dichters  in  der  Schule  bezeugt  schon  der  Ausspruch 
Tot>tl  fiiv  tjdiiv  nglv  Bioyviv  ytyovivcu,  den  Lucilius  anwandte 
bei  Gell.  I,  3,  19.  Einen  Kommentar  über  seinen  moralischen 
Gehalt  schrieb  Antisthenes  der  Sokratiker  in  6 Büchern,  ßiog. 
Laert.  VI,  16.  Isocr.  ad  Picocl.  43.  p.  23.  arnitiov  S’  äv  ng 
noiijaaizo  xryv  'Haiodov  x«l  Bsöyvidog  xofl  ^oanvUSov  noiriaiv  %al 
ydg  Tovxovg  (pacl  filv  aQtazovg  ytytVTjo9ai  ovp^oiUous  sä  ßigt 
tä  täv  äv&Qänwv  xtI.  Fast  dieselben  Namen  hat  lulian.  c. 
Cyrill.  VII.  p.  224.  Eine  jüngere  Zeit  sah  in  ihm  nur  den  Leh- 
rer der . Trivialschule , der  seine  Moral  blofs  versifizirt  habe: 
Plut.  de  aud.  poetis  c.  2.  p.l6.  ta  if  ’EfintdottXeovg  $nri  xal 
nagfiividov  x«l  (hjQianä  Ntuttvdgov  xod  yviopoloyiai  Ssdyvidog 
idyoi  dal  ^lygijiisvoi  nagä  ttoijjtix^S  iognsg  SyT]fia  xov  Syitov  xcl 
TÖ  lutgov,  iva  tö  ntfö»  diatpvyooatv.  Einigen  erschien  Theognis 
so  völlig  abgenutzt,  dafs  Dio  T.  I.  p.  74.  (21.)  ihn  zur  Unter- 
weisung gemeiner  Leute,  nicht  zum  Gebrauch  der  Fürsten  em- 
pfohl:  Cawg  di  xiva  avtäv  xal  drjpozmä  XiyoiT  av,  avpßovXtvovra 
xal  Tfugtxivovvra  toCg  noXXoig  xal  idicoTuig,  xofffawfp  olpai  td 
0a>%vXldov  xal  &toyvidog-  dtp  d>v  d dv  äq>tX7]&r/vai  dvvairo 
dv^g  rifiiv  opoiog-,  Angabe  der  Dichtungen  bei  Suidas  in  zwei 
zusammengeflossenen  Artikeln:  TVoipas  8i  iXeydag  dg  ixri 
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ß(6,  ‘nal  TtQog  Kvqvov  xov  avzov  igoifuvov  rvosfioloytav  dt  iXs- 
ysLOiv^  Hai  BXBQag  vnod'Tjuag  Tvagaivernurg.  rd  ndvta  ini%(5g.  Son- 
derbar ist  dieses  imumg  gesagt,  wenn  man  die  Form  der  Disti- 
chen verstehen  soll,  aber  noch  sonderbarer  wäre  die  Vermuthung 
von  Dilthey  Das  Bedenken  der  vorher  genannten  Ele- 

gie auf  die  Syrakusaner  ist  oben  berührt  worden.  Ein  frommer 
Leser  fügte  noch  die  Herzensergiefsung  hinzu:  '^Ou  (isv  nccgatvi- 
GBig  iyQaißB  Sioyvig,  dXX*  hv  (ibgo)  tovxcov  naQBGitaQfisvai  fiiaQ^at 
xal  naidiyioi  BQWTSg  xai  dXla  og<x  6 ivuQBTog  dnoGzQBqieTai  ßiog. 
Im  Register  bei  Suidas  kann  man  zwar  die  Unterscheidung  bei- 
der dem  Anschein  nach  verwandter  Abtheilungen  bestreiten,  doch 
läfst  sich,  wenn  der  vulgare  Titel  rvaiioXoyiav  8l  ilByB^cav  fort- 
fällt, immer  ein  zweifaches  Werk  aussondern:  rvcojiag  öl  iXs- 
yBiag  Big  BTiq  ßco  ngog  Kvqvov  xov  uvxov  xal  Bzigag 

vno^r]-Aag  naqaivBziiidg.  Wir  selbst  ermitteln  keinen  Unterschied 
beider  Theile,  der  Hauptcodex  führt  den  von  ihm  erhaltenen 
Nachtrag  bei  v.  1231.  mit  iXByBimv  ß.  ein,  sonst  geben  die  jetzi- 
461  gen  Ueberschriften  &.  slByBta  und  ähnliches,  selten  mit  dem  Zu- 
satz TtQog  Kvqvov,  Dafs  aber  aufser  den  Elegien  noch  ein  selb- 
ständiges Werk  existirte,  zeigt  (wie  Schneidewin  p.  46.  sah)  Plat. 
Men.  p.  95.  D.  ’Ev  noioig  ^tcbglv,  ’Ev  xotg  iksyBioig.  Jetzt  ist  es 
unmöglich  jedem  der  angeredet  wird  ein  besonderes  Feld  in  der 
Sammlung  anzuweisen.  Kvgvog  und  IloXvnatdrig  (vor  Elmsley 
UoXvTccu'Srjg)  passen  zu  derselben  Persönlichkeit,  und  mit  Grund 
hielt  Schneidewin  p.  50.  letzteren  Namen  für  das  Patronymikon 
des  Kyrnos.  Will  man  der  Ueberschrift  in  cod.  ff.  ngog  Kvqvov 
JloXvnuC8t]v  xov  igdfiBvov  weniger  trauen,  so  sind  v.  67.  191,  un- 
zweifelhaft, wo  die  Anrede  mit  beiden  Namen  im  engsten  Zu- 
sammenhänge wechselt;  auch  werden  beide  fast  in  einerlei  Ge- 
dankenkreis angetroffen.  Dafs  aber  die  Elegien  an  Kyrnos  zer- 
rüttet worden,  konnte  man  schon  aus  Plat  Men.  p.  95.  E.  oXlyov 
[iBzaßug  (Uebergang  von  33.  zu  435.)  schliefsen ; dasselbe  wurde 
längst  aus  Xenophon  ix  xov  nsgl  Osdyvidog  (wenn  die  Citation 
richtig  und  vollständig  ist)  bei  StobaexLS  S.  88,  14.  geschlossen, 
denn  jener  las  die  jetzigen  v.  183 — 190.  in  dem  Beginn  des  Ge- 
dichtes. Stobaeus  selbst  hat  (wie  Bergk  nachweist)  die  Sammlung 
weder  vollständiger  noch  in  besserer  Ordnung  als  wir  besessen, 
ferner  die  Bruchstücke  von  anderen  Elegikern,  die  gegenwärtig 
darin  stehen^  als  Verse  des  Theognis  angeführt,  und  seine  Les- 
arten sind  selten  besser  als  die  unserer  MSS.  Um  nun  die  chao- 
tischen Massen  zu  entwirren,  um  verwandtes  zusammenzufügen 
und  unnützes  zu  tilgen,  fand  man  in  der  Umstellung  ein  fügsa- 
mes Mittel:  schonend  B runck,  desto  phantastischer  aberWas- 
senberghrftf  transpositione  (oder  Epkema,  Verfasser  der  Obser- 
vata  in  Theognidem  in  Acta  Soc,  Traiect.  IV.  p.  318.,  sqq.),  bei 
Friedem.  Miscell.  critt.  I.  p.  149.  Einige  viel  citirte  Stellen  zei- 
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gen  freilich  wie  sehr  unsere  Sammlung  aus  den  Fugen  gerissen  ist 
und  wie  wenig  die  besten  MSS,  helfen:  vor  anderen  v.  429— 434. 
Doch  müfste  man  sicli  den  flufsersten  Grad  der  Verworrenheit,  den- 
ken und  daraus  ein  unbedingtes  Recht  zum  Restauriren  herleiten, 
um  7..  B.  den  Schlnfs  der  ächten  Kyrnos-Gnomologie  bei  v.  237.  ff. 
anzusetzen,  bei  Versen  welche  nach  dem  Erfolge  gedichtet  sind, 
nachdem  Theognis  beim  Trinkgelage,  vermuthlich  in  Athen,  wenn 
nicht  im  übrigen  Hellas,  Hörer  und  auch  Leser  gefunden  hatte. 
Schneidewin  zwar  und  Bergk  Rh.  Mus.  N.  F.  III.  p.  422.  bestrei- 
ten den  Th.  I.  p.  MS.  ausgesprochenen  Zweifel  an  der  Aechtheit 
jener  Distichen;  aber  ein  Dorischer  Dichter,  welcher  im  Kämpf  der 
Adelsinteressen  nur  einen  engen  standesmnfsigen  Kreis  voraus- 
setzt, mufste  nicht  Ruhm  sondern  eine  praktische  Wirksamkeit 
suchen,  und  wenn  ihm  fern  lag  von  erotischen  und  sympotischen 
Kleinigkeiten  sich  grofsen  Ruf  zu  versprechen,  so  war  er  kaum 
berechtigt  oder  gesonnen  das  Gespräch  von  ganz  Hellas  zu  wer- 
402  den,  noch  weniger  den  Zutritt  bei  jedem  Gastmal  zu  erwarten. 
Daun  aber  enthält  unser  Theognis  keinen  Satz,  der  seinem  Stil 
und  Geschmack  stärker  widerspricht  als  diese  lange,  tönende, 
von  Prunk  und  weichen  Phrasen  üherfiiefsende  Periode,  w'elche 
ruhmrediger  als  ein  Römischer  Dichter  vermochte,  dem  Kyrnos 
oder  seinem  Sänger  die  Fortdauer  in  der  Poesie  mit  überaus 
pomphaften  Worten  „solange,  Sonne  und  Erde  sein  werden“  ver- 
bürgt. Auf  fremdartiges  im  Ausdruck  (wie  nolUhv  -usiuBvog  iv 
arö^aaiv  und  KvU'ü-noiot)  wollen  wir  nicht  einmal  eingehen.  End- 
lich schliefst  diesen  pathetischen  AVortflufs  ein  kleinlicher  Ein- 
fall, der  auf  den  Dichter  einen  starken  Schatten  wirlt:  und  doch 
erweisest  du  mir  keinen  Respekt,  all’  cogresg  iu-hqöv  naida  16- 
yo/g  ft’  «Trarreg.  Wenn  man  nun  nach  der  inneren  Anlage  der 
alten  Theognidea  forscht,  so  ve.rräth  noch  jetzt  manche  blühende 
Partie  mit  etwas  mehr  Fleisch  und  räumlicher  Ausdehnung  (auf 
der  gnomologischen  Seite,  v.  ü99  — 718.  731.  ü‘.  903  — 922.  1135 — 
1150,  im  Trinklied  409  — 492.  im  epigrammatischen  Zwiegespräch 
511—522.  667—082),  dafs  einst  ein  vollerer  Ton  in  den  ächten 
Elegien  herrschte.  Vermuthlich  hat  so  mannichfaltige  Glieder 
ein  Band  verknüpft;  nur  wird  man  kein  Aggregat  aus  einer 
Reihenfolge  von  Sprüchen  oder  ein  ununterbrochenes  Lehrge- 
dicht erwarten.  Sieht  man  wie  billig  auf  den  straffen  und  apho- 
ristischen Gang  der  meisten  Gnomen,  den  Ernst  des  politischen 
Gedankens  und  die  gedrungenen  Perioden,  so  mufsten  verwandte 
Gruppen  ans  verschiedenen  JiCbenszeiten  und  in  ungleichem 
Umfang  sich  ziim  Ganzen  fügen.  Sie  durften  öfter  absetzen,  um 
von  neuem  anzuheben;  der  scharfe  Geist  der  das  patriotische. 
Lied  ebenso  sehr  als  das  gesellige  durchdrang,  verband  die 
Glieder  zur  leidlichen  Einheit.  Hieraus  werden  auch  die  mehr- 
fachen Anreden  an  Schutzgüüer  der  Landschaft  sich  erklären 


Digltized  by  Google 


534  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

lassen;  sie  konnten  in  drei  Prooemien  einen  schicklichen  Platz 
finden.  Aber  Schichten  der  Art  fielen  im  täglichen  Gebrauch 
und  in  der  Schule  (diese  besitzt  ihren  prosaischen  Theognis  na- 
mentlich am  Isocrates  ad  Demonxeum),  getrennt  und  gekürzt, 
aus  einander,  um  so  mehr  als  dieselbe  Sentenz  wenig  verändert 
auf  mehreren  Punkten  wiederkehren  darf.  Wiederholungen  aus 
den  vorderen  Partien  wie  1081.  fg.  sind  in  einem  zerlesenen  Ge- 
dicht weniger  auffallend.  Soweit  löst  sich  einfach  das  Bedenken 
von  Schneidewin  p.  49.  Omnino,  si  quid  Video,  si  aliquando  aliquo 
inferiore  vinculo  tigatae  extitissent  elegiae,  vix  rupto  illo  summa 
imis  mixta  haberemus.  Weiter  geht  Bergk  in  seinen  werthvol- 
len Beiträgen  zur  Kritik  des  Th.  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  111.  206.  ff. 
396.  ff.  Der  Wahrnehmung  folgend  dafs  die  persönlichen  Züge 
winzig  sind  und  von  einer  verworrenen  moralischen  Blütenlese 
weit  überwogen  werden,  sieht  er  in  unserem  Theognis  das  Werk 
eines  Epitomators.  Dieser  habe  was  individuell  war,  worin  der  ei- 
genste W'erth  und  Kern  der  Elegien  lag,  grofsentheils  ausgeschieden 
463  und  nur  eine  Summe  von  allgemeinen  Sätzen  zurückgelassen,  ein 
Geripp  dem  alles  fehlt  was  ihm  einst  zum  Schmuck  und  zur  in- 
neren Begründung  diente;  bisweilen  auch  ein  ganzes  Gedicht 
auf  wenige  Verse  des  Anfangs  und  Schlusses  herabgesetzt  Hät- 
ten wir  nun  viele  so  zerbröckelte  Reihen  wie  v.  1217 — 1226.  so 
läge  diese  Hypothese  nahe  genug.  Allein  die  historischen  Be- 
standtheile  des  ursprünglichen  Theognis  sind  noch  immer  viel 
zu  zahlreich,  und  der  Grundton  des  Dichters  ist  zu  tief  einge- 
drungen, dagegen  die  Masse  der  Sentenzen  nicht  mannichfaltig 
genug,  um  den  Plan  eines  Auszugs  oder  einer  sentenziösen 
Sammlung  anzuerkennen.  Selbst  die  vielfach  versuchte  Sonde- 
rung der  mit  unserem  Theognis  vereinigten  Aussprüche  von  an- 
deren Elegikern,  worauf  die  Dissertation  von  Rintelen  in  ihrem 
letzten  Theile  näher  eingeht,  ist  meistentheils  problematisch  und 
gründet  sich  öfter  auf  unsicheres  Gefühl.  Jetzt  ist  also  wenig 
mehr  als  eine  sichtende  Vertheilung  und  Gruppirung  der  vorlie- 
genden Bestände  möglich:  ungefähr  wie  Welcher  die  Verse 
fremder  Dichter,  die  Parodien,  die  sogenannten  Epigramme,  die 
Lieder  des  Males  (wenn  auch  manches  in  verschiedene  Lebens- 
alter desselben  Verfassers  fallen  kann),  die  Sammlung  für  Poly 
paides  und  endlich  die  Tändeleien  der  Knahcnliebe  gesondert 
hat,  den  übrig  bleibenden  gnomischen  Stamm  aber  nach  Ver- 
wandschaft der  Gedanken  gliedert.  Durch  dieses  blofs  prakti- 
sche Verfahren  erhalten  wir  natürlich  nur  Kapitel  und  willkür- 
liche Schichten  mit  beliebigen  Einschlagfädcn , die  das  Geripp 
des  alten  Theognis  in  einer  musivischen  Anordnung  der  Trüm- 
mer darstellen;  mindestens  werden  sie  den  Dichter  in  einer 
Blütenlese  der  bedeutendsten  Themen  geniefshar  machen. 
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Ausgaben  und  Hülfsmittel.  An  der  Spitze  der  MSS.  steht 
der  reinste,  zugleich  vollständigste  (diesem  verdankt  man  den 
erotischen  Anhang  von  169  Versen)  Mutinensis , jetzt  in  Paris 
I Codd.  Graee.  Suppl.  388.  S.  X.  Man  darf  ihn  nicht  mit  0.  Schnei- 

^ der  in  d.  Zeitschr.  f.  Alt.  1838.  p.  933.  ff.  wegen  seiner  Fehler 

I oder  Interpolationen  unterschätzen ; denn  diese  zeugen  blofs  für 

1 das  Alter  der  Verderbnifs.  Ihm  zunächst  die  eodd.  K.  0.  Diese 

^ drei  liefern  mit  Stobaeus  verbunden  den  Text  zwar  verderbt  und 

zerrissen,  aber  weniger  interpolirt  als  die  grofse  Zahl  der  in 
Byzanz  revidirten.  Beurtheilung  der  älteren  Litteratur  bei  A. 
Kall  Specimen  novae  editionis  sententiarum  Theognidis,  Gotting. 
1766.  4.  und  bei  Welcher.  Ed.  pr.  (mit  Theocritus  u.  a.)  apud  Al- 
dum  1495.  f.  Gr.  et  Lat.  c.  El.  Vineti  scholüi,  Par.  1543.  4. 
Wichtiger  Theogrüs,  Pythagoras,  Phocylides  etc.  Coli,  et  expl.  a 
loach.  Camerario,  Basil.  1551.  benutzt  von  M.  Eeander  im 
Opus  aitreum  et  scholasticum  und  W.  Seher,  Lips.  1603.8. 
1620.  Abdrücke  namentlich  in  gnomologischen  Sammlungen,  wie 
bei  Fr.  Sy  Iburg,  Epieae  elegiacaeque  minorum  poetarum 
Gnomae,  Gr.  et  Lat.  Frcf.  1591.  8.  und  öfter,  ferner,  Theognidis, 
Phoeylidis,  Pythagorae,  Solonis  et  aliorum  poemata  Graeea,  Lat. 
interpr.  apposita  additaque  variantis  scripturae  not.  op.  F.  Sylt, 
ültrai.  1661.  12.  In  den  Gnomici  von  Brunck,  Gaisford,  Boisso- 
nade.  Erste  Recension:  Ex  fide  MSS.  ree.  c.  notis  Sylburgii  et 
Brunckii  ed.  I.  Bekker,  lips.  1815.  8.  und  desselben  Revision 
mit  vermehrtem  Apparat,  Th.  Etegi,  secundis  curis  rec.  Berol. 
1827.  8.  Ilauptaiisgabe : Th.  reliquiae,  novo  ordine  disp.  com- 
I mentationem  criticam  et  notas  adiecit  Fr.  Th.  Welcher,  Frcf. 

*64  1826.  8.  Im V.  Schneidewin.  Krit.  Abäruck  v.  Orelli , 
Tur.  1810. 4.  Vollständigste  kritische  Bearbeitung  von  Bergk  {Edit. 
Specim.  I.  II.  Marb.  1848—50.)  in  d.  3.  Ausg.  s.  Lyrici  Gr.  Konjektu- 
ralkritik  vielfach  geübt,  von  Epkema  bis  auf  Sauppe  Ep.  Critica, 
Bei^k,  Leutsch  prooem.  hib.  Gotting.  1862.  Deutsch : Die  Lehr- 
sprüche des  Th.  in  e.  metrischen  üebers.  v.  G.  Th.  Thudichum, 
Büdingen  1828.  8.  Weber  (nach  Welcher)  in  d.  Eleg.  Dichtem, 
und:  Emigrant  u.  Stoiker,  Bonn  1834.  Erlesene  Proben  über- 
' setzt  von  Ilertzberg  u.  a. 

[3.  Nachdem  die  Technik  der  elegischen  Komposi- 
tion in  Umlauf  gekommen  war,  befriedigte  man  immer 

I häufiger  die  Lust  am  lehrhaften  Element,  indem  man  im 

Hexameter  oder  in  Distichen  Themen  der  Moral  und  Le- 
bensklugheit vortrug.  Ein  Anspruch  auf  künstlerische 
Vortrefflichkeit  wurde  kaum  erhoben.  Die  Mehrzahl  die- 
ser Versuche  blieb  verborgen,  nicht  weniges  war  herren- 
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los,  anderes  ist  spurlos  untergegangen,  oder  überarbeitet 
und  selbst  verfälscht  worden.  Von  apokryphischen  Lehr- 
gedichten sind  zwei  vorhanden , Chirons  Vorschriften  und 
die  goldenen  Sprüche  des  Pythagoras. 

1.  XsiQcovog  vjt  so  lautet  der  nicht 

völlig  beglaubigte  Titel  eines  Lehrgedichts,  wofür  die  Fi- 
gur Chirons,  den  der  Mythos  als  Erzieher  der  heroischen 
Jugend  darstellt,  gewählt  war  um  einen  Spiegel  ritterlicher 
Sitte,  zunächst  für  Achilleus,  nebst  Vorschriften  aus  dem 
Kreise  bürgerlicher  Klugheit  mit  einigem  Glanz  vorzutra 
gen.  Das  ürtheil  der  Alexandrinischen  Kritik  widersprach 
der  gangbaren  Ansicht  dafs  Hesiodus  der  Verfasser  ge- 
wesen ; das  Gedicht  besafs  schon  in  Zeiten  der  alten  Atti- 
schen Komödie  seinen  Ruf.  Tun  und  Diktion  unserer  sechs 
Bruchstücke  lafsen  vermuthen  dafs  die  Dichtung  erst  da- 
mals entstand,  als  man  die  Reproduktion  der  lehrhaften 
Poesie  nicht  ohne  Fertigkeit  betrieb  und  mit  der  Lehr- 
meisterei verstandesmäfsig  zu  spielen  anfing. 

1.  Der  vorhandene  Stoff  ist  zu  gering,  um  die  Forschung  über 
Zeit  und  Urheber  des  Gedichts  weiter  zu  führen  und  daraus  ein 
fertiges  Resultat  zu  ziehen.  S.  Th.  I.  252.  Schultz  in  Welck. 
Rhein.  Mus.,  V.  p.  600.  ff.  Caesar  in  Zeitschr.  f.  Alterth.  1838. 
p.  543.  ff.  Hesiodi  fragm.  ed.  Götti.  178  — 186.  und  die  genaue 
Kritik  der  Vorgänger  bei  Marek scheffel  Commentt.  p.  176. 
sqq.  Nachtrag  von  Schneidewin  Prooem.  aest.  Gotting.  1842. 
4(»5  der  wenig  scheinbar  annimmt  dafs  mehrere  Spruchgedichte,  wie 
die  'Tno&iiHaL  oder  Vorschriften  unter  dem  Namen  des  Pittheus, 
.älter  als  Hesiodus  waren.  In  der  Angabe  dagegen  bei  Suidas 
V.  Xsiqoiv.  ^TTtod'rjuag  di’ fTrcov,  ag  noisituL  nqög  wird  man 

leicht  den  Mifsgriff  des  Lexikographen  erkennen,  welcher  den  Ti- 
tel in  einen  Verfasser  umwandelt,  beiläufig  lernt  man  aber  auch 
aus  jenem  Mifsgriff  dafs  das  Gedicht  ursprünglich  Xsiqcov  hiefs. 
Aehnlich  Tansanias  im  Register  der  angeblich  Hesiodischen 
Epen  IX,  31,  4.  nagaiviasig  ts  Xstgeovog  enl  diÖaayiaXi’a  ry 
*Axi^Uwg.  Man  möchte  deshalb  noch  nicht  annehmen  dafs  alles 
nur  in  Unterweisungen  Achills  bestand  und  ausschliefslich  an 
diesen  gerichtet  war.  Hiezu  pafst  kaum  Q uintil.  1, 1, 15.  Quidam 
Utteris  instituendos,  qui  minores  septem  annis  essent^  non  puta- 
verunt  — . In  qua  sententia  Hesiodum  esse  plurimi  tradunt,  qui 
ante  grammaticum  Äristophanem  fuerunt.  nam  is  primus  vno- 
, in  quo  libro  scriptum  hoc  invenitury  negavit  esse  hiäut 
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poetae.  Die  Bestimmung  des  Knabenalters  welche  mit  der 
sxia  anhebt,  schmeckt  nach  Attischer  Paedagogik;  aber  Quin- 
tilians  Vortrag  klingt  ganz  wider  seine  Gewohnheit  verkünstelt 
und' unverständlich,  wofern  er  sagen  wollte:  dieselbe  Ansicht 
hatte  der  Spruchdichter,  welchen  die  Zeit  vor  Aristophanes  un- 
ter dem  Namen  Hesiodus  kennt.“  Auch  waren  wol  die  „vielen 
Theoretiker  über  Erziehung“  nicht  so  ängstlich,  dafs  sie  für  ei- 
nen schlichten  und  im  Alterthum  anerkannten  Satz  der  Keihe 
nach  auch  den  Pseudo -Ilesiod  citiren  mufsten;  und  wenn  der 
Ausdruck  logisch  sein  soll,  so  durfte  sich  an  plurimi  nicht  qui 
. . . fuerunt  auschliefsen , sondern  eine  Wendung  die  auf  den 
Autor  und  sein  Puch  Bezug  hat.  Kurz,  man  erwartet  diesen 
der  Vulgata  nicht  zu  fern  .stehenden  Text : In  qua  sententia  He- 
siodium  esse  dnronem  iradunt.  qui  ante  (jrammatxcum  Aristo- 
phanein  ferebatur.  Aus  den  MSS.  ist  keine  Variante  vermerkt. 

Mindestens  erhellt  dafs  der  T>ichter  halb  systematisch  einen 

¥ 

Kreis  der  Erziehung  beschrieb.  Daher  standen  hier  Gebote  der 
Religion.  Schol.  Pind.  Py.  VI,  19.  tug  (Ve  XsLQo'.vog  vnoO-r\-A(xg 
"Haiodqj  dvcctiilHiGiv.  uv  dq^rij:  worauf  drei  Hexameter  folgen, 
deren  Anfang  das  Gebot  macht,  den  Göttern  zu  opfern.  Dieses 
Citat  kann  ebenso  gut  den  Titel  als  den  Inhalt  bezeichiieu;  letz- 
teren nennt  Pind.  fragni.  p.  ölb.  XsiQuvog  htoldg.  Bei  Phry- 
nichus  Lob.  p.  9L.  gestattet  tag  "Ilaioöov  vno&riHag  eine  ziem- 
lich weite  Deutung;  was  aber  Atli.  VIII.  p.  304.  anfiihrt,  läfst 
uns  annehmen  dafs  Nicomachus  oder  wer  sonst  das  Drama  Xei- 
Qcov  (Meineke  Com.  I.  p.  “5.  sqq.)  überarbeitete,  mehr  den  Ton 
der  ’'Eqyci  parodirt  als  ans  den  'Tno&rfKat  schöpfte.  Dennoch  ist 
dieses  zum  Tlioil  verdorbene  Zeugnifs  für  unhaltbare  Hypothesen 
soweit  gernifshraucht  worden,  dafs  man  den  Chiron  sogar  als  einen 
Anhang  der  Eoeen  nahm,  selbst  als  Stück  einer  gröfseren  Samm- 
lung, welche  den  Titel  "Eq^cc  uBydla  fiihrte.  Zuletzt  darf  man 
vermuthen  dafs  in  diesem  Gedicht  auch  der  dem  Ps.  Phocyl.  87, 
40(5  aufgedrungene  Spruch  stand,  pryTs  cfn{?|y  Srdäarjg,  ngiv  c<p<potv 
fiv&ov  duovcyg^  den  Cicero  Att.  VII,  18.  f.  als  ipfvSqoiOfieiov  be- 
zeichnet. 


2.  XQvoä  ejtrj  in  71  Hexametern  oder  die  golde- 
nen Sprüche  des  Pythagoras  erinnern  an  diesen  Weisen 
weder  in  Gedanken  noch  in  Symbolen  und  bildlichem  Vor- 
trag Es  sind  trockne  Verse,  die  sich  ohne  Zusammen- 
hang und  Vorzüge  der  Form  mechanisch  an  einander 
reihen;  nur  gelegentlich  benutzt  der  Sammler  Sprüche 
des  Pythagoras,  auch  eine  Wendung  des  Empedokles;  aber 
schon  Chrysippus  erwähnt  einen  Vers  unter  Anführung 
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der  Pythagoreer.  Das  Ganze  hat  Hierokles  in  seinen 
ausführlichen  Kommentar  aufgenommen ; Verse  werden  von 
Plutarch  Arrian  Stobaeus  anerkannt;  aber  welche  Tendenz 
diese  Spruchsammlung  verfolgte,  läXst  sich  jetzt  ebenso 
wenig  nachweisen  als  die  Zeit  der  Abfassung. 

2.  Suidas  v.  Uv^ayogas  Säfiiog:  rivls  dvttti9eaaiv  avrä 
Kal  tä  Xgvaä  hrj.  Hieronymus  Ep.  adv.  Rufinum  sagt:  cviu* 
enhn  sunt  illa  rßucä  nagayyHfiaTu'}  nonne  Pythagorael  Den 
Pythagoras  citirt  schlechthin  Clemens,  zuweilen  auch  Stobaeus, 
Ol  nv9aydg[ioi  dagegen  Chrysippus  ap.  Gell.Yl,2.  und  Plut. 
Consol.  ad.  Apollon,  p.  116.  jP.  Hierokles  in  der  Vorrede,  rä 
Hv9ayogiKd  hrj  rä  ovuog  ininai.ovfitva  xgvoä,  zuletzt  am  Schluis 
seines  Kommentars,  ovy  ivdg  tivos  täv  Uv^ayogclmv  dnopvripö- 
vivfitt,  olov  Se  Tov  ttgov  avllLöyov,  kuI  dtg  av  avTol  thottv,  rov 
opanotov  navzög  dn6ip9fyiia  xoivoV  Einfacher  sagt  David  in 
den  Scholia  Aristot.  pp.  13.  17.  dafs  Pythagoreer  die  Verfasser 
waren  und  die  Schrift  durch  den  Namen  ihres  Meisters  ehren 
wollten.  Vergeblich  sucht  M ullach  Prolegg.  Hierocl.  p.  XIV. 
sqq.  darzuthun  dafs  der  Dichter  um  die  Zeiten  des  Peloponnesi- 
schen  Krieges  schrieb.  Wollte  man  den  Kern  in  den  Attischen 
Zeitraum  aufrücken,  .so  setzt  doch  das  uns  vorliegende  Ganze,  schon 
wegen  seines  zum  Theil  trivialen  Ausdrucks,  eine  späte  Redaktion 
voraus;  am  spätesten  schob  endlich  ein  halbgelehrter  Kompila- 
tor  die  fünf  Verse  des  Epilogs  an.  Ohne  Nennung  eines  Ver- 
fassers gebraucht  Arrian.  Epict.  III,  10.  mehrere  Verse.  Pro- 
klos  in  Tim.  p.  155.  sagt  aufAnlafs  des  Pythagorischen  Schwurs 
V.  47.  sq.  (s.  Loheck  Aglanph.  p.  718.)  6 zcöv  ygvaeöv  inäv  nazijg. 
Weiterhin  fand  das  Gedicht  ohne  jedes  Bedenken  (wie  bei  uns 
in  allen  Gnomologien)  seinen  Platz  in  den  chrestomathischen 
MSS.  der  Byzantinischen  Lektüre.  Cedrenus  entwickelt  den 
Inhalt  desselben  p.  156.  Tiedemann  Griech.  erste  Phil.  p.  190. 
467  betrachtet  es  als  Sammlung  verschiedener  Hände,  weil  den  Sprü- 
chen aller  Zusammenhang  fehle. 

Ausgaben:  Edd.  princ.  Aldinae,  beide  mit  der  Grammatik 
des  Constant.  Laskaris  und  einer  Anzahl  vermischter  Schrift- 
chen,  die  eine  datirt  1494.  4.  die  jüngere  um  1503.  ferner  heim 
Theokrit  des  Aldus  1495.  f.  und  öfter  bei  den  Grammatiken  so- 
wohl des  Laskaris  als  des  Aldus;  dann  in  KolIektivbOchern  je- 
der Art,  auch  in  den  Opusc.  sententiosa  von  Orelli.  Einzelaus- 
gaben: c.  anhnadv.  varr.  ed.  I.  A.  Schier,  Lips.  1750.  v.  lect. 
notasque  adiecit  E.  G.  Glandorf,  l.  1776.  Bei  den  Ausgaben 
des  Hierokles.  Lateinisch  durch  Mars.  Ficinus,  Deutsch  durch 
Gleim,  neben  zahlreichen  Uebersetzungen  oder  Nachbildungen. 
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105.  Die  Choliamben-Poesie:  Hipponax  und 

seine  Nachfolger. 

1.  Eine  der  eigenthümlichsten  Erscheinungen  in  der 
alten  Hellenischen  Litteratur  war  die  Dichtung  im  Cho- 
liambus.  Ihrer  Form  nach  konnte  sie  nur  als  Abart  oder 
Beiläufer  der  lambographie  gelten,  auch  hatte  sich  ihr  Er- 
finder (gleich  einigen  seiner  Nachahmer)  im  lambus  und 
Trochaeus  versucht.  Aber  Ton  und  Zweck  dieser  Schö- 
pfung weisen  auf  Zeiten,  in  denen  das  Leben  der  Ionier 
von  keinen  hohen  und  gemeinsamen  Interessen  bewegt 
war  und  die  poetische  Kraft  aus  den  grofsen  Gebieten 
der  Poesie  sich  zurückzog.  Man  begann  daher  aus  den 
Erfahrungen  des  alltäglichen  Kreises,  aus  Kollisionen  mit 
Personen  und  Begebenheiten,  welche  die  Subjektivität  des 
Darstellers  berührten,  einen  populären  Stoff  zu  bilden  und 
die  Poesie,  welche  bisher  ein  Gemeingut  und  Lichtpunkt 
der  Gesellschaft  war,  stellte  sich  in  den  Dienst  der  Klein- 
bürger. Die  Heimlichkeiten  der  Nachbarschaft  welche 
s bisher  das  Licht  der  Poesie  scheuten , wurden  aus  dem 
häuslichen  Winkel  an  den  Tag  gebracht,  und  zwar  in  ei- 
ner Sprache,  die  nicht  blofs  den  Hausrat  und  Bedarf  der 
täglichen  Umgebung  benannte,  sondern  auch  jede  Farbe 
der  plebejischen  Derbheit  trug.  In  Ton  und  Wort  ver- 
richtete hier  der  Dichter  ein  schlichtes  bürgerliches  Werk, 
und  der  gemeine  Mann  fand  zum  erstenmal  ein  Organ 
für  seine  Denkart,  worin  persönliche  Polemik,  gemüthli- 
cher  Lebenswitz  und  der  Idiotismus  unbefangen  und  nicht 
selten  unschön  sich  hören  liefsen.  Dieser  Tendenz  ent- 
468  sprach  das  keck  gemachte  Versmafs:  ein  glücklicher  Griff 
traf  das  passende  metrische  Werkzeug  den  Choliambus, 
welcher  den  raschen  Gang  des  lambus  muthwillig  lähmt 
und  in  der  Mitte  zwischen  Vers  und  prosaischem  Rhy- 
thmus stehend  oder  sich  schaukelnd  den  herben  Ernst  mit 
gelindem  Scherz  verknüpft.  Wenn  dieses  zwitterhafte  We- 
sen ihn  zum  längeren  Gedicht  untauglich  macht,  so  pafst 
er  desto  besser  für  jeden  unmittelbaren  Einfall  und  für 
das  naive  Lokalbild.  Aus  solchen  Elementen  ist  eine  ple- 
bejische Spielart  erwachsen,  welche  durch  gewöhnliche 
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Geister  aus  der  bürgerlichen  Welt  und  nicht  durch  Män- 
ner höheren  Ranges,  wie  sonst  das  Herkommen  in  der 
Litteratur  war,  gehandhabt  naturgemäfs  auf  Schönheit  und 
künstlerisches  Geset^  verzichtet;  ihre  kräftigen  Würzen 
schlossen  sie  von  der  feinen  Gesellschaft  aus,  und  wenn 
die  Attiker  zuweilen  in  diesen  Worten  des  trocknen  Hu- 
mors scherzten,  welche  sie  gelesen  hatten,  so  mochten  sie 
doch  schwerlich  den  Choliambus  üben.  Hipponax  gilt 
hier  anerkannt  als  Erfinder,  ein  schrofi'er  Kopf,  aus  dem 
idiotischen  Menschenschlag  hervorgegaugen,  der  mit  grobkör- 
nigen Formen  und  allem  materiellen  Detail  der  Ionier  ver- 
traut war.  Die  Häfslichkeit  dieses  Mannes  spiegelte  seine 
Choliambendichtung  in  aller  Verzerrung  ab;  er  war  der 
erste  und  letzte  der  sie  zum  Tummelplatz  der  Leidenschaft 
und  des  hausmänuischeu  Wortes  machte.  Mit  seinem  Tode 
scheint  diese  schreckhafte  Geifsel  längere  Zeit  geruht  zu 
haben,  bis  die  Periode  nach  Alexander  dem  Grofsen  den 
Choliambus  als  bequeme  Handhabe  für  kleine  Dichtungen 
auffrischte,  und  unter  seinem  Schutz  gewann  selbst  die  zünf- 
tige Gelehrsamkeit  den  traulichen  Tun  eines  erzählenden 
Gedichts.  Hierin  zeigten  die  Alexandriner  mehr  Geschmack 
und  Popularität  als  man  sonst  in  ihrer  Poesie  antraf.  Die 
Massen  einer  ungeniefsbaren  Gelahrtheit  welche  jenes  Zeit- 
alter drückten,  wurden  in  kleine  gefällige  Gruppen  gelei- 
tet, und  die  Leser  in  einer  Auswmhl  von  anmuthigen  My- 
then, von  Geschichten  oder  Denkwürdigkeiten  unterrichtet; 
da  nun  der  Vortrag  sich  alles  lästigen  glos^ematischen 
Prunkes  entschlug,  so.  trat  das  Schulwissen  möglichst  flüs- 
sig und  einfach  in  den  Gesichtskreis  des  bürgerlichen 
Verstandes.  Diese  Weisen  der  praktischen  Darstellung 
hatten  vor  anderen  K a 1 1 i m a c h u s und  sein  Schüler  A p o 1-  4» 
lonius  (p.  ö64.)  gewählt;  minder  bekannte  Dichter  sind 
• Aeschrion  von  Samos  und  Phoenix  von  Kolophon,  der 
in  feiner  und  heiterer  Form  au  die  Volkspoesie  streift. 
Zuletzt  zog  man  hieher  auch  Charakterzeichnung  und 
volksthümliche  Moral,  deren  Platz  sonst  die  Mimen  und 
das  lehrhafte  Drama  (§.  120,8.)  waren;  ein  namhafter  Ver- 
treter dieses  Stoffs  unter  dem  Namen  fiiftUtf/ßoi  mag  ia 
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ziemlich  alter  Zeit  der  lambograph  Her  ödes  gewesen 
sein.  Am  Ausgang  einer  so  lehrhaften  oder  biologischen 
Poesie  im  Choliambus  stand  die  populäre  Kunst  des  Ba- 
briu^,  der  unbefangen  mit  der  naiven  Komposition  des 
Aesopischen  Mythos  eine  Blütenlese  der  praktischen  Le- 
bensweisheit verband;  er  macht  fast  den  Beschlufs  der 
Alexandrinischen  Poesie.  Noch  spater  findet  man  einige 
Kunstübung  im  Choliambus,  doch  hat  die  Litteratur  davon 
nichts  bewahrt. 

t 

1.  Den  ersten  schätzbaren  Beitrag  zur  Geschichte  des  Cho- 
. . liambus  oder  Scazon  {trimeter  iambicus  claudus,  wovon  die  me- 
trischen Details  bei  E.  v.  Deutsch  Grundr.  d.  Griech.  Metrik  p.  79.  ff.) 
hat  Naeke  in  seinen  Choerxlea  geliefert.  In  der  Kürze  Wel- 
cker  Hippon.  p.  20.  sq.  und  Knoche  de  Babrio  p.  41— 43.  Die 
Fragmente  dieser  Dichter  hat  nach  Schneidewin  Belectus  - 
p.  208  — 234.  in  einer  vollständigen  Sammlung  Meineke  hinter 
dem  Babrius  von  Lachmann  kritisch  bearbeitet;  auch  finden  sie  sich 
bei  Rossignol  Fragments  des  choliambograph.es  grecs  et  latins^ 
Paris  1849.  und  zuletzt  bei  Bergk  p.  588— 628.  (751.  ff.)  Die 
Benennungen  l'apßog,  iapßoTcoidg  und  ähnliche  gelten  auch  hier, 
Knoche  p.  17.  sq.  Daher  Heliodor  bei  Priscian.  p.  1327.(426.) 
Heliodorus  metricus  ait:  ^Iitncova^  noXXd  naQsßrj  xwv  cagiofisvcav 
iv  xoig  Cdgßoig.  Unter  Umständen  ist  daher  schwer  zu  sagen 
ob  wer  tdfißcov  noirixrig  heifst  ein  Dichter  von  Choliamben  war. 
Die  polemische  Bedeutung  der  Choliamben  die  durch  Hipponax 
einen  weiten  Ruf  erlangten,  hebt  Ovid  hervor  Remed.  377.  Li- 
ber in  adversos  hostes  stringatur  iaxnbus , Seu  celer  extremum 
seu  trahat  Ule  pedem.  Kein  Attiker  hat,  soweit  wir  wissen,  in 
Choliamben  sich  versucht;  denn  die  Verse  des  Eupolis  Com. 

II.  p.  451.  ^AvÖGia  jtctGX(o  xavta  vcA  (iu  xdg  Nvfjicpag.  UoXXov  fihv 
ovv  Stuaict  val  (id  xag  KQccpßccg,  waren  ein  parodischer  Spott 
oder  absichtlicher  Scherz  wie  bei  Rhinthon  (Meineke  p.  177.); 
'ßg  <T£  4x6vvGog  avxog  i^oiXr]  &SL7j.  'lTtn(6vciv,xog  xb  fiixQOv.  OvÖiv 
4?a|aot  (isXsi,  Am  wenigsten  mag  ein  Meliker  mit  einer  so  unrhy- 
thmischen und  idiotischen  Versart  sich  befafst  haben.  Eine  Spur 
davon  wollte  man  beim  Anakreon  ap.  Hesych.  v.  TvvaVusg  sf- 
Xinodsg  und  in  Schol.  II.  P,  543.  finden;  aber  dort  sind  die  Worte, 
nXs^avxeg  Mtjqolgl  nsgl  firjQOvg  {(irjQotg  tcbql  (i,  Bergk  fr.  164.) 
besser  umzustellen  Mtjqoigiv  tcsqI  priQOvg  IlXs^uvxsg,  im  Scholion 
aber  welches  die -malerische  Tmesis  mit  zwei  Proben  belegt,  nal 
*Avav.Qmv,  Jid  8iQ7}v  %ot}>8  (iegtiv  ^ ist  xori  vor  einzuschalten, 
wie  Hermann  sah,  xad  dh  Xcönog  iGxtadrj.  Wem  man  den  Wen- 
depunkt in  choliambiachor  Poesie  zu  danken  hatte,  bleibt  beim 
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Mangel  an  chronologischen  Angaben  ungewifs ; den  gröfsten  Um- 
fang von  Objekten  zeigen  aber  21  choliambische  Trümmer  des 
Kallim  achu  s,  in  denen  man  Geschichten  der  Philosophen  (der 
sieben  Weisen  und  des  Pythagoras),  litterarische  Notizen  (Sekol. 
Aristoph.  Pac.%Zb.),  FaBeln  (ihre  Fassung  hat  er  förmlich  motivirt 
fr.  87.  93.),  endlich  polemische  Züge,  wie  gegen  Eiihemerus,  an- 
trifft; Hipponax  galt  ihm  (vgl.  Mcinekc  p.  154.)  als  symbolischer 
Sprecher,  der  einen  veränderten  Ton  und  Stoff  empfahl,  'A%ovaa^ 
'InxcivaKTog,  ov  ydg  «11’  neue  Verse  verkündend  — iä/i- 

ßovg  ov  lidyipi  äsidovxag  zfjv  BovnäXsiov  fr.  9ü.  oder  wenn  Bergk 
p.  755.  ed.  3.  recht  vermuthet,  am  Schlufs  von  vier  Zeilen,  ifi- 
gtav  lapßov  ov  pdirfv  diiSovta  TfjV  B.  Denn  auch  sonst  scheint 
man  den  Namen  Hipponax  kollektiv  gefafst  zu  haben:  nach  Sui- 
das  stand  ein  Vers  auf  Hermias  iv  xoCg  toi  'Imtwvanzog  aziyoig 
Caitßfxoig.  Der  jüngste  Versuch  in  Choliamben  ist  (abgesehen 
von  Spielen  des  Diogenes  Laertius)  eine  gnt  gedichtete  Grabschrift 
aus  Trajans  Zeit,  bei  Meineke  p.  173.  Endlich  lohnt  es  nicht 
bei  den  Choliamben  im  romanhaften  Kallisthenes  (Nauck  im 
Philol.  IV.  p.  614. ff.)  zu  verweilen,  die  man  Soterichus  dem 
Oasiten  (oben  p.  376.)  beilegt;  soweit  man  das  Metrum  im  ver- 
dorbenen Text  erkennt,  war  es  in  dieser  Byzantinisch  stilisirten 
Deklamation  auf  die  Einnahme  Thebens  durch  Alexander  den 
Grofsen  eine  Nebensache. 

2.  Hipponax  aus  Ephesus  wird  in  Olymp.  60.  oder 
unter  die  Regierung  des  Königs  Darius  Hystaspis  gesetzt; 
andere  liefsen  ohne  Wahrscheinlichkeit  seine  Lebenszeit 
bedeutend  höher  aufrücken.  Von  den  Tyrannen  seiner 
Vaterstadt  vertrieben  zog  er  nach  Klazomenae ; dort  grün- 
dete seinen  Ruhm  ein  poetischer  Krieg  wider  die  Bild- 
hauer Bupalus  und  Athenis  Diese  hatten  den  Hippo- 
nax, einen  Mann  von  häfslichem  Gesicht,  klein  an  Gestalt 
und  mager  bei  gedrungenem  Körper,  plastisch  in  verzerr- 
ten Formen  dargestellt ; der  Dichter  rächte  sich  an  beiden 
mit  unversöhnlicher  Bitterkeit  durch  Choliamben  voll  schwar- 
zer Galle,  die  er  zuerst  in  die  Poesie  einführte;  durch  471 
einige  Verse  getäuscht  übertrug  man  auf  ihn  sogar  den 
Erfolg  des  Archilochus,  und  in  der  Sage  nahmen  die  Künst- 
ler von  dem  über  sie  ergossenen  Hohn  überwältigt  sich 
selbst  das  Leben.  Der  eigene  Lebenslauf  des  Hipponax 
entbehrte  jeder  höheren  Befriedigung,  wenn  wir  auf  seine 
Klagen  über  Noth  und  empfindlichen  Mangel  hören;  hie- 
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mit  stimmt  auch  der  grämliche  Geist,  in  dem  er  die  Welt 
ansah,  und  der  Ton  seiner  Beobachtungen.  Die  Zahl  sei- 
ner Bruchstücke  ist  nach  Verhältnifs  nicht  gering,  den- 
noch fällt  es  schwer  die  Stoffe  seiner  Dichtungen  und  die 
Kreise  der  dort  geschilderten  Ionischen  Zustände  daraus 
zu  bestimmen,  und  nur  soviel  scheint  sicher  dafs  dort 
aufser  der  persönlichen  Satire  noch  andere  Themen  der 
Kleinbürger  vorkamen.  Sie  waren  in  mehrere  Bücher 
eingetheilt,  und  enthielten  in  der  Mehrzahl  unter  dem  all- 
gemeinen Titel  ''lafißoi  Choliamben , die  durch  Fertigkeit, 
Eleganz  und  Sorgfalt,  auch  im  beschränkten  Gebrauch 
dreisylbiger  Füfse,  sich  auszeichnen ; ferner  iambische  Tri- 
meter und  trochaeische  Tetrameter,  sowohl  mit  reiner  als 
mit  spondeischer  Katalexis;  endlich  hexametrische  Paro- 
dien, und  Hipponax  galt  für  den  Erfinder  dieser  Spielart. 
In  Betreff  anderer  metrischer  Formen,  welche  mehrere 
Grammatiker  ihm  beilegen,  darf  man  eine  Täuschung  an- 
nehmen. Noch  merkwürdiger  war  der  Sprachschatz:  bei 
keinem  älteren  Dichter  vernahm  man  in  Wort  und  Stil 
einen  gleich  scharfen  Lokalton,  der  nicht  naiv  klang,  son- 
dern die  Häfslichkeit  des  Stoffs  fühlbar  machte.  Die  Fülle 
realer  Thatsachen  aus  dem  bürgerhchen  Leben  beschäftigte 
daher  ebenso  sehr  als  der  provinziale  Charakter  seiner 
Sprache  die  Gelehrten,  unter  ihnen  den  Smymaeer  Her- 
mippus,  und  sie  sammelten  oder  erläuterten  eifrig  solche 
fast  nie  gehörte,  fremdartig  und  plebejisch ‘klingende  Glos- 
sen: diesem  gelehrten  Motiv  verdanken  wir  die  Mehrzahl 
der  Bruchstücke,  die  noch  Tzetzes  in  grofser  Auswahl  vor- 
fand. Wir  bemerken  darin  genug  seltne,  wenig  verständ- 
liche Wörter,  welche  die  Kritik  des  Hipponax  erschweren. 
Wie  seltsam  aber  auch  dieser  Sprachschatz  sein  mag,  so 
verräth  er  doch  kein  dichterisches  Talent,  am  wenigsten 
aber  geniale  Kunst  mit  edlem  Sinn : überall  hört  man  den 
47S  Plebejer  in  Bildung  und  Sitte.  Der  Ton  ist  kunstlos,  grob 
und  mit  massenhafter  Obscenität  gefärbt,  ohne  Humor 
und  Abwechselung.  Zum  Glück  sind  die  Hellenen  über  die- 
sen Anfang  einer  derben  naturalistischen  Satire,  die  Nacht- 
seite des  Ionischen  Realismus,  nicht  hinaus  gekommen;  es 
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war  die  letzte  Form  der  Poesie,  welche  jener  Stamm  in 
einem  wenig  ideal  gestimmten  Zeitalter  unternahmi^  Als 
lambograph  behauptet  aberHipponax  einen  Platz  nächst  Ar- 
chilocbus  und  Simonides,  die  er  in  Bitterkeit  und  Schärfe 
des  Stils  überbot.  Frühzeitig  sind  seine  Gedichte  mit  den 
iambischen  und  trochaeischen  Skazonten  eines  gewissen 
A n a n i u s vereinigt  worden , und  Jas  Eigeuthum  beider 
war  nicht  immer  sicher  auszuscheiden. 

2.  Die  Monographie  Hipponactis  et  Ananii  lambographerum 
fragm.  coU.  Th.  Fr.  Welcher,  Cot/inj'.  1817. 4.  (ergänzt  durch 
spätere  Fragraentsammlnngen,  besonders  von  Meineke)  gibt  das 
wesentliche  zur  Charakteristik  des  Dichters.  Die  biographische 
Kotiz  enthält  nur  ein  kurzer  Artikel  bei  Suidas:  'lamöva^, 
nMia  K<rl  prjXQOc:  ITpmrt'doff,  ’Etptaiog,  ia/ißoyedtpog.  wxTjfft  äi 
KXu^Ofitväs  vTib  xäv  xvgävvmv  ’A&ijvaydga  *oti  Kmpä 
yffctxpsi  äf  agäs  Bovnulov  xai  ’’A97]Viv  uyaXitaioxiotovs , oxi  av- 
xov  iCnövag  ngog  vßgiv  tigydcavxo.  .Leher  seine  Zeit  varüren 
zwar  die  Chroniken,  aber  diejenigen  irren  welche  ihn  in  Ol.  23. 
aufrücken;  auf  dieselbe  Meinung  deutet  wol  auch  Plut.  de  Mus. 
p.  1133.  D.  fvioi  Si  nXava/itvot  vo/ii^ovac  Kaxd  x6v  ygdvov  Tsg- 
ndvägov  'ixmövmxu  ytyovsvat.  Vermuthlich  hat  die  Verbindung 
des  Uipponax  mit  Archilochns  getäuscht.  Dagegen  steht  die 
Angabe  bei  Proklos  Chrestom.  7.  6 di'lnmSvtt^  *arä  JagsCop 
fjKiia^cv,  in  Einklang  mit  der  Hauptstelle  Plin.  XXXVI,  5.  — 
Bupalus  et  Athenis  vel  clarissimi  in  ea  scientia  fuere  Hippona- 
etis  poetae  aetate,  quem  certum  est  LX.  Olympiade  fuisse.  Pli- 
nius  schöpfte  diesmal  ans  einer  lauteren  Quelle , wie  seine  Kri- 
tik beweist,  denn  er  widerspricht  der  verbreiteten  Erzählung, 
der  grimmige  Dichter  habe  seine  Widersacher  zum  Strang  ge- 
trieben, mit  dem  sachgemäfsen  Einwand  dafs  diese  Künstler  noch 
später  Werke  für  die  benachbarten  Insulaner  augefertigt  hätten. 
Die  gemeine  Sage  berichtet  mit  den  üblichen  Verzierungen  Acren 
in  Borat.  Epod.  VI,  11.  Ihr  Ursprung  ist  wol  wie  so  mancher 
romanhafte  Zug  in  Hyperbeln  der  epigrammatischen  Poesie  zu 
suchen;  denn  solche  fehlten  hier  nicht,  wofür  ein  Beleg  Leoni- 
das  Tar.  A.  Pal.  VI 1,  408.  Des  Dichters  Polemik  mufs  noch 
andere  Personen  (wie  Metrotimus)  getroffen  haben;  aber  der 
Name  Bupalus  überwiegt  in  vielen  Fragmenten,  fr.  68.  läuft  in 
das  grimmige  n6xp(o  BovndXov  xov  öcp&aXfxdv  aus;  neben  demBru- 
*73  der  vermuthlich  in  /K  b.  Das  Objekt  des  Kampfes,  die  Mifsge- 
stalt  des  Hipponax,  schildert  Ath.  XII.  p.  622.  C.  und  nach  ihm 
Aelian.  F.  H.  X,  6.  Seiner  körperlichen  Behendigkeit  scheint 
er  sich  zu  rühmen  fr.  69.  ’A/icpiSi^tog  ydg  tlfu  xotlj;  äpagxdvto 
uönxiop.  Einen  grausamen  Scherz  trieb  Diphilns  ap.  Ath. 
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XIII.  p.  599. 1).  mit  ihm,  wenn  er  diesen  Unhold  neben  Archilochns 
als  Liebhaber  der  Sappho  anlltreten  liefs;  doch  wird  jetzt  niemand 
den  Verdacht  einer  ausschweifenden  Liebe  begründen,  man  müfste 
denn  auch  sein  Verlangen  nach  einem  schönen  Mädchen  fr.  (<4. 
oder  den  berüchtigten  Ausfall  auf  die  Weiber  fr.  12.  wider  ihn 
geltend  machen.  Ein  ehrbarer  Spruch  fr.  52.  unter  dem  Namen 
des  Hipponax  in  Senaren  überrascht  durch  seinen  Ton;  an  ei- 
nen anderen  Dichter  denkt  auch  Meineke  Com.  IV.  p.  714. 
Ebenso  wenig  dürfte  man  hinter  seiner  von  den  Alten  (Phi- 
lipp. A.  Pal.  VII,  405.  Leonid.  Tar.  ib.  408.  wo  gar  9vfi6g  6 
Kal  toKSfov  Kataßttviag  vorkommt,  cf.  Lucian.  Pseudol.  2.)  an- 
gestaunten  Bitterkeit  einen  tiefen  sittlichen  Sinn  suchen,  oder 
die  Worte  Theokrits  im  anmuthigen  Epigr.  21.  betonen:  El 
ftiv  TtovtjQÖg,  Br)'  notigxsv  tm  TV/ißm-  El  d"  iaal  Kgiiyvog  rt  x«l 
nagd  xgtiozäv,  ^agataiv  Ka&C^tv , Kijv  9tlgg  änoßgi^ov.  Der 
Dichter  begehrt  hier  nur  ein  gutes  Gewissen,  das  weder  ein  grel- 
les Zerrbild  des  Lasters  noch  die  satirische  Geifsel  zu  fürch- 
ten braucht  Was  uns  aber  oft  entgegen  tritt,  ist  das  Elend  des 
Mannes,  verkündet  durch  den  jämmerlichsten  Nothschrei  der 
aus  eines  Griechischen  Dichters  Munde  kam,  fr.  9.  10.  (mit  ei- 
nem moralischen  Unbehagen  verspottet  von  Plut  x.  ipilonl. 
princ.  und  de  Stoie.  repugn.  p.  1068.  B.)  wonach  in  fr.  1.  ißaaa 
wahrscheinlich  wird.  Paradox  will  M.  Schmidt  darin  einen  lau- 
nigen Scherz  linden : seine  Begründung  sehe  man  in  Rhein.  Mus. 
N.  F.  VI.  p.  599.  Sein  Ende  war  traurig,  wenn  in  Ovid.  Ibis 
V.  621.  die  wahrscheinliche  Lesart  ist:  utgve  parum  stabiH  qux 
carmine  laetit  Athenin  \ invisus  pereas  deficiente  cibo.  Welcher 
meint  der  Dichter  habe  den  Luxus  und  zlie  Ausschweifungen  der 
Ionier  angegriffen,  denn  Züge  materieller  Art  wie  fr.  20. 26.  kommen 
gelegentlich  vor;  sicher  ist  aber  nur  die  massenhafte  Fülle  des 
antiquarischen  Details  aus  dem  gesamten  Ionischen  Haushalt, 
welche  das  Aussehn  einer  gvxagoygatpla  haben.  Original  klingt 
der  unverhüllte  Schmutz  und  die  mitunter  ungeschlachte  Derb- 
heit seines  Ausdrucks,  wie  fr.  40.  caui^cv  alfia  *al  Jiol^v  iiiXtjaev, 
fr.  60.  IxTtlloi  TIS  avTov  trjv  zgaiu  v vxovgyäeeag,  und  das  über- 
kecke fr.  85.  fiiaarjyvSognoxMrrjg  oder  gar  naanaXrjqtayov  ygöfi- 
<piv,  zu  geschweigen  des  häutigen  ipagpuKÖg  oder  der  plebeji- 
schen Wortbildnerei  wie  MaiaStvg.  Das  beste  der  Art  mag 
inztibovlov  sein.  In  bildlicher  Sprache  hat  er  weniges  versucht, 
kaum  über  Figuren  wie  fr.  19.  avKtrjv  jitlatvav,  äfiniXov  kuoi- 
yvqztjv  und  fr.  49.  hinaus:  die  Phantasie  vermochte  wol  wenig  in 
einem  solchen  Kopf.  Selbst  die  vier  Hexameter  der  Parodie,  de- 
ren Urheber  er  nach  Polemon  ap.  Ath.  XV.  p.  698.  B.  war,  be- 
stätigen dafs  ihm  feiner  plastischer  Iluinor  fehlte.  Nur  einmal 
bemerkt  man  einen  epischen  Mythos,  den  vom  Tode  des  Rhe- 
sus. Sinnreich  gebraucht  daher  seinen  Namen  als  Negation  der 
Bernbftrdy,  Gricch.  Litt.-Gcsch.  II.  Th.  Abth.  I.  3.  Aufl.  35 
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474  Grazie  der  Poesie,  bei  der  Erwähnung  erotischer  Themen,  De- 
metrius de  eloe.  132.  tü  rotavi«  xav  vx6  'Itixtivaxtog  U- 
yn^ai,  iau : wie  Kaiser  Julian  £p.  30,  den  zarten  lam- 

ben  der  Sappho  die  herben  des  Hipponax,  poizi?*  deUovrat  t^v 
Boonorlsiov,  entgegenstellt.  Derselbe  Demetrius  hat  mit  Recht 
den  Choliambus  als  Erfindung  des  Dichters  bezeichnet  ib.  301. 
loidof^aai  yd(f  ßovXöfuvoe  T<we  i&favae  i6  pivgoti,  xul 

I inoitjae  ];a)ilöv  clvrl  sv^^og  xai  afpr^/wv,  tovttau  deiixSzijTi  age- 
Tiov  x«(  lotäopüt:  denn  unwillkürlich  gerieth  wol  niemand  auf 
diesen  Rhythmus,  wie  sonst  ein  iambischer  Vers  entschlüpfen 
mag,  und  man  bewundert  das  feine  Gehör  Cicero s,  der  auch 
in  Prosa  choliambische  Formen  vernahm,  Orat.  56.  senariot  vero 
et  UipponaeUos  effugere  vix  potsumus.  Metriker  unterschieden 
den  regelmäfsigen  Hipponacteus  vom  laxioggayfinos  des  Ananius, 
welcher  im  fünften  Fufs  einen  Spondeus  hatte,  TyrttkiH  de  Ba- 
brio  p.  12.  sq.  Alte  Bearbeiter : ot  ilijyijoopsi'm  oitirt  von  Ath. 
VII.  p.  324.  A.  aber  Seboi  Arütoph.  Pae.  481.  meint  wol  Aus- 
leger des  Komikers.  "Epiuxtcos  6 üitvtvaCog  iv  xots  nspl  'ixxm- 
vetxTos,  Ath.  VII.  p.  327.  B.  ln  einem  Prozeis  über  streitiges 
Gebiet  gab  ein  Grammatiker  den  Ausschlag,  indem  er  auf  eine 
Wendung  des  Hipponax  sich  berief:  denn  6 ygapfutunit  td  'In- 
nwväriTHov  napa&iptvog  bei  Sextus  dürfte  man  im  dortigen  Zu- 
sammenhaug  gegen  Meineke  p.  116.  schützen.  Zwei  Bücher 
’ldpßcav  werden  namhaft  gemacht.  Die  Sammler  der  Glossen 
hatten  ihn  fleifsig  geles^;  man  kann  nur  darüber  sich  wundem 
dafs  noch  Tzetzes  den  Hipponax  oder  Ezcerpte  desselben  so 
vollständig  vorfand.  Die  jüngste  Konjekturalkritik  hat  an  die 
sehr  übel  erhalteneir  Trümmer  dieses  Poeten  viele  Mühe  ver- 
schwendet. 

Ananius  {'AvavCag  bei  Schal.  Aristoph.  und  unter  den  drei 
berühmten  lambographen  Tzetz.  Prolegg.  in  lycophr.)  wird  be- 
reits von  Epicharmus  erwähnt,  Ath.  VII.  p.  282.  Letzterer  hat 
ein  langes  gastronomisches  Fragment  aus  ihm  gerettet.  Seine 
Rhythmen  klingen  in  den  drei  Fragmenten  leicht  und  elegant. 
Grenzstreit  zwischen  ihm  und  Hipponax  fr.  13.  und  Schal;  Arüi. 
Ran.  674.  ’Avaviog  ^ ’/nnäva^  Ath.  XIV.  p.  625.  C.  Launige 
Wendung  ib.  IX.  p.  370.  B. 

3.  Diphilus  aus  al£er  Zeit,  Verfasser  einer  The- 
se'is  und  choliambischer  Gedichte. 

Sein  .\ndenken  hat  aus  zwei  Stellen  Meineke  Com.  Gr.  I.. 
p.  448.  sqq.  erneuert.  Man  kann  aber ' zweifeln  ob  nicht  der  Ver- 
fasser der  Theseis  (oben  p.  335.)  ein  anderer  war.  Schot.  Pind. 
Ot.  X.  83.  Mff  tprjai  JltpiXog  6 ti)«'  itoiifeos  h tm  lap- 

ßi(p  ovtiog'  Szpcöffa  de  zttiXovg  d>g  6 Mavxirtvg  Rijpogf'Og  npä- 
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zog  ttQfucT*  •qkccaev  Ttag  *Ak(p8L<S.  DaTs  er  älter  als  Eupolis  war 
47Ö  lehrt  die  Zusammenstellung  in  Schol.  Aristoph.  Nuh.  96.  ngmxov 
fisv  yccQ  AifptXog  slg  BolBuv  xbv  (piXoaotpov  oZoxXtjqov  avvsta^s 
7io(r](ia,  ÖL  ov  xal  elg  Sovlsiav  SQvnatvszo  6 q>iXdaoq)og.  ov  did 
zovxo  dh  ix^Qog  riv.  ^nsitot  EvTColig  xzl. 

4.  Aeschrion  aus  Samos  oder  Mytilene,  Liebling 
des  Aristoteles,  der  auch  Alexander  den  Grofsen  auf  sei- 
nen Feldzügen  begleitete,  war  Verfasser  von  epischen  Ge- 
dichten und  Choliamben;  daher  hjtojtoioq  und  auch  lafi- 
ßojtoiog  genannt.  Bei  der  nicht  kleinen  Anzahl  von  Ho- 
monymen ist  es  schwierig  das  Eigenthum  dieses  Aeschrion 
festzusetzen.  Seine  Choliamben  verrathen  eine  Neigung 
zu  verkünstelten  Wendungen  und  Redefiguren  in  der  Weise 
des  Choerilus. 

lieber  Aeschriou  hat  Naeke  Choeril.  p.  192 — 194.  die  genaue- 
ste Forschung  angestellt  Vor  ihm  trennte  man  im  üebermafs 
was  diesen  Namen  trug;  allein  das  meiste  pafst  gleich  gut  auf  den 
Mytilenaeer  wie  auf  den  Samier.  Denselben  Mann  betrifft  ein 
Artikel  desSuidas,  der  für  die  Zeitbestimmung  dient:  Alaxqioiv^ 
MLxvXrivaiog  ^ ^nonoiog,  og  avvs^sdrjfiEL  *AXB^dvSQq)  rw  d^iXCnnov. 

de  *AQiazozeXovg  yvcoQifiog  xal  igcofievog,  dg  NLXccvögog  xzX. 
Unsicher  steht  ACaxQttov  iv  ißdö^q)  *E<peoi'dog  Schol.  Lycophr.  688 
wo  man  ^Etpruieqidog  und  anderes  vorschlägt.  Dagegen  scheint 
es  nicht  rathsam  Alaxivrjg  6 2a^diav6g  iv  xotg  tdfißoig  Har- 
pocr.  V.  KsQxatl)  zu  ändern  oder  mit  Lobeck  Aglaoph.  p.  1301. 
auf  jenen  Dichter  zu  beziehen.  Das  bedeutendste  choliambische 
Fragment  bei  Ath.  VIII.  p.  336.  C.  aus  Aiaxgloav  6 Zdpiog  lap~ 
ßoTTOidg  ist  fein  und  untadelhaft,  stimmt  aber  wenig  mit  den  Pro- 
ben ungesunder  Metaphern  in  Jlheit  Gr.  Walz.  T.  III.  p.  651. 
Ein  Hexameter  der  ^(prjysQtdeg  bei  Tzetz.  VIII,  406.  Den 
lambiker  hält  für  identisch  mit  dem  Dichter  der  'Eq)eaj]ig  oder 
der  *Ecpr}(ieQi8sg  Schneidewin  Rhein.  M.  N.  F.  IV.  476.  fg.  Noch 
andere  Muthmafsungen  bei  Schmidt  ib.  VI.  602.  ff.  AvaavCag  d 
AiaxQi(ovog  Diog.  VI,  23.  kann  Lysanias  der  Kyrenaeische  Gram- 
matiker sein;  noch  eher  würde  man  Aeschrion  in  Schol.  II.  A 
239.  oder  in  Schol.  Vatic.  Eur.  Tro.  226.  für  einen  Grammatiker 
halten. 

5.  Phoenix  von  Kolophon,  nach  OL  118.  oder  im 
Zeitraum  der  Diadochen,  bildete  mit  Choliamben  eine  zier- 
liche Kunstform,  in  der  er  kleine  Genrebilder  aus  dem 
Leben  oder  der  Geschichte  vortrug.  Seine  beiden  gröfs- 
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ten  Bruchstücke  gleichen  einander  im  naiven  treuherzigen 
Ton,  nur  ist  das  Lied  der  Koronisten  natürlicher  gehalten 
als  die  Geschichte  von  König  Ninus,  deren  Vortrag  zu 
wortreich  lautet  und  in  künstlichen  Wendungen  verläuft. 
Diese  Poesie  läfst  die  Schulgelehrsarakeit  eines  im- Zeital- 
ter der  Studien  ängstlich  feilenden  Dichters  merken , der 
feine  Farben  liebt  und  nach  gewählten  Wörtern  hascht. 

Dafs  Phoenix  nicht  vor  den  Diadochen  schrieb  eriieüt  aus 
Pausanias  I,  9,  8.  der  bei  der  Notiz  über  die  Kolonisation  von 
Ephesus,  das  Lysiraachns  mit  Lebedieru  und  Kolophoniem  be- 
völkerte, sagt,  öjp  ^oivLv.cc  idfißcsv  noirjTr{V  Koloqfoiviov  d’Qrjvrjoai 
rr;v  alaotv.  Andere  Beziehungen  persönlicher  Art  erfährt  man 
nicht.  Die  drei  vorhandenen  Fragmente  stehen  beim  Athe- 
ns eus:  das  Lied  der  yiogcoviaral  (behandelt  von  Ilgen  Opute. 
I.  p.  169.  sqq.  und  Bergk  prooem.  aest.  Hai.  1858.)  Vill.  p.  569. 
das  Gedicht  vom  Ninus  (erörtert  von  Naeke  Choerü.  p.  227.  sqq.) 
XII.  p.  530.  sq.,  ein  drittes  Stück  XI.  p.  495.  D.  trifft  mit  Cho- 
liamben  des  Kallimachus  zusammen. 

6.  Parmenon  aus  Byzauz,  muthmafslich  aus  nicht 
alter  Zeit,  hinterliefs  mehrere  Bücher  idfißcov.  Uebrig  sind 
wenige  Fragmente  mit  gelehrtem  Anstrich. 

Von  ihm  schon  Meineke  Cur.  critt.  in  Athen,  p.  23.  Beim 
Athenaeus  bemerkenswerth  V,  p.  203.  C.  d Bv^ctvrtog  noirixris 
IlaQusvcov  inrnaXov(i£vos.  Auf  mehrere  Bücher  deutet  Steph. 
Byz.  V.  BovdivoL  (coli.  v.  ^Qi'yuov),  Jlagpkv(av  6 Bv^tivtioq  iv 
tdfißoßv  7cq(6xco.  Allgemein  Ilagfisifav  iv  xotg  Cdpßoig  SeAol.  Ni- 
cand.  Ther.  805. 

V.  Herniias  von  Kurion,  Verfasser  von  5 Choliam- 
• ben , welche  die'  Scheinheiligkeit  der  Stoiker  verspotten ; 
vielleicht  nach  Chrysippus. 

'Egfislov  xov  KovQiimg  i‘K  x&v  Idpßmv  Ath.  XIII.  p.  563.  D. 
Merkwürdig  ist  dort  eine  gelehrte  Form. 

8.  Charinus  aus  der  Zeit  des  Mithridates  Eupa- 
tor,  nur  durch  4 mittelmäfsige  Choliamben  bekannt. 

Die  Geschichte  dieses  Xagivog  lccfißoygdq)og  (Tzetz.  VIII, 
408.)  nebst  dem  Denkmal  seiner  Poesie  gibt  Ptolemaeus  Hephaest. 
ap.  Phot.  Cod.  190.  extr.  Possierlich  klingt  im  zweiten  Verse 
Xugtvov  xi^v  lapßinriv  Movcav-, 
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9.  Her  ödes,  ein  gerühmter  und  nicht  selten  von 
Sammlern  benutzter  lambograph  aus  der  Alexandrinischen 
*77  Periode , war  der  erste  bekannte  Dichter  von  Mi/xlafißoc. 
Nicht  nur  ihre  Titel  und  Züge  sondern  auch  der  Ausdruck 
praktischer  Lebensweisheit  erinnern  an  die  yon  Römern 
dramatisirten  Mimiamben  und  Mimen. 

9.  An  den  auf  Herodes  bezüglichen  Notizen  haften  starke 
Zweifel.  Nach  einer  vorläufigen  Andeutung  von  Scaliger  in 
Farron.  p.  70.  haben  mit  ihm  sich  beschäftigt  Ruhnkenius  ge- 
gen Ende  äer  Bist.  erit.  Oratt.  Gr.,  Welcher  Bippon.  p.  88.  sq. 
Bergk  Anaer.  p.  228.  sq.  Der  Irrthum  als  habe  Hipponax 
Bieand.  Ther.  474.  Xaipoiaaii  di  eov  z6  neilos  <og  ' H^cadia , ver- 
dorben aus  tos  i^tpdiov)  von  ihm  geredet,  ist  nunmehr  beseitigt. 
Einer  solchen  Meinung  widerstrebt  schon  die  Verbindung  der 
Namen  bei  Plin.  Epp.  IV,  3.  wenn  er  die  mit  allem  Reiz  ge- 
würzten Jamben  eines  Freundes  unter  anderem  so  verherrlicht: 
CalKmachum  me  vel  Berodem  vel  si  quid  Ms  melius  tenere  ere- 
debam.  Aber  auch  der  Ton  der  vorliegenden  Fragmente  verräth, 
wie  schon  Bergk  urtheilte,  wenig  von  der  alten  Einfachheit  und 
desto  mehr  Alexandrinische  Manier,  welche  die  veralteten  For- 
men der  Dichtung  und  namentlich  das  choliambische  Mafs  wie- 
der auifrischte.  Doch  läfst  ihn  derselbe  lyr.  p.  621.  (794.)  als 
Zeitgenossen  desXenophon  gelten.  Dramatische  Fassung  erkennt 
man  in  einem  nicht  völlig  hergestellten  Bruchstück  (Keil  Obss. 
erit.  p.  95.)  mit  dimetri  iambici,  Scfiol.  Bieand.  Ther.  377.  xal 
'llQcödrjs  6 rjfiiaiißos  (6  r/piofipixoff  Keil,  iv  f/fiidpßoig  vulg.)  ir 
rä  ixtygatpofiivq)  "Tnvm'  t$vy<o/iev  ix  nQogconov  xzl.  Man  hat 
hier  den  Eindruck  einer  erotischen  Scenerie,  der  Titel  C^iivta 
Yen.)  palst  auf  einen  komischen  Stoff;  doch  ergibt  sich  aus  den 
sonstigen  Beobachtungen  (Meineke  Anal.  Alex.  p.  389.  sq  ) nichts 
um  6 fiptaiißog  mit  Sicherheit  zu  bessern , und  vielleicht  ist  es 
rathsamer  statt  des*  gewagten  ö iiipiafißog  nach  Zenobius  6 lap- 
ßonotög  zu  setzen.  Dramatisch  klingt  auch  die  Ueberschrift 
'Hfävdag  iv  EvvigyaSo/iivaig  Ath.  111.  p.  86.  B.  Der  Name  des 
Autors  (bei  Stob,  einigeraal  ’Hetada)  gestattet  an  einen  Dorier, 
möglicherweise  der  Italiotischen  Gesellschaft  zu  denken,  und 
selbst  zii  in  Stob.  S.  74,  14.  mag  hierauf  führen.  Durch  manche 
Spuren  der  Art  bestimmt  hielt  ihn  auch  Schn  ei  de  win  Rhein.  Mus. 
N.  F.  V.  p.292.  fg.  für  einen  Italioten,  den  er  mit  Sophron  ver- 
bindet. Endlich  liegen  in  der  glatt  geschriebenen  Moral  'HgeS- 
8ov  ix  MoXnCvov  Stob.  S.  116,  21.  mit  der  Anrede  <b  PgvXXt 
VgvXXc,  die  nach  der  Manier  etwa  des  Menander  oder  eines 
Aretalogus  (cf.  Suet.  Vesp.  23.)  aussieht,  in  der  Schilderung  ge- 
sellschaftlicher Spiele  fr.  Stob.  78,  6.  und  selbst  im  naiven  Zuspruch 
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an  ein  M&dchen  ib.  74,  14.  genug  Andentnng^n  eines  mimisclien 
Dichters,  der  kleine  Sittenbilder  entwarf.  Stobaeus  citirt  Qm 
mit  dem  Zusatz  Mifitdußmv , und  der  Gebrauch  des  Choliambus 
gestattet  kaum  an  einen  gröfseren  Umfang  des  Dialogs  zu  den- 
ken. Da  der  Name  des  Dichters  auch  in  'H^odötm  (Etjrm.  M. 
T.  Zijtf tiov^  und  zweimal  in  ed.  Trincap.  Stob.)  überging,  so  hielt 
478  Casaubonus  ihn  gar  für  jenen  beim  König  Antiochus  beliebten 
Spafsmacher,  der  bei  Ath.  I.  p.  19.  C.  'Hq68ozos  6 loyo'fufuis 
heifst.  Soll  man  über  seine  Lebenszeit  eine  Vermuthung  wagen, 
die  sich  auf  den  Eindruck  der  10  Fragmente,  namentlich  den  mora- 
lischen Ton  in  solcher  Rede  gründet,  'Äj  ofxfij»  ovx  lextv  sv(utfia>e 
eiiQfCv  "Avto  xcmöv  ^ciovaav  og  8’  l%ti  neiov,  Tovröv  ri  (ui^ov 
Tovtefov  8o'xei  xfijaasiv,  so  werden  wir  ihn  den  Häuptern  der 
neueren  Komödie  nahe  rücken  oder  wenigstens  nicht  älter  setzen. 
Auch  darf  man  die  Meliamben  des  Kerkidas  kurz  vor  Alexanders 
des  Gr.  Zeit  vergleichen.  Immer  fehlt  hier  unserem  Urtheil  ein 
fester  Boden,  da  niemand  die  Formen  und  Stoffe  dieser  Poeten 
vom  kleinen  Stil  geschildert  hat 


106.  Elegiker  der  Attischen  Zeit  und  der 
Alexandriner. 

1.  Nachdem  das  Melos  vollständig  ausgehildet,  auch 
die  Zwecke  der  iamhischen  Spielart  erfüllt  worden,  diente 
die  Elegie  dem  gebildeten  Mann  als  ein  Beiwerk  in  naiver 
Fassung,  namentlich  für  Epitaphien  und  Weihgeschenke. 
Da  nun  ihr  Text  einen  kleinen  Kreis  von  Gedanken  einschlofs 
und  ein  mäfsiges  Gedicht  forderte,  so  wurde  die  Form 
knapper,  desto  gröfser  aber  die  Kunst  in  Berechnung  des 
Stoffs.  So  summarisch  war  die  Komposition  der  Er  in  na, 
noch  mehr  des  Anakreon.  Erst  Simonides  der  welt- 
kluge Meliker  gab  dieser  praktischen  Dichtung  einen  be- 
stimmten Charakter,  und  sein  Ansehn  erwarb  ihr  das  Bür- 
gerrecht in  Athen.  Was  sonst  in  der  Elegie,  namentlich 
der  threnetischen  einen  bedeutenden  Platz  einnahm,  hatte 
der  Dichter  bereits  unter  den  eigenthümlichen  Aufgaben 
seiner  melischen  Poesie,  nur  kühner  und  reicher  als  die 
Ionier  pflegten,  für  Zwecke  der  Oeffentlichkeit  behandelt, 
und  dort  wie  kein  früherer  das  Talent  gezeigt  Gefühle  zu 
wecken  und  das  Gemüth  für  zarte  Theilnahme  zu  stim- 
men. Aber  auch  die  frischen  Stoffe  der  Gegenwart  wufste 
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derselbe  Meister  des  bündigen  Worts  mit  seinem  klaren 
durchdringenden  Verstand  in  einen  künstlerischen  Rahmen  zu 
fassen,  und  das  politische  Selbstgefühl  an  Begebenheiten 
der  jüngsten  Zeit  zu  beleben.  Ein  Organ  dieser  popular- 
479  sten  Poesie , welche  der  Gegenwart  zum  hellen  Spiegel, 
der  Nachwelt  zum  treuen  Andenken  dienen  sollte,  war  ihm 
(p. 497.)  das  Epigramm  in  wenigen  Distichen,  worin  es 
zwar  nur  die  Spitze  der  gegebenen  Thatsache  streift, 
aber,  ihren  Kern  summarisch  hervorhebt.  Hinter  seiner 
durchdachten  Kürze  ruht,  wie  jeder  trotz  der  grofsen  Ein- 
fachheit des  Ausdrucks  und  des  Gefühls  merkt,  ein  künst- 
lerisches Gesetz ; ein  Dichter  welcher  den  Gehalt  eines  be- 
deutenden Moments  wahr  und  gediegen  erfassen  sollte,  hat 
sicher  Reife  des  Geistes  und  Schnellkraft  in  historischer  Ein- 
sicht besessen.  Das  Epigramm  des  Simonides  worin  so  feine 
Gaben  sich  mischen,  glänzt  durch  reinen  Geschmack  und 
stille  Gröfse;  seine  klassische,  für  alle  Zeiten  musterhafte 
Kunst  konnte  nirgend  besser  gewürdigt  werden  als  in 
Athen,  seitdem  es  nicht  nur  der  Sitz  reicher  Bildung  und 
präziser  Form  war,  sondern  auch  der  Mittelpunkt  Helleni- 
scher Intelligenz  und  Erfahrung.  Der  praktische  Verstand 
der  Attiker  zog  daher  eine  Form,  welche  Geist  mit  Ele- 
ganz im  engsten  Raume  vereint,  gern  in  das  politische 
Leben,  zum  Schmuck  öffentlicher  Denkmäler,  die  das  An- 
denken ruhmvoller  Schlachten  und  der  für  das  Vaterland 
gefallenen  oder  die  Geber  von  Weihgeschenken  verewigen 
und  ihren  religiösen  Sinn  aussprechen  sollten;  an  sie 
knüpften  sich  auch  Sentenzen  und  mancher  Wink  über 
Gesetz  und  Sittlichkeit.  In  zweiter  Reihe  standen  Zwecke 
des  Privatlebens,  neben  Beobachtungen  aus  der  Gesellschaft 
und  Moral.  Diese  Fülle  der  allgemeinen  und  besonderen 
Interessen,  der  Nachruf  an  Todte,  zumal  in  Erinnerung  an 
grofse  Männer  der  Vorzeit  {Ijuxrjöeia)  ^ die  heilige  Wid- 
mung {dva&7]fiatixd) , bis  auf  Gnomen  unter  den  Wegwei- 
sern (Th.  I.  67.  75.)  herab,  kurz  ein  unbegrenzter  und  viel- 
seitiger Stoff  machte  das  Epigramm  zur  Schule  der  Hu- 
manität und  jeder  poetischen  Anregung  in  einer  freien  und- 
popularen  Form.  An  einen  so  grofsen  Umfang  der  Themen 
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war  der  geistige  Reiz  geknüpft,  dem  das  Epigramm  seine 
Gunst  yerdankt,  die  Elegie  verlor  aber  jenen  naiven  anspmch- 
losen  Ton,  den  sonst  auch  ein  mittelmäfsiger  Kopf  oder  trock- 
ner  Lehrdichter  traf,  und  sie  wurde  durchaus  eine  Kunst 
mit  praktischer  Berechnung.  Kürze,  Kraft  und  Schärfe 
des  Gedankens  durften  ebenso  wenig  fehlen  als  ein  feiner, 
von  Witz  und  genialer  Bildung  gefärbter  Stil.  Selbst  die 
sympotischen  Elegien,  worin  Athenische  Dichter  Wein  Ge-  4so 
sang  Spiel,  die  Freuden  des  Gastmals,  die  heitere  Gesell- 
schaft und  erotischen  Scherz  anmuthig  zu  feiern  liebten, 
sind  der  politischen  Stimmung  nicht  fern  geblieben,  son- 
dern verbinden  sinnlichen  Genufs  mit  ernsten  Gedanken, 
die  zu  geistiger  Betrachtung  auffordern,  oder  mit  witzi- 
gen Bildern,  welche  nur  geistreiche  Männer  befriedigen 
konnten.  Man  begreift  ferner  die  Menge  dieser  Dichter? 
unter  denen  berühmte  Namen,  auch  die  drei  Meister  der 
Tragödie  Vorkommen;  viele  versuchten  sich  gelegentlich, 
wie  der  Augenblick  sie  trieb,  an  einer  so  bequemen  Form, 
welche  gemüthlich  und  lehrhaft  war,  in  der  aber  auch 
weltmännischer  Geist  sich  vernehmen  liefs,  und  die  fiüfsige 
Diktion  jener  Zeiten  erleichterte  das  Werk.  Diese  Betrieb- 
samkeit in  der  Elegie  hielt  mit  der  Attischen  Macht  glei- 
chen Schritt,  und  begleitete  sie  bis  an  ihren  Niedergang. 
Einer  der  frühesten  Dichter  im  geselligen  Liede  war  Ion 
von  Ghios.  Ein  sonst  geistreicher  Mann  Dionysius 
(der  Kupfermann  spöttisch  benannt)  überrascht  in  den  Re- 
sten seiner  sympotischen  Elegien  durch  einen  sehr  gestei- 
gerten Grad  der  Künstelei,  worin  nicht  nur  gesuchte 
Metaphern  sondern  auch  Spiele  der  Metrik  mifsfallen, 
wie  wenn  er  den  Pentameter  an  den  Eingang  von  Disti- 
chen zu  stellen  wagt.  Einen  erfreulichen  Gegensatz  bildet 
Euenus  von  Paros  durch  Präzision  und  praktische  Klar- 
heit; sein  rhetorischer  Geist  spricht  aus  dem  gemessenen 
antithetischen  Ton  einiger  Aussprüche,  welche  von  feinem 
Verstand  und  weltkluger  Erfahrung  zeugen.  Im  Winkel 
steht  die  tiefgelehrte  Lyde  (§.  97, 4.)  des  Antimachus, 
vielleicht  das  letzte  grofse  Gedicht  der  antiken  Elegie, 
welobes  fern  von  aller  volksthümHchen  Dichtung  unbemerkt 
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zu  den  Alexandrinern  herüber  ging.  Den  Abschlufs  dieser 
gelegentlichen  Poesie,  der  auch  die  Denker  Sokrates 
und  Plato  wie  man  sagt  nicht  fremd  blieben,  macht  Kri- 
tias  des  Kallaeschros  Sohn.  Ein  vornehmer  und  reich 
begabter  Mann,  fein  erzogen  und  von  Sophisten  angeregt, 
durch  stilistiches  Talent,  scharfen  Geist  und  vielseitiges  Wis- 
sen ausgezeichnet,  hatte  Kritias  als  Genosse  der  Oligar- 
chen und  ihrer  rücksichtlosen  Prinzipien  lebhaften  Antheil 
an  der  Attischen  Politik  genommen,  bis  ihn  die  verderb- 
liche Wendung  der  Ochlokratie  in  einen  unversöhnlichen 
Parteikampf  zog.  Zuletzt  vom  Schwindel  der  Reaktion 
berauscht  und  an  die  Spitze  der  dreifsig  Tyrannen  gestellt 
•verfiel  er  in  ein  Uebermafs  des  Frevels,  welcher  sein  An- 
denken brandmarkt,  aber  auch  seinen  eigenen  Untergang 
(404.)  mit  dem  schnellen  Siege  der  Demokraten  herbeiführte. 
Die  litterarische  Thätigkeit  des  Kritias  war  so  mannich- 
faltig  als  man  von  einem  Zögling  der  Sophisten  erwarten 
durfte;  sie  befafste  mehrere  Gattungen  der  Poesie  und 
Prosa,  vertrat  aber  durchaus  die  Gesichtspunkte  der  von 
ihm  praktisch  geübten  Politik  und  sophistischen  Moral. 
Genani^  werden  noXirstai  in  zweifacher  Form,  in  Elegien 
und  prosaischer  Abfassung,  Dramen,  Dichtungen  in  ver- 
schiedenen Metris,  Schriften  philosophischer  und  redneri- 
scher Art;  sein  Talent  scheint  nur  in  der  Prosa  zur  An- 
erkennung gekommen  zu  sein. 

1.  Das  im  vorstehenden  Bericht  zusammengefafste  Detail  der 
Reihe  nach  zu  registriren  erfordert  eine  Mühe,  die  bei  grofsem  ■ 
üeberflufs  wenig  dankenswerthe  Resultate  liefern  würde.  Denn 
nicht  nur  haben  die  Spiele  dieser  elegisch -epigrammatischen 
Dichtung  sich  zu  sehr  wiederholt;  es* liegt  auch  in  ihrer  Natur 
dafs  sie  weder  ein  reiches  Talent  forderten  noch  ein  Gemälde 
der  gesellschaftlichen  Zustände  sich  daraus  zusammensetzen  läfst; 
manchen  Namen  begleitet  nur  eine  Kleinigkeit  oder  ein  paar 
Gedichte.  Die  Klassifikation  der  behandelten  Stoffe  ergibt  sich 
von  selbst,  wenn  man  die  der  Anthologie-  vorangegangenen  oder 
in  ihr  enthaltenen  Sammlungen  zergliedert.  Aktenstücke  bieten 
vorzugsweise  der  erste  Theil  der  Jacobsischen  Anthologie  und 
bei  der  A.  Pal.  die  Appendix  Epigrammatum  nebst  einigen  Nach- 
trägen im  Kommentar,  dann  für  die  namhaftesten  Vertreter  der 
Attischen  Periode  Schneidewin  Peleet.  p.  126 — 142.  Bergk  Zyr. 
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p.  456.  ff.  (570.  ff.)  Unter  anderen  Anlässen  fflr  Epigramme,  d.  h. 
für  ein  Distichon  oder  ein  paar  pikante  Wendungen,  bemerkt  man 
die  Sitte  der  jüngeren  Jahrhunderte,  Büsten  oder  Gallerien  be- 
rühmter Männer  mit  kurzen  Beischriften  zu  schmücken.  Proben 
der  Art  bei  Diogenes  im  ersten  Buch,  namentlich  ans  L o b o n 
dem  Argiver.  Schade  dafs  wir  nicht  mehr  geschickte  Leistungen 
im  Epigramm  aus  dem  letzten  Jahrhundert  vor  den  Alexandri- 
nern finden  gleich  dem  Distichon  auf  einem  Yasenbild  (Welcher 
Sylloge  p.  138.)  zum  Andenken  des  Oedipus,  welches  aus  der 
Sammlung  des  Porphyrius  (nicht  aus  dem  Aristotelischen  Peplos) 
Eust  fn  Od.  1.  p.  1698,24.  erwähnt. 

Erinna:  Anm.  zu  §.  109,  3.  Unter  ihren  7 Fragmeirten  dür- 
481  fen  drei  völlig  als  Epigramme  gelten.  Den  beiden  letzten  anf 
das  Geschick  einer  Jugendgefhhrtin  Baukis  mangelt  zwar  nicht 
feines  Gefühl,  sie  verrathen  aber  schon  die  glatte  Technik  einer 
späteren  Kunst.  Das  zweite  Stück  verdächtigt  auch  Bergk  in 
Zeitschr.  f.  Alt  1841.  p.  6U2.  Lyr.  p.  703.  Soweit  die  19  Epi- 
gramme des  vorgeblichen  Anakreon  (ein  paar  unter  diesen 
Stücken,  welche  sich  auf  den  Umfang  zweier  Distichen  beschrän- 
ken, mögen  äcbt  sein)  ein  Urtheil  gestatten,  darf  man  in  der 
frühesten  Handhabung  des  Epigramms  nur  ein  schlichtes  Werk 
sehen,  ein  bündiges  Organ  für  objektive  Darstellung. 

Simonidcs  ist  offenbar  Gründer  des  epigrammatischen  Stils. 
Er  vereint  ergreifendes  Pathos  mit  Schärfe  der  Charakteristik, 
weifs  aber  auch  in  gemüthlicher  Breite,  nur  gemildert,  die  W’eich- 
heit  der  Ionischen  Elegie  (s.  das  vortreffliche  Gedicht  fr.  37. 
aus  Dionys.  C.  V.  26.)  wiederzugeben.  Seine  Stärke  lag  daher 
ebenso  sehr  in  der  threnetischen  Form  als  in  den  Motiven  der 
Widmung,  des  Anathems,  gleichviel  ob  für  Zwecke  des  Staats 
oder  des  Privatlebens;  diese  praktische  Poesie  hat  er  zuerst 
nach  Attika  verpflanzt,  wo  besonders  das  Vertrauen  des  Themi- 
stokles  ihn  festhielt.  Dafs  er  auch  mit  Spott  zu  dienen  wufste 
zeigt  seine  poetische  Grabschrift  auf  Timokreon,  Anm.  zu  §.  111, 
4.  Analyse  seiner  epigrammatischen  Technik  bei  Schneidewin 
Simorüd.  p.  133.  sqq.  und  die  Reihenfolge  des  ansehnlichen  Nach- 
lasses im  Delectus  p.  401— 426.  Bergk  n.  82—169.  Man  erstaunt 
über  die  Gewandheit  und  lichtvolle  Exposition  des  Dichters,  der 
fast  spielend  jeder  Aufgabe  der  inoitjSeia  und  äva9tiftaxittä  ta- 
dellos genügt  Ein  schöner  Beleg  für  letztere  Klasse  ist  das  in 
epodischen  Rhythmen  hingleitende  Gedicht  205.  A.  Pal.  XIII,  28. 
Für  jene  statt  anderer  das  Distichon  210.  Pausan.  VI,  9.  wo  kurz 
und  gut  alles  nöthige  gesagt  ist 

Im  offiziellen  Gebrauch  der  Attiker  erschien  das  Epigramm 
seit  den  Pisistratiden  häufig  an  Hermen,  auf  Wegen  und  Mäik- 
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ten,  dann  im  Ceramicus  , wofür  eine  Notiz  bei  Eust.  m 11.  Ä, 
p.  1353,  8.  vgl.  Th.  I.  75.  Den  Sinn  dieser  öffentlichen  Zeugnisse 
charakterisirt  Aeschines  in  Ctes.  p.  80.  treffend:  den  alten 
Kämpfern  am  Strymon  habe  man  zur  besonderen  Auszeichnung 
drei  Hermen  in  einer  Halle  zu  setzen  erlaubt,  aber  ohne  Nen- 
nung der  Streiter,  krp  mxs  ixii  ijtiyQaqfSiv  ra  ovofiazu  xa  savxmv, 
tva  [jtij  xcov.  axgaxj]yc5v  aXla  xov  drjfjtov  doxy  slvou  x6  in^ygafiiia. 
Diesem  wackeren  Sinn  entspricht  dort  unter  anderen  schönen 
• Wendungen  das  Distichon: 

fiallov  xig  rad*  idcov  xal  iTreaao^svcav  e&sXnjüSL 
d(upl  ^vvotci  ngcty^aGL  fiox^ov  1%blv. 

483  Einiges  spätere  klingt  schon  manierirt,  wie  die  Inschrift  auf  die 
bei  Potidaea  gefallenen  (Ol.  87.)  in  Corp.  Inscr.  I.  n.  170.  Kem- 
haft  und  edel  schliefst  den  Reigen  das  Epigramm  bei  Demosth. 
de  Cor.  p.  322. 

Unter  den  Dichtern  anderer  Gattungen  welche  sich  in  Elegien 
oder  elegischen  Epigrammen  versuchten,  gebührt  den  grofsen  Tragi- 
kern ein  Platz.  Zuerst  dem  Aeschylus,  den  sein  Biograph  in  Er- 
wähnung der  Motive  zur  Reise  nach  Sicilien  gut  beurtheilt,' xara 
Öh  iviovg  sv  xm  sig  xovg  iv  Maqa&mvL  xsd'vrjxöxccg  iXsysim  yOGTi^ 
O'flg  ZiyLOivCdy  xd  ydg  iXfyBLOv  noXv  xrjg  nsgl  x6  avfnta&sg  1«- 
nxdxyxog  iisxbxslv  Q'bXblj  o xov  AlaxvXov  iaxlv  dXXöxgLov.  Dieses 
Urtheil  über  das  Naturei  des  Kerndichters,  der  in  seiner  ehrli- 
chen Stimmung  von  Witz  und  sentimentaler  Feinheit  entfernt 
war,  bestätigen  die  beiden  Epigramme  Anthol.  T.  I.  p.  81.  Sei- 
ner Elegien  gedenkt  Plut  Qu.  Symp.  I,  10,  3.  sowie  Suidas, 
Byga'tpB  8b  xal  iXsysia.  Wir  lesen  noch  zwei  Pentameter,  und  . 
zwar  hat  der  eine,  den  Plutarch  viermal  gebraucht,  Dorische 
Formen,  s.  Schneidewin  Simonid.  p.  81.  Bergk  Lyr.  p.  456.(571.) 

Sophokles:  verdächtiges  Epigramm  bei  Ath.  XIII.  p.  604. 
F.  Suidas  sagt  Bygay)Bv  hXByBiav,  und  von  seinem  Enkel  lygaipB 
xccl  iXsys^ag.  Hierüber  v.  Deutsch  im  Philol. XXL  p.  225.  Klei- 
nigkeiten bei  Plut.  Mor.  p.  786.  B.  Erotianus  p.  390.  He- 
pha  est.  p.'8.  Der  Artikel  Harpocr.  v.  *Agxn  dvdga  d.  ist  viel- 
leicht lückenhaft.  • E u r i p i d e s : ein  imxrjdBLOv  wird  ihm  Plut. 
Eie.  17.  beigelegt,  aber  die  Distichen  Ath.  II.  p.  61.  sind  ein 
werthloses  und  von  Schenkl  im  Philol.  Bd.  23.  p.  350.  mit  Grund 
verdächtigtes  Stück.  Ion  von  Chios,  wie  sonst  mit  Prunk  und 
gesuchter  Diktion:  erheblich  zwei  mangelhaft  erhaltene  Stücke 
seiner  sympotischen  Elegien  Ath.  X.  p.  447.  D.  463.  B.  Asty- 
damas : bekannt  durch  eitle  Distichen  bei  Suidas  y.Savxriv  inai- 
vBtg  nott.  Melanthius:  Ath.  VIII.  p.  343.  B.  MBldvO-iog  yv  o 
xrjg  xgayojdtag  noirjxrjg.  i'yga'tpB  ds  xocl  iXsyBia.  Fragment  nebst 
anderen  Notizen  bei  Plut.  Cim.  4.  Auch  Künstler  wie  die  Ma- 
ler Zeuxis  und  Parrhasius  rühmten  sich  ihrer  Kunst  mit  ei- 
nem für  Hellenen  anstüfsigen  Selbstgefühl  in  den  Epigrammen 
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bei  Ath.  XII.  p.  543.  Aristides  T.  II.  p.  620.  gq.  Wenn  man  auch 
den  Anlals  nicht  ersieht  der  sie  zu  so  hochfahrenden  poetischen 
Aenfserungen  bewog,  so  scheint  es  doch  wenig  glanblicb  dafs  (wie 
0.  Jahn  vermuthet)  diese  selbstbewn/sten  Stimmen  ans  einer  epi- 
grammatischen Ruhmeshalle  des  Nicomachus  gezogen  seien. 

Dionysins  6 Xalrove:  nach  Ath.  XV.  p.  669.  D.  benannt, 
dtcc  tö  av/ißovXfvaai  ’A9rjvat'otc;  {«Ixm  vofiiaitaxi  nnd 

die  Rede  die  er  darüber  hielt  habe  Kallimachns  in  den  litterari- 
schen  Registern  aufgeführt.  Kr  spielte  keine  geringe  politische 
Rolle , namentlich  an  der  Spitze  der  Attischen  Kolonie  Thurii, 
Plut.  Wie.  6.  und  (wo  XaXxiiil  verdorben  aus  Xalxm)  Phot. 
V.  Bovüiofiävxtig.  Von  ihm  Böckh  Staatsh.  I.  770.  fg.  Sein  ele- 
gischer Nachlafs  (ou  x«l  noijjnaxa  ecSStxai  sagt  Plutarch)  be- 
steht in  sechs  mäfsigen  Bruchstücken  syropotischer  Art,  insge- 
samt bei  Athenaeus..  Was  daran  sogleich  herrorsticht  ist  der 
falsche  Geschmack  und  ein  bis  zum  Uebermafs  figürlicher  Aus- 
druck, der  aberzum  Glück  noch  nicht  an  den  frostigen  Witz  bei  Ari- 
sto tel  es  {Rhet.  111,2,  11.  olov  Jtovvaios  «pogayopeoei  6 XaXuovs 
iv  xoig  iXcyitoig  xgavy^v  KaXXi6nt]s  xf/v  ttdAjoiv)  reicht;  dann  be- 
fremdet der  Pentameter  vor  den  Hexameter  gestellt,  was  als  £i- 
*8*  genheit  anmerkt  Athen.  XIII.  p.  602.  C.  Sein  Geschmack  erinnert 
an  Choerilus.  Verdienstliches  über  ihn  Osann  Beiträge  1.  79— 
140.  Hiezu  die  triftigen  Bemerkungen  von  WelckerKl.  Sehr.  IL 
p.  218.  ff.  Zwar  wird  nicht  jeder  mit  letzterem  diesen  elegischen 
Kranz  als  ein  künstlerisch  geformtes  Symposion  betrachten,  aber 
den  Werth  des  Kunststücks  erkennt  Welcher  richtig  darin 
dafs  bei  Dionysius  zuerst  der  Stil  in  einer  noch  rein  erhaltenen 
Gattung  und  in  einer  Zeit  ausgeartet  erscheint,  als  reiner  Stil 
frei  von  Unmafs  und  frostiger  Bildlichkeit  ein  Gemeingut  war. 
Doch  scheint  diese  manierirte  Poesie  mit  den  Schrauben  ab- 
sichtlich zu  spielen,  und  man  sollte  glauben  dafs  sie  nur  auf 
einen  engeren  Kreis  von  Freunden  berechnet  war. 

Euenns  von  Paros ; Hauptstelle  Harpocratio  (ausgezogen 
durch  Photius  und  Suidas),  dvo  ävaygdqxyßaiv  Kvrjvove  ^Xeyeiaiv 
xoirjxde  hfUBVvnovg  «Alr/Aois,  ««O'djrtp  ’Egaxoe&ivrjg  iv  xm  negl 
Xpovoygaifnäv,  dfi<potf'povg  Xiytav  Flagiovg  elvar  yv<ug^(a9ai  Si 
xpjjai  xdv  veeixtgov  /idvov.  fiifivijxai  Si  &axtgov  avxcSv  xorl  HXä- 
xmv.  Plato  nemlich  der  ihn  Phaedr.  p.  267.  A.  unter  die  Spät- 
linge der  Sophistik  zählt,  erwähnt  mit  indirektem  Spott  seine 
rhetorischen  Theoreme,  dann  dafs  er  als  Sophist  für  gute  Be- 
zahlung Unterricht  gab  Apol.  p.  20.  B.  und  spricht  von  seinen 
Aesopiskhen  Mythen  Phaed.  p.  60.  D.  dies  alles  in  solcher  Be- 
ziehung anf  die  Zeit  des  Sokrates,  dafs  man  dem  Eratosthenes 
entsprechend  nur  an  den  jüngeren  Eoenus  denken  kann , nicht 
an  jenen  den  Eusebius  in  01.  80.  ansetzt.  Ein  Mifsverständnifi 
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Heckers  will  dem  älteren  nur  einen  einzigen  Pentameter  zowei- 
sen,  ij  ^£og  ^ ivnij  naig  natql  ndvxa  xqovov,  blofs  weil  Pintarch 
diesen  Vers  mit  den  Worten  eintührt,  rngts  iTtaLvsüsd'ai  xal  fivrj- 
fiovsvstfd'ai  rov  Evr^vov  zovxo  (lovov  xxX.  Aber  (wvov  wird  verfälscht 
sein.  Noch  seltsamer  lautet  ein  anderer  Einfall,  wenn  man  aus  Au- 
sonius  {Cento  nupt.  extr.  Quid  Euenum,  quetn  Menander  sapientem 

♦ . vocavit?)  folgern  soll  dafs  der  jüngere  Euenus  kurz  vor  Menander 
lebte.  Dagegen  ist  es  rathsam  noch  einen  dritten  Euenus 
zu  setzen,  Verfasser  von  schlüpfrigen  Gedichten,  Ar ri an.  Epict. 
IV,  9,  6.  Evrjvog  iv  xoig  slg  Evvopov  igwxixoig  Ar  temid.  1, 4.  f. 

. An  diesen  werden  wir  auch  einen  Theil  der  hauptsächlich  aus 
der  Blumenlese  des  Philippus  in  die  Anthologie  aufgenommenen, 
wenig  geistvollen  Epigramme  (AntA.  T.  I.  p.  97 — 99.)  übertragen, 
wo  mancher  Zusatz  (wie  *A<sxaX(avixov)  in  den  üeberschriften  auf 
eine  gröfsere  Zahl  homonymer  Euene  deutet  Dem  mittleren 
gehören  höchstens  acht  aus  elegischen  Distichen  (das  erheblich- 
ste Stück  Ath.  IX.  p.  367.  E.)  gezogene  Bruchstücke,  welche  die 
Schärfe  des  antithetischen  Ausdrucks  merklich  macht;  zwei 
Hexameter  bei  Aristot.  Eth.  VII,  11.  (Ausdauer  und  Uebung 
empfehlend,  die  zuletzt  zur  anderen  Natur  wird)  erinnern  an  die 
vom  Platonischen  Phaedrus  erwähnten  versus  memoriales  über 
Redefiguren;  ein  unter  dem  Namen  Euenus  von  Aristoteles  ci- 
tirter  Pentameter  kehrt  auch  bei  Theognis  v.  472.  wieder,  und 
wer  dort  die  Note  von  Bergk  ed,  tert.  p.  616.  erwägt,  überzeugt 
sich  wol  dafs  in  unserem  Theognis  eine  nicht  kleine  Partie  sich 
festgesetzt  hat,  die  wenigstens  dem  Rhetor  Euenus  fremfi  ist. 

^ Ueber  die  homonymen  Euene  geben  Bedenken  und  Nachweise : 
Wyttenb.  in  Phaed.  p.  125.  Wagner  de  Euenis  poetis  eleg. 
Fratisl.  1838.  Schreiber  de  Euenis  Parüs,  Gott.  1839.  Bergk 
Zyr.  p.  476.  sq.  und  ausführlicher  ed.  tert.  p.  594.  sqq. 

Kritias,  eine  Persönlichkeit  die  nach  aufsen  scharf  hervor- 
trat uild,  soweit  es  auf  den  Staatsmann  ankommt,  keinen  Zwei- 
fel gestattet,  ist  in  allgemeinen  und  besonderen  Schriften  ge- 
schildert worden : s.  Scheibe  Die  oligarchische  Umwälzung  zu 
Athen,  Lpz.  1841.  und  unter  früheren  E.  P.  Hinrichs  de  The- 
ramenis,  Critiae  et  ThrasybuU  rehus  et  ingenio^  Hamb.  1820.  pp. 
33 — 38.  61 — 64.  Weber  de  Critia  tyranno^  Frkf.  Progr.  1824. 

Eleg.  Dichter  p.  641.  ff.  Zuletzt  nebst  einer  mittelmäfsigen  Fra- 
gmentsammlung, Critiae  tyranni  carminum  quae  supersunt,  dis- 
pos.  iil.  emend.  N.  Bach,  Z.  1827.  8.  Diesem  Manne  stand  die 
Partei  über  dem  Vaterland.  Als  seine  Lehrer  werden  bezeichnet 
Gorgias  (Philostr.  F.  S.  I,  9,  1.)  und  Sokrates  (nach  der  Rede- 
weise des  Volks  Aeschines  c.  Tim.  p.  24.  wogegen  Xenophon 
Mem.  I,  2,  12.);  in  der  Philosophie  galt  er  nur  als  geistreicher 
Dilettant,  Proklos  in  Tim.  p.  22.  d Ägizikg  r/v  phv  ysvvaiag 
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xal  äSfäe  qtvoiats,  ^xtsto  dh  xai  tpiXoaötpav  ovpovoiäv,  xal  i*a- 
leito  (dttozTjs  fihv  ip  (piioootpoLg^  tpiloaotpog  9h  iv  IdimTaig^  mg  ^ 
tcTOfia  (pjjaiv.  Sein  Interesse  konnte  schwerlich  spekulatirer 
Art  sein,  und  am  wenigsten  ist  glaublich  dafs  er  eigenthütniiche 
Gedanken  über  das  Wesen  der  Seele  vortrug;  man  müfste  sich 
wundem  wenn  Aristoteles  den  Staatsmann  Kritias  unter  an- 
deren anerkannten  Denkern  erwähnt  hätte  de  Anima  I,  2,  19. 
ettQOi  !f  ttlfut,  ntt9caceif  Kgiriag.  z6  ala9dvta&at  ijtvx^S  olnsioza- 
Tov  vitoXaußävovTeg.  Philoponus  berichtet  dort  einen  Zweifel : 
(pael  9h  xol  SXXov  Kiftriav  ysyovivat  aotpiettjv,  ov  xal  xä  tpegö- 
fteva  avyyfduiiaxa  elvm,  mg  ’AXc^av90og  Xeyii.  Eher  mag  er  das 
Gebiet  der  praktischen  Philosophie  berührt  haben;  sein  Buch 
Jttpl  qpvasmg  ffmiog  citirt  Galenus  Lex.  Bippocr.  wegen  der  De- 
finition des  9vgavitjg.  Seine  scharfe  Charakteristik  des  Archilo- 
chus  hat  Aelian  F.  B.  X,  13.  (oben  p.  491.)  benutzt,  weniger 
läfst  sich  sagen  wo  Philostratus  im  Vorwort  zu  den  F.  Soph.  sei- 
nen Ausspmch  über  Homer  fand ; dafs  er  in  einem  gröfseren 
Gedicht  die  früheren  Dichter  geschildert  habe , versucht  Bergk 
Comm.  eritt.  III.  1846.  p.  8.  zu  begründen.  Hiezu  kommen  ’A<po- 
fiapol  und  zwei  Bücher  ’OfuXiöäv,  woraus  auch  Herodian  *.  pov. 
Xe^.  p.  40,  14.  citirt.  Seine  Stärke  lag  aber  auf  dem  Gebiet  der 
Politik.  Dahin  gehörten  die  prosaischen,  mit  weltmännischem 
Blick  geschriebenen  Holirftai,  welche  seine  Vorliebe  für  Sparta 
klar  ihachen  (weshalb  Libanius  T.  II.  p.  85.  sq.  ihm  widei> 
spricht,  wo  das  gröfste,  von  Bach  übersehenq,  Bruchstück  der 
Folitien , welches  man  aus  den  Varianten  bei  Heiske  p.  87.  be- 
richtigen wird,  sich  versteckt);  sie  enthielten  vieles  antiquarische 
Detail.  Von  seiner  öffentlichen  Beredsamkeit  fehlt  jeder  Beleg: 
denn  die  Klage  gegen  Theramenes  bei  Xenophon  Bell.  II,  3.  ver- 
486  räth  keine  Spur  einer  Reproduktion.  Vielleicht  standen  die 
ehrenrührigen  Aenfserungen  über  Themistokles  und  Kleon  Ael. 
F.  B.  X,  17.  oder  der  nach  Lakonismus  schmeckende  Zug  Plut 
Cim.  16.  in  einer  Demegorie.  Die  Schilderung  bei  Philostratus 
F.  S.  I,  16,  4.  betrifft  nur  seine  Beredsamkeit,  seinen  pikanten 
oratorischen  Stil  (besonders  rühmt  er  etpvoXoylctv  — fx  xöi'  xo- 
fimrcicmv  avynstfievrjv  xal  xatd  tpvatv  Ixovaav)-,  sie  wird  durch 
ein  ähnliches  Lob  aus  Hermog.  n.  19.  II,  11,10.  ergänzt;  aber 
er  war  längst  aus  der  Lektüre  verschwunden,  Cicero  de  Or.  II, 
22.  wufste  weniges  von  seinen  Reden,  und  ganz  allgemein  zählt 
ihn  Dionysius  iud.  de  Isaeo  c.  20.  unter  die  Männer  von  guter 
Schule,  dann  als  geschätzten  Stilisten  unter  die  Sokratiker,  im 
Gegensatz  .zu  den  Rednern,  iud.  de  Thucyd.  61.  Erst  Herodes 
der  eifrige  Bewunderer  der  xpixjdfotica  jJx“  weckte  das  Studium 
des  vergessenen  Stilisten  wieder,  Philostr.  II,  1,  14.  xm  9h  Kqi- 
Tt'y  xol  npogexexrjxsi,  xal  nagrjyaysv  avxöv  ig  'EXXrivav  ximg 
dpeXov/uvov  xai  ntftofafievov  Bald  darauf  erwähnt  ihn  Phry- 
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n ich  US  der  Atticist^im  bekannten  Kanon  als  musterhaften  Dar- 
Steller  des  Atticismus;  einen  reinen  Attiker  des  jüngeren  Ge- 
- schmacks  gleich  Lysias  nennt  ihn  schon  Dionys,  iud.  de  Lysia 
c.  2.  Bezeichnend  für  seinen  Standpunkt  ist  dafs  man  ihm  das 
-kalt  undgemüthlos  aber  mit  oligarchischem  Scharfblick  geschrie- 
bene Büchlein  de  Rep.  Äthemensium  bei  Xenophon  zutraut.  Eine 
Zugabe  seiner  Politik  war  die  Poesie:  schon  die  Wahl  überwiegend 
praktischer  Stoffe  verräth  einen  mit  scharfem  Verstand  beobachten- 
den realistischen  Kopf.  TIoXizslcu  (diesen  Titel  gibt 

Philoponus)^  in 'Distichen,  ein  Beiläufer  des  prosaischen  Werkes 
und  selber  mit  Prosa  des  Ausdrucks  gefärbt,  sind  durch  zwei 
grofse  Fragmente  bekannt  Dann  *EXsysta  an  seine  Freunde, 
‘ darunter  eins  an  seinen  Genossen  Alkibiades  um  407.  gerichtet, 
wovon  wir  den  künstlichen  Anfang  mit  eingelegtem  iambischen 
" Trimeter  bei  Hephaest.  p.  22.  besitzen ; Hexameter  in  geputzter 
Diktion,  ein  begeistertes  Lob  des  Anakreon;  Tragödien,  und  an 
ihrer  Spitze  Zecruqpog,  das  Glaubensbekenntnifs  der  politischen 
Sophistik,  welches  Gott  und  Gesetz  zu  Kunststücken  einer  pia 
/raus  macht:  das  hier  offen  ausgesprochene  Prinzip  wird  in 
Platos  Charmides  als  Ueberzeugung  des  Kritias  mit  leichtem 
Spott  berührt.  Wir  besitzen  daraus  ein  einziges  Bruchstück 
von  42  Versen,  es  genügt  aber  um  die  Ketzerei  des  Verfassers 
zu  begreifen,  und  zugleich  einzusehen  dafs  ein  solches  Drama  nie- 
mals die  Bühne  betreten  konnte.  Die  Sprache  reicht  weder  in 
Eleganz  noch  in  abgerundeter  Form  an  Euripides,  dem  man  zu- 
weilen jenes  Drama  zuschrieb,  wohl  aber  hat  sie  die  Gewandheit 
der  Attischen  Konversation.  Ein  anderes  Drama  üsiQ^&ovg,  des- 
sen Fragmente  blofs  dem  Euripides  zukommen,  wird  nur  von 
Ath.  XI.  p.  496.  B.  angezweifelt:  6 rov  ÜSLQld'ovv  shs 

Kgiziag  hxlv  6 zvguvvog  ri  EvQiTttdrig.  Einige  Trimeter  unter 
487  seinem  Namen  sind  nicht  bedeutend.  Soweit  schliefst  die  Poesie 
des  Kritias  einen  nur  mäfsigen  künstlerischen  Gehalt  ein,  und 
wir  ahnen  dafs  er  mehr  formales  Talent  als  produktive  Kraft 
besafs,  muthmafslich  aber  seine  prosaische  Schriftstellerei  der 
ausgezeichnetere  Theil  war.  Immerhin  findet  er  in  der  Elegie 
wenigstens  einen  schicklichen  Platz. 

Sokrates:  ivzsivag  zovg  zov  Alecoitov  Xoyovg  xal  z6  sig  z6v 
^AnoXXto  TtgooLfuov  P 1 a t.  Phaed.  p.  60.  D.  scheint  etwas  thatsäch- 
liches  zu  meinen,  was  aber  Diog.  II,  42.  aus  dem  Paean  bei- 
bringt erweckt  sowenig  Glauben  als  die  Meinung  (Müller  Dor. 
II.  329.)  dafs  das  hexametrische  Fragment  2?.  iv  zoig  Ttoiijfucei 
bei  Ath.  XIV.  p.  628.  F.  aus  jenem  Hymnus  sei.  AppuX.  Flor. 
20.  camt  Socrates  hymnos.  Cf.  Welck.  Prolegg.  Theogn.  p.  63. 
Auch  sein  angeblicher  Lehrer  Archelaus  schrieb  Elegien, 
Plut  Cim.  4. 

Um  Platos  Epigramme  steht  es  mifsiich : sie  werden  mehreren 
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Homonymi  beigelegt,  einige  hei£sen  IRätavog  rov  vteoxigov.  Ge- 
sichtet hat  diesen  heterogenen  Vorrat  Bergk  ed.  tert.  p.  617.  sq. 
Die  30  meist  erotischen  Stücke  verdankt  man  der  Anthologie 
{Änthol.  T.  I.  p.  102.  sqq.  Bergk  p.  490  — 96.  Eine  kleine  Zahl 
(worunter  das  sinnige  Wort  auf  Aristophanes)  bewahrt  altes  und 
gutes  Kom,  welches  durch  den  Beiz  klassischer  Einfalt  hervor- 
sticht Vgl.  Hermann  System  d.  PI.  Philos.  I.  p.  101. 

Den  Schlufs  dieser  epigrammatischen  Technik  bildet  eine  Ho- 
merische Gallerie  in  je  einem  Distichon,  der  sogenannte  IlhzXog 
(48  Stück  Anth.  T.  I.  p.  111.  sqq.,  in  vervollständigter  Samm- 
lung bei  Schneidewin  68,  in  den  Zyrici  von  Bergk  64.)  unter 
dem  Namen  des  Aristoteles,  oder  vielmehr  der  poetische 
Theil  dieser  Schrift.  Was  davon  übrig  ist  verdankt  man  dem 
Porphyrius  {xa  naga  xtp  IloQ(pvQL<p  kniygdfifiata , oben  p.  200.) 
und  anderen  Sammlern  bis  auf  Tzetzes.  Nur  £p.  7.  enthält  zwei 
Disticheny  ein  Gedicht  das  den  übrigen  in  Stil  und  Ton  unähn- 
lich den  verwandten  Epigrammen  des  Ausonius  näher  steht,  und 
in  A.  Pal.  VII,  145.  den  Namen  'AexXTimetdov  trägt,  üeber  die 
Reihenfolge  der  Numem  hat  M.  Schmidt  im  Philologus  Bd.  23. 
p.  47.  ff.  mit  Zuziehung  des  Hygin  eine  genaue  Forschung*  ange- 
stellt  H.  Stephanus  gab  diesen  Kranz  aus  einem  Mediceus  hin- 
ter der  Anthologie  (1566.  1573.)  heraus,  dann  unter  des  Aristo- 
teles Namen  W.  Ganter,  ed.  sec.  Antv,  1571.  Vermehrt:  A.  P. 
Ffagmenttsm  plvribus  auctum  epitaphiis^  ed.  Th.  Burgess,  Du- 
nelm.  1797.  12.  und  im  Class.  Joum.  XIV.  n.  27.  Dann  bei  A. 
PeUat.  Append.  JSpigr.  9.  Die  Sammlung  führte  den  scholasti- 
schen Titel,  Uov  Bnaaxog  xmv  'EXXijvav  xs&ocnToct  xal  xi  heiye- 
yganxcti  iirl  xä  xd<pm.  Diese  dürftigen,  zum  Theil  schlechten 
Verse  lohnen  keine  Forschung,  wie  sie  J.  G.  Hulleman  Be- 
denkingen tegen  de  echtheit  van  den  zoogenaamden  IlinXog  van 
Aristoteles,  Amst.  1868.  4.  versucht;  noch  weniger  ist  es  gera- 
then  mit  Val.  Rose  Aristoteles  Pseudepigraphus  (Z,  1863.  p. 
563—679.)  dem  unbekannten  Verfasser  zuzutrauen,  dafs  er  für 
sein  Handbuch  der  Heroensage  von  allen  Orten  und  Anathemen 
sich  Epigramme  gleichsam  als  Urkundenbuch  zusammengelesen 
habe.  Wir  erstaunen  über  den  Aufwand  an  Mühen,  die  man 
gleichgültigen  Fragen  und  wertblosem  Detail  namentlich  im  Ge- 
biet der  Elegie  und  der  epigrammatischen  Poesie  fortwährend  wid- 
met, wo  doch  das  Ergebnifs  hinter  aller  Erwartung  bleibt  Wenn 
man  (freilich  ohne  triftigen  Grund)  den  Philosophen  Aristoteles  ver- 
steht und  ihm  einen  praktischen  Zweck  beilegt,  dann  nur  darf  man 
der  Kombination  von  Schneidewin  (in  seiner  sorgfältigen  Mo- 
nographie Philologus  I.  vorn)  folgen.  Hiernach  waren  diese  Di- 
stichen halb  als  versus  memoriales  verfafst  und  zum  Unterricht 
(vielleicht  Alexanders  des  Grofsen)  in  ein  populäres,  prosaisch 
geschriebenes  Handbuch  der  Mythen  eingelegt  Unter  dem  Na- 
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men  des  Aristoteles  wird  der  nhclos,  d.  h.  Miscellen  der  Mytho* 
logie,  TOD  den  Kirchenhistorikem  Socraies  III,  23.  und  Nieeph. 
Caliütus  X,  36.  erwähnt  Für  den  elementaren  Zweck  der  Pe- 
plographie  konnte  solche  Poesie  genügen.  Später  worden  jene 
***  Verse  herausgezogen,  den  mythologischen  Text  liefs  man  grüfs* 
tentheils  fallen,  bis  auf  gelehrte  Notizen,  wie  jene  von  der  Rei- 
henfolge der  Agone,  welche  Sehol.  Jristidit  T.  III.  p.  323.  aus 
dem  Peplos  anführt.  Zuletzt  hat  G.  Rathgeber  in  der  ar- 
chaeologischen  Schrift  Androklos,  L.  1862.  p.  81.  ff.  (wo  man  eine 
vollständige  Notiz  über  die  Sammlungen  des  Peplos  findet)  diese 
Distichen  in  Beziehung  zur  heroischen  Gallerie  des  berühmten 
Erzgiefsers  Lysippus  gesetzt  Uebrigens  las  man  Epigramme 
desselben  Themas  in  einer  doppelten  Sammlung  von  Posidip* 
pus,  und  so  versteht  man  warum  Aristarch  roig  IloattJUmcov 
imygctfifiaaiv  den  Icyöfisvos  Zcogdg  entgegensetzt  hei  Sehol  H. 
A,  101.  Ein  gröfseres  elegisches  Stück  des  Aristoteles  in  mit* 
telmäfslgem  Stil  zur  Ehre  Platos  gedichtet  s.  bei  Bergk  fr.  3. 
p.  645.  Von  seiner  lyrischen  Poesie  Anm.  zu  $.  107,  8. 

2.  Das  Alexandrinische  Zeitalter  setzte  die  Bichtun- 
gen  der  Ionier  und  Attiker  in  der  E)legie  fort;  fleifsige 
Bearbeiter  haben  sie  mit  Neigung  im  Geschmack  jener 
Jahrhunderte  geübt.  Freilich  war  der  schöpferische  Trieb 
Terschwunden  und  vor  der  Fachgelehrsamkeit,  dem  Leben 
in  Büchern  und  Studien  der  klassischen  Vergangenheit 
gewichen;  um  so  mehr  geüel  aber  eine  Gattung,  welche 
jeden  gelegentlichen  Ausdruck  der  Empfindung  oder  sin- 
nigen Beobachtung  zuliefs,  während  sie  dem  gelehrten 
Schmuck  offenen  Raum  gab,  namentlich  eine  Blütenlese 
von  Mythen  aus  den  Schätzen  der  Belesenheit,  deren  Sitz 
die  Sagen  des  Kults  und  der  Landschaften  waren,  epis- 
odisch annahm.  Auch  liebte  man  das  Epigramm,  doch 
wird  hier  niemand  den  naiven  Ton  des  Alterthums  oder 
den  geistreichen  Witz  des  Attikers  begehren.  Es  diente 
zwanglos  der  Beschreibimg,  der  Charakteristik  und  sonst 
der  historischen  Notiz,  um  das  Andenken  an  Personen, 
an  Momente  des  Lebens  und  des  Todes  zu  bewahren ; die 
Mehrzahl  gleicht  den  Denksteinen,  ein  nicht  kleiner  Theil 
geht  auf  Erscheinungen  der  Litteratur  und  streift  gele- 
gentlich Polemik  oder  Liebe.  Alle  solche  dichterische 
Kleinigkeiten  in  den  Händen  der  gelehrten  Philologen  gal- 

Btrnbardy,  Orl«oh.  Lltt.-Gftteb.  II.  Tb.  Abtb.  1.  a Aofl.  36 
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ten  als  Beiwerk,  das  keinen  Anspruch  auf  Ruhm  erhob; 
später  haben  namhafte  Dichter,  welche  jetzt  die  Anthologie 
gieren,  das  Epigramm  nach  Verschiedenheiten  des  Stoffs 
unter  Gemeinplätze  gebracht  und  mit  eigenthümlicher  Tech- 
nik gehandhabt.  Nach  einem  gröfseren  Mafse  verfuhr  man  in 
der  erneuerten  Ionischen  Elegie,  dem  geräumigsten  Fach- 
werk, welches  ebenso  sehr  der  Persönbchkeit  als  dem 
sachmäfsigen  Wissen  einen  künstlerischen  Ausdnick  dar- 
bot. Nun  waren  bei  aller  Beschränktheit  die  Zustände  4ss 
jener  Gelehrten  nicht  arm  an  individuellem  Gehalt;  sie 
zogen  aus  den  Kreisen  ihrer  Welt  und  Bildung  eigen- 
thümliche  Beobachtungen  und  Sätze  der  Humanität,  nament- 
lich aber  Erfahrungen  der  Freundschaft  und  Liebe,  welche 
für  anmuthige  Bilder  des  Stillebens  manches  wahre  Motiv 
enthielten.  Wenn  nun  den  damaligen  Elegikern  die  Kämpfe 
des  Lebens  oder  der  Genossenschaft  nicht  unbekannt  wa- 
ren, so  trat  doch  unter  ihnen  die  Stärke  der  Leidenschaft  und 
des  Gefühls  zu  sehr  zurück,  als  dafs  sie  nicht  die  Welt 
des  Mythos  und  der  realen  Erudition  zur  Grundlage  ge- 
nommen und  darin  einen  sicheren  Rückhalt  gesucht  hät- 
ten. Diese  Bilderwelt  der  Mythen  und  der  Wissenschaft 
ersetzte  die  poetische  Stimmung;  Begebenheiten  aus  Al- 
terthum und  Natur  dienten  als  Sinnbilder  und  Andeutun- 
gen für  Geheimnisse  des  Herzens : hier  war  der  Schau- 
platz ihrer  liebsten  Thätigkeit  und  ihres  Ruhmes.  Sie  folg- 
ten darin  gern  dem  Vorbilde  des  Antimachus,  auch  theilten 
sie  mit  ihm  den  üblen  Geschmack  an  künstlicher  glosse- 
matischer  Diktion;  aber  mit  feinerem  Sinn  verflochten 
sie  den  mythischen  Stoff  in  idyllische  Schilderungen  und 
Gemälde  der  Gegenwart,  das  Stilleben  wurde  zum  Spiegel 
des  innerlichen  Lebens , und  in  einen  mäfsigen  Rahmen 
hefafst  gewährte  die  popularisirte  Gelehrsamkeit  ebenso 
sehr  Erheiterung  als  Mittel  des  Studiums.  Diese  sinnige 
Methode  der  elegischen  Kunst,  die  beste  die  noch  möglich 
und  fruchtbar  war,  gibt  den  Alexandrinern  und  ihren  Gei- 
stesverwandten (p.  480.)  einen  Anspruch  auf  dichterischen 
Rang.  Kallimachus  und  Phile tas  wurden  als  Meister 
der  Elegie  verehrt,  Eratosthenes  gewann  durch  sein 
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Epyllion  Erigone  die  Gunst  der  Leser,  selbst  die  minder 
geniefsbaren  Hermesianax  und  Phanokles  fesseln 
durch  die  reizende  Fassung  ihres  gelehrten  StoiBfs;  zuletzt 
erlangten  diese  philologischen  Epiker,  durch  Part henius 
vertreten,  einen  entschiedenen  Einflufs  auf  die  Römer  im 
Augustischen  Zeitalter.  Eine  solche  Geltung  läXst  uns  ih- 
ren nicht  selten  steifen  und  kleinlichen  Geist  ertragen,  na- 
mentlich bei  KAUimachus,  wenn  er  das  religiöse  Element 
berührt  oder  den  Eitelkeiten  des  kalten  Hoflebens  ein 
Opfer  bringt.  Von  jener  ganzen  mit  Eifer  gepflegten  Poe- 
«go  sie  sind  uns  aber  so  späi’liche  Trümmer  verblieben , dafs 
weder  Verdienst  noch  Komposition  und  Eigenthümlichkeit 
jedes  Dichters  sich  genau  bestimmen  läfst. 

2.  J.  Rauch  Die  Elegie  der  Alexandriner,  Heidelb.  1846. 
Erheblicher  der  Aufsatz  von  W.  Hertzberg,  oben  vor  §.  102. 
üm  in  die  Epigrammatiker  dieses  Zeitraums  einzuführen,  nützt 
eher  ein  Ueberblick  der  Anthologie  als  ein  einförmiges  Verzeich- 
nifs  der  Namen.  An  der  Spitze  steht  (neben  dem  unten  zu 
schildernden  Philetas)  Alexander  Aetolus,  der  sich  in  den 
kleinen  Spielen  der  Poesie  gefiel,  auch  scheint  uns  jetzt  die 
Kunst  dieses  Mannes  nur  auf  diesem  Gebiet  erträglich  zu  sein: 
nemlich  4 mehr  oder  minder  zugespitzte  Epigramme,  hauptsäch- 
lich zwei  längere  Stücke  aus  elegischen  Gedichten , 34  höchst 
nüchterne  Verse  aus  dem  'iiardUcov  (erotische  Geschichten  aus 
dem  Kreise  der  Städtesage  Parthen.  14.),  7 Verse  aus  den  Mov- 
. auL.  Mehr  in  §.  126,  2.  Feiner  und  lesbarer  sind  22  Epigramme 
des  Theokrit,  welche  sich,  weder  auf  das  Distichon  beschrän- 
ken noch  den  idyllischen  Anstrich  verleugnen.  Vielleicht  nicht 
jünger  war  Nicaenetus  von  Samos:  Jacobs  Anthol.  T.  XIII. 
p.  921.  Als  Samier,  der  vor  dem  Historiker  Phylarchus  lebte, 
bezeichnet  ihn  Ath.  XV.  p.  673.  B.  xal  NL-nacvstog  6 inoTtoiog 
iv  xotg  v7C<iQxo>v  iTCLXcoQLOg  xal  rijv  inixco- 

Qiov  taroqiav  rjyanrjKoog  iv  nXsioai.  Gelegentlich  nennt  er  ihn 
XIII.  p.  590.  B.  auch  einen  Abderiten,  'Enstnsg  innoddv 
iyivov  nardloyov  ywaindv  noLOVfiivoig ^ ov  xovg  ^cocnxgd- 

xovg  tov  ^avayogixov  ^Hoiovg  jj  xov  tcov  ywoundv  HaxdXoyov  Nl- 
xaivitov  xov  2a(iiov  ^ ^AßSjigixov,  überdies  zählt  ihn  Stephanus 
(er  sagt  JV.  iTtonoio'g)  unter  die  Abderiten:  vermuthlich  war  er 
frühzeitig  aus  Abdera  nach  Samos  eingewandert.  Zugleich 
erhellt  dafs  er  gleich  Hermesianax  und  anderen  Mythogra- 
phen  einen  Cyclus  erotischer  Geschichten  verfaTste.  Das  Ge- 
dicht Avgxogt  von  Parthen.  Erot.  1.  ausgezogen,  hing  wol  mit 
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seinen  Semiichen  Historien  »uaamroen.  Nlchat  dem  hewwsetii- 
schen  Bruchstück  in  denselben  Erot.  1,1.  lesen  wir  fünf  Epi- 
gramme dieses  Dichters  in  der  Anthologie,  welche  sich  durch 
Geist  und  Eleganz  auszeichnen.  Eallimachus  hat  die  meisten 
verdunkelt.  In  mehr  als  60  Epigrammen  behandelt  er  den 
manniohfahigsten  Stoff,  der  auf  eine  früher  ausgedehnte  Samm- 
lung schliefsen  läfst.  Sie  bewähren  ein  Talent  für  aphoristische, 
selbst  pikante  Darstellung  in  präzisem  und  durchdachtem  Aus- 
druck: Themen  der  Lebensklugheit  1.  Geständnisse  der  Liehe 
29 — 31.  41 — 46.  Anathemen  (in  feiner  Wendung  6.)  und  Epi- 
kedien  (worunter  seine  stolze  Orabschrift  21.  neben  der  beschei- 
denen 86.);  poetische  Konfessionen  (8.  und  klassisch  28.)  uebmi 
litterariscben  Erinnerungen  (2.  6.  27.),  gelegentlich  (37—40.)  auch 
<81  in  freien  Versmafsen;  also  Themen  die  keinen  engen  Kreis  be- 
zeichnen. Nicht  so  sicher  wird  man  über  den  NacÜais  der  Ele- 
gien urtheilen,  um  so  weniger  als  die  Sammlung  derselben  nach 
blofsem  Gefühl  aus  Fragmenten  der  Distichen  gebildet  ist:  Col- 
litnacki  Elegiarum  fragmenta  coli,  et  illustr.  a L.  C.  Valcke- 
naer,  ed.  I.  Luzac,  LB.  1799.  8.  Uebersetzungen  bei  Weber 
Eleg.  Dicht,  p.  304.  ff.  Zur  Ergänzung  dient  CatitlH  Coma  Berenices, 
verbunden  mit  den  Anklängen  Alezandrinischer  Kunst , welche 
sein  eigenes  Gedicht  Elegia  ad  ManUum  zeigt.  Dafs  der  Dich- 
ter als  princeps  elegiae  galt,  eine  Stufe  höher  als  Philetas,  be- 
richtet Qnintilian;  die  Römischen  Dichter  stellen  beidf  neben 
einander,  charakteristisch  ist  nur  das  Prädikat  bei  Properz,  non 
in  flau  CalHmachi.  Für  sich  bleibt  El.  in  Lav.  Palladis,  deren 
Kern  ein  geschickt  erzählter  Mythos  ist,  dann  das  hof-  oder 
zunftmäfsige  Gedicht  für  Berenike,  vielleicht  dem  ’ETtivAuof  iXt- 
ytianog  tlg  Zmalßiov  Ath.  IV.  p.  144.  E.  vergleichbar;  mehrere 
der  in  den  Fragmenten  verstreuten  Disticha  gestatten  nur  eine 
hypothetische  Kombination.  Immer  kehrt  das  Bedenken  wieder 
ob  die  durch  elegischen  Ton  bezeiebneten  Trümmer  in  einer  be- 
sonderen Sammlung  standen  oder  vielmehr,  was  dem  Geist  jener 
Zeiten  entspricht,  in  gröfseren  epischen  Gedichten,  wie  den  in 
Distichen  verfafsten  Ahia.  So  hat  ein  gemüthlicher  Ausdruck 
der  Lebensweisheit,  fr.  11.  bei  Stob.  S.  116, 11.  das  Lemma  Inäv 
ngätov  (ahlaiv  ng.  mit  Bentley,  das  scholastische  Marginale  iXt- 
ysia  im  Cod.  leid,  kommt  hiegegen  nicht  auf) , ferner  wird  fr. 
26.  ein  Hexameter  der  Kydippe  bei  Sckol.  Soph.  Ant.  80.  iv  rä 
y Alxlmv  citirt.  In  einem  Prooemium  wurden  die  Grazien  zur 
Weihe  der  Elegien  angerufen  fr.  121.  "EXXars  vvv,  iXiyoiai  E 
hitpijaaad'i  nzX.  Elegische  Rhythmen  enthalten  entweder  Gno- 
men und  Beziehungen  auf  das  Privatleben  (besonders  fr.  106. 
man  kann  aber  zweifeln  ob  111.  und  126.  auf  die  Person  des 
Dichters  gehen),  oder  sie  gehören  zum  lieblichen  Gemälde  Kv- 
dlnnrt,  deren  spärliche  Reste  zuerst  Buttmann  Mythol.  II.  122.  ff. 
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sinnig  geordnet  hat.  Da  der  Stoff  derselben  auf  einen  kleinen 
Roman  ausl&uft  oder  in  einer  Geschichte  des  bürgerlichen  Lebens 
mit  romantischem  Anstrich  besteht,  so  darf  man  nicht  mit  Buttmann 
annehmen  dafs  Kydippe  zu  den  AÜtia,  d.  h.  einer  Sammlung  heiliger 
und  örtlicher  Mythenkreise  gehörte;  man  möchte  daher  auf  den 
einen  Hexameter  wenig  bauen,  wenn  auch  nicht  das  Scholion  zu 
Sophokles  lückenhaft  ist.  Zum  gleichen  Resultat  (denn  p.  116. 
gibt  nichts  als  eine  leere  Hypothese)  führt  die  weitschweifige 
Monographie  von  C.  Dilthey  De  CalHm.  Cydippa^  L.  1863.  An- 
ders Eratosthenes:  dieser  hatte  die  Fabel  vom  Ikarios,  die 
schon  in  den  'EQpijg  aufgenommen  war,  nochmals  aber  mit  be- 
sonderem Glanz  und  anziehendem  Detail  in  der  idyllischen  Ele- 
«m  g^e’HQiyövrj  dargestellt;  den  Inhalt  dieses  Gedichts  (ihm  gehören 
aufser  den  zwei  Distichen  des  Prooemiums  mindestens  4 kleine 
Fragmente  nebst  dem  in  Matthaei  Med.  Gr.  p.  360.  erwähnten) 
erzählt  unter  einer  ungewöhnlichen  Üeberschrift,  die  nur  auf 
den  Sternenkalender  im  Hermes  pafst,  loToqti  ’Eqatoa^ivrig  iv 
TOLg  iavTov  KaraXoyoig  Schol.  II.  Äj  29.  Von  den  Forschern 
welche  mit  ihm  sich  beschäftigten,  Osann  de  E.  Erigona.,  Gott. 
1846.8.  und  Bergk  Anale ctorum  Alexandrinorum  P.  I.  II.  Marh. 
1846.  4.  hat  letzterer  mit  besserem  kritischen  Blick  die  dichte- 
rischen Bruchstücke  des  Eratosthenes  gesichtet  und  berichtigt. 
Die  AlTia,ündien  ihren  Platz  im  Abschnitt  von  Alexandrinischer 
Kunstdichtung  §.  125,  6.  Nach  den  mühsamen  Prunkarbeiten 
des  Hermesianax  und  Phanokles  tritt  die  populäre  Fassung  der 
Elegie  zurück;  Euphorien  bietet  uns  nur  zwei  Epigramme, 
Nikander  zwei  Fragmente  aus  Distichen,  aber  didaktischen 
Inhalts.  Aehnlich  war  wie  es  scheint  der  Elegiker  Kleon,  dem 
ein  Distichon  mit  erschrecklich  gelehrten  Glossen  gehört,  Mei- 
neke  Anal.  Alex.  p.  125.  Bezeichnend  für  Geschmack  und  Denk- 
art des  Zeitalters  ist  endlich  des  geistreichen  Epigrammatikers 
Posidippus  Ep.l^.  über  die  Plagen  des  Lebens;  nicht  weniger 
ergetzt  das  antikritische  Gegenstück  des  Metrodorus  A.  Pal. 
IX,  360. 

Von  geringeren  Poeten  deren  Zeit  meistentheils  ohne  Bestimmung 
bleibt,  sind  anzumerken:  Phaedimus  von  Bisanthe,  obenp.  S35. 
Simylus,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Komiker,  Verfässer  von 
4 Distichen  über  Tarpea  (bei  Plut.  Romul.  17.  ZipvXog  6 noirj- 
tife),  die  vielleicht  einem  längeren  Verzeichnifs  von  Liebesaben- 
teuern angehörten;  derselbe  schrieb  wol  auch  die  trocknen  iam- 
bischen  Trimeter,’  welche  sich  für  ein  Lehrgedicht  schickten, 
M^eke  praef.  Com.  Gr.  I.  p.  XIII.  sqq.  Butas,  vielleicht  der 
vöWaute  Freigelassene  des  jüngeren  (3ato  (Plut.  Cat.  min.  70.): 
ein  Distichon  erwähnt  Plut.  Rom.  21.  Bovra^  tig  alticcg  (wB-oo- 
dsig  h iXeysIotg  ns(fl  t6v  *P<o(jtctX%(5v  dvaygdtputit.  Ägathyllos, 
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unter  den  Zeugen  über  Roms  Vorzeit  von  Dionys.  4 IL  I,  72. 
erwähnt)  ist  nur  durch  ein  elegisches  Bruchstück  bekannt  ib.  I, 
49.  *Ayd^XXog  *AQndg  6 noiijTijg  iv  iXsye^m  X^mv.  Unter  die 
letzten,  io  Nikanders  Manier  angelegten  Elegien,  wo  die  Form 
sich  der  Materie  unterordnet , gehören  die  Darstellungen  der 
Aerzte  Philon  und  Andromachus  ungefähr  aus  der  Mitte  des 
ersten  Jahrhunderts  der  Eaiserzeit.  Herennius  Philon  aus 
dem  Geschlecht  der  Asklepiaden  in  Trikka,  wohnhaft  in  Tarsos, 
Verfasser  des  biographischen  Werks  *laxQixmv  (Steph.  ?v.  Jvif- 
qd%Lov  und  KvQxog^  s.  Anm.  zu  Suid.  v.  ^CXtov  BißXiog)^  pries 
ein  von  ihm  erfundenes  beruhigendes  Mittel  (^iXoivsiov)  in  13 
prunkhaften  und  räthselvollen Distichen,  Galen.  Comp.mcd.  see, 
4W  loe.  IX.  p.  297.  Vgl.  Sprengel  Gesch.  d.  Arzneik.  II.  74.  fg.  An- 
dromachus aus  Kreta  der  ältere  unter  Nero,  Archiater  be- 
nannt, verewigte  den  von  ihm  erfundenen  Theriak  in  167  nicht 
ungeschickt  stilisirten  Versen,  aufbewahrt  von  Galen,  de  antid.  I. 
Vgl.  Sprengel  p.  79.  fg.  Weber  Eleg.  Dichter  p.  358.  ff.  758.  ff. 
Von  letzterem  Gedicht  existiren  Lateinische  Uebersetzungen. 
Diese  medizinischen  Herrlichkeiten  findet  man  mit  verwandten 
in  den  Didotschen  Poetae  didacUd^  wovon  §.  125.  am  Schlufs. 

Endlich  sind  als  Abart  der  erotischen  Elegie  IlaCyvLtt  zu  er- 
wähnen. Welchen  Stoff  Philetas  unter  diesem  Titel  behan- 
delte, woraus  drei  Distichen  vorhanden  sind,  bleibt  zweifelhaft; 
aber  nach  den  Analogien  des  Monimus  (Diog.  VI,  83.  yiyqa- 
(ft  Ilaiyvia  enovdy  XsXrjdvigc  (iBfiiyfiiva) ^ des  parodischen  Werks 
vom  Cyniker  Krat  es  (§.120,  8.  p.  486.)  und  der  Spielereien  oder 
earmina  /igurata  des  Simmias  (worauf  Hephaest.  p.  114.  die- 
ses Wort  anwendet),  darf  man  an  lusitt  poeticos  mit  einem  ern- 
sten Rückhalt  denken.  Auch  scheint  mit  dem  Begriff  einer  ver- 
mischten Gedichtsammlung  die  Hauptstelle  Athen.  VII.  p.  821. 
sq.  sich  zu  vertragen:  oö'fv  x«l  xov  Aoxqov  ^ KoXotpoiviov  Mva- 
csccv  avvxa^dpBvov  xd  iniyQutpdpBva  Tluiyviu  did  x6  noi^CXov  xrjg 
(tvvaymyijg  adXnrjv  ot  avvrjd'sig  nQOgrjyoQfvov.  Nv(i(p6dmQOg  dh  . . . 
Asaßiuv  (pTjol  yBVfad'ai  J^dXnrjv  xrjv  xd  Üa^yvia  Gvvd'staav.  *AX- 
yufiog  d*  iv  xoig  ZmiXi^oig  iv  Mbgot^  (prjal  x^  xaxd  xriv  vrjaov 
ßoxQVV  yBVBüd'aL  BVQBX'^v  xööv  naQanXrjatav  IlaLyvioav  xotg  ngog- 
ayoQBvofiBvoLg  UdXnTjg,  Selbst  unter  den  Werken  des  Rhetors 
Thrasymachus  bei  Suidas  kommen  Tluiyviu  vor.  Sicher  ist 
nur  dafs  eben  jener  Botrys,  der  als  Erfinder  bezeichnet  wird, 
ein  obscener  Dichter  war:  daher  sagte  Timaeus  von  Democha- 
res,  vTCBgßBßtjusvui  xoig  imxrjdBvßuai  xu  Böxgvog  vnopvrjßuxu  xat 
xd  ^Xuivi'Sog  %ul  xmv  uXXcav  uvuiaxvvxoyquipoav  Polyb.  XII,  13. 
berührt  von  Meineke  Com.  Gr.  I.  408.  Vollständig  rl|htrirt 
Weichert  Reliqu.  poett.  Lat.  p.  38.  die  Verfasser  von  Ilaiyvia. 
In  demselben  Geist  dichtete  der  älteste  Mann  dieses  Faches,  der 
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‘ von  der  alten  Komödie  gescholtene  Gnesippus:  Ath.  XIV. 
p.  638.  D.  rvr}atnitov  tivög  naiyvLayqdtpov  tijg  tXagäg  fiovcrrjg» 
Zuletzt  geben  des  L aevius  Erotopaegnia  einen  Nachtrag.  Daher 
läfst  uns  vieles  glauben  daTs  Straton  der  Epigrammatist  genug 
Vorgänger  hatte.  Man'  ersieht  aber  nur  allgemein  auf  welchem 
Felde  diese  Spiele  der  lüsternen  Phantasie  sich  bewegten,  nicht 
in  welcher  dichterischen  und  metrischen  Form.  Sie  mochte  wol 
von  der  dramatischen  Fassung  der  Hilarodie  und  der  ähnlichen 
Possen  (§.  120, 6.)  verschieden  sein. 

*04  3.  Hiernach  bleiben  als  Elegiker  aus  der  Alexan- 

drinischen  Zeit  vor  anderen  vier  Dichter,  Philetas,  Her- 
mesianax,  Phanokles,  Parthenius. 

Philetae  Hermesianactis  atque  PhanocUs  reliqutae.  Pisp.  emend. 
ülustr.  Nie.  Bach,  Hai.  1829.  8.  Schneidewin  Pelecius  p.  143 
— 168.  Meineke  Analecta  Mexandrinat  Berol.  1843. 

1.  Philetas  von  Kos,  im  Zeitraum  des  ersten  Pto- 
lemaeers,  dessen  Sohn  Philadelphus  er  unterrichtete,  dem 
Theokrit  befreundet,  war  das  Haupt  der  frühesten  gram- 
matischen Schule.  Wir  wissen  zum  Theil  aus  Spöttereien 
dafs  er  zart  und  schwächlich  war;  es  ist  glaublich  dafs 
auch  ein  krankhafter,  durch  Anstrengung  gereizter  Zu- 
stand ihn  bei  der  Wahl  der  von  ihm  behandelten  Poesie 
bestimmte.  Seinen  Ruhm  dankt  er  vorzüglich  den  Liebes- 
elegien,  welche  der  von  ihm  leidenschaftlich  geliebten  Bit- 
tis  geweiht  waren;  die  Titel  anderer  Dichtungen  (Eju- 
yQaiiptaxa,  ArjiirpiriQ.,  UaiyvLa)  und  ihre  Bruchstücke 

lassen  nur  erkennen  wie  mannichfaltig  seine  Stoffe  waren. 
Die  nicht  zahlreichen  poetischen  Ueberreste  zeugen  von 
einer  feinen  und  tiefen  Empfindung,  uud  man  mufs  rüh- 
men dafs  ihre  Wahrheit  selten  von  gesuchter,  mittelst  al- 
terthümlicher  Studien  erkünstelter  Diktion  verdunkelt  wird. 
Gewöhnlich  ist  der  Ton  seiner  Elegie  natürlich  und  ge- 
bildet, vielleicht  wurden  aber  die  Kenner  der  nachfolgen- 
den Zeit  von  dieser  Einfachheit  weniger  befriedigt,  da  Kalli- 
machus  den  Preis  der  Alexandrinischen  Elegie  davon  trug. 
Dem  Anschein  nach  fand  Philetas  mehr  Verehrer  in  Rom, 
unter  ihnen  Properz  und  Ovid,  als  Leser  bei  .den  Grie- 
chen. Aufserdem  erläuterten  seine  lexikographischen  For- 
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schungen,  '’Araxta  oder  rXmöOai,  den  dialektischen  Sprach- 
gebrauch mit  antiquarischer  Erudition;  hiezu  kamen  An- 
merkungen über  Homer. 

1.  PhUetae  Cot  fragm.  eoll.  et  iituetr.  C.  P.  Kayser,  Gotting.  1798. 
8.  Sechszehn  gröfsere  poetische  Bruchstücke  vereinigte  Jacobs 
in  Anthol.  T.  I.  p.  121—23.  Artikel  von  S ui  das;  Käos, 

vtog  Tqli(pov,  äv  ixt  te  ^iXinaov  xctl  ’AXt^ävSqov , yquimaxiMg 
xpinxo's'  Sg  Caxv(o9elg  ix  xov  irixiiv  xöx  xalotipevov  ipnvdöiuvov 
*9S  Xdyov  dns9avsv.  iyiveto  di  x,aX  diäctatiaXog  xov  Stvxigov  IlxoXe- 
pai'ov.  iyQaxptv’Eiuy^ttgfMxa  xat  ’EXiyitag  xal  aiXa.  ^iXj/xäg  die 
gangbar  gewordene,  von  Choerobosc.  Bekk.  p.  1222.  und  sonst  an- 
gemerkte  Betonung  mochte  wegen  des  Anklangs  Dorischer  und 
in  Alexandrien  üblicher  Eigennamen  überwiegen;  ^iXrjxag  (Var. 
^iXixag)  wäre  sonst  richtiger.  Vereinzelt  steht  die  Angabe  ScAol. 
Theoer.  VII,  40.  Kmog  xd  yevog,  rj  mg  Ivioi  ’Pödiog,  viog  TxjXiqxyv. 
Schüler  des  Phile  tas  nennen  Vita  Theoer.  und  Sxäd.  v.  ZTjvöSoxog. 
Körperschwäche;  karikirt  bei  Ath.  XII.  p.  652.  B.  Ael.  V.  H. 
IX,  14.  X,  6.  Als  berühmtes  Beispiel  eines  Stubengelehrten  figu- 
rirt  er  bei  Plut.  Mor.  p.  791.  E.  Die  Sage  über  seinen  Tod 
gibt  mit  Suidas  übereinstimmend  Ath.  IX.  p.  401.  E.  aber  ein 
witziger  Epigrammatist  hat  ihn  wol  getäuscht.  Seine  Landsleute 
setzten  ihm  eine  eherne  Bildsäule,  Hermesian.  v.  75.  Seine 
litterarische  Stellung  bezeichnet  Strabo  XIV.  p.  657.  0iXxjxäg 
xt  noit]xrig  aga  xal  xgtxixog.  lieber  den  Ruhm  seiner  Elegien 
die  Zeugnisse  bei  Callim.  Em.  p.  439.  und  Vaick.  Callim.  Eiegg. 
Der  Name  der  Geliebten  ist  Battis  beim  Ovid  {Batttu  memorem 
Konj.  von  Lachmann  in  Prop.  111,30,31.),  BixxlSa  bei  Hermesian. 
77.  letzteres  war  neben  Bixxm  auch  sonst  im  Gebrauch.  jJrjgtjxrjg 
(2  fr.  ap.  Stob.)  behandelte  wol  den  Mythos  vom  Raub  der  Korn. 
' Eggfig  war  ein  episches  Gedicht,  nicht  wie  man  sonst  annabm 
in  gemischten  Metris;  Meineke  Euphor.  pp.  18.  25.  berichtigt  in 
Anal.  Alex.  p.  360,  Den  Stoff  erkennt  man  nicht,  bei  Parthe- 
nius  c.  2.  (wo  manche  poetische  Form  unterläuft)  findet  sich 
ein  Abenteuer  des  Odysseus;  die  Gedanken  haben  Kraft,  der 
Ausdruck  ist  gesucht.  Ein  unaufgeklärter  Titel  bleibt  das  Citat 
bei  Strabo  III.  p.  168.  <5.  iv  'Eggr/velg:  Schmidt  Rhein.  Mus.  N. 
F.  VI.  410.  deutet  ihn  auf  ein  Glossenbuch,  wohin  auch  die  Lei- 
dener Lesart  des  Etym.  M.  v.  ’Agyaqn'xjg  führt,  naiyvtu:  oben 
p.  566.  'Entygdggaxa,  zwei  Distichen;  völlig  verschieden  lauten 
die  beiden  Epigramme  A.  Pal.  VI,  210.  VII,  481.  mit  der  Ueber- 
Schrift  9iXr)xov  Zagiov.  lambische  Trimeter  unter  dem  Namen 
des  Philetas,  deren  moralischer  Ton  zur  neueren  Komödie  pafst, 
werden  von  Meineke  mit  Recht  dem  Philemon  zugetheilt,  cf. 
praef.  Menand.  p.  IX.  sq.  Als  Beobachter  natnrhistorischer  Dinge 
heifst  er  dem  Antig.  Caryst.  23.  txavmg  äv  xtgligyog. 
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Seine  ^Ataittu  {h  dtantoie  yXaaaaug  Schol  Apoll.  rV,  989.  ht 
yXmaoaig  Etym.  M.  v.  *EXiv6g)  mochten  nach  den  Materien  ver*'*' 
schiedene  Klassen  bilden;  eine  darunter  betraf  die  Hauswirth- 
schaft.  Auch  die  Homerischen  Glossen  hatten  vermuthlich  ihren 
eigenen  Platz,  da  der  Komiker  Straton  in  einer  belehrenden 
•1  Stelle  ap.  Ath.  IX.  p.  383.  B.  zur  Auskunft  jene  Schrift  holen 
l&fst,  xc5v  Tov  ^iXj\x&  Xapßdvovta  ßtßXi'coVj  vgl.  Wolf  Prologg, 
40ß  p.  196.  Anspielung  bei  Hermesianax  v.  78.  Eine  Probe  dieses  Lexi- 
kons bei  Ath.  XV.  p.  678.  A.  Aus  seinen  Homerischen  Studien, 
welche  den  Geist  der  früheren  Glossographen  athmen,  besitzt 
• man  wenige  Notizen,  Schol.  Horn.  B,  269.  126.  X,  308.  Ihr 

wissenschaftlicher  Werth  ist  nicht -grofs  genug  um  zu  glauben, 
Aristarch  habe  die  Schrift  ^iXriräv  {Schol.  ß,  111.)  gegen 
den  Koischen  Gelehrten  gerichtet.  Fremd  sind  ihm  lVa|iaxa, 
welche  nur  Eudocia  p.  424.  dem  Philetas  beilegt.  Sie  waren  im 
Ionischen  Dialekt  verfafst,  wie  Eust.  in  Od.  v,  106.  zeigt;  der 
Autor  ging  in  höhere  Zeiten  zurück  und  gehört  wol  unter  die 
kleinen  Figuren  der  alten  Logographie.  Seinen  wahren  Namen 
Philteas  lehren  Tzetzes  und  Etym.  M.  v.  «P/lreag,  emendirt 
von  Valck.  Phalar.  p.  XXIII.  Diese  Frage  hat  Meiueke  p.  352.  sq. 
erledigt.  Ünbekannt  ist^(Xr}räg  6*Eq>saiog,  citirt  Schol.  Aristoph. 
Av.  963.  Pac.  1071.  Man  denkt  an  einen  gelehrten  Alterthums- 
forscher der  Alexandrinischen  Zeit. 

2.  Hermesianax  aus  Kolophon,  Freund  des  Phi- 
letas, den  er  überlebt  zu  haben  scheint,  dichtete  drei  Bü- 
cher Elegien  unter  dem  Titel  Abovtiov,  nach  dem  Namen 
eines  von  ihm  geliebten  Mädchens.  Er  nahm  die  Lyde  des 
Antimachus  zum  Muster  und  überbot  noch  ihre  künstliche 
Methode.  Die  Fülle  des  Stoffs  gewann  seinem  Werk  viele 
Leser,  auch  die  Römischen  Dichter  unter  Augustus  stu- 
dirten  diesen  gewählten  und  umfassenden  Kreis  erotischer 
Geschichten,  den  vorzüglich  die  Seitenwege  der  gelehrten 
Mythologie,  zum  Theil  Litteratur  und  Geschichte  lieferten. 
Seinen  Geist  und  Gedankengang  verräth  im  wesentlichen 
ein  Bruchstück  beim  Athenaeus,  98  Verse  des  dritten 
Buchs,  und  sie  dürfen  als  Glanzpunkt  erscheinen ; wenn  man 
• gleich  annimmt  dafs  nach  diesem  Plane  das  Ganze  weder 
angelegt  noch  ausgeführt  war,  sondern  mehr  in  die  Breite 
ging  und  weniger  in  sentimentale  Schilderung  wie  hier  sich 
vertiefte.  Hermesianax  windet  dort  einen  erotischen  Kranz 
aus  den  Schicksalen'  und  Schöpfungen  der  Dichter,  welche 
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die  Gewalt  der  Liebe  bezeugen  sollen.  Der  historische 
Grund  ist  schwach  und  bis  auf  Einzelheiten  der  biogra- 
phischen Züge  wenig  zuverläfsig;  der  Werth  des  Gedichts 
liegt  in  der  feinen  geistigen  Darstellung,  die  nur  zu  häu- 
fig einer  weitgetriebenen  Fiktion  folgt.  Er  hat  nemlich  «n 
das  Gemüthsleben  und  die  poetischen  Motive  des  Gesan- 
ges seit  den  ältesten  Zeiten  als  Nachhall  einer  innigen 
Liebe  gefafst ; die  Dichtungen  der  Meister,  sogar  die  Ideen- 
kreise der  Philosophen  werden  plastisch  als  geliebte  Frauen 
und  Erinnerungen  an  erotischen  Zauber  skizzirt.  Diesen 
sinnigen  Gedanken  hat  er  nur  zu  breit  und  trocken,  fast 
auf  gerader  Linie  durchgeführt,  ihm  fehlt  eine  dramatische 
Bewegung,  und  da  seine  Beispiele  bis  zur  Ueberladung 
sich  an  einander ‘reihen,  so  wird  der  Vortrag  eintönig, 
wenn  auch  die  Sprache  malerisch  ist.  Doch  begleitet  jene 
zart  gemalten  und  verzierten  Blumen  des  begeisterten  Ele- 
gikers ein  duftiger  Ton,  und  ungeachtet  des  allzu  gesuch- 
ten, durch  Glossen  verdunkelten  Ausdrucks  hat  die  Form 
einigen  Reiz.  Der  üble  Zustand  des  Textes,  eines  der 
verdorbensten  Denkmäler  der  Griechischen  Poesie , ver- 
kümmerte den  Genufs ; langsam  aber  mit  grofser  Anstren- 
gung hat  die  Kritik  diese  Blätter  lesbar  gemacht. 

2.  Hauptstelle  Sekol.  Kicandri  TAer.  3,  6 'Egfiriatäpai  tptlos 
xm  ^tli^xä  *ai  yvdgiftog  — xal  avtög  Sh  6 NiKavSgos  fti- 
y/vrpcai ' EgfiTjaiavaxTog  cog  ngeoßvzhgov  iv  xä  ntgl  zäv  i*  Kolo- 
ipävog  noirizmv.  Dieses  Citat  läfst  schon  merken  dafs  auch  er 
aus  Kolophon  war,  dem  blühenden  Sitze  der  elegischen  Dich- 
tung, und  Fausanias  (denn  wegen  des  mythologischen  Sto& 
hat  er  mit  ihm  viel  sich  befaTst)  bestätigt  dies  I,  9,  8.  selbst 
durch  einen  Faralogismus , indem  er  annimmt  dais  der  Dichter 
die  Zerstörung  von  Kolophon  durch  Lysimachus  01.  119,  3.  be- 
klagt haben  würde,  wenn  er  diese  Begebenheit  erlebt  hätte. 
Athenaeus  ssLgt' Egiirjaiävaxzog  zov  Kolo(p<ovtgf>.  Er  mufste  jün- 
ger als  Fhiletas  sein,  denn  v.  76.  feiert  er  die  jenem  Dichter 
(wol  nach  dem  Tode)  gesetzte  Bildsäule.  Mitglieder  seiner  Fa-  * 
milie  scheint  Fausan.  VI,  17,  3.  zu  nennen.  Leontium  wird  nicht 
näher  bezeichnet;  muthmafslich  ist  sie  mit  der  geistreichen,  an- 
geblich von  Epikur  geliebten  Hetaere  identisch.  Gedichte:  ii*- 
ytCov  ig  Evgvziava  Ksvzavgov  vno  ' Egajjaiävcmzog  nexotTjfiivop 
Fausan.  VII,  18, 1.  vielleicht  ein  Episodinm  derLeontion.  In  dem 
ehemals  sehr  verdorbenen  Sehol.  Nie.  Ther.  3.  ist  noch  sitzen 
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geblieben  zoikm  di  xä  UeQaiyta  yiyQaittai  xal  xä  el{  Atdvxiov 
xriv  auch  hat  man  die  Erzählung  bei  Parthen.  22.  den 

Pertiea  zugetheilt;  aber  wahrscheinlich  soll  es  hcifsen  xa  nt- 
(fiaaä  yiyganxat  tä  tij  A.  xijv  ig.  Aiovxiov;  Ath.  Xlll.  p.  697. 
*98  A.  — xal  x^v  'EppijoiaWxios  rot!  KoXotpcaviov  Aedrxiov  and 
yäg  xavxris  igwftevijg  avxä  yivofiivrjt  iygaiptv  iXtyiianä  xg(a  ßi- 
ßXt'a,  av  iv  x<ü  xgtxta  »axäXoyov  noieixat  Igcoxtnäv  nxX.  Ans 
Buch  I.  citirt  Herod.  n.  /lov.  Xt'^.  p.  16.  die  übergelehrte  Glosse 
yXijv.  Aus  Buch  II.  erzählt  Anton.  Liber.  39.  eine  Geschichte, 
welche  Ovid  Met.  XIV,  698.  ff.  im  wesentlichen  treu  wieder- 
gibt. Aus  B.  III.  besitzen  wir  nur  jenes  glänzende  Fragment 
beim  Athenäen  s,  mit  dessen  Emendation  und  Erklärung  vor  an- 
deren fruchtbar  sich  beschäftigt  haben:  Rubnkenins  Anhang 
zur  Epistola  Crit.  II.  p.  283.  sqq.  Ohne  Werth  Hermesianax  s. 
Corueeturae  in  Athen,  auetore  Steph.  Westen,  Land.  1784.  8. 
(s.  Person  Tracts  p.  38.  ff.)  Ilgen  Opuse.  philot.  I.  n.  6.  (nebst 
Einleitung  in  den  Dichter)  Hermann  Hermesianactis  Elegi, 
. L.  1828.  Opuse.  IV.  Bach,  Schneidennn,  Bergk  {de  Herrn,  elegia, 
Marb.  1844.);  ohne  Nutzen  H.  notis  instr.  I.  Bailey,  Lond.  1839. 
R.  Schulze  Quaestiones  Hermesian.  Bonner  Diss.  L.  1868.  La- 
teinisch: H.  fragmentum  emendatum  et  Latinis  versibus  expres- 
sum  a Riglero  et  Axtio,  Colon.  1828.  Deutsche  Nachbildung, 
die  mehr  Lesbarkeit  als  Wiedergabe  des  eigenthUmlichen  Far- 
benspiels bezweckt,  von  den  Sohlegel  im  Athenaeum  (mit 
überschwänglicher  Charakteristik  1.  126.  ff.),  Jacobs  Griech. 
Blumenlese  II.  236.  ff.  und  Weber.  Ueber  den  affektirten  Stil 
des  Dichters  urtheilt  im  allgemeinen,  weniger  im  besonderen 
richtig  Cobet  de  arte  interpr.  p.  50  — 52.  Man  darf  ihm  eher 
reinen  Geschmack  als  Geist  absprechen.  Aufserdem  erinnert 

llertzberg  Elegie  d.  Alex.  p.  154.  mit  Recht  dafs  diese  Galle- 
rie  liebender  Dichter  nicht  nach  dem  Plan  des  Antimachus  könne 
gearbeitet  sein,  weil  dieser  seine  gehäuften  Mythen  in  epischer 
Breite  vortrug.  Nahe  steht  die  geistvollere  Darstellung  des  ero- 
tischen Moments  in  Redegattungen  und  Dichtern  bei  Ovid. 
Trist.  II,  363  — 466.  Andere  Fragmente  werden  nach  Büchern 
nicht  bezeichnet;  darunter  die  feine  Fiktion,  dg  ij  nsi9ä  Xagi- 
xtav  tfij  xtrl  aoTi)  fifa,  Paus.  IX,  35,  1.  Die  Geschichte  bei  Par- 
then. 5.  läfst  glauben  dafs  der  Dichter  nicht  zu  streng  in  der 
Wahl  seiner  erotischen  Stoffe  war. 

3.  Phanokles,  aus  unbekannter  Zeit,  aber  offen- 
bar Mitglied  der  Alexandrinischen  Periode,  war  Verfasser 
erotischer  Elegien  unter  dem  Titel  "ßpture?  ^ KaXoi.  Ein 
Bruchstück  von  28  Versen  welches  nächst  einem  paar 
Distichen  erhalten  ist,  verherrlicht  die  Liebe  zu  schönen 
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Knaben  mit  dem  mythischen  Vorgang  des  Orpheus.  Man 
vernimmt  einen  gebildeten  und  geschmackvollen  Dichter  in 
der  Zartheit  des  Gefühls  und  der  blühendeu  Sprache,  die 
fast  einen  Nachhall  des  Hermesianax  verräth,  und  von  der 
Harmonie  des  Verses  unterstützt  wird. 

499  3.  Die  Zeit  des  Dichters  ist  nirgend  angemerkt.  Man  darf  nichts 

darauf  geben  dafs  Clemens  Strom.  VI.  p.750.  den  Fhanokles  einen 
Nachahmer  oder  Flagiar  des  Demosthenes  nennt.  Den  ältesten  Ale- 
xandrinern will  ihn E.  r.  Deutsch  im  Fhilologus  XII.  p.  66.  beizäh- 
len. Uebrigens  lassen  Objekt  und  Reinheit  des  Stils  nicht  zweifeln 
dafs  der  Verfasser  lange  vor  dem  Verfall  der  Alexandrinischen  Poe- 
sie lebte.  Man  findet  hier  i)  mg  an  den  Eingang  der  mythischen 
Register  gesetzt,  womit  das  Stück  bei  Stob.  S.  64,  14.  und  das 
Fragment  bei  Flut.  Sytnp.  IV,  5,  3.  p.  671.  B.  anheben:  diesen 
gelehrten  Elegikern  schwebt  häufig  die  Formel  Hesiods  vor,  das 
lange  Bruchstück  des  Hermesianax  hebt  mit  Otrjv  piv  an,  der- 
selbe läfst  den  Hesiod  sogar  um  die  Dame  Eoea  von  Askt^ 
werben,  auch  hatte  wol  Sosikrates  von  Phanagoria  die  Gruppen 
seiner  erotischen  Figuren,  welche  Ath.  XIII.  p.  590.  B.  (oben 
p.  663.)  scherzhaft  ’Hoiovg  nennt,  mit  der  gleichen  Wendung  ein- 
geleitet. Dafs  Fhanokles  in  Punkten  der  Mythologie  beachtet 
wurde,  darauf  deuten  die  Citationen  Lactant.  in  Ärgum.  Ovid. 
II,  4.  andSgncell.  p.  161.  D.  Die  erste  Notiz  von  ihm  gab  Sca- 
liger  in  Euseb.  p.  41.  sq.  Seine  Bemerkungen  über  das  Fra- 
gment bei  Stobaeus  schliefst  Ruhnkenius  Ep.  Crit.  II.  mit  dem 
hohen  Lobspruch,  nihil  huius  generis,  quod  omnibus  numerit 
perfeclius  sit,  ex  Iota  antiquitate  ad  nos  pervenifte.  Tali*  in 
culta  oratione  simplicitas  est,  tarn  nativa  venxutas.  Numerorwn 
qiudern  lenitate  ipsam  Hermetianacleam , si  quid  ego  iudico,  ttt- 
perare  videtur.  Kommentar  von  Jacobs  Anth.  T.  VII.  p.  224.  sqq. 

4.  Parthenius  aus  Bithynieu,  einer  der  letzten 
Vertreter  des  Alexandrinischen  Stils , war  jung  im  Mithri- 
datischen  Krieg  gefangen  worden  und  blieb  seitdem  ver- 
muthlich  in  Rom.  Römische  Dichter  hatten  mit  ihm  ver- 
trauten Umgang,  namentlich  Gallus  und  Virgil:  dieser 
heilst  sein  Schüler  und  Nachahmer,  für  Gallus  hat  er  die 
noch  erhaltenen  Liebesgeschichten  verfafst.  Er  soll  noch 
die  Zeiten  des  Tiberius  gesehen  haben.  Seine  meisten 
Gedichte,  vielleicht  auch  die  namhaftesten,  bestanden  in 
Elegien;  ein  Theil'  war  auf  den  Tod  geliebter  Personen, 
wie  den  .seiner  Gattin  Arete  und  der  Archelais,  andere 
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für  Freunde  verfafst;  überall  fand  man  gelehrte  Mjrthen 
und  Historien  nach  dem  Vorgang  von  Antimachus  und 
Hernxesianax  eingewebt.  Er  hascht  nach  eigenthümlicher 
Wortbildung,  besonders  nach  glossematischen,  dunklen  und 
selten  gehörten  Wörtern,  welche  die  wenigen  Trümmer 
seiner  Poesie  bezeichnen.  Diese  Neigung  verräth  den  zünf- 
500  tigen  Grammatiker ; an  einen  solchen  erinnert  auch  das 
prosaische  Büchlein  ’EQoorixd  in  36  Kapiteln,  ein  anziehen- 
des Denkmal  seiner  Vorarbeiten  für  gelehrte  Dichtung,  aus 
dem  man  ersieht  welche  Studien  Parthenius  zu  machen 
und  wie  er  seinen  Stoff  einzusammeln  gewohnt  war.  In  na- 
türlicher Sprache  hat  er  hier  eine  Sammlung  wenig  bekann- 
ter erotischer  Abenteuer  aus  Lokalgeschichten  und  Mytho- 
logie v(^etragen , zugleich  die  Gewährsmänner  der  Tra- 
dition ^d  ihrer  Spielarten,  namentlich  aus  dem  engeren 
Kreise  der  mythographischen  Dichter  und  der  Geschicht- 
forscher,  verzeichnet,  auch  bisweilen  längere  poetische 
Stellen  eingewebt.  Eine  grofse  Belesenheit  auf  beschränk- 
tem Raum  verbindet  sich  hier  mit  dem  Hange  zu  verwi- 
ckelten und  anstöfsigen  Begebenheiten  oder  erotischen 
Kollisionen,  die  der  Streit  zwischen  Pflicht  und  Leiden- 
schaft erzeugt  und  in  unglückliche  Katastrophen  auslau- 
fen  läfst. 

4.  Einen  Ilauptartikel  hat  aus  guten  Quellen  S ui  das  geschöpft: 
naqd'iviog^  ^Hgccv-Xsidov  xal  Evödgag'  "Egfunnog  dh  Tijd'ag 
Nixasvg  ij  MvgXsavog,  iZsysLOjeoiog  xal  ^stgcav  dia^oQOiV  noirj- 
njg.  ovTog  iX^(pd^  vno  Ktvva  XdcpvQOv^  otb  MiQ'QLddxriv  ^Poaficcioi 
KaTsnoXifiTjOav'  slra  r^cpsC^ri  ölu  natdsvüiv^  xai  ißion 

TißsQ^ov  TOv  Ka^auQog.  dl  iXeysi^ag,  *A(pQodh7}V^  'A^trjg 

iniXTjdsLOv  xrjg  yafisxfjg^  'AQtjxrjg  iyyttoftLOV  iv  xgial  ßißXt'oig  xal  äXXa 
noXXd.  Die  beiden  Titel  darf  man  in  den  einzigen  verschmel- 
zen, *A.  BTriytT^dsiov  ^ iynoafiiov  xrjg  yafisxijg.  In  der  Angabe  von 
Tiberius  liegt  wol  ein  Mifsverständnifs ; aber  ein  nicht  kleineres 
im  Namen  Cinna.  Die  Titel  der  Dichtungen  waren  schon  von 
Clinton  III.  p.  648.  gesammelt.  Die  Mehrzahl  gibt  Stepha- 
nus, der  ihn  fleifsig  muüs  gelesen  haben ; als  Nikaeer  wird  er 
dort  erwähnt  v.  Nhaia.  Ueber  einen  jüngeren  U.  ^a>%ccsvg  Mei- 
neke  Anal.  p.  264.  sq.,  über  einen  gleichnamigen  Grammatiker 
p.  293.  Eine  merkwürdige  Notiz  über  das  "EmxfjSsiov  slg  *Aq%s- 
Xatda  Hephaest.  p.  9.  Dann  Artemid.  IV,  bS.  xal  nagd  Ilag- 
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^Bvlm  iv  iisysicug  IctOQCai  ^ivai  tuet  äxQLTitoi:  folglich  auf.  dem 
Standpunkt  der  Fabeln  in  deni^ro^tca,  deren'Benutzung  dem  Gallus 
im  Vorwort  empfohlen  wird,  ctvx(ß  xi  aoi  nagiaxai  slg  inri  xal 
ilsys^ag  dvdySLV  xd  lidXiaxa  uvxäv  agfiodia.  Glossematische 
Seltsamkeiten  seiner  Sprache  bei  Meineke  de  Euphor.  p.  48.  sq. 
Auch  in  seinen  beiden  längsten  Fragmenten,  bei  Eust  in  B. 

р.  327.  aus  Stephanus  und  io  den  sechs  Hexametern  d%x  Eroiica 

с.  11.  zeigt  sich  zwar  ein  schöner  Flufs , aber  auch  ein  Hang 
zum  gesuchten  oder  bildlichen  Ausdruck.  Vgl.  die  Uebersetzung 
bei  W eher  p.  356.  fg.  Die  geringschätzige  Erwähnung  bei  L u - 
cian.  Conscr.  hitt.  67.  zielt  nicht  auf  einen  schwatzhaften  Dich- 

501  ter,  sondern  auf  den  breiten  mythographischen  Stil.  Des  Paiv 
thenius  Verhältnils  zu  Virgil  ist  nicht  so  ausgemacht  als  die 
, TVorte  des  Macroh.  V,  17.  aussprechen,  quo  grammatico  in  Grae- 
cis  Virgiiius  itsus  est.  Denn  dieser  folgt  hauptsächlich  dem 
Gellius  IX,  9.  XIII,  26.  der  den  Virgil  als  Nachahmer  des  Grie- 
chen im  allgemeinen  und  für  einen  Vers  erwähnt  Aufm^samkeit 
erregt  ferner  die  alte  Kandbemerkung : Partheniu^moretum 
scripiit  m Graeco^  quem  FirgiHus  imitatus  eit.  Einen  minder 
angenehmen  Nachahmer  (und  doch  hat  er  ihm  vielleicht  seine 
meisten  Leser  verdankt)  fand  Parthenius  an  Kaiser  Tiberius: 
Sueton.  c.  70.  Fecit  et  Graeca  poemata  imitatus  Euphorionem 
et  Bhianum  et  Parthenium;  quibus  poetis  admodum  delectatus 
•'  scripta  eorum  et  imagines  pubiieis  bibiiothecis  inter  veteres  et 
praecipuos  auctores  dedicavit:  et  ob  hoc  plerique  eruditorum  cer~ 
tatim  ad  eum  muUa  de  his  ediderunt.  Sueton  scheint  selbst 
nicht  recht  zu  begreifen  warum  jener  Feinschmecker  einen  sol- 
chen Genufs  an  Parthenius  und  seinesgleichen  fand;  denn  er 
föhrt  fort:  Maxime  tarnen  curavit  notitiam  historiae  fabularis. 
Meineke  über  Rhianus  p.  121.  erklärt  diese  Gunst  des  Tiberius 
aus  seiner  Lust  an  erotischer  Dichtung  und  frivolem  Gehalt; 
wenigstens  durfte  diese  Seite  vor  .anderen  dem  Naturei  des  Kai- 
sers Zusagen.  Vgl.  Anm.  zu  §.  125,  7.  Hiezu  pafst  noch  in  den 
erhaltenen  ’Epcortxa  der  Reichthum  an  seltnen  erotischen  My- 
then, vielleicht  auch  in  den  wenig  genannten  MsxapoQqtcoaHg. 
Ueber  Parthenius  einiges  §.  126,  10.  Anm. 

Das  Buch  *EQO)xi'Kci,  welches  die  Handschrift  und  die  meisten 
Ausgaben  unrichtig  auf  Anlafs  des  Prooemiums  nsgl  igaxLxeov 
Tta&fjpdxiov  überschrieben,  existirt  nur  in  dem  wiederholt  ver- 
glichenen Codex  Palatinus  zu  Heidelberg.  Von  ihm  berichtet  Bast 
Ep.  Crit,  p.  204.  sqq.  Dieses  Buch  war  das  Muster  für  die  Aus- 
züge des  Antoninus  Liberalis,  aber  die  eingewebten  poetischen 
Belege  und  die  Kritik  der  Mythen  verrathen  einen  ausübenden 
Künstler.  Denn  es  wäre  kein  geringer  Mifsgriff,  wenn  man  mit 
Hercher  im  Philol.  VII.  p.  462.  die  sorgfältig  für  den  Dichterge- 
brauch des  Gallas  eingelegten  poetischen  Stellen  für  Interpola- 
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tion  und  Einschiebsel  irgend  eines  titterator  halten  wollte.  Derselbe  ^ 
bat  aber  in  seiner  Ausgabe  sich  darauf  beschränkt,  den  öfteren 
Vermerk  der  Quellen  und  Gewährsmänner  hinter  jedem  Titel 
auszuscheiden.  Offenbar  sind  es  Notizen  eines  belesenen  Mytho-  .. 
logen,  die  kein  Später  so  leicht  aufgefunden  hätte;  c.  11.  gehö- 
ren sie  sogar  zum  Verlauf  der  Erzählung.  Wer  ihnen  weiter 
nachgehen  will,  kann  vielleicht  die  Vermuthung  begründen  dafs 
dieses  Büchlein  überarbeitet  und  im  Auszug  erhalten  sei.  Ed. 
pr.  lano  Cornario  interprete,  Basil.  1531.  8.  C.  notis  Tho. 
Gale  in  dessen  Historiae  poeticae  tcriptoret  ant.  Par.  1676.  8. 
Parth.  emendatus  itud.  L.  Legrand,  cur.  Heyne,  Cott?  1798. 
Parth.  recensidt  Fr.  Passow,  L.  1824.  8.  Westermann  in 
g.  Mythographi,  Meineke  am  Scblufs  An  Änalecta  Alexandrma, 
zuletzt  Hirschig  beim  Didotschen  Druck  der  Erotici  Gr.  1866. 
und  Hercher  in  den  Leipz.  .Srot.  Cr.  1868.  Deutsch  v.  Jacobs. 
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Litteratur  der  Sammlungen  und  Darstellungen. 
Carminum  poetarum  novem,  tyrieae  poeteos  prineipum  fragmenta. 
HonnuUa  etiam  aliorum.  Exc.  H.  Stephanus  1660.  ed.  tert. 
1586.  16.  (zugleich  zweiter  Theil  seines  Pindar)  Carmina  novem 
ilhutrium  feminarum  et  lyricorum  fragmenta  ex  bibUoth.  Fulv. 
Ursini,  .4n/t».  1568. 8.  Sammlung  beim  Pindar  von  Aemil.  Por- 
tus,  Heidelb.  1598.  8.  Poetriarum  octo  fragm.  et  elogia  Gr.  pt 
Lat.  e.  vir.  doct.  noüs,  cura  I.  Christ.  Wolfii,  Hamb.  1734.  4. 
Seieeta  poetriarum  Graecarum  carm.  et  fragm.  ed.  et  animadv. 
adiecit  A.  Schneider  (psendon.),  Giesae  1802.  8.  Fr.  Mehl- 
horn  Anthologia  lyriea,  Lips.  1827.  8.  Heleetus  poesit  Graee. 
eleg.  iamb.  melicae  ed.  Schneidewin,  Sectio  III.  (sive  Deleciut 
poetarum  iambicorum  et  melicorum  Graecorum)  Gott.  1839.  8. 
Desselben  Beiträge  zur  Kritik  der  Poetae  lyr.  Gr.  Gott.  1844. 
Die  reichste  kritische  Sammlung ; Poetae  lyrici  Gr.  (mit  Einschluls 
der  Elegiker  und  lamhiker)  ed.  Theod.  Bergk,  L.  1843.  auct. 
et  etnend.  1853.  (Anthol.  lyriea,  ib.  eod.)  tertiie  curis  reeens.  ib. 
••  1806—67.  Die  Griech.  Lyriker  Gr.  m.  Uebers.  u.  Anm.  v.  J.  A. 

Hartung,  1.  1866 — 67.  VI. 

Fr.  Schlegel  Gesch.  d.  Poesie  1798.  Schlafs.  Darstellung 
des  musikalischen  und  rhythmischen  Theils  in  Böckhs  Abhand- 
lungen de  metris  Pindari.  Fr.  Thier  sch  Einleitung  zur  Ueber- 
setzung  des  Pindar.  Müller  Dorier  II.  316.  ff.  und  ausführlich 
in  der  Geschichte  d.  Griech.  L.  I.  263 — 413.  Ulrici  Gesch.  d. 
Hellen.  Dichtkunst  Th. 2.  Bode  Gesch.  d.  Hellen.  Dichtk.  2 Bd. 
(1838.)  erster  Theil,  Ionische  Lyrik ; zweiter  Theil,  Dorische  und 
AeolUche  Lyrik. 
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1.  Eigenthümlichkeit,  Epochen  und  Spielarten 

des  Melos. 

107.  Kein  Gebiet  der  alten  Hellenischen  Dichtung 
ist  der  modernen  Anschauung  weniger  zugänglich  als  das 
Melos,  welches  die  neuere  Benennung  lyrische  Poesie 
nur  unvollständig  bezeichnet.  Unsere  Kunde  von  diesem 
Fachwerk  ist  aufs  stärkste  zertrümmert;  sie  wird  stets  ein 
Fragment  bleiben  und  nur  ein  verblafstes  Bild  des  Ganzen 
gewähren,  üeberdies  besteht  sie  jetzt  allein  in  der  Schrift; 
verschollen  und  verklungen  sind  die  begleitenden  Künste, 
welche  den  von  uns  gelesenen  Text  beleuchteten  und  eine 
volle  künstlerische  Wirkung  erzeugten.  Neben  den  an 
Umfang  und  Werth  ungleichen  Fragmenten  oder  Nach- 
richten des  Alterthums  ruht  unser  Wissen  auf  einem  ein- 
zigen Repräsentanten,  aber  selbst  dieser  ist  Bruchstück 
eines  grofsen  Ganzen,  und  wenn  die  Gattung  dort  ihre 
prächtigsten  Blüten  trieb,  so  geschah  dies  doch  auf  eigen- 
thümlichem  Boden  und  Standort.  Pindar  mag  uns  daher  auf  aos 
ihren  Höhepunkt  führen,  aber  den  Umfang  der  volksthüm- 
lichen  Melik  und  die  Fülle  der  Spielarten  würde  niemand 
aus  ihm  allein  oder  irgend  einem  vereinzelten  Lyriker  er- 
messen. Denn  ihre  vielseitigen  Formen  haben  nach  Zei- 
ten und  Landschaften  gewechselt,  ihre  Themen  waren  ein 
geistiger  Ausdruck  der  Stämme,  der  Gesellschaft  und  der 
unähnlichsten  Individuen,  erst  aus  dem  künstlerischen  Verein 
jener  Formen  und  Themen  ging  allmählich  ein  wohlgeglie- 
derter Organismus  hervor;  nachdem  aber  die  Melik  ihr 
Ziel  noch  vor  Ablauf  des  klassischen  Zeitalters  erreicht 
und  ihren  Kern  an  das  Drama  vererbt  hatte,  wurde  sie 
durch  kein  späteres  Jahrhundert  für  ein  Nachleben  er- 
neuert oder  in  einem  künstlichen  Nachwuchs  aufgefrischt 
in  diesen  Momenten  der  äufseren  Erscheinung  liegt  eine 
charakteristische  Bestimmtheit,  an  der  Zeit  und  Ort  ihren 
Antheil  hatten;  mit  einer  so  genauen  chronologischen  Ab- 
grenzung streitet  aber  nichts  so  sehr  als  der  häufig  wie- 
derholte Wahn  der  Modernen,  dafs  die  Griechische  Bil- 
dung bereits  im  frühesten  Keim  einen  lyrischen  Gedanken 
getragen  und  die  Poesie  davon  ihren  Ausgang  genommen 
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habe.  Sie  verwechseln  ein  abstraktes  Element,  welches- 
aller  dichterischen  Form  vorangeht,  mit  der  jüngeren  sitt- 
lichen und  religiösen  Stimmung  im  Bewufstsein  des  Volks, 
die  durch  den  Zusammenhang  von  historischen  geordneten  Zu- 
ständen bedingt  wird:  nur  diese  Stimmung  bildet  den  Gehalt 
der  Griechischen  Melik.  Man  ist  daher  nicht  ohne  wei- 
teres berechtigt  von  ihr  einen  Grad  der  Innerlichkeit,  ei- 
nen reflektirten  Ausdruck  der  Gefühle  zu  begehren,  der 
dem  modernen  Wesen  zukommt;  denn  noch  hier  beherrscht 
den  alter thümlichen  Dichter  der  Hellenen  ein  objektives 
und  realistisches  Naturleben.  Sie  war  hauptsächlich  ein 
Gemeingut,  selten  wie  die  moderne  Lyiik  persönlicher  Art 
' und  eine  Sache  des  Herzens.  Diesen  substanziellen  Boden 
bezeugt  der  Bund  des  Melos  mit  darstellenden  Künsten, 
von  denen  seine  sinnliche  Wirkung  abhängig  war.  Dem 
melischen  Gedicht  standen  Musik  und  Orchestik  gleichsam  • 
als  Kommentar  zur  Seite,  und  obgleich  der  Text  überwog, 
so  gelangten  doch  die  Geheimnisse  des  Worts  und  der 
Empfindung  durch  Tonfall  und  mimische  Bewegung  zur 
plastischen  Anschauung.  Die  melische  Kunst  wai'  daher 
■ an  Symmetrie  gebunden,  sie  besafs  nach  Oertlichkeit  und 
Zwecken  eine  verschiedene  Technik,  ihren  Höhepunkt  zeig- 
ten die  vielgestaltigen  Gruppen  und  die  Polymetrie  der 
504  chorischen  Dichtung.  Sie  zerfiel  in  eine  Reihe  von  Fach- 
werken, die  sich  ungleich  unter  gewisse  Völkerschaften 
ü vertheilten  und  ihren  landschaftlichen  Boden  behaupteten ; 

denn  sie  verstatteten  nicht  Avie  die  Formen  der  modernen 
..Lyrik  jedem  dichtenden  eine  Auswahl  nach  Bedarf  und 
Belieben.  Aus  diesen  vorläufigen  Umrissen  wird  leicht 
entnommen  dafs  die  Lösung  der  historischen  Fragen  und 
die  kunstgeschichtlichen  Normen  allein  in  jenen  Stämmen 
und  Kreisen  der  Nation  liegen,  denen  das  Melos  angehörte. 
Demnach  mufs  ein  historischer  Ueberblick  seines  Stufen- 
ganges oder  seiner  Epochen  voraugehen  und  den  Weg 
bereiten,  der  auch  zur  Einsicht  in  Wesen  und  Aufgaben 
^ dieser  Gattung  führt. 

2.  Stufengang  und  Epochen  des  Melos.  Man 
kennt  die  bezeichnende  Thatsache,  dafs  die  Hellenische 
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Poesie  für  Kampf  und  Häuslichkeit  mit  dem  Gesang  nicht 
des  Volks  oder  versammelter  Schaaren  begann,  sondern 
vom  Aoeden  und  begeisterten  Heros  geübt  wurde.  Der 
Ausdruck  bezieht  sich  lange  nur  auf  den  Reigen 

und  Tanzplatz;  ein  chorischer  Vortrag  ist  aus  den  An- 
fängen nicht  nachzuweisen,  und  sogar  das  von  allen  ange- 
stimmte Loblied  auf  Apollon  bei  Homer  nicht  frei  von 
Verdacht.  Die  Dichtung  der  ersten  Jahrhunderte,  welche 
nur  ein  unbefangenes  Naturleben  ohne  Reflexion  kannten, 
trug  das  Gepräge  des  Epos  mit  seiner  naiven  Objektivi- 
tät ; selbst  das  Gebiet  der  Elegie,  die  doch  den  Erfahrun- 
gen der  Individuen  einen  weiteren  Spielraum  gönnen  durfte, 
war  eng  und  zerfiel  in  Reihen  knapp  ausgeführter  epischer 
Gemälde,  wo  die  Gegenwart  mit  der  Vergangenheit  und 
den  allgemeinen  Geschicken  verknüpft  eine  Schule  der 
Humanität  bilden  half,  in  welcher  des  Dichters  Lebens- 
lauf, seine  LeidenschaRen  und  Stimmungen  ihren  beschei- 
denen Platz  fanden.  Einen  Schritt  weiter  ging  die  per- 
sönliche Dichtung  in  der  von  Archilochus  eingeleiteten 
iambischen  Poesie,  zumal  da  sie  durch  die  frisch  erfunde- 
nen beweglichen  Weisen  einen  entsprechenden  rhythmi- 
schen Ausdruck  empfing.  Sie  konnte  mit  voller  Freiheit 
die  stärksten  Gegensätze  durchlaufen  und  für  Genufs  oder 
Streit  in  die  wandelbaren  Schöpfungen  des  Augenblicks 
eingehen ; ihre  flüssige  Natur  hoben  die  sangbaren  Vers- 
mafse,  welche  jeden  Wechsel  des  Gefühls  begleiteten  und  öoö 
hörfällig  machten.  Dann  erst  folgte  die  Stufe  der  Poesie, 
welche  den  Ordnungen  der  gereiften  politischen  Gesell- 
schaft sich  anschlofs  und  die  sittlichen  Mächte  derselben, 
den  Kern  einer  neuen  geistigen  Welt,  zimi  Bewufstsein  der 
Hörer  erhob.  Hier  war  der  rechtmäfsige  Platz  für  das 
Melos,  auch  zeigt  die  Chronologie  dafs  sie  nicht  früher 
eintrat.  Die  Melik  galt  mit  Recht  als  ein  klarer  Spiegel 
der  Gegenwart,  sie  wurde  das  Organ  der  Oeffentlichkeit 
in  Staat  und  Religion,  und  zog  ihren  vorzüglichen  Inhalt 
aus  der  po  li  tischen  Gesellschaft.  In  der  Geschichte 
des  Melos  liegt  daher  ein  wichtiger  Beitrag  zur  Kulturge- 
schichte der  beiden  Stämme,  welche  zuerst  nach  strenger 
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politischer  Norm  ein  gesellschaftliches  Leben  ausgebildet 
hatten  und  in  dasselbe  die  ganze  Bildung  des  Individuums 
aufnahmen,  der  Dorier  und  Aeolier.  Mit  diesen  Stäm- 
men hat  es  gleichen  Schritt  gehalten,  mit  ihnen  gelebt 
und  geblüht,  solange  sie  produktiv  und  gesund  waren,  aber 
keinen  überlebt,  seinen  Gipfel  endlich  in  der  Epoche  des  Per- 
serkampfs erreicht,  als  Politik  und  Religiosität  über  die 
gewohnten  landschaftlichen  Schranken  hinaus  mit  grofsen 
nationalen  Ideen  sich  verbanden.  Es  war  daher  erschöpft 
und  überholt,  sobald  die  Athener  Hellas  centralisirten  und  - • 
aus  selbständiger  Kraft  eine  nationale  Litteratur  schufen. 
Wiewohl  mm  die  Kreise  beider  Stämme  mehr  durch  Ana- 
logien der  Verfassung  als  durch  Gemeinschaft  des  Blutes 
und  der  sittlichen  Art  einander  angenähert  wurden,  so  ha- 
ben sie  doch  gemeinsam  in  dieser  einzigen  Gattung,  der 
Melik  einen  vollständigen  Ausdruck  ihres  poetischen  Ver- 
mögens nieder  gelegt  und  sie  mit  einem  Schatz  ethischer 
Weisheit,  geregelt  durch  Musik  und  rhythmische  Kunst, 
erfüllt  und  hiedurch  selbst  in  Athen  den  Ruf  der  Meister- 
schaft erhalten;  ihre  inelischen  Formen  und  Lieder  herrsch- 
ten längere  Zeit  im  Unterricht  der  Attischen  Jugend  (§.19, 

4.)  und  besafsen  eine  paedagogische  Macht.  Beide  Stämme 
mochten  wenigstens  in  den  melischen  Anfängen  sich  be- 
rühren und  wechselweis  fördern , doch  wirkten  sie  hier 
506  in  ungleichem  Mafse.  Wenn  die  Melik  der  Aeolier  aus 
den  Genüssen  des  Lebens  und  den  Leidenschaften  ihren 
Stoff  zog  und  den  persönlichen  Erlebnissen  einen  weiten 
Spielraum  eröffnet,  so  verdankt  der  Dorische  Dichter  sei- 
nem Gemeinwesen , dessen  leitende  Prinzipien  Staat  und 
Religion  waren , und  dem  Reichthuin  öffentlicher  Zustände 
höhere  Gedanken  und  Aufgaben.  Sein  auf  Gründlichkeit 
ruhendes  Wort  wurde  mit  Hingebung  gehört,  und  man 
forderte  weder  eine  glänzende  Persönlichkeit  noch  tiefe 
Reflexion.  Die*  Aeolischeu  Sänger  empfahl  der  Reiz  eines 
allgemeinen  menschlichen  Interesses , sie  waren  nicht  un- 
bedingt durch  Glauben  und  Staat  gebunden,  und  das  Feuer 
ihrer  Leidenschaft  rückt  sie  , den  Neueren  nahe  *,  die  Dori- 
schen sind  einfach,  patriotisch  und  bis  auf  den  Lokalton 
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mit  einander  verwandt,  was  sie  dichten  empfängt  seine 
Weihe  von  den  begeisternden  Kräften  der  Andacht  und 
Vaterlandsliebe;  nur  spät  hat  die  letzte  Stufe  der  mai- 
schen Kunst  was  auf  beiden  Seiten  einseitig  war  harmo- 
nisch ausgeglichen  und  überwunden.  Ungeachtet  dieser 
merklichen  Verschiedenheit  stehen  alle  Meliker  auf  einem 
gleichen  und  gediegenen  Grunde,  dem  politischen  Glauben 
der  Oligarchie,  welcher  die  wahrhafte  Wurzel  dieser 
Gattung  bildet ; wenn  auch  bei  den  Aeoliern  das  politische 
Band  bis  zu  dem  Grade  locker  war,  dafs  das  Recht  des 
Staates  vor  den  Stürmen  der  bewegten  Gesellschaft  und 
den  Launen  eines  selbstsüchtigen  Adels  häufig  zurücktrat 
ln  gröfserer  Reinheit  und  Würde  bewiesen  die  Dorier  ihr 
Selbstgefühl  als  Regenten,  welche  durch  Grund-  und  Gü- 
terbesitz unabhängig,  in  bürgerlicher  und  kriegerischer 
Tugend  erzogen,  die  sie  durch  Gesetz  und  Wafienbrüder- 
schaft  befestigten,  in  jeder  musiseben  und  gymnastischen 
Tüchtigkeit  bevorzugt,  auch  durch  die  häufig  bezeugte  Gunst 
der  Götter  vor  allen  sich  zum  Vorrang  in  der  Hellenischen 
Welt  berufen  wufsten.  Hieraus  entspringt  ihr  sicherer 
Takt  und  praktischer  Verstand:  sie  handeln  mit  jener  sitt- 
lichen Charakterstärke,  welche  dem  Ionischen  Stamme  ver- 
sagt war,  und  im  Besitz  der  vollen  oligarchischen  Bildung 
fanden  sie  das  richtige  Mafs  und  Gleichgewicht ; um  so  so? 
leichter  fügten  sie  sich  der  straffen  Zucht  ihrer  korpora- 
tiven Ordnungen  in  einer  schicklichen  Abstufung  von  Stän- 
den, Altern  und  Geschlechtern.  Diese  ritterlichen  Männer 
sind  die  vorzüglichsten  Bildner  des  Melos  geworden ; seine 
Denkmäler  bezeugten  ihr  öffentliches  Leben  und  die  Herr- 
lichkeit der  Satzungen,  nach  denen  der  Adel  von  Hellas 
mit  Stolz  regierte.  Wiederum  bot  eine  so  rein  dem  Ge- 
meingeist entquellende  Poesie  die  wirksamste  Kraft,  um 
den  Ghaiakter  der  Stämme  zu  nähren  und  in  seiner  edel- 
sten Ursprünglichkeit  zu  schützen.  Lichtpunkte  dieser 
Kunst  sind  Lesbos  und  Sparta,  beide  muthmafslich  alte 
Werkstätten  der  Melik;  die  Kolonien  verliefsen  hier  am 
frühesten  die  Bahn  des  Stammes,  da  sie  gewohnt  waren 
mit  den  aus  dem  Mutterland  übernommenen  Elementen 
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frei  zn  verfahren,  auch  durch  Oertlichkeit  und  Mischung 
unähnlicher  Bestandtheile , welche  dort  zusammenflossen, 
zu  manchen  Abweichungen  und  neuen  Richtungen  bestimmt 
wurden.  Hiedurch  entwickelte  sich  bald  eine  flüssigere 
Produktivität  und  Bewegung  in  den  sonst  beschränkten' 
landschaftlichen  Formen,  namentlich  aber  übten  die  so 
mannichfachen  Ansiedelungen  in  Italien  und  Sicilien  den 
Beruf,  das  Gebiet  des  Melos  zu  erweitern,  und  erhoben 
die  melische  Technik  auf  einen  höheren  Standpunkt,  da  sie 
die  durch  Tradition  wenig  gebunden  waren  den  Faden  dort 
aufnahmen,  wo  der  örtliche  Gesang  seine  Mittel  erschöpft 
hatte.  Die  Gegenwart  also  des  Dorischen  und  Aeolischen 
Lebens,  das  in  fertigen  Zuständen  geschlossene  System  je- 
ner Völkerschaften  in  Glauben  und  Humanität,  die  mäfsige 
Strömung  ihrer  politischen  Welt,  die  mythischen  und  ge- 
schichtlichen Sagenkreise  gaben  dem  Melos  einen  ethischen 
und  praktischen  Inhalt : so  reiche  Motive  machten  die  Poe- 
sie^  des  sittlichen,  auf  Selbstbestimmung  gegründeten  Be- 
wufstseins  zum  Organ  einer  volksthümlichen  Bildung. 

3.  Dieser  so  kernhafte  Stoff  wurde  durch  einen  Verband 
mit  Musik  und  Orchestik  in  plastischen  Formen  so 
vollständig  dargestellt,  dafs  ein  durch  sinnliche  Wahrheit 
ergreifendes  Kunstwerk  hervorging.  Die  melische  Poesie 
bedurfte  der  vielseitigsten  rhythmischen  Ausstattung:  sie 
508  war  von  Musik  unzertrennlich,  welche  den  Wechsel  des 
Tons  und  der  Stimmung  begleitet ; aber  auch  dem  Vortrag 
mufste  nach  dem  Mafs  der  Empfindung  eine  mimische  Be- 
wegung zur  Seite  gehen.  Der  Text  war  mafsgebend  und 
Überweg  vermöge  seiner  geistigen  Macht  alle  jene  Zuga- 
ben, welche  das  Gedicht  in  ein  scenisches  Bild  umsetzten. 
Anders  das  Volkslied,  und  hierin  unterschied  es  sich 
von  der  künstlerischen  Melik.  Aus  unbewufstem  Drange 
zum  Dichten  und  Singen  traten  diese  frischen  Blüten  des 
Augenblicks  ans  Licht,  und  war  auch  bei  den  Hellenen 
nicht  wie  bei  minder  entwickelten  Völkerschaften  das  Lied 
die  früheste  Stufe  des  lyrischen  Ausdrucks,  so  hat  es  doch 
bei  ihnen  an  allen  Orten  eine  Form  gefunden  und  in  hei- 
teren Rhythmen  sich  geregt,  ln  diesen  Liedern  äufserte 
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das  Volk,  gleich  einem  lebhaft  empfindenden  und  für  Me 
lodie  empfänglichen  Individuum,  unter  dem  Eindruck  von 
objektiven  Interessen,  von  Berufsweisen  oder  Sympathien, 
seinen  schlichten  menschlichen  Sinn  mit  anspruchloser 
Kürze,  fein  oder  grob  nach  wechselnder  Stimmung  und 
unbekümmert  um  Fortdauer  des  gedichteten  Wortes ; die 
Hauptsache  hlieh  ihm  der  Rhythmus,  ein  sangbarer  Satz, 
und  seinem  Takte  fügten  sich  die  Worte.  Daher  fehl- 
te hier  die  Sorgfalt  der  Form  und  noch  mehr  die  si- 
chere Hand  des  Künstlers,  und  wenn  das  Volk  keck  und 
urkräftig  aus  voller  Brust  sang,  so  konnte  jener  vermöge 
seiner  individuellen  Bildung  und  bei  strenger  Beherrscbuug 
der  Mittel  früh  und  spät  sich  in  weiten  Kreisen  behaup- 
ten. Den  Griechischen  Meliker  kümmerte  daher  kein  Volks- 
lied, und  doch  hat  mancher  dafür  beigesteuert,  denn  die 
beliebtesten  oder  edelsten  Lieder  waren  aus  einer  gröfse- 
ren  Dichtung  gezogen  oder  gelegentlich  von  einem  nam- 
haften Dichter  hingeworfen  worden.  Wieweit  nun  das  Me- 
los, seinen  Aufgaben  und  örtlichen  Zwecken  gemäfs,  mit 
Musik  und  orchestischem  Schmuck  sich  umgab,  dies  erkennt 
man  aus  dem  Gange  seiner  historischen  Entwickelung,  aber 
auch  seine  Stellung  zu  den  früheren  Gattungen  könnte 
darüber  Aufschlufs  geben.  Das  Epos  welches  in  ideale 
Vergangenheit  zurückging,  besafs  eine  solche  Selbständig- 
keit und  gab  dem  rhythmischen  Gefühl  so  geringen  Raum, 
dafs  es  der  musikalischen  Ausführung  nicht  bedurfte,  son-  soo 
dem  mit  wenigen  Andeutungen  auf  der  Kithara,  bisweilen 
mit  einem  leicht  modulirten  Vortrag  ausreichte.  Zur  Ele- 
gie gesellte  sich  die  Flöte  nur  mittelbar : im  Metrum  selbst 
und  in  den  elegischen  Gruppen  erkennt  man  einen  Wider- 
schein der  musikalischen  Empfindung.  Erst  mit  den  lam- 
ben,  den  asynartetischen  und  logaoedischen  Reihen  des  Ar- 
cbilochus  begann  ein  Tonstück,  das  den  volksthümlichen 
Gesang  an  Instrumente  knüpfte;  der  poetische  Gedanke 
blieb  vorherrschend,  bis  auf  Stellen,  wo  Spott  oder  Pole- 
mik geschärft  und  durch  begleitende  Musik  hörbar  werden 
sollte.  In  der  Praxis  war  ihr  Gebiet  völlig  gesondert,  und 
weder  bei  Gastmälern  noch  in  öffentlichen  Akten  hatte  sie 
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Gemeinschaft  mit  der  Poesie;  Dichter  und  Musiker  sind 
verschiedene  Personen,  und  ihre  Thätigkeit  erwarb  nicht 
die  gleiche  Geltung  und  Würde  bei  der  Nation.  Beide 
Künste  rückten  aber  einander  näher  und  verbanden  sich 
mit  der  Orcbestik,  als  unter  den  Völkerschaften' des  ge- 
reiften Dorischen  Stammes,  welche  Takt  und  Symmetrie 
verehrten,  Schulen  und  Wettkämpfe  für  Musik  begannen. 
Allgemeine  Sammelplätze  wurden  ihre  Feste,  wo  die  Har- 
monie des  politischen  und  religiösen  Glaubens  durch  die 
plastischen  Formen  des  Rhythmus  zur  Anschauung  kam. 
Nun  hatte  kein  Stamm  vermöge  seiner  Gliederung  einen 
kräftigeren  Antrieb,  bei  festlichen  Versammlungen  den 
grofsartigen  Organismus  des  Staates  in  rhythmischer  Re- 
präsentation darzustellen,  in  keinem  war  der  Dichter  we- 
niger veranlafst  sich  zurückzuziehen  oder  sein  Gemüths- 
leben  in  einem  lesbaren  Text  zu  verschliefsen.  Vielmehr 
traten  grofse  Gruppen  aus  der  regierenden  Gesellschaft 
an  Festen  auf  und  verkündeten  mit  dem  stolzen  Bewufst- 
510  sein,  Glieder  einer  grofsen  Familie  zu  sein,  die  gemeinsa- 
men Gefühle  der  politischen  Einheit,  der  Andacht  und  der 
ritterlichen  Bildung.  Der  unter  mannichfaltigen  Formen 
einheimische  Kult  des  Apollon  vereinte  Dorier  aller  Land- 
schaften zu  Wettkämpfen  ip  Gymnastik,  Gesang  und  Tanz, 
die  Religion  heiligte  vielfache  Festzüge  jedes  Alters,  Ge- 
schlechts und  Standes,  die  bei  grofsem  Wechsel  der  Got- 
tesverehrung hauptsächlich  in  Pomp,  Chorreigen  und  Tanz- 
liedern zusammentrafen  ; aber  auch  an  zahlreichen  Ago- 
nen, worunter  die  vier  grofsen  nationalen  Spiele  vorzugs- 
weise den  Doriern  gehörten,  erschien  eine  kräftige , durch 
Gymnastik  veredelte  Jugend  im  Glanz  der  Eurhythraie,  die 
sie  mit  Meisterschaft  im  Kriege  wie  für  die  heiteren  Zwecke 
des  Friedens  übte.  Diese  Schulen  der  Orchestik  und 
Symmetrie  nährten  den  lebhaften  Trieb  zur  Musik,  welchen 
die  Dorier  mehrerer  Landschaften  (Anm.  zu  §.59,  2.)  auch 
in  technischer  Fertigkeit  bewährten,  und  führten  frühzeitig 
zur  künstlerischen  Verbindung  des  erweiterten  Saitenspiels 
mit  der  Flöte.  Zuletzt  war  ihnen  nahe  gelegt  die  musi- 
kalischen Formen  an  einen  Text  zu  knüpfen,  der  unmittel- 
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bar  aus  patriotischen  Interessen  und  gemeinsamen  An- 
schauungen sich  ergab.  So  lernte  der  schweigsame  Dorier 
die  Thatsachen  seiner  Politik  und  Kebgiosität  in  poetischen 
Formen  aussprechen , welche  mit  musikalischen  Weisen  in 
■Vernehmen  traten.  Zum  ersten  Male  wurde  die  Poesie 
Ton  der  Musik  durchdrungen  und  in  die  Melodie  verarbeitet ; 
die  Macht  des  Gedankens  setzte  sich  nicht  nur  mit  dem 
praktischen  Leben  sondern  auch  mit  den  Rhythmen  in 
enge  Wechselwirkung.  Dies  waren  die  Voraussetzungen 
für  den  Stufengang  der  Dorisch- Aeolischen  Musik  (Anm.  zu 
§.  58,  5.)  und  die  neuen  Schöpfungen  des  Melos  oder 
des  musikalischen  Textes;  seitdem  ist  in  klassischer  Zeit 
immer  häufiger  der  Dichter  eine  Person  mit  dem  Musiker 
gewesen.  Wir  kennen  aber  nur  wenige  der  Begebenheiten, 
welche  diese  Veränderungen  in  der  Poesie  und  die  Bildung 
einer  neuen  Gattung  bewirkten;  den  Alten  war  eine  sehr 
kleine  Zahl  von  Urkunden, und  Zeugnissen  geblieben,  aus 
denen  sie  die  wichtigsten  Neuerungen  im  Melos  und  die  Chro-  mi 
nologie  der  dort  einflufsreichen  Personen  bestimmten ; mehr 
aber  als  die  Mittelmäfsigkeit  des  Materials  bindert  uns 
der  Verlust  aller  sinnlichen  Anschauung  und  eine  lücken- 
hafte Kenntnifs  von  der  musikalischen  Komposition  in  den 
vielen  Spielarten  der  Melik.  Jhr  geistiger  Ton  der  die 
Herzen  einer  andächtigen  Gemeine  ergriff,  ist  verklungen; 
Nachrichten  über  Elemente  Gliederungen  Klanggeschlech- 
ter oder  moralische  Charaktere  der  Griechischen  Musik 
taugen  besser  zur  Geschichte  der  Theorie  als  zum  Ver- 
ständnifs  der  Melopoeie  oder  Notensetzung.  Wir  hören 
dafs  die  Tonleiter  für  die  männlichen  ernsten  Weisen  dia- 
tonisch war  oder  in  der  natürlichen  Ordnung  der  Töne 
bestand,  ermäfsigt  und  gemildert  in  der  enharmoni- 
schen,  schlaff  gehalten  und  gleichsam  mit  weicher  Em- 
pfindung gefärbt  in  der  chromatischen;  dafs  ferner 
das  System  solcher  Tonreihen  unter  Herrschaft  der  nationalen 
Tonarten  stand,  worin  der  Stamm  die  sittliche  Macht  des  Cha- 
rakters und  das  Gemüthslbhen  sinnlich  ausprägte.  Hievon  war 
die  Folge  der  Intervalle,  die  Höhe  und  Tiefe  der  Tonleiter 
abhängig.  Vor  allen  ist  wenigstens  die  Charakteristik  der 
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Tonarten  bekannt.  Die  Dorische,  die  tiefste  von  allen, 
war  ein  achter  Ausdruck  der  Hellenischen  Art,  mit  dem 
Gepräge  der  Kraft  und  ruhigen  Würde,  die  Phrygische 
dagegen  und  die  Lydische,  die  höchste  der  drei,  neig- 
ten vorzüglich  zum  heftigen  Enthusiasmus  und  zur  weich- 
lichen Anmuth  der  Kleinasiaten.  Als  man  die  Tonreihen 
erwßiterte,  wurden  zwei  minder  bestimmte  Tonarten,  die 
Ionische  und  Aeolische  eingeschaltet.  Nun  ruht  die 
sittliche  Macht  (r/#og)  einer  Tonart  in  ihrer  Melopoeie, 
der  Kunst  die  Töne  in  Melodien  zu  verarbeiten;  der  mu- 
sikalische Gedanke  war  an  feste  Schemen  und  leitende 
Normen  in  der  Komposition  gebunden.  Mit  ihnen  konnte  der 
Tonsetzer  jeden  Wechsel  in  der  Stimmung  bewirken  und 
fixiren,  bald  die  Hörer  erheben  und  zur  männlichen  Tha- 
5«  tenlust  anregen,  bald  das  Gemüth  mit  weichen  Empfindun- 
gen erfüllen,  oder  erregte  Leidenschaft  beruhigen  und  däm- 
pfen : dies  ergab  ein  ^>^05  öiaoraXtivtov,  avorakzixov,  Tföv- 
Xnarixöv.  Jede  Tonart  besafs  ihren  Standpunkt,  ihr  be- 
stimmtes Mafs  an  geistiger  Kraft  und  an  Stimmung,  und 
war  gleichsam  ein  Gradmesser  der  besaiteten  Seele.  Jede 
bekam  daher  ihren  eigenthümlichen  Antheil  am  Melos,  und 
entsprechend  wurden  die  Gedichtarten  oder  Klassen  des- 
selben vom  Rhythmus  der- verwandten  Tonart  ausschliefs- 
lich  beherrscht:  so  war  der  Paean  Dorisch,  das  Epithala- 
mium  Aeolisch,  der  Dithyrambus  Phrygisch  gesetzt.  Wenn 
also  die  melische  Dichtung  nicht  durch  Tonfülle  glänzte, 
so  wirkte  sie  doch  als  vielseitiges  Tonspiel  oder  mensch- 
liches Organ  auf  den  Charakter  und  spiegelte  dasjenige 
Mafs  der  Bildung  ab,  aus  dem  sie  selber  schöpfte;  denn 
auch '"hier  wurde  nach  alterthümlicher  Denkweise  gleiches 
von  gleichem  erkannt  In  diesem  Zusammenhänge  begreift 
man  warum  in  den  schönsten  Zeiten  dieser  Gattung  das 
poetische  Wort  niemals  der  begleitenden  Musik  widersprach. 
Demnach  lag  die  Wahrheit  und  Stärke  des  Melos  in  der 
Besonderheit  oder  partikularen  Ausbildung  unter  sehr  un- 
ähnlichen Stämmen  und  Völkerschaften;  seine  Dauerbar- 
keit  in  einer  reinlichen  Form  hing  an  der  Fortdauer  ihrer 
Geistesart.  Zur  strengen  ethischen  Durchdringung  beider 
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Künste  gab  ein  letztes  Moment  der  Zutritt  der  0 rohe- 
st ik;  ihrem  Wesen  nach  mimisch  und  auf  objektive  Dar- 
stellung gerichtet,  unterwarf  sie  sich  dem  gleichen  Gesetz 
der  ethischen  Charakterzeichnung  und  gab  ira  sinnlichsten 
Widerschein  den  Grundton  der  Melopoeie  wieder.  • Mit  den 
drei  musikalischen  Systemen  gingen  Hand  in  Hand  geistes- 
verwandte Tanzweisen,  im  Sinne  der  erhabenen,  der  fröh- 
lich erregten,  der  milde  gedämpften  Stimmung,  yvfivojtai- 
6ia,  vjtOQx^fia,  xdpdag,  in  der  Mitte  beider  die 
Dieselben  Schattirungen  haben  weiterhin  in  der  Orchestik 
des  Attischen  Dramas  unter  ähnlichen  Formen  sich  wie- 
derholt. Musik  und  Tanz  waren  also  mit  dem  Text  durch 
einerlei  plastisches  Motiv  verbunden;  hieraus  erhellt  dafs 
die  Tonsetzung  keine  Mischung  der  Harmonien  oder  Man- 
nichfaltigkeit  der  Tonmittel  suchte , sondern  auf  gleichar-  5is 
tigen  Rhythmus  und  Zusammenklang  im  Umfange  dessel- 
ben Systems  ausging;  hierin  bestand  der  Geist  der  agfio- 
vLa^  die  dem  mafsvollen  Charakter  Hellenischer  Sittlichkeit 
entsprach.  Eine  vollkommene  Wirkung  that  die  Sympho- 
nie von  Instrumenten  oder  der  Verein  von  Instrument 
und  Stimmen,  letzteres  im  vielstimmigen  antiphonischen 
Gesang  des  Chors;  ein  Zwischenglied  war  der  parapho- 
nische  Vortrag,  die  Sonderung  von  Stimmen  und  musi- 
kalischen Tönen.  Die  letzte  Nachwirkung  dieser  so  genauen 
Proportionen,  wo  Mimik  und  Musik  mit  Poesie  sich  in 
strenger  Gemessenheit  der  für  einerlei  Zweck  gestimmten 
Kräfte  vertrugen,  erscheint  in  den  Stilarten  des  Melos. 

Sie  waren  .die  Gesetze  dieser  Dichtung,  und  da  sie  mit 
objektiver  Nothwendigkeit  den  Ton,  die  Haltung  und  Kunst- 
mittel  vorschrieben,  so  verwehrten  sie  Wahl  und  Wechsel 
des  Stils  nach  subjektiver  Laune.  Die  Stoffe  bestimmten 
nicht  nur  den  Gesichtskreis  und  Inhalt  des  Liedes,  son- 
dern ihrer  Eigenthümlichkeit  entsprachen  auch  die  Weise 
des  Gesanges,  der  Ausdruck  und  die  mimische  Darstellung, 
und  wer  neben  einiger  Genialität  volksthümlichen  gesunden 
Sinn  besafs,  durfte  mit  Begeisterung  auf  einer  sicheren 
aber  durch  Herkommen  eingehegten  Bahn  oifiog 

fuXiaw)  sich  bewegen.  Der  Dichter  sang  nicht  von  seinem 
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Ruhm,  er  berührte  kaum  seinen  Lebenslauf  und  was  blofs 

seine  Person  anging,  er  fühlte  sich  aber  im  Glauben,  in  der 
Sitte,  den  geschichtlichen  Erinnerungen  eins  mit  seiner 
Gemeine:  hieraus  zog  er  dichterische  Kraft,  und  seine  Auf- 
gabe war  gelöst,  sobald  der  Geraeinsinn  der  Hörer  durch 
ihn  angeregt  und  erhoben  wurde.  Dieser  Grad  der  Wir- 
kung erforderte  w-eder  hohes  Talent  noch  den  Glanz«einer 
reichen  Bildung,  wodurch  der  Elegiker  in  den  freien  Stel- 
lungen des  Ionischen  Lebens  seinen  Ruf  und  Einflufs  er- 
langte. Da  nun  der  Ruhm  der  Dichtung  -weniger  persön- 
lich war  und  mehr  dem  Stamm  oder  der  Korporation  an- 
gebörte,  so  blieben  die  Dorischen  Meliker  meistentheils 
unbekannt  oder  sie  werden  nur  vorübergehend  erwähnt. 

514  Wenn  man  also  die  Sebranken  und  Motive  des  Melos  er- 
wägt und  die  moderne  Lyrik  vergleicht,  so  tritt  der  Gegen- 
satz, welcher  die  neuere  Nationalität  von  der  antiken  Welt 
scheidet,  hier  in  einem  einleuchtenden  Beispiel  entgegen. 
Dem  Griechischen  Meliker  waren  alle  Verhältnisse  fremd, 
welche  der  menschlichen  Empfindung  einen  berechtigten 
Platz  in  der  Mitte  bürgerlicher  Ordnungen  oder  auch  im 
Widerspruch  mit  der  Gesellschaft  erworben  und  die  Sub- 
jektivität auf  ein  ideales  Gebiet  angewiesen  haben.  Dem 
Naturei  der  antiken  Dichter  fehlten  aber  Trieb  und  An- 
lafs,  um  aus  der  Gemeinschaft  des  praktischen  Lebens, 
de.ssen  Güter  sie  mit  der  Schärfe  des  sinnlichen  Auges 
erfassen  und  mit  voller  Lust  sich  aneignen,  in  die  Launen 
der  Reflexion  oder  Sentimentalität  ü^erzutreten ; ihre  ly- 
rische Poesie  lebt  nicht  wie  die  der  Neueren  in  einer  gei- 
stigen innerlichen  Welt,  während  die  Werke  dieser  ein 
Spiegel  geistiger  Zustände  sind  und  dem  universellen  Cha- 
rakter der  christlichen  Bildung  gemäfs  in  unerschöpflicher  \ 
Vielseitigkeit  und  in  immer  w'ecbselnden  Richtungen  einen 
vollen  Kreislauf  von  Stimmungen,  Erfahrungen  und  Seelen- 
leiden durchmes.sen.  Ein  erheblicher  Theil  des  Stofl's  ist 
zugleich  mit  den  veränderten  Elementen  der  Gesellschaft, 
welche  Frauen  und  Liebe  höher  stellt  und  die  religiösen 
Gefühle  zum  Ausgangspunkt  genommen  hat,  völlig  neu  ge- 
worden Diesem  Zuwachs  an  Themen  und  Ideen  entspricht 
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die  rhythmische  Tonfülle , zu  der  die  Romanischen  und 
nordischen  Völkerschaften  durch  ihre  Melodien  und  Vers- 
mafse  reichlich  beigesteuert  haben.  Ihre  Dichtungen  über- 
treffen daher  in  Farbenglanz  und  Wärme  das  antike  Lied, 
und  je  mehr  sie  sich  in  die  Geheimnisse  des  Herzens  ver- 
tiefen und  das  Endliche  mit  dem  Unendlichen  vermitteln, 
mufs’in  ihnen  der  musikalische  Gedanke  vorwiegen;  auch 
ist  ihr  äufserer  Bau  keinem  herkömmlichen  Gesetz  unter- 
worfen, sondern  sie  dürfen  mit  unbeschränkter  Freiheit 
aus  einem  Reichthum  lyrischer  Formen  wählen,  selbst  auf 
die  Gefahr  hin  dafs  eine  solche  Polymetrie  nicht  genau 
mit  dem  Text  übereinstimmen  sollte. 

3.  Von  den  Volksliedern  Anm.  zu  §.  17,2.  Einen  Ueber- 
blick  gab  Ritschl  in  der  Hallischen  Encyklopaedie  unter  Ode, 
wo  man  die  flüchtigen  Hinten  des  Volksgeistes  am  wenigsten 
sucht;  wiederholt  in  s.  Opusc.  philol  I.  p.  250.  S.  Die  Reste 
M8  dieser  Lieder  sind  unter  35  Numem  dem  LeUctut  von  Schnei- 
dewin  angehängt,  als  ScoKa  et  cantilenae  populäres,  wovon  er 
zur  zweiten  Ahtheilung  14  Stücke  rechnet.  Diesen  Anhang  hat 
Bergk  am  Schhifs  seiner' Xyrici  noch  erweitert.  Wenn  aber  der 
strenge  Begriff  gilt  und  die  Bruchstücke  der  schriftmäfsigen 
Litteratur  ausfallen  (darunter  auch  das  oben  p.  505.  erwähnte 
Distichon  und  manches  äiienoxov),  so  wird  die  Sammlung  sich 
erheblich  mindern.  Die  von  Aristophanes  iVu5.  966.  angedeuteten 
Lieder  gehörten  in  den  musikalischen  Lehrkreis  der  Attischen 
Schule,  die  wollüstigen  Seufzer  bei  Äth.  XV.  p.  697.  B.  stammen 
aus  der  Lokrischen  Erotik  und  sind  schwerlich  über  den  Kreis 
verliebter  Leser  hinaus  gedrungen,  der  Paean  auf  Lysander, 
dessen  Anfang  ^InX^Lysand.  18.  mittheilt,  war  ein  flüchtiges 
Geiegenheitstück  gleich  dem  ithyphallischen  Gedicht  auf  Deme- 
trius, und  in  den  darauf  bezüglichen  Worten  Ath.  p.  696.  E.  ov 
tprjai  ^ov^ig  . . . «dscffori  iv  Zdiup,  darf  man  den  Infinitiv,  wie 
besonders  in  jüngerer  Graecität,  imperfcktisch  verstehen  „wurde 
früher  gesungen“;  am  wenigsten  gehören  hieher  Formeln  liturgi- 
scher Art  aus  Dionysischen  Festen,  oder  Redeweisen  im  Kna- 
benspiel, wie  bei  Pollux  IX,  123.  u>  (fO.'  tjUe,  weiterhin  aber 
125.  liefert  er  ein  wirkliches  Volkslied  in  vier  Versen.  Herder 
hat  in  seinen  Stimmen  der  Völker  aufser  ein  paar  Skolien  sogar 
allein  Proben  der  sentimentalen  Dichtung  gegeben.  Man  über- 
zeugt sich  aber  dafs,  was  anfangs  paradox  klingt,  hei  gebildeten 
Nationen  die  Volkspoesie  nur  einen  untergeordneten  Werth  hat, 
nachdem  ihr  primitiver  Bestand , die  historischen  Volkslieder  im 
Epos  aufgegangen  sind,  während  sie  bei  Naturvölkern,  welche 
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noch  auf  der  ersten  Stufe  der  dämmernden  Kultur  stehen,  ein 
voller  und  berechtigter  Ausdruck  des  volksthümlichen  Lebens 
und  Bewufstseins  ist,  deshalb  auch  mit  Ausschlufs  des  feinen 
Gefühls  roh  und  formlos  sich  aussprechen  darf.  Diesen  Natu- 
ralismus überwanden  die  Hellenen,  welche  frühzeitig  im  Schofs 
einer  gebildeten  Poesie  aufwiichsen  und  an  künstlerische  Dar- 
stellung sich  gewöhnten,  wo  zwischen  Volk  und  feiher  Gesell- 
schaft keine  Differenz  bestand.  Hier  blieb  für  grobkörnige  Ge- 
dicht- und  Sangesweisen  ein  spärlicher  Raum  übrig ; dieser  Ue- 
berschufs  der  Poesie  konnte  nur  den  niedrigsten  Bernfsweisen 
zufallen.  Denn  von  der  gewöhnlichen  Volkspoesie  gilt  nicht,  was 
Wackernagel  sagt,  dafs  am  wahren  Volksliede  das  ganze  Volk 
überall  und  immerfort  dichtet,  und  im  Verlauf  der  Ueberliefe- 
rung  von  Jahrhunderten  den  Text,  der  doch  im  G||mde  derselbe 
bleibt,  leise  zu  einem  anderen  Liede  uragestaltet.^vVas  wir  jetzt 
an  zünftigen  Liedern  der  Griechen  besitzen,  vereinigt  Einfalt 
des  Gedankens  mit  fonnloser,  dem  Handwerk  angeschmiegter 
Melodie.  Belege  sind  die  beiden  choriambischen  Verse  des  Si- 
cilischen  Pastorale  (bei  §.  120,  9,),  der  Gesang  der  Rhodischen 
Chelidonisten  Ath.  VIII.  p.  360.  und  die  gemächlichen  Takte  der 
Müllerinnen  Plut.  Conv.  Sap.  p.  157.  I).  '"AXsl  pvXa  aXet,  ( xal  yäq 
IhrraHog  aXft,  | psyuXag  MvriXävag  ßaaiXsvov.  Hexametrische 
Stücke  gehen  über  diesen  Kreis  Äiaus.  Versifizirte  Sprüche 
gleich  rhythmischen  Bauerregeln  über  W’etter  und  Bodenkunde 
51«  (Th.  I.  p.  268.  Bergk  p.  1034.)  machen  den  Schlufs.  In  den  zu- 
weilen erwähnten  Liedern  Asiatischer  Völkerschaften,  denen 
Selbstgefühl  und  politischer  Charakter  fehlten,  vernahm  man  nur 
Stimmen  des  unfreien  Naturlebens,  wo  die  Regungen  des  physi- 
schen Instinkts  zum  Theil  noch  den  Hüllen  der  Symbolik  sich 
unterwarfen:  so  der  Brngpog  der  Mariandynen  Ath,  XIV.  p.  619.  f. 
Hierüber  Hegel  Aesthetik  II.  436.  Nur  durchweinen  Mifsgriff 
nahm  man  zuweilen  jene  Volkslieder  für  ein  uraltes  Vorspiel  des 
lyrischen  Gedankens  oder  eine  Vorschule  der  auf  blühenden  Kunst; 
um  von  anderen  leeren  Formeln  zu  schweigen.  Bisher  sind  frei- 
lich die  Vorstellungen  von  der  Volksdichtung  aus  Mangel  an  ei- 
nem realen  Boden  (d.  b.  einer  umfassenden  Textsammlung)  sehr 
nebelhaft  und  voll  von  Phrase  gewesen.  Nachdem  aber  die 
Volkslieder  der  meisten  Europaeischen  Stämme,  namentlich  die 
historischen  zusammengelcsen  worden,  mag  die  Charakteristik 
und  Gruppirung  einer  so  grofsen  Masse  leichter  von  statten 
gehen  und  eine  gesunde  Theorie  begründen. 

Weit  schwieriger  ist  der  Verband  der  Musik  mit  der 
melischen  Dichtung  aufzufassen:  wofern  man  mehr  als  ei- 
nen deutlichen  Begriff  von  den  Elementen  begehrt.  Von  diesen 
gab  Th  i er  sch  Einleitung  zuPindar  p.  35.  ff.  eine  lichtvolle  Dar- 
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Stellung.  Ein  Summarinm  ans  Böckhs  und  anderer  ETÖrterangen 
' bei  Ulrici  II.  25—35.  • Doch  sucht  man  nicht  sowohl  Wesen  und 
Handhabung  der  Griechischen  Musik  zu  bestimmen,  welche  noch 
jetzt  ein  Gegenstand  unabgeschlossener  Forschung  ist,  als  eine 
verständliche  Deutung  der  abgerissenen  Thatsachen,  welche  mit 
dem  Fortgang  und  den  Wandelungen  des  Melos  zusammenhän* 
gen.  Unsere  Kenntnifs  von  Namen  und  Geschichten  beginnt  mit 
dem  Buch  des  Glaukos  {riavnog  6 Utakiug  hv  avyyQäfmaTi 
T<p  nsQl  Tiav  aQxaCtßv  noirixmv  ts  xal  (lovotxmv^  cf.  Lob.  Aglaoph. 
p.  321-.),  sie  beruht  aber  hauptsächlich  auf  den  reichen  Notizen,  wel- 
che die  Schrift  des  Plutarch  Tcfpl  yLOvaixt^g  mehr  mitFleifs  als 
Sachkenntnifs  und  Kritik  oder  in  einer  geordneten  Folge  vorträgt. 
Das  beste  davon  mag  er,  namentlich  im  wissenschaftlichen  Theile, 
dem  AriÄpxenus  verdanken,  dem  eifrigsten  Vorkämpfer  der 
strengen  Musik;  vielleicht  gaben  auch  dieses  Kenners  Evnpixxtit 
ov(i,7coxi%cc  das  Muster,  dem  Plutarch  bei  seiner  Kompilation  folgte. 
Den  Werth  seines  etwas  äufserlich  zusammengelesenen  Materials  ha- 
ben die  beiden  neuesten  Herausgeber  R.  Vo  Ikmann  1856.  und  R. 
Westphal  1866.  mit  Erfolg  zergliedert.  Letzterer  wollte  diesen 
Traktat  für  die  früheste  Schrift  Plutarchs  erklären  j mindestens  war 
er  ein  Werk  seiner  Jugend,  als  der  ihm  eigenthümliche  Stil  nur 
' eben  sich  regte.  Wir  übergehen  die  seit  wenigen  Jahren  häufig 
erschienenen  Bücher  übÄ  die  musikalische  Komposition  der  Al- 
ten, um  so  mehr  als  sie  für  die  philologische  Praxis  fast  un- 
fruchtbar geblieben  sind;  hier  genügt  die  Kenntnifs  von  einigen 
elementaren  Sätzen.  Einfach  ist  die  Definition  des  Melos : Plato 
Jiep.  III.  p.  398.  C.  TO  (lilog  ix  xqicov  iaxt  ovyxscfisvov,  koyov  xe 
xal  aQfiovtag  xal  ^vd^ftov,  und  entsprechend  Aristoteles,  nur  dafs 
er  den  Text  durch  fiiye&og  ausdrückt,  übet.  III,  1,  4.  xgia  yag 
■'iaxi  nsQi  oxonovoc  xavxa  d*  iaxl  [leys&og,  ccQfiotfia,  QvQ'pog. 
Eine  genauere  Beschreibung  dieser  Verhältnisse  bei  Plato  PM- 
leb.  p.  17.  und  Plut.  de  mus.  p.  1144.  A.  Eine  der  bündigsten 
Definitionen  hat  Aristoxenus  Elem.  rhythm.  ed.  Morellx  p.  278. 
iaxi  öh  xa  (v&(u^6^8va  xgi'a'  ke^ig,  fiikog,  xcvrjffig  oojfiaxtxrj.  Und 
Aristides  Quintil.  p.  43.  xivsg  de  xäv  naXaiav  x6v  ykv 
aggev  dnexctXovv.,  x6  de  fieXog  d^iXv  x6  (ihv  yag  peXog  dvevegyr]- 
xov  xe  iaxL  xal  doxrniaxiaxov.,  vXrjg  inexov  Xöyov^  did  xr)v  ngog 
xovvavxiov  inixrideioxrixa^  6 de  gv&y,6g  nXdxxei  xe  avxd  xal  xivsi 
xsxayy,ev(og^  noiovvxog  Xo'yov  iTtexcov  ngog  x6  noiovfievov.  Hieran 
517  reihen  sich  clfcarakteristische  Züge,  welche  die  moralische  Macht 
der  alten  Tonarten  und  ihre  verschiedene  Wirkung  nach  Gra- 
den der  sittlichen  Stimmung  bezeichnen:  solche  sind  von  Bockh 
de  metr.  Find.  p.  238.  sqq.  zusammengestellt.  Man  erfährt  nun 
bald  dafs  die  zwischen  Text  und  Melodie  vermittelnde  Kraft  im 
Rhythmus  lag,  das  heilst,  im  r/ö-og,  im  erhöhten  sittlichen  Gefühl 
oder  in  einer  Stimmung  des  Gemüths  und  dichterischen  Vermö- 
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gens,  welche  den  Tönen  ihre  Gruppirung  mit  Figuren  und  Inter- 
vallen anweist.  Die  Musik  konnte  bis  zum  Minimum  sinken,  und 
machte  dann  die  metrische  Recitation  des  Gedichts  zur  Haupt- 
sache; werkeine  Musik  vernahm  oder  stillschweigend  hinzu  dachte, 
konnte  die  schlicht  gelesenen  Rhythmen  der  Lyriker  fürblofse  Prosa 
halten,  wm  Cicero  Orat.  65.  zu  unserer  Verwunderung  anmerkt. 
Wie  fein  die  Berechnung  der  musikalischen  Stimmungen  war  zeigt 
Aristot.  Probl.  19,  48.  diä  xi  o[  iv  zQccycodi'a  j;opol  ov&’  vnoSto- 
giaxl  ov6^  vnoipfvyiazl  adovaiv ; f/  ozi  (ttloj  ^tuaza  fjiomju'  av- 
zai  at  aQfiovtai,  ov  dsC  itdltaza  zä  j;opai;  — di6  xal  oiQUÖ^si 
avzä  z6  yoegov  Kal  rjavyi-ov  r/#os  xol  /zclof  äv&gcoTziKä  ya'ff. 
zavza  S i'xovaiv  ai  dXlac  aQ/ioviai.  Die  Bemerkung  bei  Piutarch 
c.  33.  p.  1142.  dafs  die  Harmonik  zwar  im  Bereich  ihrer  Theo- 
reme tüchtig,  sonst  aber  unf&hig  sei  den  rechten  Gebrauch  ihrer 
Tonmittel  und  was  zur  individuellen  Kunst  des  Komponisten  ge- 
hört erkennen  und  beurtheilen  zu  lassen,  mag,  wenn  sie  wahr 
ist,  nur  bedeuten  dafs  in  aller  Ausübung  der  Dichter  den  Aus- 
schlag gab.  Natürlich  fordert  also  Plato  Legg.  II.  p.  670.  B.  ein 
feines  Gefühl  für  Rhythmen  und  Harmonie,  wenn  man  die  Ton- 
art im  Gedicht  (t^v  6e9dzj]za  zäv  fiEldiv)  beurtheilen  wolle. 
Aristoteles  aber  läfst  am  Schlufs  seiner  Politik  das  ethische  Prin- 
zip auf  dem  ganzen  Felde  der  Melik  gelten,  und  erwähnt  einen 
denkwürdigen  Fall  für  die  sittliche  Macht  der  alten  Harmonie, 
xal  zovzov  nollci  zzaQadiiyg.aza  Uyovaiv  o£  ntgl  zr/v  avvtaiv 
zavzTjv  Slla  Tf  xotl  diözi  ipild^evog  iyxeigzjaas  £v  zfj  Sagiazl  noif/- 
aai  Sid-vea/ißov  ovx  oldgz’  ^v,  all.’  vnd  zijs  q>va(o>g  avzijs  iicTze- 
aev  elg  ZTjV  ip^vyiazi  tf/v  zcgogriKOvaav  ägizoviav  ndliv.  Deshalb 
hat  er  alle  wenn  auch  minder  belobte  Formen  der  Musik  aner- 
kannt, sofern  sie  der  Ausdruck  einer  bestimmten  moralischen  Stim- 
mung waren.  Selbst  in  der  geistigen  Natur  des  Melos  erkennt 
er  eine  wesentliche  Verwandschaft  mit  dem  Ethos,  das  in  den 
physischen  Kräften  nicht  liege.  Probl.  19,  29.  ^id  zC  oi  gv&fiol 
518  xal  zd  ficlrj  cpcovrj  ovaa  il&saiv  Ioikev,  of  äs  ov , dH’  ov3l 

zd  xe<dfiaza  xal  af  dofiot;  ^ oziKtv^aetg  tialv  cSgzzep  xol  a£  Ttgd- 
^tig-  ijdij  dt  fziv  ivsQyeia  tJ^iköv  xal  noitC  Zj&og , ot  de 
xal  rä  xQzifiaza  oö  noiovaiv  öiioiatg.  Diese  späten  Aussprüche 
der  Denker  lafsen  uns  merken  wie  tief  bei  den  Hellenen  in 
Stämmen  und  in  langjährigen  Traditionen  ein  mit  dem  Geblüt 
vermischter  Typus  der  Empfindung  haftete,  der  alle  Bildung  be- 
herrscht und  jede  Willkür  der  Individualität  niederhält;  sie  er- 
klären den  grellen  Schrei  des  Unwillens,  der  über  Neuerungen 
im  musikalischen  Prinzip  (Anm.  zu  §.  19,  4.)  sich  erhob,  und 
solche  konnten  nur  nach  einer  vollständigen  Umwälzung  im  Hel- 
lenischen Leben  Platz  greifen.  Hieraus  ergab  sich  aber  auch 
dafs  Wort  und  Ton  einander  in  strenger  Ausgleichung  entspra- 
chen, dafs  die  W’orte  des  Textes  und  ihr  ethischer  Gehalt  eia 
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Mafsstab  für  die  Tonsetzung  wurden ; auf  beiden  Seiten  herrschte 
die  vollkommenste  Verträglichkeit.  Der  melische  Dichter  hatte 
den  Vorrang  und  behauptete  sieh  unantastbar  in  seiner  Auto- 
kratie ; die  Musik  dagegen  biieb  an  dM  einseitige  Gesetz  for- 
meller Darstellung  und  plastischer  Schönheit  gebunden,  sie  durfte 
daher  nicht  ihren  eigenen  Weg  wandeln  und  im  Reich  der  Töne  sich 
abschliefsen.  Von  ihr  forderte  man  eine  genaue  Korrespondenz 
mit  dem  poetischen  Vortrag,  zumal  für  den  Zeitraum  der  Pro- 
paedeutik.  Plato  Zepp.  VII.  p.  812.  D.  Tovxav  roCwv  Sei 
rofs  (pS'öyyotg  t^s  nQogxf^a&at,  aatfTjveiag  tvtxa  täv  j^og- 

Seöv,  To'v  ze  Ki&agiazr/v  xal  züv  zicfiSevofievov,  änoSiSövzag  zegög- 
XOgSa  TU  <p&eyfucza  toig  q>&iYfiaai'  zfjv  S’  ezegocpiaviav  xul  noi~ 
xilCuv  zf^g  Hv'gug,  aila  fiiv  fielt]  zcöv  teiaäv,  ällu  Sh  rov 

tij»'  fielatSiuv  ^vv&evzog  noir/zov  — , tiavra  ovv  zu  zotuvza  fi^ 
ngogtptgeiv  zoig  fiellovaiv  sv  zgialv  hzeai  zö  zf/g  futvaixijg 
fiev  ixlTjtjtta&uL  Stü  zuxovg.  Bis  auf  Melanippides  stand  die  In- 
strumentalmusik im  harten  Dienste  der  Poesie,  wie  dies  Plu- 
tarch  buchstäblich  ausdrückt  c.  30.  p.  1141.  D.  ngiozayasviezovarjg 
Stjlovdzi  zf/g  tioit/Oemg,  zäv  S'  avlrjzcäv  vmjgezovvzoav  zoig  SiSa- 
axdloig.  In  gleicher  Stellung  befand  sich  die  Orchestik,  und 
wie  vorhin  Plato  von  der  Musik,  so  begehrt  Ducian  Salt.  62.  von 
ihr  einen  Grad  objektiver  Evidenz;  hierüber  belehrt  vor  ande- 
ren Plutarch  Qu.  Symp.  IX,  15.  Alles  was  aufserhalb  des  poeti- 
schen Gedankens  lag,  galt  daher  als  Werkzeug  und  Zugabe:  Plut 
glor.  Äth.  p.  347.  f.  d>g  äfiovaov  5vza  xal  fit]  aoiovvza  fiv9ovg, 
ö z^g  ttoitjzixf/g  egyov  etvut  avfißeßtjxe,  ylmaaag  Sh  *«i  xataxgi]- 
aeig  xul  fiezucpgclaeig  xul  fielt]  xul  gv9fiovg  t/Svafiuzu  zoig  ugü- 
•jfiuaiv  vttozi9ezui.  Bei  dieser  Gebundenheit  standen  sich  die 
Künste  gewifs  nicht  übel,  sondern  solange  sie  selber  tüchtig 
waren  besalsen  sie  sittliche  Geltung  und  Würde;  sobald  sie  sich 
trennten,  wurden  sie  Staffage  des  Luxus  und  jeder  Willkür  preis- 
gegeben. In  einer  so  trüben  Verfassung  traf  Philodemus  die 
Musik,  und  unfähig  ihren  Werth  zu  schätzen,  w'eil  er  nur  die 
51#  sinnliche  Theatermusik  kennt,  tadelt  er  ihren  Ueberflufs  und  de- 
korativen Prunk,  der  ohne  Poesie  nichts  bedeute,  für  Bezahlung 
geübt  und  selbst  von  den  Festen  verdrängt  sei,  kaum  in  den 
Wettspielen  sich  erhalte:  col.  4.  (zum  Theil  zweifelhaft  ergänzt) 
Kffl  Stufiovificog  zfjg  fiovaixt,g  tjSr]  tigog  ye  zä  Cegä  nagtjzt]fievjjg, 
oaov  fit]  xuzet  zovg  äymvug.  Er  meint  die  zuletzt  häutigen  mu- 
sischen Agone  der  9vfielixoi,  wovon  ausführlich  am  Schlufs  von 
§.113.  Die  jüngeren  Theoretiker  wie  Aristides  Quintilianus  wis- 
sen von  der  erziehenden  Kraft  der  Musik,  von  ihrem  Tpdwog 
ttcuSevztxog  nur  auf  historischem  W'cge  zu  berichten  oder  ar- 
gänzeu  diese  Lücke  durch  Philosophumena. 
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4.  üeberblickt  man  den  historischen  Verlauf  dieser 
Gattung,  so  war  die  Geschichte  des  Melos  so  still 
und  anspruchlos  als -von  seiner  künstlerischen  Verfassung 
sich' erwarten  liefs.  Ohnehin  gehört  es  solchen  Stämmen, 
denen  rasche  Bewegung  oder  ein  Wechsel  in  Formen  und 
Zuständen  fern  lag ; was  wir  daher  von  Epochen  und  Ver- 
änderungen des  Melos  erfahren,  das  bezeichnet  einen  mäfsigen 
Stufengang,  der  meistentheils  in  den  gelinden  lieber gängeu 
einer  organischen  Entwickelung  verläuft,  und  ein  über- 
raschender Umschwung  ist  selten.  Was  erhebliches  ge- 
schah, reifte  daher  fast  im  verborgenen  und  in  den  höheren 
Jahrhunderten,  durch  die  Wirksamkeit  von  Individuen, 
die  nicht  mehr  in  chronologischer  Folge  sich  vertheilen 
lafseu.  Nach  den  spärlichen  Berichten  der  Alten  haben 
also  Sparta  und  Kreta  den  ersten  Grund  gelegt,  beson- 
ders aber  die  religiösen  Einflüfse  (§.56,2.)  welche  von 
dieser  Insel  ausgingen,  auch  die  Kulte  der  Dorier  im  Pe- 
loponnes angeregt  und  ihre  Formen  geregelt.  Die  Waf- 
fentänze der  Kureten  führten  zum  frühesten  Reigen  der 
Orchestik,  und  wenn  man  in  Betracht  zieht  dafs  der  Dich- 
570  ter  derPhoronis  sie  Phry gische  Fiötenbläser  nannte,  so  stan- 
den die  frühesten  Künstler  der  orgiastischen  Musik  im  Dien- 
ste der  Rhea  und  waren  aus  Asien  in  die  Kretische  Flur 
eingewandert ; neben  jenen  arbeiteten  dort  die  Idaeischen 
Daktylen  zuerst  unter  Griechen  metallenes  Gerät.  Aus 
diesen  Ursprüngen  ging  eine  zweifache  Kunstfertigkeit 
hervor.  Erstlich  der  Ruhm  des  Kretischen  Tanzes. 
Kreter  galten  im  Alterthum  für  die  vorzüglichsten  Tänzer, 
sie  bildeten  am  Altar  mit  anmuthiger  Gewandheit  zum 
Tonspiel  und  Gesang  jenen  mimischen  Reigen,  der  als  Re- 
lief des  Textes  und  gleichsam  als  sein  Kommentar  vjrdp- 
(unten  10.)  genannt  wurde;  mit  gleicher  Geschmei- 
digkeit gaben  sie  das  ritterliche  Schauspiel  des  Waffen- 
tanzes, der  jtQvXig  oder  in  gewöhnlicher  Benennung  jivq- 
qI/^.  Zu  solchen  Darstellungen  kriegerischer  Kunst  ge- 
sellte sich  der  kretische  Rhythmus  als  natürlicher  Aus- 
druck, dessen  lebhafter  Takt  und  Wohllaut  den  männli- 
chen Muth  dieser  Völkerschaft  abspiegelt.  Nun  verbindet 
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sich  der  kretische  Vers  häufig  mit  Paeonen;  dieser  Name 
deutet  auf  ihren  Gebrauch  in  Paeanen,  in  Liedern  auf 
Apollon  als  Gott  der  Musik  und  orchestischen  Fertigkeit; 
die  Kreter  sind  aber  nicht  nur  eifrige  Verehrer  und  Prie- 
ster desselben  gewesen,  sondern  gründeten  auch  das  Ri- 
tual beim  Pjthischen  Heiligthum.  Ihre  rhythmische  Fer- 
tigkeit wurde  nicht  wenig  von  der  Flöte  gehoben.  Zwar 
behielt  die  Lyra,  das  Organ  des  religiösen  Gefühls  und 
der  sittlichen  Bildung,  in  Häuslichkeit  und  in  Festen  m- 
nen  Ehrenplatz,  nachdem  man  aber  den  begeisternden 
Ton  der  Flöte  (Anm.  zu  §.  58.)  beim  Kult  erprobt  hatte, 
fand  ihr  schwunghafter  Geist  einen  ausgedehnten  Wirkungs- 
kreis. Sie  wanderte  nach  Delphi,  setzte  sich  im  dortigen 
Agon,  noch  gründlicher  in  Gymnasien  und  gymnastischen 
Wettkämpfen  fest,  welche  fast  überwiegend  durch  Takte 
der  Flöte  geregelt  wurden,  und  hat  sich  allmälich  in  alle 
Götterdienste  der  Dorier  eingelebt;  sie  zog  mit  den  Spar- 
tanern in  den  Krieg  und  lebhafte  Flötenmusik  begleitete 
den  Aufmarsch.  Ein  Nachhall  hievon  ist  im  Gebiet  der 
Dichtung  das  anapaesti sehe  Metrum:  vermöge  sei- 
ner Symmetrie  und  frischen  Bewegung  pafst  es  trefflich 
zu  volksthümlichen  Aussprüchen  und  bündigen  Zeilen,  der 
Gebrauch  der  Änapaesten  drang  daher  in  das  gewöhnliche 
Leben  (Th.  1. 268.)  ein,  und  wurde  durch  Tyrtaeus  (p.501.) 
selbst  in  die  Praxis  der  Schlachten  eingeführt.  Den  Ein-  S2i 
flufs  der  Insel  auf  die  musikalische  Kunst  von  Hellas  deu- 
tet schon  eine  mythische  Figur  an:  denn  ein  Mythos  oder 
Symbol  istChrysothemis,  der  erste  den  die  Sage  durch 
Gesang  (Anm.  zu  §.  58,  8.)  zur  Kithara  den  Sieg  im  Delphi- 
schen Agon  erringen  oder  diesen  Wettkampf  stiften  liefs. 
Aus  dem  Helldunkel  Kretischer  Kunst  tritt  aber  als  der 
erste  namhafte  Musiker  Thaies  (oder  Thaletas)  hervor, 
der  eingebürgert  in  Sparta  die  streitenden  Parteien  mit  poe- 
tischem Wort  zu  musikalischen  Weisen  versöhnt  haben 
soll  (Anm.  zu  §.  63, 2.)  und  die  Gesetzgebung  des  Lykurg 
fester  begründen  half.  Sein  wahres  Verdienst  wü’d  aus 
Nachrichten  von  verschiedener  Gewähr  und  ohne  chrono- 
logische Bestimmtheit  nur  unsicher  erkannt;  doch  gewäh- 
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reu  sie  mindestens  den  Eindruck  einer  historischen  Per- 
sönlichkeit,’ und  treffen  im^  Ergebnifs  zusammen  dafs  er 
die  Spartaner  in  Zeiten  der  Gähruhg  beschwichtigt  > und 
durch  die  sühnende  Gewalt  ^ seiner  Gesänge  von  Pest  be- 
freiti'  dann  dafs  er  ihre  Jugend  in  Musik  unterrichtet  und 
in.  den  musischen  Wettspielen  der  Gymnopaedie  unterwie- 
sen habe.'  Ferner  wird  ihm  in  der  Darstellung  oder  Er- 
findung von  Paeanen  und  Hyporchemen  ein  Verdienst  um 
die  Melopoeie  beigelegt,  und  ohne  Zweifel  ist  er  über  die 
Schule ' Terpanders  hinaus  gegangen,  die  weder  Paeone 
noch  kretische  Rhythmen  kannte.  Die  Peloponnesier  em- 
pfingen also  von  Kreta  durch  Thaies  einen  mit  Gesang 
und  Musik  künstlerisch'  ausgestatteten  Chorreigen,  und  der 
Instrumentalsatz  verband  sich  allgemeiner  mit  den  Kulten. 

Soweit  hatte  Kreta  die  Bahn  eröffnet  und  Elemente 
der  Melik  verbreitet ; hierauf  förderten  die  Spartaner  den 
Gesang  neben  der  Orchestik  im  Interesse  der  Religion 
und  Politik.  Aus  ihrer  Oeffentlichkeit  zogen  sie  bald  ei- 
nen reichen  Stoff;  gewohnt  grofse  Massen  für  den  harmo- 
nischen Ausdruck  geistiger , und  physischer  Kraft  zu  grup- 
piren  gaben  sie  das  bewunderte  Schauspiel  ihrer  durch 
musikalischen  Takt  geregelten  Chöre,  worin  Männer,  Kna- 
ben und  Jungfrauen  auftraten ; mit  den  Chören  vereinten 
622  sie  den  Vortrag  kitharodischer  Lieder,  der  Paeane  und 
der  einfach  gesetzten  Nomen  zu  Ehren  Apollons.  In  der 
Verfassung  des  praktischen  Lebens,  in  Gymnasien  und  Ge- 
nossenschaften jeder  Art,  in  Gastmälern  und  Festzügen 
auf  dem  geräumigen  Markt,  bei  heimischen  oder  auswär- 
tigen Heiligthümern , in  Stiftungen  welche  das  Andenken 
an  Grofsthaten  (wie  den  Sieg  bei  Thyreae)  erhalten  oder 
zum  Wettstreit  in  Dorischer  Bildung  (wie  rvfipojiatöiai 
und  Kagvela)  einladen  sollten , lag-  ein  vielfacher  Antrieb 
zur  Tonkunst  und  orchestischen  Poesie.  Diese  plastischen 
Fertigkeiten  gehörten  unter  die  Vorzüge  des  Spartanischen 
Volks,  aber  Liederdichtung  und  musikalische  Kompositio- 
nen waren  schwach,  und  schon  was  man  über  Philammon 
und  ähnliche  priesterliche  Sänger  (Anm.  zu  §.  58,  4.)  ver- 
nimmt lehrt  dafs  vom  Besitz  der  Chorlieder  bis  zur  melischen 
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Dichtung  und  Technik  in  Melopoeie  kein  kleiner  Abstand 
war.  Eine  Formenbildung  lehrte  zuerst  Ter p ander  von 
Lesbos,  der  Gründer  der  Dorischen  Tonart  und  zu- 
gleich des  Melos,  mit  dem  die  musikalische  Periode  Spar- 
tas (Anm.  zu  §.  59, 1.)  oder  das  künstlerische  Lied  anhebt 
Zwar  versteckt  sich  auch  seine  Person  (Anm.  zu  §.  58,  5.) 
in  einem  Gewirr  unsicherer  Beschreibungen  oder  Prädikate, 
welches  die  Züge  seiner  Individualität  vei’wischt;  hiezu 
kommt  dafs  wir  die  Beziehungen  in  denen  damals  Aeolier 
zu  Doriern  standen  nicht  mehr  ermitteln,  und  selbst  über 
seine  Zeit  (Anm.  zu  §.  61.)  schwankten  die  Meinungen  der 
alten  Forscher.  Sie  hatten  sich  gewöhnt  die  Reihenfolge 
grofsartiger  Bewegungen  in  der  Litteratur  (von  den  ersten 
zwanziger  Olympiaden  an)  zu  zerstückeln  und  symbolisch 
an  berühmte  Namen  zu  knüpfen,  statt  ein  Ganzes  zu  sehen, 
wo  die  Natur  eines  fliefsenden  Fortschritts  weder  Anfang 
noch  Schlufspunkt  äufserlich  anzusetzen  gestattet.  Allein 
selbst  diese  Hüllen  lafsen  im  Terpander  den  Urheber  ei- 
ner neuen  Gattung  erkennen.  Seine  praktische  Thätigkeit  52s 
mittelst  der  siebensaitigen  Lyra  gehörte  vorzüglich  den 
Spartanern  an,  die  noch  im  Sprüchwort  neta  Aioßtov  cpöov 
ihn  feierten;  denn  in  einem  Zeitpunkt  innerer  Wirren  er- 
schien er  ihnen  auf  Geheifs  des  Delphischen  Orakels,  seine 
\ Poesie  schlichtete  den  Hader  und  beruhigte  die  Geraüther, 
die  Fortdauer  der  Eintracht  befestigten  seine  musikalischen 
Ordnungen,  Lieder  und  Skolien ; endlich  trug  ihm  der  Py- 
thische  Wettkampf  viermal  den  Sieg  ein,  abgesehen  von 
den  Kameen,  in  denen  seine  Schule  den  Vorrang  behaup- 
tete, wo  der  Vortrag  Homers,  von  einem  musikalischen 
Satz  begleitet,  durch  ihn  eiiigeführt  wurde.  Das  theore- 
tische Verdienst  Terpanders  lag  im  künstlerischen  Geiste 
seiner  Kitharodie.  Der  Vortrag  von  Nomen  oder  Chorälen 
war  bisher  gemächlich  und  eintönig:  der  Lesbische  Meister 
entwickelte  mittelst  seines  erweiterten  Instruments  einen 
Reichthum  musikalischer  Ideen,  und  schuf  eine  mannich- 
faltige  Tonsetzung  oder  Melopoeie,  woran  eine  neue  No- 
menklatur der  nomischen  Lieder  (wie  im  tergdotdog  vofiog) 
für  die  von  ihm  komponirten  Festlieder  und  dichterischen 
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Texte  {jtQooifua\  ejiij)  sich  anschlofs.  Gleichzeitig  oder 
bald  darauf  setzte  Klonas  (Anm.  zu  §,  59,  1.)  nomische 
Gesänge  zur  Flöte  nach  verschiedener  Stimmlage,  woraus 
das  System  der  v6(ioi  avXcoöixol  hervorging ; eine  dreifach 
gegliederte  Weise  vo^oq)  war  diesem  Künstler 

eigenthümlich. 

Die  Schöpfungen  der  ältesten  kitharodischen  und  au- 
lodischen  Meister  hatten  also  die  musikalische  Strophe  voll- 
endet, doch  in  gleichförmigem  Rhythmus  und  Versmafs; 
sie  besafs  weder  wandelbare  Melopoeie  noch  freie  chorische 
Gliederung.  Das  melische  Gedicht  bewahrte  seine  strenge 
Haltung,  welche  die  Weihe  des  Kultes  und  der  öffentli- 
chen Feier  im  politischen  Organismus  forderte;  vom  Werth 
■ ' einer  selbständigen  Gattung  verrieth  es  nichts.  Ein  höhe- 
res Ziel  erstrebten  die  Dorier,  sobald  die  musische  Bildung 
in  alle  Landschaften  und  bürgerlichen  Kreise  des  Stammes 
(Anm,  zu  §.  59,  2.)  drang.  Die  Musik  gewann  in  dieser 
Verbreitung  neue  Spielarten  [xQOJiot)^  welche  den  indivi- 
duellen 'lebenskräftigen  Formen  der  Dorier  entsprachen, 
und  -erst  > hiedurch  wurde  der  bleibende  Charakter  eines 
Dorischen' Stil 8 gegründet.  Sie  gewann  eine  Fülle 
durch  den  ^vielseitigeh  Verein  der  Flötenmusik  mit  der  Ki- 
tharodik,  unter  dem  Einflufs  der  in  Auletik  anerkannten 
Meister  Polymnestus  und  Sakadas  (Anm.  zu §.  63,  2.), 
der  dichterische  Stoff  wurde  häufiger  mit  rhythmischer 
Komposition  verbunden,  auch  wuchs  die  Zahl  der  auf  Me- 
lik  gegründeten  Metra.  Leider  sind  die  vorhandenen  An- 
gaben zu  fragmentarisch,  um  die  vielen  und  feinen  Ein- 
schlagfäden des  grofsen  melischen  Gewebes  und  die  Zei- 
ten zu  sondern,  und  >vir  besitzen  nur  geringe  Kenntnifs 
von  den  Fortschritten  der  Aeolischen  Musik,  welche  das 
Bindeglied  zwischen  Ioniern  und  Doriern  war,  noch  gerin- 
gere von  ihren  Einflüfsen  auf  das  ältere  Melos.  Den  Alten 
selbst  genügt  die  Bezeichnung  einer  zweiten  musika- 
lischen Epoche,  deren  Häupter  in  bunter  Reihe  vor- 
geführt werden,  Männer  der  unähnlichsten  Wirksamkeit 
wie  Thaletas  Xenodamus  Xenokritos  Polymnestus  Sakadas. 
Unter  anderen  zeigt  der  Lokrer  Xenokritos  wie  ver- 
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schieden  die  Dorische  Musik  seit  dem  siebenten  Jahrhun^ 
dert  nach  dem  Natiirel  der  Landschaften  gestaltet  wurde:. 

' dieser  Künstler  vertrat  die  Lokrische  Harmonie  in  einem 
Strich  des  Italiotischen  Gebiets,  wo  sie  vorzüglich  bei  den 
sanglustigen  Lokrern  der  erotischen  oder  sdberzhaften 
Poesie  diente.  Soviel  erhellt  aber  dafs  der  Charakter  der 
zweiten  Epoche  durch  Wandelung  der  Tonarten  und  Klang- 
geschlechter oder  durch  musikalische  fisrccßo/i^  bestimmt 
war,  und  die  Gruppirung  ungleicher,  gemischter  und  künst- 
lich verflochtener  Rhythmen  führte  zum  Ausbau  des  Do- 
risch-Aeolischen  Stils  in  vielen -Unterarten,  denen  die  Me- 
lik  ihre  Polymetrie  verdankt.  Nachdem  also  die  Strophe,  ' 
der  in  einförmigem  Rhythmus  sich  bewegende  vollzählige  Cho- 
ral geherrscht  hatte,  begann  die  Responsion  gegenüber  ge- 
stellter,  durch  verschiedene  Rhythmen  gegliederter  Verse 
oder  antistrophische  Dichtung.  Jetzt  erst  gelangten 
die  beiden  hier  thätigen  Stamme  zur  vollen  Wirksamkeit 
in  der  melischen  Kunst,  und  ihre  formalen  Gesetze 
haben  neben  der  Mannichfaltigkeit  des  Stoffs  beigetragen 
auch  die  Mundarten  auszubilden.  Bisher  hatten  die  Wort- 
führer der  Dorier  (wie  Tyrtaeus  Polymnestus  Sakadas) 
zwar  an  der  Elegie  theilgenommen,  aber  diese  geschmack- 
vollste Form  der  lyrischen  Poesie  folgte  dem  Sprachschatz 
und  Stil  des  Epos. 

Gegenwärtig  erscheint  Alkman  als  der  älteste  Me- 
liker,  der  unabhängig  von  epischer  Regel  und  ohne  rhyth- 
mische Monotonie  sich  einer  freien,  an  Musik  und  Orch^ 
stik  gelehnten,  auf  antistrophisches  Gesetz  gegründeten 
Poesie  (Anm.  zu  §.  64, 2.)  hingab.  Sein  Gesichtskreis  konnte 
nur  landschaftlich  sein  und  wurde  von  Lakonischen  Inter- 
essen erfüllt;  seine  Rede  verrieth  überall  die  naive  Stim- 
mung des  Dichters,  auch  hätte  sein  örtlicher  Dialekt  schwer- 
lich einen  Grad  der  Eleganz  und  formalen  Ei*flnd8amkeit 
begünstigt,  welcher  auswärts  als  Muster  galt  und  zur  Nach- 
eiferung reizte.  Gleichwohl  gab  er  anderen  auf  der  künst- 
lerischen Bahn  der  Dorischen  Melik,  deren  Grundton  im- 
mer ein  partikularer  war,  das  fafslichste  Vorbild,  wenn 
er  auf  die  Gegenwart  beschränkt  mit  Begeisterung  alle 
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Verhältnisse  des  Spartanischen  Lebens  aufnahm,  und  in 
den  Formen  der  antistrophischen  Komposition  eine  grofse 
Mannichfaltigkeit  bewies,  aber  kleine  Systeme  mit  kurzen 
Zeilen  vortrug.  Günstig  wirkten  auch  die  reichen  und  le- 
benslustigen Dorischen  Kolonien  auf  den  Fortgang  des  Me- 
los; sie  waren  durch  politische  Normen  und  überlieferte 
Zustände  wenig  gebunden,  ihre  Dichter  durften  rascher 
die  Formen  wechseln  und  Stoffe  wählen,  welche  mehr  der 
persönlichen  Neigung  und  dem  Talent  als  dem  ethischen 
Zweck  entsprachen.  Ein  genialer  Geist  dieser  Art,  dessen 
glänzende  Vielseitigkeit  an  das  Natiirel  der  Sikehoten  er- 
526  innert,  war  Stesichorus,  jüngerer  Zeitgenosse  des  Al- 
caeus.  Seine  Poesie  wurzelte  nicht  völlig  im  Boden  Dori- 
scher Volks thümlichkeit  und  Sitte,  sondern  stand  mitten 
im  alten  Mythos  und  in  der  epischen  üeberlieferung , die 
von  ihm  mit  den  Volksagen  und  dortigen  Festen  verknüpft 
vmrde;  dafs  aber  dieses  durch  Kunst  und  Phantasie  ver- 
schönerte Melos  den  Rang  einer  nationalen  Dichtung  ge- 
wann, welche  mit  einem  Aufwand  an  Musik  und  Orchestik 
ausgestattet  in  öffentlicher  Darstellung,  nicht  blofs  in  der 
Lesung  ihre  Wirkung  that,  darin  liegt  ein  sprechendes 
Zeugnifs  für  das  volksthümliche  Talent  des  Stesichorus. 
Zugleich  wurde  der  Umfang  der  Chorlieder  erweitert  und 
eine  Dreitheilung  derselben  eingeführt,  indem  der  Dichter 
den  in  langen  Verszeilen  sich  streckenden  antistrophischen 
Reihen  durch  Epoden  einen  musikalischen  Schlufs  gab.  Ein 
epodischer  Bau  war  nicht  ohne  Freiheit  und  Verflechtung 
der  Rhythmen  möglich;  wie  dieser  die  Formen  des  Melos 
vollendete,  so  mehrte  der  Zuflufs  heroischer  Mythen  den 
poetischen  Stofl’.  Nachdem  nun  die  Gattung  durch  Stesi- 
chorus künstlerisch  vollendet  worden,  gewann  sie  seit  dem 
sechsten  Jahrhundert  an  Leichtigkeit  und  volksthümlicheni 
Ton,  sie  nahm  aber  auch  neue  Felder  und  Themen  auf, 
welche  dem  schöpferischen  Talent  der  Individuen  einen 
weiten  Spielraum  vergönnten. 

4.  Nachweise  zu  diesem  ausgedehnten  Kreise  der  melischen 
Bildung  bestehen  in  einer  Fülle  des  Details,  die  besser  für  Ab- 
schnitte der  Antiquitäten  oder  für  die  Geschichte  der  Musik  sich 
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schickt.  Sie  bietet  mehr  Erläutenmgen  als  Zengnisse)^  -woran 
doch  in  der  Chronik  einer  werdenden  Gattung  alles  gelegen  ist. 
Die  Dürftigkeit  des  Stolfs  oder  einer  Sammlung  vermischter  Ber 
lege,  welche  von  einer  sachlichen  Anschauung  noch  weit  entfernt 
ist,  kann  erklären  warum  die  Neueren  hier  über  Kunstbegriffe, 
Perioden  und  Epochen  sich  nicht  geeinigt  haben,  sondern  imch 
Willkür  .verfahren.  Ulrici  II.  124.  ff.  setzte  drei  Perioden:  der 
ersten  gehöre  die  alte  chorische  Lyrik,  ein  Ausdruck  der  Do- 
527  rischen  Nationalität,  die  zweite  von  Terpander  bis  zum  Anfang 
des  6.  Jahrhunderts  enthalte  die  Formen  der  reichlich  entwickel- 
ten Kunst,  die  dritte  bis  zum  Ende  des  5.  Jahrhunderts  sich  er- 
streckend umfafse  die  vollen  Blüten  des  in  melischer  und  elegischer 
Lyrik  vielseitig  entfalteten  Melos.  Man  wird  aber  nicht  nur  an 
der  cho rischen  Lyrik  zweifeln,  welche  doch  nur  aus  musikali- 
schen Elementen  bestand  und  keinen  Zeitabschnitt  ausfüllen 
konnte,  sondern  auch  die  Elegie  völlig  ausschliefsen,  schon  weil 
ihr  ein  charakteristisches  Merkmal,  die  Wechselwirkung  zwischen 
Poesie  und  Musik  fehlte,  s.  dben  p.  475.  Diesen  Uebelständen 
entgeht  Müller,  wenn  er  mit  dem  Zeitraum  der  entwickelten 
Griechischen  Musik  anhebt,  dann  in  getrennten  Kapiteln  die  ly- 
rische Poesie  der  Aeolischen  und  der  Dorischen  Dichter  aus 
einander  hält  und  mit  Pindar  abschliefst.  Hier  tritt  aber  das  Be- 
denken entgegen  ob  diese  Felder  wirklich  den  Stoff  mit  der  FüUe 
von  Stufen  und  Individuen  umspannen;  man  zweifelt  daran,  da  wider 
Willen  Anakreon  den  Aeolischen,  Ibykus,  Simonides  und  gei- 
stesverwandte Männer  den  Dorischen  Melikern  sich  fügen  sol- 
len und  der  Dithyrambus,  eigentlich  des  Arion  wegen,  unter  den 
Dorischen  Typus  gesteckt  wird;  dies  alles  Proben  ähnlicher 
. Kombinationen,  wo  der  Titel  mit  dem  inneren  Zuge  der  Erschei- 
nungen streitet.  Sicher  haben  die  Begriffe  der  Dorischen  und 
Aeolischen  Melik,  da  sie  den  bestimmtesten  Staramcharakter  re- 
präsentiren,  ein  ziemlich  enges  Gebiet  umfafst;  nachdem  aber 
eine  Blüte  musikalischer  .und  poetischer  Bildung  daraus  her- 
vorgegangen war,  erfolgten  Mischungen  und  freiere  Darstellungen, 
welche  das  individuelle  Talent  neben  der  volksthümlichen  Kunst 
rasch  entwickelten,  bis  ihre  letzte  Frucht,  die  Lyrik  des  Pindar 
und  Simonides,  ein  Gemeingut  der  Nation  und  zugleich  der  Schlufs- 
stein  dieser  Gattung  wurde. 

Einflüfse  von  Kreta:  Beiträge  zur  Charakteristik  des  re- 
ligiösen und  künstlerischen  Gebiets  bei  Hock  Kreta  I.  p.  208.  ff. 
nebst  dem  Abschnitt  über  dortige  Metallurgie  p.  261.  ff.  An  Tech- 
nik und  bessere  Bewaffnung  knüpften  sich  zunächst  Taktik  und 
Marschfertigkeit,  dann  repräsentative  Waffentänze:  vgl.  Müller 
Dor.  II.  250.  337.  Ein  Tanz  wie' die  Pyrrhiche,  deren  Ehythmen 
einen  ritterlichen  Geist  athmeten,  gab  den  natürlichsten  Anlafs 
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»18  beim  Kalt  einen  Mythos  mit  mimischen  Zwischenspielen  aaszu* 
führen ; sie  wurde  zum  Ballet  und  führte  zuletzt,  von  Gesang  be- 
gleitet. zum  vjtöfxriiia.  Schot.  Find.  Py.  II,  127.  ivioi  ii'ev  ovv 
ipaai  ngäxov  Xodgr/tae  IvonXov  dexijcaadot  Sgxriisiv,  av&is 
dh  Tlvggtxov  KgrjTU  awztt^aa9ttt,  SäXrjTa  di  ngäxov  xa  glg  avxriv 
vxogxf/fuxxa.  £a>aißtos  di  xd  vTxogxrjliaxnid  ntivxa  \iiXri  Kgi^mä 
ccfiot  Für  deu  Tanz  fehlen  weder  Belege  noch  Nomen- 

klaturen. Sie  bestätigen  die  Beobachtung  bei  Ath.  V.  p.  181.  B. 
TOts  fiiv  OBJ'  Kgrjolv  ^ xt  Sgxrjetg  {nixidgiog  xal  x6  nvßioxäv,  und 
XIV.  p.  630.  B.  ogxtjoxal  d'  o[  Kgfjxtg,  cig  q>T]aiv  ’Agtaxd^vog,  die- 
ser meinte  daher  dafs  Homer  seinen  Daedalischen  zo^ög  Z,  591. 
nicht  zufhllig  nach  Knosos  verlege ; manches  bei  Ulr.  II.  209.  ff. 
Den  Tanz  der  Kretischen  Jungfrauen  schildert  anmuthig  Sap- 
pho  /r.  46.  (54.) 

Kg^aaal  vv  no9’  mif  i/tfuXimg  nödgaotv 

lögxcvvx’  äxdXotg  ä|U<p’  igdtvxa  ßäiiov  xrl. 

Hierauf  Kgr^aioi  $v9iioi,  kretische  Verse,  besonders  in  Hypor- 
chemen,  Santen  in  Terentian.  p.  97—99.  Böckh  de  tn.  Find.  p.l43. 
Wichtig  die  Bemerkung  des  Ephorns  bei  Strabo  X.  p.  481.  xr(i/ 
xc  ögxTjaiv  xr/v  nagd  xotg  Acmedat/tovtoig  ixtxcogidSovaav  x«l 
Tovg  ßv9/iovg  xal  xaiävag  xovg  xuxd  vofwv  ääofxivovg  xal  alla 
noXXd  xä*  vojutpcai'  Kgrjxiyid  xalcüiffai  nag’  avxoig.  Den  Kreti- 
schen Paean  feiert  bereits  11.  Apoll.  518.  nachdem  voraufgegan- 
gen, of  di  (t’iBOovxtg  tnovxo  Kg^xeg  ngog  Ilv9<ö,  xal  Ir/naiijov’ 
ättdov : oloi  xi  Kgrjxmv  nanjoveg,  olatxi  Movaa 

iv  axtj9saaiv  ^i]xe  9ed  fifXiyrjgvv  aoidijv. 

Erotische  Dichtung  der  Kitharisten  war  jünger.  Ath.  XIV. 
p.  638.  B.  aXXpt  di  ngäxo'v  <paai  nag’  ’EXtv9(gvaioig  xt9agiaat 
xdg  tgojxixdg  mddg  ’Afiixatva  xdv  ’EXtv9tgvaiov,  ov  xal  xovg  dno- 
yovovg  ’Auixogag  {’A/ixixogidag  Hesych.  ’Afiijxogag  Etym.  M)  xa- 
XtCo9at.  Noch  wird  der  Flöte  und  der  Lyra  bei  Kretern  ge- 
dacht, namentlich  bemerken  A th.  XII.  p.  517.  A.  XIV.  p.  626.  A. 
627.  D.  und  Plut  de  tnus.  26.  p.  1140.  C.  dafs  sie  nach  Takten 
der  Lyra  zum  Kampf  zogen.  Denselben  militärischen  Gebrauch 
der  Flöte  berührt  Polyb.  IV,  20,  6.  ovdi  xovg  naXaiovg  ÄgjjxtSv 
xal  Acmedai/iovi'tov  avXov  xal  fv9/i6p  tig  xov  ndXcyov  awl  cal- 
myyog  tlxii  voyiaxiov  tlgayaytiv.  In  Betreff  der  melischen  Bil- 
dung ist  eine  denkwürdige  Bezeichnung  „unserer  alten  Dichter“ 
im  Beschlnfs  der  Knosier,  worin  sie  den  Teiem  und  einem  ihrer 
Bürger  Dtuuk  sagen,  der  die  Dithyrambiker  und  kretische  Melik 
vortrefflich  zur  Kithara  vertrug,  xal  inedtiiaxo  MivsxXijg  /uxd 
xi9dgag  nXtovccxig  xa  xe  Ti(io9t<a  xal  TloXvidm  xal  Ttöv  äjuüv 
ägxtamv  noiTjxäv,  xa9d>g  ngog^xtv  ävdgl  ntnaidsvfttvio,  Corp. 
Inscr.  II.  n.  3053.  Von  der  Kretischen  Erziehung  zur  Musik 
gibt  eine  brauchbare  Notiz,  nur.  dafs  er  mifsverständlich  Nomen 

SIS  oder  Choräle  mit  Gesetzen  verwechselt,  Aelian.  F.  H.  II,  89. 
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*-.'r  to^’ itatdaq  tovg  iXsv^igovg  fuivd'dPHv 

•'xiitflBww  fistd  xivog  (isXmd^ag  — • dsvvsgov  dh  fui&rjfuit  itoc^ctv  xovg 
' xmp  ^s£v  vfivovg  (tav^avsiv  xglxov  ta  x&v  dya^iüp  dv&gmv  iy- 
näfuu.  Als  Gipfel  der  Kretischen  Muse  würde  man  den  Thale- 
tas  betrachten,  wenn  nicht  seine  Leistungen  in  näherer  Beziehung 
«'  zur  Politik  und  zu  den  Kulten  Spartas  ständen  als  zum  ältesten 
ivMelos.  Die  Neueren  versteigen  sich  zwar  sehr  in  Hyperbeln, 

.'■l  was  man  aber  auch  über  das  Verdienst  des  Mannes  au&t^en  • 
ivmag,  so  wird  doch  nur  auf  die  Thatsache  zu  bauen  sein,  daJfs 
' ' er  bei  Plutarch  unter  die  Mitglieder  der  ÖBvxiga  7iccxä<naaig  ge-* 

.<  *■  zählt  wird.  Der  Uebelstand  dafs'die  beiden  Katastasen  der 
< Dorischen  Musik  allzu  nahe  (OL  26  — 40.)  zusammen  rücken,  kann 
' bedenklich  scheinen,  doch  ist  er  überliefert  Ulrici  II.  164.  216. 
rühmt  den  Thaletas,  der  den  Chorgesang  von  den  Fesseln  des 
heroischen  Verses  gelöst  und  die  Dorische  Eultpoesie  mittelst 
der  Flötenmusik  lyrisch  gestaltet  habe;  dann  aber  wären  die 
''  Nomen  durch  auletische  Rhythmen  ungebildet  und  eine  Glie- 
derung in  Systemen  begonnen  worden,  welche  nicht  ■‘ohne  Texte 
. sich  bewirken  liefs.  Dies  V erdienst  gehört  dem  Alkman.  Dage- 
gen scheint  die  Thätigkeit  des  Thaletas  auf  die  Komposition 
< der  Choräle,  dm  nach  ihren  Zwecken  verschieden  gesetzt  und 
instrumentirt  wurden,  sich  beschränkt  zu  haben.  • Wäre  die  Poe- 
sie  des  Thaletas  hervorgetreten,  so  durfte  Philodemus  de  mus. 

I'  coi.  20.  nicht  zweifeln  ob  jener  und  Terpander  mehr  durch  £r- 
. mahnungen  als  durch  Lieder  die  Spartaner  beschwichtigt  hatten. 
Müller  Gesch.  I.  285.  ff.  wagt  im  Vertrauen  auf  Plutarch  den 
Olympus,  weil  Thaletas  seine  Flötenkunst  sich  angeeignet  hatte, 
vor  diesen  und  hinter  Terpander  oder  in  die  dreifsiger  Olym- 
piaden zu  setzen.  Der  Kretische  Musiker  bedeutet  also  jetzt  nur 
die  Stufe  der  Aulodik,  welche  sich  in  Sparta  zur  kitharodischen 
Bildung  gesellt  haben  soll  und  zur  erziehenden  Kraft  der  dorti- 
gen Musik  ein  neues  Moment  beitrug;  vom  Einflufs  desselben 
auf  den  Text  und  poetischen  Vortrag  findet  sich  keine  Spur. 

S.  Anm.  zu  §.  63,  2. 

Spartanische  Melik:  allgemeines  bei  Müller  Dor.  II. 316.  fif. 
vgl.  mit  den  Erinnerungen  in  Anm.  zu  §.  59,  1.  und  63,  1.  Man 
redet  bisweilen  von  einem  ursprünglichen  Dorischen  Stil,  der 
den  Stamm  begleitet,  und  von  einem  daraus  entwickelten  chori- 
schen  Gesang,  der  vor  aller  künstlerischen  Melopoeie  bestand; 

530  aber  vor  Terpander  dem  ersten  Tonkünstler  der  Dorier  wird 
überhaupt  nicht  die  geringste  Form  einer  Lyrik  gefunden.  Man 
sollte  daher  auf  diesem  ohnehin  dunklen  Gebiet  die  Menge  der 
erschlichenen  Begriffe  durch  keine  neue  Hypothese  vermehren. 
Sparta  selbst  welches  die  frühesten  Versuche  der  Melik  aufwies, 
ist  auch  in  Zeiten  der  Blüte  nicht  über  praktische  Tendenzen 
hinaus  gegangen,  und  aufser  Alkman  gehört  ihm  kein  einheimi- 
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scher  Meister  von  Rang.  Diesen  Verhältnissen  entsprechend  darf 
man  das  Verdienst  des  Terpander  etwas  einschränken.  Zwar 
macht  ihn  Müller  Gesch.  I.  267.  zum  Schöpfer  der  Griechischen 
Musik,  der  die  Sangesweisen  der  verschiedenen  Landschaften, 
den  schlichten  Ausdruck  einer  musikalischen  Stimmung,  nach 
Kunstregeln  geordnet  in  ein  zusammenhängendes  System  zog. 
Doch  was  alle  klar  gefafsten  Traditionen  ergeben,  selbst  wenn 
man  ihm  die  Notensetzung  zueignet  (am  natürlichsten  wird  für 
den  vofios  Sg9iog  eine  Notirung  der  Zeittheile  vorausgesetzt), 
das  bedeutet  nur  soviel  dafs  Terpander  den  epischen  Text  mit 
der  musikalischen  Melodie  im  vd/xog  oder  Choral  vermittelte; 
dies  folgt  aus  den  vermehrten  Takten  des  Kitharspiels  oder  aus 
der  nicht  zu  bestreitenden  (Th.  I.  p.  355.)  Erfindung  des  Hepta- 
chords,  welches  durch  Anfügung  eines  Tetrachords  an  ein  an- 
deres nach  Reduktion  einer  unwesentlichen  Seite  gebildet  wurde. 
Man  gewann  dadurch  den  gröfsten  Umfang  hoher  und  tiefer 
Töne,  seine  nächste  Bestimmung  war  die  festlichen  Akte  durch 
musikalische  Gedanken  zu  heben,  und  der  Verband  der  Musik 
mit  dem  Kult  forderte  sangbare  Gedichte.  Diese  Neuerung  liegt 
in  den  zweideutigen  Worten  des  Clemens,  rovs  AuHtdaiuovicov 
vo/iovg  ifiilonoirjat , das  heilst,  er  setzte  (mit  Suidas  zu  reden) 
vonovg  Ivptxoög  zu  seinem  Instrument  Seine  musikalischen  In- 
troduktionen einer  religiösen  Festlichkeit  werden  agoo((ua  ge- 
nannt (woraus  der  verdächtige  Hexameter  Suid.  v.  ’A|l<plava*z^^ 
Jfi»,  ’A^cpC  fioi  avie  ävax&‘  exaraßölLov  adhio  ä <pgrjv,  vgl.  Bergk 
Lyr.  p.  631.),  und  anovdda.  Dahin  gehören  auch  anapaestische 
dimetri  cataleeti,  wofern  man  die  Worte  bei  Clem,  Strom.  VI. 
p.  784.  für  ächt  hält:  Zsv,  ndvxtav  cepja,  Ttdvzcav  | dy^zaig , Zev, 
cot  jitftitw  I zavzav  zdv  v/ivtov  ctpj’dt'.  Dafs  Terpander  gelegent- 
lich Hexameter  schrieb  ist  glaublich,  wenn  wir  auch  nicht  dem 
Bruchstück  (fv  zocg  äva<pego/tevoig  fmaiv  sig  avzov  äufsert  Strabo) 
trauen : 

J!oi  d’  riiifig  zszgäyrjQvv  ÖTioazig^avztg  äoidr)v 

tnzazovip  (pogittyyi  viovg  ^elaStjaoiuv  vfivoog. 
Angemessener  klingen  die  beiden  Hexameter  zum  Lobe  Spartas 
Plut  Lyc.  21.  iv&’  alifzä  ze  vitav  xai  ftnaa  Xiysia  *zX. 

In  diesem  Zusammenhang  wird  man  den  zu  wörtlichen  Vortrag 
331  Plutarchs  als  MifsverständniXs  erkennen,  dafs  jener  die  gleich- 
förmigen Rhythmen  des  Homerischen  Hexameters  in  Musik  ge- 
setzt hi^be.  Nun  hatte  Terpander  in  den  Kameen,  mit  denen 
sich  seit  Ol.  26.  ein  musischer  Wettkampf  verband,  den  ersten 
Sieg  gewonnen  und  seine  Schule  behauptete  dort  (Plut.  de  mus. 
6.  p.  1133.  C.)  ununterbrochen  ihren  Ruf,  auch  soll  Terpander 
viermal  im  Pythischen  .\gon  gesiegt  haben.  Alles  zusammenge- 
falst  wurde  Homer  bereits  in  Sparta  rhapsodirt,  dann  von  meli- 
Bchen  Introduktionen  begleitet  Uebrigens  setzt  C.  F.  Hermann 
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Äntiqu.  laeon.  p.  72.  sq.  nach  Glankos  die  Zeit  Terpanders  noch 
vor  Ol.  20.  und  neben  anderen  Berechnungen  ist  diese  möglich; 
nnr  darf  man  nicht  darauf  bauen  dafs  der  jOngere  Klonas  schon 
um  jene  Zeit  biOhte.  Nächst  den  Kameen  sind  ein  Sammelplatz 
für  musikalische  Bildung  in  Sparta  die  Gymnopaedien  ge- 
worden, deren  Einführung  die  Chronisten  in  01.  28,  4.  rücken. 
Hievon  G.  F.  Unger  im  Philologns  Bd.  23.  p.  40.  ff.  Dieses 
wichtige  Fest  an  dem  die  Spartanische  Jugend  eine  patriotische 
Feier  der  Waffenthat  von  Thyreae  beging,  war  ein  Schauplatz 
vielseitiger  Gewandheit  nicht  nur  in  Gymnastik  und  Orchesük, 
sondern  auch  in  Musik.  Sie  waren  durch  die  frühesten  Meister 
des  Melos  (Flut.  9.  p.  1134.  B.)  organisirt;  man  sang  auf  den 
Gott  Paeane,  Lex.  Rh  et.  p.  234.  iv  ZnagTti  natdtg  ytiftvol  naiä- 
vag  ädovztg  ixÖQtvov  ’AnolXmvi  tä  Kagvettp  •xata  rq»  avrov  na- 
vijyvgiv , dann  Loblieder  auf  die  Sieger  hei  Thyreae.  Verworren 
Snidas  (wie  Timaeus  und  Etym.  M.  v.  Kuhnkenins  berichtigt), 
Xogol  nuldav  iv  £nägri]  x^g  Aayuoviitrjg  elg  9sovg  vfivovg 
äSovxig,  cig  xtftriv  x(öv  tv  Ovgeaig  äno9av6vxcav*2nagxiocxwv. 
Besser  Phrynichus  Bekk.  p.  32.  tv  Aatttdai'ftovi  vaxa  xfjv  üyo- 
gäv  •naiStg  yvftvol  naiävag  ^8ov  tCg  xiitr)v  xäv  ntgl  Gvgiag.  Die 
vollständigste  Notiz  hat  Ath.  XV.  p.  078.  Gvgtctxiyioi.  ovxca  xo- 
Xovvxai  axtcpavot  xtvtg  xragii  Aaxtiaifioviotg , cSg  tpTjOi  £oaa£- 
ßtog  — . tptgtiv  8t  avxong  vnd/ivrjua  xf/g  iv  (higicc  ytvofiivrig  wAcijs 
xovg  ngoaxäxag  xmv  äyofttvoov  yogtov  iv  xfj  iogxfj  xcmrp,  oxt  xal 
TOS  rvftvonmSiag  ixtixtXovei.  20(>0‘  ^ ro  lafv  xtgödto  xat'Stov, 
xd  S"  i^  ägi'axov  äv8gmv,  yvftväv  ögxovuivcov  xal  ä8övx(ov  (faXij- 
xov  xai  ’AXx/JMVog  aapaxu  xkI  tous  Aiovvaodoxov  xov  Aäxmvog 
xaiävag.  Das  von  einigen  verdächtigte  yvfivwv  darf  man  nicht 
mit  ddovxwv  verbinden  ; in  den  vorhergehenden  Stellen  ist  yv- 
fivol  neben  xaiävag  ?/8ov  oder  äduvxtg  kurz  gestigt  von  der  La- 
konischen Jugend,  welche  theils  unbekleidet  tanzte,  theils  Lieder 
sang.  I)ie  Bessernng  des  verdorbenen  xgdaco  von  Schwalbe  Ober 
d.  Paean  p.  26.  xd  u'tv  ngdg  fra  nai8mv  gibt  einen  harten  Aus- 
druck, welchen  der  Vorschlag  ?re<al  von  Unger  nur  mildert;  na- 
türlicher wenn  auch  nicht  einfach  lautet  der  bei  Meineke  anf- 
genommene  Gedanke  von  Wyttenbacli,  der  drei  nach  den  Alters- 
stufen gesonderte  Chöre  herstellt;  aber  die  xgiyogia  welche  die 
bekannten  Trimeter  bei  Plut.  Lyeurg.  21.  sang,  diente  der  or- 
cbestiscben,  nicht  der  melischen  Festlichkeit.  Dagegen  mag  je- 
ner xgiptgrig  voyog  (Phit.  de  mus.  p.  1134.  A.)  des  Sakadas, 
5J5  wo  die  erste  Strophe  Dorisch,  die  zweite  Phry gisch,  die  dritte 
Lydisch  gesetzt  war,  ein  Probestück  der  Melik  gewesen  sein, 
in  dem  die  Tonarten  nach  den  ethischen  Differenzen  der  Altersstu- 
fen wechselten;  ähnlich  hatte  wol  des  Terpander  rpo'aos  xtxgäoi- 
8og  Gruppen  von  Choreuten  beschäftigt.  Auch  das  Olympische 
Lied  des  Archilochus,  xgmXdog  von  Pindar  benannt,  enthielt 
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(wie  EraU)Sthenes  sah)  nicht  drei  Strophen,  sondern  zerfiel  in 
drei  Abschnitte,  die  durch  den  Refrain  als  Wink  für  die  noch 
ungeübten  Sänger  kenntlich'gemacht  wurden.  Von  der  einfachen 
Strophe  gelangte  man  zur  mannichfaltigen  Gliederung  der  Rhyth- 
men erst  durch  ausgebildete  Flötenmusik  (einigem  hiefs  Klonas 
der  Urheber  des  rgiiu^r/s  vöfios),  dann  durch  Symphonie  von 
Flöten  und  lieptacborden.  Daher  eine  gröfsere  Geschwindigkeit 
der  Töne,  dem  Wechsel  der  Klanggeschlechter  entsprechend; 
dieser  temperirte  Verband  der  diatonischen  Intervalle  mit  den 
chromatischen  und  enharmonischen  wird  /ittaßoltj  genannt.  Sie 
war  im  Zeitalter  der  strengen  Komposition  nicht  innerhalb  der- 
selben Strophe  gestattet,  sondern  die  Dorischen  Meliker  durften 
davon  nur  in  abwechselnden  Systemen  Gebrauch  machen,  wie  Saka- 
das  das  oben  erwähnte  Musikstück  ntvaßoliiKmg  gearbeitet  und. 
Alkman  (Hephaest  p.  134.)  eine  Komposition  von  14 Strophen 
zur  Hälfte  mit  unähnlichen  Rhythmen  gebildet  hatte,  zö  lihv  rjiuav 
Tov  avTOv  fiirgov  inoiriotv  CTCTaOTßoqpov , zö  di  ijfuav  ezigov. 
Hauptstelle  Plut  c.  2L.  p.  1137.  sq.  Ebenso  bemerkt  Dionys. 
de  comp.  verb.  19.  die  Aeolischen  Dichter  hätten  in  ihrem  klei- 
nen gleichförmigen  Strophenbau  nur  geringen  Wechsel  der  Rhyth- 
mopoeie  zugelassen,  iv  ölc'yois  zotg  «aSloie  ov  aoiläg  titrjyor 
zät  ptzaßoidg,  dagegen  Stesichorus  und  Pindar  in  ihren  grofsen 
Perioden  die  Zeiieu  und  Versmafse  mannicbfaltig  gegliedert,  ovx 
äUov  zivog  y zf/g  /ifzaßob^g  igazi:  die  Spitze  seien  die  Dilhy- 
rambiker,  welche  die  widersprechendsten  Tonarten  im  Umfang 
desselben  Liedes  mischten,  zovg  zgonovg  psztßalXov,  jdmgi- 
xov's  TS  nal  ^gvytovg  iv  zm  uiizrä  äopazi  jtoiovvztg  xrX.  Die 
Methode  der  Metabole  wird  von  Rockh  de  melr.  Pind.  .p.  192. 
ausreichend  beschrieben:  in  eo  communis  cernitur  versuum  in 
strophis  character,  quod  in  a/iis  strophxs,  quas  dixeris  statarias, 
graves,  in  aliis,  quae  motoriae  vocari  possint,  leves  sunt  rhythnü; 
in  bis  Hberiores,  soluti,  concitati,  in  Ulis  astrictiores,  compositi, 
sedati.  Vergl.  Volkmanii  zu  Plutarch  p.  88.  Hiernach  konnte 
bei  den  Doriern , in  deren  Festen  der  symmetrische  Tanz  vor- 
herrschte, der  Instrumentalsatz  nur  beschränkt  sein  und  auf  ei- 
nem engen  Gebiet  sich  bewegen;  zur  reicheren  Instrumentirung 
bahnten  die  Aeolier  und  ihre  Geistesverwandten  wie  Anakreon 
den  Weg,  wie  es  heifst  vorzüglich  von  der  Lydischen  Harmonie 
angeregt  und  mit  Benutzung  des  Asiatischen  Saitenspiels,  s. 
Böckh  de  m.  Pind.  111,  11.  Von  Varietäten  der  Dorischeu  Kom- 
position, welche  charaktervoll  an  Daktylen  und  Spondeen  oder 
5:)3  zweiten  Epitriten  nebst  logaoedischen  Katalexen  festhielt,  ver- 
lautet nichts.  Die  Aoxgiazl  war  in  der  Tonleiter  kaum  von  der 
vnoScdgiog  verschieden,  folgte  daher  dem  Aeolischen  Charakter, 
und  entschieden  neigten  dorthin  aBpaza  Aoxgixd,  welche  wenig- 
stens in  jüngerer  Zeit  durch  heftiges  Pathos  uud  erotische  Ge- 
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* danken  mit  irollOstigem  Ton  anfhelen : A t h.  XIV.  p.  625.  E.  689.  A. 
XV.  p.  697.  B.  Am  wenigsten  lä&t  sich  aber  hestinunen  welche 
Formen  Xenokritos  der  Lokrer  erfand,  den  man  unter  den 
Gründern  einer  zweiten  mnsikalischen  Epoche  nennt;  er  bildete 
nach  Callim.  op.  Sehol.  Find.  Ol.  XI,  17.  p.  242.  'haXf/v  aQfio- 
vCr/r.  Den  Zweifeln  bei  Pint.  c.  10.  p.  1184.  E merken  wir  an 
dafs  sein  Nachlafs  gering  oder  unsicher  war,  da  man  in  ihm 
nicht  Paeane  fand  sondern  Dithyramben  and  Stoffe  der  heroi- 
schen Sage. 

5.  Nachdem  es  auf  diese  Stufe  gelaugt  war,  trat 
das  Melos,  ohne  dem  Herkommen  in  Politik,  Religion  und 
uttlichen  Traditionen  fremd  zu  werden,  in  vertraute  Be- 
ziehungen zum  Leben.  Das  Lied  wurde  weltlich  und  diente 
der  Gesellschaft;  Männer  von  gesellschaftlichem  Ta- 
lent, Meister  der  freien  weltmännischen  Bildung,  führten 
neue  Themen  und  Formen  der  Lyrik  ein.  Dafs  aber  ein 
starker  Wechsel  diese  Gattung  traf  läfst  schon  der  äuTsere 
Lebenslaaf  der  Dichter  merken ; die  Mehrzahl  jüngerer  Meliker 
(§.  65.)  schied  aus  der  öffentlichen  Praxis,  sie  wechseln  un- 
stet ihren  Wohnsitz  und  verweilen  gern  an  den  Höfen  der 
Tyrannen  oder  sonst  in  gewählten  Kreisen.  Aber  sie  be- 
wahren noch  in  Trümmern  die  Blüte  des  sechsten  Jahr- 
hunderts: wir  bewundern  dort  die  schönsten,  von  keiner 
Schulzucht  gezwängten  Gaben  der  poetischen  Ader,  der 
plastischen  Form,  der  sinnigen  Lebensklugheit.  Da  sie 
die  Persönlichkeit  heraus  kehrten  und  den  innerlichen  Er- 
fahrungen einen  freien  Raum  gaben,  so  wurde  das  Melos 
ein  Tummelplatz  bewegter  Leidenschaft  mit  starken  und 
zarten  Gefühlen,  welche  dem  feinen  Beobachter  das  Ver- 
ständnifs  einer  seelenvollen  Poesie  nahe  brachten.  Sie 
schufen  zuerst  einen  Ausdruck  für  die  geheimsten  Regun- 
gen des  Herzens , und  verwebten  das  Gemüthsleben  mit 
den  Objekten  der  melischen  Dichtung;  Schilderungen  von 
Lust  und  Schmerz,  ICämpfe  des  bürgerlichen  Gemeinwesens 
und  Scenen  des  frohen  Genusses  wechselten  mit  den  Stür- 
men der  Liebe.  Diese  bisher  uugekannte  Welt  des  Gei- 
stes mit  psychologischen  Reflexen  und  in  glänzendem  Far- 
benspiel gedieh  üppig  unter  den  Aeoliern,  und  was  ihre 
schwungvolle  Melik  zu  leisten  vermochte,  das  ist  vollstän- 
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dig  durch  die  leuchtenden  Namen  Alcaeue,  Sappho, 
534  E ri  n n a , zum  Theil  I b y k u s vertreten.  Der  Mittelpunkt 
dieser  Aeolischen  Bildung  war  Lesbos  und  namentlich 
sein  von  der  Natur  begünstigter  Hauptsitz  Mytilene.  Ge- 
raume Zeit  hatte  die  Insel  durch  ihre  Flotten  eine  politische 
Macht  geübt,  mit  anderen  Aeoliern  theilte  sie  Reichthum 
und  oligarchisches  Regiment,  ihre  Verfassung  blieb  wie 
bei  den  meisten  Insulanern  schwankend,  wozu  der  Hang 
zum  Lebensgenufs  und  der  rastlose  Streit- der  Parteien 
beitrug ; endlich  besafsen  die  Lesbier  ein  entzündliches 
Naturei,  welches  durch  eine  seltne  Fülle  der  Mittel^  ge* 
nährt  noch  von  ihrer  heifsen  Bewunderung  sinnlicher  Schön- 
heit gesteigert  wurde.  Männern  dieses  Geblüts  fiel  es 
schwer  an  ein  Mafs  sich  zu  gewöhnen  und  die  zügelnde 
Gewalt  einer  Sittenzucht  anzuerkehnen.  Man  lebte  rasch 
und  mit  einer  stürmischen  Energie  der  Empfindung,  in 
einseitig  abgeschlossenen  Gruppen,  unter  denen  die  Her- 
renkaste den  Kern  der  Gesellschaft  bildete;  mit  allem  Un- 
gestüm der  Leidenschaft  mufsten  dort  die  Kräfte  sich  rei- 
ben und  spannen.  Zum  Glück  sind  uns  klassische  Dar- 
steller für  die  Sitte  der  Männer  und  der  Frauen  in  der 
Lesbischen  Gesellschaft,  Alcaeus  und  Sappho  geblie- 
ben, welche  Natur  und  Kunst  in  Einklang  setzten.  Hier 
wo  das  Gefühl  überwog,  war  die  Musik  eine  Macht,  welche 
mit  Nothwendigkeit  den  Aeolischen  Geist  beherrschte,  die 
Quelle  der  alle  Bildung  von  Lesbos  entströmt;  sie  liefe 
für  andere  Künste  keinen  Platz,  und  mancher  begabte 
Mann  mufste  von  dort  sich  an  auswärtige  Stätten  der  Kul- 
tur wenden.  Nirgend  war  aber  die  Pflege  der  Musik  so 
gründlich  einheimisch ; wenn  nach  dem  Mythos  Haupt  und ' 
Leier  des  Orpheus  an  die  Küsten  jener  Insel  trieben  und 
ihr  den  Anspruch  auf  musikalische  Meisterschaft  gaben, 
so  vernimmt  man  einen  beredten  Ausdruck  dieser  Kunstr 
fertigkeit.  Das  erste  historische  Zeugnifs  für  das  Talent 
der  Lesbier  gewährt  Terpander  und  seine  Schule,  dann  fol^ 
die  lange  Kette  der  eingebornen  alterthümlichen  Musiker 
bis  zur  neuernden  Zeit  des  Phrynnis  und  seiner  Genos- 
586  sen;  der  Geist  der  hier  entwickelten  Aeolischen  Tonart  ent- 
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sprach  dem  ausschweifenden  Charakter  des  leidenschaftlichen 
Stammes.  Man  ahnt  also  den  Grad  der  Aussteuer,  welche 
die  Lesbischen  Dichter  von  der  Natur  und  zugleich  von 
ihrer  Gesellschaft  empfingen:  feines  Gehör,  leichter  Flufis 
und  Anmuth  der  Rhythmen,  die  jeder  Empfindung  sich 
anschmiegen , Vorliebe  für  den  musikalischen ' Gedanken 
: ^ wd  Eigenschaften,  welche  noch  aus  kleinen  Bruchstücken 
hervorleuchten.  Aber  auch  das  zwiespältige  Wesen  der 
Aeolier  spiegelt  ihre  Melik  ab:  sie  befafst  zwei  sehr  un- 
gleiche Massen,  von  denen  die  kleinere  den  objektiven 
Stoffen,  Religion,  heroischen  Mythen  und  politischen  Zu- 
ständen angehört,  die  reichere  Hälfte  dagegen  dient  der 
Persönlichkeit,  den  vielfachen  subjektiven  Interessen  und 
erschliefst  alle  Seiten  der  Aeolischen  Sinnesart.  • Man  be- 
greift nun  dafs  die  genialsten  Sänger  in  diesem  grÖfseren 
Theile  der  Lyrik  ihre  ganze  Kühnheit  und  Kraft  entfal- 
ten ; auf  jenem  objektiven  Gebiet,  das  gläubige  Hingebung 
und  Ruhe  fordert,  glänzten  weder  Alcaeus  noch  muthmafsT 
lieh  Ibykus  und  Korinna.  Einer  so  persönlichen  Dichtung 
entsprachen  alle  Seiten  der  Form.  Erstlich  machten  der 
grofsartige,  durch  Religion  und  Oeffentlichkeit  geforderte 
Chorreigen  und  die  mannichfach  gruppirten  Verse,  welche 
das  antistrophische  Gedicht  bilden,  einem  knapperen  Sy- 
stem rhythmischer  und  metrischer  Glieder  Platz;  dann 
aber  wurde  die  Musik  beschränkt  und  mit  den  weichen 
Asiatischen  Tonarten  gemischt:  sie  gewann  hiedurch  einen 
heiteren  bewegten  Ausdruck  und  taugte  vorzüglich  um  das 
gesellschaftliche  Lied  zu  begleiten.  Ihr  Ergebnifs  war  die 
Form  der  Ode,  worin  einfache  Perioden  mit  kleinen  xSXa 
sich  wiederholen,  dann  die  mit  Meisterschaft  behandelten 
choriambischen  und  glykonischen  Rhythmen,  welche  mit 
Basen  eingeleitet  werden : solche  Kunstformen  pafsten  allein 
zu  den  Gedichtarten  der  Aeolischen  Melik,  an  deren  Spitze 
man  Liebes-  und  Trinklieder  findet.  Nicht  wenig  wurden 
diese  Lesbischen  Meliker,  so  fein  auch  und  selbständig 
ihre  Kunst  war,  durch  die  Reife  der  damaligen  Gesell- 
schaft und  des  reflektirenden  Jahrhunderts  (§.  65.)  gehoben.  M6 
Doch  lag  ein  bleibendes  Hindemifs  in  der  Armuth  und 
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grobon  Gestalt  der  dortigen  Mundart,  die  nur  dem  naiven 
Vortrag  einen  Stoff  darbot,  und  die  Mehrzahl  stand  nicht 
auf  jener  Höhe  der  Bildung,  die  ihnen  gestattete  die  plötz- 
lich hervorgetretenen  Schöpfungen  des  Genies  in  gleich 
edlem  Geschmack  fortzuführen.  Nachdem  so  die  Poesie 
der  Gesellschaft  an  Gehalt  und  Form  durch  reichen  Stoff, 
durch  Leichtigkeit  und  Wohllaut  gewonnen  hatte,  war  ein 
Mann  von  der  Gewandheit  des  Anakreon  berufen  diese 
Fülle  lyrischer  Mittel  in  eine  gleichartige  Bahn  zu  leiten 
und  sie  mit  Ebenmafs  zu  behandeln.  Er  milderte  die  rau- 
schende Leidenschaft  durch  Ionische  Behaglichkeit  und 
Lebensweisheit;  als  Kenner  der  Welt  und  ihrer  feinen 
Sitte  ging  er  nicht  über  eine  berechnete  Schranke  des 
Genusses  hinaus,  den  er  bis  zum  hohen  Alter  in  Wein  und 
Liebe  fand ; und  wenn  sein  Gemälde  des  Lebens  nicht  be- 
wegt genug  erschien,  sogar  aus  der  innerlichen  Scheu  vor 
den  Beschwerden  und  Aufgaben  des  Staats  eine  Dürftig- 
keit in  Thaten  und  Grundsätzen  .yerrieth,  so  bewies  doch 
dieser  Meister  einen  seltenen  Grad  der  Aumuth  und  Si- 
cherheit. Niemals  hatte  man  vor  ihm  solche  Glätte  der 
Form,  solchen  Flufs  in  lebhaftem  Gefühl  und  Sprache  bei 
stets  gezügelter  Empfindung  angetroffen.  Anakreon  gab 
in  dem  Melos , als  es  schon  fast  in  eine  häusliche  Lyrik 
des  Privatmannes  und  des  StiUebeus  überging,  das  erste 
Beispiel  einer  harmonisch  durchgebildeten  aber  von  der 
Oeffentlichkeit  nicht  berührten  Persönlichkeit. 

So  hatte  die  Darstellung  des  musikalischen  Liedes 
im  Einklang  mit  dem  geistigen  Leben  der  Stämme  jene 
Stufe  der  Kunst  erreicht,  wo  die  partikularen  Interessen 
von  den  allgemeinen  sich  schieden,  und  eine  freie  Denk- 
art in  der  Wahl  der  Themen  und  Formen  ihr  Recht  er- 
hielt. Nachdem  also  die  politische  Welt  nicht  weniger 
zum  Ausdruck  gekommen  war  als  die  persönliche  Bildung 
und  Stimmung,  blieb  der  organisirenden  Kraft  des  Grie- 
chischen Geistes  ein  Weg  zum  letzten  höheren  Standpunkt 
5S7  Vorbehalten,  um  die  Gegensätze  zu  vermitteln.  Diese  Ver- 
arbeitung des  volksthümlichen  und  individuellen  Eigen- 
thums fiel  in  den  grofsartigen  Zeitraum  des  Kampfes  ge- 
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gen  die  Perser,  als  das  Bewnfstsein  Hellenischer  Natio- 
nalität in  entfernte  Landschaften  drang  und  mit  der  längst 
begonnenen  Reife  des  Denkens  in  der  Poesie  sich  verband. 
Eine  raschere  Strömung  ergriff  Politik  und  Litteratur; 
Erfahrungen  aus  dem  inneren  Leben  und  der  angeregte 
spekulative  Trieb  erweiterten  nicht  nur  den  Gresichtskreis 
des  Melos  sondern  auch  seinen  Schauplatz,  sobald  es  em- 
pfängliche Hörer  im  ganzen  Hellas  fand,  und  eine  gün- 
stige Fügung  wollte  dafs  seine  gröfsten  Dichter  zugleich 
Männer  von  ausgezeichnetem  Geist  waren,  die  ihre  Stellung 
begriffen  und  eine  zeitgemäfse  Kunst  (§.  72, 4.)  mit  den  - 
Forderungen  ihres  Jahrhunderts  in  Einklang  setzten.  Ihr 
Ansehn  wuchs,  da  sie  von  Staatsmännern  und  Regenten 
gesucht,  an  die  Höfe  geladen  und  durch  Ehrensold  ermnn- 
tert  wurden;  Hellas  was  reicher  geworden,  glänzende  Fest- 
lichkeiten begannen  sich  zu  mehren,  der  Kreis  der  öffent- 
lichen Spiele  gewann  durch  die  Menge  der  Theilnehmer 
und  den  erhöhten  Ruhm  des  Sieges  an  nationaler  Bedeu- 
tung. ln  diesen  lockenden  Verhältnissen  lag  ein  ergiebi- 
ger Stoff,  um  so  mehr  als  damals-  die  Melik  das  einzige 
schöpferische  Organ  in  edler  poetischer  Mittheilung  war. 
Ihre  reichste  Wirksamkeit  erhielt  sie  aber  gleichzei- 
tig durch  die  beiden  Meister  Pin  dar  und  Simoni- 
des,  welche  die  nicht  kleine  Zahl  der  Kunstgenossen  über- 
ragten und  den  Aufgaben  der  neuen  Zeit  vollständig  ge- 
wachsen waren.  Ihre  Dichtung  hatte  den  allgemeinsten 
Charakter,  indem  sie  Staat  und  Religion,  Freuden  und 
Leiden  der  Gesellschaft,  Mythen  und  Gegenwart,  ausge- 
zeichnete Thaten  der  Herrscher  und  Bürger  in  Krieg  und 
in  feierlichen  Wettkämpfen,  den  Glanz  ihres  Lebens  selbst 
bis  an  ihren  Tod  umfafst.  Städte,  Gemeinen,  vornehme 
Familien  oder  deren  Freunde  warben  um  die  Gunst  jenes 
Liedes,  ohne  Geld  und  Ehrenbezeigungen  zu  sparen ; wenn 
nicht  die  Dichter  selber  einer  persönlichen  Neigung  und 
freundschaftlichen  Beziehungen  folgten.  Die  Wichtigkeit 
oder  Vornehmheit  der  Objekte,  vielleicht  aber  noch  mehr  sss 
der  Gedankenreichthum  und  die  Pracht  der  Formen  führte 
zum  panegyrischen  Charakter  und  verzierten  Stil  dieses 
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jüngeren  Melos,  sein  Ton  war  erhaben,  der  Vortrag  blü- 
hend und  schwungvoll,  aber  durch  die  Steigerung  des  bild- 
lichen Ausdrucks  gedrückt  und  schwierig.  Wie  nun  die 
Form  zu  schulgerechter  Manier  neigt  und  selbst  in  ein 
höfisches  Wesen  verfiel,  welches  von  der  früheren  Einfach- 
heit und  noch  mehr  von  aller  Beschränktheit  der  lokalen 
Mundarten  abwich:  so  durchlief  auch  die  musikalische 
Komposition  jede  Ton-  und  Spielart,  und  mischte  die  Rhy- 
thmen, da  die  Verschiedenheit  der  Aufgaben  und  besunge- 
nen Individuen  einen  Wechsel  gebot.  Soweit  war  diese 
Dichtung,  die  zum  ersten  Mal  im  Gewand  der  vielseitig- 
sten Kunstmittel  erschien,  stattlich  und  gediegen;  sie  be- 
safs  aber  auch  ohne  Prunk  eine  tiefe  nachhaltige  Wirkung 
durch  den  Geist,  der  die  Wortführer  des  panegyrischen 
Stils  über  ihre  Gegenwart  erhob  und  ihnen  selbst  ein 
bleibendes  Ansehn  unter  den  Zeitgenossen  und  bei  der 
Nachwelt  gesichert  hat.  Sie  wurzelten  nicht  im  Boden 
einer  Landschaft  oder  in  einer  engen  Gesellschaft,  und 
ihre  Poesie  sollte  weder  die  persönlichen  Empfindungen 
noch  allein  objektiv  die  politischen  und  religiösen  That- 
sachen  im  Leben  ihrer  Völker  verkünden;  vielmehr  wurden 
sie  durch  Intelligenz  Lehrer  der  sittlichen  Bildung,  waren 
und  hiefsen  der  Nation  ihre  Weisen  (oogsol)  und  durften 
auf  unparteilicher  Höhe  die  reifende  Hellenische  Reflexion 
leiten,  sogar  in  göttlichen  und  menschlichen  Dingen  ein 
mafsgebendes  Wort  aussprechen.  Dieselben  gewöhnten 
zuerst  ihre  Hörer  den  Mythos  und  die  glänzende  Vergan- 
genheit mit  ernstem  Urtheil  zu  betrachten,  und  läuterten 
gelegentlich  die  volksthümliche  Tradition.  Daher  kam 
in  die  vollkommenste  Gestalt  des  Melos  ein  praktischer 
und  ethischer  Grundton,  der  in  einer  Fülle  bedeutender 
Maximen  sich  offenbart  und  nur  nach  dem  Naturei  der 
Dichter  verschiedenen  Gesichtspunkten  Raum  gibt:  wenn 
der  eine  mehr  den  Tiefen  der  religiösen  Erkenntnifs  nach- 
ging, so  war  der  andere  den  weltlichen  Interessen  zugewandt. 
Pindar  dichtet  aus  der  Innerlichkeit  des  frommen  Gedankens 
und  beleuchtet  die  Welt  mit  dem  Licht  einer  göttlichen 
Ordnung  ; Simonides  aber  betrachtet  den  Wechsel  in  Natur 
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und  (l«8eUecbait,  die  ihm  stets  gleich  sicher  und  gegen- 
wärtig sind,  mit  dem  freien  und  klaren  Blick  des  verstän- 
digen Weltmanns. 

^ h.  Ueber  die  Zustände  der  Oesellschaft  und  Kultur  von  Les- 
bos (doiäoTuTj]  bei  Phanokles  im  sinnigen  Mythos  gepriesen)  hat 
das  erheblichste  zusammengestellt  Ulrici  II.  79  — 86.  Auf  die 
dortige  Musik  (ihre  bedeutendsten  Charakterzüge  bei  Ath.  XIV. 
p.  624.)  hatte  Lydien  mit  seiner  Harmonie  und  üppigen  Instm- 
mentirung  eingewirkt;  daher  kam  auch  die  fulotodurrl  zur 
Aufnahme.  Im  allgemeinen  Menender  de  encotn.  p.l9b.  qpinrl 
yäp  ovv  MvxiXTjvaiovt  iitl  KtS’UQmdi'a  iieyiatov  (pQOV^aai.  Soweit 
die  ziemlich  entstellte  Notiz  des  Myrsilus  im  Etym.  M.  v.  Mi- 
los  sich  verstehen  läfst,  ging  sogar  der  Name  iielog  auf  Lesbos 
zurück  und  sein  ursprünglicher  Charakter  war  threnetisch.  Was 
wir  jetzt  von  dieser  Musik  wissen , übersteigt  nicht  die  Zeiten 
der  Sappho;  damals  war  bereits  wie  es  scheint  Aeolische  Musik 
von  der  Dorischen  gesondwt  und  wenn  Pindeu'  beide  verknüpft, 
wenn  er  unter  anderem  die  Dorische  Eithar  mit  Aeolischem  Ge- 
sang begleitet,  so  kann  sein  Verfahren  in  einer  eklektischen  Melik 
nicht  überraschen.  Auch  das  Beispiel  eines  in  Musik  vollendeten 
Thebaners  bei  Pint,  de  mus.  31.  p.  1142.  B.  föllt  in  jüngere  Zei- 
ten. Die  Aeolischen  Hhytlnnen,  aus  denen  ein  rasches  und  lei- 
denschaftliches Naturei  spricht,  neben  einem  Sinne  für  feinen 
Wohllaut,  der  im  choriambischen  Fluge  zu  den  weichen  logaoe- 
dischen  Schlufsformen  herabzugleiten  liebt,  sind  von  Bückh  de 
metr.  Pind.  III,  17.  analysirt.  Derselbe  hat  noch  auf  einen  anderen 
nicht  minder  bedeutenden  Punkt,  die  Haltung  des  Ausdrucks 
und  das  sprachliche  Vermögen,  wenn  auch  zunächst  nur  wegen 
Findars  die  Aufmerksamkeit  gelenkt:  ii.  p.  294.  Quid  guod  non 
tolura  singulae  dietiones,  sed  univerfum  genus  elocutionit  lange 
aliud  in  Poriis,  aliud  in  Aeoliis  est?  In  Doriis  quieiior  et  lentior 
est  sententiarum  progressus,  earumgue  nexus  prosariae  oratiorä 
propior;  vocabulorum  compositio  logica  et  grammatiea  mmtu 
contorta,  periodi  longiores  ac  quasi  oratoriae  — . In  Aeoliis  au- 
tem  velocior  quasi  oratio;  sententiarum  coniunctio  audacissina, 
ab  alia  ad  aliam  liberrime  transitiente  poeta;  structura  mtricata, 
lyricae  licentiae  ptena;  elocutio  brevis,  concisa,  diffieitis.  Letzte- 
res gilt  natürlich  nur  von  einigen  Stoffen  und  Gedichtarten  der 
Aeolischen  Lyrik.  Was  aber  vom  langsamen  Takt  und  von  der 
fast  prosaischen  Komposition  der  Dorischen  Melik  gesagt  wird, 
bedeutet  soviel  dafs  sie  dem  Epos,  seiner  Plastik  und  naiven 
Darstellung  treu  blieb,  denn  dies  sind  Grundzüge  der  Dorischen 
Dichterrede.  Wenn  nun  Pindar  auf  dem  Standpunkt  eines  voll- 
endeten Künstlers  dem  Ton  und  Geist  Aeolischer  Mnsik  und 
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Form  sieh  fQgte:  vrieriel  mehr  mulkten  es  die  Lesbischen  Dich- 
ter selbst,  welche  durch  den  mächtigen  EinfluXs  von  Stamm, 
Landschaft  und  geselliger  Ordnung  in  eine  scharf  bestimmte 
Bahn  des  Gefühls  und  Denkens  gewiesen  waren.  Sie  hätten  am 
wenigsten  die  Sinnlichkeit  und  Beschränktheit  ihres  Dialekts 
überwunden.  Noch  jetzt  lassen  ihre  Fragmente  den  kaum  ge- 
cen  dämpften  Hauch  der  Leidenschaft,  der  auch  auf  die  schwellen- 
den Rhythmen  sich  erstreckt,  und  den  Druck  der  breiten , trü- 
ben, geistig  nicht  geweckten  Mundart  erkennen;  das  materielle 
Gepräge  das  noch  im  Wortgebrauch  hervortritt,  vermag  eher 
die  Sinnenwelt  zu  malen  als  eine  Wortbildung  und  Phraseologie 
zu  fördern,  welche  die  feinen  Einsichten  und  Begriffe  der  höheren 
Bildung  aufnahm.  Zur  Kenntnifs  dieses  formalen  Thatbestandes 
dienen  bei  Ähre  ns  de  Cr.  L.  dialeetit  l.  I.  in  der  Appendix 
die  Bruchstücke  von  Alcaeus  und  Sappho,  dann  die  der  Korinna, 
die  schon  andere  Farbe  tragen.  Auch  gehört  hieher  was  der- 
selbe §.61.  über  die  starke  Differenz  der  Lesbischen  und  Boeo- 
tischen  Mundart  bemerkt ; ferner  was  er  in  der  Anm.  7.  genann- 
ten Abhandlung  begründet,  dafs  die  Aeolischen  Dichter  nichts 
aus  dem  Dialekt  und  Sprachschatz  des  Epos  annahmen.  Am 
wenigsten  sind  wir  über  die  Gesellschaften  des  gebildeten  Stan- 
des auf  Lesbos  unterrichtet;  nur  die  Geschichte  der  Sappho 
zeigt  einen  weiblichen  Kreis,  der  um  die  geistvollste  Frau  sich 
sammelt  und  sie  verehrt.  Wie  früh  dort  die  geistige  Blüte  sich 
entfaltete,  lehrt  das  Beispiel  der  im  19.  Jahre  gestorbenen  Erinna, 
die  man  als  ein  Wunder  des  poetischen  Talents  feiert. 

().  Den  Äbschluis  der  melischen  Gattung  machte  der 
Dithyrambus  mit  seinen  Ausläufern.  Ihrem  Wesen  und 
Ursprung  nach  stand  diese  Gedichtart  an  der  Grenze  des 
Melos,  und  sieht  man  ebenso  sehr  auf  ihren  Stoff  als  auf 
ihre  Verfassung  und  geographische  Verbreitung  (Anm.  zu 
§.  64, 3.),  so  liegt  überall  zu  Tage  dafs  er  nicht  einmal 
in  demselben  Gebiet  wurzelte.  Der  dithyrambische  Gesang 
war  das  Organ  eines  fanatischen  Naturdienstes,  sonst  den 
Zwecken  der  Politik  und  des  Gemeinwesens  frfemd.  Er 
pries  die  Gaben  und  wunderbaren  Thaten  eines  der  jüng- 
sten Götter,  des  Dionysos,  welcher  weder  in  nationalen 
Ueberlieferungen  noch  im  politischen  Kult  der  Doripr  und 
Aeolier  einen  Platz  fand ; seine  Heimat  war  unter  Völker- 
schaften, welche  die  vom  Orient  verpflanzte  fphallisehe) 
Symbolik  der  agrarischen  Naturmächte,  den  Wein-  und 
Gartenbau  mit  den  fröhlichen  Festen  der  Weinlese  bei 
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sich  au&ahmen.  Diese  hatten  zuerst  den  Bacchischen  My- 
thenkreis ausgebildet)  und  übten  den  Beruf,  das  Ritual 
des  Gottes  und  seines  Gefolges  (besonders  im  Satyrn-Chor) 
durch  plastische  Kunst  in  Musik,  Tanz  und  Dichtung  zu 
gestalten.  Unter  solche  Bildner  der  Bacchischen  Kunst 
gehörten  Ionier  in  Attika,  Naxos  nebst  anderen  Inseln, 
Aeolier  in  Boeotien , Dorier  auf  der  Grenzscheide  des  Pe-  54t 
loponnes,  nemlich  die  dem  Isthmus  nahe  gelegenen  Städte 
Korinth  Sikyon  Phlius;  letztere  haben  den  orgiastischen 
Pomp  künstlerisch  in  die  Form  des  Reigens  gefafst.  Die 
meisten  Dichter  des  Dithyrambus  waren  aber  Dorier,  nach- 
dem Arion  im  Mittelpunkt  des  Hellenischen  Naturdien- 
stes das  improvisirte  ländliche  Spiel  an  bestimmte  Rhy- 
thmen und  Texte  gebunden  hatte.  Seitdem  folgte  das  Lied 
des  dithyrambischen  Chors  {xvxXioq  fünfzig  Per- 

sonen einer  antistrophischen  Ordnung.  Der  Charakter  des 
Dithyrambus  wurde  diegematisch,  der  Vortrag  forderte 
das  Zusammenwirken  von  Chor  und  Satyrn,  die  Kraft  der 
Orchestik  gab  ihm  die  gröfste  sinnliche  Wirkung,  aber 
die  Musik  trat  zurück,  und  das  ethische  Mafs,  worin  ein  blei- 
bender Zug  des  Melos  lag,  die  sittliche  Zeichnung  im  Sinne 
der  volksthümlichen  Denkart,  fehlte  gänzlich.  Eine  Zeit- 
lang also  beherrschte  den  Text  ein  episches  Element,  die 
Recitation  stand  unter  den  nur  mäfsigen  Einflüfsen  desDoris- 
mus;  erst  Lasus  von  Hermione  der  früheste  Kenner  der 
musikalischen  Theorie  gab  der  Musik  einen  freien  Spiel- 
raum und  eröffnete  dem  Künstler  durch  Instrumentalmu- 
sik eine  neue  Bahn.  Er  liefs  dithyrambische  Chöre  regel- 
mäfsig  in  Wettstreit  treten  und  steigerte  den  Schwung 
des  Dithyrambus,  indem  er  durch  kühne  Rhythmen  und 
verstärkte  Flötenmusik  die  schon  bewegte  Komposition 
leidenschaftlich  machte.  Lasus  verbreitete  seine  dithy- 
rambische Kunst  hauptsächlich  in  Agonen,  sie  kam  auch 
nach  Athen  und  dieses  panegyrische  Melos  wurde  beson- 
ders von  den  Athenern  begehrt,  welche  zur  prächtigen 
Ausstattung  ihrer  Feste  die  kyklischen  Chöre  verwandten 
und*  den  Wettstreit  in  musikalischer  Tüchtigkeit  {dycopsg 
fiovoix^g)  unter  die  Zucht  fremder  Musiker,  Lehrer  (dt^- 
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QafißoöiddöxaXoi)  oder  Dichter  stellten  und  dieselben  reich- 
lich belohnten.  Den  Attischen  Zwecken  dienten  Meliker 
von  höherem  und  niederem  Range ; selbst  Meister  wie  Pin- 
dar  und  Simonides  wurden  bewogen  Gesänge  der  Art  als 
ein  Beiwerk  ihrer  erhabenen  Muse  zu  dichten.  Nachdem 
547  aber  der  Dithyrambus  in  die  Tragödie  sich  umgesetzt  und 
durch  ihre  geistige  Macht  seine  Bedeutung  eingebüfst  hatte, 
blieb  ihm  ein  untergeordneter  Platz,  und  der  Bacchische 
Gesang  wurde  nur  auf  den  vorübergehenden  Moment  be- 
rechnet. Empfindlicher  schadeten  ihm  in  der  Meinung 
eines  urtheilsfähigen  Publikums  jene  vielen  Dithyrambiker, 
meistentheils  Fremde,  deren  namhaftester  zuletzt  Kinesias 
war,  indem  sie  durch  eine  nebelhafte  schwülstige  Manier 
zu  fesseln  suchten,  zugleich  aber  mit  dem  Schwall  hohler 
Figuren  und  kolossaler  Wortbildungen  einander  überboten. 
Dieser  Mangel  an  Geschmack  und  innerem  Gehalt  for- 
derte die  Kritik  besonders  der  Komiker  heraus.  Einen 
neuen  Abweg  betrat  um  Ol.  90.  Melanip pid es,  der  viel- 
leicht die  meisten  durch  Talent  und  Eleganz  übertraf. 
Man  nennt  ihn  unter  den  frühesten  Meistern  der  weichli- 
chen Musik:  er  setzte  statt  der  Antistrophen  manierirte 
Prooemien  (dvaßoXal)  in  grofser  Ausdehnung  und  begann 
das  dithyrambische  Gedicht  in  eine  freie  Behandlung  von 
Mythen  überzuleiten,  woraus  eine  musikalische  Spielart 
des  Dramas  hervorging.  So  zerrann  im  Lauf  des  Pe- 
loponnesischen  Kriegs  der  Dithyrambus  in  ein  schwanken- 
des und  phantastisches  Spiel,  und  je  mehr  er  durch  mu- 
sikalische Schnörkel  an  Würde  verlor,  desto  sicherer  zer- 
fiel er  unter  dem  jähen  Wechsel  entgegengesetzter  Melo- 
dien. Er  stand  längst  auf  weltlichem  Gebiet,  und  unter 
verlegenen  Mythen  umherschweifend  gerieth  er  m ein  mi- 
misches Element,  dem  eine  charakterlose  Musik  den  an- 
gemessensten Ausdruck  gab.  Diese  letzte  Neuerung  be- 
förderte vor  anderen  Philoxenus,  und  wenn  er  vielleicht 
ohne  höheren  Zweck  mit  seinen  poetischen  Mitteln  spielte, 
so  bewies  er  doch  Geist  und  feine  Weltkenn tnifs  in  ge- 
schickt erfundenen  dramatischen  Gemälden,  bei  denen  auch 
komische  Farben  nicht  fehlten.  Seine  melodramatischen 
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Bilder  beruhten  auf  eina*  Misdiung  Ton  Gesang  und  De- 
klamation, in  der  dem  Chor  eine  Bolle  verblieb.  Weiter 
ging  sein  Zeitgenosse  Timotheus  von  Milet,  ein  kähner 
Neuerer  in  der  Musik,  der  den  ausschweifenden  Mifslnraneli 
von  Gesang  und  Instrumentalsatz  zum  Mittel  für  grobe 
sinnliche  Malerei  der  entsprechenden  mythischen  Themen 
machte;  gleich  ungesund  war  sein  Stil  durch  Uebertrei-iu 
bung  und  schwülstige  Metapher.  Derselben  Richtung  auf 
keckes  verschnörkeltes  Tonspiel  scheint  es  sind  auch  Po- 
1 y i d u s und  Telestes  gefolgt.  Die  malerische  Melopode 
hatte  zuletzt  den  Text  aus  Mangel  an  sittlicher  Wabrh^ 
aufgezehrt  So  schlofs  um  Alexanders  des  GrofsenZeit  dar  Di- 
thyrambus, nachdem  Dichter  mit  glänzendem  aber  un- 
fruchtbarem Talent  ihn  aufgerieben  hatten.  Er  enÜn^ 
damals  nichts  anderes  als  die  zuchtlos  gewordenen  Elemente 
der  melisehen  Kunst ; er  stand  daher  aufgelöst  und  zer^ht- 
tert  im  grellesten  Kontrast  zur  harmonischen  Einfalt  des 
alten  Melos,  dessen  Meister  durch  Selbstbeherrschung  ei- 
nen wohlthätigen  Einflufs  auf  Sittlichkeit  und  Bildung  d« 
Nation  ausübten. 

6.  Nicht  die  Formen  und  technischen  Einzelheiten  (hievcm  ua> 
ter  15.)  sondern  die  Schicksale  des  Dithyrambus,  welche  dieses 
letzte  Glied  des  Melos  durchlief,  fordern  hier  einige  Nachweise. 
Wiewohl  er  der  charakteristischen  Stimmung  des  Dorischen  We- 
sens wenig  entsprach,  war  er  durch  £e  Hand  der  Dorier  gegan- 
gen und  mit  ihrer  Teehnik  organisirt  worden.  Dafür  zeugt  schon 
sein  Dialekt,  welcher  solange  Dorisch  in  gemäfsigter  Farbe  blieb, 
bis  diese  Dichtung  in  ein  Spielzeug  der  musikalischen  Neuerer 
umscblug;  denn  der  Dorismua  folgte  nicht  aus  der  choriscben 
oder  antistrophischen  Darstellung,  wie  Müller  Dor.  II.  371.  an- 
nabm.  Tielleicht  ist  niemals  die  chorische  Form  gänzlich  fort- 
gefallen;  im  Gegentheil  erwartet  man  dafs  je  mehr  der  Dithy- 
rambus zum  idyllischen  Stilleben  oder  zur  dramatischen  Malerei 
neigte,  desto  weniger  die  Begleitung  eines  Chorus  überflüssig 
war:  dieser  bedeutet  in  allem  Wechsel  den  objektiven  Hinter- 
grund oder  ein  beharrliches  Element  des  Gedichts.  Das  poeti- 
sche Motiv  des  dithyrambischen  Gesanges  haben  die  Alten  rich- 
tig beurtheilt.  Ath.  XIV.  p.  628.  A.  tPdo'zopos  di  At 

aaliuqi  aKttt^ovTes  oux  arl  di&vga/ißovaiv , äW  ozav  anivdcofi, 
TÖv  n'ev  Ji6vvgov  iv  otva  x«l  fii9^,  röv  d"  j47rö/U<ovci  fieS'  ijov- 
xiae  Hccl  ta^ecos  nUnovrtg.  Auf  die  Verknüpfung  desselben  mit 
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dem  Frühjahr  deutet  ein  Zug  bei  Simonides  fr.  72.  A.  tal. 
XUI,  28. 

nolXchu  dif  (pvKfig  ’AxafUcrriSos  iv  lOfOÜfiv'Sifai 
ävalolviav  yuattocpogoig  ini  8i^gäfi§oig 
ut  Aioweiaäsg,  ftCxgctiOL  di  xofi  ^ddcov  ämtoig  xtX. 

Er  war  ein  Theil  der  Frühlingsfeier  in  den  ersten  Monaten  des 
Jahres,  und  wurde  mit  einem  Stier  als  Hauptpreise  belohnt;  in 
Athen  gewann  der  siegende  Chor  einen  Tripus.  Einen  ähnli- 
chen Kult  mit  Gesang  besafs  wol  auch  Sicilien,  wofern  man  auf 
ein  Wort  des  Epicharmus  ap.  Ath.  p.  628.  B.  Gewicht  legen 
darf:  odx  fori  8i9vgap(tog,  oxf  v8cog  sifijs.  Freilich  bleibt  dort 
Mi  und  in  anderen  Landschaften  (Nachweise  bei  Welcher  über  das 
Satyrspiel  p.  194.  ff.)  das  Bedenken,  ob  das  was  Melos  genannt 
wird  oder  analog  erscheint  gerade  mit  dem  Dithyrambus  zusam- 
menfällt. Dieser  war  aber  regelmäfsig  an  den  kyklischen  Chor 
geknüpft,  das  heifst,  an  einen  künstlich  gegliederten  Reigen  und 
das  ihm  zugemessene  begeisterte  Lied,  dessen  Ordner  Arion 
heilst,  8s  ngärog  zöv  xiixXiov  fjyayt  jjopo'v  Proklos  12.  Als  Vor- 
stufe wird  man  den  fröhlich  improvisirten  Naturlant  des  schwär- 
menden Winzers,  seine  neckischen,  groben  oder  launigen  Ein- 
fälle, verbunden  mit  den  Refrains  eines  ländlichen  Chors  oder 
xmpog  denken,  nach  Art  des  phallischen  Liedes  in  Aristophanes 
Acharnern  und  besser  nach  der  Praxis  der  Dorischen  Pfcallo- 
phoren  (z.  B.  des  Antheas  von  Lindos),  die  im  berüchtigten  Atti- 
schen earmen  itkyphallicwn  einen  profanen  Nachhall  gefunden 
hat:  vgl.  Th.  I.  71.  386.  Was  wir  ferner  aus  Liedern  der  I9v- 
ipalloi  und  <fttXXoq>6goi  bei  Semus  Ath.  XIV.  p.  622.  vernehmen, 
gewährt  ein  künstliches  und  fast  studirtes  Nachspiel  zum  Diony- 
sischen Ritus.  Aehnlich  erscheinen  die  in  der  Litteratur  unbe- 
kannten lobakchen.  Proklos  16.  ^8ezo  8i  6 lößaxyog  iv  iog- 
zalg  xal  ^vaiaig  Jioviiaov,  ßeßanziapivog  noXXm  <pgvaypazi.  Sie 
pafsten  als  kunstloses  Lied  in  Weinfesle,  Orat.  c.  Neuer,  p.  1371, 
rd  &ioc'via  xal  za  ioßaxxsia  yigaigio  tot  Aiovvaip.  Die  blofse 
Nomenklatur  hat  Menander  de  encom.  l.  Toög  8i  ilg  Atowaov 
8i&vgd/ißovg  xal  ioßdxxovg  xal  oaa  zoiavza  sfgrjzai  /Jiovvaov. 
Den  Nalnen  leitet  Bentley  in  Hör.  S.  I,  3,  7.  von  der  Formel 
im  Eingang  eines  solchen  Gedichts  ab  (vermuthlich  Cm  Baxxt), 
analog  dem  Aristophanischen  Baxxißaxxov  aaai  Equ.  410.  wel- 
ches aber  nur  auf  ein  verdoppeltes  Bdxxi  hinweist.  Man  sollte 
vielmehr  an  einen  Refrain  wie  io  Hymen  denken.  Die  letzte 
Spur  dieser  Hymnen  in  der  Litteratur  sind  des  angeblichen  Ar- 
chilochus  ’lößaxxoi  Steph.  v.  Bext‘9,  woraps  ein  Fragment,  Atjpri- 
zgog  ayv^g  xal  Kdgrjg  zr)v  navrjyvgiv  aißmv,  Hephaest.  p.94.  mit 
dem  Vermerk  einführt,  xal  tö  iv  zoig  ävatpigopivotg  ilg  ’dgxtXo- 
xov  ’loßüxxoig.  W'enn  also  diese  wirklich  ira  Kult  einen  Platz 
hatten,  so  sind  doch  nur  Dithyramben  von  der  Hand  der  Dich- 
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ter  geordnet  worden,  welche  das  naturalistische' Spiel  in 'die 
städtische  Bildung  zogen;  ihre  dort  glänzende  Stellung  machte 
sie  zur  Aufgabe  der  Kunst,  auch  hätte  schon  die  Rücksicht  auf 
ein  Personal  von  fünfzig  Choreuten  genöthigt  Gruppen  zu  bilden 
und  dieselben  angemessen  zu  vertheUen.  Denn  wie  es  scheint  stammt 
blofs  aus  moderner  Aesthetik  der  Wahn,  der  dmi  Dithyrambus 
‘ ' der  Litteratur  als  ein  brausendes  Lied  der  ausgelassensten  Lust 
mit  Zugaben  eines  satyrischen  Mummenschanzes  sich  ausmalt. 
. Vielmehr  flössen  hier  Melos  und  epischer  Vortrag  in  diegema- 
' tischer  Form  zusammen;  diese  beiden  Elemente  haben  später 
545  nach  zwei  Seiten  sich  aus  einander  gesetzt,  zuerst  im  dramati* 
sehen  Dialog  der  Tragödie  (diesen  Ursprung  hat  anerkannt  Ari- 
sto t.  Poet.  4.  r/  (t^v  and  rav  zov  Si&v(fafAßov) , zu- 

letzt in  der  musikalischen  Mimik  ohne  Antistrophen,  bei  Timo- 
theus und  seinen  Genofsen.  Arist  Prob/.  19,  16.  xal  of  Si&v- 
QUfißoi,  SzeeiSrj  /ufujzixol  iyavovte,  ovxhi  1%ovolv  dvricrQ6q>ovg^ 
7cq6x£qo9  slxov.  FüT  die  vielen  Chorenten  aber,  bemerkt  er 
- weiter,  taugte  die  Antistrophe  besser,  weil  ihr  Gesetz  einfach  und  ein 
> arithmetisches  Mittel  der  Symmetrie  war.  Man  erfährt  nichts  über 
..  die  Stoffe  des  Dithyrambus,  ebenso  wenig  erhellt  aus  Strabo 
K.  p.  469.  wie  Findar  die  Differenz  zwischen  den  alten  und  neuen 
•Liedern  angegeben  habe;  die  Worte  Plut.  Mor.  p.  389.  A.  tm 
ft^v  {^lovvam)  öi&vQUfißtxd  (iiXri  nad'äv  fisazd  xai  (istceßol^g 
nXdvriv  zivd  xal  Siaq)doTj<nv  kx^var^g^  deuten  kaum  auf  eine  Dar- 
stellung fanatischer  Mythen,, wofür  blofs  ein  Anruf  derKybele  bei 
Pindar  sich  anführen  läfst  Endlich  bezeugt  die  diegematische 
Form  Plato  Rep.  III.  p.  394.  C.  ^ dh  8l  dnayysXiag  avzov  zov 
^xotjjzov’  svQOig  ^ dp  avzijv  pdXiazd  nov  iv  diQvgdpßoig.  So  ver- 
^ Steht  man  das  Bedenken  ob  Xenokritos  Paeane  schrieb  oder  Di- 
thyramben, Plut.  mus.  10.  p.  1134.  E.  in  einer  verdorbenen  Stelle, 
ijQmyuSv  ydg  vno^aascav  xgdyfiaza  ix^vamv  xoij^ztjv  yayovevai 
q>aalv  avzov ' 8i6  xai  zivag  8i9vgdpßovg  xaXaCv  avzov  zag  vno- 
hiesig.  Hievon  in  Anm.  15.  Vielleicht  war  der  alterthümliche 
Dithyrambus  nur  Abart  des  Paean;  auch  ist  zwischen  Arion  und 
"Lasus  kein  Dithyrambendichter  von  Ruf  nachzuweisen. 

Ein  eigenthümliches  Gebiet  erwarb  der  dithyrambischen  Kunst 
und  Musik  zuerst  Lasus  von  Hermione,  Sohi\  des  Charminus, 
Lehrer  Pindars  und  Nebenbuhler  des  Simonides  (um  500  blü- 
hend), ein  Mann  von  erfinderischem  Geist  und  praktischem  Scharf- 
blick. Sein  kritisches  ürtheil  über  Fälschungen  des  Onomakri- 
tos  (Herod.  VII,  6.)  ist  immer  ein  gutes  Zeugnifs;  er  wurde 
sogar  den  sieben  Weisen  beigezählt,  Diog.  I,  42.  Monographie 
V.  Schneidewin  prooem.  schol.  hihem.  Gotting.  1843.  Den 
nächsten  Stoff  zog  er  aus  den  einheimischen  Kulten  des  Diony- 
sos und  der  Hermione.  Seinen  scherzhaften  Sinn,  seine  Munterkeit 
und  Lebenslust  bezeugen  Anekdoten  wie  bei  Ath.  VIII.  p.  338.  B. 
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(aus  Ghamaeleon  nspi  Aäaov)  und  Plut.  de  vit.  pnd.  p.  630.  f. 
Unverständlich  ist  die  Künstelei  seiner  Kbvxuvqol^  einer  mdij 
äaiyfiog^  und  seines  äaiy^g  vfivog  slg  JjjfirjtQU  Ath.  VIII.  p.  455.  C. 
Als  genauer  Kenner  der  Musik,  über  deren  Theorie  er  zuerst 
(Böckh  de  metr.  Find.  p.  2.)  schrieb,  hob  er  den  Dithyrambus 
durch  musikalischen  Glanz  und  durch  den  Wettstreit  der  Chöre; 
daher  hielten  einige  nicht  den  Arion  sondeim  ihn  für  den  Er- 
546  Ander  dieser  Spielart.  Schol.  Äristoph.  Av.  1403.  *AvxCnctxQog 
xal  Evcpgoviog  iv  xoig  vnopvrniaaC  cpctOL  xovg  %v%XCovg  %OQOvg 
axrjaai  ngooxov  Aäaov  xov  'Egfiiovsa,  ol  de  (XQxccioxsgoi  ^Ellävi- 
nog  xal  di'KcUagxog  ^Agiova  xov  MrjdvfivaLOv.  'Bestimmter  Sui- 
d as  (aus  dem  Aldus  das  ehemalige  Schol.  Vesp.  1401.  zog)  v.  Aä- 
aog:  xai  did-vgafißov  etg  «yäva  Blgrjyays,  xai  xovg  igiaxLHoyg  slg- 
rjyrjüaxo  Xoyovg.  C 1 e m e n s »S^rom.  I.  p.  365.  dLd-vQoc(ißov  dl  ins- 
vörjas  Aäaog  'Egfiiovsvg.  Eine  kleine  Tradition  liegt  wol  hinter 
dem  Scherz  des  Aristophanes,  Lasus  habe  raitSimonides  certirt, 
dvxsöiduGHS.  Sein  Abfall  von  der  alten  Musik  bestand  darin, 
dafs  er  das  rasche  dithyrambische  Tempo  zur  Regel  machte,  die 
Rhythmen  für  Coloraturen  und  Sprünge  mischte,  dann  die  Instru- 
mentirung  durch  eine  Mehrzahl  von  Flöten  verstärkte.  Plut.  mtcs. 
29.  p.  1141.  C.  .45(105  ds  6 ^Egfiiovsvg  slg  xr\v  di^vgapßiTirjV  dyooyi^v 
usxaaxriGag  xovg  gv&(iovg  xod  xij  xöäv  ccvXav  TroXvtpcovia  xcKraxo- 
Xov'd'rjaag  nXsioal  xs  q)d-6yyoig  xod  'di$ggtfifisvotg  X9V^^f^^^^g 
fisxd&saiv  xr^v  ngovnägxovaav  rjyays  iiovaiyiiqv.  Etwas  davon 
merkt  man  am  einzigen  Fragment  aus  einem  Hymnus  auf  De- 
meter und  Kora,  den  er  in  Aeolischer  Tonart  gesetzt  hatte,  Ath. 
XIV.  p.  624.  E.  Die  musikalische  Form  die  mit  den  Tonarten 
spielt,  schien  ihm  mehr  werth  zu  sein  als  ein  objektiv  gehalte- 
ner Text.  Seine  Schnörkel  und  Passagen  hiefs  ein  Komiker 
AaaL'afxccxa,  worüber  Hesychius  anmerkt,  cog  aocpiaxov  xov  Aäaov 
xat  noXvTtXo^ov.  Was  er  leistete  schien  eher  geistreiche  Kün- 
stelei zu  verrathen  als  Ernst  und  Genie , daher  hat  er  auch  auf 
gesellschaftliche  Spielereien  {Xöyovg  igiaxrAovg)  mit  Aenigmen 
und  Griphen  sich  eingelassen.  Dafs  er  aber  die  antistrophische 
Form  aufgelöst  habe,  was  Neuere  behaupten,  wird  nicht  erwähnt. 
Kurze  Notizen  bei  Aelian.  N.  A.  VII,  47.  V.  H.  XII,  36.  Man 
überbot  ihn  noch  in  musikalischer  Polyphonie,  wenn  es  wahr  ist 
dafs  Epigonus  von  Ambracia,  der  w'ol  in  dieselbe  Zeit  fällt, 
sogar  ein  Instrument  mit  40  Saiten  erfand:  Böckh  m.  Find.  p.  261, 
Nach  Lasus  ist  als  Dithyrambiker  namhaft  Likymnios  von 
Chios,  dessen  Fragmente  bei  Sextus  adv.  Math.  XI,  49.  (dieses 
trifft  im  letzten  Theile  mit  dem  Paean  des  Ariphron  zusammen) 
und  bei  Stob.  Ecl  phys.  I,  52,  46.  durch  Pomp  und  Redefülle 
glänzen;  darf  man  auf  Ath.  XIII.  pp.  564.  603.  D.  und  Parthcn. 
22.  ein  Gewicht  legen,  so  hat  er  auch  erotischen  Stoff  behan- 
delt. Da  nun  Aristoteles  ihn  Rhet.  III,  12,  2.  unter  die  äva- 
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z&hlt,  so  kann  es  scheinen  dafs  er  ein  Dichter  für 
die  Lesung  war;  man  welTs  aber  nicht  ob  er  für  dieselbe  Per- 
son mit  dem  gleichnamigen  Sophisten  zu  halten  sei  Diagoras 
heUst  wol  ohne  Grund  ein  Dithyrambiker,  $.  111,6.  UeberLam- 
prokles  und  Kedeides  s.  unter  11. 

Der  Attische  Zeitraum  wird  durch  Pindar,  der  auf  Verlangen 
der  Athener  mehrere  berühmte  Dithyramben  dichtete,  sowie  dnrch 
Simonides  eingeleitet,  der  66  Siege  den  kyklischen  Chören  ge- 
M7  winnen  half  und  Einzelheiten  antiquarischer  Art  erw&hnt  fr.  64. 
66.  12.  Vom  Aufwand  den  dieser  Theil  der  Choregie  oder  die 
djmvts  lumairtfig  (intpp.  Aritt.  Pbtt.  1164.)  erheischten,  s.  Böckh 
Staatsh.  1.  604.  (491.)  Geber  den  Wettstreit  der  Stämme  gibt 
nur  allgemeines  Schol.  Jesehinis  p.  10.  ed.  JHnä.  Von  den  Rich- 
tern Aeschines  e.  Ctet.  p.  87.  aal  xovg  piv  xgitde  zovg  /lio- 
vwUav,  iuv  fijj  xovg  nv*liovg  jogovg  %fiva>ei,  irjiuovre. 

Die  musischen  oder  kyklischen  Chore  standen  unter  Leitung  ei- 
nes gutbezahlten  Dithyrambikers , og  zalai  tpvtMig  nsfiitäxrixög 
ivt  äti,  mit  Aristophanes  zu  reden  ./fv.  1392.  wo  Sehol.  inä- 
atrj  ydg  tpvXri  dtovveov  (vielmehr  ^iovva(oig)  t(>i<pci  it9vga(tßo~ 
noiöv.  Cf.  Athen.  V.  p.  181.  C.  Den  bombastischen  Unsinn  die- 
ser Verderber  der  Musik  oder  dafuttozöfinxcu  (woher  Av.  1366. 
xi  itögo  n69a  av  x-iXXov  dvä  kvxXov  »vxXtlg ;)  samt  ihren  in  den 
Wolken  flatternden  dva§oXal  (Av.  1372.  Pae.  816.  mit  d.  Schol.) 
verspottet  er  malerisch  Jfui.  332.  ff.  Pikanten  Ausdruck  zeigt 
schon  Ion  in  zwei  Fragmenten  (namentlich  Ath.  II.  p.  36.  £), 
die  man  auf  Dithyramben  zurOckführt;  die  kleinen  Notizen  (/r. 
11. 12.)  aus  den  citirten  Dithyramben  lassen  glauben  dafs  er  dort 
manchen  seltnen  Mythos  behandelte.  Vor  allen  haben  uns  die 
Komiker  eine  Figur  fast  vollständig  gezeichnet,  Einesias  des 
Meies  Sohn,  dessen  Kunst  und  sittlicher  Ruf  eine  Fundgrube  der 
komischen  Parodie  geworden  ist,  weil  seine  Dithyrambik  (nach 
Pherekrates  Chir.  fr.  1.)  rechts  in  links  verkehrte:  Nachweise 
bei  Meineke  Ccm.  I.  228.  sqq.  Von  ihm  ist  sowenig  als  von 
Onesippus  undKleomenes  demRheginer  (Meinekeil,  p.7.) 
etwas  verblieben;  die  beiden  Citationen  des  Erotianns  gehören 
einem  Homonymus , die  Notiz  aber  des  Athenaeus  (bei  Strattis 
im  Ktvr\a(ag  fr.  6.)  klingt  abenteuerlich.  Soviel  erhellt  aus  den 
Zeugnissen  dafs  die  Dichter  dieser  Spielart  zum  Verderb  der 
Musik  beitrugen  und  nach  einander  in  den  Fall  dieser  durch 
eitle  Künsteleien  untergrabenen  Kunst  gerissen  wurden.  Man 
erwähnt  den  Krexos,  der  das  Instrument  vom  Text  losrifs  und 
die  Flötenspieler  vom  Dichter  unabhängig  machte,  Flut.  pp.  1136. 
D.  1141.  A.  Ein  angesehener  Dithyrambiker  war  damals  Me- 
lanippides  der  Melier,  der  beim  König  Perdikkas  (Archelaus 
bei  Plot.  Mor.  p.  1096.  D.),  also  nicht  vor  01.  91.  starb.  Suidas 
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setzt  in  einem  zweifachen  Artikel  zw'ei  Dichter  desselben  Namen^ß, 
Grofsvater  (01.  66.)  und  Enkel,  und  in  seinen  Angaben  über 
beide  Personen  steckt  einiges  thatsächliche,  was  die  Kritik  nicht 
mehr  erledigen  kann;  jetzt  darf  man  überall  nur  an  den  einen, 
den  jüngeren  Dithyrambiker  dieses  Namens  denken.  Ueber  ihn 
Emperius  in  Zeitschr.  f.  Alt.  1835.  p.  8.  flf.  und  zwei  Progr.  von 
Scheibel  de  Melanippide  Melio^  Guben  1848.  1853.  Unter  den 
Verderbern  der  Musik,  die  durch  ihn  schlaff  und  weichlich  ge- 
548  worden,  xaXaqoixiQCLv  inoirjas  jjopdarg  deodfxor,  rügt  ihn  Phere- 
krates  Chir.  fr.  1.  Mau  spottet  seiner  langen  und  unüberseh- 
baren dvaßoXa^j  Welche  die  Gliederung  der  Antistrophen  vertra- 
ten, TToiTjaavTa  dvxl  xav  dvxiaxQoqxov  dvaßoXdg  Aristot.  jRhet. 
III,  9,  6.  Seine  Diktion  war  zwar  elegant,  aber  künstlich  und 
etwas  geschraubt  (Beleg  bei  Clem.  Strom.  V.  p.  716.),  doch  konn- 
te sie  zuweilen  auch  nüchtern  ohne  Tiefe  sein,  wie  bei  Ath.  X. 
p.  429.  C.  XI Y.  p.  616.  E.  Selbst  das  gröfste  Fragment  ib.  p.  661.  f. 
rauscht  in  zu  vielen  Worten.  Die  Titel  davatdag  und  Magavag 
(Ath.)  und  TlsqaacpovTi  Stob.  Ecl.  phys.  1,'52,  46.  weisen  auf  ei- 
nen melodramatischen  Mimus.  Seinen  Ruhm  bezeugt  Xenoph. 
Mem.  I,  4,  3.  wenn  er  ihn  mit  den  gröfsten  Meistern  zusammen- 
stellt, ^nl  dh  Sid'vgdfißcp  MaXavntTt^drjv  (xsd'avpancig).  Dafs  er  auch 
Tragiker  gewesen  glaubte  man  ehemals  wegen  Stob.  Serm.  94, 1. 

Bald  hört  man  nur  die  härtesten  Urtheile,  welche  den  Schwulst 
und  die  Gedankenlosigkeit  der  dithyrambischen  Dichter  verdam- 
men. Die  letzten  Repräsentanten  dieser  modisclien  Dithyrambik 
finden  am  Schlufs  der  ganzen  melischen  Litteratur  (§.  112.)  einen 
Platz.  Ihre  Manier  beschreibt  kurz  Dionys.  C,  V.  19.  of  Si 
ya  di&vQapßoTtoiol  xccl  xovg  xgoTtovg  psxaßaXXov,  /Jtogi'novg  xs  xorl 
^Qvytovg  %ai  Avdiovg  iv  xm  avxm  ucpaxi  jTOLOvvxag^  %al  xdg  pa~ 
Xmdiag  i^jjXXaxxov^  xoxh  fiev  ivccQfiovtovg  noiovvxagy  xoxh  Sh 
(laxixdg,  xoxh  Sh  Siaxovovg'  xal  xotg  gvd’fioig  xccrd  noXX^v  aSaiuv 
iva^ovaid^ovxag  SiaxaXovv,  oZ  ya  Sri  ^iXo^svov  xal  Tipod'aov 

xai  TaXiöxriv  insl  nagd  ya  xoig  dgxctioig  xaxaypavog  riv  xal  6 
Sid-vgapßog.  Die  freieste  Mischung  der  Rhythmen  fand  Theo- 
phrast  {Cic.  de  Or.  III,  48,  185.)  im  Dithyrambus,  wenn  er  von 
ihm  sagt,  ctäus  membra  et  pedes  sunt  in  omni  locupleti  ora- 
tione  diffusa.  Die  letzte  Katastrophe  durch  Beseitigung  der 
Antistrophen  erklärt  Hermann  in  Aristot.  Poet.  p.  89.  daraus  dafs 
der  dithyrambische  Vortrag  lediglich  an  Solosänger  kam. 

7.  Ein  Anhang  dieser  allgemeinen  Charakteristik  ist 
die  Statistik  des  Melos.  Man  hat  Meister  desselben  in 
fester  Zahl  anerkannt;  nachdem  die  Kritiker  im  Alexan. 
drinischen  Zeitalter  die  wichtigsten  Denkmäler  der  meli- 
schen Litteratur  ausgewählt,  nach  Versmafsen  in  Bücher 
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getheilt,  geordnet  und  erläutert  hatten,-  wurden  zehn, 
Pindar  an  ihrer  Sjutze,  als  Klassiker  ausgezeichnet. 

Quint  11.  X,  l,  Novem  verö  lyricorum  longe  Pindarus  prin- 
ceps;  wie  Petron.  2.  Pindarus.  novemque  lyrici.  Register  bei 
Tzetzes  Prolegg.  in  Lycophr.  p.  252.  df  ovopaaxol  di%a' 

5*9  ZtriGL%OQoq,  Ba%%vX£driq^  *7^vxog,  ^Avayigicov^  Uivdagog,  üifiavidrig^ 
*AXxfuiv,  ’AXMttog^  Euncpm  %al  Kögivva.  Auf  die  neun  Lyriker 
Anthol.  Ep.  inc.  619.  sq.  Die  Siebenzahl  folgert  Welcher  Griech. 
Trag.  p.  1251.  aus  Statii  Silv.  V,  3,  94.  Nur  auf  8 Namen  hat 
es  der  Sammler  in  Boisson.  Anecd.  IV.  458:  gebracht.  Ein  Cor- 
pus lyricorum  setzen  Arbeiten  von  Tryphon  voraus.  Haupt*  ' 
werk-  für  den  biographischen  und  den  technischen  Theil  der 
Melik  bis  zu  den  Festen  herab  waren  des  jüngeren  Dionysius 
Halicarnassensis  36  Bücher  tatogiag^  epitomirt  von 

Ruf  US,  Photii  Bibi.  Cod.  161.  p.  Iü3.  sqq.  Hierüber  Schneider 
de  Callim.  opp.  tabula  ap.  SiUd.  p.  14. 

Dann  wurden  die  Klassen  und  Arten  {siÖTj)  dieser 
Gattung  nebst  ihrer  Nomenklatur  übersichtlich  festgesetzt, 
wobei  man  ihre  Bestimmung  in  der  Praxis  des  Alterthums 
antiquarisch  erläuterte.  Im  Fleifs  sind  die  Gelehrten  biswei- 
len zu  weit  gegangen  und  auf  kleinliche  Spaltung  und  Häu- 
fung der  Spielarten  verfallen.  Ein  grofser  Theil  derMeliker 
mag  nur  in  einigen  Arten,  namentlich  im  Paean  und  Di- 
thyrambus gearbeitet  haben , doch  umfafsten  die  berühm- 
testen eine  Mehrzahl  von  Formen,  nachdem  die  Technik 
des  Stils  allgemeiner  und  hiedurch  die  Handhabung  der 
Kunst  leicht  geworden  war. 

7.  Wie  sorgfältig  man  die  Gruppen  der-melischen  Gedichte 
klassifizirte,  zeigt  eine  Differenz  der  Meinungen  bei  der  üeber* 
Schrift  von  Find.  Py.  II.  Dort  wird  neben  anderen  genannt 
*AnoXXcaviog  6' stSoygacpog.  Die  Thätigkeit  dieses  Apollonius, 
der  in  Alexandria  {h  vq  ßißXtod^n'^)  die  lyrischen  Arbeiten  sor- 
tirte,  beschreibt  Etym.  M.  v.  ftdoygaqfog:  rag  yag  donovaag  xav 
admv  diogiov  piXog  ^%siv  ^nl  x6  avxd  avv^ye,  xal  ^gvyiag  xol 
Avdi'ag,  fu^oXvdiaxl  xal  lacxi^  wo  die  letzten  Worte  nur  in  einen 
ehemals  volleren  Text  passen.  Bei  diesem  Aulafs  haben  wol 
die  Kritiker  auch  für  Sonderung  der  Verszeilen  gesorgt,  denn 
die  Länge  derselben  und  die  Mischung  so  mannichfaltiger  Rhy* 
thmen  machte  die  Bezeichnung  kleiner  Reihen  zum  Bedür&ifs. 
Schon  Aristot.  Rhetor.  III,  8.  hat  angemerkt  dafs  das  Vers- 
ende besser  durch  den  Ausgang  der  Rhythmen  in  Längen  als 
durch  ein  mechanisches  Zeichen,' dto:  xriv  nagaygccqyijVf  bestimmt 
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- werde.  Mit.  Definition  der  melischen  Formen  hatte  Didymus 
,,  nsQl- XvQiHmv  noiijtSv  (Schmidt  p.  386.  ff.)  sich  beschäftigt;  zwei 
seiner  Bemerkungen  werden  citirt.  Eine  Hauptstelle  Prodi 
chrestom.  c.  8.  ap.  Phot.  p..319.  sq.  TLsqI  dl  noLijasoig 

%•'  (priaiv  (dg  rcolvfisgeorarij  re  xal  8iu(pÖQOvg  zofiug.  a ydg 
ocvtijg  (Mfiigiatai  d'Botg,  u Sh  dv&Q(07roig,  a Sh  sCg  rag  ngogxi- 
nrovaag  negiordcstg. , -Kal  slg  Q'sovg  jihv  dvu(p6gB6d‘aL  vpvov^  ngog- 
' oSiov^  naidva,  Si&vgapßoVy  vopov^  dSoDvCSia^  fd^ax;i;09',  vnogxijpara' 
slg  Sh  dvd'gcdnovg  iy^tcaiua^  imvi%ovg,  Gxolm',  ipa>Ttxa,  im^aXd- 
ftta,  vpBvaiovg,  (f^Xovg,  9gr]vovg.,  inmilSsiu'  sCg  d'BOvg  Sh  %al  dv- 
Q’goartovg  nagd'ivtay  Sa(pv7i(pogi%d , cdcxotpogiHa ^ «vxrixa,  tavra 
ydg  slg  &£ovg  ygaqpöfisva  vial  dv&gcancov  7CBgisiXr}(pBV  ina^vovg» 
xd  Sh  Big  tdg  ngogninxovaag  nsgiaxdoBig  ovx  iaxi  phv  bCStj  xijg 
(iBXi%fjgy  vn  avtmv  di  xmv  7COi7jt<dv  iniKBXSi'QTltat'  xovxoov  Si  iati 
ngayfiaxi%d ^(inogi'nd^  dnoatoXiyid ^ yv(0(ioXoycHd,  yBcagylndj  im- 
' axaXxixd.  Einige  Stücke  dieser  Nomenklatur  gibt  Pollux  IV, 
53.  Erläuterungen  der  genannten  Klassen  welche  Proklos  folgen 
läTst,  sind  weiterhin  der  Reihe  nach  anzuführen.  Um  einiges  hat  die 
lyrischen  Unterarten  ehemals  Passow  in^  den  Grundzügen  p.  84. 
noch  vervielfacht;  die  hauptsächlichen  Schemen  der  Gattung 
heifsen  ihm  der  nomische,  der  Ionisch-elegische,  der  Aeolisch- 
melische,  der  Dorisch-chorische,  der  dithyrambische,  der  Alexan- 
drinische  Stil,  zuletzt  christliche  Lyrik.  Eine  kurze  Schilderung 
der  verschiedensten  melischen  Fest-  und  Volkslieder  gab  Ulrici 
II.  121.  fg. 

Endlich  besprachen  alte  Grammatiker  wie  Tr yp hon  die  Dia- 
lekte der  Lyriker,  wenn  auch  blofs  in  einer  empirischen 
Betrachtung  der  Formen,  von  deren  Fülle  man  aus  Apollonius 
de  pronomine  sich  einen  klaren  Begriff  macht.  Ein  gröfseres 
Interesse  hat  für  uns  aber  der  Gesichtspunkt,  den  Ahrens  in 
seinem  sorgfältigen  Aufsatz  , Ueber  die  Mischung  der  Dialekte  in 
der  Griech.  Lyrik  (Verhandl.  der  Göttinger  Versamml.  d.  PhiloL 
1853.  p.  65  — 80.)  erörtert.  Der  Ausdruck  Dialektmischung  ist 
freilich  nicht  statthaft,  denn  eine  solche  versuchten  erst  die  letz- 
ten eklektischen  Meliker;  sonst  hatten  die  Dorischen  Dichter 
fast  freien  Zutritt  oder  Sympathie  zu  vielen  Aeolischen  Idiomen, 
wozu  noch  der  Einflufs  einer  gemeinsamen  Melik  kam;,  auch 
darf  man  nicht  blofs  die  Formen  der  Flexion  in  Betracht  ziehen. 
Aus  jener  Forschung  wird  aber  von  neuem  das  Resultat  erlangt, 
welches  im  Stufengäng  der  Griechischen  Bildung  begründet  Ist: 
je  weiter  eine  Gattung  vom  Epos  sich  entfernt  und  je  bestimm- 
teren Kreisen  des  Lebens  sie  gehört,  desto  kleiner  wird  der 
epische  Hintergrund ; alsdann  schöpft  die  Poesie  selbständig  aus 
den  engen  Vorräten  der  gegebenen  Mundart.  Als  Reduktion 
des  Epos  hat  die  Elegie  nicht  nur  gemieden  was  in  Formen  und 
Wortgebrauch  dem  hohen  Ton  jener  Gattung  zukam,  sondern 


624  - Gesöhichte  der  Griechischen  Poesie.' 

auch  was  versdtet  oder  iremdartig  klang;  die  iambische  Poesie 
der  Ionier,  die  melische  der  Aeolier  stellten  ihren  Disdekt  rein 
und  mit  Ausschlufs  fremder  oder  gelehrter  Elemente  dar.  Ist 
die  landschaftliche  Form  des  Alkman  nicht  frei  von  Aeolismen 
gewesen,  so  bleibt  doch  fraglich  ob  solche  vielleicht  schon  in  der 
Dorischen  Melik  eingebürgert  waren.  Anakreon  gebraucht  diese 
bisweilen  als  ein  Eunstmittel;  Ibykus  und  Simonides  begnügten 
sich  mit  einem  gemäfsigten  Dorismus,  gingen  aber  hauptsächlich 
auf  das  Epos  zurück.  Endlich  hat  Pindar  die  gröfste  Blüten* 

‘ lese  Dorischer  und  Aeolischer  Form  sich-  angeeignet  und  mit  der 
Phrase  des  Epos  vereint 

Die  wichtigsten  Klassen  des  Melos  waren  folgende: 

8.  Paeane,  Lieder  von  religiösem  Charakter  mit 
streng  sittlichem  Gehalt,  waren  ursprünglich  dem  Apollon 
geweiht.  Gottesdienstliche  Handlungen  bedürfen  eines  551 
Chores,  welcher  als  Vertreter  der  Volksgemeine  den  Altar 
umkreist  und  die  Gunst  des  Gottes  erfleht;  nicht  selten 
wurde  der  Gesang  von  einem  mimischen  Tanz  begleitet 
Unser  Homer  kennt  schon  den  Paean,  aber  in  entferntem 
Bezug  auf  Apollon,  einmal  beim  Üpfermal  der  Achaeer,  die 
den  zürnenden  Gott  mit  Gesang  versöhnen,  dann  beim 
Siegesliede  des  Achilleus  und  seiner  Myrmidonen.  Beide 
Motive  vereinigt  der  Kult  Apollons,  namentlich  des  Py- 
thischen,  an  den  das  Epiphonem  ifj  IJatciv  (Anm.  zu  4B, 

2.)  im  Mythos  erinnert;  und  vor  anderen  hatten  ihm  die 
Dorier  dieses  Lied  geweiht.  Dann  erweiterte  sich  sein 
Kreis,  und  im  Gebrauch  aller  Hellenen  galt  der  Paean  als 
gemeinsame  Form  des  Gesanges,  in  der  man  die  verschie- 
densten Heilsgötter  anrief.  Dieser  Name  bedeutet  ein 
feierliches  chorisches  Lied  oder  ein  Organ  für  andächtige 
Stimmung  des  Volks,  das  in  öffentlicher  Trauer  oder  Freude, 
besonders  aber  in  grofser  Noth  die  Gnade  der  Heils-  und 
Schutzgötter,  vor  allen  des  Apollon  erflehte;  der  Paean 
war  ein  Lob  göttlicher  Kraft  mit  dem  Ausdruck  des  Ver- 
trauens oder  des  Danks.  Eine  Spielart  ist  das  gleichna- 
mige Lied,  welches  man  auf  der  Grenze  religiöser  und 
weltlicher  Sitte  bei  Gastmälern  sang.  Dann  entwickelten 
die  kunstfertigen  WafPentänze  der  Kreter,  verbunden  mit 
Hyporchemen  und  lebhaften  kretisch  - paeonischen  Rhyth- 
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meu,  eine  neue  Form  des  Paeans,  den  Hellenischen  Schlacht- 
gesang; mit  diesem  wurde  der  Kampf  eröffnet  und  der  Sieg 
gefeiert.  Früher  waren  Paeane  zur  Kithara,  häufiger 
aber  zur  Flöte  vorgetragen  worden,  hiezu  kam  orchestische 
Begleitung;  daher  war  es  nicht  leicht  sie  von  den  Hypor- 
chemen  streng  zu  sondern.  Nachdem  man  nun  Paeane  nur 
auf  schützende  Götter  gedichtet  hatte,  wurden  solche  Lob- 
lieder in  Zeiten  des  politischen  Verfalls  und  der  sittlichen 
Erniedrigung  auch  Feldherrn  und  Fürsten  dargehracht 
So  haben  die  verschiedensten  Interessen,  Religion  und  Chor- 
reigen, kriegerische  Stimmung  und  sympotische  Lust,  zu- 
letzt Begebenheiten  des  öffentlichen  Lebens  eine  reiche 
Litteratur  des  Paeans  für  Lieder  des  Preises,  des  Danks 
und  Sieges  erzeugt ; sie  wurden  hauptsächlich  durch  Do- 
■ rische  Form  und  Musik  bestimmt  und  die  berühmtesten 
Meliker  nahmen  daran  lebhaften  Antheil.  Wir  sind  auf 
Proben  beschränkt,  deren  Zahl  und  Umfang  gering  ist. 

8.  Monographie  von  Semus,  £^fios  o JijUos  iv  zm  negl  naiä- 
viov  Ath.  XIV.  p.  618.  B.  Das  Bruchstück  ib.  p.  622.  läist  glau- 
ben dafs  er  sein  Thema  mit  starken  Digressionen  oder  mit  allem 
antiquarischen  Detail  ausführte.  Material  hei  Bode  II,  1.  Abscbn. 
1.  3.  verarbeitet  im  sorgftltigen  Programm  von  Schwalbe,  Mag- 
deb.  1847.  Anfänge  bei  Homer,  ji,  472—74.  Verse  die  wegen 
ihrer  nutzlosen  Breite  verdächtig  sind  (die  Athetese  traf  schon 
474.  während  man  lieber  den  mittleren  Vers,  xalov  dsidovzes 
nairjova,  xovfoi  ’yfz“'“*')  entbehrt);  X,  391.  vvv  S ay’,  dfidovzet 
nairjova,  xoöpoi  ’Axaiäv.  In  Erwähnung  der  Kreter  (p.  601.)  B. 
Ap.  517.  of  de  Qijaaovzeg  enovzo  Affjzet  ngög  Ilv9(ä,  xal  Itjnai- 
rjov  äeidov.  Die  wesentlichen  Erklärungen  der  Grammatiker 
fafst  zusammen  Procl.  11.  6 de  naidv  iartv  etdog  ädijg,  elg  ndv- 
rag  vvv  ypaq)dfievog  <&eovg'  zö  äk  TcaXaidv  ld£<ag  dTtevifiezo  zep 
'AndlXtovi  xal  zij  ’Aeze/udi,  inl  xazanavtsei  Xotpäv  x«l  vdemv  ddo- 
fievog'  KttzaxQ<^OTixäg  de  xorl  td  jtQogdäiä  ziveg  naiävctg  Xeyovaiv. 
Beiden  Kindern  der  Leto  waren,  nach  Pindar  (im  letzten  Schot. 
Vatic.  Rhesi)  geweiht  doidal  mgicci  tcaidvideg  Nach  Bestimmung 
der  Mehrzahl  war  der  Paean  einem  dXeii'xaxog  geweiht,  vorzüglich 
dem  Apollon  (wie  Men  ander  rhelor  1.  zovg  piv  ydp  elg  ’AndXXcova 
naiüvag  x«l  ««oßyjjjaaTa  vopitopev),  wofür  man  auch  in  mythi- 
scher Einkleidung  den  Refrain  fi)  lljjie  Ilephaest.  p.  128.)  naidv 
nebst  Variationen  (Kollektaueen  Sant.  in  Terent.  p 142.  sqq.) 
vorbrachte,  z6  naiavixöv  IniQgrjpa  Ath.  XV.  p.  696.  E.  701.  F. 
llesych.  v.  'Slva^  Ilaioiv  Sammelplätze  des  Paean  waren  die 
beriitiarjy,  (irivoh.  Lllt.-Gcioh.  II.  Tli  Abüi.  1.  S.  Aufl.  40 
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beeonders  in  Sparta  ansgebildeten  drei  Feste  des  Apollon,  Hya- 
kintbien,  Gymnopaedien,  Kameen;  oben  p.  604.  In  altattischer 
Schreibart  haben  Tiaiäv  und  ‘naiaviico  (voreilig  Blomf.  in  Aeteh. 
S.  Th.  234.  cf.  Schneid,  in  Plat.  T.  1.  p.  208.  sq.)  sich  lange  be- 
hauptet. Zur  Definition  dafs  naiav  kein  Trauerlied  sei,  fQgen 
die  Grammatiker  einige  Dichtcrstellen  als  Ausnahmen;  diese  be- 
deuten aber,  in  ironischer  Fassung,  ein  Loblied  auf  UnglOcks- 
gfiUer,  Ae  sch.  Agam.  658.  Cho.  148.  Ä.  Tä.  861.  Denselben  Ge- 
brauch erläutert  Eur.  Ipk.  T.  185.  und  weniger  genau  Ale.  424. 
IJeberliaupt  gilt  er  als  die  fröhliche  Begleitung  des  Hellenischen 
Kultes,  Aesch.  S.  Th.  208. 

Der  Vortrag  war  ruhig  und  ohne  Leidenschaft,  Plut  Jtor. 
p.  889.  B.  rrä  dt  nai&va  (cfdouffi),  Tieay/ievtiv  *al  acipfOva  pov- 
aav,  Dorisch  gesetzt  (Sehol.  Pind.  Ol.  I,  26.)  und  forderte  mehr 
Würde  als  poetisches  Talent.  Dorisch  waren  die  frühesten  und 
namentlich  an  den  grofsen  Spartanischen  Festen  gesungenen 
Paeane  von  Thaletas  und  mehreren  Lakonischen  Dichtem;  ihnen- 
folgte  die  Praxis  der  Pythagoreer  (PorpAyr.  V.Pyth.  82.  cf.  Ittm- 
5f,:(  blich.  110.)  und  der  Italioten,  welche  den  Heilgott  der  GemOths- 
kranken  priesen  (zahlreiche  nuittvoygutfOL  in  Unteritalien,  Apol- 
lon. hist,  comment.  40.),  im  alten  Athen  galt  aber  vorzüglich  ein 

fPaean  des  Chalkidiers  Tvnnichus  (Phot.  Bibi.  p.  151,9.),  ein 
alterthümlich  frommes  Lied,  welches  Aeschylus  mit  einem  rohen 
aber  andächtig  verehrten  Götterbilde  verglich,  Porphyr,  de  Abst. 
II,  18.  Bemerkenswerth  Plat.  Ion.  p.  534.  Vvwtxog  6 XaX%idivs, 
og  SlXo  ft'iv  ovShr  ncinor’  Itioirjai  noCrjpa  otov  xig  Sv  a^iaSaiis 
(ivrjaQrjvai , tö«'  3h  naicova  Sv  rrdvtsg  aSovai,  axi36v  zl  navzav 
fiiXäv  ^dXXtazov,  äzsxväg  onsg  avtog  Xiysi  cvQrjiia  zi  Moieüv. 
Paeane  sang  man  unter  Begleitung  der  Flöte,  wie  Pindar  (Schol. 
Py.  XII,  45.)  andeutet,  bei  Gastmälem,  Archiloch.  ap.  Ath. 
V.  p.  180.  E.  avzög  ija'oj;cov  ngog  avXov  Aeaßiov  nan'iOva,  und 
bei  der  Seefahrt,  Eur.  Tro.  126.  avXwv  naiävi  azvyvä^  Plut. 
Lysand.  11.  ptz’  ouloil  zal  naidvmv,  wozu  bisweilen  Tänze  ka- 
men, Ath.  XIV.  p.  631.  D.  X(a  rov  natavce  3h  (wpjjowvTO)  örl  phv 
özh  S ov.  Der  sympotische  Pacan  (Ath.  V.  p.  179.  D.)  wurde 
von  allen  gemeinschaftlich  (darin  vom  Skolion  unterschieden)  ge- 
sungen: Plato  Symp.  p.  170.  A.  Xenoph.  Symp.  2,  1.  me  S 
i\cprige9t]Bav  ai  zganeSai , xal  iansiecevzo  xal  Inaidviaav,  Plut 
Symp.  VII,  8.  p.  713.  Schon  Alkman  bei  Strabo  X.  p.  482. 
(potvatg  3s  xai  Iv  &ictooictv  avSQsltov  naget  3aizvp6vsaai  itgenei 
naiäva  naza'gxstv:  cf.  Philoch.  Ath.  XIV.  p.  680.  F.  Daneben 
kamen  Skolien  auf,  aber  ihr  Charakter  war  weltlich.  Mit  den 
Macedouiern  wanderte  das  sympotische  naiaviaai  nach  Asien, 
Arrian.  VII,  11.  f Der  militärische  Gebrauch  des  Paean  war 
vorzüglich  von  den  Doriern  ausgebildet,  man  sang  ihn  beim  Auf- 
marsch des  Heeres  zur  Schlacht,  beim  Aufbruch  der  Flotte,  zur 
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Feier  des  Sie'ges:  ungenau  Schol.  Thuc.  I,  50.  Stellen  von  Xe- 
nophon  u.  a,  bei  Scliwalbe  p.  31.  ff.  Endlich  wird  , der  Paean  ein 
Gemeingut  aller  Heilsgötter,  ein  Lobgesang  und  Abschlufs  feier- 
licher Opfer  (Theogn.  777.  Hesych.  v.  TeXsaiysgav) ^ oder  vfivog 
fvxaQiOT^Qiog  Schol.  Arist.  Pac.  554.  cf.  Lex.  Rhet.  p.  296.  Im 
allgemeinen  Servius  in  Aen.  VI,  657.  proprie  ApoUinis  lau- 
des;  — abusive  omnium  deorum;  ähnlich  X,  738.  mit  dem  Zu- 
satz, unde  Pindarus  opus  suum^  quod  et  hominum  et  (/.  quod 
omnium)  deorum  continet  laudes,  Paeanas  vocavit.  Paeane  auf 

I * 

Artemis  (Pindar  in  Schob  Vat,  Rhes.  395.  hu  ph  xQ'^^ctXaytd- 
tov  raxfojv  Aatovg  doidai  cogiaL  rrixidvidsg) , Zeus  Dodonaeus 
(Pindar),  Poseidon  (Xenoph.  Hell.  IV,  7,  4.),  Asklepios  (Ath.  VI. 
p.  250.  C.  namhaft  der  noch  spät  in  Athen  gesungene  Paean  des 
Sophokles,  Kergk  Lyr.  p.  459.  sq.  574.  sq.  ed.  tert.)  ^ Hygiea 
(berühmter  Paean  des  Sikyoniers  Ariphron  Ath.  XV.  p.  702. 
Bergk  p.  984.),  des  Bakchylides  sig  Elgijvrjv  u.  a.  Vermuthlich 
ist  auch  ein  sehr  einfach  geschriebenes  Bruchstück  bei  Stobaeus 
(Bergk  p.  1073.),  Avorin  die  Mocrcn  zur  Abwehr  grofser  Noth 
angerufen  werden,  das  Bruchstück  eines  Paean.  Ob  ein  Paean 
^ auch  auf  Menschen  gedichtet  worden,  diese  Frage  hat  Athe- 
naeus  XV.  p.  696.  auf  Anlafs  des  von  ihm  und  Diog.  V,  7.  er- 
haltenen, für  einen  Paean  ausgegebenen  Aristotelischen 
Lobliedes  auf  Hermias  (Gräfenhan  Progr.  Aristoteles  poeta,  Mühl- 
hausen 1831.  zuletzt  bei  Bergk  Lyr.  p.  664.)  erörtert  und  ver- 
neint. Die  Dichtung  des  Philosophen  ist  nicht  ohne  Schwung 
und  kräftige  Gedanken,  verräth  aber  mühsames  Studium.  Doch 
darf  man  vom  grofsen  Denker  keinen  poetischen  Geist  fordern, 
noch  weniger  mit  Rose  Aristot.  pseudeplyt\  p.  599.  ein  solches 
Stücklein  verdächtigen.  Schon  Lysander  (davon  Plut.  Zys.  18.) 
bekam  seine  Paeane,  Aveit  häufiger  wird  dieser  Mifsbrauch  in 
den  Zeiten  politischer  Erniedrigung,  als  Gedichte  der  Art  mit 
widerAvärtigen  Schmeicheleien  für  die  Diadochen  (wovon  Beispiele 
beim  Athenaeus),  für  Antigonus  und  Demetrius,  Könige  Macedo- 
niens  und  Aegyptens,  zuletzt  auf  Flamininus  (Plut.  Flam.  16.) 
abgefafst  und  öffentlich  gesungen  Avurden.  Unter  solche  Versu- 
che der  modischen  Kultur  mochten  auch  des  Demetrius  Pha- 
lereus  Paeane  auf  Serapis  gehören:  Diog.  Laert.  V,  76.  od'sv 
yal  Tovg  naiävug  noifjGcu  tovg  psxQi  adofiivovg. 

9.  Nomen  oder  religiöse  Lieder  im  ältesten  Ton- 
satz zur  Kithara,  theilweis  auch  zur  Flöte,  waren  rhyth- 
mische Choräle  des  Dorischen  Stammes,  die  wie  der  Name 
lautet  in  Anrufung  der  Götter  aussprachen  was  im  sittli- 
chen Bewufstsein  und  ungeschriebenen  Herkommen  einen 
normalen  Werth  besafs.  Sie  wurden  nach  den  begleitenden 
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Instrumenten  (vofioi  xi-S^agrödixol  XvQixoi  avXxpöixoi)  im 
Kult  geschieden.  Apollon  und  sein  Pythischer  Dienst  gab 
die  wichtigsten  Anlässe  zu  feierlichen,  besonders  spondei- 
schen  Rhythmen;  anfangs  haben  sie  nur  durch  einfache- 
ren Bau  vom  Paean  sich  unterschieden,  da  der  Vortrag 
bei  raafsvollen  Takten  nach  Lydischer  Harmonie  in  einer 
ununterbrochenen  Strophe  lief.  Seit  der  Bildung  des  an- 
tistrophischen Melos  wurde  der  Nomos  in  der  Litteratur 
zur  Antiquität , und  verblieb  noch  am  längsten  in  der 
Musik  als  Ausdruck  für  religiöse  Melodien;  erst  die  Zeit 
des  Timotheus  machte  die  Nomen  zu  Solis  mit  malerischem 
Charakter,  wobei  der  Chor  zurücktrat. 

9.  Ausführlich  Walther  Comm.  de  Graec.  poesis  melicae  gene- 
ribus,  Halle  1866.  N6(iol  dh  ^aXovvtca  oi  slg  &sovg  vpvoi  Schol. 
Aristoph.  Equ.  9.  Erheblicher  bei  Suidas  der  Vermerk  dafs 
der  Nomos  eine  kitharodische  Weise  mit  gemessenen  Takten  war, 
uQiioviav  ^%(ov  tcmtiqv  xal  Qvd'fiov  mgiofiivov.  Proklos  c.  13. 
6 (lEVTOi  voiiog  ygdcpsxcu  (ilv  fig  *A7t6XXa>vcc^  dh  xal  tf/v  knaa- 
vv^iCav  an  avzov,  vdftiog  yag  6 'AndXXav:  dieselbe  Et}Tnologie 
setzt  Schol.  Find.  Nem.  V,  25.  voraus.  Hierauf  die  Erzählung 
vom  Chrysothemis,  der  zur  Kithara  zuerst  einen  vöpog  sang; 
danu,  doxft  Ss  Tignavdgog  (liv  ngcorog  rsXsimaai  tov  v6(jlov, 

(iSTQco  XQriadyLEvog ^nuta  *Aqi'cov  6 MiqQ'vyivatog  ovy.  oXCya  awav‘ 
^aai , avTog  x«i  noLrjtrig  xort  ■nid'aQipddg  ysvofisvog.  Wie  Plato 
Legg.  III.  p.  700.  (Th.  I.  350.)  sich  den  Namen  erklärte,  bleibt  un- 
gewifs;  wenn  er  auch  beifügt,  iniXeyov  3h  Yid'agfpöiYOvg.  Die  ge- 
lehrt klingende  Notiz  dafs  man  ehemals  Gesetze  sogar  beim 
Gastmal  sang  (so  zuerst  Aristot.  Probl.  19,  28.  Th.  I.  73.)  ist 
eine  falsche  Spitzlindigkeit.  Ursprünglich  waren  die  Nomen  wol 
taktirte  religiöse  Lieder,  zunächst  auf  Hexameter,  dann  auf 
Spondeen  und  Epitriten  gesetzt,  nachdem  Terpander  die  Melo- 
555  poeie  für  kitharodische  Nomen  bestimmt  hatte.  Die  richtigste 
Darstellung  scheint  also  zu  geben  Plut.  de  mus.  6.  p.  1183.  B. 
iv  yag  toig  vo'fioig  fxa<JTW  ötEtrjgovv  riqv  oCyei'uv  tdaiv.  '3i6  xal 
ruvTrjV  xriv  inmvvpCav  Ei%ov’  vöpot  ydg  ngogrjyoQSvd'Tjoav^  insid^ 
ova  E^r/v  nagaßijvai  xa-O^*  eyucxov  vevo(ug(18VOv  slöog  xrjg  xctaemg. 
Was  er  binzufügt,  dafs  man  nach  dem  gottesdienstlichen  Ri- 
tual sofort  auf  den  Vortrag  Homers  und  anderer  Dichter  über- 
. ging,  wie  man  aus  Terpanders  Prooemien  ersehe,  das  gUt  nur 
vom  hexametrischen  Vortrag  der  Nomen;  ähnlich  sagt  derselbe 
p.  1132.  D.  dafs  Timotheus  seine  Dithyramben  an  eine  hex^^me- 
trische  Einleitung  knüpfte,  woraus  erhelle  oxi  of  xi&agqidiMl 
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fuii  ot  TiäXai  ^9t<DV  awitnavTO.  Cf.  Sant.  in  Terent.  p.  144. 
Kitzsch  ß.  Born.  I.  p.  40 

Elassiäkation : Bückh  de  metr.  find.  p.  201.  Nomi  quidem 
qui  aut  avX<aSi-e,o\  aut  xi&apindixot,  aniiquitus  timpKcis  erant 
metri , citharoediei  ex  hexametris  heroieis,  quamquam  et  xqo- 
Xaiog  v6fu)t  laudatw,  autoediei  ex  dUHchis  elegiacis ; paulatim 
vero  priscae  thnplicitati  sueeestit  eomplieatior  struetura,  adeo 
tit  ne  antistrophas  quidem  haberent.  Allein  der  Nomos  entbehrt 
seinem  Wesen  nach  antistrophische  Formen,  weil  er  ein  alter- 
thümlicher  Vorläufer  des  Melos  war.  Die  Frage  warum  der 
Nomos  monustrophisch  sei,  beantwortet  Aristot.  Probl.  19,  16. 
did  xt  ol  piv  vopoi  ovx  Iv  ävxiaxqoqiots  inoiovvro , at  di  aXXai 
cidai  ttt  xoqixai.  W enn  man  aber  nicht  annimmt  dafs  er  den  jüngsten 
modischen  Nomos  des  Timotheus  vor  Augen  hat,  dafs  er  ihm 
deshalb  einen  malerischen  (fupqxixdg)  Charakter  beilegt  und  ihn 
soweit  auf  gleiche  Linie  mit  den  durch  Sänger  (dyaviaxcöv)  vir- 
tnosenhaft  vorgetragenen  Solis  des  Dramas  (r<f  «wo  axrjvrjg)  stellt, 
so  wäre  sein  Bescheid  Talsch  und  könnte  täuschen,  wie  es  Volk- 
mann zu  Plut.  p.  67.  widerfahren  ist.  Zuverlässiges  gibt  Pro- 
kl 0 8 chrestom.  14.  und  er  thnt  recht  den  Nomos  als  Gegenstück 
zum  Dithyrambus  zu  fassen.  Für  ein  hohes  Alter  des  Nomos 
zeugt  sein  genauer  Zusammenhang  mit  dem  Paean,  den  Proklos 
anmerkt,  seine  sehr  einfache  Struktur  und  die  Beschränkung  auf 
den  Dorischen  Boden.  Proklos  erwähnt  erstlich  seinen  gemessenen 
Rhythmus  und  prächtigen  Stil,  b dk  vopog  — xstayaevtog  x«l  pt- 
yaXoTiQtnäg  x«l  tot's  qv9poCg  avtixai  (vermuthlich  p.  xoig  q.  xi- 
vflxai)  x«l  dinXaaiaig  xaig  xixQqxai.  Dann  die  Lydische 

Harmonie:  — ö vöpog  dl  (agpä^exai)  xä  avaxi]paxi  xm  rtöv  xi&n- 
qmdcäv  Avdiqj.  Zuletzt  die  Verwandschaft  mit  dem  Paean:  o dl 
vopog  doxsC  plv  änö  xov  Jtaiävoff  qvqvai'  ö plv  ydq  iaxi  xoivöxf- 
qog,  ilg  xaxcSv  nagaizqaiv  yeyqappevog,  6 dl  IStcog  tlg  'AnoXXta- 
va.  o&iv  TO  ptp  ipffovaiädeg  ovx  i'xti  — , ivxav9a  dl  ixtttiai 
x«i  noXXrj  xäiig.  Eine  Beziehung  auf  Apollon  hatte  vorzugs- 
weise der  riv&ixdg  vöpog  nebst  den  Weisen  Olymps;  sonst  wer- 
den Nomen  auf  Zeus,  Athene  (Wemsd.  in  Himer,  p.  810.)  und 
Ares  genannt,  letzterer  im  prosodischen  Rhythmus  vorgetragen; 
vgl.  Marm.  Par.  20.  Th.  1.  347.  377.  Nöpoi  Xvqixoi  gebraucht 
Suidas  V.  Kogivva  und  v.  TiQnuvögog , das  herkömmliche  war 
vöpoi  xi&agmdixoi  (cf.  V.  Nöpog),  wofür  derselbe  Nopovg  povai~ 
xoiig  sagt  v.  Tiuö9iog.  Die  Namen  der  kitharodischen  und  au- 
lodischen  Nomen,  worunter  vöpog  noXvxsrpaXog , xd  Kaaxogttov, 
ög9iog  und  die  Flötenweise  inno9ögog  sich  länger  erhielten,  sind 
mit  den  Namen  Terpander  Klonas  Polymnestns  eng  verbunden, 
äjo  Ehemals  hat  mancher  den  Keim  der  Elegie  in  den  auletischen 
Nomen  gesucht;  aber  jene  berührte  sich  mit  keinem  Motiv  der 
Religion. 
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10.  Hyporchemen,  das  Gegenstück  zu  den  Paea- 
nen , waren  dem  Kultus  Apollons  gewidmet  und  vor- 
zugsweise durch  Dorier  ausgebildet.  Sie  gingen  aus  den 
lebhaften  Chören , der  Kreter  (p.  593.)  hervor:  mit  ihren 
kriegerischen  Tänzen  verband  sich  episodisch  die  Darstel- 
lung eines  Mimus  und  festlicher  Gesang,  den  kleine  Grup- 
pen ausführten,  begleitete  diesen  Mimus.  Nachdem  nun 
der  Stil  und  Charakter  der  Paeane  festgesetzt  worden, 
durfte  man  zum  Ernst  des  strengen  Kultus  eine  heitere 
dramatische  Darstellung  gesellen.  Hier  war  der  Platz  für 
das  Hyporchem,  worin  Musik  und  Tanz  für  einen  fast 
weltlichen  Genufs  sich  vereinigten.  Der  Tanz  oder  or- 
chestische  Mimus  näherte  sich  den  Akten  eines  Dramas 
und  schien  den  eingelegten,  von  einem  Chor  gesungenen 
Text  zu  kommentiren.  Wenn  also  der  Paean  einen  würdigen 
Ausdruck  der  Andacht  und  Stimmung  gab,  und  den  heil- 
bringenden Gott  zum  Dank  für  gewährten  Schutz  besang 
oder  als  Helfer  im  Unglück  anrief,  wenn  dafür  ein  stren-- 
ger  gemessener  Choral  genüge  that,  nicht  aber  durch  ei- 
nen äufseren  Wechsel  in  Scenerie  ergetzen  wollte:  so  nutzte 
dagegen  das  Hyporchem  allen  mythischen  Stoff,  den  die 
Geschichte  des  Gottes  und  das  Fest  darbot,  und  schmückte 
die  Feier  mit  einem  Aufwand  an  sinnlichen  Rhythmen,  in- 
dem rasche  Melodien,  flüchtige  Tanzbewegung  und  feurige 
Mimik  zusammenwirkten.  Diesen  Ursprung  bezeugen  leb- 
hafte Versarten  wie  die  kretischen,  gepaart  mit  dem  be- 
wegten und  muthwilligen  byporchematischen  Tanz;  um  so 
glaubhafter  erscheint  die  Nachricht,  dafs  Thaletas  Erfin- 
der oder  vielmehr  künstlerischer  Ordner  des  Hyporchems 
war.  Die  Leistungen  des  Xenodamus  und  anderer  hier 
genannter  Männer  sind  unbekannt;  als  Meister  galten  die  457 
letzten  grofsen  Meliker,  Pindar  an  ihrer  Spitze,  und  sie 
haben  wol  im  Lauf  ihrer  ausgedehnten  Thätigkeit  auch 
dieses  lustige  Spiel  der  melischen  Bildung  in  die  hofmä- 
fsigen  Feste  vornehmer  Männer  und  Regenten  gezogen, 
selbst  durch  höhere  poetische  Motive  solche  Dichtungen 
veredelt.  Den  Abschlufs  macht  Pratinas  ihr  letzter  Ver- 
tx'eter,  der  das  Satyrspiel  schuf  oder  das  Hyporchem  zum 
untergeordneten  dramatischen  Schwank  übergehen  liefs. 
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10.  Vgl.  Th.  I.  376.  Apollon  selbst  gilt  als  Meister  der  Or- 
chestik:  dy^cctccs  civdaaoJVy  svQvqxigsTQ’  ^AnoXXoVy  Find, 

/r.  116.  Wenig  nützt  Procl.  17.  ^Trögxfjfia  ds  to  ,a«’  Sgxijcecog 
adofievov  fieXog  iXsysTO'  acti  yäg  ot  nccXaiol  r^v  vno  dvtl  rrjg  jttf- 
rd  noXXdnig  iXdfißtxvov.  svgsxdg  ds  todxcov  {sie)  Xiyovaiv  oi  fifv 
Kovgrjxag,  ot  de  Ilvggov  xdv  UxiXXsoag  xxX.  Unbestimmt  Me- 
nander de  encom.  1.  xovg  ftev  ydg  dg ’AnoXXcovu  Tiaiccvccg  xal 
vjtogxyjticixcc  vofit^ofisv.  Erheblicher  als  alle  Beschreibungen  Etym. 
M.  V.  ngogcpdiovj  Schol.  Hom.  473.  u.  a.  sind  die  Notizen  bei 
Schol.  Find.  Py.  II,  127.  (oben  p.  601.),  woraus  man  erfährt  dafs 
einige  das  Hyporchem  für  einerlei  mit  dem  Kretischen  Tanz 
{iXacpgov  dgxxjfia  Tcodcov,  Kgr]zuv  fuv  xaXsoioi  xgönov  sagt  Simo- 
nides  fr.  45.)  hielten  und  den  Thaletas  als  seinen  Stifter  an- 
sahen. Flüchtig  redet  von  der  hyporchematischen  Litteratur 
Plut.  de  mus.  9.  p.  1134.  C.  wo  noch  ganz  äufserlich  die  Diffe- 
renz zwischen  Paean  und  Hyporchem  daraus  erwiesen  wird,  dafs 
Pindar  in  beiden  Arten  gedichtet  hat.  Auf  den  rechten  Begriff, 
dafs  der  Tanz  Hauptsache,  das  Lied  eine  feine  Zugabe  war, 
deutet  A t h.  XIV.  p.  628.  D.  xcd  dgxng  cvvsxaxxov  ot  noijjxal 
xotg  iXsv&sgoig  xdg  ogxrjasig,  xccl  xoig  oxrjjnaßi  a7j(isioig 

yövov  xäv  döoyivojVy  xrjgovvxsg  dsl  x6  Evysvsg  xcd  dvdgädsg  kn 
fxvxcov,  o&Ev  xai  vnogxrjficcxa  xd  xoiccvxa  ngogqyogevov.  Weni- 
ger genau  I.  p.  15.  D.  6 vnogxrjfiaxixog  xgonogy  og  rjvd'r)Osv  inl 
Sevodrlfiov  xcd  Tlivddgov.  xai  ^axiv  r\  xoiuvxri  dgxrjoig  (lifirjaig 
xdäv  vnö  xf^g  Xs^ecog  Egurjvsvofisvaiv  ngayfidxav.  Ueber  den  Cha- 
rakter des  hyporchematischen  Tanzes  ib,  p.  630.  E.  17  d'  vnog~ 


XrjfiaxiXTj  xfi  xcop,ixy  oixstovxaiy  rjxig  xaXsixai  xogda^'  ncuyvitödsig 
d'  eIoIv  dfiqjoxegcu,  weiterhin  631.  C.  17  S*  vnogxrjixcxxtxi]  iaxtv  iv 
tj  adcav  6 ;^o^6g  ogxsCxai.  — ogxovvxuL  dh  xavxrjv  nagd  xa  Iliv- 
ödgcp  ot  Adxcovsg'  xcd  iaxiv  ‘önogxrjficixixi]  ogxfjcig  dvdgwv  xai 
yvvtuxdiv.  Wieweit  hier  der  sinnliche  Charakter  der  Musik  und 
Mimik  ging  erhellt  aus  keinem  Zeugnifs.  Ein  Wink  bei  Dio- 
nys. n.  ÖEtv.  Jr]ti.  43.  t(av  gv&p.(ov  xovg  vnogxrjpictxixovg  xe  xai 
'icavixovg  xai  diaxXcoiiEvovg,  dieser  meint  aber  wol  lebhafte  Rhy- 
558  thmen  mit  raschem  Tanz.  Anschauliche  Belege  für  das  Hypor- 
chem geben  jetzt  zwei  kurze  Lieder  bei  Sophokles,  deren 
Rhythmen  die  freudige  Begeisterung  malen,  das  Lied  der  Jung- 


frauen Trach.  205. ff.  (ausführlich  E.  v.  L eutsch  in  Gott.  Anz.  1855. 
p.  172,  ff.)  und  der  Männerchor  Ji.  693.  ff.  Hiezu  das  Fragment 
des  Bacchylides,  welches  als  Probe  der  cretici  im  Hypor- 
chem angeführt  wird:  Ovy  EÖgag  ^gyov  ovd'  d^ßoidg,  aXXd  XQ^' 
oaiyidog  ’lxcoviag  j X9^i  EvdaCdaXov  vaov  A-ffovraj  a^Qov  xl 

dEi^ai.  Die  Hyporchemen  selbst  betrachtet  Plutarch  Qu.  Symp. 
IX,  15.  p.  748.  richtig  als  Mittelglied  oder  einen  Bund  zwischen  Or- 
chestik  und  Poesie : ogxrjaxiyvj  dl  xai  noiritixjj  xoivcovia  ndaa 
xai  (lid'E^ig  äAlryiftjv  iaxL,  xai  jxdXiaxa  (iipovpsvai  nsgi  xo  tc5v 
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vnofxi^lttttmv  yivog  i htfyov  dfiqiöttfai  r^v  8ia  räv  exrjluiTtav 
Mal  tmv  övonätmv  lu'/triaiv  änorsXovai.  Von  der  Ausführung  re- 
det Lu  ci  an.  de  Salt.  16.  zweideutig;  (fv  drihp)  junidtav  jopol 
evvtX96vtcs  üw’  atJlrä  *al  tti9äg^  ot  filv  ixögtvov,  vnmgxovvzo 
dl  of  SgiatOL  ngintgi9ivttg  f|  avxmv.  td  yovv  xoig  x°Q°^i  79<‘' 
ifofiiva  TOVTOig  aa/iaTa  vnopjii^orT«  ixaltixo  nal  i/iatvltjaro  töv  • 
roiouToiv  ij  Ivga.  Das  will  sagen,  wie  Böckh  m.  find.  p.  270.  pa- 
raphrasirt,  quod  non  solum  chorut  tripudiant  cantabat  carmina, 
sed  aliae  quaedam  pertonae  verba  a choro  decantata  saltatione 
mimica  et  eeeniea  quodammodo  imitabantur.  Nach  Wahrschein- 
lichkeit war  vn6Qxrj(ut  das  von  einer  kleinen  Gruppe  gesungene 
Chorlied,  welches  man  in  Akte  des  Ballets  einlegte ; daher  blieb, 
nachdem  jenes  längst  aus  Kulten  und  Litteratur  sich  verloren 
hatte,  vnoqxtlo^eii  die  Bezeichnung  eines  jeden  mimischen,  neben 
einem  Gesang  gestikulirenden  Tanzes,  cf.  Jacobs  Leett.  Stob. 
p.  29.  Darin  lag  auch  die  von  Böckh  p.  202.  angedeutete  Diffe- 
renz zwischen  Hyporchemen  und  Faeanen:  diese  sang  der  ganze 
Chor  ohne  mimische  Darstellnng  mnd  mäfsig  vom  Tanz  beglei- 
tet, jene  tanzte  der  ganze  Chor  mit  Mimik,  und  Choreuten  tru- 
gen in  Absätzen  ein  Melos  vor.  Letztere  hatten  woi  nach  Xe- 
nodamus  (dieser  und  Pratinas  werden  bei  Pint.  mus.  9.  als  Dich- 
ter dieser  Spielart  hervorgehoben)  manchen  Wechsel  unter  den 
Händen  grofser  Künstler  erfahren;  die  flüchtigen  aber  geistrei- 
chen Rhythmen  bei  Pindar,  bei  Pratinas  (schönes  Fragment 
Ath.  XIV.  p.  617.)  und  Simonides  (der  nach  Plutarch  in  dieser 
Form  sich  selbst  tibertroffen  haben  soll)  klingen  sehr  veredelt; 
zuletzt  diente  das  Hyporchem  nicht  immer  der  Religion.  Ein 
eigenthtimliches  Sttick  schrieb  Pindar  seinen  Bürgern  auf  Anlafs 
einer  Sonnenfinsternifs , erörtert  von  Hermann  im  Progr.  1845. 
Das  sogenannte  Satyrdrama  des  Pratinas  stand  seinen  Hypor- 
chemen nahe;  darauf  weist  auch  der  Titel  Jvpaivm  ^ Kaqvd- 
TiStg,  wie  Müller  Dor.  11.370.  meint  ein  stark  hyporchematisches 
und  von  mimischen  Tänzen  erfülltes  Drama.  Vielleicht  gehört 
hieher  noch  die  Notiz  aus  Pindars  Hyporchemen , dafs  Naxos 
den  Dithyrambus  erfunden  habe.  Wenn  man  endlich  erwägt  dafs 
nur  den  genannten  vier  Dichtern,  die  nicht  vor  den  siebziger 
Olympiaden  auftraten,  ausdrücklich  Hyporchemen  zugeschrieben 
werden,  so  mufste  der  Text  der  älteren  Stücke  der  Art  unter- 
, geordnet  und  wenig  beachtet  sein. 

11.  Hymnen,  ein  unbestimmter  Begriff  von  weite-»» 
ster  .\nwendung,  bedeuten  im  engeren  Sinne  jedes  Lobge- 
dicht auf  einen  Gott;  der  Chor  trug  es  stehend  zur  Ki- 
thara  vor,  und  Tänze  schlossen  sich  an.  Sie  berührten 
den  ganzen  Kreis  des  Götterthums  und  der  göttlichen 
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Kräfte,  vielleicht  nur  Apollon  und  Dionysos  ausgenommen, 
denen  andere  Formen  zugeeignet  waren.  Soweit  sie  der 
öffentlichen  Gottesverehruug  dienten,  glichen  sie  weder 
den  alten  epischen  Prooeinien  (Anm.  zu  tj.  53, 3.)  oder  gar 
unseren  heutigen  Homerischen  Hymnen,  die  den  freie- 
sten poetischen  oder  weltlichen  Zweck  verfolgen,  noch  ei- 
nem der  jüngeren  Versuche,  die  höchstens  ein  gelehrter 
oder  subjektiver  Ausdruck  der  Andacht  waren,  besonders 
aber  aus  philosophischer  Bildung  hervorgingen  und  von 
einander  sehr  ab  wichen,  wie  die  Hymnen  des  Kallima- 
chus,  Mesomedes,  Proklos  und  der  Orphischen 
Hymnologie;  der  erbauliche  Lobgesang  des  Kleanthes 
kann  als  ihr  Vorläufer  gelten.  Aber  selbst  die  frühesten 
Stücke  der  Ilymnendichtung,  welche  jetzt  in  die  Hesio- 
d i 8 c h e Theogonie  verflochten  sind,  die  Lieder  zum  Preise 
der  Musen  und  der  Hekate,  haben  in  Ton  und  Stil  immer 
noch  die  Farbe  des  Epos  bewahrt.  Hingegen  darf  man 
die  Hymnologen  Apollons,  Oien  und  seine  Genossen  (Anm. 
zu  §.  58,  4. 1 als  die  wirklichen  Begründer  von  geistlichen 
Hymnen  betrachten.  Im  Lauf  der  Zeit  mufste  die  Fassung 
der  Hymnen  wechseln,  da  sie  den  Kulten  und  Landschaf- 
ten sich  fügten.  Ihre  Dichter  bewiesen  vielleicht  mehr  re- 
ligiöses Gefühl  als  Talent;  bei  den  Doriern  treten  sie  zu- 
rück, und  einige  werden  nur  gelegentlich  erwähnt,  wie 
Kydias  und  L am  prokies.  Unter  den  Aeoliern,  soweit 
Alcaeus  und  Korinna  jetzt  ein  Urtheil  verstatten,  moch- 
te diese  Form  des  Melos  einen  bescheidenen  Platz  einueh- 
uien,  weil  dort  die  Religion  einen  kleinen  Kreis  von  Riten 
und  Ideen  beschrieb.  Noch  beschränkter  erschien  der  Hy- 
mnus bei  den  Ioniern,  deren  Festen  er  einen  äufserlichen 
Schmuck  verlieh,  wie  vor  anderen  Anakreon  ihn  blofs 
mit  weichen  und  anmuthigen  Formen  ausstattet.  Schon  die 
beliebte  Fassung  ihrer  v/ivoi  xXt/Tixol  verräth  dafs  beiden 
.)ik)  Stämmen  mehr  an  den  Ordnungen  eines  religiösen  Akts  als 
an  einem  erhebenden  Kult  gelegen  war.  Stesichorus 
soll  diesen  Zweig  der  Melik  zuerst  mit  künstlerischem  Geist 
behaiidelt  haben.  Uebrigens  gewinnt  man  nur  dann  eine 
sichere  Vorstellung,  wenn  statt  des  allgemeinen,  häufig 
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gemifsbrauchten  Namens  die  lokalen  ' Spielarten , des  Hy- 
mnus gesetzt  .werden.  Solche  sind  füi’  öffentlichen  Pomp  • 
Prosodien  und  Parthenien,  für  das  Gastmal  Skolien,  für 
Ruhmeslieder  an  Sieges-  oder  Hoffesten  der  Könige,  der 
vornehmen  oder  ausgezeichneten  Privatmänner  Eukomien 
imd  Epinikien. 

11,  Allgemeines:  I.  H.  Kries  de  hymnis  vett.  maxime  Grae- 
eorum  {praes.  Gesnero),  Gott.  1742.  4.  F.  Snedorf  de  hymnis 
vett.  Graec^  ffavn.  1786,  8.  und  Schwalb  de  hymnis  Graec.  epi- 
eis,  Clever  Progr.  1862,  lieber  das  Alter  der  epischen  Hymnen 
liifst  sich  nichts  mehr  festsetzen,  und  man  kann  nur  sagen  dafs 
den  Homerischen  Prooemia  die  Hesiodischen  Ueberreste  von  re- 
ligiösen Liedern  auf  die  Musen  (oben  p.  310,)  voran  gingen; 
ohne  Zweifel  hat  Hesiods  Ton  auch  auf  die  Homerischen  Hymnen 
(p.  222.)  eingewirkt  Die  Themen  dieser  auf  Genealogien  und 
Mythen  gerichteten  Hymnen  bezeichnet  kurz  der  Homerische  /f, 
m Merc.  421.  'ngaivccv  d^aväxovg  xe  ^sovg  xai  yaiav  iQSftvrjv^  [ 
dög  xct  TtQ^xa  ysvovxo  xal  cdg  Xcixs  (iolquv  £naaxog.  Aus  dersel- 
ben Quelle,  nemlich  Didymus  nsgl  XvgincSv  noirjxcov.,  sind  die 
Definitionen  im  Etym.  M.  v.  vpvog  (vergl.  v.  ngogmdiai),  voll- 
ständiger bei  Orion  p.  156,  und  Proklos  c.  9.  geflossen.  Zum 
gröfseren  Theil  lautet  der  Bericht  ohne  die  nutzlosen  Etymolo- 
gien nach  Orion  so:  Y.sxcogtsxccc  rwv  iyHoo(id(ov  xal  xmv  ngog- 
o8l(ov  xal  7caittV(0Vy  ovx  xaxfiVcov  (irf  ovxcov  vpvatVy  dXX  cog 
ydvog  ccno  sl'dovg.  ndvxa  ydg  stg  xovg  vnsgsxovxccg  ygacpöpsvce 
vftvovg  dnocpuLVOfii^a , xal  imXiyofisv.  x6  sldog  rw  yivsi , vfipog 
TtgogoSiov,  vpvog  iyyicafiiov,  vpvog  ncciävog  xal  xd  opoicc.  — 

• dvxLÖLttöxiXXovxai.  xd  plv  ydg  ngogoöia  ’Ad'rivatOL  ngogiovxig  vctotg 
xal  ßoofioig  ngog  avXov  xovg  dh  vpvovg  ngog  md'dgav  «ffrco- 

xsg.  Proklos  hat  fast  wörtlich  dasselbe  (woher  bei  ihm  nament- 
lich ndvxu  xd  sig  xovg  vnr^gexccg  ygacpopsva  vfivovg  leicht  zu 
emendiren),  aber  der  Schlufs  lautet  dort  besser:  dt  rd 

ngogödiop,  insiddp  ngogiccoi  xotg  ßonpoig  ^ vaacg^  xal  sp  xm  ngog- 
ispcu  ^dsxo  ngog  avXov’  ö dl  nvgttog  vppog  ngog  xi&dgap  jjdexo 
iax(6x(»v.  Den  Begrilf  erläutert  Menander  de  encom.  1.  auf 
Grund  des  Satzes,  ots  psv  dnouvog  yipsxca  stg  &sovg^  vppovg  xa- 
Xovfisp:  ungefähr  wie  Plato  legg.  III.  p.  700.  xat  xi  rjV  slSog 
(od^g  Bvxcd  ngog  d'sovg,  dvoju-a  dl  vpvoi  ins-KccXovvto^  cf.  Symp. 
p.  177.  A.  Von  dem  begleitenden  Tanz  Ath.  XIV.  p.  681.  D. 
rot»  ydp  vppov  oi  mgxovpzo,  oi  dl  ovx  cogxovpxo.  Niemand 
erwähnt  aber  die  besonderen  Merkmale,  wodurch  mau  Hymnen 
von  den  übrigen  Gesängen  auf  Götter  unterschied;  doch  dürfte 
Welcher  richtig  urtheilen  dafs  der  Hymnus  unmittelbar  dem  Kult 
des  Gottes  sich  anschlofs,  dafs  er  die  Geschichte  desselben  und 
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die  Stiftung  seiner  Heiligthttmer  vortrug,  oder  ein  objektives  Lob- 
lied war.  Darauf  leiten  die  frühesten  Formen,  die  dem  Apollon 
geweihten,  welche  mit  Philammon  anheben,  und  die  mystischen 

oder  Orphischeu  der  Lykoraidcn  in  Attika.  Von  diesen  s.  Ger- 
hard Orpheus  und  die  Orphiker  p.  55.  ff.  und  oben  p.  421.  Sie 
wurden  von  Kitharoden  übernommen,  doch  auch  zur  Flöte  ge- 
sungen, avM  OTcopÖdcMot  Poll.  IV,  81.  Pindars  Hymnen  auf 
Persephone,  Zeus  Ammon,  Tyche  und  seine  Vaterstadt  Theben 
mögen  einfacher  gewesen  sein  als  seine  Paeanc.  Zu  dieser  Ein- 
fachheit pafst  die  Tradition  bei  Paus  an.  X,  7,  2.  agxoiotatov 
df  dytövia^a  yfvtoQ'at  prijpovfdotun  xnt  cp  ngcöiov  a&Xcc  i&e- 
cccv,  c/aca  vjivov  ig  lor  {ftdr,  und  dafür  schickten  sich  Epipho- 
nemc  der  Khapsoden,  Suid.  £vv  dt  Otol  udnagtg  oderZenob. 
V,  99.  lüg  xai  Ol  Ai9agipdoi,  ’iiXk’  äva^  luiXct  Der  Hymnus 

war  wol  am  meisten  lokaler  Art  und  wechselte  nach  Land  und 
Stadt;  man  begreift  daher  die  mehrfachen  Hymnen  des  Alkman. 
Der  unten  genannte  Sammler  Ptolemaeus  handelte  nigi  rciv  xkik 
nciXeig  Tovg  incvovg  nottjaccvTixiv.  Hier  wenn  irgendwo  war  ein 
HugeschmUckter  Stil  am  Platz,  aber  ohne  jenen  Grad  logischer 
Dürre,  den  man  im  Hymnus  auf  Tyche  (vorgeblich  des  tljistoteles) 
kaum  verwindet.  Desto  leichter  gingen  aber  auch  diese  schlich- 
ten Sänger  im  Gewühl  verloren  , und  'oft  war  man  in  Zweifel 
Uber  den  Urheber  eines  Liedes.  So  bei  Lamprokles  dem 
Atbcnischen  Musiker  (Plut.  de  mus.  Iß.  p.  1136.  D.  s.  Volkmann 
p.  103.  d diünpupßojroids  citirt  Ath.  XI.  p.  491.  C.),  dem  ein  in 
der  Attischen  Jugendlehre  berühmtes  Lied  von  Phrynichus  (denn 
d.arauf  geht  auch  der  verworrene  Bericht  aus  Dionysius  und  seinem 
EpitomatorRufus  beim  Schol.  Aristid.  p.  537.',  von  anderen  aber  dem 
Stesichorus  zuge.schriebcu  wurde,  Schol.  Aristoph.  Aristo- 

phaues  selber  hat  es  nach  den  Worten  des  Eingangs  TlccXicida  nig- 
ßinoXir  ötiväv  angeführt  Denselben  Hymnus  aul  Pallas  meint  wol 
Etym.  M.  v.  'Iitnia  p.  474,  31.  Aehnlich  erging  es  dem  Kydias 
(Varianten  sind  Krj-xsidrjg  und  Kijösidijs,  deren  letzteres  Nauok 
Rhein.  Mus.  X.  F.  AH.  431.  etwas  rasch  billigt)  von  Hermione, 
der  wie  jener  in  der  Attischen  Schule  gebraucht,  auch  erotischer 
Dichter  war,  Plato  Charm.  p.  155.  1).  not.  .Aus  dem  gedachten 
Scholion  zum  Aristophanes  (wo  die  besten  .MSS.  Kväidov  für 
Kvdi'ov)  ersieht  man  dafs  er  A'erfasser  dos  Liedes  Tt)Unog6v 
ri  ßciccpa  Xvgag  war.  Da  nun  häutig  das  geistliche  Lied  fast  ab- 
strakt vuvog  oder  ccaua  genannt  wird,  so  kann  man  die  zerstreu- 
ten Notizen  von  Hymnen  der  klassischen  Zeit  nicht  mit  völliger 
Sicherheit  in  ein  Register  fassen.  So  werden  drei  Hexameter 
der  Praxilla,  die  sich  für  keinen  Hymnus  eignen,  ff  tofg  vpvoeg 
erwähnt,  dieselben  mit  der  passenderen  Formel  iv  mCg  peltatv  bei 
Zenob.  IA’,21.  Dagegen  sind  hier  , am  Platz  die  vpvoi  xXrjnxoivoii 
Sappho,  .Anakreon  und  anderen,  deren  unter  manchen  nutzlosen 
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Distinktionen  Menander  de  eneom.  2.  gedenkt;  ▼ermuthlich  auch 
die  Jetzt  überschriebenen  Hymnen  des  Alcaeus,  und  wiewohl 
Himerins  XIV,  10.  ihr  bedentendstes  Stück  auf  Apolion  unter 
die  Paeane  rechnet,  so  sagt  doch  ailgemein  Plntarch  mxu.  14. 
am  p.  1135.  f.,  SriXov  di  i-x  xäv  x°9<öv  xori  täv  9vaimv,  ag  nfogfjyov 
(Utä  avläv  TW  O'eä,  xa^aniQ  äXXoi  rt  *al  ’AXxaiog  tp  rivi  täv 
vftvav  taxoffii.  Auf  eine  technische  Wendung  jener  Hymnen 
macht  Menander  c.  3.  aufmerksam:  a/aa  iiiv  yäg  ix  noXläv  z6- 
7imv  Tovg  9fovg  inixulttv  i^taztv,  mg  nagä  Zanipoi  x«l  zm 
’AXxjj,ävi  nolXaxov  Bveiaxoutv.  zf/V  fiiv  yag  ’Agzffiip  ix  fivfiiav 
ögimv.  iivgimv  di  nölemv,  izi  di  nozafiäv  dvaxaXti'  zr]v  Si  ’A<pgo- 
iizriv  Kvngov’  KvCäov,  Zvgiag  xzX.  Dafs  diese  Wendung  der  Hy- 
mnologen  in  Umlauf  kam  und  zur  Manier  wurde,  ISfst  sich  ans 
der  spöttischen  Nachahmung  des  Aristophanes  Nub.  270.  ff.  Aan. 
671.  entnehmen;  mit  gleich  komischem  Pathos  benutzt  dieseibe  Ca- 
tuli.  36.  Eine  zweite  Formel  aus  €pvoi  elg  ’Aqfpodc'Ttjv  Flut.  Qu. 
Symp.  III,  6.  dllä  xcfl  xgogcvxöfie9a  d^ov9tv  avzy  Xiyovzig  iv 
zoig  9smv  vpvoig'  ’AväßaX’  Svm  td  yrjgag,  m xaXa  ’Aipnodiza.  Sonst 
mag  in  den  örtlichen  Kult  am  meisten  ein  vpvog  gehören  wie: 

6 vpvug  6 ttdofiBvog  iv  ßrißaioig  c(g  ’HgaxXia  Ptolem.  Hephaest.  ap. 
Phot.  p.  148.»  extr.  und  aitpviv  iv  zoig  ’Azzixoig  vpvoig  Poll.  X, 
162.  der  wol  einen  der  oben  Th.  I.  p.  348.  genannten  Attischen 
Hymnographen  meint  .41s  Verdienst  des  Stesichorus  bezeich- 
net Clem.  Alex.  Strom.  I.  p.  366.  vpvov  {incvorjat)  £zt]aixotog 
'Iptgaiog:  eine  Nachricht  deren  Werth  zu  bestimmen  unmöglich 
ist,  da  von  Hymnen  des  Stesichorus  jede  Spur  mangelt;  vergl. 
p.  662.  Ob  aber  ein  Hymnus  jemals  in  Stil  und  Inhalt  dem  Ge- 
dicht gleichen  konnte , das  Arion  (Th.  I.  p.  386.)  vorgeblich  als 
vpvov  ]'ap((rTr/(ioi'  lloaetdmvt  sang,  ist  mehr  als  zweifelhaft;  an 
seiner  Aechtheit  zweifelt  auch  Böckh  über  die  in  Thera  entdeck- 
ten Inschr.  p.  73.  ff.  Dagegen  pafst  zur  bunten  und  heimatlosen 
Poesie  des  Ion  Chius  ein  vjtvog  Kmgov  (yevtaXoytC  di  vtmza- 
zov  naidmv  Aiog  Kuiqöv  flvai),  den  ihm  Pattsanias  V,  14,  7.  bei-  * 
legt,  fast  ein  Vorläufer  der  Orphischen  Hymnen.  Aber  dem  Simo- 
nides  sollte  mam  weder  einen  vuvov  lig  Avgtov  daipovu,  blofs 
weil  der  Dichter  das  Morgen  einen  Daemon  hiefs,  noch  einen 
anderen  lig  "Avcfiov  aufdringen. 

Kleanthes  ; ''Tpvog  tig  Ai«  bei  Stob.  Ecl.  phys.  I,  2, 12.  zuerst 
von  ürsinus  herausgegeben,  38  Hexameter  mit  Stoischer  Formel,  die 
besonders  das  Wirken  des  X6yog  verherrlichen;  sie  wurden  zuweilen 
für  unächt  oder  Eigenthum  eines  Christen  gehalten ; oft  in  Sammlun- 
gen, aber  auch  für  sich  gedruckt  und  erläutert.  Das  Gedicht  ist 
zwar  versitizirte  Prosa,  doch  lückenhaft  und  nicht  gut  erhalten; 
man  darf  aber  wol  nur  einen  Theil  dessen  was  hart  und  gedrückt 
klingt  dem  Philosophen  beilegen.  Schön  lautet  mindestens  der 
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Scblufs,  dals  man  die  Werke  Gottes  immer  mit  Hymnen  feiern 
solle.  Mobnike  Kleantbes  der  Stoiker,  Greifswald  1814.  8.  Peter- 
sen  Progr.  Hamb.  1829.  4.  Krates  der  Cyniker:  v/ivov  £tS- 
Ttltiav,  auch  A.  Pal.  X,  1Ü4.  Matris  d Grjßaiot  vfivoyQttipog, 
von  Longin  gerügt:  Clintuii  F.  H.  III.  p.  662.  Dann  aus  der 
Alexandriniscben  Zeit  die  halb  offiziellen  Hymnen  des  Kalli- 
machus  (§.  126,  6.  Anm.)  und  jenes  glatte  melodische  Festge- 
SOS  dicht  welches  Theokrit  seinen  Adoniazusen  eingewebt  hat, 
ein  schön  gemaltes  Genrebild,  dem  nur  der  Hauch  der  Religion 
fehlt  Dionysius  unbekannt:  "Pftvos  tCg  Movaav  und  tlg'Anök- 
Xava,  künstlich  in  Metrik  und  in  pbilosophirenden  Formen  ge- 
halten. Ein  geistesverwandtes  Spiel  ist  "Tiivog  slg  Nifiiatv  von  M e- 
somedes  (unter  K.  Pius,  in«.  Capito/.  7.),  demselben  von  dem  die 
Anthologie  noch  zwei  Kleinigkeiten  bewahrt.  Beide  herausgegeben 
mit  Musiknoten  (die  in  den  MSS.  übergescbrieben  sind)  von  Ga- 
lilei/bo/o^ro  «ff //a  muWca  antiea,  Firenze  1681.  f.  von  Fell,  Brunck 
u.  a.  Litteratur  bei  Jacobs  in  Anth.  T.  IX.  p.  246.  Fr.  Bel- 
lermann Die  Hymnen  des  Dionysius  und  Mesomedes,  Text  u.  Me- 
lodien u.  s.  w.  Berl.  1840.  4.  G.  Uermanni  diss.  de  kymnis  Bio- 
nyiii  et  Metomedü,  L.  1842.  Emendationen  von  Bergk  im  Rhein. 
Mus.  N.  F.  IX.  307.  ff.  Dann  die  von  Aristides  (T.  I.  pp.  489. 
611.  613.  ff.)  gearbeiteten  Hymnen  oder  Paeane;  bei  demselben 
T.  I.  p.  463.  einiges  aus  einem  im  anapaestischen  Dimeter  ver- 
fafsten  alten  Hymnus,  der  vielleicht  nicht  älter  als  der  theo- 
sophische  Hymnus  war,  aus  dem  ein  Fragment  im  gleichen  Vers- 
mafs  anführt  Porphyrius  de  antro  Nymph.  8.  Dazu  die  glat- 
ten Liedchen  in  den  Heroiea  des  Philostratus:  s.  Bergk  ed. 
2.  p.  1042.  sq.  In  unserer  Zeit  hat  die  hymnologische  Littera- 
tur keinen  geringen  Zuwachs  erhalten.  Im  Millerschen  Origenes 
(IV,  32.  35.)  liest  mau  hexametrische  Bruchstücke  von  mystischen 
» Liedern  auf  Asklepios  und  Hekate,  die  den  melischen  Rhythmen 

eines  phantastischen  Gesanges  auf  Attis  (herausgegeben  v.  Schnei- 
dewin  Philol.  IIT.  p.  217.  ft',  und  von  Hermann  berichtigt)  sehr 
unähnlich  sind.  Glänzender  ist  ein  angeblicher  Hym  nus  in  Isin, 
welcher  die  Kritiker  vielfach  beschäftigt  hat,  ein  auf  marmorner 
Stele  Dorisch  geschriebener  Lobgesang,  den  L.  Rofs  auf  Andros 
fand  und  1842  im  Fase.  II.  Inscriptt.  herausgab.  Wir  besitzen 
davon  80  in  4 Kolumnen  geschriebene,  lückenhaft  erhaltene  He- 
xameter; die  Göttin  Isis  selbst  läfst  der  andächtige  .Verfasser, 
vielleicht  aus  dem  5.  Jahrhundert,  mit  vielem  bombastischen 
Dunst  im  aegyptisirenden  Stil  nach  Art  des  Nonnus  den  Inbe- 
grift'  des  Pantheismus  aussprechen.  Um  die  Herstellung  der 
Trümmer  haben  sich  verdient  gemacht:  Hymnus  in  Isin. 
— Emend.  II.  Sauppius,  Tw.  1842.  4.  Bergk  Zeitschrift  für 
Alterthumsw.  1843.  num.  5—7.  Hermann  ib.  num.  48.  Welcker 
mit  erheblichen  Nachträgen  (Rhein.  Mus.  N.  F.  H.  III.)  Kl. 
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Schriften  HI.  263—280.  Abdruck  von  Schmitz  in  Clas$i<^  Mus. 
Land.  I.  p.  34.  flF.  üebrigens*  weifs  man  nicht  ob  was  Porphy- 
rius  de  abstin.  IV,  9.  von  Hymnen  und  vom  Hymnodos  des  Se- 
rapis  erwähnt,  nach  Griechischem  Sprachgebrauch  zu  verste- 
hen sei. 

Zuletzt  Proklos,  ein  eifriger  Hymnolog,  dessen  Hymnen  in 
viele  Winkel  verschlagen  sind.  Vier  derselben  wurden  mit  den 
Orphischen  Hymnen  verbunden,  dann  von  Brunck  und  Jacobs 
Anthol.  T.  III.  p.  148.  sq.  aufgefiommen,  nemWch.  sCg'^Hhovy  s(g 
tag  Movaag  und  ein  Doppelhymnus  sig  *A(pQodLtrjv.  Hiezu  fügt 
Iriarte  Catal.  Codd.  Matrit.  p.  88.  noch  die  beiden  mittelmäXsigen, 
'E%dtrig  nal  'idvov  und  slg  *AQtjvav  ‘noXv(ir}tiv , wiederholt  von 
Tychsen  in  Gott.  Bibi.  f.  Litt.  u.  Kunst  I.  Ined.  p.  46  — 49.  mit 
den  Erläuterungen  II.  p.  10.  ff.  Den  Beschliifs  dieser  philoso- 
phirenden  Hyranendichtung  mag  das  fünfstrophige  Gedicht  Ms- 
livvovg  Afcßiag  slg  ^Ptdfii^v  bei  Stob.  S.  7,  13.  machen.  Lange 
Zeit  hiefs  es  der  Gesang  der  Erinna  auf  die  Tapferkeit;  merk- 
würdig ist  der  Mangel  an  individuellen  Zügen,  dagegen  überwiegt 
in  diesen  dorisirenden  Versen  die  Rhetorik,  und  ihre  glatte 
klingende  Phrase  übersteigt  das  Mafs  eines  antiken  Hymnus. 
Man  kennt  weder  die  Dichterin  noch  den  Anlafs  eines  so  ab- 
strakt gefafsten  Lobliedes.  Davon  Welcker  in  Creuz,  Melett.  II, 
18.  sqq.  Kl.  Sehr.  II.  160.  £F.  Lange  Verm.  Sehr.  p.  126.  flF. 

• Schneidewin  Del  p.  464. 

12.  Prosodien,  eine  Spielart  der  Hymnen  oder 
Paeane,  wurden  in  feierlichen  Aufzügen  oder  Theorien,  bei 
der  Weihe  der  Heiligthümer  oder  der  Geschenke  die  man 
* den  Göttern  darbrachte,  zur  Flöte  gesungen  und  mit  ern- 
ster Orchestik  begleitet.  Sie  waren  vorzugsweise  dem 
Kult  Apollons  gewidmet,  was  auch  Pindars  Arbeiten  dar- 
thun , und  folgten  dem  strengen  Mafs  der  Dorischen  Har- 
monie; auch  hier  fand  man  Reflexion  und  allgemeine  Be- 
trachtung, wie  bei  Bacchylides.  Nur  Abart  waren  die 
Parthenien,  welche  Jungfrauenchöre  vortrugen.  Darin 
zeigt  Alk  man  seine  Stärke,  weiterhin  wurden  solche 
vielfältig  von  Pin  dar  und  seinen  Zeitgenossen  im  Auf- 
träge verfafst.  In  Boeotien  hiefsen  sie  Aa(pm]<poQixd:  Jung- 
frauen sangen  diese  beim  Kult  des  Ismenischen  Apollon 
unter  eigenthüralichen  Cerimonien.  Eine  der  Anwendun- 
gen der  prosodischen  Melik  waren  endlich  'S^oxo^ogixd, 
für  den  Pomp  zur  Ehre  der  Athene  und  des  Dionysos ; in 
der  Litteratur  sind  sie  durch  kein  Denkmal  bezeugt. 
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12.  ITgoeifdia,  oft  ngoeqSSia  und  ähnlich  verschrieben:  die  Er- 
klärungen der  Grammatiker  sind  oben  bei  den  Hymnen  11.  an- 
geführt. Suidas  oder  ScAo/.  Jurist.  Av.  864.  xal  ngogädia  ra  tlg 
navrjYVQfig  rär  9fcöv  noirjiiccta  nagä  räv  Ivi/inmv  Itydfuva.  Das 
erste  war  ein  Messenisches  doft«  ngogoAiov,  für  den  Delischen 
Pomp  von  Eumelus  verfafst,  Th.  1.  p.  360.  Sie  waren  komponirt 
im  Dorischen  Stil,  Plut.  de  mus.  17.  p.  1136.  f.  und  dargestellt 
5tw  mit  der  ehrbarsten  Orchestik,  Ath.  XIV.  p.  631.  D.  ßiXztatoi  f 
fiel  zäv  Tpo'9ia>t>  otzivfg  xai  Spxovvzai.  lial  3i  oi8e,  ngogodiaxoi', 
irxootolixoi,  ovTOi  dl  xorl  nagOlvtoi  xalovvzat , xal  of  zovzoig 
dpoioi.  Ein  Bild  dieser  Kunstfertigkeit  gibt  Xenophon  Aziab. 
VI,  1,  11.  Den  Ausdruck  ngogoStunöv  naiävct  gebrauchen  Gram- 
matiker, Sckol.  find.  Isth.  I.  inscr.  Daran  grenzt  «gogoSumde 
gv9(i6g  in  der  nomischen  Poesie,  Flut.  p.  1141.  B.  Fronomus 
einen  Meister  der  Auletik  erwähnt  hier  Pausan.  IX,  12.  t *aC 
of  xul  aofia  ntnotrj(itvov  iazi  ngogödiov  lg  JfjXov  zotg  Ev- 
ginm  Xalmdevai.  Erst  in  Zeiten  des  Verfalls  wagte  man  un- 
schickliche Volkslieder  mit  Prosodien  zu  verbinden,  wie  im  At- 
tischen Festzuge  für  Demetrius,  Ath.  VI.  p.  253.  C.  dUd  xal 
xgogödttt  xal  jopol  (I.  ngogodtaxol  %.)  xal  iQvtfuXXoi  yaz  dgxtj- 
afag  xal  mdijg  äarjvzaiv  avzä. 

nag9lvia:  Procl.  26.  td  dl  Xtyöiisva  nttgölviu  yogoig  nag9i- 
v(ov  avveygäq>tzo.  Mit  dem  Diphthong  Arist.ophanes,  Schot.  Av. 
919.  ngontgiaztcoiiiviog  dl  z6  Svojia  zcc  xecgOeveia.  lazl  dl  td  eie 
zzag9evovg  gdo'/teva  In  strenger  Orchestik  (wovon  Athenaeus 
vorhin)  und  dorisireud,  Flut.  tnur.  17.  p.  1136.  f.  ozt  noXXä  Joogtu 
nag9eveia  aXXa  ’AXxfzävi  xal  Tlivdägto  xal  Hinavidy  xal  Baxyv- 
Xidtj  nejio/rjzat.  Flöten,  Pollux  IV,  81.  xal  zoig  (tlv  nag9evioig 
adXolg  nag9lvot  ngogeydgivov.  Einiges  lernt  man  aus  dem  jüng- 
sten Zuwachs  von  Alkman  für  Ton  und  Behandlung  der  Parthe- 
nien ; sie  priesen  Götter  und  Menschen.  Der  Bedarf  solcher 
Lieder  mufa  nicht  gering  gewesen  sein,  wenn  Piudar  nicht  blofs 
zwei  Bücher  Parthenien  lür  den  gewohnten  Kult  liefern  konnte, 
sondern  auch  Stücke  für  aufserordentlichen  Gebrauch  verfafste, 
welche  das  Fachwerk  td  xexmgia/zlva  zwv  nag9tvicav  {Sekot. 
Theocr.  2,  10.)  bezeichnet.  Eins  dieser  Parthenien  war  dem 
Pan  geweiht.  Vermuthlich  waren  darunter  auch  des  Dichters 
Ja(pv)]<pogixd  begriffen:  worüber  die  Notizen  bei  Böckh  in  Find, 
fr.  p.  690.  Eine  genaue  Beschreibung  des  Rituals  gibt  Procl.  26. 
(ausgeschrieben  im  unkorrekten  Sckol.  Ctem.  Alex.  p.  94.  sq.), 
der  gegen  Ende  sagt,  m jjopds  nag9ivmv  ljtaxoXov9ei,  ngoztivtov 
xXmvag  ngog  txtzrjglav  zmv  v(iv<ov.  ’Slaxotpogtxa : das  Ritual  be- 
richten Plut.  Tkes.  22.  und  Procl.  28.  Die  Lieder  deren  dieser 
gedenkt  (j/v  di  zoig  ’A9rjvaioig  t/  naganojinri  Ix  zov  Jiowotaxov 
ifgov  eig  zö  zr/g  ’A9Tjväg  zrjg  Xxigddog  ztjievog.  etnezo  dl  zoig 
veaviaig  6 x°9Ög  xal  yde  td  fiiXrj)  sind  nicht  bekannt.  Auf  den 
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Bacchischen  Kreis  deutet  ihre  Tanzweise,  tfönoc  moxoq>ofixoi, 

Ath.  XIV.  p.  631.  B.  Nichts  näheres  erhellt  über  rd  rfixoir/- 

(fogiKov  ittXog  bei  den  Boeotern,  Procl.  27. 

13.  ’Eyxo)  fua  waren  ein  Ergebnifs  der  fortgeschrit- 
tenen Melik,  welche  sich  um  die  Zeiten  des  Perserkampfes 
entwickelt  hatte.  Die  neuen  Zustände  gaben  vielfältigen  Anlafs  «ki 
zu  Lobgesängen  auf  Fürsten  und  ausgezeichnete  Männer,  de- 
nen die  Dichter  aus  freier  Neigung  oder  auf  ihren  Wunsch 
bei  Festlichkeiten  entgegen  kamen.  Enkomien  gehörten  un- 
ter die  berühmtesten  Arbeiten  von  P i n d a r und  S i m o - 
nid  es.  Aber  die  glänzendsten  Stücke  der  Art  w'aren  Epi- 
nikien  derselben  Meister,  die  sie  zu  Ehren  der  Sieger  in 
öffentlichen  Spielen,  namentlich  in  der  Rennbahn,  entweder 
für  die  Siegesfeier  oder  häufiger  für  eine  späte  Gedächt- 
nifsfeier  dos  Sieges  schrieben , als  man  das  Andenken  an 
ein  so  rühmliches  Ereignifs  im  befreundeten  Kreise  mit 
Opfern,  Festzügen  und  Chorliedern  beging.  Der  Mittel- 
. punkt  einer  solchen  Privatfeier  war  der  xcöfiog  oder  die 
Genossenschaft  musisch  und  orchestisch  gebildeter  Männer, 
welche  der  Chorführer  auf  den  Gesang  und  Tonsatz  des 
Dichters  (des  später  benannten  xaxftqjdog)  einübte;  reiche 
Häuser  förderten  sogar  den  Wettkampf  mehrerer  Körnen. 

Die  Sangeskunst  verschönerte  besonders  den  Moment  des 
Festschmauses,  den  man  nicht  selten  auch  in  heiligen  Be- 
zirken hielt.  Die  Epinikien  waren  aber  nicht  nur  ein  Glanz- 
punkt im  Leben  der  Staaten  und  der  edelsten  iBürger, 
sondern  gehörten  auch  unter  die  reichsten  Leistungen  der 
Melik;  sie  verherrlichten  im  Sieger  das  Gemeinwesen,  seine 
Kulte,  seinen  Mytheuschatz , seine  politischen  und  religiö- 
sen Traditionen , und  hoben  den  äufserlichen  Stoff'  durch 
eine  Fülle  der  Lebensweisheit.  Ein  Seitenstück  dieser  en- 
komiastischen  Poesie,  der  Gefährtin  des  prunkhaften  Males, 
war  das  Skolion,  die  zarteste  Form  der  Weinlieder  (jta- 
Qolvia)  und  der  gesellschaftlichen  Dichtung.  In  ihrer  je- 
tzigen trümmerhaften  Gestalt  (Anm.  zu  §.  17,3.)  erscheinen 
die  Skolieu  als  eine  durch  Attiker  aus  fremden  und  ein- 
heimischen Gesängen  frei  gezogene  Blütenlese,  worin  sie 
das  Lob  der  Götter  und  der  verdienten  Männer  bündig 


Digitized  by  Google 


y,v 


§.107.  Melische  Poesie.  Ihre  Klassen:  Epinikien.  641 

und  schmucklos  verbunden  mit  körnigen  Denksprüchen 
und  Maximen  des  praktischen  Lebens  vortrugen ; sie  bil- 
deten eine  Schule  der  bürgerlichen  Moral  und  Humanität 
Skolien  oder  Lieder  heiteren  und  patriotischen  Inhalts  soll 
zuerst  Terpander  zur  Kithara  bei  den  Spartanischen 
Malzeiten  angeordnet  haben ; eine  grofsartige  Haltung  gab 
ihnen  Pin  dar  durch  orchestische  Begleitung  des  Chores 
567  in  antistrophischen  Gruppen , wo  launiger  Ton  und  selbst 
erotische  Färbung  nicht  ausgeschlossen  war;  sie  gehörten 
zur  Ausstattung  der  feinen  Gesellschaft  und  des  reichen 
Schmauses. 

13.  *EyH(ofMa  gelten  nach  wahrscheinlicher  Definition  als  Lob- 
lieder auf  Menschen.  Etym.  Gud.  p.  540, 42.  vfivog  ^yucofitov  dia~ 
(psQSL,  nad‘6  6 yhv  vfivog  inl  d'sov  Xsysrcxi,  x6  dh  iy'nodyiov  inl  dv- 
d'QcoTtov.  Sie  werden  genauer  bestimmt  als  laudationes  regum  vivo- 
rum : solche  waren  Pindars  Enkomien  auf  Theron  und  den  König 
Alexander;  denn  das  dem  Simonides  beigelegte  Loblied  xovgh 
f^FQfioTtvlcdg  d-avo'vrag  hält  man  besser  für  ein  Skoiion  oder 
sonst  für  den  Theil  eines  öffentlichen  Festliedes.  Aehnlich  sagt 
Arrian.  Exp.  IV,  11.  yial  vpvoi  (i}^v  ig  tovg  d'sovg  noiovvrai^ 
^•naivoi  ig  dvd-Qconovg.  Der  Grundgedanke  solcher  Enkomien 
war  nicht  Eitelkeit,  sondern  das  so  schön  von  Pindar  fr.  86.  aus- 
gesprochene Motiv:  es  zieme  sich  edle  Männer  durch  herrliche 
Lieder  zu  feiern,  wodurch  sie  den  Unsterblichen  näher  rücken, 
denn  durch  Stillschweigen  würden  die  trefilichsten  Werke  todt. 
Manches  lieferte  Diagoras,  von  welchem  Philodemus  {Phae- 
drus)  nsgl  &smv  p.  23.  citirt  to  ysygafifihov  slg  *AQ(ctvd^v  tov 
^Agystov,  t6  stg  Nt%6d(OQov  rov  Mavrivsa,  ro  Mavtivscov  iyiicofiiov. 
Ferner  schrieb  Kuripides  wie  die  Mehrzahl  aunahm  (6  rcoXvg 
HQUTSt  Idyoff)  ein  Enkomion  auf  Alkibiades,  Plut  Jlcib.  11.  J)e- 
mosth.  1.  ^Eniviwa  oder  iuLviyuoi  , auch  ln(viv.oi  ^ werden  ober- 
flächlich von  ProkiüS  c.  18.  beschrieben:  6 dl  inivL%og  vn  avtdv 
xov  'Kaigov  xijg  vixrjg  xoig  ngoxsgovatv  iv  xoig  dymaiv  iygdq>€xo. 
Dies  mag  auf  die  wenigsten  dieser  Gedichte,  vielleicht  auch  uur 
auf  die  kürzesten  passen,  deren  eines  Pindars  Ol.  X.  ist.  Nach 
dem  ersten,  nur  zu  sonderbaren  Anlauf  von  Kuithan  (Versuch 
e.  Beweises  dafs  wir  in  Pindars  Siegeshymnen  ürkomödien  übrig 
haben,  Dortm.  1808.)  haben  Böckh  Heidelb.  Jahrb.  1809.  St.  29. 
(vgl.  Staatsh.  II.*  364.)  und  Thier§ch  Einleit.  z.  Pind.  p.  89—117. 
die  früheren  Vorstellungen  berichtigt  und  bessere  verbreitet.  Die 
Verhältnisse  des  Chors  (xmfiog)  zu  den  besungenen  Personen 
sind  zwar  nicht  überall  klar,  er  mag  auch  bisweilen  bestellt  und 
besoldet  worden  sein,  sonst  trat  er  aber  in  einer  Angelegenheit, 
Bern  har d y,  Griech.  Lltt.-Qesoh.  n.  Th.  Abth.  I.  8.  Anfl.  4l 
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di«  dnrtdt  Religion  nnd  Nationalgefüthl  geheiligt  war.,  aas  frei- 
willigen (iO'tlovTal)  zusammen,  wie  man  bei  den  alten  dramati- 
schen Chören  wahrnimmt.  Seine  Leistung,  ein  Gesang  mit  eiq- 
t'aeher  Orchestik  unter  Symphonie  von  Instrumenten,  forderte  ge- 
wöhnlich nur  eine  liberale  musische  Bildung.  Selten  wird  der 
X»foSiSa'maXoe  erwkhnt,  der  zngleicb  Vorsftnger  war,  wie  Ae- 
neae  und  Nikesippos  bei  Pindar.  An  ihn  erinnert  in  der  zwei- 
ten Orchomenischen  Inschrift  der  Boeotisebe  tq:  btivima 
FvSos,  und  vielleicht  wäre  dieser  allein  statt  der  anderen  zu 
Gunsten  des  lyrischen  Dramas  (Anm.  zu  §.  113,  1.)  angefOhrten 
568  Notizen  hervorzuheben.  Die  Stellung  der  Dichter  selbst,  welche 
meistentheils  ihre  Lieder  in  weite  Ferne  senden  mnftiten  und  ei- 
nem kundigen  Chorführer  überliefsen,  ist  den  reichen  Siegern 
gegenüber  in  Verruf  gekommen,  zum  Theil  durch  Schuld  des 
Simonides,  welcher  nichts  umsonst  that  Man  erz&hlte  soviel 
von  ihrer  Habsucht,  dafs  Aristephanes  Av.  921.  «einen  Meli- 
ker,  der  nach  Geld  dürstet,  mit  boshaftem  Witz  in  ausgesuchten 
Pindarischen  Versen  deklamiren  läfst  Auch  sind  die  Scholiasten 
Pindars  nur  zu  scharfsichtig  und  wittern  bei  jedem  unschuldigen 
Wink  des  Dichters  etwas  Habsucht,  nach  alten,  mitunter  xtfttf- 
yi'ag  wegen  (Schol.  inscr.  Py.  I.  lath.  I,  85.)  gerügten  Traditio- 
nen ; daher  die  schrofi'en  Aeufserungen,  oti  iptlo%sQd^s  navtuxov 
d UivdaQos,  üaytv  tptXoxQvaov  ovza  nctvzaxov  zöv  II.  Schol.  tn 
ffem.  VII,  25.  lath.  V,  2.  Er  selber  verhehlt  keineswegs  die  ver- 
änderte Tendenz  der  äfyvoat&eiaai  dmdeei,  im  Gegensatz  zur 
früheren  Einfalt,  lath.  II,  10.  d MoCea  ydg  ov  tpiXowedr}s  nm  tot’ 
fjv  ovF  ifydzie,  und  er  weifs  recht  gut  was  ein  bezahlter  Dich- 
ter zu  singen  gehalten  sei,  Py.  XI, 63.  Das  heilst,  er  übernahm 
auf  äufseren  Anlafs  ein  Gedicht,  wo  Freunde  des  Siegers  ihn 
aufforderten  und  einen  Ehrensold  antrugen;  weit  öfter  schrieb 
er  aus  Neigung  und  Liebe  für  die  Person  (Ol.  X.  XI.],  namentlich 
für  hohe  Gönner,  deren  gastliche  Freigebigkeit  er  erfahren  hatte, 
zumal  wo  die  Rücksicht  auf  poetische  Nebenbuhler  hinzu  trat; 
er  kündigt  auch  unbelohnt  und  freiwillig  seine  Lieder  an.  Beim 
Hieron  that  er  selbst  ein  übriges:  Schol.  Py.  II,  127.  zitv  Inl- 
vinov  iwl  avvzd^as  b Uiviagos  xigizzov  avveygtepev^ 

avz<p  Ttgoika  vnögxjjyu. 

14.  Lieder  der  Freude  und  der  Trauer  füllten  einen 
ansehnlichen  Kreis  von  Objekten  und  Formen.  Jene  be- 
fafsten  neben  Trialdiedern  (13.)  die  Tbenen  der  eganixd, 
welche  von  Doriern  mäfsig  bearbeitet,  in  der  Aeolisohen 
Melik  einen  Glanzpunkt  bilden.  Unter  ihren  praktischen 
Spielarten  sind  erheblich  esuß-aXäfiia  und  vfiivaioi:  die 
Kunst  .hatte  dort  nur  gelinde  nadhzuhelfen,  da  seit  den 
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ältesten  Zeiten  Braut  und  Bräutigam  durch  Chöre  von 
Jünglingen  und  Jungfrauen,  unter  Tanz  und  Gesang  zur 
Musik  der  Flöte,  nach  Hause  geleitet  wurden,  auch  ertön- 
ten scherzhafte  Lieder  zum  hochzeitlichen  Schmause,  noch 
andere  begrüfsten  das  neue  Paar  vor  dem  ehelichen  Ge- 
mach. Die  litterarische  Form  der  Epithalamien  bestimm- 
ten Alkman  und  Stesichorus,  sicher  aber  wurden  sie 
5«9  durch  Sa  pp  ho  vollendet,  welche  das  Lob  des  Brautpaars 
mit  Schilderungen  und  erotischen  Gefühlen  durchwirkt  so 
mannichfaltig  als  lieblich  und  warm  zu  singen  verstand ; 
hier  fanden  Römische  Dichter  ihre  schönsten  Vorbilder. 
Die  geistigen  Züge  dieser  Gedichtart  führten  allmälich  zur 
Personifikation  des  Hymenaeus  als  eines  Genius,  und  sein 

Name  war  schon,  in  dem  hier  üblichen  Refrain  anerkannt. 

% 

Gegenüber  stand  der  d^Qijpog,  welcher  an  die  Stelle  der 
ehemals  rohen  Aeufserungen  des  Schmerzes  über  geliebte 
Todte,  vorzüglich  über  den  Hingang  der  in  jugendlicher 
Kraft  verblühten  trat  und  von^  leidenschaftlichen  Ergüssen 
in  Klagen  und  sinnlichem  Ritual  (wohin  namentlich  die 
laisfioi  gehörten)  zur  geläuterten  Trauerdichtung  über 
menschliches  Geschick  und  zu  den  freudigen  Ahnungen  ei- 
nes Jenseits  sich  erhob.  Hiezu  wurde  reifere  Bildung  und 
Ruhe  des  reflektirenden  Verstandes  erfordert;  wie  sehr 
aber  mufste  die  Bedeutung  des  Threnos  steigen,  sobald 
der  Dichter  mit  reinem  Sinn  einen  religiösen  Glauben  aue- 
sprach  und  zufälliges  von  bleibendem  zu  scheiden  wufste. 
Manche  feine  Fäden  welche  den  Stoff  des  Gedichts  durch- 
zogen und  veredelten,  legten  in  den  Threnos  Ahnungen 
der  Zukunft  und  verbreiteten  die  Lehren  von  Unsterblich- 
keit der  Seele.  Diese  Klarheit  und  Würde  zeigten  zu- 
erst Simonides  und  Pin  dar,  die  beiden  Meister  in 
threnetischer  Poesie,  doch  auf  verschiedenem  Standpunkt: 
denn  bei  jenem  überwog  die  Macht  des  Pathos  und  der 
weichen  Empfindung,  Pindar  glänzte  durch  den  Schwung 
und  die  gläubigen  Stimmungen  der  Religion.  Zur  gemes- 
senen Haltung  des  Vortrags  pafste  der  Bau  der  Antisti’o- 
phen ; die  Threni  wurden  in  der  mannichfach  temperirten 
Lydischen  Tonart  gesetzt  und  zur  Begleitung  dei\  Flöte  ge - 
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sungen,  vermuthlich  auch  glänzend  dargestellt,  da  die  ge- 
feierten Personen  meistentheils  einen  hohen  Rang  hatten. 
Daneben  ging  zwar  das  imxtjöeiov  her,  aber  im  Geist  und 
in  den  Formen  der  Elegie,  mehr  für  Lesung  als  praktischen 
Gebrauch,  deshalb  auch  von  gelehrten  Alexandrinern,  wie 
von  Parthenius  (§.  10(3,4.)  fleifsig  behandelt 

14.  Sammlungen  bei  Bode  II,  I.  p.  94 — 111.  Zur  Geschichte 
der  hochzeitlichen  Litteratur  tieilsige  Kollektaneen  bei  Sou- 
chay  in  Mem.  de  V Äcad.  d.  Inscr.  T.  IX.  p.  306.  ff.  und  Siebdrat 
570  de  carminibus  vett.  nuptialibus  vor  dess.  Theoer.  Epithalamium, 
L.  1796.  8.  Hartung  im  Philol.  III.  p.  288.  ff.  und  sonst.  An  der 
Spitze  steht  in  einer  Schilderung  des  städtischen  Lebens  bei 
Homer  S,  493.  nolvg  if  vpivaios  öf/iötjsi,  wiederholt  in  Scut.  274. 
Seit  den  ältesten  Zeiten  mufs  ein  improvisirter  Hymenaeus  über- 
all gegolten  haben,  dem  manche  derbe  Formeln  und  Wünsche  für 
Kindersegen  sich  anschlossen,  Aelian.  K A.  IH,  9.  cf.  Bergk  ed. 
2.  p.  1032.  Auch  wird  jener  Refrain  nicht  gefehlt  haben,  an  den 
iipiiv  vpivaiov  dtidav  Oppian.  Cyneg.  I,  841.  und  'TpifV  ’Tpivaiog 
IHoscor.  Anth.  Pal.  Yll,  407,  6.  oder  das  CatuUische  Hymen 
Hymenaee  erinnern.  Jünger  sind  die  llochzeitlieder  zu  Ehren 
von  Peleus  und  anderen  Helden,  welche  man  in  kleinen  Epen 
(oben  p.  328.)  las,  vielleicht  in  eine  Digression  eingelegt.  Da- 
gegen führt  TtXiatrig  iv 'Tpivaia}  Ath.  XIV.  p.  687.  A. 

auf  eine  mimische  Dichtung.  Im  epischen  Stil  mag  Stesichorus 
sein’Ele'vi;;  ini9aXäpiov  gedichtet  haben,  doch  belehrt  darüber 
kein  Fragment ; ihn  nutzte  Theokrit  im  18.  Gedicht,  das  am  we- 
nigsten lyrischen  Ton  hat.  Auch  Alkman  arbeitete  darin.  Qleich- 
* wohl  gehört  den  Aeoliern  das  Herkommen  in  der  melischen  Aus- 
stattung, und  man  mufs  wol  als  einen  wesentlichen  Zug  betrach- 
ten, was  Proklos  c.  22.  in  seiner  Erläuterung  des  Hymenaeus, 
eines  carmen  gratulatorium,  anmerkt,  Alolnty  naganlexovrag 
ivxriv  dialfXTM.  Gewifs  hat  Sappho  zuerst  mit  Benutzung  des 
improvisirten  earmen  amoebaeum  (beschrieben  von  Vofs  zu  Virg. 
Ekl.  p.  129.)  und  mit  Refrains  am  Schlnfs  eines  strophischen 
Liedes  (Goebbel  De  ephymniorum  apud  Gr.  et  Rom.  ratioTtibue, 
Münster  1868.)  den  Vortrag  der  Hochzeitlieder  fein  organisirt. 
Servius  in  Eirg.  Ge.  I,  31.  citirt  Sappho  in  Hbro  qui  hucribitur  ’Ent- 
9aXäpia.  Den  Reiz  dieser  Lieder  versucht  Himerius  Orat.  I,  4. 
etwas  üppig  auszumalen.  Ihre  Fragmente  lassen  merken  dafs 
ihr  keine  gemüthliche  Wendung  oder  Sittenzeichnnng  entging, 
dafs  sie  sogar  den  volksthümlichen  Ton  in  scherzhafter  Necke- 
rei (firtä  zoosihv  yaprjXiov  ts  nuI  tccfzSpov  Aelianus  Svidae  v.  Hig) 
nicht  vermied;  dahin  gehört  das  eristische  Gespräch  von  Jüng- 
lingen und  Mädchen,  auch  die  naive  Figur  der  epanaphora,  bei- 
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des  von  Catnll.  62.  schön  benutzt.  Eine  Frohe  sind  die  meister- 
haften 5 Hexameter  fr.  44.  (93.)  Von  der  Eintheilung  in  xofTu- 
nomrixiiui  (eigentlich  ini&alcifua  Frokl.  21.)  und  in  (wor- 

auf Aeschylus  in  den  Danaiden  Sehol.  find.  Py.  Ul,  21.  anspielt) 
redet  Sehol.  Theoer.  18.  pr.  Beiderlei  Hochzeitlieder  gab  Stesi- 
chorus.  In  der  alten  Komödie  bietet  Aristopbanes  einen 
glänzenden  (von  Schräder  im  Rhein.  Mus.  XXL  p.  lOS.  fg.  dar- 
gestellten) Hymenaeus,  vermuthlich  dem  Attischen  Ton  entspre- 
chend. Von  der  musikalischen  Begleitung  Dionys.  Ar«  4, 1. 
ovx  vx’  avXoii  ^ nrj%t£an>  ^ d(a  *aXXi(p(ovia  ziv'i  xotavzt). 
Alle  Kunst  bei  zuletzt  mit  den  Epithalamien  selber,  wenn  wir 
dem  Philodem  v.  d.  Musik  col.  5.  glauben,  vvv  ^ axthdv 
»ttl  xttvxdxaat  -KuxaXtXvfiivmv  xmv  im&aXafii(ov.  Von  demselben 
hören  wir  dafs  man  in  diesen  Liedern  auch  der  Familie  kurz 
gedachte,  iv  xoig  v/ttvaioig  xal  ßpaxiCd  xig  dnapx^  xov  yivovg 
fytvtxo  xkI  xagee  xiaiv,  ovxl  xal  xoig  aXXoig.  Ueber  den  Mythos 
vom  Hymenaeus  dem  Musensohn , den  man  wie  Pindar  sagt  am 
Beginn  und  Schlufs  des  Liedes  anrief,  belehrt  namentlich  Sehol. 

571  Jthesi  895.  (jetzt  das  letzte  Fragment  seiner  Threni)  erläutert  von 
Hermann  Opp.  V.  190.  sqq.  Dafs  er  ein  Stoff  fflr  Gedichte  von 
gelehrter  Farbe  war  läfst  sich  aus  dnton.  Liber.  23.  entnehmen. 
Die  Lydische  Tonart  wird  vorausgesetzt,  nicht  förmlich  ausge- 
sprochen; kaum  darf  man  dafür  Stellen  anführen  wie  bei  Suid. 
V.  'Tfitvaitov.  Auch  im  Alexandrinischen  Zeitalter  wurden  Epi- 
thalamien gedichtet,  wie  von  Eratosthenes:  Bergk  Anal  Alexandr. 

1.  p.  12. 

Trauerlieder,  imitrjieia,  hat  erst  der  Zeitraum  der  Alexan- 
driner in  elegischer  Form  hervorgobracht;  früher  wurde  jeder  thre- 
netische  Text  als  Melos  vorgetragen , wie  von  Simonides.  Aeltere 
Titel  (Suidas  y.'Hoiodog)  kommen  nicht  in  Betracht,  wie  Hecker 
Comment.  de  Anthol.  I.  p.  47.  ff.  erweist.  Prokfos  c.  26.  (mit 
Etym.  M.  v.  ffpjjj'oj  und  Servius  in  Virg.  E.  V,  14.)  beschränkt  das 
ini*iq9tiov  auf  einen  frischen  Sterbefall  (besser,  auf  das  Privat- 
leben der  Gegenwart),  den  d'p^vog  läfst  er  frei  gelten.  Breiter 
Etym.  Gud.  p.  20Ü.  ixntrjäiiov  piv  yup  iaxtv  inaivog  xov  Mlttitjj- 
itavio;,  ptxä  xivog  pcxpiov  ßxexXiaapov'  9pyvog  di  napd  xd  adtiv 
avxfj  xg  avp(popa  npo  xrig  xacpqg  x«l  pixd  x^v  xaepfjv  xed  pexä 
töv  iviavaiov  ifpovoi'  %xX.  Im  Gebrauch  Plutarchs  bedeutet  tö 
iniurjdiiov  nicht  mehr  als  iniypappa  Pelop.  1.  Eie.  17.  Vorweg 
sind  auszuscheiden  die  Klagelieder,  in  denen  die  Begriffe  Aivog 
und  ’ldXfpog  neben  Adonis  symbolisch  waren , wie  bei  Sappho, 
Fausan.  IX,  29,  3.  und  in  der  Zusammenstellung  mit  Hymenaeus, 
welcher  aus  derselben  poetischen  Wurzel  sprofste , bei  Pindar 
im  vorhin  erwähnten  Fragment.  B rüg  sch  Die  Adonisklage  nnd 
d.  Linoslied,  Berl.  1862.  Linus  (.\nm.  zu  §.44,6.)  bedeutet  nur 
den  Klagclaut,  eine  musikalische  Form  und  Melodie  (Xivtodiu 
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Scbel.  IL  £,  670.),  aach  bei  HeeioduB  fr.  1.  und  daran  >eeugt 
sein  im  Refrain  mit  AlXivov  und  ./fCUvct  lixirter  Platz.  DasXiob- 
lied  im  Homerischen  Scbolion,  in  welchem  Bergk  lyr.  ei.  2. 
p.  1026.  noch  die  Spnr  des  ftltesten  Yersmaises  sah,  klingt  we- 
der populär  noch  primitiv.  Gleich  exotisch  war  der  ’l€cX$/iog, 
der  Gesang  Asiatischer  Klageweiber  (Xtee^e  etSfuttg 
Aeteh.  Cho.  424.),  den  schon  ein  sprflchwörtlicher  Gebraoeh  des 
Wortes  als  unhellenisch  bezeichnet;  die  Aussage  des  Aristopha- 
nes  bei  Ath.  XIY.  p.  619.  C.  ie  ii  «ev&eaip  iciU/ioe  lifst  mit 
den  übrigen  Stellen  zusammengehaiten  nur  an  einen  improvisir- 
ten  Ausdruck  der  Klage  denken,  dem  die  litterarische  Form  ge- 
mangelt hat.  Aehnlich  der  6ioq>vffu>g  Ath.  p.  619.  B.  und  das 
Lied  auf  Adonis,  der  von  der  Attischen  Ochlokratie  als  religiö- 
ser Begriff  in  Umlauf  gesetzt,  von  der  hukoUschen  Poesie  als 
sentimentales  Episodium  benutzt  wird ; äämpiäia  nennt  Proklos  16. 
Selbst  der  war  eine  junge  Schöpfung  der  klassischen 

:>n  Zeit,  und  die  Auletik  der  nicht  vor  der  Ilias  Sl,  720.  erscheinen- 
den hatte  wol  lauge  keinen  festen  Text;  dafs  aber 

Flöten  mit  ihm  sich  paarten  ist  ebenso  bezeugt  (Pausan-X,  7, 
3.)  als  seine  Verbindung  mit  Lydischer  Harmonie  (App ul.  Met. 
IV.  p.  313.  eonu*  tiiiae  eygiae  mutatur  in  querulum  Lyüum  mo- 
dum\  Plut.  de  mus.  16.  p.  1186.  Hiezu  Find.  Ol.  XIV.  Jfem.  IV. 
Als  &gtjva}Sng  ägiton'ai  werden  von  Plato  Jlep,  III.  p.  898.  £. 
lu^oMiari  xctl  awtovoXvdtaTl  genannt.  Derselbe  setzt  Xeffy.  lU. 
p.  700.  den  Ogijvos,  aber  blofs  theoretisch,  dem  vpeog  gegen- 
über. Zu  den  anerkannten  Meistern  Simonides  und  Pindar  fügt 
Aristides  Or.  XI.  pr.  unerwartet  auch  den  Stesichorus.  Ein 
alter  Erklärer  hatte  Pindars  leth.  II.  unter  die  Threnen  gesetzt, 
freilich  im  Widerspruch  mit  der  Anlage  des  Gedichts. 

15.  Der  Dithyrambus  war  die  letzte  Spielart  des 
Melos  und  bahnte  den  Weg  zum  Drama.  Er  durchlief  im 
Dionysischen  Kult  mehrere  Formen , die  der  Oertlichkeit 
und  den  Forderungen  der  Zeit  gemäfs  waren.  Urspriing- 
lich  ein  Ausdruck  des  heiteren  weintrunkenen  Naturalis- 
mus , der  unter  dem  Schutz  der  Dionysien  jeden  tollen 
Ausbruch  der  Laune  sich  vergönnte,  gab  er  dem  Tanz,  der 
Mimik  und  der  musikalischen  Improvisation  einen  freien 
aber  formlosen  Spielraum.  Sein  Keni  bestand  in  einem 
musikalischen  Mimus,  in  dem  charakteristische  Figuren  aus 
dem  Gefolge  des  Gottes,  besonders  Satyrn,  und  ein  Chor 
zusammen  wirkten , um  die  Lustbarkeit  des  Weinfestes  zu 
verschönern  und  die  Geschichte  des  Gottes  in  volksthöm* 
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Uchem  Sinne  . zu  feiern.  Lebhaftei'  Tanz^rnnd'  raueohende 
Flötennmsik  nach  den  Rhythmen  der  Phrygischen  Harmo- 
nie gehörten  zur.  Ausstattung . des  Dithyrambus,  und  wenn 
Gesang  nicht  mangeln  konnte,  so  bestand  er  doch  wol  nur 
in  herkömmlichen  Praeludien  und  Schlufsformeln,  die  sich 
auf  ein'^improvisirtes  Lied  ohne  Stil  beschränkten.  Tanz 
und  Vortrag  hatte  selbständig  der  Chorführer 
zu  leiten. Aus  dieser  Vorzeit  des  Dithyrambus  ist  an  die 
Litteratur  weder  ein  Denkmal  noch  eine  sichere  histori- 
sche Notiz,  übergegangen.  Der  Augenblick  und  die  Laune 
der  Volkspoesie  bestimmte  damals  den  Ton  einer  begei- 
sterten Feier,  welche  dem  Naturdienste  geweiht  allen  An- 
spruch auf  religiöse  Haltung  verschmähte;  soweit  war  der 
578  alte  Dithyrambus  das  erklärte  Gegentheil  von  Nomen,  Pae- 
anen  und  anderen  melischen  Formen,  wo  strenge  Musik 
und^  mafsvoller  Tanz  den  andächtigen  Text  hoben  und  der 
Kult  das  harmonische"  Zusammenwirken  dreier  Künste  for- 
dert. Arion  wai*  der  erste  der  dem  Bacchischen  Reigen 
einen  dichterischen  Bestand,  dem  Chor  von  fünfzig  Perso- 
nen eine  Stetigkeit  gab,  einmal  j durch  antistrophisch  grup- 
pirte  Chorbeder.  die  sich  in  einer  geordneten  Reihenfolge 
bewegten,  und  da  sie  gleichsam  einen  Kreislauf  beschrie- 
ben, den  Namen  xvxXtoq  ;fO()öc  veranlafsten ; daun  aber 
auch  durch  eine  feste  Vertheilung  der  Rollen,  indem  Tän- 
zer . und  Sänger  mit  einander  wechselten  •,  zuletzt  ging  dar- 
aus ein  künstlerisches  Gedicht  hervor.  Den  Satyrn  ver- 
blieb das  Festspiel  einer  Bacchischen  Gruppe,  nur  schied  die- 
ses Arion  von  der  melischen  Dichtung  des  Chors,  der  wol 
am  meisten  die  Mythen  des  Gottes  und  seine  Wunder  in 
geregelter  Erzählung  sang;  das  Ergebnifs  dieses  kunstge- 
recht in  dem  Mittelpunkt  Dionysischer ) Chöre  ge- 
übten Ton  Werks  war  der  TQayixbq  xqojioq,  die  Bacchische 
Melik.  Etwa  hundert  Jahre  später  wurde  von  Lasus 
(p.  614.)  die  dithyrambische  Musik  erweitert,  durch  Viel- 
seitigkeit der  Instrumentirung  gesteigert  und  nicht  ohne 
Willkür  mit  rascherem  Tonsatz  ausgestattet,  auch  führte 
der  agonistische  Vortrag  dithyrambischer  Chore  zu  gröfse- 
rer  Freiheit  in  den  Kunstmitteln.  Derselbe  Künstler  ging 
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noch  über  den  Bacchischen  Kreis  hinaus,  und  um  Eintö- 
nigkeit oder  Erschöpfung  zu  vermeiden,  begannen  die  Di- 
thyrambiker  verschiedenartige  Mythen  aufzunehmen.  So- 
weit von  dieser  älteren  Periode,  der  des  langathmigen  Ge- 
sanges (öxoivoxivBux  dotöd)^  sich  aus  Pindars  Bruchstü- 
cken urtheilen  läfst,  bildeten  die  Wunder  des  Dionysos, 
Kybele  und  geistesverwandte  Daemonen  den  herkömmli- 
chen Stoff.  Einen  neuen  Glanz  empfing  der  Dithyrambus, 
der  mit  seinen  Chormeistern  in  Attika  sich  angesiedelt 
hatte,  von  der  Choregie;  seine  Dichter  überlebten  sich 
aber  und  erstarrten  in  festen  Manieren  und  Formeln,  sie 
setzten  Monodien  (avaßoXai)  an  die  Stelle  des  antistrophi- 
schen Systems,  und  bewiesen  ihre  Kraft  an  Uebertreibun- 
gen  im  dichterischen  und  musikalischen  Vortrag.  Der  Di- 
thyrambus wurde  seitdem  abhängig  von  der  modischen 
Musik  und  hielt  gleichen  Schritt  mit  den  raschen  Wande- 
lungen, die  seit  den  neunziger  Olympiaden  einander  über- 
boten und  namentlich  durch  bunte  Mischung  der  Tonarten  074 
(p.  605.  615.)  den  guten  Geschmack  verletzten.  Zuletzt 
vergafs  diese  Gedichtart  ihren  Ursprung  völlig  und  ging 
von  den  Bacchischen  Kreisen  in  das  weltliche  Schauspiel 
musikalischer  Mimen  über,  wo  Mythen  oder  idyllische  Bil- 
der nach  Wahl  behandelt  wurden  und  der  rauschende 
Prunk  in  Stil  und  Musik  eine  theatralische  Wirkung  that 
Der  Dithyrambus  schlofs  damals  ohne  Ruhm  und  sank  so 
sehr  in  der  Meinung,  dafs  er  für  den  Gipfel  des  Wort- 
schwalls und  Ungeschmacks  galt ; dennoch  haben,  allein  die 
letzten  modischen  Schöpfungen  (oder  Nomen)  auf  den  Trüm- 
mern der  ausgedehnten  dithyrambischen  Litteratur  und 
am  längsten  sich  behauptet.  ^ . 

16.  Ueber  die  Dithyrambiker : Jrjfioad-svrjg  itbqI  Si^v» 

QocfißoTtoitov  bei  Suidas,  Auszüge  des  Sopater  bei  PAot  Biöl. 
p.  I03.b  Aus  einer  guten  Vorarbeit  zog  seine  Charakteristik  ^ 
Proklos  c.  14.  ^OTiv  ovv  6 (isv  dtd^vgafißog  ytsxtvrjfiivog  xal  noXv 
TO  ivd’ovauodeg  fista  xoQS^ag  i(tcpaivmv,^  slg  ndO^  xataOHSva^ofis- 
vog  rd  fidXiöxa  oUsta  tw  xal  asaoßrjzaL  ftlv  nal  xoig  ^v- 

9‘fioig,  xal  dnXovoxBQuig  HsxQrjtai  xaig  Xi^soiv.  Er  bespricht  dann 
den  Gegensatz  zum  Nomos,  ov  ^ijv  dXXd  xal  tatg  dgfiov^aig  oi- 
nsi'aig  indxegog  xqiixax'  6 fisv  ydp  xdv  ^Qv-yiov  xal  ^Txo<p(fvyiov 
aQiio^Bxcci  %tX.  Und  gegen  Ende,  hst  (ihv  ydg  fisd'ai  xal  ncudiaC. 
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Aus  unserer  Zeit  stammt  eine  Reihe  zum  Theil  jugendlicher 
Monographien,  die  oft  mehr  Ansichten  und  Material  liefern  als 
kritisch  gesichteten  Bestand  : R.  Timkowsky  de  dithyrambi*,  Mote. 
1806.  oder  Acta  Sem.  phil.  Lips.  I.  204 — 213.  Welcher  über  das 
Satyrspiel  p.  228.  ff.  L.  Lütcke  de  Graecorum  dithyrambu  et  poe- 
tu  ditAyrambicis,  Berol.  1829.  8.  0.  M.  Schmidt  diatribe  in  di- 

thyrambum  poetarumque  dithyramb.  reliquias,  Berol  1845.  und 
vor  anderen  Hartung  lieber  d.  Dithyrambos  im  Philologus  I. 
p.  397 — 420.  oder  in  s.  Lyrikern  Bd.  4.  p.  196.  ff.  6.  p.  251.  ff  Be- 
ginnt man  mit  dem  Namen,  so  läfst  sich  aus  den  alten  und  mo- 
dernen Etymologien  des  Namens  nur  entnehmen  dafs  sein  Ur- 
sprung in  Asien  zu  suchen  sei;  nahe  liegt  9gla(i^oi  (welches  in 
einer  Probe  von  Amphibrachen  bei  Dionys.  C.  V.  17.  vorkommt, 
“ImtXe  9g(apßt,  ov  tävde  ^opaye),  und  Ath.  I.  p.  30.  B.  verbindet 
beides,  Pratinas  aber  v.  19.  ib.  XIV.  p.  617.  sagt  sogar  &giapßo8t9v- 
gapße.  Daran  grenzt  im  Anklang  auch  das  seltene  Wort  i9v/tßog: 
xol  £9vpßot  M diovvam  Poll.  IV,  104.  Bemerkenswerth  ist 
die  Länge  der  ersten  Sylbe.  Die  Beischrift  AiQ-vgaptpog  auf  ei- 
nem Vasenbilde  (gut  erläutert  von  Welcher  Alte  Denkmäler  III. 
p.  125.  ff.)  fördert  wenig;  wir  erfahren  bei  dieser  Gelegenheit 
nochmals  (Nachweise  bei  Welcher  p.  130.)  dafs  Bacchus  und  Per- 
&7t  sonen  seines  Gefolges  nicht  selten  als  Kitharoden  dargestellt 
wurden.  Den  Dithyrambus  betrachtet  alle  Welt  als  Begleiter 
des  Dionysos  und  der  Dionysosfeier.  Aeschylus  fr.  392.  fu|o- 
ßÖKv  Ttginsi  dt^gapßov  ö/iagttiv  avyniopov  ^lovvam.  Nur  sym- 
bolisch nennt  ihn  in  seiner  Schilderung  der  Dionysien  Plut. 
jifor.  p.  389.  C.  TÖv  ufv  äU.ov  iviavzöv  naiavi  X9<övxai  wfel  toif 
9vaittf,  ägxopivov  di  yjt/KÖvoj  ineysigavtsg  töv  di&vgctpßov , t6p 
di  naiäva  xatajtavaavzes,  zgsts  pfivug  ävz’  ixiivov  rovxov  (z)io'- 
vvoov)  xaxaxttXovvzat  xöv  ftfdv.  Cf.  Sietichori  fr.  39.  Denn 
die  Zeit  des  Dithyrambus  und  seiner  Feier  ist  das  Fest  der  gro- 
fsen  Dionysien,  wie  E.  Scheibel  De  dithyramborum  Gr.  argu~ 
mentis,  Liegnitz  1862.  erweist.  So  beschreibt  den  Glanz  des 
duftenden  Frühjahrs  Pindar  im  berühmten  Dithyrambus  fr.  45. 
vgl.  p;  617.  Der  Phrygischen  Tonart  gedenkt  Aristoteles  (oben 
p.  690.),  woraus  unmittelbar  als  Instrument  die  Flöte  sich  ergibt: 
Telestes  ap.  Ath.  XIV.  p.  626.  A.  xoig  Jiovvaiaxoig  avlrizaig 
Polyb.  IV,  20,9.  xnxXiog  avXqxijg  sagt  noch  der  Attikist  Phry- 
nichus  p.  167.  Aber  Dorische  Flöten  nennt  Simonides  fr. 
72,  7.  und  Pindar  hat  einige  Dithyramben  (z.  15.  fr.  47.)  in  der 
dagiaxl  komponirt.  Zum  Verständnifs  dient  die  Bemerkung  von 
Philochorus  ap.  Ath.  XIV.  p.  628.  dafs  die  Sitte  der  Alten  war 
Dionysos  neben  Apollon  zu  feiern,  d.  h.  zuerst  einen  Paean,  beim 
späteren  Gang  einen  lebhaften  Dithyrambus  zu  singen.  Vgl.  p.  618. 
Ohnehin  gibt  es  viele  Züge  der  Gemeinschaft  zwischen  diesem 
Gott  und  dem  Apollon  (Jioveao'doroj),  Welcher  Gr.  Götterlehrc  II. 
610.  fg.  Unter  den  Rhythmen  der  Dilhyrambiker  nennt  besonders  den 
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>i’hac€kius  Schol.  Hephaest.  p.  159.  Die 'Symmetrische  Gruppirung 
des  kyklischen  Chors,  die  noch  in  den  mittleren  Reihen  dnrch- 
' sichtig  sei,  rühmt  als  ein  schönes  Schauspiel  X enophon  Oeeon. 
8,  20.  Vom  Tanz  Pollux  IV,  104.  xvQ§aaCa  di  iruxlsho  rd 
oQxn(Mt  TO  di&vQUfißtnov.  Der  Stoff  des  Dithyrambus  wird  von 
1 den  Grammatikern  gemeinhin' als  viivog  sig  Jtowaov  und  ähn- 
lieh  bezeichnet,  dafs  aber  unter  dieser  Form  einmal  auch' ein 
Kriegeslied  gedichtet  war.  sollte  man  aus  Schol.  Med.  Aetch. 
i-r  P^ss.  49.  folgern : ÄluO’  ^Alalct^  noXifiov  Q'vyavsQ,  a &vfrat  av- 
• S(f8g.  h Allein  diese  Worte  sind  ein  Bruchstück 

^^Tj/r.  225.)  aus  Pindar,  der  die  Form  des  Dithyrambus  mit  Frei- 
heit  fflr  glänzende  chorische  Festlieder,  unter  anderen  zum  Lob 
der  Athener,  ausbildete.  Für  den  Uebeigang  von  den  Mythen 
t des  engeren  Bacchischen  Kreises  zu  Themen  der  heroischen 
‘Fabel  beruft  man  sich  zwar  (s.  Scheibel  p.  XV.  ff.)  auf  die  Stelle 
vom  Xenokritos  (oben  p.  618.)  und  auf  mehrere  Tkel  von  Dithy- 
ramben; man  kann  aber  nicht  sagen  in  welchem  Umfang  dieser 
dem  Dithyrambos  fern  liegende  Stoff  dort  entwickelt  wurde.  Den 
so  häufigen  Ausdruck  xvahog  xoQog  (seltner  hören  wir  die  Zahl 
' der  Mitglieder)  erklärte  man  ehemals  irrig  aus  der  Sitte  der  al- 
^ ten  Zeit,  wo  die  Theilnehmer  bei  feierlichen  Opfern  und  Gebräu- 
‘^chen  den  Altar  umstanden;  denn  dies  pafst  ebenso  wenig  auf 
einen  orgiastischen  Kreis  als  auf  eine  Zahl  von  50  Mitgliedern. 
Die  Praxis  desselben  setzt  offenbar  die  Neuerung  Arions  voraus, 
von  dem  Aristoteles  bei  Proklos  sagt,  og  ngeoTog  töv  xvxhov 
rjyays  Einen  vollständigen  Bericht  ertheilt  Suidas  aus 

guter  Quelle:  leystai  xai  rgayixov  rgdnov  svgat^g  yaviad'ai,  xod 
ngmTog  x^Q^v  arrjoaiy  xal  didvgafißov  ^aai  xal  ovof^daat  t6  gido- 
fKvov  vno  Tov  jjopoi),  xalZatvgovg  algavsyxsiv  infietga  iiyovtag. 
Das  heifst,  Arion  gab  dem  Chor,  der  bisher  seinen  Standort  eben- 
so beliebig  als  seine  Lieder  hatte  wechseln  können,  einen  festen 
stetigen  Platz  {iatriaB  Sh  avzov  ngmzog  ’Aglcop  Schol.  Pind.  Ol. 
XIII,  26.  xovg  xvxXiovg  %ogovg  az^aai  regazov  — ’Agtovu  Schol. 
Arist.  Av.  1403.)  in  einer  geordneten  Festversammlung,  schied 
die  Gesänge  des  Chors  von  den  dramatischen  Rollen  der  Satyrn 
und  wies  letzteren  einen  versifizirten  Text  an,  worin  das  früheste 
Vorspiel  der  Tragödie  lag;  das  Ganze  hiefs  ihm  Dithyrambus,  der 
Stil  desselben  zgayixog  zgonog,  ein  Dionysischer  Akt.  Der  so 
gegliederte  Chor  sang  hiernach  sein  Gedicht  antistrophisch,  und 
das  Festlied  durchlief  in  geregelter  Folge  von  Strophen  und 
Antistrophen  ununterbrochen  einen  Kreis.  Dies  ist,  wie  Har- 
576  tung  sah,  der  einfache  Sinn  der  Benennung  xvxXiog  %og6g  und 
zugleich  die  sicherste  Bestätigung  der  Sage,  die  den  Arion  zum 
Erfinder  des  Instituts  macht.  Die  Kunst  wurde  gröfser  und  ver- 
. wickelter,  sobald  Lasus  seine  Chöre  mit  einander  agonistisch 
kämpfen  liefs;  der  Redner  Lykurg  verordnete  sogar  dafs  drei 
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Gruppen  mit  einander  certiren  sollten,  V.  X.  Oratt.  p.  842.  A. 

Tov  Iloasidcävog  ayävct  noistv  iv  UstQcust  "nvnXCtav  %oqüäv  ovh 
iXazTov  xQidav.  Sonst  erfährt,  man  wenig  über  Arion ; wir  finden 
ihn  zu  Korinth,  in  Verhältnissen  zu  Periander,  uni  die  vierziger 
Olympiaden;  der  Name  seines  Vaters  Kykleus  erinnert  an  viele 
gelehrte  Fiktionen,  wenn  man  nicht  mit  Böckh  über  die  in  Thera 
entd.  Inschr.  p.  74.  einen  persönlichen,  gleich  anderen  in  Künst- 
lerfamilien vererbten  Namen  symbolischer  Art  annehmen  will. 

Ein  Seitenstück  sind  die  Meinungen  über  den  Namen  des  Dich- 
ters Stesichorus.  Zu  bemerken  ist  ferner  dafs  Arion  bei  Herodot 
und  Proklos  und  nicht  ein  Meister  der  Flöte  heifst. 

Von  seinem  Hymnus  p.  629.  Alt  war  in  dem  improvisirten  Di- 
thyrambus die  Rolle  der  dL&vQaii>ßov  Aristot. 

Poet.  4,  14.  und  Archilochus  fr.  36.  Vgl.  Anm.  zu  §.  64, 3.  Ein 
solches  i^dg^ai  dsov  (ineohare  deum)  geht  vorzüglich  auf  Prooe- 
mien,  welche  noch  spät  an  festgesetzten  Formeln  (Aristot.  Ithet. 

III,  14,  5.  Schol.  Aristoph.  Nub.  696.)  oder  manierirten  dvaßo’ 

Aal  kenntlich  waren.  Zum  Herkommen  gehört  ein  Schlufsgebet, 
Aristid.  Or.  XIV.  extr.  'ngcctiarov  ouv,  cognsQ  ot  tatv  dLd'VQapßtov 
TS  xal  Ttaidvcov  noiTjraLy  svxi}v  TLVct  nQogd^svtct  ovtco  xataxAsMTai 
TOV  Xoyov.  lieber  den  Stil  des  älteren  Dithyrambus  {pvrjad'slg 
twv  nsgl  TOV  /jiowoov  vpvav  zäv  te  TrctXcudöv  xal  rcov  vOTSQOVy 
sagt  Strabo)  gibt  nur  Pindar  im  fünften  dithyrambischen  (47.) 
Fragment  einen  Wink;  UqIv  psv  eigne  axoivoTsveLu  t doidd  dt- 
^gdfißcov  Kal  tÖ  adv  HißdaXov  dvd'goinoiaiv  and  Gzopatfov.  Die 
Erklärungen  gehen  hier  bis  zum  abenteuerlichen  weit  aus  ein- 
ander; aber  nach  dem  Gebrauch  des  Wortes  ojjotvotsvjJg  nament- 
lich in  rhythmischen  Verhältnissen  (Koen.  in  Gregor,  p.  509.), 
den  besonders  Hermogenes  erläutert  de  Invent.  IV,  4.  ro  de  vneg 
TO  ^gcamöv  axoivoreveg  ue'uXrjTai,  ngooifiLOig  fidXiaxa  xal 

zaig  Tmv  ngooipicov  negLßoXaLg,  mufs  mau  an  langathmige  {ox* 
uGpaxa  sagt  Philostratus)  Verse  denken,  die  nach  einem  grofsen 
Längenmafs  angelegt  zu  sein  schienen,  und  annelimen  dafs  der  alter- 
thümliche  Dithyrambus  aus  langangelegten  Verszeilen  bestehend 
ohne  leichten  und  klar  gegliederten  Rhythmus  sich  bewegte.  Dazu 
die  kolossalen  zusammengesetzten  Wörter  jener  Poeten,  die  we- 
nig fafsbar  und  desto  schwerfälliger  waren:  Demetr.  de  ehe,  91. 

Schol  Arist.  Pac.  829.  Von  Antheas  (Th.  I.  p.  386.)  berichtet 

*'  Athenaeus,  xal  ngcotog  evgs  zrjv  did  tcov  avvd'eroov  ovofidTcov 
noiriGiv.  Daher  Aristot.  Rhet.  III,  3,  3.  (cf.  Poet.  22.)  did  %gr\- 
OLpaTUTrj  Q dinXfi  xoig  di^vga^ßonoioig  y d.  h.  Zusammen- 

setzung und  weitschichtige  Periphrasen.  Von  den  Schicksalen 
der  dithyrambischen  Poesie  p.  613.  ft‘. 
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2.  Geschichte  der  melischeii  Litteratnr,  ' 577 

108.  ' Die  Dorischen  Meliker  Alkman  und  Stesi- 

c h 0 r u 8. 

1.  Alkman  der  Spartanische  Sänger,  der  seiner 
Abkunft  nach  ein  Lydier,  aber  im  Haushalt  eines  Spar- 
tiaten  erzogen  und  freigelassen  war,  erhielt  vermuthlich 
(da  er  zur  städtischen  Phyle  Mesoa  gehörte)  das  Bürger- 
recht und  macht,  wenn  man  seinen  Gedanken  nachgeht, 
den  Eindruck  eines  in  Spartanischer  Bildung  und  Denk- 
art eingebürgerten  Dichters.  Er  lebte  den  Chronologen 
zufolge  zwischen  01.  27.  und  42,  oder'  in  einem,  beträcht- 
lichen Theile  des  7.  Jahrhunderts,  als  die  Lakonier  geistige 
Kraft  und  Schwung  durch  die  Messenischen  Kriege  und 
durch  die  Blüte  musikalischer  Kunst  gewonnen  hatten.  Be- 
ruf und  Neigung  befestigten  in  ihm  den  Sinn  für  die  hei- 
teren Seiten  des  Privatlebens  und  für  häusliche  Gesell- 
schaft; sein  naiver  Ton  verräth  Offenheit  und  Gemüth,  wie 
man  vom  Lehrer  der  Jungfrauen  und  Führer  ihres  Reigens 
erwarten  darf.  Ihre  Gunst  erfreut  sein  Herz  und  manches 
Gedicht,  das  durch  einen  feinen  erotischen  Hauch  gefällt, 
ist  aus  diesem  Verkehr  hervorgegangen.  Politik  aber  und 
öffentliches  Wirken  stand  ihm  ebenso  fern  als  energische 
Kraft:  vielleicht  gaben  damals  die  stillen  Zustände  Spar- 
tas freien  Raum  für  Beschaulichkeit  und  poetische  Mufse, 
mit  der  milde  Sinnesart  und  naive  Lebenslust  in  beschei- 
dener Existenz  sich  wohl  vertrugen.  Die  Stimmung  des 
Dichters  erfüllen  mäfsige  Leidenschaften ; Andacht  und  Ge- 
bet, Gastmäler  und  behaglicher  Genufs,  Freundschaft  und 
Empfindungen  einer  liebenswürdigen  Persönlichkeit  wech- 
seln dort  mit  einander  und  geben  seiner  Dichtung'  eine 
gleichartige  Farbe.  Hiemit  stimmen  die  Formen  und  der 
Standpunkteines  provinzialen  Dichters.  Seine  Weise 
begünstigt  der  Lakonische  Dialekt,  den  er  jetzt  allein  re- 
präsentirt,  für  dessen  namhaftesten  Vertreter  er  schon  bei 
den  alten  Grammatikern  galt.  Diese  treuherzige  Mundart 
palst  mit  ihrer  Natürlichkeit  zum  unverkünstelten  Vortrag 
eines  Stillebens , Alkman  hat  aber  ihr  Gepräge  durch  An-  st» 
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muth  und  einen  Zusatz  feiner  Bildung  aus  dem  epischen 
Sprachgebrauch  veredelt.  2.  Das  Verdienst  eines  solchen 
Dichters  bei  so  begrenzter  Individualität  läfst  sich  leicht 
ermessen.  Er  kann  als  treuester  Wortführer  der  Sparta- 
nischen Bürgerlichkeit  gelten,  denn  er  hat  sie  bis  in  die 
kleinen  Züge  des  materiellen  Genusses  mit  ansprechender 
Kunst  und  in  gefälligster  Zeichnung  gefafst.  Aber  einen 
höheren  Ruhm  der  die  engen  landschaftlichen  Interessen 
überschritt,  darf  man  ebenso  wenig  erwarten  als  Reich- 
thum * der  Gedanken:  am  wenigsten  führte  sein  dichteri- 
scher Beruf  ihn  in  weite  Kreise  der  Nation.  Sammler  und 
Grammatiker  mögen  ihn  am  fleifsigsten  gelesen  haben. 
Seine  bescheidene  Kunst  umfafste  die  würdigsten  Aufgaben 
des  Lakonischen  Lebens,  und  brach  er  auch  keine  glän- 
zende Bahn,  so  verdankt  man  ihm  doch  einen  gründlichen 
Fortschritt,  denn  mit  sinnigem  Verstand  hat  er  aus  den 
Mitteln,  welche  die  Gründer  der  Spartanischen  Melik  durch 
vielseitigen  Tonsatz  und  Instrumentirung  schufen,  ein  schö- 
nes Ganzes  zu  bilden  gewufst.  Seine  sechs  Bücher  zeig- 
ten zuerst  die  Mannichfaltigkeit  des  Melos,  da  sie  nächst 
den  Hymnen,  in  denen  die  Stärke  des  Dichters  lag,  Paeane, 
Prosodien,  Parthenien  und  gesellschaftliche  Lieder  verschie- 
dener Art,  namentlich  erotische,  für  deren  Erfinder  er  galt, 
enthielten.  Seine  Kompositionen  in  chorischer  Dichtung 
gewannen  einen  ansehnlichen  Umfang,  und  waren  in  anti- 
strophischen  Systemen,  aber  verschieden  nach  Objekten 
und  inneren  Differenzen,  gegliedert.  Die  Tonart  wurde  durch 
Metabole  tp.  605.)  gewechselt,  die  Rhythmen  flössen  leicht 
"und  harmonisch  in  knappen  übersichtlichen  Verszeilen,  da- 
her tritt  der  Hexameter  zurück;  diese  kurzen  flüssigen  Stro- 
phen in  mäfsigem  Bau  pafsten  zum  vielstimmigen  Volks- 
lied und  waren  sangbar.  Seinen  Stil  heben  einfache  Bil- 
der, die  Trümmer  der  Parthenien  zeugen  von  einem  lie- 
benswürdigen Humor,  kleine  Beschreibungen  der  Natur 
und  malerische  Züge  verrathen  ein  reines  und  kindliches 
Gemüth.  Wieweit  er  in  Plan  und  Ausführung  des  Ganzen 
künstlerisch  verfuhr,  wofern  man  ein  solches  vom  naiven 
Lakonischen  Chorführer  begehren  darf,  ist  unbekannt. 
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1.  Fragmenttt  Äletnani»  lyrici  coli,  et  reeent.  F.  Th.  Weiejce- 
rus,  {Gissae)  1816.  4.  Einen  erbeblichen  Zuwachs  an  Bruchstü-- 
cken  aus  Hymnen  und  Farthenien,  wenn  auch  ihr  Umfang  klein 
und  der  Wortlaut  Öfter  ztveifelhaft  ist,  verdankt  man  dem  Ma- 
riettischen  Papyrus,  wovon  Egger  Memoire*  de  — philologie, 
Paris  1863.  Kenntnifs  gab.  Diese  Trümmer  hat  B.  ten  Brink 
im  Philologns  XXI.  126.  ff.  und  mit  besserem  Erfolg  Betgk 
(ib.  XXIJ.  vom)  kritisch  bearbeitet.  Notizen  über  den  Dich- 
ter im  Artikel  bei  Suidas.  Seiner  Lydiscben  Herkunft  gedenkt 
er  selber  fr.  11.  (20.)  ohne  Bedenken;  zweifelhaft  läfst  sie 
Leonidas  Tar.  Ep.  80.  AntÄ.  Pal.  VII,  19.  oder  Antipater  Tbess. 
Ep.  56.  ib.  vil,  18.  der  denselben  Gedanken  etwas  rbetormch 
aufquellt  Dagegen  sagt  Alexander  Aetolus  der  gnt  unterrichtet 
war  im  geistreichen  Epigramm  A.  P.  Yll,  709.  unzweideutig,  dafs 
Sardes  nur  des  Dichters  Stammland  (Tcategav  ropöe),  Sparta  die 
Stitte  seiner  bürgerlichen  und  poetischen  Bildung  war.  Nach 
t halbem  Gerücht  erwähnt  Aelian.  V.  H.  XII,  50.  den  Alkman  als 
Lyder  unter,  den  fremden  Meistern  der  Musik,  die  man  nach 
Sparta  berufen  hätte;  Fellei.  I,  18.  entschieden,  nam  Alcmana 
Laconet  (also  tibi  vindicant.  Aus  gleicher  Quelle  mit  Suidas  be- 
riditet  das  Notizenbuch  HeracHd.  Pont.  Potitt.  2.  6 Sh  ’Aixfuiv 
otxhrig  ’AyrjOlSa  (sonst  'AyriaiSov,  ein  Dorischer  Name,  wenn 
»an  flicht  'AytiaCla  oder  'AyCSa  vorzieht),  soqwr/c  Sh 

Wol  nur  die  Lydiscbe  Tonart  meint  Himerius  Orat.  Y,  3. 
’AXxpaioav  E & zriv  Acöqiov  kvQttv  AvStoig  xifaaeis  ^apaam.  Per- 
sönliche Züge:  weicher , milder  Sinn  fr.  11.  Lehrer  der  Jung- 
frauen, 6 Tcör  Ttag^cvcov  iTcaivitrjg  re  «cd  avpßovlog  liyei  6 Aa- 
ittStupöriog  Jtonjrij'g  Aristide*  T.  II.  p.  40.  Seat  Sh  nalSeg  äpicav 
etfti,  töv  Ki9aftardv  ulveovri  fr.  73.  (69.)  rov9‘  ddeöv  Mtoeäv 
iSti^  AäQW  pdxaifa  naif^evtav  'A  ^av9ä  MsyuXoar^xa  fr.  27. 
Jetzt  kommen  noch  ’AyiSoS  und  ’Ayrioixöqa  hinzu.  Seine  Hymnen 
auf  die  Dioskuren,  auf  Zeus  und  Hera  wurden  von  Jungfrauen 
gesungen,  dezopeva  fr.  31.  (pegoiaa  fr.  29.  Hieher  gehört  noch 
iptXSfbilog  fr.  108.  und  der  Zug  bei  Ath.  XIV.  p.  646.  nebst  fr. 
113.  bei  Bergk.  Erfindung  eines  eigenen  ftiloc  fr.  22.  nXetpütif- 
ßoi  hat  Hesychius  erwähnt.  Er  selber  rühmt  von  sich  fr.  61. 
OlSa  E 6gviz<ov  vdpag  ndvroiv,  in  der  Art  eines  Natursängers. 
Diät  und  Geschmack;  ö napipdyog  ’AXxpuv  — • Ovti  ydg  r/v  rs- 
zvyphov  föffti,  ’AXXd  zd  xoivä  ydg  wgneg  6 SSpog  ^azevei  fr.  28. 
äixXov  ’AXxpdav  agpä^azo  fr.  20.  fjg,  oxot*  adXXti  pev,  ^c9iev  E 
äSav  ovx  ieziv  fr.  24.  Dafs  er  wenig  besafs  deuten  die  auch 
gegen  Ende  des  Papyrus  vorkommenden  Zeilen  an:  ovze  ydg  zi 
nogcpvgag  Töaeog  xtipos  wgz  dpvvai.  Vorgefühl  des  nahenden 
Todes  /r.  12,  Phthiriasis  aus  aufgeschwämmtem  Leibe,  Aristot. 
ff.  A.  V,  31,  Plut.  Still.  36.  Plin.  XI,  39.  Ruhm  des  Dichters, 
wie  er  ihn  selbst  humoristisch  zeichnet:  Aristides  T.  II.  p.  608. 
tzfgafh  Tolrvv  xaXXamidptvog  nag’  Saoig  evSoxipet  zoeavzu  «ofl 
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TOiavTcc  i^vri  %awkiyEiy  (oqx  izi  vvv  tovg  ad'liovg  yi^fifJUiTiCtwg 
^TixELV  ov  yf/g  tavx  sivai^  IvgiteIsiv  d'  avzoig  xai  fiangav  mg  kotr- 
•HEV  drcEX^ELV  odov  (iäkkov  r]  nsgl  t(3v  2‘ma7t6S(ov  dvrivvtoc  nqa- 
yfioczEvead-ai.  Vgl.  Anni.  2. 

2.  Litteratur:  6 Bücher  nach  Suidas;  Citate  bei  Athenaeus  iv 
za  iv  za  nifinza.  Den  ersten  Platz  erhielten  wol  die 

Hymnen,  Harpocr.  v.  BsQunvcti  fUlKfidv  iv  a),  der  auf  fr.  2.  deu- 
tet; iv  ccQxfj  zov  devzeqov  zav  Ilaqd'svBiav  dafidzav  Steph.  v. 
*EQvai'x7j.  • Philochorns  (Suid.)  und  Sosibius  (Ath.)  tcsqI  *Akxfi&- 
vog,  Alexander  Polyhistor  ‘rrsqi  zav  nag  ^Ak-nfiän  zoTtixäg  stgi]- 
' (livav  (Cazoqtjfiivav)  bei  Steph.  Einen  Stoff  für  ethnographische 
Forschung  boten  Gedichte,  worin  der  Dichter  (nach  dem  oben 
angeführten  Wink  des  Aristides)  scherzhaft  seinen  bis  zu  den 
fernsten  Völkern  gedrungenen  Ruf  an  Namen  der  mythischen 
. Geographie  ausmalte:  davon  Schn  ei  de  win  Conüct  crit.  p.  20.  ff. 
Erotische  Dichtungen:  Ath.  XIII.  p.  600.  F.  aus  Archytas  bei 
Chamaeleon:  'Ak^fiava  ysyovivat  zav  igazixav  (jtsXav  rjy£(i6vUf 
xal  indovvcu  nqazov  fiiXog  diioXuozov  ovza  xal  nsgl  zag  yvvaZ- 
xag  xtI.  Rhythmische  Leistungen,  Anm.  zu  §.64,2.  Meriiwür- 
dig  der  Gebrauch  von  trochaeischen  Tetrametern,  von  gehäuften 
creticis  und  ionicis,  Hephaest.  pp.  66.  76.  Vier  Hexameter  ver- 
einigt das  wohlklingende  fr,  12.  Häufig  war  der  daktylische  Te- 
trameter. Dialekt:  Pausan.  III,  16.  *AXH(i6ivog,  a noijjaavzL  ^G[iu- 
za  ovdev  ig  r^doviiv  avzav  iXviirjvato  zav  Aav,avav  yXaGOa^ 
^yuGza  naQSxofiivrj  z6  svcpavov.  Die  Fragmente  gewähren  einen 
sehr  verfeinerten  Lakonismus,  nur  die  vereinzelten  Hexameter 
welche  wol  aus  epischen  Erzählungen  (fr.  30.  50.  51.)  stammen, 
^ weichen  davon  völlig  ab.  Ein  merkwürdiger  Provinzialismus  ist 
dqaviacpLj  von  den  Grammatikern  irrig  als  Vokativ  gefafst.  Man 
weifs  nicht  mit  welchem  Recht  Apollonius  de  Pron.  p.  396.  sagt, 
*AXiiiidv  GvvExdg  aloXC^av.  Denn  den  Alten  gilt  er  als  reiner 
Gewährsmann  des  Dorismus,  und  blofs  ein  paar  Aeolismen  fand 
Ahrens.  Schema  Alcmauicum,  Stellen  bei  Welcher  p.  20.  gq. 
Kunst  der  Detailmalerei,  besonders  im  Gemälde  der  Nachtruhe, 
fr.  10.  25.  Tropischer  Ausdruck,  fr.  45.  47.  und  im  Papyrus  v.  12. 
Anm.  zu  §.  10.  Aufserdem  mufs  man  aus  häufigen  Anführungen 
der  Alten  schliefsen  dafs  Alkman  einen  beträchtlichen  Mythen- 
kreis, zum  Theil  nach  seltneren  Sagen  umfafste. 

3.  Stesi Chorus  aus  Himera,  dessen  Geschlecht 
von  der  Lokrischen  Kolonie  Mataurus  in  Unteritalien  ah- 
stammte,  wird  in  der  Sage  der  Ozolischen  Lokrer  mit  He- 
siodus  verknüpft;  andere  Nachrichten  über  seine  Person 
und  Familie  lauten  verworren,  man  wufste  weder  über  den 
Namen  seines  Vaters  (wiewohl  ihn  die  besten  Gewahrs- 
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männer  Euphemuft  nennen)  noch  über  den  arsprfUi^i^eii 
Namen  des  Dichters,  den  einige  Tisias  nannten;'  sieh  zu 
einigen.  Seine  Lebenszeit  setzt  man  zwischen  Ol.  37.  und 
56.  (ungefähr  zwischen  630.  und  550.  a.  C.)  Er  hatte  da-  - 
her  das  Glück  einer  Epoche  Griechischer  Bildung  anzu>  ssi 
gehören,  in  welcher  nach  Erschöpfung  des  alterthümlichen 
Epos  die  Dorische  Melik  überall  Wurzel  schlug,  Aeolische 
Kunst  in  Blüte  stand,  der  politische  Verstand  im  Denken 
und  in  der  Gesetzgebung  reifte,  während  zahlreiche  Pflanz- 
städte zugleich  mit  den  ausgedehnten  Seefahrten  der  Io- 
nier den  Schatz  der  Mythen  und  Erfahrungen  mehrten.- 
Stesichorus  selbst  bewährte  praktischen  Blick,  als  er  den 
Phalaris  durchschaute  und  seine  Mitbürger  in  treffenden" 
Fabeln  vor  dem  künftigen  Tyrannen  warnte.  Weiterhin 
scheint  er  still  und  fern  von  der  Staatsverwaltung  gewirkt 
zu  haben.  Nicht  einmal  jenes  Ereignifs  seines  Lebens 
von  dem  das > Alterthum  am  häufigsten  berichtet,  dafs  er 
plötzlich  erblindet  und  durch  ein  Wunder  wieder  herge- 
stellt sei,  kannte  man  aus  geschichtlicher  Ueberlieferung, 
sondern  aus  einer  fast  märchenhaften  Kombination,  die  sich 
an  ein  eigenthümliches  Gedicht  dieses  Mannes  knüplt.  Hoch-  ^ 
bejahrt  starb  er  in  Katana,  das  ihn  durch  ein  kunstvolles  Mo- 
nument ehrte,  nicht  weniger  feierten  die  Himeraeer  ihren 
Mitbürger ; als  ältester  und  gröfster  Dichter  Siciliens  wird 
er  stets  mit  Auszeichnung  genannt.  Sein  poetischer  Nach- 
lafs  belief  sich  auf  26  Bücher : vor  anderen  war  darin  nam- 
haft  eine  Gruppe  lyrisch-epischer  Dichtungen  unter  12  Ti- 
teln, worin  jetzt  hervorstechen  km  UeXLa^  r?i^vov7]lgi 

^0i(jpvXa,  Kvxpog^  *lXiov  Ilkgoig^  '^EXiva,  t^gioreux.  in  meh- 
reren Büchern ; hiezu  kamen  religiöse  Lieder,  erotische  Ge- 
sänge, kleinere  Sitten-  und  Naturgemälde  nebst  vermisch- 
ten Darstellungen,  über  deren  Plan  und  Umfang  die  spär- 
lichen und  zerstückelten  Trümmer  wenig  mehr  als  einen 
nothdürftigen  Aufschlufs  geben.  4.  Dieser  Zustand  der,# 
Fragmente  macht  uns  unmöglich  das  grofsartige  Lob,  wel*^ 
ches  ihm  die  Bewunderung  des  Alterthums  im  vollesten> 
Mafs  ertheilt,  hinreichend  zu  verstehen.  Stesichorus  wird 
als  derjenige  Meister  des  Melos  gefeiert,  der  den  Geist 
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■des  Homerischen  Epos  auf  dieses  Gebiet  übertrug  und  er- 
habene Mythen  der  Heldensage  schwunghaft  in  genialer 
Rede  besang.  .Doch  entgeht  uns  nicht  völlig  der, Grund- 
ton seiner  erfinderischen  Kunst.  Geburt  und  äufsere  Stel- 
lung hoben  ihn  über  die  Beschränktheit  der  alten  provin- 
582  zialen  Melik ; sein  Talent  durfte  sich  daher  unabhängig 
von  den  ethischen  Zwecken  ausbreiten,  welche  bisher  im 
Dienste  des  Stammes  und  der  Landschaft  standen.  Auf 
jener  Insel  mischte  sich  Dorisches  Geblüt  mit  fremden, 
auch  Aeolischen  Elementen;  wie  sehr  aber  bei  Stesichorus 
die  landschaftliche  Form  zurücktrat,  erhellt  aus  Dialekt 
und  Sprachschatz,  die  einen  Geistesverwandten  des  Epos 
verkünden.  Mundartliches  im  engeren  Sinn  ist  dort  sel- 
ten ; die  Grammatiker  citiren  ihn  niemals  wegen  einer  for- 
malen Eigenheit,  und  sieht  man  auf  die  Spärlichkeit  seiner 
Fragmente , so  scheint  es  dafs  jene  zu  geringen  Stoff  für 
sprachliche  Beobachtung  fanden.  Der  Dichter  nahm  aber 
unter  den  geistigen  Einflüssen  der  Zeit  einen  Standpunkt, 
der  ihn  über  die  gewohnten  Schranken  hinaus  führte ; nach- 
dem eine  Fülle  der  Weltkenntnifs  und  Empirie  zu  den 
Stämmen  gelangt  war,  mufste  nicht  nur  der  Sinn  für  den 
Sagenschatz  der  Nation,  sondern  auch  der  Anspruch  an 
die  künstlerische  Komposition  gesteigert  werden.  Vollends 
bewegten  sich  Dichter  unter  den  Sikelioten  auf  einem  freien 
Gebiet,  und  brauchten  weder  die  politische  Religion  des 
Stammes  noch  die  volksthüraliche  Lebensansicht  wie  sonst 
Dorische  Meliker  sich  zur  Aufgabe  zu  machen;  desto  näher 
standen  sie  den  heiteren  örtlichen  Götterdiensten  und  den 
daran  geknüpften  agrarischen  Volksfesten,  welche  der  dich- 
terischen Phantasie  und  der  fröhlichen  Stimmung  genug 
Raum  gaben.  So  wenig  durch  Dorische  Zucht  beschränkt 
fand  Stesichorus  im  Naturleben  der  Sikelioten  den  günstig- 
sten Anlafs,  um  nach  Wahl  den  erhabenen  Stoff  des  Epos 
oder  der  Sage  neben  den  sanften  und  rührenden  Empfin- 
dungen zu  feiern,  selbst  um  den  naiven  Ton  des  Hirten- 
liedes und  Volksgesangs  in  die  Poesie  zu  ziehen;  seine 
Darstellung  der  Daphnisfabel  erklärte  man  schon  für  ein 
Vorspiel  des  bukolischen  Gedichts.  Die  Stimme  des 

Bernbardy,  Griecb.  Lltt.-Qescb.  II.  Tb.  Abtb.  I.  S.  Aufl.  42 
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gesamten  Alterthums  bezeugt  dafs  er  Epos  und  lyrische 
Form  mit  Kühnheit  und  volksthümlichem  Talent  (p.  599.) 
verband.  Neu  war  die  Freiheit  mit  der  er  einen  ausge- 
dehnten epischen  Stoff  im  Chorlied  behandelt.  Sobald  er 
nun  einen  längeren  sangbaren  Text,  den  Musik  und  Or- 
chestik  begleiteten,  an  öffentlichen  Festen  zum  Vortrag 
brachte,  so  forderte  der  Umfang  seiner  Erzählungen  einen 
höheren  Stil  und  gröfseren  Bau.  Die  Komposition  des  anti-  us 
strophischen  Systems  erhielt  durch  Ep  öden  ihren  voll- 
kommenen Abschlufs,  und  das  Gesetz  der  Trichotomie  galt 
seitdem  in  der  chorischen  Poesie;  das  Gedicht  gliederte 
sich  gleichmäfsig  durch  die  Wiederkehr  symmetrischer 
Gruppen,  und  dieBbythmen  welche  dem  epischen  Chara- 
kter entsprechend  vorzugsweise  daktylisch  waren,  hatten 
keinen  zu  starken  Wechsel.  Ungeachtet  ihres  einfachenBaus 
waren  diese  Metra  (§.64, 2.  Anm.)  mannichfaltig,  die  schwung- 
haften Verszeilen  machten  den  grofsartigen  Gang  seiner 
Dichtungen  hörfällig  und  stimmten  zum  plastischen  Ausdruck 
der  Bede.  Vermuthlich  waren  diese  poetischen  Mittel  mäch- 
tig genug,  und  bedurften  nur  einer  mäfsigen  sinnlichen 
Ausstattung,  um  so  mehr  als  die  Melodie  der  Kithara  zur 
orchestiscben  Bewegung  des  Chores  genügte.  Gleich  er- 
haben war  sein  Stil  und  ausgezeichnet  durch  eine  noch 
neue  Periodologie,  die  mit  Sätzen  von  grofser  Anlage  sich 
verband;  der  Ausdruck  original,  aber  dem  epischen  ver- 
wandt, edel  und  fliefsend.  Dieses  Gepräge  der  Erhaben- 
heit iiuyakoxQimia)  und  des  stilistischen  Glanzes  pafste 
zur  Fülle  der  Mythen,  die  durch  ihn  ein  allgemeines  In- 
teresse gewannen.  Sie  waren  zum  Theil  verändert  und 
mit  starken  Neuerungen  oder  in  einer  Fortbildung  der 
Sage,  namentlich  der  Heroenfabel,  dargestellt,  wir  wissen 
nicht  ob  auf  Grund  der  örtlichen  versteckten  Sagen;  sein 
Ansehn  hat  hauptsächlich  die  höchst  abweichenden  Fas- 
sungen der  Katastrophe  Trojas  und  der  Atriden  bestimmt, 
denen  man  von  Aeschylus  bis  auf  späte  Zeiten  herab  ge- 
folgt ist.  Er  wurde  namentlich  in  Athen  geschätzt  und 
öffentlich  vorgetragen.  Gaben  und  Kunstmittel  dieses  Gra- 
des lassen  wenigstens  ahnen  warum  Stesichorus  den  Buf 
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eines  melischen  Homer  erlangt  und  fortwährend  einen  wei- 
ten Leserkreis  beschäftigt  hatte. 

8.  Fragmentsammlung:  ein  kleiner  Anfang  Fragmenia  Stesi- 
chori  lyrici  coli.  I.  A.  Suchfort,  Gott.  1771.  4.  Blomfield 
in  Mus.  Crit.  Cantahr.  Fase.  VI.  1816.  und  im  Leipziger  Abdruck 
' von  Gaisf.  P.  Min.  T.  III.  Stesichori  fr.  coli.  diss.  de  vita  et 
poesi  auctoris  praem.  0.  F.  Kleine,  Berol.  1828.  8.  Erhebü- 
584  ehe  Beurtheilung  von  W el  cker  in  Jabns  Jahrb.  1829.  Kl.  Sehr.  I. 
Fr.  de  Beaumont  memoria  sofra  Äanto,  Avistossene  e Stesi- 
- tforo,  Palermo  1835.  8.  Eigenthüm lieber  Artikel  von  Suidas.  Das 
Prädikat  6 U^egaiog  häufig;  auf  die  Herkunft  seiner  Familie  ge- 
hen-wol  die  aus  einem  Register  gezogenen  Worte  Steph.  v. Ma- 
tavQog:  2r7}ai'xoQog  Evqnjiiov  naig  MaxavQLVog  ysvog,  6 tmv  ps- 
Xdov  noi7izf]gy  und  derselben  Notiz  gedenkt  Suidas.  Noch  weiter 
holt  Proklos  Prolegg.^in  Hesiodum  aus,  und  wenn  wir  ihm  glau- 
ben, so  hat  Aristoteles  den  Dichter  zum  Sohn  des  Hesiodus  und 
Verwandten  einer  Lokrischen  Sippschaft  gemacht.  Deshalb  be- 
trachtet Müller  Gesch.  I.  169.  358.  (nach  dem  Vorgang  von  Wel- 
cher p.  153.  fi*.)  den  Stesichorus  als  Spröfsling  einer  ursprüng- 
lich Lokrischen  Familie,  welche  zur  Lokrisch-Hesiodischen 
Schule  gehörte.  Kaum  genügt  eine  so  mühsame  Kombination 
' um  aus  den  verwitterten  Spuren  der  Sage  nur  ein  leidliches  Re- 
sultat zu  ziehen,  und  nicht  leicht  wird  man  einer  Genealogie 
trauen,  die  den  Meliker  ganz  gegen  alles  Herkommen  und  ab- 
weichend von  der  gewohnten  Symbolik  einen  Sohn  des  uralten 
Epikers  heifst.  Wenig  bedeuten  auch  ein  paar  Stellen  {fr.  69. 
94.)  die  den  Stesichorus  neben  Hesiod  erwähnen.  Da  nun  der 
Name  Stesichorus  gar  nicht  vereinzelt  war,  so  liefse  sich  anneh- 
men dafs  man  in  der  Notiz  des  Aristoteles  erst  nachträglich  tov 
(isXonoLov  bei  Exr\<ti%ogov  zusetzte.  Noch  weniger  lassen  die 
Variationen  über  Abstammung  und  Namen  des  Vaters  glauben 
dafs  die  Poesie  des  Stesichorus  in  vielen  Orten  heimisch  war. 
Unter  den  Namen  des  Vaters  istHyetes  unbekannt  und  unklar; 
von  den  anderen  bei  Suidas,^  Evqpdp^ov  ^ Evcpijfiov,  mg  dh  äXXot 
EvxXsldoVj  fallen  Euphorbus  und  Euphemus  fast  in  eins,  Eukli- 
des  aber  mag  nicht  ohne  historischen  Grund  sein,  denn  ein  Grün- 
der von  Himera  bei  Thueyd.  VI,  5.  führte  diesen  Namen.  Die 
Namen  Tisias  und  Mamertinus  klingen' lokal  und  weisen  auf  das 
Stammland  des  Dichters,  in  dem  beide  noch  spät  sich  behaup- 
ten. Dafs  Stesichorus  ursprünglich  Tisias  hiefs  (Doppelnamen 
der  Art  kommen  in  der  Biographie  sogar  der  Philosophen,  eines 
Plato  oder  Theophrast,  doch  nicht  leicht  unter  hinlänglicher  Ge- 
währ vor)  bezeugt  blols  Suidas,  aus  dem  wir  auch. erfahren, 
äh  ddiXfpov  yBmg^xqiag  i(snBL(fOv  McciiSQxtvov  ^ xal  hegov  '‘HXlu^ 
vaxT«,  popo&itfjv.  Proklos  in  Ettclid.  p.  19;  kennt  jenen  aus 
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Hippies  iUs  t>ek^tlnnten  'Geometer,  nennt  ihn  aber  mit  verdftditi* 
gern  Namen  ’jtiüniaros.  Dafs  Steskhoms  zu  den  Lokrern  sprach 
(wenn  das  iv  sicher  steht),  erzählt  Aristoteles  Hhet.  II,  21,  8. 
(cf.  IH,  11,  6.)  on{(  Sxr)alxo<jOs  iv  Aohqois  iTitev,  Sri  ov  dei 
ißlfiavds  tlvai,  Sitms  fur/  ot  xtztiyts  (lavxoCg)  xufio&tv  adaaiir. 
Zeitbestimmung ; am  genauesten  Suidas;  nur  die  wiederholte 
Nennung  eines  Himeraeers  Stesichorus  in  der  Parischen  Chro- 
nik (cf.  BmU.  Phalar.  p.  168 — 70.)  unter  Ol.  73,  4.  und  dann 
US  102,  S.  erregte  früher  Bedenken,  bis  man  zur  Scheidung  dreier 
Homonyme  siph  entschlols.  Indessen  bleibt  immer  glaublich  dafs 
in  der  Chronik  eine  falsche  Berechnung  unterlaufe.  Auf  das 
Schicksal  eines  dieser  jüngeren  geht  das  Fragment  bei  Snid. 
V.  ’Emxr/äevfux. 

Verhältniis  zum  Phalaris:  Fabel  Ikxog  huI  ii.a<pog  Aristot. 
BAet.  II,  20.  ungenau  von  Conon  c.  42.  vorgetragen.  Erblindung 
und  Herstellung  des  Gesichts : vor  anderen  Plato  Phaedri  p.  243.  A. 
Isocrates  Bel.  ene.  p.  218.  Pausan.  III,  19,  11.  Die  Mehrzahl 
welche  der  Palinodie  gedenkt  (bei  Kleine  p.  91.  £)  hatte  kein 
anderes  Zeugnifs  als  das  Fragment,  dessen  Anfangsworte  klas- 
sisch geworden  sind,  ovx  fax’  fxv/iog  Xöyog  ovxog.  Allein  Stesi- 
Chorus  selbst  (Herrn,  praef.  £.  Bel.  p.  IX.)  bot  keine  Thatsachen 
weiter  als  zwei  sich  widersprechende  Darstellungen:  ein  älteres 
Gedicht,  man  vermuthet  ’lXlov  «igaig,  wurde  mit  einer  ehrenrüh- 
rigen Darstellung  der  Helena  eingeleitet  (difxö/isvog  xijg  adrig 
Isocr.),  ein  späteres  aber  schien  ihre  Tugend  durch  ein  Pharni- 
tom  zu  retten,  welches  die  Trojaner  täuschte.  Letzteres  hielk 
'filivtt,  das  unter  diesem  Titel  erhaltene  vortreffliche  Bruchstück 
bei  Ath.  III.  p.  81.  B.  schildert  eine  der  hochzeitlichen  Scenen, 
die  Theokrit- XYIII.  in  seinem  Epithalamium  nachahmte;  dafür 
psUst  aucdi  fr.  27.  Aber  gewöhnlich  nannte  man  es  nach  sei- 
nem Motiv  Ualivadia  (benutzt  von  Horaz,  cf.  Bpod.,  17,42.): 
hierüber  Geel  in  Welck.  Khein.  Mus.  VI.  vom,  der  den  angeb- 
lichen Vers  beim  Aristides  und  Tzetzes  fr.  4S.  mit  Recht  besei- 
tigt. Doch  bestand  ohne  Zweifei  eine  Sage  von  der  Krankheit 
des  Dichters  und  seiner  wunderbaren  Genesung;  selbst  der  Zug 
bei  Suidas,  Txdhv  di  ygd^avxce  'EXevr]g  SyKto/uov  övtlifov,  hat 
genug  Analogien  in  der  Litteratur.  Grabmal  in  Katana,  vor  den 
«liXai  Zxriaixdgtioi,  in  der  Gestalt  eines  Achtecks  mit  acht  Säu- 
len und  acht  Stufen,  woher  das  Sprüchwort  rcctvxa  dttxä  und  Sxjj- 
alxogog  im  Würfelspiel  gleich  8.  Seine  Statue  zu  Thermae  be- 
wundert Cicero.  Er  starb  im  Alter  von  86  Jahren  nach  Pa.  Luc. 
Macroi.  26. 

4.  Ueber  den  künstlerischen  Ruhm  des  Dichters  äufsem  sich 
die  Altmi  '&at  ttbereinsümmend.  Cicero  Vor.  II,  36.  Steeiehori, 
gui  — et  etf  et  fuit  tota  Greeeia  tummo  propter  ingenmm  ho- 
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nore  et  nomine.  'O/ir/fixaTaTos  bei  Longin.  18,  8.  Homers  Seele 
war  in  ihn  gewandert,  Antipater  Sidon.  S/>.  77.  A.  P.  Yll,  75.  Dio 
Chr.  T.  II.  p.  284.  (642.)  xovto  ys  anuvtis  <paeiv  of  "EuUijKsg,  Uzt)- 
eixofov  'Oiiiji/ov  yevtaö'at  xal  aqiodoa  ioixivcu  xazä  zrjv 

notrjOiv.  Beide  fafst  zuerst  Simonides  zusammen  fr.  10.  ovrm 
yäf  "OtiriQOs  ijd^  SzTjaixoQog  äetat  laoig.  Nur  Quintilian  rügt 
was  kein  anderer  tadelt,  einen  mafslosen  Ueberfluls  X,  1,  62. 
Stesichorum,  quam  tit  ingenio  validus,  materiae  quoque  ostendunt, 
maxima  bella  et  clarissimos  canentem  duees  et  epici  carminis 
5S6  onera  lyra  sustinentem.  reddit  enim  personis  in  agendo  timul 
ioquendoque  debitam  dignitatem  (ähnlich  Dionys,  vett.  tcriptt. 
Cent.  2,  7.  Isyo}  di  zijs  ptyaloxqiJiitae  ziöv  xccxä  zag  vno9datig 
xftty/idzouv,  iv  olg  zd  ^9r]  xal  zä  ä^uapaza  zäv  xqogmxmv  zizrl- 
qqyitv)-,  ac  si  tenuisset  modum,  videtur  aemulari  proximut  Ho- 
merum  potuitse:  sed  redundat  et  effunditur.  Er  scheint  die 
Wortfülle  und  malerische  Lebendigkeit  zu  meinen,  welche  das 
objektive  Mafs  des  Epos  überschreitet,  wie  man  sie  noch  hie  nnd 
da  (fr.  10.)  wahmimmt;  aber  das  medium  dieendi  genut,  welches 
Dionys.  C.  V.  24.  ihm  beilegt,  wo  Hoheit  mit  Anmuth  sich  ver- 
einigt, fordert  oder  verträgt  einen  behaglichen  Redeflufs.  Diese 
sinnliche  Lebendigkeit  und  WortfUlle  sch|int  Hermogenes  de  Id. 
II,  4.  p.  322.  zu  rühmen,  xal  ZzrjOlxoQog  atpödqa  tjivg  tlvai  bo- 
xte, 3iä  zö  noHoCg  zoig  ini&izoig.  An  einen  wichtigen 

Zug,  dafs  man  bei  Stesichorus  die  Richtung  auf  den  religiösen 
Gedanken  vermifst,  erinnert  Welcker  Gr.  Götterl.  II.  86.  Mu- 
sikalische Form:  vielbestrittene  Notiz  bei  Suidas,  di 

SzqatxoQog,  ozi  nqäzog  xi^agcitdia  xoqov  leztjat,  Worte  die  schon 
ohne  die  Berichtigung  xi9aqmdiag  kaum  grammatisch  bestehen. 
Sie  legen  aber  auch  einen  trügerischen  Grund  in  den  Namen 
Stesichorus,  der  doch  nur  allgemein  einen  musikalischen  Stand 
oder  Beruf,  kein  individuelles  Verdienst  aussagen  kann  und  nach 
altem  symbolischen  Brauch  (p,  651.)  für  die  Mitglieder  einer  Dich- 
terfamilie in  Himera  sich  schickt.  Stets  waren  Grammatiker 
und  Sammler,  wann  sie  Thatsacben  aus  höheren  Jahrhunderten 
der  Litteratur  berichten , geneigt  jeden  Schein  der  Eigennamen 
zu  nutzen-,  sie  haben  hiedurch  die  Thatsachen  oft  in  ein  fal- 
sches Licht  gesetzt,  selbst  verdächtig  gemacht.  Voilends  er- 
scheint hier  die  Notiz  so  mager,  als  ob  sie  blofs  zu  Gunsten 
der  Etymologie  gemacht  wäre,  so  nichtssagend  zumal  in  der 
Vulgate,  dafs  Welcker  p.  168.  ein  Mifsverständnifs  des  Suidas 
annahm;  vielleicht  habe  jener  Name  sich  in  einer  Familie  von 
Chordichtem  zu  Himera  vererbt.  Dennoch  ist  die  Notiz  nur 
verkürzt  und  schief  gefafst.  Lennep  (in  Phalar.  p.  270.)  kam 
nach  mancherlei  Bedenken,  da  schon  früher  Kitharoden  den 
Chor  leiteten,  auf  die  vermittelnde  Meinung  dafs  der  Dichter 
einiges  geneuert  und  kunstvoll  behandelt  ha|)e;  wofür  er  seinen 
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Gebranch  von  Epoden  anfchrt.  Sieber  liegt  hinter  der  dnreh 
viele  sprüch wörtliche  Wendnngen  laufenden  Formel  tfia 
ZÖffov  (von  Saidas  mit  der  triftigen  Nachricht  begleitet,  inmdtwri 
ydp  n&aa  tov  ^T-rjanogov  noitjais)  die  Gewißheit,  dafs  erst 
damals  der  Organismus  des  Chors  methodisch  vollendet  wurde. 
Der  Ton  dieser  großen  Gesänge  war  episch,  ihre  Rhythmen  ein- 
fach, und  zwar  daktylisch -logaödische,  sie  forderten  daher  nur 
einen  kitharodischen  Chor  mit  gemäßigter  Orchestik  zorKithara; 
wir  dürfen  wol  zunächst  die  Darstellung  der  Körnen  und  als 
nächstes  Seitenstück  das  vierte  Pythische  Gedicht  Pindars  ver- 
gleichen. Dieses  neue  Gebiet  episch-chorischer  Poesie  war  ein 
Vorläufer  derjenigen  Formen,  welche  weiterhin  zum  Drama  führ- 
ten, die  man  unter  uns  eine  Zeitlang  lyrische  Tragödie  hieß. 
Da  man  also  Hymnen  zur  Eithara  vortrug,  und  die  großartig  an- 
gelegten Dichtungen  des  Stesichorus  ein  Schmuck  der  Feste  waren 
und  (wie  Welckervermuthet)  der  Todtenfeier  von  Heroen  dienten: 
so  versteht  man  eher  den  Anlaß  zur  kahlen  Notiz  bei  Clem. 
Strom.  I.  p.  365.  vfivov  (inevorjot)  Ztnjeixogoi  'Ifiigatos.  Denn 
daß  man  dem  Dichter  keinen  Hymnus  im  buchstäblichen  Sinne 
beilegen  darf  bemerkt  Welcker  p.  211.  mit  Recht;  vgl.  p.  636. 
Im  Suidas  läuft  also  der  Kern  einer  vollständigeren  Erzählung 
auf  die  Worte  hinaus,  ZzTjaiiogot  xi9agmdias  Den- 

noch blieb  Stesichorus  nicht  bei  der  Kithara  stehen:  ein  Stück 
der  Oresteia  hatte  das  melische  Vorwort  ^r.  „solche  Gaben 
der  Chariten  geziemt  es  fröhlich  im  Beginn  des  Frühjahrs  zu 
Phrygischen  Weisen  (auletisch)  zu  singen.“  Hieher  gehört  auch 
der  Vortrag  auletischerNomen  nach  Plut.  de  mus.  7.  p.  1 133.  F.  Der 
mythologische  Theil  hatte  den  Chrysippus  (Kleine  p.  34.)  viel  be- 
schäftigt; charakteristisches  bei  Welcker  p.  164.  fg.  Wichtig 
wurden  seine  Darstellungen  für  die  Fabel  des  Herakles ; man 
sagte  daß  der  Meliker  Xanthus  (Aelian.  F.  ff.  IV,  26.)  hier 
und  für  einen  großen  Theil  der  Oresteia  (Ath.  XII.  p.  531.  A.) 
seine  Quelle  war,  die  bei  Stesichorus  (TroCtä  dl  zäv  Sdvd'ov 
xagttTteaoi'ri'KBv)  einen  anderen  Lauf  nahm ; dann  für  die  des 
Agamemnon  und  der  Helena,  für  die  Fahrt  des  Aeneas  nach 
Hesperien  (Vermerk  der  Tab.  Iliaca),  worin  er  mehrmals  von 
der  Persis  des  Lesches  abwich.  Man  wundert  sich  daß  keine 
Monographie  diesen  so  reichen  Stoff  behandelte;  die  Schrift  des 
Chamaeleon  ilv  zm  ziegl  Zzr/aixdgov  Ath.  XIV.  p.  620.  C.)  war  nur 
ein  Abschnitt  seines  großen  litterargeschichtlichen  Werkg.  Man 
bemerkt  gelegentlich  den  Zweifel  Zzrjoixdgov  r/  ’lßvxov  fr.  2.  und 
beide  Dichter  werden  zusammengestellt  wegen  gemeinsamer  Aus- 
drücke fr.  89.  90.  93.  oder  wegen  Gemeinschaft  des  Mythos  fr.  29. 
Von  seinen  Paeanen  ist  bloß  die  Notiz  übrig.  Stücke  seiner 
Dichtungen  trug  man  in  Athen  nach  Weise  der  Skolien  vor, 
Sehol.  Ärist.  Vesp.  1217.  Eupolit  fr.  ine.  9.  und  die  verstümmelte 
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Notiz  Hesych.  v.  Tfiäg  ZTtjaixöfov.  Einige  Volksagen  waren 
von  ihm  in  Liedern  mit  erotischer  Färbung  verarbeitet,  Ath.  Xlll. 
p.  601.  A.  namentlich  Xa/Lvxa  und  'PaSCva  (deren  choriambischen 
Eingang  bei  Strabo  VIII.  p.  847.  Meineke  glücklich  hergestellt 
hat, Movaa  doidäs,  'Egavci,  voftovg  xtI.),  und 

daran  streift  ein  Anflug  des  bukolischen  Gedichts,  dessen  Be- 
ginn Ael.  F.  H.  X,  18.  bei  Stesicborus  fand.  Analog  lautet  die 
moralische  Geschichte  bei  Ael.  N.  A.  XVII,  37.  Ausführlich  Wel- 
5SS  cker  p.  186.  ff.  Vielleicht  haben  die  selten  erwähnten  strengen 
Dorismen  und  mundartlichen  Formen,  ein  noravdrj  oder  nino- 
ax«,  in  diesen  leichten  Spielen  der  lokalen  Muse  gestanden. 


109.  Die  Aeolischen  Meliker  Alcaens,  Sappho, 
Ibykus;  zuletzt  Anakreon. 

1.  Alcaeus  aus  einem  adligen  Geschleclit  von  My- 
tilene,  blühend  um  die  Mitte  der  vierziger  Olympiaden, 
widmete  zugleich  mit  seinen  Brüdern  einen  erheblichen 
Theil  seines  Lebens  den  öffentlichen  Geschäften,  den  in- 
neren und  auswärtigen  Händeln  seiner  Vaterstadt.  Er 
kämpfte  tapfer  (01.  43.)  in  der  Fehde  gegen  die  Athener 
. ue3  den  Besitz  von  Sigeum ; einen  glänzenden  Ruf  erwar- 
ben ihm  die  Parteiungen  der  Lesbier,  in  die  er  mit  aus- 
dauerndem Muth  als  unerschütterlicher  Verfechter  der  Frei- 
heit, das  heifst,  der  oligarchischen  Interessen  gegen  den 
erstarkten  Bürgerstand  eingrifif.  Unter  seiner  Mitwirkung 
wurde  der  Tyrann  Melanchrus  (angeblich  01.  42.)  gestürzt ; 
andere  Parteihäupter  folgten  und  fielen,  es  ist  unbekannt 
ob  auch  hier  der  Dichter  thätig  war;  um  dem  Gewirr  ein 
Ende  zu  machen  bestellte  die  Mytilenaeer  - Gemeine  frei- 
willig den  weisen  Pittakus  zum  Aesymneten.  Alcaeus 
mufste  damals  mit  seinem  Anhang  weichen,  und  schweifte 
nebst  seinen  Brüdern,  welche  rüstig  sogar  in  Asiatischen 
Heeren  kämpften.  Jahrelang  unstet  in  ferner  Welt  umher. 
Als  er  aber  mit  der  ausgewanderten  Partei  die  Rückkehr 
(während  jener  Aesymnetie , welche  zehn  Jahre  01.  47,  3. 
bis  50.  währte)  zu  erzwingen  suchte,  wurde  er  überwun- 
den und  gerieth  selbst  in  die  Gewalt  seines  Gegners ; doch 
dieser  verzieh  ihm  grofsmüthig.  Hiermit  schliefsen  unsere 
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Nachrichten ; es  ist  glaublich  dafs  Alcaeus  den  Rest  seines 
Lebens  in  der  beruhigten  Heimat  beschlofs,  nachdem  der 
Staat  durch  die  MäTsigung  und  Gesetzgebung  des  Pitta- 
kus,  welcher  OL  50, 1.  sein  Amt  niederlegte,  zu  dauerndem 
Frieden  gelangt  war.  2.  Mitten  unter  solchen  Stürmen 
entwickelte  sich  die  Poesie  des  Alcaeus,  das  treue  Bild 
und  Denkmal  eines  männlichen  gewandten  leidenschaftli- 
chen Geistes,  der  seine  Geschicke , seine  Kraft  und  unge- 
stüme Begier  im  Dichterwort  freimüthig  aussprach.  Seine 
ritterliche  Poesie  war  aber  auch  ein  Spiegel  des  Adels 
von  Mytilene.  Stolz  und  in  allen  edlen  Künsten  der  oU-  sso 
garchischen  Erziehung  genährt,  an  Musik  gewöhnt  und 
für  die  Schönheit  (p.  607.)  empfänglich,  durch  Selbstgefühl 
gehoben  und  sicher  als  Erbe  glänzender  Vorrechte  durfte 
dieser  sein  Leben  zwischen  That  und  Genufs  theilen,  und 
selten  brach  ein  Unglück  seinen  leichten  Muth.  Bisher 
war  die  Poesie  der  Vornehmheit  und  der  freien  Persön- 
lichkeit mit  weltlichem  Charakter  in  der  melischen  Litte- 
ratur  unbekannt.  Alcaeus  hat  nun  nirgend  das  heifsblü- 
tige  Naturei  der  Lesbier  verleugnet  Im  Sinne  seines 
Standes  besingt  er  vor  anderem  den  Krieg,  die  trüb*en  • 
Mifsgescbicke  des  Verbannten  und  die  Kämpfe  der  poli- 
tischen Parteien,  aber  gemischt  mit  den  Ergüfsen  froher 
Stunden;  er  verschweigt  nicht  den  Hafs  und  die  bitteren 
Regungen  der  Polemik,  doch  feiert  er  behaghch  in  er- 
wünschtem Wechsel  die  Freuden  der  trauten  Gesellschaft, 
der  Liebe,  des  unentbehrlichen  Weins  , der  ihm  einen  nie 
versiegenden  Schatz  des  heitersten  und  geistigsten  Gefühls 
erschliefst  Diese  streitenden  Stoffe  der  sinnlichen  Leiden- 
schaft begegnen  sich  von  allen  Seiten  und  ergänzen  ein 
Lebensbild,  an  welchem  das  Alterthum  ein  reges  Interesse 
nahm.  Des  Dichters  Charakter  erscheint  immer  gleich 
klar  und  gediegen,  frei  von  Schmerz  und  unerfüllter  Sehn- 
sucht; mit  gleicher  Unbefangenheit  und  Fassung  beherrscht 
er  die  Praxis,  derselbe  Realismus  und  Lebensmuth  dnrch- 
dringt  die  ^üge  der  schlagfertigen , energischen  und  ge- 
niefsenden  Stimmung,  der  seine  Poesie  stets  einen  plasti- 
schen Ausdruck  gibt.  Seine  Melik  gehört  daher  am  mei- 
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sten  dem  flüchtigen  Augenblick  und  taugt  für  das  bändige 
Mafs  der  Ode,  welche  die  Blüten  seiner  Kunst  und  seines 
vielbewegten  Lebens  namentlich  in  SzaaicoTixa  oder  poli- 
tischen Liedern,  in  ^vfutorixd  und  ^EQcorixd  vereinigte. 
Weniger  mochten  die  religiösen  Dichtungen  oder  Hymnen 
bedeuten,  und  sie  werden  selten  erwähnt;  man  fand  dort 
Schilderungen  und  mythisches  Beiwerk.  Diese  so  markige 
Poesie  in  mindestens  zehn  Büchern  besafs  so  vielen  Reich- 
thum und  gesunden  Verstand,  dafs  sie  späte  Leser  fesselte, 
zuletzt  als  Spiegel  menschlicher  Bildung  auch  auf  Römi- 
schen Boden  überging ; aber  Horaz  überzeugte  sich  bald 
nach  den  ersten  Versuchen  einer  strengen  Nachahmung, 
womit  er  seine  Laufbahn  als  Lyriker  begann,  wie  wenig 
ihr  ein  Muster  von  so  geschlossener  Individualität  günstig 
wäre;  deshalb  bat  er  weiterhin  nur  seine  Formen  in  freien 
Studien  benutzt.  , Alterthumsforscher  und  Grammatiker, 
590  namentlich  Dicaearchus,  Aristophanes,  Aristarchus  widme- 
ten ihm  ihren  Fleifs,  die  beiden  letzten  hatten  auch  durch 
kritische  Recensionen  für  seinen  Nachlafs  gesorgt.  3.  In 
der  Form  verdankte  der  Aeolische  Dichter  wol  das  beste 
seinem  eigenen  Genius.  Die  Diktion  war  rasch  und  gedrungen, 
praktische  Schärfe  verband  sich  mit  Einfachheit  und  Würde; 
den  Stil  hoben  kraftvolle  Sentenzen  und  anschauliche  Bil- 
der. Sein  kühner  Schwung  drang  über  die  Schranken  hin- 
aus, welche  den  engen  Lesbischen  Dialekt  (§.  65,  1.)  auf 
den  nüchternen  Bedarf  anwiesen;  er  hat  den  Ausdruck 
veredelt  und  den  Weg  zur  schriftmäfsigen  Festsetzung  des- 
selben betreten.  Wenn  man  nun  billig  das  grofse  Ver- 
dienst dieser  Leistung  und  die  Durchsichtigkeit  seiner 
Sprache  rühmt,  so  vermifst  man  doch  manchen  Vorzug 
des  höheren  Stils,  namentlich  Feinheit  und  Fülle.  Gleich 
genial  ist  seine  metrische  Kunst,  und  noch  jetzt  wird  in 
ihr  ein  Nachhall  der  Aeolischen  Musik  und  ihr  leidenschaftli- 
cher Hauch  vernommen  ; wie  sie  vorliegt,  fehlt  ihr  kein  wesentli- 
ches Mittel  für  eine  von  der  Instrumentirung  fast  unabhängige 
Recitation.  Im  leichten  Flufs  und  Schwünge  dieser  Metra 
offenbart  sich  das  Feuer  und  männliche  Gemüth  des  Al- 
caeus ; die  Harmonie  der  Rhythmen  und  ihr  lebhafter  Schritt, 
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eingeföhrt  durch.  Aeolische  Basen  und  Auftakte,  bezeugen 
das  feine  Gehör  des  iii  Aeolischer  Harmonie  durchgebil- 
deten Dichters.  Seine  Stärke  zeigt  .er  theils  in  jenem  Sy- 
stem daktylischer  und  logaödischer  Formen,  aus  denen 
der  mannhafte  Bau  der  Alcaeischen  Strophe  sich  entwickelt, 
theils  in  der  Pracht  und  dem  klangvollen  Beigen  choriam- 
bischer Verse,'  die  sein  stolzes  Bewufstsein  und  das  Brausen 
der  Gefühle  malen;  überdies  hat  er  in  längeren  iambischen 
und  ionischen  Versen,  seltner  im  Sapphischen  Metrum,  vor- 
trefflich die  Stimmungen  der  Schwermuth,  der  Sehnsucht, 
der  wein-  oder  liebetrunkenen  Empfindung  darstellbar  und 
hörfallig  gemacht.  Dagegen  mied  seine  Technik  umfas- 
sende rhythmische  Perioden  und  antistrophische  Gruppen; 
monostrophische  Formen  und  kleine  bündige  Glieder  {xmXä) 
mochten  ihm  einzig  als  ein  schickliches  Mafs  erscheinen, 
das  den  wandelbaren  Ausdruck  einer  stürmischen  Indivi- 
dualität, ohne  Zwang  und  Anspruch  auf  mühsamen  Fleifs, 
zusammenzuhalten  vermag. 

5W  1.  C!  D.  lani  rfe  Alcaeo  eitisque  fragm.  eommentt.  treSj  Bai. 
1780—82.  repet.  Stange  ib.  1810.  4.  Fragmentsammlung  von 
Blomfield  in  Mus.  Crit.  Cantahr.  Fase.  III.  1814.  im  Leipzi- 
ger Abdruck  von  Gaisf.  P.  Min.  T,  III.  Alcaei  religvxae  coli,  et 
annot.  instr.  A.  Matthiae,  Z.  1827. 8.  ergänzt  durch  eine  Reihe 
von  Recensionen,  namentlich  von  Weicker  in  Jahns  Jahrb. 
1880.  Bd.  12,  Kl.  Sehr.  I.  Kritische  Beiträge  von  A.  Seidl  er 
üeber  einige  Fragmente  d.  Sappho  ii.  d.  Alcaeus,  in  Niebuhrs  Rhein. 
Mus.  1829.  III.  153—228.  von  Bergk  in  Welck.  Rh.  Mus.  1835. 
in.  218.  ff.  u.  a.  Redaktion  in  107  Numern  bei  Ahrens  de  dial. 
Aeol.  Appendix. 

Üeber  das  politische  Leben  des  Alcaeus  sind  die  Hauptstellen 
Aristot  Politt.  III,  9.  Strabo  XIII.  p.  617.  Diog.  Laert  I, 
74.  76.  Historisches  bei  Plehn  Lesbiaca  p.  169.  ff.  Duncker  Gesch. 
d.  Alt.  IV.  74.  ff.  Obgleich  nun  alte  Zeugen  und-  gelegentliche 
Notizen  nicht  alle  Lücken  füllen,  so  zieht  man  doch  daraus 
einen  glaubhaften  Zusammenhang,  soweit  es  auf  das  Verhältnifs 
des  Alcaeus  zu  den  Parteien  von  Lesbos*  ankommt;  nur  mufs 
man  den  Dichter  für  ebenso  befangen  und  einseitig  halten  als 
später  etwa  der  Parteimann  Theognis  war.  Zur  Zeit  als  der 
Mytilenaeische  Adel  in  Faktionen  zersplittert  war  und  die  Häup- 
ter derselben  sich  die  Leitung  des  Staats  streitig  machten,  führte 
wol  Alcaens  einen  mächtigen  .\nhang  in  den  Bürgerkrieg,  aber 
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seine  Sache  war  nicht  reiner  als  die  seiner  Gegner,  eines  Me- 
lanchrus,  Myrsilus  und  der  Kleanaktiden , welche  der  politische 
Name  Tyrannen  auszeichnet.  Nicht  gerechter  waren  seine  Schmä- 
hungen auf  Pittakus,  der  die  Spaltungen,  der  Oligarchen  benu- 
tzend eine  Partei  nach  der  anderen  bezwang;  immerhin  mag  er 
ihn  als  einen  nicht  ebenbürtigen  Mann  verachten,  der  wie  es 
scheint  keines  Vollbluts  sich  rühmen  konnte,  und  selbst  in  ge- 
wohnter Heftigkeit  mit  kleinlichem  Schimpf  überhäufen,  Diog.  1, 81. 
Hat  er  doch  in  der  berühmten  Allegorie  fr.  2.  das  Schwanken 
des  fast  zertrümmerten  Staatsschiffes  treffend  ausgemalt;  ihm 
thut  daher  wol  Strabo  (den  Welcher  ungenau  findet)  kein  Un- 
recht mit  der  Bemerkung,  ovS  avrog  xad'ccQSvcav  zcov  xoiovtodv 
vicorsQiGiicov.  Es  Steht  dahin  wie  man  die  muthmafsliche  Zeit- 
folge dieser  Tyrannen  oder  Parteiungen  ordnen,  namentlich  ob 
man  den  Sturz  des  Melanchrus  mit  Suid.  v.  Tlixzav,6g  in  Ol.  42. 
setzen  soll,  und  ob  etwa  die  Worte  fr.  7.  MiXay%Qog  atdmg  ä^iog 
flg  Ttdliv  einen  Nachruf  für  den  gewesenen  Freund  oder  einen 
kränkenden  Gedanken  gegen  Pittakus  aussprechen;  doch  darf 
man  mit  einigem  Kecht  leugnen  dafs  der  Dichter  schon  vor  je- 
ner Aesymnetie,  wie  Müller  annahm,  in  die  berühmten  Aben- 
592  teuer  zu  Land  und  zu  Wasser  sich  zu  stürzen  Anlafs  hatte. 
Denn  die  Wendung  des  Aristoteles,  stlovxö  noxs  MvxiXrjvaioL 
ÜLZzaHov  TtQog  zovg  qpvyadaff,  cov  Ttgosiazrl^eaav  *AvxifiEVLdr]g  xoft 
*AXnatog  6 notTjxrjgj  verglichen  mit  Theophrast  bei  Dionys.  A.  R. 
V,  73.  kann  auch  von  kleinen  Parteikämpfen  gesagt  sein,  wo 
sich  Optimaten  wechselseitig  aus  dem  Lande  verdrängten.  Bei 
der  empfindlichen  Schwäche  des  historischen  Materials,  das  kei- 
nen zusammenhängenden  Ueberblick  der  inneren  Verhältnisse 
gestattet,  bleibt  den  blofs  möglichen  Kombinationen,  wie  solche 
Welcher  aufstellt,  ein  freier  Spielraum.  Die  früheste  Begeben- 
heit im  öffentlichen  Leben  des  Alcaeus  war  wol  der  Antheil 
den  er  an  den  Kämpfen  um  Sigeum  nahm;  er  bekennt  ofien  ge- 
nug dafs  er  die  Flucht  ergriffen  und  seinen  Schild  zurückgelas- 
sen habe,  den  die  Athener  im  Minerventempel  jener  Stadt  auf- 
hängten,  i^ayyEXXofisvog  xd  icovxov  ndd'og  MiXavCmrcp  dvdqX  era- 
gm  Herod.  V,  95.  Strabo  XIII.  p.  fiOO.  Dann  folgt  als  ein 
Wendepunkt  die  Wahl  des  Pittakus  zum  Regenten , welche  die 
berechtigte  Bürgergemeine  (man  denkt  gewöhnlich  an  eine  de- 
mokratisirte  Gemeine)  mit  grofser  Stimmenmehrheit  vollzog,  fr.  6. 
saxdoccvxo  xvgccvvov  (isy  bncavEvvT.Eg  aoXAif?,  vielleicht  noch  mit 
- fr.  14.  47.  zu  verbinden.  Die  Brüder  suchten  die  weite  Welt, 
der  Dichter  sah  sogar  Aegypten  (q^rjoag  dcpix^at  v.cd  avxog  elg 
Atyvnxov  Strabo  I.  p.  37.),  und  konnte  später  von  den  Waffen- 
thaten  seines  Antimenidas  reden,  den  er  bei  der  Heimkehr  be- 
grüfst:  8.  die  trefi'liche  Darstellung  Müllers  in  Nieb.  Rhein.  Mus. 
I.  287.  ff.  In  diesen  Zusammenhang  dürften  wol  auch  Allegorien 
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and  Bilder  wie  fr.  53.  gebe  reu.  Znletzt  der  Ansgang  des  un> 
glücklichen  Kampfes  gegen  Pittakus,  Diog.  I,  76.  cf.  II,  46.  ab' 
geschlossen  durch  des  letzteren  schönes  Apophthegma,  avyyvm/iri 
ttfUüQt'ae  atffeTcmefa  D i o d.  fr.  Fatie.  VII,  22.  Ein  so  bewegtes 
und  heimatloses  Leben,  das  ihn  vor  der  Zeit  grau  machte  (ft-. 
32.  yicnzäs  n6XXa  Tca9oiaas  m<pdXag  fivffov  Aal  xar- 

ttä  woXi’a  mj^tos),  selbst  zu  darben  zwang  (/r.  65.  und  50.), 
läfst  in  den  meisten  F&Uen  zweifelhaft,  wohin  Alcaeus  die  Scene 
seiner  martialischen  oder  sympotischen  Lieder  verlegt.  Das  Ue- 
bergewicht  des  kriegerischen  Elements  ist  nicht  zu  verkennen: 
Ath.  XIV.  p.  627.  A.  ’AXxatos  yovv  6 noirßrit,  it  ug  xal  aLlos 
Hovatxcizazot  yivdiuvos,  ngdziga  zäv  xazä  noir[zixiiv  za  »ata 
ztjv  ävdgtiav  zi&eztti,  itäXXov  zov  diovzog  noXtfunog  yevdiuvog. 
Sinnreich  läfst  daher  Horaz  Carm.  II,  18.  wo  er  den  Alcaens 
schildert  sonantem  plennu  aureo  plectro  dura  navü,  dura  fugae 
mala,  dura  belli,  die  Unterwelt  roll  Entzückens  nur  auf  Gesänge 
von  Schlachten  und  Tyrannen  horchen.  Züge  dieser  Art:  vor 
allen  die  prächtige  Beschreibung  des  Waffensaals  fr.  1.  und  die 
mannhaften  Sentenzen  fr.  11.  12.  13.  wahrscheinlich  auch  die 
Worte  bei  Choerobosc.  p.  1340.  z6  ydg  "'Agsvi  xazd-ävriv  xaXdv. 
an  8.  Die  Sammlung  des  Alcaens  wird  bis  zum  zehnten  Buch 
citirt,  iv  tm  dcxdzta  Ath.  XI.  p.  481.  A.  'AgiazocpiivBiov  — 
z^v  ’Agiazdgx^iov  Moaiv  Hephaest.  p.  134.  Den  Citationen  zu- 
folge waren  die  Gedichte  nicht  ausschliefslich  nach  Versmafsen 
unterschieden.  Einer  Ansicht  des  Aristophanes  gedenkt  Aallias 
ö MvtiXrjVttCog  iv  zm  zccgl  zrjg  nag’  ’AXxaim  Xenadog  Ath.  III.  p.85.E. 
derselbe  den  Strabo  XIII.  p.  618.  als  Erklärer  nennt.  Dicae- 
archns  uigl  ’AXxatov  Schol.  Arist.  Pac.  1243.  und  oft  von  Athe- 
naeus  citirt.  Kommentare  der  Grammatiker  Drakon  und  Hora- 
pollon  erwähnt  Snidas.  Als  Klasse  werden  von  Strabo  blofs 
zd  azaaicDzixd  genannt,  doch  hatten  noch  andere  Gedichte  poli- 
tischen Inhalt,  denn  Aristoteles  fand  ein  polemisches  Stück  auf 
Pittakus  fv  ZIVI  zinv  axoXicöv  fteXäv.  Ein  Dichter  von  so  leiden- 
schaftlichem Naturei  mochte  wol  öfter  seiner  Laune  freien  Lauf 
lassen.  Wenige  Reminiscenzen  sind  bei  den  Attikern  anzutref- 
fen : auf  ein  Skolion  deutet  Aristophanes  fr.  1.  axdXidv  zi  Xaßoiv 
’AXxaiov  xävccxgiovzog , auch  legt  man  wol  mit  Recht  dem  Al- 
caeus jenes  herrenlose  Wort  hei,  i'nzaSov  Sgz’  dgvid-eg  cSxvv  ale- 
z6v  i^anivag  (pavivza,  fr.  27.  ed.  B.  Die  Hymnen  nahmen  den 
vorderen  Platz  ein : vgl.  p.  636.  Oft  genug  liefs  er  Gesellschaft 
und  Liebe  mit  polemischer  Dichtung  Zusammengehen , und  man 
darf  Horazens  Andeutungen  folgen  Carm.  I,  32.  qui  ferox  bello 
tarnen  inter  arma  sive  iaetatam  religarat  udo  lUore  navim , Li- 
berum et  Musat  Veneremque  et  illi  semper  haerentem  puerum 
eanebat  etc.  Nur  in  diesem  Sinne,  dafs  die  Muse  des  Dichters 
wie  des  Archilochus  immer  zu  sehr  in  ernsten  Gedanken  wogte, 
um  Zeit  für  gemächliche  Lust  zn  finden,  hat  das  Paradoxon  des 
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- lulian.  Misopog.  init.  seine  WaÄheit;  Leid  und  Freude  waren 
in  beider  Werken  ungeschieden,  y.ul  xoCwv  r\  diadoxrf  zov  %q6- 
vov  zrjQst  T/)v  (xvr/firjv  mv  zs  TjXyrjoav  av  zs  ^c&rjffav  Synes.  de 
insomn.  p.  löti.  Cf.  Schol.  Horat.  Serm.  11, 1,  30.  Das  Bewufst- 
sein  einer  leidenschaftlichen  Natur  sprach  er  öfter  aus,  im  Satz 
fr.  116.  oder  im  Wort  bei  Flut,  de  divit.  am.  5.  fr.  62.  zag  im- 
&V(iiag^  ag  firjzs  ardga  q)TjGiv  ’AXaaiog  diacpvysiv  pr\zB  ywaiv.a. 
Sympotischer  Trieb ; Ath.  X.  p.  429.  A.  xal  ’Al'uaCog  di  6 psXo- 
notog  xal  *AQt6zo(pdvr]g  6 v.(op(pdionoLog  (le^vovzsg  iyQU(pov  zu 
TtOLTjfiazUj  und  p.  430.  A.  xaro:  yäp  näaav  dogav  xal  nsQiazuGiv  nC- 
vcov  d noir\zi^g  ovzog  svQiGxszai,  wotür  im  weiteren  einige  Belege 
der  Weinlaune  folgen.  Den  Wein  hat  als  Sorgenbrecher  nie- 
mand so  warm  gepriesen;  die  Horazischen  Nachahmungen  die- 
ses Theiles  (wie  C.  I,  9.  18.)  klingen  unendlich  zahm  und  bür- 
. gerlich  gegen  die  stürmische  Lustigkeit  in  Bruchstücken  wie  fr. 
27.  ff.  Unter  seinen  Genossen  nennt  er  Dinnomenes  und  Byk- 
chis.  Lebhafte  Männer-  oder  Knabenliebe,  angedeutet  von  Cic. 
Tttsc.  IV,  33.  N.  D.  I,  28.  Horaz  C.  I,  32,  11.  cf.  fr.  46.  58.  ed.  B. 
Man  glaubte  zu  wissen  dafs  er  auch  zur  Sappho  (Nachweise  bei 
der  Dichterin  /r.  61.)  Neigung  oder  Liebe  faXste;  mindestens  hat 
ihn  Ehrfurcht  vor  ihrem  Talent  {fr.  41.  42.)  ergriffen.  Daher  die 
594  hyperbolischen  Aeufserungen  des  Hermesianax  v.  47.  Asaßiog 
’AXHutog  8h  noGOvg  uvb8el^uzo  vLcopovg  Xampovg  tpOQpL^cov  tpSQÖ- 
svza  ydpovj  yiyvcoGHsig.  Vielleicht  sind  ihm  objektive  Gemälde 
mit  erotischen  Motiven  nicht  fremd  geblieben:  darauf  leitet  je- 
nes von  Horaz  C.  III,  12.  nachgebildete  fr.  69.  "E(ih  dsiXdv,  ifih 
nuGuv  KU'nozdzcov  TtsdixoLGav.  Er  war  eine  treffliche  Lektüre 
woran  pid'vaoL  xal  igoozopavstg  (nach  Sextus  adv.  Math,  I,  298.) 
sich  entzünden  konnten.  Stil:  geschildert  von  Dionys,  vett. 
scriptt.  eens.  2,  8.  (ein  Urtheil  das  in  Quintil.  X,  1,  63.  durch- 
schimmert) ^AX-aulov  8h  GHOTtsi  zö  (isyaXo(pvhg  xal  ßgaxv  xal  ^8v 
fiszd  dsivdzrjzogj  izL  8h  zovg  GxrjpccziGpovg  (iszd  Gacpi^vsiag  y ogov 
avzfjg  pri  zjj  8iaXiyiz(p  zi  ^sv.d'HcozaL'  xal  ngö  ditdvzcav  z6  zdöv 
noXizL'ucdv  ngayfidzcov  kzX.  Manchen  Leser  hinderte  der 

Dialekt,  wofern  er  wirklich  so  landschaftlich  aussah  als  Neuere 
wollen;  daran  erinnert  die  Bemerkung  des  Didymus  in  Schol. 
Aristoph.  Thesm.  169.  ov  yug  inSTtoXa^B  zd  'AXxaiov  did  did- 
Xsyizov.  Weniger  wird  mau  mit  der  eigenen  Aeufserung  des 
Aristophanes  sich  abfinden,  wenn  er  den  feinen  Weltmann  Aga- 
thon  an  Alcaeus  und  anderen  Melikern  den  Schmelz  und  sinn- 
lichen Zauber  der  Musik  rühmen  läfst,  agpoviav  ixvfUGav  xal 
dtfxlwvr  *I(ovL‘ii(og.  Vermuthlich  haben  ihm  die  durch  Fracht 
des  Rhythmus  und  Kraft  fesselnden  Choriamben  und  lonici  der 
Aeolier  vorgeschwebt.  Die  sprachlichen  Einzelheiten  treten  jetzt 
mäfsig  hervor,  darunter  Flexionen  wie  nipneoVy  duoxaidsxöv, 
iavvijyis.  Gröfseres  Interesse  hat  eine  Zahl  energischer  Maximen, 
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auch  sprfichwOrtliche , zun^Theil  derbe  Redensarten,  die  frisch 
und  kräftig  klingen.  Selten  erhebt  sich  der  Ausdruck  zu  poeti- 
schem Glanz,  am  wenigsten  aber  darf  man  ethische  Tiefe  des 
Gedankens  suchen,  die  mancher  rühmt.  Den  Standpunkt  seiner 
Metrik  deutet  bereits  Horaz  Epp.  I,  19,  28.  treffend  an:  er  und 
Sappho  hätten  im  Geist  der  Archilochischen  Rhythmen  erfind- 
sam  fortgearbeitet.  Erläuterungen  von  Welcher  p.  139.  ff.  Zu- 
letzt bleibt  das  (auch  von  Müller  Gesch.  I.  306.  ausgesprochene) 
Vorurtheil,  dais  die  Odenpoesie  des  Horaz  trotz  aller  Feinheit 
und  Kunst  gegen  ihr  Muster  in  Schatten  trete,  weil  ihr  das  lei- 
denschaftlich bewegte  Gemüth  des  Alcaäus  fehlt,  eins  der  unge- 
rechten und  oberflächlichen  Urtheile,  mit  einem  Wort  zu  be- 
rühren. Horaz  will  als  Realist  und  als  Dichter  der  resigniren- 
den  Lebensweisheit  beurtheilt  sein,  er  steht  fertig  vor  und  ge- 
genüber seiner  Gesellschaft,  verzichtet  daher  auf  den  Glanz  des 
individuellen  Pathos  und  auf  die  subjektiven  Interessen. 

3.  Sappho  aus  Mytilene  oder  Eresos,  Tochter  des 
Skamandronymus  (oder  Skamon)  und  der  Kleis,  Zeitgenos- 
sin des  Alcaeus  (angeblich  um  01.  38 — 53.),  stammte  wol 
aus  einem  begüterten  Geschlecht  in  der  Hauptstadt  von 
Lesbos ; auch  setzen  Züge  die  man  von  ihren  Brüdern  Cha-  ins 
raxus  und  Larichus  berichtet,  eine  günstige  Stellung  vor- 
aus. üeber  Gatten  und  Tochter  sind  ebenso  wenig  genü- 
gende Nachrichten  überliefert  als  aus  den  Umgebungen 
der  Dichterin ; was  der  Art  in  ihren  Bruchstücken  verstreut 
ist  bietet  kein  sicheres  Bild  von  den  Eireisen,  mit  denen 
sie  verbunden  war;  wir  wissen  nicht  einmal  ob  sie  nur 
durch  die  geistige  Macht  ihrer  Individualität  anzog,  oder 
ob  dort  auch  die  Freiheit  Aeolischer  Sitte  jedem  weiblichen 
Talent  ein  Hecht  zugestand.  Ihrem  Geist  huldigten  Män- 
ner wie  Alcaeus;  fein  und  vertraulich  war  der  Umgang 
mit  schönen  und  empfänglichen,  zum  Theil  treuen  Jung- 
frauen (unter  ihnen  Atthis,  Mnasidika,  Damophila,  Gyrinno), 
welche  der  Sappho  nahten,  um  Kunst  und  Lehren  der 
Weisheit  von  ihr  zu  lernen.  Die  warme  Theilnahme  mit 
der  sie  das  Familienleben  und  die  Herzenswünsche  der  be- 
freundeten Jugend  begleitete,  bezeugen  Stücke  der  Epitha- 
lamien.  Man  weifs  von  keiner  anderen  Frau  des  Alter- 
thums die  gleich  offen  und  unbefangen 'die  Poesie  zum 
Schauplatz  ihres  äufseren  und  inneren  Lebens  erwählte,  wo 
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die  heifse  Leidenschaft  in  ungemilderten  Farben  einen  Aus- 
druck fand,  der  für  den  fremden  Leser  nicht  unverfäng- 
lich war.  Denn  sie  scheute  sich  nicht  ihre  lebhaften  Nei- 
gungen und  Gefühle,  nicht  nur  die  Bewunderung  der  sinn- 
lichen Schönheit  und  der  musischen  Bildung,  sondern  auch 
die  Verachtung  des  geistlosen  Reich thums  und  der  niedri- 
gen Gesinnung,  in  hohen  Worten  und  mit  stolzer  Ki'aft 
auszusprechen.  Diese  Glut  und  Geradheit  eines  energischen 
Charakters  war  in  der  Litteratur  unbekannt  und  überraschte 
selbst  Athen,  dieser  fast  männliche. Ton  .verführte  zu  we- 
nig ehrsamen  'Deutungen  und  Sagen  von  unnatürlicher 
Lesbischer  Wollust;  als  dann  die  mittlere  Komödie  pla- 
stische Figuren  für  ihre  Gewebe  dramatischer  Liebschaften 
suchte,  dienten  ihr  die  Schilderungen  und  Geständnisse 
der  Sappho,  um  phantastische  Bilder  ohne  historischen 
Glauben  mit  ihrem  Namen  zu  verzieren.  Zuletzt  entstand 
hieraus  eine  Reihe  von  Zügen  und  Erzählungen : die  Dich- 
terin sei  von  ungestümer  Liebe  zu  Phaon  einem  schönen 
Jüngling  entbrannt  und  nach  manchem  Wechsel  verschmäht 
aus  Verzweiflung  vom  Leukadischen  Felsen  ins  Meer  ge- 
sprungen. Vielleicht  hat  diese  vielfach  verzierte  Kata- 
strophe keinen  anderen  Rückhalt  als  die  Leidenschaft  ei- 
596  ner  unglücklichen  Liebe  zum  Phaon.  Die  glaubhaftesten 
Zeugen  des  Alterthums  aber  schweigen  von  jenem  unglück- 
lichen. Geschick , und  wissen  ebenso  wenig  von  einer  Ere- 
sischen  Hetaere  gleiches  Namens,  auf  die  man  um  die 
Ehre  der  Sappho  zu  retten  einige  dieser  unlauteren  Aben- 
teuer übertrug.  Dagegen  haben  die  Mytilenaeer  und  noch 
mehr  die  gebildete  Nachwelt,  die  Römer  an  ihrer  Spitze, 
wetteifernd  das  Gedächtuifs  der  Aeolischen  Sängerin  ver- 
ewigt. 4.  Im  ganzen  Umfang  der  Griechischen  Litteratur 
war  keine  Frau  hervorgetreten,  die  mit  der  Sappho  sich 
messen  konnte,  keine  die  den  Glanz  ihrer  poetischen  Gaben 
erreicht  hätte.  Das  Naturei  der  Dichterin  war  jeder  fei- 
nen und  kräftigen  Empfindung  in  anmuthigen  Formen 
mächtig,  aber  nur  eine  Frau  von  Aeolischem  Geblüt  ver- 
mochte den  vollen  Gehalt  des  individuellen  Gefühls  und 
die  geheimen  Regungen  ihrer  Brust  vor  aller  Welt  aus- 


■672  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

zagprechen.  Allein  Sappbo  hat  die  khhne  Shutichkeit  ih- 
res Stammes  durch  den  Duft  zarter  Weiblichkeit  gemildert, 
sie  dämpft  das  heifse  Aeolische  Geblüt  mit  dem  gelinden 
Hauch  einer  sittlichen  Stimmung  und  leitet  seine  stürmi- 
sche Begier  auf  eine  mit  edlem  Geschmack  begrenzte  Bahn. 
Die  Lesbische  Reizbarkeit  und  die  dortige  zwanglose  Le- 
bensart waren  Voraussetzungen  und  natürliche  Aussteuer 
dieser  Dichterin ; sie  stand  aber  höher  als  die  Gesellschaft 
•der  sie  angehört.  In  Zeiten  wo  die  Stellung  der  Weiber 
unter  den  übrigen  Hellenen  beschränkt  und  verborgen,  so- 
gar gedrückt  war,  erfi-eute  sich  Sappho  der  freiesten  Um- 
gebung; durch  Geburt  auf  einen  günstigen  Platz  gestellt, 
durch  bewegten  Verkehr  angeregt  und  gereift  konnte  sie 
•die  J'üUe  des  Talents  entwickeln  und  in  frischer  Mittheilung 
ecfindsam  eine  Reihe  lyrischer  Formen  neu  gestalten.  Die 
Blüte  dieser  heiteren  und  sicheren  Existenz  war  ihre  Poesie, 
jene  von  der  Dichterin  gerühmten  unverwelklichen  Rosen 
»US  Pierien,  deren  F^benglanz  das  Gebeimnifs  einer  auf 
dem  ‘Grrnnde  der  Aeolischen  Welt  mit  Selbstgefühl  ausge- 
tnldeten  Persönlichkeit  bewahrt.  Ihr  innerstes  Element 
sind  die  Leiden  und  Freuden  der  Liebe,  tief  empfundene 
Bilder  aus  dem  eigenen  Gemüthsleben  und  aus  Erlebnis- 
sen anderer ; ein  eigenthümlicher  erotischer  Grundton  er- 
wärmte sämtliche  Lieder,  die  man  ohne  Klassen  stoftmäfsig 
zu  scheiden  hauptsächlich  nach  ihren  Versmafsen  in  neun 
Bücher  (lihj  eintheilte.  Man  bewunderte  den  Zauber  und 
süIsen  Wohllaut  der  Dichtungen,  den  warmen  und  seelen- 
vollen Ton,  die  Mannichfaltigkeit  und  Anmuth  der  idealen  aw 
Schilderungen,  die  feine  geistige  Haltung  der  Gedanken 
und  Gefühle.  Sie  schienen  ein  Werk  natürlicher  Anlage 
zu  sein,  das  unmittelbar  den  Zug  des  Herzens  mit  Einfalt 
und  wahrer  Beredsamkeit  wiedergab,  und  liefsen  nur  ent- 
fernt eine  künstlerische  Hand  ahnen.  Die  vollkommenste 
Grazie  bezeichnet  den  Ausdruck  ihrer  Stimmungen  und 
Erfahrungen,  vor  allen  in  zwei  fast  vollständigen  Gedich- 
ten, die  ein  abgerundetes  Bild  geben;  dann  die  schönen 
Reste  der  von  ihr  in  die  Poesie  eingeführten  Epithalamien 
(§.  107, 14.),  die  mehr  objektiv  gehalten  dem  Qharakter  des 
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Volksgesangs  nahe  traten  und  vielleicht  aue  den  heimischen 
Melodien  jenen  gefälligen  Wechsel  der  Formen  zogen,  der 
ihre  sinnigen  Gefühle  hebt.  Mit  dem  Geist  ihrer  Dichtung 
stehen  Diktion  und  Metrik  im  Einklang.  Ihr  Stamlpunkt 
war  dem  Alcaeus  verwandt,  und  ebenso  durch  die  Beschränkt- 
heit des  Lesbischen  Dialekts  als  den  monostrophischen  Bau 
der  aus  trochäischen  Dipodien,  Daktylen  und  Choriamben 
zusammengefügten,  häufig  durch  Basen  eingeleiteten  Verse  be- 
stimmt. Die  Sprache  der  Sappho  hat  leichten  Flufs  und  feine 
Komposition,  ihr  Stil  ist  blühend  mit  ungesuchter  Eleganz, 
und  die  Formen  der  mundartlichen  Rede  beleben  den  Vor- 
trag ohne  Nachtheil  des  Verständnisses  durch  den  natür- 
lichen Reiz  des  volksthümlichen  Wortes.  Ihre  Rhythmen 
waren  sanft  und  lieblich,  sie  bewegten  sich  aber  sachgemäfs 
nicht  in  stürmischen  Takten,  sondern  in  knappen  harmo- 
nischen Gliedern  nach  der  mixolydischen  Musik  der  Lyra, 
deren  Grundton  noch  im  weichen,  mit  Neigung  und  Wohl- 
laut behandelten  Sapphischen  Metrum  durchklingt.  Alle 
Thatsachen  bestätigen  den  wunderbaren  Verein  des  hohen 
Dichterberufs  mit  genialer  Kunst-,  und  doch  erhält  diese 
Meisterschaft  ihren  vollen  Werth  erst  von  der  sittlichen 
Durchbildung  und  Würde.  Von  dieser  Seite  mufste  Sap- 
, pho,  wiewohl  sinnlicher  Natur  und  durch  geistige  Tiefe 
nicht  hervorstechend,  den  Alten  als  ein  göttlich  geweihtes 
Wesen  erscheinen.  Freilich  zog  ihre  Melik  aus  dem  reli- 
giösen Glauben  weder  Schwung  noch  eigenthümlichen  Stofl'; 
aber  ihrem  aumuthigen  und  zarten  Geiste  sind  die  Götter, 
welche  mit  der  erotischen  Poesie  Zusammenleben,  heilig 
598  und  gegenwärtig,  gleichsam  als  Wächter  der  schmalen 
Grenze  zwischen  Zucht  und  Leidenschaft.  Dies  ist  ihr 
Kult,  und  diese  Götter  welche  sie  mit  allem  Zauber  der 
Plastik  umgibt,  werden  von  ihr  mit  scheuer  Hingebung  in 
das  menschliche  Dasein  verwebt.  Sappho  vertritt  überall 
das  Aeohsche  Naturleben  und  seinen  einseitigen  Realismus 
mit  feinem  Mafs  und  in  vollendeter  Form,  welche  das  Ge- 
präge der  Genialität  trägt. 

3.  Sapphus  fragm.  et  elogia,  Hamb.  1733.  4.  und  in  Novem  poe- 
triarum  Gr.  fragm.  ib.  1736.  beide  Sammlungen  von  I.  Cbr.  Wolf 
Barnbardy,  Oricoh,  Litt. • Gaaob,  U.  Tb.  AbU>.  I.  3.  Aud.  43 
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gemacht.  Volger  Sapphus  fr.  comm.  ülustr.  L.  1810.  Blom- 
field  in  Mus.  Crit.  Cantabr.  Fase.  I.  II.  1813.  und  in  Gaisf.  P. 

Min.  ed.  Zips.  T.  III.  Kritische  Sammlung,  Sapphoms  fragmenta 
ed.  C.F.  Neue,  Berol.  1827.  4.  vervollständigt  durch  Welcker 
in  Jahns  Jahrb.  1828.  I.  p.  389—433.  (Kl.  Sehr.  I.)  Erhebliche 
Beiträge  von  Seidler  in  Nieb.  Rhein.  Mus.  III.  154.  flf.  und 
Hermann  Opusc.  VI.  102.  ff.,  dann  von  Bergk  in  Welck.  Rh. 

Mus.  111.  209.  ff.  Schneide win  u.  Ahrens,  de  Dial.  Gr.  und  in 
Nachträgen  zu  Alcaeus  und  Sappho,  Rhein.  Mus.  N.  F.  I.  382.  ff. 

Möbius  Sappho  Gr.  u.  Deutsch,  Hannov.  1815.  u.  mit  Anakreon 
1826.  Fr.  Richter  Sappho  u.  Erinna,  Lpz.  1833.  Retzius  Sap- 
phus vita  et  carmina;’ Lund  1817.4.  Teuffel  in  d.  Real-Encyklop. 

Alte  biographische  Notizen  beiSuidas,  gut  erörtert  von  A.  Schöne 
Untersuchungen  über  d.  Leben  d.  S.  in  Symbola  Philol.  Bonnens, 

L.  1867.  Vieles  Plehn  Lesb.  p.  176.  sqq.  Mundartlicher  Name 
Wä7tq>a,  Schneidew.  in  fr.  1,  18.  Tochter  des  Skamandronymus 
(abgekürzt  Skamon,  wie  häufig  bei  Aeoliem)  schon  von  He  rod.  II, 

135.  genannt.  Ihre  Mutter  Kleis  (AAftg)  bei  Suidas,  gleich  der 
Enkelin  fr.  76.  doch  wird  fr.  32.  nicht  nothwendig  auf  die  eigene 
Mutter  bezogen.  Brüder;  Charaxus,  von  Herodotus  in  seine  Er- 
zählung über  die  schöne  Libertine  Rhodopis  verflochten,  welche  • 

jener  aus  Aegypten  in  die  Heimat  zum  grofsen  Verdrufs  der 
Schwester  mitnahm  , iv  iislsi:  Zang) c6  nolla  xcctsxsgTOfiijffs  (iiv.  • 

Man  mifsbraucht  etwas  advokatenmäfsig  letztere  Notiz,  um  die 
Sittenreinheit  der  Sappho  zu  vertheidigen  nud  die  Sagen  von 
ihren  Liebesabenteuern  zurückzuweisen;  wären  sie  begründet, 
so  hätte,  meint  man,  der  Bruder  ihren  strengen  Tadel  im  stärk- 
sten Mafse  zurückgeben  können.  Larichus,  Ath.  X.  p.  426.  A. 

Verkehr  mit  Männern:  flüchtige  Beziehungen  zum  Alcaeus  (Ari- 
stot.  Bhet.  I,  9.  vgl.  Welcker  Kl.  Sehr.  IV.  p.  75.),  der  mit  scheuer 
Ehrfurcht  ihr  naht  und  durch  einen  feinen  sittsamen  Wink  leise 
zurückgewiesen  wird.  Ein  ablehnendes  Wort  fr.  20.  das  den  jün- 
geren Freier  abmahnt;  fr.  62.  an  ein  glattes  Gesicht  gewandt 
mufs,  aus  Athenaeus  zu  schliefsen,  Spott  enthalten;  /r.  33.  legen 
andere  wahrscheinlicher  dem  Alcaeus  bei.  Umgang  mit  Jung- 
frauen: meisterhaft  ist  die  leidenschaftliche  Bewunderung  eines 
schönen  Weibes  und  reich  an  Zügen  der  pathologischen  Malerei 
699  fr.  2.  ein  Gemälde  das  von  der  vierten  und  fünften  Strophe  des 
berühmteren  fr.  1.  ergänzt  wird,  denn  die  Göttin  verheifst  dort, 
das  widerstrebende,  gegen  Geschenke  spröde  Mädchen  solle  künf- 
tig selber  die  Liebe  der  Dichterin  suchen  und  ihr  Gaben  dar- 
bringen. Gleich  lebhaft  werden  die  Mädchen  welche  das  Epi- 
thalamium  im  Jungfrauenchor  sangen  bewundert  fr.  120.  Gegen- 
stück die  Klage  Hör.  C II,  13,  25.  Aeoliis  fidibus  querentem 
Sappho  puellis  de  popularibus^  neben  Apollon,  de  Pron.  p.  384.’ 

(ft*.  14.)  Tuti  xuXaig  vfipiv  x6  voripct  zatpov  ov  diupnitTov.  Ein 
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Verzeichnifs  ihrer  kaigm  oder  fut&rjTQiai  (Max.  Tyr.  24,  9. 
erwShnt  namentlich  Gyrinno  Atthiz  Anaktoria)  hei  Suidas,  sie 
seihst  sagt  allgemein  fr.il.  rädt  vvv  koUgaif  zalg  ifuuat  xigrcVu 
xaliu;  ÜFiffo,  und  gedenkt  der  Gyrinno,  der  schönen  und  trüb- 
sinnigen Mnasidika  l/r.  42.),  der  von  ihr  einst  geliebten  aber  ab- 
getallenen  Attbis  (fr.  14.  37.  und  Terentian.  M.  2154.),  der  mifs- 
fälligen  Andromeda  (fr.  23.  58.),  dann  eines  unreifen  und  sprö- 
den Mädchens  fr.  27.  Auf  einen  solchen  Liebling  (schöne  Mäd- 
chen verglich  sie  mit  Rosen  fr.  132.),  nicht  auf  sich  mag  sie 
die  Worte  in  Letronnes  Papyrus  num.  24.  (fr.  69.  B.)  gedichtet 
haben,  OvS"  iav  do^u'iuofu  ni/ogidotaav  q>äog  äHirn  ’Eaasa&ai  ao- 
cpiuv  nag^tvov  tig  oväiva  na>  igövov  Toiavzav:  ein  Gegenstück 
zur  stolzen  Weissagung  an  ein  ungebildetes  Weib  fr.  19.  sie 
werde  vergessen  und  in  das  Dunkel  der  Todtenwelt  gehüllt  blei- 
ben, mit  dem  berühmten  Motiv,  otl  yäg  neSixttg  §6da>v  zäv  fx 
üifgiag.  Aus  Erfahrungen  in  dieser  iioiaonölw  oluCa  mag  der 
trübe  Spruch  fr.  87.  stammen,  ozzivag  yäg  gv  &ea>,  nf/voi  fit  pä- 
iiaza  atwovzai.  Die  Bedeutung  jenes  ersten  aller  litterariscben  Sa- 
lons, den  Müller  in  seinem  Saekularprogr.  Göttingen  1837.  p.  26. 
zum  Sammelplatz  auch  für  fremde  gebildete  Damen  macht,  ipt 
nach  Analogie  der  Aeolischen  und  Dorischen  Geselligkeit  zu 
fassen,  nicht  aber  mit  den  geistigen  Einflüssen  des  Sokrates  auf 
eine  Schaar  begabter  Jünglinge  zu  vergleichen.  Hier  finden  auch 
einen  schicklichen  Platz  Damopbyla  und  Erinna.  Von  jener 
spricht  nur  Philostr.  F.  Apollon.  1,  30.  als  Verfasserin  eines 
Hymnus  auf  Artemis,  ^aleizai  zoiwv  i)  eofpt)  ccvzrj  JapoqivXrj' 
xal  leyizuL  zöv  £umpovg  zgönov  nag9tvovg  zs  6pLlt]zgtag  xr;j- 
aaa9at,  noiripazä  zt  ^vv9tivai  zä  piv  igmzi^cl.  zä  31  vpvovg  xtl., 
• und  vorher,  rj  Sri  2lunqioi  zt  öpUijaai  Itytzai  xal  zovg  vpvovg  ovg 

— ^3ovai  ^vv&tcvai  zov  Aioltoav  zt  xal  Tluptpvlmv  zgonov.  Nam- 
hafter war  Erinna  von  Telos,  vielleicht  ein  frühreifes  Talent, 
die  im  19.  Lebensjahr  hinschied  und  eine  Freundin  der  Sappho 
heifst;  Epigrammatisten  haben  sie  mit  Prunk  bis  zur  üeber- 
treibung  (in  ’Hgivvy  St  xopävrtg  Antiphanes  A.  Pal.  XI,  322,3.) 
gefeiert.  Man  rühmte  das  Gedicht  ‘HXaxäzy.  von  ihren  Epigram- 
men Anm.  zu  §.  106, 1.  Artikel  bei  Suidas.  Welcher  de  Erinna 
(ioo  et  Corinna  in  Creuz.  Melett.  P.  2.  Kl.  Sehr.  II.  145.  ö’.  S.  Mal- 
zow  de  Erinna,  Petrop,  1836.  4.  Ihren  wenigen  Bruchstücken 
fügt  Meineke  Com.  IV.  p.  712.  zwei  hinzu.  Ein  Lichtpunkt  in 
dem  Dichterlebeu  der  Sappho  sind  die  früher  (p.  644.)  geschil- 
derten Epitbalamien , worin  Sappho  (Himerius  Or.  I,  4.)  Mei- 
sterin war  und  die  Gefühle  der  Freundschaft  mit  sentimentalen, 
bisweilen  humoristischen  Gedanken  trefflich  verschmolz.  Leider 
ist  der  Auszug  welchen  Himerius  in  seiner  süfslichen  Weise 
(kritischer  Versuch  von  Mähly  Rhein.  Mus.  XXL  302.  £f.)  dar- 
aus gab,  zerstückelt  und  übel  erhalten.  Daran  grenzen  rpvot 
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xii]rtNo2  namentlich  ah  Aphrodite , deren  Methode  Menander  t.  8. 
(oben  p.  636.)  bezeichnet;  Nachahmung  Hör.  C.  I,  30.  verglichen  mit 
'/h  6.  Anrufung  der  Göttin  um  Nektar  ihren  Freunden  zu  kredenzen 
fr.  5.  vennuthlich  noch  die  Figur  des  Mundschenken  Hermes 
fr.  79.  (51.)  oder  der  liebliche  Zug  fr.  68.  Dagegen  ist  unklar 
woher  der  Anlafs  zum  Versuch  'auf  entgegengesetztem  Felde, 
zu  dem  Trauerlied  auf  Adonis  {fr.  62.  fg.JB.)  kam.  Abenteuer  mit 
Phaon,  Vorwurf -ausschweifender  Liebe,  Sprung  von  Leukas,  lau- 
/ ter  von  den  Alten  fleifsig  ausgebeutete  Motive:  diese  Traditio- 

nen hat  ehemals  mit  gründliche*  Kritik  aufgelöst  und  ihren  Kern 
auf  die  Fiktionen  der  mittleren  Komödie,  welche  sich  in  freien 
Spielen  der  Karikatur  ohne  böswillige  Gedanken  erging,  zurtick- 
gefuhrt  Welcker,  Sappho  von  einem  herrschenden  Vorurtheil 
befreit,  Gotting.  1816.  8.  Kl.  Sehr.  11.  p.  80.  ff.,  weiterhin  noch 
die  wenig  feinen  Ansichten  von  Mure  (Rhein.  Mus.  XI.  226.  ff. 
KL  Sehr.  IV.  68.  ff.)  bestritten,  als  ob  Sappho  wollüstig  gewesen 
und  ihre  Neigungen  in  einer  geistesverwandten  Association  befrie- 
digt habe.  Gegen  die  Hypothesen  von  Th.  Kock  Alcaeos  und  Sap- 
pho, Berl.  1862.  spricht  Welcker  im  Rhein.  Mus.  XVIII.  241.  ff. 
^Mure  vertheidigt  sich  nach  Möglichkeit  Rh.  Mus.  XII.  564.  ff'. 
Zuletzt  hat  aber  Welcker  eingesehen  dafs  man  das  Urtheil  über 
die  Moralität  der  Dichterin  jedem  frei  geben  mufs,  der  die  von 
ihr  unbedacht  gesprochenen  W'^orte  gröblich  deuten  will.  Der 
Typus  der  erotischen  Sängerin  war  den  Späteren  für  jede  ro-' 
inantische  Kombination  so  fruchtbar  und  anziehend,  dafs  sie  der 
Chronologie  zum  trotz  den  Anakreon  in  einen  Liebeshandel  mit 
ihr  verflochten,  Ath.  Xlll.  p.599.  C.  Diphilus  liefs  aber  in  seiner 
Zancpco  grausam  genug  den  Archilochus  und  gar  Hipponax  um  ihre 
Gunst  buhlen.  Die  fünfzehnte  Heroide  bei  Ovid  (Grundr.  d.  R. 
Litt.  A.  414.)  baut  auf  solche  Voraussetzungen,  sie  bietet  auch 
alte  Notizen,  und  W'^elcker  hat  ihr  immer  Vertrauen  geschenkt; 
das  Gedicht  ist  aber  zu  spät  und  mittelmäfsig  um  in  Betracht 
zu  kommen.  Was  Nymphis  bei  Ath.  XIII.  p.  596.  E.  von  einer 
Hetäre  desselben  Namens  aus  Eresos  berichtet,  mag  auf  sich 
beruhen.  Man  hat  jenes  Abenteuer  apologetisch  behandelt  und 
freie  Verhältnisse  der  Genialität  bei  den  dortigen  Frauen  ange- 
nommen, dann  auch  Spuren  alter  Symbolik  erblickt  und  Analogien 
zwischen  Phaon  und  Adonis  entdeckt,  an  den  Schlufs  dieser  Tän- 
deleien aber  den  Sprung  vom  Leukadischen  Felsen  als  ein  phan- 
tastisches Bild  aus  erotischer  Dichtung  (Müller  Gesch.  I.  312 — 
16.)  gesetzt.  Das  ist  gewifs:  ein  Zerrbild  des  komischen  Muth- 
willens,  der  jede  hochgespannte  Leidenschaft  als  einen  dankba- 
ren Stoff  ergriff,  konnte  niemals  die  Nation  irre  machen,  solange 
sie  die  Gesäuge  der  Sappho  las.  Ehre  der  Sappho;  Alkidamas 
‘*ül  bei  Aristot.  Jthet.  II,  23,  11.  "Ort  ndvT€s  tovg  ooepovg  rijaioai* 
— MvrtXqvaioi  ^cenepa^  yiccinsg  oveuv  yvvai'ncc  Pollux  IX, 
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84.  MvzilrjvttCot  iihv  Sccntpc»  voiitafictti  ivsxdQatto'v.  Die  vor- 
handenen Münzen  mit  dem  Namen  und  Bilde  der  Sappho  haben 
Numismatiker  angezweifelt:  Welcher  II.  138.  fg.  Bröndsted  Reisen 
II.  281.  ff.  Die  Darstellungen  der  Kunst  gaben  ein  Ideal,  Cicero  Ferr. 
IV,  57.  Von  ihrer  Gestalt  sagt  ein  unverdächtiger  Zeuge  Max. 
Tyr.  24,  7.  ScxTctpovg  tfjg  yialfig,  ovxto  yuQ  ccvxrjv  ovoyiM^mv  %aiQZL 
diu  tr/V  coQuv  xav  (jiskav^  nuixoi  ai-Kguv  ovauv  xai  liiXutvav. 

4.  An  der  Spitze  der  ürtheile  steht  Strabo  XIII.  p.  617.  fj 
SuTttpoä^  d'uvfiuoxov  XI  yap  l'afisv  iv  tm  xocovxco  %q6- 

v(a  xav  {jLvrj(iovsvo(ievoov  cp>'V£ia«v  xivu  ywaiMu  ivufiiXXov  ovds 
Huxa  iiinQov  hsivfi  noiTjoscog  Charakteristisches  Beiwort 

seit  Plato  I^untpca  i)  Y.aXtj^  gleich  treffend  als  das  oft  mifsver- 
standene  mascuia  Sappho  bei  Horaz  Epp.  1, 19, 28.  Dichter  der  An- 
thologie rühmen  die  Dichterin  als  die  zehnte  Muse,  die  Spitze  des 
weiblichen  Talents;  was  mehr  bedeutet,  Solon  soll  gewünscht 
haben  eines  ihrer  frisch  vernommenen  Lieder  zu  lernen,  mit  den 
Worten  Tvu  pu&uiv  uvtu  unod'dvca^  Aelianus  ap.  Stob.  S.29\bS. 
Warm  wird  ihre  bezaubernde  in  Bildern,  in  Ausdruck, 

selbst  im  leichten  Humor  gepriesen  vonDemetr.  de  elocut.  132. 
166.  fg.  Element  der  feurigsten  Liebe:  Plut.  Erot.^.l^2.i.  uvxri 
d*  «Irjffcog  psutyuh'u  ttvqI  cf.^Eyysxui . xai  Slu  t<6v  psXmv  uvaipi- 
QEi  xiqv  uno  xfjg  yiugdiuc  d'sgpotrixu  ^ übereinstimmend  mit  Hör. 
C.  rV,  9,  10.  Eros  den  sie  vom  Himmel  im  Purpurkleide  herab- 
steigen sieht,  öffnet  ihr  Herz  (sie  nennt  ihn  passend  uv^oTrXd- 
nov  fr.  97.),  und  im  Traum  redet  sie  mit  Kypris  fr.  53.  Bezeich- 
nend fiatvuXa  fr.  1,  18.  anders  als  Catullns  von  seiner  ve- 

Sana  flamnia  spricht.  Wahr  ist  Welckers  Bemerkung  dELfs  alle 
Neigungen  reizbarer  Personen,  auch  die  zu  geringen  Objekten, 
leicht  den  Charakter  der  Liebe  annehmen,  bei  dichterischen  Na- 
turen aber  sich  in  noch  gröfserer  Freiheit  gestalten.  Wer  diese 
feurigen  Ergüsse  der  Sympathie  gegen  die  bürgerliche  Sinnesart 
und  W^eise  zu  fühlen  und  sich  auszusprechen  hielt  und  flüchtig  mit 
einander  verglich,  konnte  wol  mit  DidyÄus  bei  Seneca  Ep.  88.  die 
Frage  stellen,  an  Sappho  publica  fuerit.  Auch  der  moderne 
Leser  der  dem  Eindruck  der  beiden  grofsen  Bruchstücke  sich 
hingibt  — sie  sind  wol  nicht  die  Spitze,  gewils  aber  Lichtpunkte 
dieser  Melik  gewesen  — , mufs  den  Attischen  Lesern  verzeihen, 
wenn  sie  die  sonst  viel  mannhaftes  in  Leben  und  Poesie  zu 
vertragen  wufsten,  an  so  schwellenden  Aeufserungen  einer  liebenden 
Frau  zuletzt  irre  wurden.  Allein  im  Zusammenhang  des  ganzen 
Nachlasses  mufste  das  alles  anders  und  lauter  erscheinen.  Man 
bemerkt  eine  reine  gemüthliche  Liebe  zum  Leben  mit  schöner 
<502  Ausstattung  (fr.  10.  43.)  und  einen  milden  Frohsinn,  der  unver- 
holen  des  Genusses  und  gefälliger  Formen  sich  erfreut,  von  der 
Trauer  abgewandt  (fr.  28.  29.  44.),  sonst  gemäfsigte  Lebensweis- 
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M heit  {fr.4h.\  man  hört  den  bescheidenen  Wunsch  bei  der  Nach- 
welt ein  Andenken  zu  finden  (fr.  16.)  und  manche.  Stimme  (fr* 
55.)  der  sinnenden  Schwermuth  in  Mitteruachtstunden.  Diese 
so  stark  und  innig  fühlende  Natur  batte  das  Bedarfiodis  im- 
mer gegen  die  verwandten  Götter  fast  vertraulich  sich  auszuspre- 
chen,  sie  lebte  mit  ihnen  als  unzertrennlichen  Geführten  und 
ihnen  machte  sie  Geständnisse,  wenn  sie  Mschen  Muth  fassen 
und  die  Lebensgeister  mit  poetischer  Kraft  rüsten  wollte : daher 
Anrufungen  solcher  Genossen,  Nennung  der  Aphrodite  (in  kindlicher 
Hingebung  fr.  1.),  des  Eros  (fr.  21.  81.  cf.  124.),  der  Chariten 
(fr.  22.60.),  vollends  der  Musen  wie  fr.  77.  und  mit  Selbstgefühl 
/r.  90.  af  zifitccv  inorjauv  iqya  xa  a<pa  öotaai.  Ebne  beredte 
Schilderung  ihrer  Poesie  mit  sinniger  Uebersetzung  vieler  anzie- 
hender Fragmente  gab  Koechly  Akad.  Vorträge  p.  181. 

Neun  Bücher  der  Sappho  erwähnt  Suidas,  welche  nach  den 
; Yersmafsen  (cf.  Hephaest.  pp.  112.  117.)  zusammengesteilt  wa-. 

_ 9 

ren.  Die  Versmafse,  hat  Neue  p.  12  — 17,  nachgewiesen.  Im  Ci- 
tat  Ath.  IX..  p.  410.  D.  2.  S'  oxav  Xiyji  iv  xa  nsiinxip  xmv  ptsXmv 
ngog  xt)v  *A<pgodixr}v  haben  die  nächsten  Verse  keinen  Bezug 
auf  die  Göttin,  fast  möchte  man  xav  ngog  *A.  Ihren  Charakter 
bezeichnet  dm^ allgemeinen  Dionys.  £7.  V.  19.  Dafs  sie  die  (u- 
^oXvdiffxl  erfand  sagt  Aristoxenus  bei  Flut  de  mus.  16.  p.  1186.  D. 
Auch  an  der  Pektis  (wohllautender  als  die  Pektis  sagt  fr.  96.) 
scheint  sie  geneuert  zu  haben.  Auf  drei  Epigramme  (fr.  137— 
139.)  ist  kein  Verlafs.  Wir  wissen  nicht  was  M e 1 e ager  in  seinen 
Kranz  aufnahm,  Ep.  1,  6.  xal  Zccncpovg  ßaia  (ihj  «XAa  goda.  Den 
warmen  seelenvollen  Ton  verrathen  noch  Kleinigkeiten,  wie  die  sin- 
nige Malerei  fr.  4.  und  die  Phrasen  fr.  96.  105.  Eine  bezeich- 
nende Figur  Schol.  Hesiodi  S.  74.  2^.  6e  cpTiai  xr^v  IlsL&m  *Atpgo- 
dCxfig  d^vyaxsga.  Sie  war  wol  die  erste  die  das  liebkosende 
psXrj(ia  sagte.  Gefühl  und  Ausdruck  erinnern  bisweilen  an.  das 
naive  Volkslied,  wenn  auch  keins  ihrer  Worte  im  Munde  des 
Volks  gelebt  hat.  £iompilation  des  sogen.  Gregorü  Corinthü  de 
Sapphonis  diaiecto  hinter  Aphthonius  ed.  Petzholdt.  Of- 

fenbar konnten  Gedichte  von  solcher  Originalität,  die  nicht  nur 
das  Organ  einer  bestimmten  Persönlichkeit  sondern  auch  an 
Oertlichkeit  und  fast  nur  an  eine  weibliche  Gesellschaft  geknüpft 
waren,  nicht  eine  Sprache  des  Herkommens  und  der  formalen 
Ueberlieferungen  reden,  sondern  mnfsten  der  Sprache  des  Lan- 
des folgen,  doch  mit  allen  Ermäfsigungen  welche  der  Stil  Aeoli- 
scher  Melik  und  Individualität  nothwendig  machten.  Dionysius 
erläutert  ihre  Diktion  als  vorzüglichen  Beleg  yXatpvgäg  xod  dv- 
^rigdg  ovv&iaEtog  C.  V.  23.  Wir  besitzen  aber  aus  keinem  Me- 
liker  so  viele  Züge  des  feinen  Gef]ühls  oder  Malereien  des*  Na- 
turlebens , welche  das  Gepräge  der  Wahrheit  und  Anmuth  tra- 
cos  gen.  Ueber  die  Dichterin  schrieben  Chamaeleon  negi  San(povgy 
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Ath.  XIII.  p.  599.  C.  und  Kallias  (p.  668.)  ein  Lesbier,  ö tti»  Sun- 
tftö  xofl  x6v  ’AXnaiov  i^Tjyriaäfttvot,  wie  Strabo  XIII.  p.  618.  sagt; 
neben  anonymen  vno/ivijuata.  Die  Nachahmungen  des  Catullns, 
im  Ganzen  (c.  61.  62.)  und  in  Wendungen,  waren  frei;  dies  erhellt 
aus  Vergleichung  der  glänzenden  fr.  98. 94.  worüber Koechly  p.  197.  fg. 

5.  Ibykus  aus  Rhegium,  Sohn  des  Phytins,  gegen 
Ol.  60.  blühend,  lefcte  besonders  am  Hofe  des  Polykrates 
von  Samos.  Die  namhafteste  Begebenheit  seines  Lebens 
war  jener  unglückliche  durch  ein  Sprüchwort  verewigte 
Tod,  welchen  er  auf  einer  Wanderung  unter  den  Händen 
der  Räuber  erlitt.  Er  hinterliefs  sieben  Bücher  Gesänge. 

Kein  geringer  Stoff  war  aus  dem  heroischen  Mythos  ge- 
zogen und  vermuthlich  für  chorischen  Vortrag  an  hohen 
Festen  bestimmt;  den  gröfseren  Theil  bildeten  glänzende 
Darstellungen  der  Liebe.  Jene  das  Epos  und  Melos  vereinen- 
den Gedichte  können  an  Stesichorus  erinnern,  dem  er  als 
Nachbar  vor  anderen  nahe  trat ; auch  werden  beider  Namen 
nicht  selten  (p.  662.)  so  verknüpft,  wie  man  Bearbeiter  des- 
selben Mythenkreises  zusammenzustellen  pflegt,  und  ganz 
ähnlich  ist  sein  Dialekt  der  durch  epischen  Stil  ermäfsigte 
Dorismus.  Genial  war  der  erotische  Ton  des  Ibykus. 

Ihn  erwärmt  ein  Aeolisches  Feuer,  und  er  bekennt  selbst 
die  Glut  einer  ungestümen  Leidenschaft,  deren  Gewalt  ihn 
noch  im  Mannesalter  durchschauert.  Seine  Worte  verra- 
then  heifse  Liebe  zu  schönen  Knaben ; man  hat  aber  auch 
vermuthet  dafs  Gedanken  dieser  Art  in  einer  objektiven 
erotischen  Darstellung  ihren  Platz  hatten,  und  der  Dichter 
eine  lyrische  Kunstart  betrieb,  die  vor  seiner  für  männli- 
che Schönheit  begeisterten  Aeolischen  Gesellschaft  die  Stim- 
mungen der  höchsten  Verliebtheit  in  mythische  Themen  ^ 

verflocht  ; aber  der  Wortlaut  in  der  geringen  Zahl  der 
Bruchstücke,  welche  der  Schönheit  huldigen,  führt  auf 
keine  solche  Hypothese.  Man  darf  immer  glauben  dafs  der 
Charakter  seiner  Lieder  leidenschaftlich  war.  Wenn  nun 
auch  die  Dichtungen  des  Ibykus  ein  starkes  und  lebhaftes 
Gefühl  für  Natur  und  sinnliche  Neigungen  athmen,  so  feh- 
len doch  weder  Züge  der  Anmuth  und  Wahrheit  noch  I 

Aussprüche  feiner  Bildung;  sein  Ausdruck  war  edel  und  j 
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schwunghaft,  die  Rhythmen  nnd  besonders  die  da^ylfsohen 
Gruppen  seiner  chorischen  Systeme  besafsen  Mannichfal- 
tigkeit  und  Würde.  «04 

• 5.  Ibyci  carminum  reliq.  ed.  Schneidewin,  Gott.  18d8.  8. 
ergänzt  von  Hermann  in  Jahns  Jahrb.  1833.  p.  371.  ff.  und 
Welcher  in  s.  Museum  II.  211.  ff.  Kl.  Sehr.  I.  220.  ff.  Artikel 
bei  Suidas.  Das  tragische  Geschick  dea  Dichters  kann  allein 
Gegenstand  der  Forschung  sein;  denn  mit  dem  Spruch 
qog  *Ißviiov  weifs  man  nichts  anzufangen.  Die  bekannte  Sage 
von  seinem  Tode  war  durch  das  Sprüchwort  ott  *Ißv%ov  yiquvoi 
verewigt ; es  verband  sich  mit  einer  fein  zugespitzten  Erzählung, 
die  wenig  variirt  seit  Antipater  von  Sidon  umläuft.  Welcher 
Mus.  I.  401.  fi*.  Kl.  Sehr.  I.  103.  ff.  war  geneigt  sie  blofs  als  Ue- 
bertragung  einer  alten  bedeutsamen  Wundersage  zu  fassen,  wel- 
che den  Stoff  einer  religiösen  oder  moralischen  Idee  symbolisifi, 
Person  , und  Ort  zur  Nebensache  machte  um  volksthümlich  in  in- 
dividueller Klarheit  die  tiefe  Wahrheit  auszuprägen,  daTs  das 
Auge  der  Gottheit  niemals  schlummert.  Etwas  historischer  Grund 
(nemlich  der  gewaltsame  Tod' und  die  Vögel  als  Entdecker)  mufs 
auch  hier  unbeschadet  jeder  kritischen  Zersetzung  bleiben ; atn 
wenigsten  durfte  man  den  Grammatikern  eine  durch  den  Wort^ 
klang,  oqaq  tovg  Cßvxag  u.  dergl.  motivirte  Täuschung  aufbür- 
den,  auch  wenn  der  Vogelname  i'ßv^  weniger  problematisch  wäre. 

Die  Beschreibung  seines  Grabmals  bei  Rhegium  JntA.  Pal.  VII, 
714.  kann  auch  für  ein  Kenotaph  gelten.  Von  seiner  Wanderung 
durch  Sicilien  erzählt  HiraeriuS  Or.  22,  6.  Bis  zu  Buch  5.  citirt 
..  ihn  Athenaeus,  av  itäp.ntm  fislcov.  Wichtiger  ist  die  Gruppinmg 
der  Gedichte;  denn  Ibykus  mag  nicht  fiir  einerlei  Zweck  ge- 
■ dichtet  haben.  Schneidewin  dem  Müller  beistimmt  sucht  ihn 
p.  34.sqq.  als  Repräsentanten  einer  Italiotischen  Melik  im  episch- 
heroiSchen  Stil  därzustelleil,  die  mit  Stesichorus  zusammenhing', 
lind  bfenennt  als  Gedichte  dieser  Klasse  Troica^  AryonauUen^ 

. Aetolica^  Heraclea ; diese  Hypothese  bleibt  aber  mifslioh,  da  keiti 
einziger  Titel  bei  den  Alten  vorkommt  und  die  Bruchstücke  kleia, 
selten  charakteristisch  sind.  Gegenüber  verdient  Welckers  Auf- 
. fassung  p.  228.  ff.  .erwogen  zu  werden.  Er  läfst  nur  erotische 
Dichtungen  und  zwar  in  chorischer  Form  gelten,  die  den  Zwe- 
ckeh  öffentlicher  Darstellung  dienen  sollte ; Sie  habe  den  schön- 
sten Jüngling  verherrlicht,  der  in  einer  gesellschaftlichen  Feier 
,•  .der  Schönheit  nach  Aeolischer  Sitte  den  Preis  davon  trog;  in 
ihnen  fand  er  die  von  Pindar  im  Eingang  des  zweiten  Isthmi- 
schen  Gedichts  angedeuteten  AaidsLovg  vuvovg  (cf.  Ath.  XIIL 
’p.  '601.  A.)  Svieder,  deren  Muse  Terpsichore  gewesen  oder  die 
chorisfehC’ PöCsie.  Beffänffg  erinnert  er  an  die  ritterlidio,  duriA 
«in  Lied  bei  Pkitarih  bestätigte  hüiabeiiUcba  dBr  Cludkidier,  mit 
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ew  deren  Sitten  unser  Dichter  als  Rheginer  vertraut  sein  nmfste. 
Zur  Technik  der  alten  Chorpoesie  gehörte,  meint  er,  daXs  der 
Dichter  in  der  ausgedrückten  Stimmung  des  Gemüths  den  Ton 
angab  und  seine  Person  einmisehte;  sein  Ausdruck  durfte  von 
einer  sonst  ungewohnten  Trunkenheit  der  Liebe  glühen,  zumal  in 
Frooemien  wie  fr.  1.  Doch  hätte  man  nur  schwer  das  Subjektive 
genau  sondern  können,  so  dafs  mancher  Leser  den  Rheinischen 
Meliker  (Cic.  Tuse.  IV,  33.  maxime  vero  omnium  flagratte  amore 
Bheginum  Ibyeum  apparet  ex  scriptit)  als  verliebt  fafste.  Dem- 
nach war  er  ungeachtet  aller  Leidenschaft,  die  man  als  Bedin- 
gung einer  grofsen  dichterischen  Kraft  sogar  fordern  mllsse, 
fähig  mit  eigenthümlicher  Feinheit  sein  Gefühl  in  den  mannich- 
laltigen  mythischen  Stoff  ttberzuleiten ; war  er  auch  begeistert 
vom  Glanz  einer  schönen  Person,  so  trat  ihm  doch  das  eroti- 
sche Gefühl  nicht  näher  als  dem  Simonides  in  seinen  klassischen 
Threni  die  Trauer  um  einen  schmerzlichen  Verlust  Vermöge 
dieser  Objektivität  habe  die  Poesie  des  Ibykus,  wo  Gefühl  und 
enthusiastische  Natur  im  Bunde  mit  der  Kunst  war,  einen  hohen 
Grad  der  Kunst  (p.  236.)  erreicht.  Diese  sinnige  Hypothese  von 
Welcher  setzt  kein  gewöhnliches  Talent  und  eine  grofse  Technik 
voraus,  etwa  wie  die  gaukelnde,  mit  dem  Eros  Versteck  spielende 
Poesie  des  Anakreon.  Offenbar  macht  eine  solche  Vorstellung 
rein  und  würdig  was  selbst  dem  Alterthum  grob  und  grell  erschien. 
Doch  kennt  ihn  alle  Welt  als  leidenschaftlichen  Verehrer  der 
Knabenliebe:  Suid.  yiyovi  di  tgaxoiiaviaxazos  nsgl  xa  fitipaxia, 
Ep.  ine.  619.  r/dv  xt  neiSoig  “Ißvni  xai  itaidiov  dyffo;  apijaaptvt, 
auch  Aristophanes  Therm.  161.  der  spöttisch  die  weibisch  tändelnden 
Sänger  des  Knabendienstes  registrirt,  cxiigai  d*  ot/  “ißvxog  Jxti- 
vos  xät'ctxgicüv  o Tr/tog  Äolxafof.  oiJrtg  ägfinviav  ’Efii- 

xgoipogovv  xi  xai  difxltövt’  ’liavixäs.  Noch  mehr  bedeutet  die 
Thatsache  dafs  kein  erotischer  Dichter  der  antiken  Zeit  ein  Ge- 
fühl aussprach,  das  ihm  fremd  und  nicht  sclbsterlebt  gewesen 
wäre.  Jeder  Gedanke  der  Art  mnfste  für  ihn  seine  volle  Wahr- 
heit haben;  er  durfte  seine  Gedanken  und  Gefühle  dreist  und 
ungeschwächt  vor  Hörem,  zumal  des  Aeolischen  Stammes  dar- 
legen, denn  sie  dachten  und  empfanden  nicht  anders  als  er. 
Daneben  schickte  sich  das  heifse  Lob  der  Schönheit  und  der 
schönen  Knaben  für  den  wanderlustigen  höfischen  Meliker,  denn 
seine  Kunst  war  unter  anderen  Aufgaben  auch  Jünglingen  von  adli- 
ger Geburt  (Ps.  Plut.  de  nobil.  2.  noaaxig  nagä  £tfitovtdfi,  — ’lßtl~ 
xw,  £xTjBixog(p  tj  ivyivfia  iv  Xnynv  xai  xifi^gfirgti  iaxi\)  geweiht; 
und  noch  jetzt  sagt  uns  Pindar  welches  Gewicht  man  in  pane- 
gyrischen Liedern  auf  Ahnen  und  einen  mythischen  Stammbannl 

60S  legten.  Dafs  Ibykus  hier  in  mythologisches  Detail  einging,  zeigt 
fl  ilg  Togylar  worin  nach  Srhol.  Apollon.  111,158.  di«  Ent- 
ffihruDgen  des  Ganymedes  und  Tithonus  als  kUiaische  Belage 
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der  Knabenliebe  vorkameh.  Den  Eingang  {fr.  2.)  eines  berühm- 
ten Gedichts  schrieb  er  zu  Ehren  eines  schönen  Knaben  mit 
allem  Feuer  der  Jugend , als  er  in  hohen  Jahren  aufgefordert 
wurde;  was  uns  darüber  Proklos  sagt  ist  nichts  neues,  in  Plat. 
Farmen.  T.  V.  p.  318,  o dh  ‘'Ißv-Kog  ori  fislonoiog  xai  oti  nsQi 
zu  igoiXtHoc  ionovdaxmg  xal  ozl  nQsaßvzrjg  mv  xal  sig  z6  ygatpsiv 
BQmxma  TtgoayöfjiBvog  8ia  zov  z6vov  rov  ^gav  ‘Kazonvsiv  tprjtfi  zi^v 
yga^piiv  ...  oiJx  adi]lov  zoig  rav  ixsi’vov  Öiaxqxooatv.  Im  Grund- 
ton jenes  Fragments  glaubt  wol  jeder  wirkliches  Gefühl  des 
Dichters  und  keine  Fiktion  zu  vernehmen.  Immer  bleibt  aber 
ein  Uebelstand  dafs  wir  die  Geistesart  der  damaligen  höfischen 
Poesie  nicht  kennen  und  jede  Nachricht  von  den  Verhältnissen 
mangelt,  unter  denen  Ibykus  dichtete ; wir  wissen  nicht  einmal  ob 
er  Aeolische  Gesellschaften  oder  HofFeste  von  Samos  verherrlichte. 

Die  Gemeinschaft  zwischen  Stesichorus  und  Ibykus  geht  in  My- 
then pder  Formen  nach  den  übrig  gebliebenen  Notizen  nicht  zu 
weit.  Jetzt  ist  die  Rede  des  Dichters  selten  mit  Aeolismen  und 
landschaftlichen,  namentlich  Rheginischen  Ausdrücken  gefärbt; 
darunter  wird  eigens  angemerkt  äzsgmvog  fr.  9.  und  das  von 
Grammatikern  oft  mifsverstandene  Schema  Ibyceum.  Einzelheiten 
von  Belang  sind  seltne  glossematische  Formen  wie  diicpgaacu^ 
Kvägqg  Cyaxares,  das  digamraische  AißvafpiyBvqg  (wie  Herodian 
meint  irrig  gebildet),  siXdcog  fern,  nebst  einigen  Metaplasmen  und 
{fr.  24.)  eigenen  Wortbildungen.  In  Stil  und  Rhythmen  erinnert 
es  vor  anderen  an  Stesichorus.  Berühmt  hat  Plato  den  Gedan- 
ken fr.  51.  gemacht,  (irj  zi  naga  d'eoig  dfißXaxtov  zifAuv  ngog  «v- 
^gdncov  diitttpaj  vermuthlich  in  der  Darstellung  eines  anmnthi- 
gen  aber  wenig  religiösen  Mythos  gesagt,  welche  dem  Dichter 
als  Frevel  gegen  die  Götter  erscheinen  mufste.  Gleich  anderen 
' Dichtem  oder  zuerst  soll  er  eine  volksthümliche  Fabel  erzählt 
haben,  Aelian.  F.  Ä.  VI,  51. 

6.  Anakreon  aus  Teos,  Sohn  des  Skythinus,  wan- 
derte  vermuthlich  mit  seinen  Landsleuten,  als  sie  vor  Per- 
sischer üebermacht  weichend  die  Kolonie  Ahdera  gründe- 
ten, um  Ol.  60.  540.  a.  C.  Sein  Ruf  drang  nach  Samos, 
wo  Polykrates  (etwa  seit  530)  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht 
einen  glänzenden  Hofstaat  hielt,  den  zu  verschönern  er 
die  Talente  der  Dichtung  und  der  feinen  Gesellschaft  um 
sich  sammelte.  Niemand  aber  vereinigte  die  wünschens-  em 
werthen  Gaben  in  so  gefälligen  Formen  als  Anakreon,  der 
erste  durch  weltmännische  Bildung  glänzende  Dichter, 
welcher  gleich  unbefangen  mit  vornehmen  Männern  und 
schönen  Knaben  umging,  und  den  Genüssen  des  üppigen 
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Hofes  sich  hingab,  ohne  durch  die  Reize  der  gewähltesten 
Sinnlichkeit  an  Freiheit  einzubüfsen.  Jene  glückliche  Ge- 
wandheit  gefiel  den  Tyrannen,  und  er  besafs  nicht  nur  das 
volle  Vertrauen  des  Polykrates,  sondern  nahm  nach  dem 
Tode  desselben  Ol.  64,  3.  eine  nicht  weniger  begünstigte 
Stellung  auch  in  Athen  ein,  wohin  Hipparchus  ihn  einlud. 

Dort  öfi’neten  sich  ihm  die  greise  der  edelsten  Familien, 
und  seine  Lieder  feierten  vor  anderen  den  älteren  Bj*itias 
und  Xanthippus.  Man  weifs  nicht  ob  er  nach  Ermordung  : 

seines  fürstlichen  Gönners  (Ol.  66,  3.)  andere  Machthaber 
anging  oder  in  stiller  Mufse  seine  Tage  beschlofs.  Er  soll 
im  Alter  von  85  Jahren  gestorben  sein  ; die  StaSt  Teos 
setzte  sein  Bild  auf  ihre  Münzen,  Athen  ehrte  sein  Anden- 
ken sinnig  durch  ein  Standbild  auf  der  Akropolis.  Die  Nach-  i 

weit  blieb  ihm  treu  mit  warmer  Bewunderung,  er  fand 
fleifsige  Leser  und  emsige  Nachahmer,  und  sein  Name  ver- 
schmolz allmälich  mit  dem  Begriff  der  erotischen  Poesie. 

Diese  Zuneigung  erklärt  das  seltsame  Geschick,  dafs  nach 
dem  Verlust  der  ächten  Dichtungen  sein  Name  mit  den  ^ 

phantastischen  Spielen  seiner  Jünger  verbunden  und  hie- 
durch das  Bild  Anakreons  verdunkelt  ist.  7.  Geht  man  ^ 

von  den  ursprünglichen  Werken  oder  ihren  Fragmenten 
aus,  deren  Zahl  ebenso  beschränkt  als  ihr  Gehalt  unzu- 
reichend ist,  um  die  Fäden  eines  zusammenhängenden  Gan- 
zen aufzufinden  und  die  Charakteristik  des  Dichters  abzu- 
runden, so  lassen  sich  die  Gedichte  gruppiren,  nicht  aber 
chronologisch  ordnen,  noch  weniger  ihre  Zwecke  sicher  be- 
stimmen. Man  unterscheidet  nur  Abschnitte  seines  Lebens 
und  eine  Mehrzahl  weltlicher  Dichtungen  von  den  Festgedich- 
ten. Wir  vernehmen  häufig  in  zerstreuten  Aeufserungen 
einen  lebenslustigen  Greis,  .der  im  grauen  Haare  mit  ju- 
«as  gendlichem  Frohsinn  füi’  Wein  und  Knaben  schwärmt;  wir 
hören  aber  in  anderen  Bruchstücken  auch  Gedanken  und 
Erlebnisse  der  Blütezeit.  Alexandrinische  Grammatiker 
hatten  die  Sammlung  in  fünf  Bücher,  vermuthlich  nach 
den  Metra,  vertheilt,  worin  Hymnen,  Erotika,  Paroenien, 
lamben,  Trochaeen,  Elegien  oder  Epigramme  (letztere  nur 
in  kleiner  Zahl  ächt)  standen  und  eine  Fülle  des  Stoffs 
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mit  dem  grÖisten  Wieohser  von  Stimmangel|  verbazideb. 
Stö  trugen  insgesamt  das  Gepräge  weltlioher  Poesie,  die  von 
der  Oefi'entlicbkeit  und  Religiosität  ausgeschlossen  vrar  und 
den  verwandten  B[rei3  ernster  Gedanken  nicht  kennt.  Ana* 
kreon  galt  als  Meister  und  ältester  Sprecher  (p.609.)  dieser 
weltlichen  Liederkunst,  wo  der  Dichter  überall  das  MaTs  und 
der  Mittelpunkt  seiner  lyrischen, Welt  blieb.  Hymnen  ith^ 
Ton  der  Aeolischeh  [vfivouxXriTtxol)  gefafst  und  durch  d&a. 
SchmeLs  glykonischer  Rhythmen  (besonders  im  sogenannten 
metrum  Anacreontium)  anziehend  priesen  die  Götter  und 
erflehten  ihre  Huld  für  die  Bürger,  ohne  den  liebenden  Dich- 
ter un<f  die  Wünsche  seines  Herzens  auszuschliefsen.  Nei- 
gung und  Polemik,  selbst  herber  Spott  über  nachbarliche  Zn* 
stände  gaben  den  Stoff  für.  lamben  und  gemischte  Vera- 
arten; die  selten  erwähnten  Elegien  waren  vorzugsweise 
den  fröhlichen  Empflndungen  geweiht;  die  zum  geringsten 
Theile  sicheren  Epigramme  (§.  lOü,  1.)  sind  in  Gehalt 
und  Form  beschränkt.  Den  breitesten  Raum  füllten  Lieder 
der  Liebe  und  Gesellschaft:  sie  waren  der  Kern  der 
ganzen  Sammlung  und  der  Gipfel  seiner  Kunst,  welche  durch 
feine- Schönheit  in  Vortrag  und  metrischen  Formen  glänzt 
Man  bewundert  die  Flüssigkeit  der  Ionischen  Natur,  wel- 
che mit  aller  Freiheit'  in  der  Hofluft  und  grofsen  Welt 
sich  bewe^ ; man  erstaunt  über  das  Talent  und  den  welt^ 
männischen  Geist  eines  Anakreon,  der  stets  geschmeidig 
und  mit  unverwüstlicher  Gesundheit  in  der  Fülle  des  Ge- 
nusses, dessen  Glanzpunkt  damals  Samos  war,  jedem  An- 
spruch genügt  und  doch  Mafs  zu  halten  weifs.  Die'  höfi- 
schen Zustände  sind  sein  geistiger  Tummelplatz, 'und  man 
versteht  die  Wahrheit  der  alten  Erzählung,  seine  gesamte 
Poesie  sei  von  Beziehungen  auf  Polykrates  erfüllt.  Die  eoo 
Sinnenwelt  mit  ihren  Gütern  ist  der  unerschütterliche  Bo* 
den  und  Glaube  seiner  Dichtung;  in  ihr  bewegt  er  sich 
leicht  und  sicher ; was  ihm  die  Gegenwart  an  Genufs  und 
sanften  Freuden  bietet,  reizende  Knaben  und  jungfräuli- 
che Schönheit,  -gesellige  Freunde,  reiche  Gastmäler  samt 
dem  Gefolge  von  Spielen,  musischer  Lust  und  gelindem 
Weinrausch,  das  schätzt  er  mit  realistischem  Verstand  und 
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er  hat  djuran  ein  Eigenthnm  sich  gebildet,  welches  die 
träben  Stunden  und  Wechselfälle  der  menschlichen  Exi- 
stenz nicht  verkümmern  dürfen.  Dagegen  iinden  die  blei- 
benden sittlichen  Interessen,,  die  Gefühle  der  Hingebung 
,und  Freundschaft  mit  Männern  in  jener  Lebensweisbett 
keinen  Platz : die  bewunderten  Knaben  Smerdies  Megistes 
Klenbulos  leuchten  in  Bruchstücken  jeder  Art,  aber  keine 
Spur  erinnert  an  eine  Verehrung  der  b^reutdeten  Fürsten 
oder  an  traulichen  Verkehr  mit  ihnen.  Auch  bemerkten 
die  Alten  bei  ihm  nur  einen  erotischen  Grundton,  einen 
Ton  der  noch  jetzt  den  Hauch  des  jugendlichen  Frohsinns 
über  seine  Worte  verbreitet;  auch  der  Gesang  des  Greises 
athmet  die  ungeschwächte  Kraft  der  blühenden  Jahre.  Den- 
noch blieb  ihm  auch  hier  die  Leidenschaft  fern,  und  wenn  ein 
enthusiastisches  Getühl  der  schwellenden  Brust  entströmt,  so 
täuscht  die  Wärme  dieses  Meisters  der  Erotik,  der  seine 
Stimmungen  mit  einer  zur  Natur  gewordenen  Kunst  zü- 
gelt. Als  achter  Hof-  und  Weltmann  wahrt  er  das  Gesetz 
der  Mäfsigung:  seine  Plastik  hielt  eine  glückliche  Mitte 
zwischen  Gegensätzen,  und  drängte  den  Rausch  einer  aus- 
schweifenden Sinnlichkeit  zurück.  Anakreon  entzückte  da- 
her das  Alterthum  durch  liebenswürdigen  Geist  und  mildee 
Feuer ; Leser  und  Nachahmer  wurden  nicht  müde  das  an- 
mutbige  Spiel  seiner  Formen  und  die  bewufste  Grazie  zu 
bewundern.  Mit  diesen  poetischen  Tugenden  die  von  fei- 
ner Bildung  und  künstlmischer  Besonnenheit  zeugen,  ver- 
band er  eine  reine  Technik  und  Angemessenheit  des  Stils. 
Seine  Sprache  war  original  ünd  folgte  keinem  Vorbild,  der 
Vortrag  hatte  klaren  Flufs  in  leichter  Komposition  und 
610  naiver  Gliederung;  ein  weicher  gewählter  lonismus,  mit 
kleinen  Zusätzen  Aeolischer  Formen,  erhöht  den  Zauber 
der  Form,  und  die  bisweilen  eingemischten  seltnen  oder 
dialektischen  Wörter  thun  dem  Verständnifs  keinen  Ein- 
trag. Endlich  hob  der  rhythmische  Bau  die  Reize  der  Diktion 
„mit  einem  amnuthigen  Schmuck,  der  durch  die  süfse  Har- 
monie der  lieblichsten,  namentlich  aus  Choriamben  gefug- 
ten Metra  fesselt  Anakreon  weifs  diese  Rhythmen  wohl- 
lautend und  in  gefälligem  Wechsel  zu  gruppiren,  und  stellt 
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nach  der  Verskunst  der  Aeolischen  Dichter  besonders  man- 
nichfach  gegliederte  monostrophische  Systeme  dar.  Bei 
dem  grofsen  Um£Emg  seiner  Lyra,  der  er  zwanzig  Saiten 
heilegt,  beherrscht  er  mit  angenehmer  Lässigkeit  eine  Fülle 
sanfter  und  zarter  Melodien.  8.  Einen  unähnlichen  Cha- 
rakter trägt  die  gefeierte  Sammlung  Ton  ö9  (61)  klei- 
nen erotischen  Gedichten  unter  dem  Titel  'AvaxQtovreva. 
läe  war  von  Konstantin  Kephalas  wie  es  scheint  veran- 
staltet, und  ist  uns  in  einer  Handschrift  des  10.  Jahrhun- 
derts überliefert.  Frühzeitig  haftete  daran  der  Name  des 
Teischen  Sängers;  man  hatte  mit  ungemessener  Bewunde- 
rung sich  gewöhnt  aus  ihnen  ein  phantastisches  Bild  vom 
Anakreon  znsammenzusetzen  und  mit  den  üppigen  Zügen 
eines  von  Liebe  trunkenen  Dichters  auszustatten,  der  vom 
Greisenalter  fast  entkräftet  doch  nicht  müde  wird  Eroten 
Wein  Bosen  Mädchen  und  vor  allen  Bathyllus  zu  singen 
oder  zu  träumen.  Auch  als  die  Trümmer  der  ursprüngli- 
chen und  bezeugten  Lieder  mit  jenen  Anakreonteen  in  ein 
gemeinsames  Corpus  gefafst  wurden,  sahen  die  Bewunderer 
keine  Verschiedenheit , sondern  pflegten  in  beiden  Massen 
denselben  Autor,  mit  geringen  Abzügen  einerlei  Geist  an- 
zuerkennen.  Bei  diesem  Vorurtheil  wurden  weder  Gehalt 
und  Farbe  der  Sammlung  noch  Metrik  und  Sprachform  in 
Anschlag  gebracht.  Gleichwohl  liegen  in  Stoff  und  Denk- 
art, in  Stil  und  Rhythmen  offenbare  Differenzen,  welche 
den  alten  Bestand  vom  jüngeren  völlig  trennen  und  selbst 
die  Möglichkeit  ausschliefsen,  dafs  die  jüngeren  Erotiker  ei- 
niges aus  dem  älteren  Meister  gezogen  hätten.  Eintönig  und 
dürftig  schaukeln  sich  vielmehr  ihre  Gedanken  in  einem 
engen  Kreise,  sie  tändeln  ohne  plastische  Kraft  und  anti- 
ken Sinn,  ihnen  mangelt  jeder  historische  Hintergrund,  je- 
der Bezug  auf  Ort  und  Zeit,  individuelle  Züge  des  Vor- 
gängers werden  nirgend  bemerkt:  man  empfängt  nur  den 
Eindruck  von  abstrakten  Versuchen  in  erotischen  Themen. 
Dir  ganzes  Verdienst  besteht  in  Einfällen  und  Blitzen  dessii 
Geistes,  wie  sie  von  lebenslustigen  Menschen  in  allen  Zeiten 
reichlich  vorgetragen  werden,  und  je  weniger  sie  Plan  und 
Arbeit  fordern , desto  mehr  zu  witzigen  Gemälden  künstli- 
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eher  Leidenschaft  taugen,  die  von  naiver  Empfindung  und  ■ 

launigem  Scherz  überfliefsen.  Soweit  durfte  man,  was  die 
Neueren  im  Uebermafs  gethan  haben,  den  fröhlichen  Leicht-  | 

sinn  und  die  guten  Stimmungen  bewundern,  welche  den  < 

besseren  Stücken  der  Sammlung  einen  Reiz  verleihen,  und  man 
konnte  sogar  einigen  Hauch  des  Anakreontischen  Geistes  ver- 
spüren. Wenn  nun  diese  gute  Laune  so  flüchtige  Blumen  . 

der  gelegenheitlichen  Poesie  anziehend  machen  kann,  so  | 

hat  doch  der  Stil  nur  geringen  Werth  ; selten  erhebt  er  sich 
über  den  gewöhnlichen  Ton  und  man  liest  häufig  nichts  mehr  1 

als  geschmückte  Prosa,  zumal  wenn  man  die  breite  wort- 
reiche Rhetorik,  die  nach  Art  der  Epigrammatiker  heftig 
und  umständlich  jede  Wendung  ausmalt,  gegen  das  süTse 
Lied  und  die  Grazie  des  alten  Anakreon  hält;  auch  er-  i 

scheint  die  Sprache  weder  streng  noch  fehlerlos.  Zum  ’ 

abstrakten  Pathos  schickt  sich  die  gleichförmige  Metrik ; j 

denn  keiner  der  mannichfaltigen , durch  Kunst  und  Wohl-  i 

klang  anziehenden  Rhythmen  des  alten  Dichters  ist  hier  1 

versucht  worden,  sondern  man  begnügte  sich  mit  dem  klei-  J 

nen  Anakreontischen  Verse  (dem  variablen  ionischen  Di-  J 

meter)  und  Hemiamben  oder  dem  katalektischen  Dimeter.  Der  ■ 

bequeme  Mechanismus  dieser  Metra  begünstigt  wol  einen  ^ 

leichten  ungezwungenen  Vortrag,  und  verbreitet  selbst  ei- 
nen anmuthigen  Hauch  über  ein  solches  Tonspiel,  auch 
hat  er  viele  späte  Dichterlinge  ohne  Kenntnifs  und  Gehör 
zu  Probestücken  verführt,  wo  metrische  Fehler  und  Bar- 
barismen nicht  vermieden  wurden;  zuletzt  aber  ermüdet 
die  nach  der  Schnur  laufende  Melodie,  und  diese  kleinli- 
che Technik  macht  eher  den  Eindruck  des  zünftigen  Mei- 
stergesangs als  einer  aus  dem  Lehen  quellenden  Begeiste- 
rung. Der  Ionische  Dialekt  verschwindet  und  blickt  in 
nur  wenigen  Spuren  durch.  Alle  diese  Thatsachen  zeigen 
hinlänglich  dafs  keine  kritische  Forschung  hier  einen  alten 
Nachlafs  des  Anakreon  ergründen,  sondern  allein  Zeiten, 

Stufen  und  Unterschiede  der  Anakreontea  sondern  könne; 

1-2  denn  solche  machen  die  starken  Differenzen  in  Form  und 
poetischem  Gehalt  unzweifelhaft.  Nichts  deutet  aber  auf  ein  2 

älteres,  das  heifst  vorchristliches  Jahrhundert,  der  frü-  ' 
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k«ete  Gewiüirsmaim  dieser  Lieder  ist  Oellins ; die  M^- 
zahl  nuig  aber  wenig  vor  Justinian  entstanden  sein,  als 
der  Betrieb  erotischer  Versifikation  ebenso  sehr  die  feines 
tieister  als  die  gewöhnlichsten  Köpfe  der  damaligen  Ge- 
sellsohai't  aneog. 

B.  Lebensnachrichten  sind  unter  verschiedenen  Formen  in  den 
meisten  Ausgaben  der  Anakreontea,  selten  mit  krrtiacher  Schei- 
dung des  Inhalts  der  jüngeren  Lieder  vom  achtem  Stoff  oder  von 
dem  in  den  Fragmenten  vorhandenen  aufgestellt  Der  Artikel 
bei  Suidas  ist  unergiebig.  Neben  symbolischen  Variationen  er- 
wähnt er  den  wahren  Namen  des  Vaters  Zxv9Cvos:  wovon  Vis- 
* * 'conti  leonogr.  Or.  1.  97.  Schwierig  ist  den  Zeitpunkt  zu  bestimmen, 
ü fn  dem  der  Dichter  Teos  verliefs.  Niemand  sagt  dafs  er  dies 
i'iitngleHlh  mit  seinen  Landslenten  tiiat,  wie  die  Neueren  gewShn- 
, dich  annabmen;  nur  allgemein  äufsert  Strabo  XIV.  p.  644.  iv&f* 
d*  eativ  ’Avaxfitov  6 giXoTioios,  i<p’  ov  Trjiei  zrjv  noXiv  ixXtnäv- 
I Tfj  ilg  "jlßdiiect  äno)’xr;aav.  Die  Chronologie  entscheidet  nichts, 

‘‘imd  weder  gibt  /r.  33.  alvoTra&ij  nargtS'  iitötpogcu  einen  Anhalt 
’iinoch  attdh  dasEpigr.  15.  auf  einen  tapferen  Streiter  von  Abdera. 
I .(QelofenUidi  erwähnt  aus  Anakreons  Jugendzeit  im  lonien  Maxi- 
. aaus  Tlyr.  XXVII,  2.  eine  Geschichte,  die  ihm  fv  zij  zdv  ’lwvuv 
Ayogä  iv  Tlaviuiviu)  {TlavCa  codd.)  mit  dem  Kinde  Kleubulos  wi- 
derfuhr, demselben  den  er  später  als  schönen  Jüngling  auf  Sa- 
'■  mos  feierte.  Bergk  Anacr.  p.  189.  meint  dafs  er  nicht  nach  Ab- 
dera sondern  auf  Einladung  des  Polykrates  sofort  nach  Samos 
.gezogen  sei;  weniger  glaublich  folgert  er  aus  den  Worten  bei 
I Suidas,  ixataiiv  di  Tsio  diu  z^v  'laziaiov  ejiaväataaiv  äxijecv 
"jßdrigu  iv  ßguxg,  dafs  Anakreon  erst  im  späten  Alter  nach 
Teos,  von  dort  bei  der  zweiten  Einnahme  der  Stadt  durch  die 
Perser  nach  Abdera  sich  wandte.  Auf  die  Wendung  bei  Simo- 
nides  fr.  52,  2.  Ovzog  ’Avaxgtiovzu  — nazgzjg  zv/i^g  i'dmo  Titt, 
möchte  man  nicht  mehr  vertrauen  als  auf  ähnliche  Formeln  in 
Epigrammen  auf  Ibykus  und  andere  Dichter,  die  nur  auf  Ab- 
stammung oder  Wirkungskreis  anspielen.  Was  Hermesianax 
v.  53.  erzählt,  dafs  Anakreon  aus  Liebe  zur  Sappbö  bald  von 
Samos  bald  von  der  Heimat  nach  Lesbos  kam,  ist  freie  Fiktion ; 
übrigens  wird  der  Name  des  Dichters  oft  mit  Sappfao  (s.  Wel- 
cher p.  265.)  verbunden. 

Leben  in  Samos:  über  die  Berufung  des  Dichters  an  den  Hof 
hat  Himerius  Or.  30, 3.  eine  merkwürdige,  nnr  zu  sehr  durch  Lücken 
entstellte  Notiz.  Sie  läfst  durchschimmcrn , was  auf  die  Stel- 
613  lung  des  Dichters  ein  Licht  wirft,  dafs  er  als  Lehrer  des  Sami- 
schen  Regenten  oder  seines  Sohnes  berufen  ward.  Den  vertrau- 
ten  Umgang  mit  Polykrates  zeigt  das  Beisammensein  beider  in 
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verhängnifsvoller  Stunde,  Herod.  III,  121.  Daher  die  lehrreiche 
Bemerkung  Strabo  XIV.  p.  638.  xovra  avvsßioaasv  'Avangsav  6 
^sXonoLog^  %al  v.ai  Ttäcu  97  TtoirjOLg  nlTjgrjg  iotl  xi\g  nsgl  av- 
xov  (ivrjfirjg.  Ein  wesentlicher  Theil  dieses  Hofstaates  w'aren 
Edelknaben,  welche  dem  Fürsten  einen  reichen  Stoff  für  Lust- 
barkeiten gaben,  während  sein  Dichter  ein  künstliches  Spiel  in 
' den  Formen  eifersüchtiger  Galanterie  daraus  zog;  mehr  witzig 
als  wahrscheinlich  behauptet  Maximus  Tyrius,  der  eifrige  Leser 
Anakreons,  xal  ^Ava-ngsoav  Ea^ioig  Uolvy.gdxr}  r}(iig(ocs,  'nsgceaag 
xfj  xvgavvidi  ^g(axa  ÄXsoßovXov  xal  Efisgdiov  ')i6(i7}v  xert  uvXovg 
Ba^vXXov  xort  wdr/v  *7a)V(xr;v,  Or.  XXXVII,  5.  f.  lieber  die  nam- 
haftesten Knaben  KXsvßovXog,  EfiEgÖLrjg  oder  E^isgdig^  MsyLaxrjgj 
Bd&vXXog  s.  die  Stellen  bei  Bergk  pp.  79.  107.  sqq.  159.  sq.  205. 
El(iuXov  erwähnt  fr.  20.  Wider  Erwarten  kommt  Bathyll  {non 
aliter  Samio  dicunt  arsisse  Bathyllo  Anacreonta  Teium  etc.  Ho~ 
rat.  Epod.  XIV,  9.),  den  Epigrammatiker  (Bergk  p.  109.)  als  ei- 
nen Lichtpunkt  des  Auakreontischen  Gesanges  feiern,  in  keinem 
ächten  Fragment  vor.  Diesen  Minnedienst  in  Lebensgenufs  und 
Jugendblüte,  den  Gastmäler  und  Würfelspiel  {fr.  44.)  erfreuen, 
dem  Lieder  und  musikalische  Kunst  ihre  Huldigung  darbringen, 
^zeichnen  iißuv  (fr.  5.  w Asv-kccotti^  ov  d*  rjßug)  und  avvrjßavj 
Bergk  p.  122.  Den  dort  herrschenden  Ton  der  Ueppigkeit  merkt 
man  an  Zügen  wie  bei  Ath.  XII.  p.  540.  E.  Aelian.  V.  ff.  IX,  4. 
Anspielung  auf  Paederastie  fr.  65.  In  denselben  Kreis  gehören 
Jungfrauen,  deren  Sprödigkeit  {fr.  79.)  der  Dichter  beseufzt;  die 
nähere  Beziehung  von  fr.  16.  erkennt  man  nicht;  Eurypyle  de- 
ren Verlust  ihn  schmerzt  {fr.  19.)  wurde  mehrmals  gepriesen, 
wie  Antipater  A.  Pal.  VII,  27,  5.  und  Dioscorides  ib.  VII,  31.  f. 
andeuten;  im  grofsen  Haushalt  des  durch  Polykrates  verbrei- 
teten Luxus  erscheint  aber  noch  keine  Spur  des  Hetaerenwe- 
sens,  welches  hier  Müller  Gesch.  I.  333.  voraussetzt,  und  woran 
die  Samische  Diät  einer  jüngeren  Zeit  genug  erinnert,  vgl,  Bergk 
p.  103.  fg.  ln  eine  Schilderung  erotischer  Zustände  scheint  fr. 
87.  mit  Archilochiscliem  Ton  zu  gehören;  vgl.  mit  /r.  90.  Aus  so 
buntem  Verkehr  ist  manches  in  den  Dialekt  dieses  Melikers 
übergegangen,  wie  die  Samische  Form  Jsvvvaog.  Die  lustige 
Gesellschaft  von  Samos  malen  die  Verse  des  Kritias  Ath.  Xlll. 


p.  600. 1).  Tov  ÖS  yvvaiT<sicov  psXioiv  (cf.  Aristoph.  Thesm.  169.) 
•jiXs^uvxd  Ttox  (p8dg  'Hdvv  Avav.gsCovxa  Tscog  stg  ‘EXXdd’  dvijySj. 
Evpnooicov  igs&iaua,  yvvaiyicSv  'jQnsgonsvpcc^  AvXdv  dvxinuXoVy 
(piXoßdgßiTov,  7/dvv,  dXvnov.  üebergang  zum  Ilipparchus,  Leben  in 
Athen,  ein  Zeitraum  von  längstens  acht  Jahren:  ffipparch.  p.  228.  C. 
Aelian.  V.ff.  VIII,  2.  Verkehr  mit  dem  Hause  des  Kritias,  Plato 
Gl'»  Charm.  p.  157.  E.  s.  zu  fr.  55.  Auf  der  Akropolis  •waren  die 
Standbilder  des  Xanthippus  und  des  Dichters  benachbart,  Pau- 
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San.  I,  26.  Aus  AntA.  PaL  VI,  136.  142.  schliefst  Meineke  dals 
der  Dichter  auch  den  Äleuaden  in  Larissa  nahe  stand-  Aus 
ihm  selbst  erfahren  wir  nichts  über  Ort  und  Zeit  in  seinen  letzten 
Jahren.  Ohne  nähere  lokale  Bezeichnung  erwähnt  Anakreon  in 
erotischen  Liedern  sein  ergrautes  oder  greises  Haar,  fr.  16.  23. 
80.  Nachweise  bei  Bergk  p.  210—212.  Man  gewöhnte  sich  da- 
her ihn  unter  der  Figur  eines  Greises  zn  denken.  Ein  Extrem 
(wenn  man  auch  die  beiden  ersten  Verse  für  älter  halten  will) 
ist  in  fr.  41.  das  widrige  Zerrbild  eines  völlig  wüsten  Greises, 
dem  vor  den  Schauem  des  nahen  Todes  und  der  Unterwelt 
graut;  selbst  der  Stil  verräth  keinen  Zug  von  der  Anmuth  und 
lebendigeu  Frische  dieses  Mannes.  Miro  iuäicio  meint  Beigk 
£yr.  p.  785.  werde  das  Fragment  verurtheilt.  Witzige  Fiktion 
von  seinem  Tode,  Plin.  VII,  6.  Sein  Bild  auf  einer  Münze  von 
Teos  bei  Visconti. 

7.  Anacreontis  carm.  religu.  ed.  Th.  Bergk,  Z.  1834. 8.  Cha- 
rakteristik des  Dichters  von  Welcher  Rhein.  Mus.  III.  128.  fif. 
KI.  Sehr.  I.  besonders  p.  259.  ff.  und  weniger  gerecht  Müller 
Gesch.  I.  329.  ff.  Eintheilung  in  6 Bücher,  Crinagor.  Ep.  14.  Ä. 
Pal.  IX,  239.  Hephaestion  deutet  auf  zwei  hSoacig,  wozu  die 
berühmtesten  Alexandriner,  Zenodotus,  Aristophanes,  Aristaifchus 
und  mancher  .jüngere  Kommentar  beigetragen  hatten.  Schrift  von 
Chamaeleon  negl'AvaxQeovTog,  Ath.XlI.p.633.E.  s.  Bergk  p.26 — 28. 
Die  Citationen  der  Alten  nach  Büchern  (bis  zum  Uber  ierliut) 
sind  nicht  selten;  Welcher  macht  glaublich  dafs  man  bei  der 
Eintheilung  auch  auf  den  Inhalt,  nicht  blofs  auf  die  Sylbenmaise 
sah.  Elegien  werden  anerkannt  von  Meleager  1,36.  undSuidas; 
der  Ton  in  fr.  69.  erinnert  an  den  Stil  der  früheren  Ionischen 
Elegiker,  auch  stammt  wol  der  Pentameter /r.  70.  aus  einer  ero- 
tischen Erzählung  von  Ganymedes.  Den  Sittengemälden  des  Ar- 
chilochus  nähert  er  sich  in  den  "fapßot , die  bis  zum  Tetrame- 
ter mit  angehängten  logaödischen  Versen  vorrücken,  objektive 
Darstellungen  aus  dem  Leben  (fr.  87.)  und  manchen  spöttischen 
Zug  enthaltend  fr.  84 — 91.  Einen  mannichfaltigen  Stoff  lassen 
seine  Trochäen  vermuthen,  auch  dienten  ihm  künstlichere  Rhy- 
thmen, wie  im  bitteren  Schmähgedicht  auf  .\rtemon  fr.  19.  eine 
Mischung  von  Choriamben  und  lamben  nebst  epodischen  dime- 
tri,  wo  man  an  die  früheren  herben  lambiker  erinnert  wird,  und 
darum  der  Ton  der  Satire,  die  trotz  der  sittlichen  Entrüstung 
ganz  an  äufsere  persönliche  Züge  sich  heftet,  weniger  be- 
fremdet. Skolien  dürfte  man  blofs  wegen  Aristoph.  fr.  2.  nicht 
annehmen;  aber  den  Werth  und  die  Bestimmung  solcher  hatte 
fl5  wol  eine  grofse  Zahl  seiner  sympotischen  Lieder.  Sonst  man- 
gelt jede  Nachricht  über  seine  Dichtungen  in  Athen,  und  soweit 
wird  die  Charakteristik  dieses  Melikers  lückenhaft  bleiben;  man 
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zweifelt  wo!  billig  dafs  ihm  möglich  gewesen  auf  völlig  verän- 
derter Scene  das  erotische  Spiel  von  Samos  in  hofmäfsiger  Poe- 
sie fortzusetzen.  Eine  panegyrische  Phrase  welche  zum  Lobge- 
dicht auf  einen  vornehmen  Athener  sich  schickt,  erwähnt  Ilime- 
rius  in  fr.  139.  i*  zäv  dnodhav  xäv  ’AvccxgiovTOs. 

Die  Charakteristik  des  Anakreontischen  Geistes  darf  vom 
schönsten  so  vieler  auf  den  Sänger  des  Weins  und  der  Liebe 
verfafster  Epigramme,  von  Simonides  fr.  52.  ausgehen,  der  den 
reizenden  Duft  seines  Liedes  im  sinnlichsten  Eindruck  wieder- 
gibt; geistesverwandt  war  die  Plastik  jenes  scllbn  erwähnten  At- 
tischen Standbildes , Pausan.  I,  25.  xai  of  tö  axijiiti  iaziv  olov 
Siovzog  av  iv  ytvoizo  äv9Qtönov.  Diese  Haltung  eines  im 
Rausche  singenden,  im  Gott  froh  bewegten  und  schöpferischen 
Dichters,  dieser  Farbenglanz  der  naiven  Sinnlichkeit  und  war- 
men Phantasie  verlockte  Cicero  zur  täuschenden  Behauptung 
Tusc.  IV,  33.  nam  Anacreontis  quidem  tota  poesis  amatoria  est; 
ct  Ath.  XIII.  p.  600.  D.  Sie  sagt  viel  zu  wenig,  wenn  man  nicht 
den  verborgenen  Grundzug  seines  Geistes,  die  vollkommne  Frei- 
heit in  sanfter  und  behaglicher  Freude  voran  stellt,  denn  der 
Dichter  weifs  mitten  in  verführerischem  Luxus  und  unter  den 
Losten  eines  rauschenden  Lebens  sich  unbefangen  und  frei  zu 
behaupten.  Goethe  hat  im  antikisirendeu  Epigramm  „Anakreons 
Grab“  diesen  Lebensmuth  und  Duft  einer  Katurpoesie,  die  jeden 
Reiz  der  schönen  Sinnlichkeit  ohne  herben,  winterlichen  Nach- 
klang athmet,  vortrefflich  gezeichnet.  Wiewohl  empfänglich  für 
Genufs  und  Schönheit  blieb  er  nüchtern  und  wach:  der  Verfas- 
ser von  Gedichten,  in  denen  of  ifazopavtig  xal  peSvaoL  (Sextus 
adv.  M.  I,  298.)  schwelgten,  dessen  Moral  ein  Didymus  (liiidino- 
sior  Anacreon  an  ebriosior  vixerit,  Seneca  Ep.  88.)  ängstlich  in 
Untersuchung  zog,  war  rein  von  unsittlichen  Gelüsten,  was  Ae- 
lian  V.  B.  IV,  4.  betheuert,  und  weder  ein  Weintrinker  (ange- 
merkt von  Ath.  X.  p.  429.  B.  wenn  er  auch  einmal  bekehrt  sein 
will  fr.  72.),  noch  den  Schönen  dienstbar,  deren  Reize  seine  ju- 
gendliche Leidenschaft  entzünden.  Er  gaukelt  mit  ihnen , mit 
Dionysos,  der  unter  mancherlei  Versteck  (fr.  140.)  die  Welt 
durchzieht,  und  mit  Bildern  des  Eros:  der  Gott  macht  ihm  den 
Kopf  heifs  und  mit  schaurigem  Wasser  kühl  {fr.  45.  woran  Wel- 
cher II.  361.  Schwierigkeiten  findet),  kann  ihn  sogar  zum  ver- 
zweifelten Sprung  aus  dem  Leben  {fr.  17.)  drängen,  zur  Abwehr  for- 
dert er  (fr.  61.)  mindestens  Wein  und  heiteren  Schmaus;  über  seine 
wahre  Meinung  läfst  er  aber  keinen  Zweifel,  wenn  er  (Himerius 
Or.  14,  4.)  den  abgünstigen  Eroten  seine  Poesie  zu  versagen 
droht,  deren  Charis  {fr.  42.)  ihm  die  Zuneigung  der  Jugend  ge- 
winne. Dieses  Widerspiel  eines  Erotikers,  welcher  liebt  nnd 
nicht  lieben  will,  malt  der  Ausspruch  fr.  89.  ’Eqä  zt  ärjvzs  xovx 
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igS  Kal  (ia^vo(iai  yiov  fiatvofiai.  Hiegegeu  kontrastirten  melaü' 
610  cholische  Lieder  in  läfsigen  Rhythmen,  worin  er  den  Liebes- 
schmerz  malte,  Hör.  Ep.  XIV,  11.  qui  persaepe  cava  testudine 
flevii  amorem^  non  elaboratum  ad  pedem.  Welcher  deutet  dies 
auf  Thränen,  die  den  schalkhaften  Dichter  beim  Rückblick  auf 
seine  Jugend  in  späteren  Tagen  beschlichen  hätten.  Die  Bruch- 
stücke weisen,  wie  man  längst  bemerkt  hat,  auf  Verschiedenheit 
der  Stimmungen  und  Jahre  hin;  ein  Dichter  der  ins  höchste 
Groisenalter  kam,  .rnufste  wol  mit  Ton  und  Graden  der  eroti- 
schen Dichtung  wechseln.  Dieses  aumuthige  Spiel  mit  der  Le- 
benslust setzt  eiue  Durchbildung  und  Objektivität  voraus,  der 
das  Melos  nichts  an  die  Seite  setzen  konnte;  Max.  Tyr.  XXIV. 
extr.  fand  darin  ein  Vorspiel  zur  erotischen  Weisheit  des  So- 
krates. Der  elastischen  Natur  des  Ioniers  war  ein  leichtes  und 
leichtfertiges  Blut  bei  hoher  Gelassenheit  und  Mäfsigkeit  verlie- 
hen, welche  sich  namentlich  in  fr.  8.  ausspricht,  und  sie  bewog 
den  Dichter  das  Goldtalent  zurückzugeben,  weil  es  ihm  den 
Schlaf  raubte,  s.  zu  fr.  30.  Das  ist  der  Platz  seiner  Symposien 
{fr.  62.)  und  seiner  vielbesaiteten  Lyra,  fr.  5.  16.  Dafs  die  Re- 
flexion an  seiner  Gestaltung  des  Objekts  und  der  Form  einen 
besonderen  Antheil  hatte  merkt  man  an  der  Seltenheit  der  Bil- 
der und  ihren  milden  Farben, /r.  36.  76.  79.  Daher  kann  Her- 
mogenes  de  Id.  II,  3.  ihn  wegen  der  ethischen  oder  naiven  Dar- 
stellung fremder  Sitten  und  Charaktere  rühmen;  Dionys.  C.  V. 
23.  hat  ihn  unter  den  Gewährsmännern  rfig  yXacpvgäg  %al  dvdjjqag 
ovvd'Iasag  anerkannt;  Neuere  wollten  in  seinem  Stil  wenig  mehr 
als  eine  mit  malenden  Beiwörtern  geschmückte  Prosa  sehen. 
Anakreon  hat  aber  als  vollendeter  Weltmann,  der  den  Schein  der 
Oberflächlichkeit  nicht  vermeidet,  die  Form  stets  gleich  fein  und 
flüfsig  behandelt.  Von  seinen  in  mäfsiger  Zahl  kunstgerecht 
beigemischten  Aeolismen  handelt  Ahrens,  Verhandl.  d.  Götting. 
Philol.  p. 65.  fg.  Bisweilen  wurden  auch  Dorismen  bemerkt;  es 
ist  aber  schwer  zu  vermuthen  was  zu  solchen  ihn  bestimmen 
durfte.  Dagegen  sind  die  Dorischen  Formen,  welche  bisweilen 
in  den  Anakreontecn  (Welcher  II.  p.  382.)  auftauchen,  Willkür 
und  blofs  künstliche  Zuthat. 

8.  Als  diplomatische  Grundlage  der  Anakreontischen  Tände- 
leien gilt  der  Codex  Palatinus  in  Heidelberg,  sonst  Vatieanus^ 
dessen  Redaktion  dem  Kephalas  zngeschrieben  wird.  Es  sind 
16  Blätter  kl.  Folio,  dem  Codex  der  Palatinischen  Anthologie 
angebunden,  unter  der  Ueberschrift,  *AvanqBovtog  Tiiiov  avpno- 
aiaad  ^fiidpßLa  xal  ^Avaxgsovzsia  xal  xgCpstga.  Ein  Facsimile 
im  Kupferstich  gab  los.  SpaletU^  Rom.  1781.  f.  Einen  Nachtrag 
von  Varianten  lieferte  Levesque  in  Jfotices  T.  V.  p,  468.  ff.  Von 
617  den  beiden  Handschriften,  welche  Stephanus  bei  seiner 'Ausgabe 
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gebrauchte,  kennen  wir  den  Leidensis  (davon  Welcker  p.  378.); 
sonst  war  von  kritischem  Apparat  keine  Rede,  bis  Brunck  we- 
nigstens den  Vaticanus  zur  Norm  nahm.  Die  letzte  Bearbeitung 
von  Bergk  in  seinen  Lyrici  bietet  jetzt  den  ganzen,  ziemlich  ma- 
geren Thatbestand.  Mit  der  Dürftigkeit  der  Mittel  verband  sich 
ehemals  eine  fast  unglaubliche  Sorglosigkeit  in  metrischen  Pun- 
kten, die  zuletzt  endlose  Licenzen  gestattete,  bis  Hermann  EL 
J).  M.  II,  39.  den  ächten  Gebrauch  und  die  Regel  der  besseren 
Gedichte  nachwies.  Denn  einige  Stücke  wie  18.  oder  24.  fallen 
schon  als  Mifsgeburten  der  Versifikation  durch.  Fr.  Robortelliis 
war  aber  der  erste  der  die  ganze  Sammlung,  vermuthlich  aus  Mifs- 
traueii  gegen  Stephanus,  verwarf.  Namhafte  Kritiker  wie  Bent- 
ley  lobten  einige  Stücke  nach  dunklem  Gefühl  oder  gaben  sic 
preis.  Langsam  sieht  man  die  höhere  Kritik  auftreten,  und  nur 
schüchtern  prüfte  sie  den  Anspruch  des  Anakreon  auf  jene  Samm- 
lung mit  einem  subjektiven  Mafsstab,  nachdem  Tan.  Faber  den 
Ton  für  diesen  eklektischen  oder  vielmehr  unfruchtbaren  Pro- 
zefs  angegeben  hatte ; so  bis  auf  Mehlhorn  herab.  Aber 
nicht  einmal  alte  Traditionen  konnten  einen  Anhalt  geben. 
Den  Namen  des  Theokrit  welcher  als  Verfasser  des  spielenden 
Idylls  Eig  vskqov  ''dScoviv  galt,  hat  man  längst  beseitigt.  Gellius 
XIX,  9.  unser  erster  Gew'ährsmann  bewundert  eine  Probe  der 
’Ava-KQSovTSia  (c.  17.  Ayith.  Pa/.  XI,  48.)  „versiculi  Icpidissimi  Ana- 
creontis  senis*‘  in  etwas  verzierter  Fassung,  welche  mit  rhetori- 
schen Künsten  einen  artigen  Einfall  breit  tritt  und  mehr  inter- 
polirt  als  die  Form  des  Palatinos.  Auch  die' beiden  Stücklein  die 
Clem.  Strom.  VI.  p.  745.  und  Millers  Origenes  p.  107.  (bei  Bergk 
p.  835.)  erhalten  haben,  klingen  manierirt  oder  matt.  Daran 
grenzen  die  Verse,  die  llephaestion  (Bergk  fr.  p.  225.  sqq.)  aus 
einem  vielleicht  nicht  älteren  Gedicht  (38.  oder  45.)  anführt,  'O 
Qil(ov  (A(xx^o&cu,  n<xQtarL  ydg,  zuletzt  das  mönchi- 

sche fr.  41.  welches  bereits  am  Schlufs  von  Anm.  6.  ausgeson- 
dert worden.  Fjine  merkwürdige  Notiz  über  die  Familie  dieser 
Liebesdichter  verdankt  man  dem  Schol.  Pal.  zur  Eephrasis  des 
Io.  Gazaeus  (bei  Holst,  in  Steph.  v.  Pd^cc  und  Jacobs  Anth.  Pal. 
T.  111.  p.  814.):  tUAüy/|Wog  xcivtr\g  rrjg  noXsojg  ’lcodvvrjg,  UgoHo- 
Tiiog,  TipoQ'Eog  — Tiul  OL  Tcov  ’AvccytgsovTniCüv  noirixul  8id(fogo\^ 
also  aus  Gaza  dem  Sitz  der  eifrigsten  rhetorischen  Studien.  Gc- 
wifs  wurde  durch  christliche  Poeten,  unter  denen  Gregor  von  Nazianz 
hervorsticht,  diese  Form  der  Poesie  verbreitet;  und  noch  spät 
haben  mit  ungeschwächter  Theilnahme  die  Byzantinischen  Vers- 
macher  darin  gearbeitet,  sogar  nach  eigenthümlicher  Regel  oi- 
•Aovg  oder  Anakreontische  Stanzen  (Herrn,  p.  488.  sqq.)  gebaut: 
wie  Theodorus  Prodrom us,  der  Vater  von  carm.  62.  Einige  Stücke 
sind  besser  gelungen,  aber  nichts  berechtigt  sie  mit  Müller  p.  339. 

61S  auf  Alexandriner  zu  übertragen;  kaum  dürfte  man  diese  phan- 
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tastischen  Spiele  für  einen  späten  Nachhall  der  Alexandrinischen 
Periode  halten.  Ueber  alle  hier  eintretenden  Fragen  verbreitet 
sich  in  sorgföltiger  Forschung  Welcher  Kh.  Mus. III. 271 — 307. 
Kl.  Sehr.  II.  366,  ff.  Er  setzt  einen  alten  primitiven  Kern  vor- 
aus, vergl.  C.  B.  Stark  Quaestionum  Anacreonticarum  lihri  duo, 
Lips.  1846.  Düntzer  in  Zeitschr.  f.  Alt.  1836.  N.  94.  hält  keines 
dieser  Gedichte,  welche  zu  den  Anthologien  eines  Basilius,  Ju- 
lian u.  a.  gehörten,  für  alt.  Dient  aber  zur  Rettung  der  Ana- 
kreonteen  nur  das  Zugeständnifs  „dafs  diese  Lieder  im  mehr- 
hundertjährigen Gebrauch  bei  den  Bechern  nicht  unverändert 
geblieben  waren  (Welcher  p. 362.  vgl.  376.),“  dann  fehlt  ihnen 
nicht  nur  der  Hintergrund  antiker  Poesie,  sondern  auch  jeder 
historische  Rückhalt.  Welcher  hat  selber  (p.  384.)  unbefangen 
anerkannt,  dafs  Zeitgenossen  der  letzten  feinen  Epigrammatiker 
bisweilen  nicht  unfähig  waren  etwas  von  Anakreontischer  ayg- 
Xhu  zu  treffen. 

Litteratur  der  Anacreontea : ein  für  den  Bibliographen,  na- 
mentlich für  den  Sammler  von  Prachtdrucken  sehr  ergiebiges 
Feld,  zumal  wenn  man  noch  auf  die  vielleicht  in  allen  Sprachen 
Europas  unternommenen,  freien  oder  strengen  Uebersetzungen 
eingeht.  Von  letzteren  abgesehen,  deren  Interesse  schon  der 
Natur  des  Textes  wegen  gering  ist  (berühmt  vor  anderen  die 
Englische  von  Thom.  Moore,  unter  den  Deutschen  L.  v.  Secken- 
dorf 1800.  Ramler  1801.),  beschränkt  sich  auch  hier  der  wahre 
Bestand  der  Ausgaben  auf  wenige  Namen.  Ed.  /?r.  H.  Step  hani, 
Lutet.  1554.  4.  (56  Oden  nebst  einigen  melischen  Fragmenten) 
und  in  desselben  Sammlung  der  Poetae  lyrici.  Abdrücke  von 
Morel,  Bouthilier  u.  a.  Anacr.  et  Sappkonis  carm.  Notas  et  ani- 
madv.  add.  T.  Faber,  Saumur  1660.  12.  Purgavit  notasque 
adiecit  Guil.  Baxter,  Zond.  1695.  1710.8.  Emend.  fragmentis 
conquisitis  opera  I.  Barnes,  Zond.  1105. 1721.8.  Odae  et  fragm, 
c.  notis  I.  C.  de  Pauw,  Trat.  1732.4.  C.  nott:  varr.  cur.  L Fr. 
Fischer,  Z.  1754.  ed.  tert.  1793.8.  Ex  Br  ün ckii  (zu- 

erst 1776.  in  Analect.  I.),  Argent.  1778.  1786. 16.  und  im  Abdruck 
V.  Schaefer;  zugleich  mit  erlesenen  Stücken  der  Lyriker.  Bear- 
beitungen von  Gail,  Bothe,  Moebius,  Hai.  1810.  Goth.  1826.  Bois- 
sonade,  Par.  1823.  Restit.  et  illustr.  F.  Mehlhorn,  Glog.  1825. 
Dess.  Uebersicht  der  n.  Anakr.  Litt,  in  Jahns  Jahrb.  1827.  Bd.  3. 
Schneider  Anmerk,  über  d.  Anacr.  Lpz.  1770.  Peerlkamp  in  Nova 
Acta  Soc.  Traiect.  Fol.  I.  Ein  Kunstwerk  ist  der  Griechisch- 
Französ.  Anakreon;  ödes  ^Anacreon  avec  ZIV  compotNtions 
par  Girodet^  traducHon  d'Amhr.  Firmin  Pidot^  Paris  1864.  12. 
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619  110.  Die  Dichter  der  universalen  Melik: 

die  Meister  Simonides  und  Findarus; 

untergeordnet  Bacchylides,  Korinna,  Timokreou 
und  andere. 

1.  Simonides,  Sohn  des  Leoprepes,  aus  lulis 
auf  der  Insel  Keos  (gewöhnlich  durch  die  Formel  6 Kslog 
bezeichnet),  wurde  geboren  01.  56, 1.  und  starb  nahe  dem 
neunzigsten  Lebensjahr  01.  77, 4.  (556 — 469.)  Er  war  nicht 
blofs  Zeitgenosse  grofsartiger  Personen  und  Ereignisse,  de- 
ren Einflufs  die  Bildung  und  Politik  der  Griechen  bestimmt 
hat,  ein  Gefährte  freigebiger  Tyrannen  und  einsichtiger 
Staatsmänner,  zuletzt  ein  Zeuge  des  Perserkampfes  und 
des  aus  ihm  entwickelten  nationalen  Aufschwunges,  son- 
dern sah  sich  auch  unmittelbar  in  die  fruchtbarsten  Mo- 
mente des  Hellenischen  Lebens  versetzt.  Ein  günstiges 
Geschick  gönnte  ihm  freie  Stellung,  Behaglichkeit  und  An- 
sehn, um  mit  alten  ausgezeichneten  Männern  der  Nation 
nach  Neigung  umzugehen:  keinem  gelang  daher  besser 
als  diesem  feinen  Geiste,  den  die  Natur  mit  einem  grofsen 
gesellschaftlichen  Talent  wie  noch  keinen  Dichter  begabt 
hatte,  die  Geltung  eines  gefeierten  Weltmannes  in  allen 
Ehren  zu  behaupten.  Sein  Leben  ist  daher  mit  den  ge- 
fälligsten Zügen  durchwirkt:  sie  zeugen  nicht  allein  von 
der  Aufmerksamkeit,  die  er  in  seinen  Umgebungen  und 
bei  der  Nachwelt  fand,  sie  beweisen  auch  mit  wie  schar- 
fem Verstand  und  mit  welchem  Interesse  Simonides  in  die 
wichtigsten  Erscheinungen  der  Gegenwart  eindrang,  wie 
geschmeidig  er  den  unähnlichsten  Individuen  zu  nahen 
wufste.  Diese  Notizen  und  Züge  fallen  aber  aus  einander, 
lassen  sich  selten  verknüpfen  und  entbehren  einer  siche- 
ren Chronologie.  Seine  Jugend  zog  manchen  anregenden 
Keim  aus  der  Heimat;  denu  von  Keos  einer  durch  den 
Geist  ernster  Ordnung  und  Gesetzlichkeit  berühmten  Insel 
und  von  dem  dort  blühenden  Kult  des  Apollon  empfing 
er  den  besten  sittlichen  Grund ; er  selbst  wurde  Lehrer  ei- 
nes einheimischen  Chors,  und  in  seiner  Familie  war  vor  und 
nach  ihm  die  Beschäftigung  mit  der  Poesie  vererbt.  Dann 
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trat  er  (vor  01.66,3.)  in  den' Kreis  der  Dichter,  welche 
Hipparchus  in  Athen  versammelte;  er  hatte  Verkehr  mit 
den  reichstem  Geschlechtern  Thessaliens,  den  Aleuaden  und 
Skopaden,  welche  die  schon  namhafte  Muse  des  Simonides  620 
theüer  erkauften,  um  ihre  Herrlichkeit  preisen  zu  lassen. 
Nach  den  Ereignissen  der  Perserkriege,  denen  er  manches 
vortreffliche  Gedicht  weihte,  verweilt  er  von  neuem  in  Athen ; 
er  wurde  dem  Themistokles  bekannt  und  gewann  dort, 
nachdem  er  den  Preis  in  vielen  poetischen  Wettkämpfen 
errungen,  noch  im  Alter  von  achtzig  Jahren  01.  75,  4.  ei- 
nen ehrenvollen  Sieg  als  Führer  des  kyklischen  Chores. 
Bald  darauf  begab  er  sich  zum  kunstliebenden  König  Hie- 
ron  von  Syrakus,  und  errang  manchem  eifersüchtigen  Neben- 
buhler, selbst  dem  Pindar  gegenüber,  einen  ehrenvollen 
Platz;  sein  Ansehn  wuchs  seit  01.  76,  1.  und  der  freigebige 
Fürst  soll  ihm  grofses  Vertrauen  geschenkt  haben,  als  ein 
bedenklicher  Zwist  zwischen  jenem  und  Theron  dem  Tyran- 
nen von  Agrigent  durch  seine  versöhnliche  Rede  beschwich- 
tigt wurde.  Diese  Geltung  verräth  nicht  geringe  Lebensklug- 
heit, wenn  er  auf  einen  so  leidenschaftlichen  Mann  wie  Hie- 
ron  einzuwirken  verstand.  Hier  hat  er  wol  seine  letzten 
Jahre  verlebt.  Der  Ruf  seines  Genies  war  über  ganz  Hel- 
las verbreitet:  mächtige  Staaten  huldigten  ihm  gleich  sehr 
als  reiche  Privatmänner  und  warben  um  seine  Dichtung, 
man  pflegte  seinem  ehrenden  Zeugnifs,  in  dem  pomphaften 
Festlied  oder  im  bündigen  Epigramm,  einen  Werth  beizu- 
legeu,  den  bisher  die  Persönlichkeit  eines  Dichters  unter 
Hellenen  nicht  besafs.  Simonides  galt  als  öffentlicher  Cha- 
rakter ; aus  der  allgemeinen  Anerkennung  flössen  ihm  Reich- 
thümer,  seine  Muse  wurde  für  jedermans  Gebrauch  der 
gut  zahlte  beredt,  und  es  ist  bekannt  dafs  er  weder  um- 
sonst noch  für  geringen  Sold  sich  willig  erwies.  Dies 
steigerte  wol  seine  Neigung  zum  Erwerb,  wenn  er  auch 
nur  zum  Genufs  einer  unabhängigen  Stellung  führen  sollte; 
wiewohl  aber  niemand  seine  moralische  Haltung  verun- 
glimpft oder  über  seine  Poesie  den  Verdacht  einer  unwür- 
digen Dienstbarkeit  ausspricht,  so  spotten  doch  frühzeitig 
die  Alten  seines  Geizes  und  seiner  unverholenen  Begierde 
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Geld  zu  sammeln,  sie  sehen  in  ihm  sogar  einen  Vorläufer 
der  Sophisten.  Allein  das  Urtheil  der  Attiker,  welche  die 
dichterische  Thätigkeit  nur  in  gemeinsamen  Interessen  des 
021  Staates  übten  und  sie  nach  politischem  Mafse  schätzten, 
darf  die  Meinung  über  einen  Dichter  nicht  bestimmen,  der 
weder  einem  Stamm  ausschliefslich  angehörte  noch  blei- 
benden Platz  unter  seinen  Mitbürgern  nahm,  und  ebenso 
wenig  die  Dorischen  Motive  der  Politik  und  Religion  als 
die  Sinnlichkeit  der  Aeolier  und  ihre  Leidenschafte  n kennt. 
Simonides  der  Meister  einer  universalen  Melik  gehörte  der 
ganzen  Nation  an.  Keiner  besafs  einen  rechtmäfsigen  An- 
spruch auf  diesen  Dichter;  wer  aber  sein  Wort  begehrte, 
gab  dafür  einen  Ehrensold,  und  dieselbe  Nation  die  das 
geistige  Wirken  über  allen  Erwerb  und  Eigennutz  erhaben 
dachte,  hat  willig  einen  Ersatz  an  die  Vertreter  der  höch- 
sten dichterischen  Kunst  gezahlt,  in  einer  Zeit  als  bereits 
die  geistigen  Mittel  höher  geschätzt  wurden  und  man  die 
Person  des  Dichters  zu  beachten  anfing.  Uebrigens  ver- 
räth  sein  Nachlafs  nirgend  die  Spur  einer  käuflichen  Ar- 
beit; man  .bewundert  im  Gegentheil  sein  Talent,  das  auch 
mit  ungünstigen  Objekten  sich  abfindet,  und  den  überle- 
genen Verstand  in  Behandlung  der  Themen,  wodurch  er 
gewöhnliche  Naturen  an  die  Lebensfragen  und  Probleme 
der  Weisheit  heranzog,  ihnen  sogar  Achtung  vor  dem  gei- 
stigen Gut  abzwang.  2.  lieber  das  Genie  und  die  Lei- 
stungen des  Simonides  ist  niemals  ein  Zweifel  laut  gewor- 
den. Die  Stimmen  des  Alterthums  rühmen  dafs  er  seltene 
Gaben  mit  besonnener  Kritik  verband ; auch  enthalten  die 
längeren  Stücke  seiner  nicht  wenigen  Fragmente  (sie  betra- 
gen gegen  zweihundert)  einen  Reichthum  von  Gedanken  in 
vortrefflicher  Form;  gleichwohl  würdigt  man  diesen  Meister 
fast  nur  im  beschränkten  Kreise  seiner  vielen  Epigramme, 
da  seine  Kunst  und  Komposition  im  Ganzen  kaum  entfernt 
geschätzt  werden  kann.  Besonders  aber  mufs  ihm  die  Nähe 
Pindars  Eintrag  thun,  des  einzigen  zum  Theil  vollständig 
erhaltenen  Melikers,  dessen  Glanz  alle  Leistungen  der  Ly- 
riker verdunkelt  hat  und  an  einen  Mafsstab  gewöhnt,  der  sei- 
nen Nebenbuhler  in  Nachtheil  setzt.  Offenbar  besitzt Pindar 
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eine  Tiefe  der  Einsicht  und  religiösen  Bildung,  welche  dem 
Simonides  versagt  war;  aus  dieser  Weihe  der  göttlichen 
Begeisterung  strömt  eine  Wärme  des  Gefühls,  ein  durch 
Schwung  und  Phantasie  gehobener  Stil,  der  über  jeden  Zug 
Pindarischer  Poesie  das  Pathos  eines  geweihten,  von  der^K 
Gottheit  berufenen  Sängers  verbreitet  und  ihn  um  mehrere 
Stufen  über  die  anderen  Meliker  erhöht.  Dagegen  lebte 
Simonides  in  Kreisen , wohin  geselliges  Naturei  und  Liehe 
zum  Genufs  ihn  zogen ; kein  Wunder  dafs  er  durch  Leich- 
tigkeit und  vielseitige  Gewandheit  fesselt,  um  so  mehr  als 
seine  Fruchtbarkeit  auf  alle  Zweige  der  Gattung  sich  er- 
streckt; nur  bestimmt  ihn  mehr  das  Bedürfnifs  anderer 
als  der  eigene  Drang  der  Begeisterung.  Indem  nun  beide 
Männer  auf  entgegengesetzten  Wegen,  in  heiliger  und  welt- 
licher Dichtung,  einander  ergänzten,  erhoben  sie  ihre  Zeit- 
genossen Cp.  611.1  auf  eine  Höhe  der  Intelligenz,  und  er- 
reichten vollständig  das  Ziel  der  melischen  Kunst.  Simo- 
nides war  aber  wie  noch  kein  Dichter  vor  ihm  mit  den 
Vorzügen  eines  feinen  Weltmannes  ausgestattet.  Im  Be- 
sitz der  vollkommensten  Freiheit,  von  grofsen  und  neuen 
Erscheinungen  während  eines  langen  Lebens  berührt,  durch 
Adel  und  Machthaber  geehrt,  zuletzt  auch  mit  der  Atti- 
schen Demokratie  sich  befreundend,  fand  er  den  breitesten 
Spielraum,  um  das  menschliche  Treiben  zu  beobachten  und 
in  den  Zusammenhang  der  Welt  mit  den  göttlichen  Din- 
gen nach  reinerer  Ansicht  einzudringen.  Dieser  Schauplatz 
der  weitesten  Griechischen  Gesellschaft  bot  ihm  eine  Fülle 
der  Erfahrung,  aber  kein  Dichter  bewegte  sich  in  der  gro- 
fsen Welt  mit  solcher  Sicherheitund  so  feinem  Takt.  Seine  Le- 
bensklugheit wufste  jedes  Verhältnifs  zu  beherrschen,  anmu- 
thige  Formen  gewannen  ihm  die  Gunst,  und  ein  heller  Ver- 
stand, den  Witz  und  scharfsinnige  Rede  beleuchten  (noch  jetzt 
sind  davon  Apophthegmen  und  Erzählungen  der  Alten  voll), 
liefs  ihn  überall  die  rechte  Mittelstrafse  gewahr  werden. 
Daneben  gewährten  ihm  buchgelehrte  Studien,  besonders  die 
vertraute  Kenntnifs  der  Dichter  und  Mythen,  einen  sicheren 
Rückhalt;  er  durfte  sich  endlich  eines  ungewöhnlichen  Ge- 
dächtnisses rühmen,  und  man  sagt  dafs  er  den  ersten  Um- 
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rifs  der  Mnemonik  erfand.  Einem  Manne  von  solcher 
Ueberlegenheit  des  Geistes  war  vor  vielen  ein  Grad  sittli- 
cher Mäfsigung  gegeben,  woran  er  in  Anschauungen,  in 
Urtlieilen  und  in  Formen  festhielt.  Seine  Gedanken,  der 
Ausdruck  eines  klaren  und  durchgebildeten  Charakters, 
konnten  für  eine  gründliche  Schule  der  Weisheit  gelten; 
sie  streiften  zuweilen  schon  an  den  Ton  einer  philosophi- 
schen Erörterung,  und  er  verdiente  das  Beiwort  eines 
Weisen,  mit  dem  ihn  die  Nachwelt  ehrte,  schon  weil  er 
stets  ohne  Prunk  und  im  mildesten  Tone  die  Besonnenheit 
und  Ehrfurcht  vor  der  göttlichen  Macht  empfahl.  Diesen 
sittlichen  Gehalt  machte  die  Popularität  des  Vortrags  all- 
gemein zugänglich,  ohne  dafs  man  wie  bei  den  meisten 
Melikern  gelehrte  Studien  brauchte ; durch  ihn  hat  er  wohl- 
thiitig  auf  Veredlung  der  Nation  gewirkt,  die  den  weisen, 
vom  Gott  durchdrungenen  Mann  in  ihm  bewundert,  auch 
manches  körnige  Wort  unter  die  Skolien  aufnahm.  Sol- 
clien  Sprüchen  der  lebendigen  Einsicht  verlieh  noch  einen 
besonderen  Reiz  die  Wärme  der  Empfindung  und  das  feine 
Pathos  des  Stils;  seine  Stärke  lag  in  rührenden  Zügen, 
mit  denen  eine  sanfte  Leidenschaft  sich  wecken  und  in  be- 
ruhigtes Mitgefühl  auflösen  liefs.  Diese  schöne  Gemüth- 
lichkeit  wurde  nirgend  mehr  als  in  den  meisterhaften  Threni 
(§.  107,  14.)  bewundert,  in  denen  er  den  Schmerz  durch 
Hinweisung  auf  Naturgesetz  und  Nothwondigkeit  gelinde 
zu  beschwichtigen  wulste.  Seine  Diktion  glanzt  durch  Fein- 
heit und  formale  Geschmeidigkeit ; auch  rühmten  die  Alten 
ihi'e  milde  Lieblichkeit  und  Anmuth.  Der  Vortrag  ist 
lichtvoll,  die  Komposition  gemäfsigt  und  frei  von  rhetori- 
schem Prunk,  leicht  gegliedert  und  verständlich,  die  Worte 
sorgfältig  gewählt,  körnig  und  von  edlem  Gepräge;  diese 
Form  steht  in  der  Mitte  zwischen  dem  erhabenen,  künst- 
lich geschmückten  Stil  und  der  geschliffenen  Rede  der  Ge- 
sellschaft. Der  Gipfel  seiner  Beredsamkeit  waren  Schilde- 
, rungen,  die  zierlich  mit  grofser  Sauberkeit  und  in  gefäl- 
ligen Farben  ausgeführt  zur  Anschauung  eines  bedeutsamen 
Ganzen  beitrugen.  Den  übrigen  Kunstmitteln  entsj)rach 
der  eklektische  Dialekt,  der  ohne  Provinzialismen  auf  episch- 
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Ionischer  Grundlage  ruht;  nur  der  höhere  Ton  des  Melos 
gestattet  ihm  einen  ermäfsigten  Dorismus.  Aehnlich  wurden 
Musik  und  Rhythmen  verschmolzen,  und  wenn  auch  den 
Objekten  gemäfs  die  Tonarten  wechselten,  so  mochten  doch 
die  weichen  pathetischen  Harmonien  vorherrschen;  er  ge- 
fiel in  der  Malerei  rascher  bewegter  Zustände,  namentlich' 
im- hyporchematischen  Rhythmus,  Sein  Vers  war  glatt 
und fliefsend ; im  Bau  der  Systeme  stand  er  zwar  dem 
Pindar  näher  als  ein  anderer,  aber  dieser  hat  ihn  in  stren- 
ger Technik,  in  Umfang  und  in  Tonfülle  weit  übertroffen,  r 
Weim  nun  auch  alle  seine  formalen  Mittel  einerlei  Geist 
und  Gewandheit  verriethen,  so  wechselte  doch  sein  Stil 
nach' den  Arten  des  Melos,  und  man  darf  nicht  überall  e«4 
gleiche  Kraft  begehren.  In  den  höheren  Aufgaben  des  Melos 
war  die  Darstellung  stets  durchdacht  und  heiter,  aber  mehr 
anziehend  als  markig  und  durch  bildliche  Pracht  veredelt; 
seine  Macht  lag  im  guten  Geschmack  und  in  der  reifen 
Kritik,  nicht  in  Plastik  und  Phantasie.  Dagegen  besafs^ 
ein  Mann  von  solcher  Feinheit  und  von  so  hellem  Ver- 
stand, der  über  das  schlagende  Wort  in  improvisirendeti, 
Dichtung  gebot,  einen  hohen  Beruf  zur  Elegie,  vorzüg- 
lich aber  zum  Epigramm  (§.  106,  1.)  auf  Ereignisse  des 
öffentlichen  Lebens’,  in  dem  Simonides  ein  unerreichter 
Meister  war.  An  den  Ueberresten  geniefsen  wir  wenn 
nicht  den  Kern,  doch  einen  gediegenen  und  unschätzbaren 
Nachlafs  tler  Simonideischen  Muse.  Kein  Dichter  hat  auf 
engem  Raum  zur  Nation  so  fafslich  und  würdig  über  welt- 
historische Begebenheiten,  so  rein  und  klar  über  ausge- 
zeichnete Männer  und  Erscheinungen  des  Privatlebens  ge-  ^ 
sprechen,  keiner  mit  gleicher  Schärfe  der  Fonn,  welche^., 
der  Hauch  weltmännischer  Eleganz  adelt,  und  mit  einem ^ 
Tiefsinn,  der  zum  Nachdenken  und  zu  gemüthlicher  Stim- 
mung anregt.  Im  Stil  der  Epigramme  beobachtet  man 
eine  Verschiedenheit,  die  von  richtigem  Takte  zeugt:  die 
der  Oeffentlichkeit  geweihten  sind  in  der  Einfalt  eines  grofs- 
artigen  Denksteins,  schmucklos  und  bündig,  gehalten,  die 
Denk-  und  Grabschriften  dagegen,  da  sie  Personen  und 
Begebenheiten  aus  dem  alltäglichen  Treiben  hervorziehen . 
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und  durch  einen  gemüthlichen  Nachruf  vor  der  Vergessen- 
heit schützen  sollen,  geben  der  malerischen  Fülle,  den  Em-  * 
pfindungen  und  gefälligen  Zügen  des  subjektiven  Interesses 
Raum,  dürfen  daher  auch  in  Umfang  und  blühenden  Far- 
ben dem  elegischen  Gebiet  näher  treten.  Auf  diese  Licht- 
punkte des  Geschmacks  und  der  Weisheit  läfst  sich  jetzt 
gründlicher  bauen  als  auf  die  mäfsigen  Trümmer  seiner 
melischen  Lieder:  nemlich  Fragmente  der  Epiniki en, 
abgefafst  im  Auftrag  von  Freistaaten  oder  vornehmen  Män- 
nern, Hymnen,  Dithyramben  für  mindestens  56  W ett- 
kärapfe  bestimmt,'  Parthenien,  Hyporchemen  und 
Threni.  Mit  allen  haben  die  Grammatiker  in  Alexandria 
sich  beschäftigt.  Die  Summe  die  sich  aus  sämtlichen  Merk- 
malen und  Motiven  ziehen  läfst,  kann  als  Kommentar  zum 
charakteristischen  Ausspruch  des  Dichters  gelten,  dafs  die 
Poesie  eine  redende  Malerei  sei:  das  heifst,  ein  Werk  der 
geistreichen  Bildung  und  künstlerischen  Freiheit. 

1.  De  Boissy  hist,  de  la  vie  de  Simonide,  Par.  1755.  van 
Goens  de  Simonide  Ceo  poeta  et  philosopho^  TVai.  1768.  4.  Fra-  ^ 
gmentsaramluhg  in  Brunchs  Analecta,  fortgeführt  von  Jacobs  und 
Gaisfbrd;  nach  des  letzteren  Zählung  wird  hier  ni eiste ntheils  citirt. 
Ilauptschrift,  Simonidis  Cei  carminum  reliquiae  ed.  F.  G.  Schnei- 
de win,  ßrunsv.  1835.  8.  mit  Nachträgen  im  Belectus  und  an- 
derwärts. Fr.  Richter  Biographie  u.Uebers.  d.  Simonides,  Schleu- 
singer  Trogr.  1836.  Der  Artikel  des  Suidas  hat  nur  durch  die 
bibliographische  Notiz  seinen  Werth;  für  Anekdoten  mag  Cha- 
maeleon  tkql  2Ji(icovLdovj  den  Athenaeus  dreimal  citirt,  gesorgt 
haben.  Hier  darf  aber  die  Biographie  sich  auf  die  wichtigsten  Mo- 
mente mit  wenigen  Angaben  beschränken,  da  die  vorhandenen 
Sammlungen  fast  ausreicheu.  Als  den  Ahn  des  Dichters  betrachtet 
man  den  in  Marm.  Par.  Ep.  49.  genannten  Simonides  (o  EUpca- 
vCöov  Ttannog  rov  nüirizov)\  XipcavCdrig  6 Ksiog  der  Genealog 
oder  Verfasser  von  FsvsaXoyiai  heifst  bei  Suidas  ein  Enkel  un- 
seres Melikers.  Das  Geburtsjahr  ergibt  fr.  55.  {ed.  Gaisf.)  Das 
Todesjahr  fällt  wahrscheinlich  in  die  Anfänge  von  Ol.  78,  1. 
Chorführer  in  Karthaea,  Ath.  X.  p.  456.  E.  Erster  Aufenthalt 
in  Athen : Hipparch.  p.  228.  Ziptavidr^v  di  xov  Küov  nagl  avtov 
dd  piydXoig  piad-oig  -nai  dcÖQOig  TtSL&cav.  Zu  Ehren  der  Pi- 
sistratiden  fr.  5ü.  Die  Thatsache  dafs  er  damals  kyklische  Chöre 
leitete,  wobei  Lasus  sein  Nebenbuhler  war,  erhielt  sich  in  der 
Sage  bis  auf  Aristophanes  Vesp.  1450.  Adaög  noz  dvzsöidaa^s 
xal  EiipüJviÖTjg.  Erwähnung  concertirender  Musik  in  fr.  46.  bei 
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Bergk,  insinsQ  ag^octo  TSQnvozaTutv  fislscav  6 HaXlißoag  ttoXvx^Q' 
doff  avXdg.  Umgang  mit  den  Thessalischen  Magnaten,  deren 
Gastmäler  (/r.  101.)  er  tlieilt,  wiewohl  er  diese  rohen  Naturen 
kannte,  die  jeden  Anflug  der  feinen  Bildung  verschmähten:  Aus- 
spruch hei  fs.  Plut.  de  and.  poett.  p.  15.  C.  Dennoch  verdank- 
ten sie  seiner  Muse  (treffend  Theocr.  XVI,  44.)  und  sogar  dem 
aus  Dichtung  und  Wahrheit  gewebten  Abenteuer  von  Krannon 
oder  Pharsalus,  woran  der  Beginn  Hellenischer  Mnemonik  an- 
knüpft (Ilauptstelle  nach  Alexandrinern  Quintil.  XI,  2,  11.),  den 
schönsten  Theil  ihres  Nachruhms  billig  müssen  wir  den  sittli- 
chen Ernst  des  Dichters  anerkennen,  wenn  er  diesen  stumpfsin- 
nigen Geistern  die  Blüte  seiner  Keflexionen  widmet,  nicht  blofs 
im  Klagelied  auf  die  gefallenen  Skopaden  (/r.  2.)  sondern  auch 
im  Epinikos  oder  Enkomion  auf  Skopas,  woraus  Plato  ein  be- 
rühmtes Stück  in  seine  Erörterungen  über  Tugendlehre  Protag. 
p.  339.  gezogen  hat.  Dieses  längste  Fragment  (jetzt  fr.  12.  oder 
6.)  welches  vor  anderen  über  Stil  und  Komposition  des  Simoni- 
des  im  höheren  Liede  belehrt,  ergeht  sich  (offenbar  aus  Rück- 
sicht auf  die  nicht  zu  reine  Persönlichkeit  des  Siegers)  in  einer 
so  subtilen  und  verfänglichen  Dialektik,  dafs  den  Auslegern 
«26  schwer  gew'orden  ist  aus  dem  künstlichen  Paradoxon  die  w^ahre 
Meinung  des  Dichters  zu  ziehen,  der  dort  seinen  Satz, 

"*Av8g  ciya%^6v  psv  dXad’Ecag  ysvsad'UL  x(xX8ti6v 
XBQgIv  t£  Ttoül  Kul  vom  xBXQuymvov^  ävEv  tpoyov  xsxvy^vov, 
dem  Pittakus  entgegen  stellt, 

Ovdi  liOL  ipuBXsmg  x6  IIixxdy.siov  VBpLSxai^ 

‘KULXOL  oo(pov  TtuQoc  qpojrög  BlgripBvov'  ;|'alf3r6v  qpar  iaXöv  i(i- 

(isvai. 

Allein  der  Verlauf  seiner  Argumentation,  worin  er  die  Konse- 
quenz und  das  Ideal  eines  tugendhaften  Lebens  aus  der  Praxis 
verweist  (Sögar  mit  der  ironischen  Nachschrift,  insLz’  vfifuv  bv- 
QoSv  dTtayyBXBm)^  zeigt  dafs  er  zw’ar  die  Vollkommenheit  eines 
physisch  und  sittlich  untadelhaften  Mannes  als  ein  Vorrecht  Got- 
tes (d’Bog  äv  fiövog  xovx  fjjot  yigag)  auffafst,  sonst  aber  den  re- 
lativ guten  Menschen  im  gewohnten  Lebenslauf  für  kein  Ideal 
oder  ein  schwieriges  Problem  erklärt;  weder  hat  er  die  Maxime 
des  Pittakus,  wie  Müller  meint,  als  zu  hoch  gehend  abgelehnt, 
noch  ysvBaO^cu  im  Gegensatz  zu  ififiEvuL  betont.  In  gleichem 
Sinne  verstand  den  Simonides  Polybius  fr.  Vat.  31,  1.  Zweiter 
Aufenthalt  in  Athen:  bereits  auf  den  Ol.  68,  3.  von  den  Athe- 
nern erfochtenen  Sieg  schrieb  er  fr.  188.  Schn.  Eine  lange  Reihe 
grofsartiger  Epigramme  welche  die  Waffenthaten  aller  Hellenen 
in  klassischem  Stil  verherrlichen  (auch  im  Auftrag  des  früher 
von  ihm  geschmähten  Korinth,  fr.  33.  und  von  Megara  fr.  167. 
Sckn)^  geht  hauptsächlich  auf  Simonides  als  Urheber  zurück. 
Manche  dieser  Wendungen  ist  für  ähnliche  Fälle  benutzt  wor- 
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den,  wie  beim  Epigramm  der  Lyder  von  Xanthus,  Bergk  m fr. 
107.  Interessant  ist  die  Notiz  beim  Biographen  des  Aeschylus, 
dafs  dieser  im  elegischen  Wettstreit  mit  Simonides  unterlag,  iv 
T«  üq  zovq  h MuQad'avi  TS&vrjv.oTocg  ilsysiip  rjoarj^eig  lUfKovidfj. 
Damals  war  er  ohne  Zweifel  der  berühmteste  Dichter  Griechen- 
lands; auch  die  Eleer  (Himer.  Or.  5,  2.)  bestellten  bei  ihm  ei- 
nen Hymnus  auf  den  Olympischen  Zeus.  Man  sah  ihn  in  der 
Nähe  des  mächtigsten  Mai^ies  Themistokles,  Flut.  Thcm.  1.5.  und 
vielleicht  hat  ihn  schon  deshalb  Timokreon  angefeindet;  er  hatte 
ferner  vertrauten  Umgang  mit  Pausanias,  dem  er  das  vielbespro- 
chene Distichon  fr.  40.  abfafste,  Epist.  II.  p.  311.  Flut.  Con~ 
sol.  ad  Apoll,  p.  105.  A.  Er  schlofs  mit  dem  66.  dithyrambischen 
Sieg  Ob  75,  4.  Seinen  Aufenthalt  beim  Hieron  hat  die  Sage 
(worauf  die  Scenerie  des  Xenophontischen  Hieron  und  des  phi- 
losophischen Gesprächs  bei  Cic.  N.  J).  1,  22.  baut)  durch  man- 
chen anmuthigen  Schmuck  verschönert,  und  auch  kleinliche  Ge- 
schichten (wie  beim  Ath.  XIV.  p.  656.  D.)  fanden  daneben  ihren 
Platz.  Schon  Ol.  76,  1.  stiftet  er  Frieden  zwischen  Hieron  und 
Therou,  als  sie  schlagfertig  am  Flusse  Gelas  standen,  Schal. 
Find.  Ol.  11,  29.  Vielleicht  das  älteste  Denkmal  seines  Sicilischen 
Aufenthalts  ist  das  Epigramm  fr.  42.  (196.)  Seitenblick  Pindars 
<»‘-7  01.  II,  86.  auf  den  ränkemachendeu  oder  eifersüchtigen  Neben- 
buhler (besonders  Bacchylides),  Böckh  Eapl.  p.  133.  und  sonst; 
was  Schol.  01.  IX,  74.  erzählt,  dafs  Simonides  von  jenem  über- 
wunden Schmähungen  schrieb,  wird  durch  keinen  sicheren 
Zeugen  bestätigt;  aber  auf  beiden  Seiten  mochte  menschliches 
unterlaufen.  Von  seinem  Grabmal  bei  Syrakus  Aelian.  ap.  Suid. 
V.  Ziii.  Andeutung  seiner  unschönen  Gesichtsbildung,  Flut.  Them. 
6.  xüv  Si{L(üvC8riv  ima-iKoTttcov  slsys  vovv  ovv.  ^%hv  — avtov 
noiovfiEvov  ilv.6vccg  ovzcog  ovzog  odaxQOv  o'i{)iv.  Der  Vorwurf 
der  Habsucht  und  des  knickernden  Geizes  hebt  mit  dem  zwei- 
deutigen Scherz  des  Aristopliaues  Pac.  698.  an,  wo  die  Scholien 
nichts  erheblicheres  wissen  als  die  Nachricht,  '/tat  ya^  EipmvC- 
drjg  doxEi  TtQCJTüg  CfuxQoloyiav  ElgEvsyv.Btv  slg  zu  aopuzcc  v.al  y^dipca 
aa(iu  (ua^ov.  Seitdem  stichelte  man  fortw  ährend  auf  diesen  Zug, 
iqydziv  povaav  des  Keers,  wie  Kallimachus  sagte,  Küst.  i?i  Suid. 
V.  Eip.  Dem  Chamaeleon  hiefs  er  geradezu  xal  aicxQo- 

xEgärjg,  statt  der  Thatsachen  aber  dienten  seine  Worte,  w'eil  ihr 
Schein  gegen  ihn  war.  Dahin  gehören  der  geistreiche  Scherz 
über  seine  beiden  Kisten  (zrjv  zov  uQyvQiov  yußiozöv  svQiay.siv 
ttfl  TtP.rjgi] , zrjv  da  täv  %uqlz(üv  ‘navrjv^  AVytt  m Flut.  S.  If.  V. 
p.  58.),  der  hofmännische  von  Plato  Rep.  VI.  p.  489.  B.  getadelte 
Bescheid  au  Hierons  Gemalin  (Aristot.  Rhet.  II,  16.  Reichthum 
sei  rathsamer  als  Weisheit,  weil  die  Weisen  an  den  Pforten 
der  Reichen  weilten),  die  ironische  Rechtfertigung  seines  Geizes, 
weil  er  doch  in  seinen  alteh  Jahren  einen  Spafs  habe  (Flut.  Mor. 
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p.  786.  B.  otL  xdäv  äXXcav  dnsörsQrifiivog  did  x6  ^doväp  vno 

fuag  ixi  yijgoßooitstxat  xrjg  dno  xov  in  anderer  Fas- 

sung für  den  Hausverstand  Arsenius  p.  434.),  die  Geschichte  vom 
Siege  des  Tyrannen  Anaxilas  mit  Mauleseln,  den  der  Dichter 
erst  durch  vieles  Geld  bezwungen  zu  feiern  sich  entschlofs,  und 
zwar  mit  der  pfiffig  einleitenden  Wendung  fr.  114.  (7.)  Xulqst* 
dsXXoTtodmv  d-vyccxQsg  inncov.  Eine  gute  Zahl  artiger  Anekdoten 
zeugt  von  der  übergrofsen  Aufmerhsamkeit  der  Hellenischen  Welt, 
die  jeder  Aeufserung  eines  so  gescheidten  Mannes  lauschte.  Man 
erwog  nicht  immer  dafs  er  dem  Augenblick  und  den  Personen 
manches  Opfer  brachte,  bisweilen  auch  durch  einen  kecken  Ein- 
fall sich  aus  dem  Andrang  der  vornehmen  Welt  retten  mufste; 
gewifs  darf  man  aber  dem  Manne,  welcher  den  Werth  des  Schwei- 
gens {oKonrjg  dnivdvvov  yf'paff,  Schneidew.  p.  113.)  kannte,  schon 
Zutrauen  dafs  er  nicht  unbedacht  sich  Blöfsen  gab ; zuletzt  meint 
Plato  dafs  er  wol  in  der  Noth  sich  entschlossen  habe  die  Wahr- 
heit zu  knicken,  Frotag.  p.  346.  B.  noXXdviig  'di  olgai  xal  Xifica- 
vCdrig  Tjyrjoaxo  xal  avtog  r/  xvQctvvov  ^ dXXov  xivd  xtSv  xoiovxcov 
inaiviccu  xal  iy-KcafudaaL  ov%  fxcov,  dXX  dvayv.a^6g,ivog.  Wenn 
nun  Simonides  wirklich  der  erste  namhafte  Mann  war,  dessen 
62*  Kunst  nur  durch  hohen  Lohn  flüssig  zu  machen  war,  so  lag 
doch  sein  Motiv  tiefer,  und  nicht  sowohl  in  Erwerbsucht  als  in 
' der  gesteigerten  Schätzung  der  geistigen  Mittel,  wovon  Welcher 
Khein.  Mus.  I.  30.  ff.  Der  Dichter  gewann  durch  den  Ehrensold 
jenen  Grad  der  Unabhängigkeit,  wodurch  er  die  Würde  der  Bil- 
dung öffentlich  den  Reichen  gegenüber  vertrat,  welche  den  Glanz 
ihres  Lebens  mit  Poesie  schmücken  und  verschönern  wollten.  - 

2.  Litteratur  des  Simonides  nach  Suidas  (ehemals  durch  In- 
terpolation auch  in  Schol.  Äristoph.  Vesp.  1402.):  yiyQcinxcu  av- 
Tw  JcoQidi  diaXBHxm  ^ JCapßvaov  xal  /dagtiov  ßaaiXsia^  xal  SsQ- 
^ov  vttvpaxia^  xal  7]  kn  *AQX(piaia  vctvpaxia  Sl  kXsysCag^  r]  iv 
EaXaptvi  fisXiyiäg.  GQrjvoi,  ’Eyxtoftta,  ^Emygdfifiaza , Tlaidvsg  xal 
TqayadCai  xal  alla.  Dieses  Verzeichnifs  stammt  zwar  aus  gu- 
ter Quelle,  hat  aber  manches  Räthsel,  und  man  weifs  schon  den 
ersten  Titel  eines  Gedichtes  nicht  unterzubringen;  auch  könnte 
der  Zusatz  BC  kX^yticcg  besser  zur  Elegie  auf  die  Kämpfer  von 
Marathon  passen.  Vieles  bedarf  hier  der  Aenderung,  aber  die 
Kritik  bleibt  ohne  jeden  Anhalt.  Die  beiden  Siegeslieder  wur- 
den vermuthlich  in  chorischer  Form  an  öffentlichen  Siegesfesten 
vorgetragen;  in  einem  solchen  fand  wol  auch  fr.  16.  (trotz  sei- 
nes in  Pointen  gehaltenen  epigrammatischen  Tons)  einen  Platz, 
wofern  man  es  als  Bruchstück  aus  einem  Loblied  auf  die  bei 
Thermopylae  gefallenen  betrachtet,  aber  wieder  der  Anfang  Täv 
kv  SsQponvXaig  ^avovxav  ^ mit  dem  der  wenig  genaue  Diodor 
anhebt,  noch  das  weitere  (iccifxvqst  dh  Asmvi'Öag  hxX.  'schickt 
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sich  für  einen  besonderen  Gesang  auf  die  Spartanischen  Helden. 
Bergk  zieht  es  in  das  Gedicht  auf  den  Sieg  von  Artemisium ; 
vgi.  p.  641.  Mit  den  problematischen  Tqay<odUu  verhalt  es  sich 
wie  mit  demselben  Titel  Pindars,  s.  p.  720.  Ilatävcg  rechnet 
man  zu  den  '"Ttivoi,  vielleicht  gehörten  unter  letztere  die  einmal 
genannten  KaztvxcU-  Gesichert  sind  als  Fächer  der  Simonidei- 
schen  Poesie:  ’EjttVixot,  mit  den  Abtheilungen  der  Alexan- 
driner TfS’eijTjioig,  ntvT(i9).otg,  Sgofiici  (Schneidewin  Exereilt,  p.  20.) 
gröfstentheils  berühmte  Gedichte.  Die  beiden  längsten  Fragmente 
12.  und  18.  ed.  Sehn.  (5.  12.  B.)  geben  einen  deutlichen  Begriff 
vom  beredten  Stil  und  von  seiner  Melodie,  die  Müller  als  eine  ge- 
glättete, spiegelblank  geschliffene  Komposition  bezeichnet;  hier 
fehlten  weder  Sprüche  noch  kühne  Figuren  (fr.  20.),  und  sogar 
ein  humoristischer  Anhauch  färbte  zuweilen  die  Rede,  wie  fr. 
19.  {ne^azo  KQiog  ovk  ätixemg  „er  liefs  sich  im  Ringen  nicht 
unehrsam  striegeln.“  Auf  Epinikien  geht  wol  die  Bemerkung 
Hephaest.  p.  123.  dafs  die  meisten  Gedichte  des  Pindar  und  Si- 
monides  einen  grofsen  epodiseben  Bau  mit  fünf  strophischen 
•'■iä  Systemen  und  darüber  hatten.  "Tjivoi  kennt  man  aus  geringen, 
zum  Theil  mythologischen  üeberresten;  dort  stand  wol  auch  der 
.\nruf  an  Eros  fr.  116.  (43.)  vgl.  p.  636.  Verschollen  sind  die 
Uag^ivsia  und  die  zahlreichen  Ji&vgafißoi,  worunter  ein 
auffallender  Titel  A'.  iv  Mifivovi  3i9z>Qunßto  zdiv  dtjliaiiäv  bei 
Strabo  XV.  p.  728.  diesem  ist  aber  nichts  abzugewinnen.  Seiner 
'Twopj;  j;(i.aTO(  gedenkt  Plutarch,  indem  er  den  glänzenden  Lob- 
spruch hinzufügt,  6 (uiXiaxa  KttT<og9<oxivai  äo^ag  iv  vnogpjiiaai 
x«l  ysyovivm  m9avcözarog  avzog  eavzov.  Als  klassisch  waren  aner- 
kannt 0gf/vot,  Ceae  munera  naeniae,  Dionys,  vett.  scr.  eens.  II,  6. 

zovzoig,  xa9’  o ßtXzicüV  tvg/axezat  xcel  rUväägov,  zö  olxzi'- 
SeoO'ai  firj  fieyaXongeizmg  mg  ixiivog,  «Hei:  araOvjrixtög , und  nach 
Quintilian,  praeeipua  tarnen  eins  in  eommovenda  miseratione  vir- 
tus.  Ihnen  gehört  eine  Reihe  melancholischer  Fragmente,  und 
wenn  auch  bisweilen  die  Freude  gepriesen  wird,  ohne  die  selbst 
das  Leben  der  Götter  wenig  Reiz  habe  (zäg  3’  azeg  ovdh  9tmv 
^TjXmzög  uimv  fr.  117.),  so  treffen  doch  die  meisten  zusammen  in 
trübsinniger  Betrachtung  über  Mühen  des  Lebens,  über  Ver- 
gänglichkeit der  Güter  und  der  edlen  Thaten,  die  dem  Denker 
als  ein  Punkt  im  Ganzen  erschienen  (id  xai  za  pvgi  i'zri 

Bztyjirj  zig)-,  ihr  melancholischer  Ton  kann  an  den  Landsmann 
des  Dichters  Prodikus  erinnern.  In  einem  der  schönsten  fr.  11. 
(57.  B.)  wird  die  Hinfälligkeit  der  menschlichen  Denkmäler  gegen 
Kleobul , der  den  Menschen  über  alle  Gröfsen  des  Naturlebens 
erhob,  mit  Nachdruck  und  in  kräftigen  Worten  ausgesprochen; 
zuletzt  würde  man  hierauch  den  Rath  fr.  118.  begreifen,  naiteiv  iv 
zm  ßtm  xal  irrgi  änXmg  anovSä^itv.  Das  Meisterstück  die- 
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ser  threnetischen  Dichtung  bleibt  der  von  Dionysius  gerettete 
Klagegesang  der  Danae  fr.  7.  Leicht  gegliedert  wie  dem  Objekt 
gemäis  war  und  mit  so  flüssigen  Rhythmen  läfst  er  zweitelhaR 
was  man  mehr  bewundern  soll,  ob  den  weichen  Tonfall  der 
Komposition  oder  die  Wahrheit  des  zartesten  Gefühls,  der  Mut- 
terliebe und  weiblichen  Ergebung.  Nahe  verwandt  in  dichteri- 
schem Charakter  und  gleich  mächtig  durch  Erregung  der  Sym- 
pathie waren  ’EXeye lai,  deren  Gemüthlichkeit  an  die  sanfte 
Trauer  des  Mimnermus  grenzt:  an  ihrer  Spitze  steht  das  vor- 
treffliche fr.  100.  (60.)  neben  einigen  kleineren  Stücken,  welche 
den  frühen  Tod  in  blühender  Jugend  beklagen;  ähnlich  fr.  8S. 
oder  das  Epitaph  auf  einen  unbekannten  Scbifibrüchigen.  Von 
der  Elegie  für  die  Marathonkämpfer  existirt  die  blofse  Notiz; 
ein  sympotiscbes  Gedicht  erkennt  man  an  Spuren  fr.  205.  Den 
BescMufs  machen  die  Epigramme  oder  eigentlichen  iltysla, 
ausgezeichnet  durch  Zahl  und  Werth.  Ihre  Litteratur  ist  leider 
durch  die  Menge  der  Doubletten  und  Nachahmungen  unsicher  oder 
verfälscht  worden;  auch  beruht  bei  nicht  wenigen  sogar  anmn- 
thigen  Stücken  das  Lemma  2tn<ovi’dov  nur  auf  einem  günstigen 
Vorurtheil:  und  doch  bleibt  für  uns  noch  in  einer  Anzahl  klei- 
t»o  ner  Stücke  (Bergk  p.  929.)  dasselbe  Vorurtheil  rege,  dafs  sie 
des  Simonides  würdig  seien.  Vgl.  p.  554.  Merkwürdig  ist  das 
durch  poetischen  Geist,  Rhythmen  und  Satzbau  hervorstechende 
205.  (160.)  Kommentatoren  werden,  worüber  man  sich  anfangs 
verwundert,  nicht  genannt;  man  müfste  denn  den  Namen  Ari- 
stophanes  bei  Dionys.  C.  V.  26.  und  die  Arbeiten  des  Tryphon 
und  Falaephatus  bei  Suidas  hieher  ziehen.  Dafür  entschädigen 
Urtheile  der  Alten,  an  deren  Spitze  Plato  steht  Rep.  I.  p.  331.  E. 
SipavCirj  ys  ov  Qadiov  dniazsiv  or  cpne  yäg  *cd  9iCog  6 ävr/g. 
Die  Lebensweisheit  wird  als  Prinzip  des  Dichters  von  Aristides 
anerkannt  T.  II.  p.  510.  äiJLd  x-gv  yt  zov  Zt(uovidov  omtpgoavvrp/ 
ola&a,  el  de  firj , äXl’  tzegoi  iaaaiv,  mg  ev  zi  zmv  dyu&mv  iazi 
zmv  irteivov  td  yvmgipoizazov  cyeSöv  xal  nspl  zfjV  noirjoiv  xal 
Ttegl  avzdv  zdv  ßiov.  Dieser  praktische  Verstand  äufserte  sich 
fast  populär  besonders  nach  zwei  Seiten  hin,  nicht  nur  in  witzi- 
gen Reden  und  klugen  Wendungen  (svzgnneXoi  Xöyot  Ath.  VIII. 
p.  362.  C.),  sondern  auch  in  der  Form  des  Vortrags,  welche 
stets  ein  streng  erwogenes  Mofa  (ixloyr)»  zcöv  övo/idzmv  Dionys. 
tenuis  Quintil.)  behauptet  und  mit  süfser  Milde  (MeXtyiegzTjg  nach 
den  Grammatikern  benannt,  Schneidewin  p.  XL.  sqq.)  die  sämt- 
lichen Felder  des  Melos  ohne  Flachheit  oder  Schwulst  beherrscht. 
Und  doch  hat  dieser  für  jene  Zeiten  bewundernswürdige  Ver- 
stand einigen  neueren  Beurtheilern  kein  genüge  gethan.  Unge- 
achtet aller  Humanität  mifsfällt  ihnen  eine  ziemlich  laxe  und  beque- 
me Auffassung  sittlicher  Verhältnisse,  sie  vermissen  nicht  nur  Wärme 
des  Gemüths,  sondern  auch  Neuheit  und  Tiefe  der  Ideen.  Ein  Theil 
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dieser  Behauptungen  ist  schon  darum  schief  gefafst,  weil  man 
von  Pindar  ausging  und  den  Simonides  wider  Willen  zum  Dori- 
schen Dichter  macheu  .will.  Noch  immer  begehen  einige  Forscher 
(wie  mehrere  Kunstrichter  auch  an  modernen  Klassikern  tha- 
ten)  die  Thorheit,  an  den  schönsten  Erscheinungen  in  dieser 
Litteratur  zu  mäkeln  und  ihren  Genufs  sich  zu  verkümmern, 
indem  sie  zwei  hervorragende  Geister,  welche  den  ganzen  Kreis 
ihrer  Gattung  mit  eigenthümlichen  Kräften  und  Absichten,  ohne 
einander  zu  berühren,  umspaunten  und  zwei  vollkommen  durch- 
gebildete Welten  darstellten,  parallelisiren  und  nach  einseitigen^ 
Mafsen  abschätzen.  Wenn  aber  kein  Meister  zur  absoluten 
Herrschaft  in  der  gesamten  Kunst  des  Hellenischen  Melos  gelan- 
gen konnte,  so  war  doch  Simonides  ein  vollkommnes  Organ  des  Ioni- 
schen Wesens,  das  er  mit  Attischem  Geschmack  in  klarster  Harmo- 
nie mischt.  Seine  Diclitung  und  Reflexion  war  immer  realistisch; 
er  vermag  weder  Glücksgüter  und  seligen  Genufs  (Fragmente 
bei  Schneidew.  p.  118.)  von  der  Weisheit  zu  trennen,  noch  die 
Bedingtheit  menschlicher  Dinge  zu  verkennen  (angedeutet  in  der 
witzigen  Wendung  ib.  fr.  llü.  nuccug  mqvSuIXigi  Xo<pov 

iyyBPSGdai),  doch  war  er  zu  gründlich  um  unbeschränktzu  behaupten 
was  ihm  Theon  p.  215.  nachsagt,  TtaC^Eiv  £v  rw  ßia  -/tat  negl  firjdkv 
aTiXcog  Gnovdct^siv.  Sein  künstlerisches  Prinzip  ist  am  schärfsten 
ausgesprochen  in  den  Worten  (Plut.  de  glor.  Ath.  p.  346.  F.),  ti\v 
•‘*31  \f£v  ^coygacptav  noirjGiv  GLcanaGaVj  tt)v  8s  noCriGiv  ^(oygafpCuv  Xa- 
XovGccv,  in  jenem  geistreichen  Antitheton  „des  Griechischen  Vol- 
taire,“ welches  zu  den  Ausgangspunkten  des  Laokoon  von  Les- 
sing  gehört.  Er  suchte’ die  kräftigste  Wirkung  in  sinnlicher 
Wahrheit,  in  kunstreicher  Fülle  mit  feinen  Erörterungen  oder 
Beiwerken,  fr.  46.  ed.  B.  *A  Molgu  yäg  ovy.  dnogcog  ysvsi  xd 
Ttagöv  (lopov^  dXf  inigxsxai  ndvxa  &£gt^O[isva  „meine  Muse  ist 
nicht  so  dürftig,  dafs  sie  mit  dem  gegebenen  Objekt  sich  begnü- 
gen und  nicht  lieber  einen  reichen  poetischen  Kranz  winden 
sollte“  {inSL  f/.sivog  TtagsYßccGSGi  sl'cod'sv  Schol.  Find. 

Ne.  IV,  60.) ; doch  schien  er  niemals  die  Gegenwart  aus  den 
Augen  zu  verlieren. 

Nachträglich  von  der  Mnemonik  und  den  Erfindungen  des  Dich- 
ters im  Alphabet.  Simonides  rühmt  selber  fr.  53.  die  Stärke  seines 
Gedächtnisses,  worin  niemand  ihm  dem  Greise  gleich  komme.  Das 
verschüttete  Haus  der  Skopaden  soll  ihm  Anlafs  zur  Erfindung 
des  ^vfjfioviYüv  (Schneidew.  p.  194.)  gegeben  haben,  6 z6  fivrj^w- 
viYov  TtoirjGag  nach  der  Parischen  Chronik:  das  heilst,  er  wandte 
zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  Topik  des  Gedächtnisses,  wie 
Cic.  de  Or.  II,  86.  sagt,  iis  qui  hanc  partem  ingenii  exercerent^ 
locos  esse  capiendos.  Ausführlich  Morgenstern  de  arte  vett. 
mnemonica  p.  I V.  sqq.  Zweitens  gilt  Simonides  bei  mehreren  Samm- 
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lern  {Schol.  Dionys.  Thr.  p.  780.  sqq.  und  anderen  bei  Fischer  ad 
Well.  I.  p.  5.)  für  den  Erfinder  der  Zeichen  rj  und  co,  f (oder  4) 
und  ‘0:  diese  Notiz  mag  entweder  aus  den  Kollektaneen  nsql 
{vQr}(iccr(ov  oder  aus  den  Beobachtungen  der  Alexandriner- stam- 
men. Der  Dichter  war  aber  nicht  Erfinder,  sondern  schrieb  vor 
anderen  namhaften  Männern,  vielleichf^  unter  Athenern,  die  noch 
dem  alten  Alphabet  folgten,  mit  den  früh  vervollständigten  Ioni- 
schen Schriftzeichen,  und  man  zog  aus  ihm  fast  die  ältesten  Be- 
lege für  die  jüngeren  Zeichen,  die  sich  allmälich  einfanden:  vgl. 
Bückh  über  die  krit.  Behandlung  der  Find.  Ged.  p.  302.  ff.  Endlich 
der  Dialekt:  darin  sitzt  wenig  landschaftliches;  solches  hätte 
schwerlich  zum  Stil  gepafst,  der  das  feinste  Korn  des  Epos  mit 
Attischer  Präzision  vergeistigt.  Richtig  urtheilt  daher  Ahrens  in  der 
öfter  genannten  Abhandlung  p.  79.  „ln  ihm  hat  die  epische  Spra- 
che als  ein  Gemeingut  des  Hellenischen  Volkes  — nur  insoweit 
eine  Dorische  und  Aeolische  Färbung  erhalten,  um  den  eigen- 
thümlichen  Geist  der  Dorischen  und  Aeolischen  Lyrik  durch- 
schimmern  zu  lassen;  er  enthält  alle  Elemente  der  edleren  lyri- 
schen Sprache  in  mafsvoller  Eleganz  vereinigt.“ 

3.  Bacchylides  Sohn  des  Midylus  und  Neffe  des 
Simonides,  in  lulis  auf  Keos  geboren,  lebte  mit  seinem 
Obeim  am  Hofe  des  Königs  Hieron;  Eifersucht  auf  Pin- 
dars  Ruhm  >vurde  dort  die  Veranlassung  zur  Feindschaft 
zwischen  beiden  Dichtern.  Später  begab  er  sich,  wie  es 
scheint  unfreiwillig,  in  den  Peloponnes ; weitere  Nachrich-  es2  . 
ten  über  sein  Leben  werden  vermiTst  Soviel  steht  fest 
dafs  er  in  den  siebziger  und  achtziger  Olympiaden  blühte ; 
nur  war  sein  Ruf  geriug,  und  der  Ruhm  der  beiden  gleich- 
zeitigen Meister  im  Melos  mufste  diesen  Mann  in  Schatten 
stellen,  dessen  Talent  auf  Originalität  keinen  Anspruch 
machen  konnte.  Vielmehr  erscheint  seine  Muse  völlig  als 
Nachhall  seines  Oheims.  Gleich  ihm  hatte  Bacchylides  die 
vorzüglichsten  Spielarten  dieser  Gattung  umfafst ; und  wenn 
wir  auch  eine  nur  mäfsige  Zahl  von  Fragmenten  besitzen, 
so  vertreten  sie  doch  Epinikien,  Hymnen,  Paeane,  Hy- 
mnen, Dithyramben,  Prosodien,  Hyporchemen,  Lieder  des 
Weins  und  der  Liebe;  hiezu  kommen  noch  Epigramme. 

Sie  bezeugen  Fleifs  und  Gelehrsamkeit,  bis  in  mythologi- 
sches Wissen,  der  Stil  ist  korrekt  und  zierlich  aber  flach, 
dem  Epos  nahe  verwandt,  mit  wenigen  Dorismen  gemischt, 
der  Ton  gefällig  und  milde;  die  Stärke  des  Dichters  liegt 
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in  Schilderungen,  und  solche  hat  er  anmuthig  mit  der  sau- 
bersten Technik  ausgemalt.  Er  war  ein  reflektirender  Ly- 
riker, sein  Sinn  ruht  vorzüglich  auf  den  ethischen  Seiten 
des  Lebens;  daher  sind  nicht  erhabene  sondern  gewählte 
Sentenzen  ein  Schmuck  seines  Vortrags,  und  diese  hat  das 
Alterthum  am  meisten  beachtet;  sonst  mangelt  ihm  jeder 
Anflug  einer  höheren  Lebensansicht,  woran  er  Schwung 
und  poetischen  Geist  hätte  beweisen  können.  So  macht 
er  überall  den  Eindruck  eines  Künstlers  vom  zweiten  Rang, 
welcher  durch  Sorgfalt  und  schulgerechte  Form  ersetzt, 
was  ihm  an  schöpferischer  Kraft  gebricht,  ln  gleich  trock- 
ner  Haltung  und  Anmuth  fliefsen  die  Versmafse,  die  der 
Dorischen  Metrik  gemäfs  sich  in  Daktylen  mit  logaödischem 
Ausgang  bewegen;  seine  Komposition  gelangt  niemals  zu 
einem  mächtigen  Strophenbau.  Diese  sämtlichen  Züge  ver- 
rathen  ein  weiches  Gemüth  und  mildes  Naturei,  das  sel- 
ten über  das  gewöhnliche  Mafs  hinaus  ging.  Gegen  die 
grofsen  Talente  derselben  Zeit  trat  daher  der  nicht  glän- 
zend begabte  Dichter  in  den  Hintergrund,  und  er  konnte 
weiterhin  nur  aufmerksame  Sammler  oder  vereinzelte  Lieb- 
haber anziehen. 

3.  Auswahl  von  Fragmenten  in  den  Anthologien  von  Brunck 
und  Jacobs.  Bacchylidis  Cei  fragmenta  coli.  C.  Fr.  Neue, 
rol.  1822.  8.  Artikel  bei  Suidas  ohne  Belang.  Der  Vater  heifst 
Mstdcov  (wie  Bu‘a,xü}v  Abkürzung  von  Bav,xvXidr}g  war,  Eust.  in 
Od.  X.  p.  1653,  35.)  oder  M^idvXog^  der  Sohn  wird  dSsXcptöovg  des 
Simonides  von  Strabo  X.  p.  486.  genannt,  cf.  Steph.  v.  ’lovlig. 
Er  lebte  beim  Hieron  zugleich  mit  dem  Oheim,  Aelian.  F.  ZT.  IV, 
15.  Hier  die  Reibung  mit  Pindar,  der  das  Bewufstsein  eines 
geborenen  Dichters  gegen  ihn  geltend  macht  und,  woran  die 
Scholien  erinnern,  den  eifersüchtigen  Nebenbuhler  in  Schatten 
zu  stellen  weifs,  Schol.  01.  II,  154.  (bei  den  Worten,  aocpog  6 
noXXd  Btd(og  q,va'  aad'övtsg  Xcißgoi  nuyyXcoaaia  xdpaxsg  mg 
a-KQavra  yccQvstov  Jiog  ngog  oqvlxcc  d‘£ix)v)  dnotSLVStai  de  ngog 
Tov  Ba‘AxvXidr]v.  Schol.  Nem.  III,  143.  (xpayarort  8s  -noXoiol  tct- 
Tieiva  veyovxca)  8oksl  de  tccvxu  xetveiv  elg  Bccv-X'^^hCdriv.  Schol.  Py. 
II,  97.  {iye  de  X9^^'^  cpevyeiv  ddnog  ddivov  ■Aav.uyoQLccv)  alvixte- 
xcü  de  elg  Ba'nxvXi'drjv,  del  ydg  avxöv  xco  ^legmvi  dieovgev.  Auch 
erinnern  die  Scholien,  da  Pindar  gegen  Ende  von  Py.  II.  zu  ver- 
stehen gibt,  wie  sich  andere  beim  König  auf  krummen  Wegen 
besser  als  er  beliebt  machten,  dafs  Bacchylides  dem  Hieron  mehr 
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gefiel)  dt«  TO  naqa  'ligcavL  rd  Ba%xvXtdov  Ttoirjfiata  ngo^ivs-^ 
a&aij  cf.  in  v.  131,  161.  167.  Schüchtern  mufs  er  aber  in  seiner 
Entgegnung  über  den  dichterischen  Beruf  sich  ausgesprochen 
haben,  denn  noch  jetzt  hören  wir  sein  Geständnii’s,  nicht  jedem 
sei  die  Neuheit  eines  erhabenen  Gesanges  verliehen:  fr.  13.  ?rs- 
i Qog  irigov  ooqpo'j  td  te  ndlai  x6  ze  vvv  ov8e  yäg  gaazov  «p- 
gtjtcov  inicov  nvictg  i^EVQEtv.  Und  37.  sl  ÖE’XsyEL  zig  dXXoagj  tcXcc‘ 
TEia  ytiXEvd'og.  Letztere  Worte  konnten  aber  auch  auf  eine  Diffe- 
renz in  Mythen  zielen;  nur  bedeutet  die  Notiz  bei  Schol.  01.  I, 
37.  wenig.  Seinen  Aufenthalt  im  Peloponnes  erwähnt  Plut.  de 
exil.  p.  605.  C.  und  zwar  nennt  er  ihn  mitten  unter  Männern, 
welche  die  Heimat  mit  einem  fremden  Boden  vertauschen  mufsten 
und  auch  dort  ihr  Talent  bewährten. 

Seinen  poetischen  Werth  charakterisirt  nur  Longin.  33,  5.  In 
einer  Parallele  mit  Pindar  zählt  er  ihn  unter  die  Dichter,  wel- 
che den  höheren  Genius  blofs  durch  korrekten  Ton  und  zier- 
lich geschliffenen  Stil  ersetzten,  ot  KÖLunzioxoi  >t«l  h zm  yXctq)v- 
Q<a  Ttdvzrj  ‘KEHuXXtyQacprifLEvoi . Anschauliche  Belege  sind  für  die- 
sen Stil  die  beiden  längsten  Fragmente,  12.  aus  einem  Paean 
auf  den  Frieden,  ein  reinliches  aber  schulgerecht  stilisirtes  Gen- 
rebild, aus  welchem  ein  Sinn  für  bequemlichen  Genufs  spricht; 
und  fr.  26.  aus  einem  Weinliede,  das  in  vierzeiligen,  fast  schläf- 
rig vorschreitenden  Strophen  (Bergk  in  Anacr.  p.  200.)  mehr  idyl- 
lisch als  begeistert  die  seligen  Phantasien  der  Weinlaune  malt. 
Daran  grenzt  fr.  18.  in  dem  er  alles  menschliche  Glück  auf  Ge- 
müthsruhe  gründet,  weil  das  Gegentheil  jämmerlich  und  frucht- 
634  los  sei;  cf.  fr.  34.  36.  Vor  allen  preist  er  wem  Gott  einen  *An- 
theil  am  Schönen  und  glückliche  Lage  mit  Reichthum  verlieh. 
Den  ängstlichen  Putz  in  Häufung  von  korrespondirenden  Sub- 
stantiven können  auch  kleine  Fragmente  darthuu,  wie  27.  Ov 

ßocov  TZCCQEffZl  ‘ßCOflUZ*  OVZE  XQVGug  OVZE  TlOQCpVQEOl  ZCtTCrjZEg  ^ dXXu 
•d'vfiog  EVfiEPfjg  Moußcc  ze  yXvuELcc-  Hat  Bouozioiaiv  iv  axvcpoimv 
otvog  r^dvg,  und  36.  .Eine  zierliche,  nicht  präzise  Gnome  fr.  20. 
.die  noch  in  der  Fassung  von  Bergk  22.  gewinnen  wird.  Wenige 
Proben  sind  hinreichend  um  die  Differenz  zwischen  ihm  und 
Simonides  zu  würdigen.  Des  Oheims  Diktion  ist  bei  gröfster 
Eleganz  und  Fülle  frei  von  studirter  Glätte;  bisweilen  mag  es 
zweifelhaft  sein,  wem  von  beiden  ein  kleines  Stück  (wie  fr.  45.) 
gehöre,  dagegen  verstattet  fr.  61.  oder  das  schwungvolle  fr.  72. 
bei  Simonides  kein  Bedenken  über  den  wahren  Urheber.  Ein 
unerhebliches  Epigramm  steht  in  A.  Pal.  VI,  53.  Ein  zweites  ib. 
VI,  313.  oder  das  Gebet  an  Athene  mufs  aus  einer  Elegie  stammen, 
worin  der  Dichter  die  Göttin  anfleht  ihm  viele  musische  Siege 
zu  verleihen  und  den  Kranaeer-Chor  zu  schützen,  tcq6(pq(ov 
KguvocE(ov  (oder  KgavaCdtov)  [tiEQosvza  afsv  inonzEvoig. 
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Nun  stand  Bacchylides  in  keinem  Verhältnifs  zu  den  Chören 
Athens,  aber  auch  der  Singular  xoföv  erregt  einen  Zweifel;  alles 
ist  aber  in  Ordnung,  sobald  Kag^aemv  (was  auch  Bergk  muth- 
mafst)  hergestellt  wird:  der  Meliker  verwaltete  das  Amt  seines 
Oheims.  Die  ihm  beigelegten  iftoTLna  darf  man  mit  Welcher 
Kl.  Sehr.  I.  233.  auf  die  Klasse  der  itai8inol  vßvot  beziehen,  de- 
ren er  selbst  fr.  12.  gedenkt,  derselben  die  beim  Ibykus  (p.  680.) 
hervortraten.  Als  Kommentator  wird  nur  Didymus  genannt,  iv 
iiTioiivi^fiau  B.  imvixav  erwähnt  von  Ammonius  v.  NrjQttdsg. 

4.  Pindarusder  Thebaner,  aus  dem  Thebanischen 
Gau  Kynoskepbalae,  Sobn  des  Daipbantus,  war  im  Früb- 
ling  Ol.  64,  3.  (521.)  geboren.  Er  stammte  aus  einem  Künst- 
lergescblecbt,  in  dem  seit  langer  Zeit  das  Flötenspiel  ver- 
erbt war ; dasselbe  rühmte  sieb  durch  das  adUge  Geschlecht 
der  Aegiden,  welches  an  den  ältesten  Heereszügen  der 
Spartaner  theilgenommen  hatte,  dem  Dorischen  Geblüt 
nahe  verwandt  zu  sein.  Der  Vater  liefs  ihn  durch  Lasus 
unterrichten,  damals  den  gröfsten  Meister  in  derMelopöie, 
noch  andere  sollen  auf  seine  künstlerische  Bildung  einge- 
wirkt haben,  und  nicht  gering  konnte  man  den  Einflufs 
seiner  Vaterstadt  anschlagen,  die  Stätte  der  Flötenmusik, 
wo  musische  Wettkämpfe  blühten.  In  solchen  Kämpfen 
trat  auch  der  jugendliche  Pindar  auf,  und  mit  ihm  wett- 
eiferten die  Dichterinnen  Myrtis  und  Korinna;  von  der 
r,3j  letzteren  besiegt  und  berathen  lernte  er  seine  Kraft  mä- 
fsigen  und  nahm  die  Fülle  der  Mythenkenntnifs  in  stren- 
gere Zucht.  Frühzeitig  gewann  er  Ruf  und  vornehme  Gast- 
freunde, die  von  ihm  Festgedichte  begehrten:  den  ältesten 
seiner  uns  erhaltenen  Gesänge,  den  zehnten  Pythischen  auf 
einen  Sieg  der  Aleuaden,  wo  der  dichterische  Geist  und 
> Vortrag  noch  in  einfachen  Umrissen  sich  bewegt,  hat  er 
als  zwanzigjähriger  Jüngling  verfafst.  Gleiche  Haltung 
und  Einfalt  zeigt  das  nächste  Lied  für  den  Agrigentiner  Xe- 
nokrates  (Pyth.  VI.),  welches  acht  Jahre  später  fällt,  doch 
erscheint  der  Stil  gedrungener  und  der  sittliche  Gedanke 
beherrscht  den  mythischen  Theil ; ein  Gegenstück  fast  aus 
derselben  Zeit  ist  das  kleinere  Gedicht  Pyth.  XII.  worin 
er  den  Stoff  seiner  Fabel  gemüthlich  erschöpft,  den  schlich- 
ten Ton  aber  durch  Dorische  Rhythmen  in  feierlicher  Spra- 
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che  hebt.  Mit  der  Epoche  des  Perserkriegs  die  sein  Le- 
ben in  gleiche  HäliFten  theilt,  hatte  Pindar  das  blühende 
Mannesalter  erreicht;  ihm  war  vergönnt  den  Fortschritt 
der  Nation  auf  den  Bahnen  ihrer  politischen  und  religiö- 
sen Reife  volle  vierzig  Jahre  zu  begleiten  und  in  unab- 
hängiger Stellung  zu  beobachten.  Wenn  also  der  Auf- 
schwung aller  Hellenischen  Kräfte  nicht  spurlos  an  dem 
denkenden  Dichter  vorüberging,  so  war  doch  sein  Naturei 
minder  beweglich,  seine  Bildung  bereits  festgesetzt ; auch 
flofs  sie  wesentlich  aus  den  älteren  Quellen  der  Poesie, 
dann  aus  der  priesterlichen  Weisheit  und  den  sittlichen 
Traditionen  der  ihm  geistesverwandten  Dorier.  Ein  Mann 
von  alterthümlichem  Charakter  und  so  geläuterter  Einsicht 
wie  Pindar,  der  in  stiller  Verborgenheit  und  ohne  merkli- 
chen Einflufs  auf  seine  Mitbürger  lebte,  durfte  mehr  in 
angestammter  Kunst  beharren  als  die  Bewegung  und  ein 
kühnes  Wirken  in  die  Zukunft  lieben;  er  wurde  daher  von  den 
Schwingungen  der  Attischen  Periode  nur  leicht  berührt, 
die  grofsartigen  Erscheinungen  im  Stil,  mit  denen  eine 
kritische  Poesie  begann,  blieben  ihm  fremd,  und  er  hat 
in  diese  werdenden  Zustände  der  Neuzeit  weder  selbst  einge- 
griffen noch  aus  ihnen  und  den  Ideen  der  allm^ch  her- 
vortretenden Meister  neues  empfangen.  Allein  die  politi- 
schen Bewegungen  in  Hellas  nahm  er  nicht  kaltsinnig 
auf,  sondern  er  hat  sie  manchmal  gemifsbilligt,  wie  man 
aus  seinen  Winken  und  Rathschlägen  sieht ; auch  erwei-  ese 
terte  die  Macht  dieses  genialen  Zeitalters  seinen  Gesichts- 
kreis und  erhob  sein  Urtheil  auf  eine  Stufe  der  Intelligenz, 
welche  noch  kein  Meliker  aus  den  Einflüssen  der  Stämme 
und  der  landschaftlichen  Kultur  erworben  hatte.  Zu  die- 
sem gesteigerten  Bewufstsein  kam  eine  reiche  Kenntnifs 
der  weltlichen  Verhältnisse,  da  Pindar  mit  mächtigen  Städ- 
ten, mit  Fürsten  und  vornehmen  Männern  aller  Helleni- 
schen Länder  in  Verkehr  trat,  den  einen  Gastfreund  und 
wohlwollender  Rathgeber,  den  meisten  ein  hochgeehrter 
Sänger  war,  dessen  Lied  den  erhabensten  Festen,  dem  re- 
ligiösen Bmuch,  den  Siegern  in  panegyrischen  Spielen  ei- 
nen würdigen  Schmuck  verlieh.  Seine  Muse  wurde  bei 
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vielen  öffentlichen  Anlässen  eifrig  begehrt  und  durch  Eh- 
rensold belohnt;  er  hielt  sich  aber  behutsam  in  einiger 
Ferne  von  den  Staatsmännern  und  der  grofsen  Gesellschaft, 
noch  weniger  konnte  Habsucht  ihn  verlocken,  um  auf  Par- 
teien und  höfischen  Dienst  einzugehen,  sondern  er  liebte 
die  freie  Stellung  eines  allen  gemeinsamen  Nationaldich- 
ters zu  bewahren  und  bewies  einen  ungetrübten  Blick  mit- 
ten im  Wechsel  des  Hellenischen  Lebens.  Ihn  schätzten 
die  Könige  Alexander  von  Macedonien  und  Arkesilas  von 
Kyrene,  der  Herrscher  von  Syrakus  Hieron  und  der  Ty- 
rann von  Agrigent  Theron  nebst  den  Seinigen;  auf  Hie- 
rons  Einladung  besuchte  er  um  01.  77.  den  Syrakusanischen 
Hof,  und  verweilte  dort  wenige  Jahre  und  vielleicht  unbe- 
friedigt, wofern  sein  Nebenbuhler  Bacchylides  (man  glaubt 
auch  dessen  Oheim)  und  die  Ränke  der  fürstlichen  Schmeich- 
ler ihm  entgegen  wirkten.  Nicht  weniger  suchten  die 
Freistaaten,  vor  anderen  die  Dorischen  seine  Poesie;  na- 
mentlich war  er  den  Aegineten  befreundet  und  bei  den 
Rhodiern  beliebt ; Inseln  wie  Keos  gaben  ihm  Aufträge  für 
Lieder  des  Kultes.  Glänzender  ehrten  ihn  die  Athener, 
deren  Ruhm  er  in  Festgesängen  mit  grofsartigem  Lobe 
pries : als  die  Thebaner  aus  Eifersucht  ihren  Dichter  mit 
einer  Bufse  belegten,  gaben  ihm  jene  reichen  Ersatz,  er- 
nannten ihn  zum  Proxenos  und  setzten  ihm  eine  eherne 
Bildsäule.  Nimmt  man  die  Menge  der  edlen  Familien  hin- 
zu, deren  Lob  ihn  beschäftigte,  so  konnten  in  den  klassi- 
7 sehen  Zeiten  von  Hellas  wenige  Dichter  mit  ihm  in  natio- 
naler Bedeutung  und  Popularität  sich  messen : aber  Pindar  hat 
dieser  Anerkennung  sich  werth  gemacht,  weil  er  seine  Poe- 
sie den  reinsten  Interessen  der  OeffentUchkeit  und  Bildung 
weihte.  Der  Geist  sittlicher  Würde  der  mit  ungewohnter 
Kraft  seine  Worte  weiht  und  vertieft,  mufste  denen  die 
ihm  nahten  Achtung  gebieten;  er  stand  auf  einer  Höhe, 
welche  die  kleinlichen  Regungen  der  Leidenschaft  nieder- 
hielt und  ihm  ein  stolzes  Selbstgefühl  gab.  Er  durfte  frei- 
müthig  und  zugleich  mit  kluger  Schonung  die  wohlüberdach- 
ten Lehren  der  Weisheit  au  Fürsten  und  an  Fremde  jedes 
Rangs  richten,  seine  Hörer  warnen  und  erheben;  der  Dich- 
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ter  gewami  ihr  Vertrauen,  ipdem  er  in  das  individuelle 
Bedürfhifs  der  Gegenwart  sich  versenkt,  und  den  Rang 
eines  Vermittlers  für  die  Hellenische  Welt  (p.  611.)  in 
menschlichen  und  göttlichen  Dingen  einnahm.  Den  Glanz 
dieser  gediegenen  Persönlichkeit  erhöhte  noch  die  Reli- 
gion. Die  Gefühle  der  Frömmigkeit  bilden  nicht  blofs 
den  innerlichen  Grundton  Pindarischer  Poesie,  sie  wurden 
vom  Dichter  auch  im  Leben  durch  eifrige  Gottesverehr^g  be- 
währt. Er  widmete  vielen  Kulten  einen  unmittelbaren  Antheil 
und  liefs  mehreren  Göttern  Bildsäulen  oder  Heiligthümer 
setzen ; der  fromme  Sänger  erhielt  im  Tempel  des  Delphischen 
Gottes  einen  Sessel,  und  die  Pythia  berief  ihn  regelmäfsig 
zur  Gemeinschaft  an  den  dortigen  Theoxenien.  So  ver- 
banden sich  die  fruchtbarsten  Momente,  Gunst  und  Gröfse 
der  Zeiten,  Tüchtigkeit  des  Charakters.  Tiefe  der  Einsicht 
und  eine  Fülle  volksthümlichen  Stoffs,  um  die  Dichtungen 
Pindars  im  Lauf  eines  langen  Lebens  nicht  nur  national 
zu  machen,  sondern  auch  zur  Reife  des  melischen  Stils 
und  der  künstlerischen  Durchbildung  zu  führen.  Ueber 
seine  letzten  Tage  mangelt  jede  Nachricht;  er  verlebte 
sie  zurückgezogen  von  der  Welt  und  ohne  vertrauten  Um- 
gang mit  mächtigen  Männern,  und  verschied  sanft  im  acht- 
zigsten Lebensjahr  Ol.  84,  3.  (441.)  wie  es  heifst  in  Argos. 
Sein  Andenken  ehrte  niemand  ausgezeichneter  als  Alexan- 
der der  Grofse  bei  der  Zerstörung  von  Theben.  Pindar 
gehört  unter  die  gelesensten  Klassiker  und  wurde  nament- 
lich in  Athen  geschätzt;  er  fand  in  Alexandria  zahlreiche 
gelehrte  Bearbeiter  jedes  Ranges,  in  Rom  Bewunderer  und  ess 
selbst  Nachahmer,  dann  am  längsten  im  Byzantinischen 
Zeitalter  Leser  und  Ausleger.  Diesem  beharrlichen  Stu- 
dium danken  wir  Handschriften  in  ungewöhnlicher  Zahl 
und  den  ansehnlichen  Nachlafs  werthvoller  Fragmente. 

4.  J.  G.  Schneider  Versuch  über  Find.  Leben  u.  Schriften, 
Strasb.  1774.  8.  G.  Bippart  Find.  Leben,  Weltanschauung  u. 
Kunst,  Jena  1848.  Besser,  nicht  ohne  voreilige  Hypothesen, 
Tycho  Mommsen  Piudaros,  Kiel  1845.  L.  Schmidt  s.  unter7. 
Chronologischer  Ueberblick  bei  Böckli  im  Prooeniium  der  Explicatt. 
Mommsen  K.  3.  kommt  auf  Ol.  65,  3.  als  Geburtsjahr.  Vitae 
bei  den  Codd.,  Suidas,  Eustathius  (von  dessen  verlorenem 


Diijiii- by  Google 


§.110.  Litteratiir  der  universalen  Melik:  Pindar.  715 

Kommentar  Böckh  Traef.  Sehol.  p.  29.  sq.)  ngöloyoi  zäv  Tltvia- 
Qinmv  nafmßoltöi’ , in  £ust.  Opusc.  ed.  Tafel  p.  53 — 81.  bearbei- 
tet von  Schneidewin,  Eustathii  Prooemium  commentariorum  Pm- 
daricorum,  Gott.  1837.  Biographien  von  Chaniaeleou  Ath.  XIII. 
p.  673.  C.  Plutarch  u.  a.  Das  vorhandene  bei  Westermann  Bioyf. 
p.  90.  ff.  üeber  den  Werth  der  alten  Angaben  handelt  v.  Leutsch 
im  Philologus  XI.  vorn. 

AiytM«!  ^f*oi  nazsQSi  Py.  V,  71.  worüber  Hermann  Berichte 
d.  Sächs.  Ges.  d.  Wifs.  1847.  p.  221.  tf.  und  Schneidewin  Beiträge 
p.  84.  Schüler  des  Skopelinus  und  Lasus,  Eust  Prooem.  26. 
Praktischer  Rath  der  Korinna,  die  mehrmals  ihn  im  Boeotischen 
Agon  (§.  111,  1.)  überwand  und  den  Jüngling  aul' gesunde  Kritik 
und  Beherrschung  seiner  Kraft  hinwies:  Plut.  glor.  Ath.  p.  347. 
extr. : c;  df  Kogivva  tov  FlivSagov,  övta  viov  izt  xal  zfj  loyid- 
zrjzi  aoßagms  xQiaytzov,  tvov^ezijatv  tag  äfiovaov  ovza  xal  Jtij 
noiovvza  ■ uti^ovi,  o zijg  Ttoirjzixijs  igyov  tlvai  av/ißißtjxi.  — 
p.  348.  A.  oqpo'dp«  ovv  6 lUvdagog  intazijaag  zotg  Ityopsvoig 
iziutrjeiv  sxhvo  to  uilog  (Uymn.  fr.  1.)  — . dei^auivov  de  zy  Ko- 
gCvvy,  yeictaaoa  ixei'prj  z>j  jjsißl  deCv  tcprj  anetgetv,  allä  pr}  oXo) 
zä  QvXäxta.  Achnlich  drängt  sich  die  mythische  Gelehrsamkeit 
im  Pariser  Anecdoton,  welches  Hermann  im  Philol.  I.  p.  686. 
behandelt,  vgl.  Bergk  Lyr.  p.  Iü59.  sq.  Auch  mit  der  Dichterin 
Myrtis  stritt  Pindar  um  den  Preis:  Konnna  tadelt  die  Freundin 
wogen  dieser  Kühnheit  fr.  12.  Mepcpout]  de  xr,  Xiyovga.v  Movgzid' 
uivya,  "Ozi  ßnv«  (povo  eßa  Ihrdagoio  not’  egiv.  Reisen  nach 
Olympia  (in  einigen  Ol.  angedeutet) , Delphi  {Py.  VIII.  9g6vog 
Thvddgov  Pausan.  X,  24,  4.),  Argos  für  die  Xemeischen  Spiele 
{Dithyr.  fr.  3.  und  dorthin  ging  auch  seine  letzte  Reise),  viel- 
leifht  nach  Athen,  wenigstens  läfst  die  Geschichte  bei  Himerius 
Or.  XI,  4.  kaum  daran  zweifeln.  Ein  Besuch  bei  den  .4.nthedoniern 
charakterisirt  seiiy  Studien  der  Lokalmythen , Pausan.  IX,  22.  f. 
riivdeigco  di  xai  AlaxvXro  nrv9ctvoaevoig  jr«p«  ’Av9rjdovt'<ov.  zä  aiv 
KO  ovx  inl  noXv  litr/X&ev  aaai  zd  lg  rXavxov,  AlaxvXa  di  xrl.  Ein 
inniges  Verhilltnifs  zu  den  Aeginetcn  bezeugen  mehrere  Ge- 
dichte. Seine  politische  Stellung  zu  Theben  tadelt  Polyb.  IV, 
31,  6.  weil  er  {fr.  ine.  125.)  seine  Mitbürger  in  Zeiten  des  Per- 
serkrieges , als  sie  von  inneren  Parteikämpfen  zerrissen  waren, 
zur  unpolitischen  Ruhe  beredete,  nicht  einmal  zu  kräftiger 
Neutralität  zu  bestimmen  suchte.  Doch  zeugen  Stellen  wie 
Py.  XI,  50.  ft',  von  der  ehrenwerthen  Gesinnung  des  Dichters; 
seine  politische  Klugheit  erhellt  aber  aus  einer  Stelle  seiner 
Hymnen  fr.  171.  worin  er  vermuthlich  denselben  Thebanem  an- 
räth-  öffentlich  vor  Hellas  mit  Glanz  aufzutreten , nur  sollen  sie 
klüglich  ihre  geheimen  Schäden  verbergen.  Hiezu  kommt  der 
aufrichtige  Schmerz  über  das  Unglück  Thebens  01.  75,  2.  Isth. 
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VII,  5.  ff.  Vgl.  Böckh  im  Berl.  Proöem.  aest.  1831.  Wachsmuth 
de  Pindaro  reip.  constituendae  et  gerendae  praeceptorey  2 Progr. 
Kiel  1823-24.  4. 

Lob  auf  Athen  im  Dithyrambus  nicht  in  einem  eigenen  En- 
komion,  wie  man  aus  Pausan.  I,  8,  6.  folgern  wollte,  xal  Wvdu- 
Qog  dXXa  ts  svQopsvog  nagoc  *A&7]vaiav  xal  tiqv  slyiovUy  oxl  atpag 
sn^vsasv  aapa  jtoirjaag:  gebüfst  durch  die  Thebaner,  belohnt  von 
den  Athenern,  Böckh  /r.  p.  680.  flauptstellen  Isocr.  Antid.  166. 
TUvdugov  pkv  tov  notrjT^v  ot  ngo  ijpäv  ysyovoxsg  vnhg  ivbg  p6- 
vov  ^ripctxog^  oxl  tr}v  noXiv  §gsLafia  x^g  ^EXXädog  mvöpccasvy^ovxag 
hipr\eav  agxB  %al  ngo^evov  noiijeaa^ai  xorl  dtogsdv  pvgi'ag  avxw 
dobvca  dgaxpdgy  und  Aeschinis  Ep.  4.  — MfXavCmtov-  sxdaxoxs 
d-KOVBtg  XByovxog^  ai  xs  XiTtagal  xorl  doidipot  ^EXXddog  §gsiap 
^A&dvca,  xal  oxi  Ilivddgov  xov  f^rjßaiov  x6  enog  xovxö  ioxi  Xiyov- 
Tog,  xal  oxi  ^^rjpi'coaav  avxov  0rjßaLOt  xovxo  noLr]eavxa  x6  fnogy 
Ol  Sh  fjpixsgoL  ngoyovoi  SinXijv  avxLo  xi]v  ^r\ptav  diciSocav ^ psxd 
TOV  xal  slxövL  xaXyiri'xip^acu'  xal  avxrj  xal  fig  r/pcig  §xi  ngo 
xr/g  ßaaiXsiov  axoäg,  ■nu9riasvog  ivSvpati  ‘nal  Xvga  6 TUvSagogj 
StdSrjpci  xal  hnl  xdäv  yovdxcov  dvfiXiypivov  ßtßX^ov.  L. 

Schmidt  p.  23.  glaubte  die  Wahrheit  dieser  Umstände  zum  grö- 
fscren  Theil  bezweifeln  zu  dürfen. 

Stellung  zu  den  Vornehmen:  Belege  bei  Wachsmuth  disput. 
II.  p.  18.  sqq.  Wohlmeinender  Freimiith  besonders  Py.  II,  70. ff’. 
IV,  263.  ff.  Ehrensold  und  Erwerb  von  Geld;  oben  p.  642.  Eh- 
renbezeigungen in  Delphi  (Preller  in  Polem.  p.  68.)  und  Rhodus, 
Schol  Ol.  VII.  inscr.  Sein  Hymnus  für  Zeus  Ammon  in  Libyen 
war  auf  einer  Säule  eingegraben,  Pausan.  IX,  16,  1.  Vereinzelt 
steht  die  Notiz  aus  Aristoteles  Diog.  Laert.  II,  46.  xal  Ilipddg(p 
(sipiXopfixfi)  ^Apqpiphrjg  6 Kaog.  Seine  Beziehungen  zu  Simoni- 
des  und  Bacchylides  sind  oben  berührt.  Mannichfach  hat  die 
Sage  seinen  Tod  verziert;  anekdotisch  klin|t  das  Entschlummern 
des  achtzigjährigen  Greises  neben  seinem  Liebling  Theoxenus 
r>40  im  Theater  zu  Argos,  und  man  konnte  daran  zweifeln,  Welcker 
Kl.  Sehr.  I.  234.  Von  seinem  Denkmal  in  Theben  nebst  allerlei 
Merkwürdigkeiten  Pausan.  IX,  23,  2.  Dafs  Alexander  seines 
Hauses  und  Geschlechtes  schonte  berichtet  Arrian.  I,  9.  extr. 
Unter  seinen  Kindern  werden  Daiphantus  Protomache  Eumetis 
genannt. 

5.  Pindar  hatte  die  bedeutendsten  Formen  der  Me- 
lik  sämtlich  bearbeitet,  und  wurde  in  Produktivität  oder 
Vielseitigkeit  wol  nur  von-  Simonides  übertroffen.  'Wenn- 
gleich man  nicht  bestimmen  kann,  mit  welchem  Glück  er 
den  verschiedenen  Aufgaben  genügte,  so  lehren  doch  seine 
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Brachstücke  dafs  er  nicht  nur  auf  allen  Punkten  vortreff- 
liches leistete,  sondern  auch  jedes  melische  Gebiet  in  dem- 
selben ernsten  und  grofsartigen  Sinne  behandelte,  der  sei- 
nen Gedanken  und  Worten  einen  chai-aktervoUen  Stempel 
aufdrückt.  Ein  nicht  zweideutiger  Beweis  liegt  ferner  in 
der  Fortdauer  seiner  Dichtungen  aus  einer  ansehnlichen 
Gruppe,  während  die  Werke  der  übrigen  Dichter  auf  die- 
sem Felde  zertrümmert  sind.  Mau  besafs  von  ihm  Hy- 
mnen füi’  mancherlei  Kult  (p.  635.)  undPaeane  nament- 
lich auf  Apollon;  Prosodien  in  zwei  Büchern  (vermuth- 
lich  mit  Einschlufs  sogenannter  ’Er&-()Oviafioi) , woraus  die 
beiden  Festlieder  für  Keos  und  Aegina  bekannt  sind; 
Parthenien  zwei  Bücher  und  einen  Anhang  (Anm.  zu 
§.  107,  12.)  umfassend  zu  denen  als  Unterart  Jaq>v7)<po- 
ptxd  gezogen  wei’den;  Hyporchemen  in  zwei  Büchern, 
besonders  für  Theben  und  König  Hieron;  Enkomien 
und  ihnen  nahe  verwandt  Skolien  (§.  107, 13.  Anm.),  cho- 
rische  Lieder  für  glänzende  Festlichkeiten  und  Gesellschaf- 
ten vornehmer  Männer,  auch  waren  die  Skolien  mehr  in  ei- 
ner Mischung  erhabener  Komposition  und  fröhlicher  Laune 
als  in  populärem  Ton  gedichtet;  Dithyramben  in  zwei 
Büchern  (worunter  mau  auch  den  Titel  Bax^ucä  begreift), 
welche  neben  den  Dionysien  andere  Feste  des  rauschen- 
den Naturdienstes  (§.  107,  15.)  bei  Athenern  und  wol  auch 
bei  seinen  Landsleuten  feierten,  Gesänge  deren  kühnen 
Schwung  und  strenge  Kunst  man  ebenso  sehr  als  die  geist- 
reiche Behandlung  der  freiesten  Rhythmen  bewunderte, 
die  wir  noch  jetzt  an  einem  meisterhaften  Fragment  wahr- 
nehmen. Ihnen  standen  gegenüber  Threni,  deren  Treff- 
lai  lichkeit  in  Form  und  Gehalt  (§.  107, 14.)  aus  Ueberresteu 
erhellt.  Weiche  i)athetische  Beredsamkeit  mochte  sie  nicht 
auszeichnen,  sondern  die  Stärke  des  religiösen  Glaubens  an 
ein  Jenseit,  wo  die  Todten  nach  den  Mühen  dieses  Lebens  zu 
reiner  Seligkeit  gelangen  und  von  früherer  Schuld  geläu- 
tert das  herrliche  Loos  empfangen,  auf  Erden  als  edle  Re- 
genten zu  wirken;  solchen  Tröstungen  stand  ein  Gemälde 
der  Qualen  gegenüber,  welche  den  Frevler  erwarten.  An 
Stelle  sovieler  und  glänzender  Dichtungen  sind  uns  vier 
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Bücher  Epinikien  geblieben  und  bis  auf  die  letzten  Bbit- 
ter  der  Isthmien  (wovon  aber  einige  Fragmente  gerettet 
sind)  vollständig  als  lltQlodoc,  oder  ein  Liederkreis  über- 
liefert. Die  nationale  Schätzung  gab  den  Wagensiegen  ei- 
nen Vorrang,  übrigens  steben  die  Lieder  in  keiner  chro- 
nologiscben  Folge,  manches  Gedicht  ist  auch  durch  Zufall 
in  die  jetzigen  Klassen  gerathen;  die  Glanzpunkte  der 
Poesie  sind  Stücke  der  drei  ersten  Abtheilungen.  Eine 
sehr  unsichere  Notiz  erwähnt  endlich  Tragödien.  Den 
poetischen  Nachlafs  Pindars  haben  gelehrte  Grammatiker, 
vor  anderen  Kallimachus,  Aristophanes  und  napientlich 
Apollonias  mit  dem  Beinamen  o ddoyQcafog,  nach  Klassen 
oder  Spielarten  (döt])  geschieden  und  soweit  ihnen  bei 
mittelmäfsiger  Kenntnifs  der  Metrik  möglich  war  in  Rhy- 
thmen abgetheilt.  Sonst  bezeugt  die  Menge  belehrender 
Fragmente,  deren  Kern  in  einer  Fülle  praktischer  und 
tiefsinniger  Sprüche  liegt,  dafs  ein  eifriger  Leserkreis  an 
der  t gesamten  Poesie  des  Dichters  lebhaftes  Interesse  nahm. 
Dennoch  überwog  die  Lesung  der  Epinikien  und  ihnen 
blieb  die  Mehrzahl  der  berühmten  Erklärer  mit  Vorliebe 
zugewandt.  Diese  Gedichte  beschäftigten  nicht  blofs  das 
philologische  Studium  und  boten  dem  Ausleger  einen  dank- 
baren Stoff  zur  Erforschung  der  Alterthümer  und  des  my- 
thologischen Theils:  auch  gebildeten  jeder  Art  war  ihr 
Gehalt,  ihre  Lebensweisheit  zugänglich  und  sie  gestatteten 
ein  allgemeines  Verständnifs,  wofür  eine  mäfsige  Kenntnifs 
von  Religion  und  inneren  Verhältnissen  der  alten  Gesell- 
schaft zu  genügen  schien.  Auf  ihnen  beruht  hauptsäch- 
bch  die  Möglichkeit  ein  Bild  des  Dichters  noch  jetzt  zusam- 
menzusetzen ; um  aber  ein  Gesamtbild  anschaulich  und  zu- 
sammenhängend aus  allen  wesentlichen  Zügen  abzurunden,  a*! 
müfsten  noch  andere  melische  Produktionen  die  vielseitige 
Kunst  Pindars  in  jeder  Darstellung  heiliger  und  weltlicher 
Zustände  vor  Augen  stellen.  Gleichwohl  tritt  uns  überall 
derselbe  Grundton  seines  Geistes  entgegen,  und  das  Alter- 
thum hat  diesen  Charakter  wohl  erkannt.  Pindar  war  der 
gröfste,  der  kanonische  Lyriker  der  Nation,  er  wurde  von 
den  feinsten  Männern,  namentlich  von  Denkern  wie  Plato, 
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verehrt  und  gelesen  als  eine  Nahrung  für  Geist  und  sitt- 
liches Gefühl ; was  aber  besondors  an  einem  Dichter  über- 
rascht, der  so  schwierig  und  einer  jüngeren  Zeit  fremdar- 
tig war,  er.  veraltete  nicht,  sondern  die  Weihe  des  kräfti- 
gen Alterthums  und  seine  hohe  Persönlichkeit  gaben  die- 
sem edelsten  Sprecher  des  Dorischen  Wesens  eine  niemals 
verringerte  Geltung.  Seine  Poesie  hat  einen  durchaus  gei- 
stigen Ton,  sie  wurzelt  in  Frömmigkeit  und  religiö- 
ser Bildung:  die  Religiosität  dieses  Melikers  ist  der 
Rückhalt  und  verborgene  Grund  jener  Kräfte,  die  seinen 
Worten  den  Stempel  der  Wahrheit  aufdrücken,  der  stillen 
Erhabenheit,  der  Sicherheit  des  Urtheils  und  Klarheit  des 
Blicks.  Natur  und  Erziehung,  Eindrücke  der  musischen 
Schulen,  Verkehr  mit  dem  Priesterthum  oder  Uebungen  des 
Kultes,  Vertrautheit  mit  dem  sittlichen  und  künstlerischen 
Leben  der  Dorier,  denen  er  entschieden  zugewandt  ist, 
Kenntnifs  der  l^ysterien  und  der  Pythagorischen  Lehren, 
woher  mancher  Wink  über  Seelenwanderung  und  reine 
Vorstellungen  vom  Jenseit  stammen  mögen,  hatten  ihn  har- 
monisch durchgebildet  und  mit  einem  grofsartigen  Schwung 
erfüllt.  Man  vernimmt  das  Selbstgefühl  eines  gottgeweih- 
ten Mannes,  den  kein  irdisches  Interesse  berührt,  der  viel- 
mehr alle  menschlichen  Dinge  nur  auf  die  Gottheit  als  ih- 
ren Mittelpunkt  bezieht ; den  Adel  seiner  Gesinnung  beglei- 
tete das  Bewufstsein  des  von  der  Natur  verliehenen  dich- 
terischen Berufs.  Frei  von  Eitelkeit  darf  er  des  Schatzes 
seiner  Poesie  sich  rühmen  und  der  gleich  Pfeilen  treffenden 
Worte,  die  von  ihm  aus  den  Tiefen  der  Begeisterung  ent- 
sandt und  mit  kunstfertiger  Hand  beherrscht  werden.  Voll 
dieses  Vertrauens  und  seiner  Ueberlegenheit  blickt  er  auf 
angelerntes  Wissen  kühn  herab,  und  mit  Stolz  rückt  er 
seinen  schulgerechten  Nebenbuhler  Bacchylides  einige  Stu- 
fen tiefer.  Alles  verkündet  einen  priesterlichen  Sänger, 
der  die  göttliche  Weisheit  über  menschlichen  Verstand  er- 
haben denkt  und  ihi'e  Macht  in  andächtigem  Glauben  ver- 
ehrt; daher  verwirft  er  auch  die  sinnlichen  Vorstellun- 
gen vom  Wesen  der  Götter  und  sucht  die  Mythen  mit 
strengem  Urtheil  zu  läutern.  Demnach  ist  sein  Vortrag 
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von  einem  stets  gleichen  Pathos  gefärbt,  und  dieses  Selbst* 
bewi^Tstsein  oder  die  Würde  des  ihm  anvertrauten  höheren 
Amtes  steigert  den  gehobenen , stets  besonnenen  Ton  und  64s 
* verbreitet  über  seine  Gedanken  und  Formen  jsine  bisher 
nicht  gekannte  Pracht.  Diesen  gespannten  Ton  {juxQia 
von  Alten  genannt)  mildert  aber  und  versüfst  die  Wahr- 
haftigkeit, der  reine  Quell,  dem  seine  vielfach  ausge- 
streuten Sprüche,  die  Lichtpunkte  der  Pindarischen  Weis- 
heit, entströmten.  Wenn  nun  seine  Stimmungen  von  Erhaben- 
heit und  grofsartiger  Einfalt  unzertrennlich  waren,  so  weifs 
er,  doch  vermöge  seines  Gedankemeichthums  in  mannich- 
faltigen  .Formen  und  Tonarten  auch  beschränkte  Stoffe  zu 
behandeln  und  mit  kluger  Berechnung  und  feinem  Sinn  für 
das  was  Zeiten  und  Personen  zukam,  wiewohl  sparsam  und 
, aphoristisch  Aussprüche  der  höheren  Erfahrung  einzuwe- 
ben. Auf  derselben  Hphe  haben  seine  spätesten  Gedichte  sich 
behauptet.  Diese  Beredsamkeit  des  Herzens  iäfst  uns  über 
den  Mangel  der  Gewandheit  und  weltmännischen  Eleganz 
hinweg  sehen,  welche  den  schmiegsamen  Simonides  (p.  698.) 
auszeichnet.  Pindar  war  weniger  vielseitig  und  beweglich 
als  auf  einen  inneren  Zusammenhang  und  Grund  gerich- 
tet, er  besitzt  weder  Leichtigkeit  und  ffüfsige  Rede  noch 
ist  sein  Vortrag  fafslich  und  durchsichtig ; er  lebte  zu  sehr 
in  der  idealen  Welt  und  zu  wenig  im  Strom  des  äufseren 
Lebens,  um  populäre  Klarheit  zu  suchen  oder  Dunkelheit 
zu  vermeiden.  . 

6.  Fragmentarische  Litteratur  Pindars : nach  den  Versu- 
«chen  von  J.  G.  Schneider  {Carm.  Pindaricorum  fragmentay  Ärgent. 
1776.4.)  und  Heyne  vollständig  und  zusammenhängend  vonBöckh 
beim  letzten  Bande  bearbeitet ; in  einer  Auswahl  stehen  Fragmente 
bei  seiner  kleineren  und  der  Dissenschen  Ausgabe.  Zuletzt  bei 
' Bergk  P.  Lyr.  Qr.  P.  I.  Beitrag  zur  Kritik  derselben  ein  Pro- 
gramm von  Hermann  1845.  Im  Alexandrinischen  Corpus  soll 
man  17  Bücher  gezählt  haben.  Nur  die  sogenannten  Tragödien 
machen  ein  Bedenken,  df^ficcra  tgayntd  nach  Suidas,  wo  die 
Zahl  17  durch  Zufall  auf  einen  fremden  Platz  kam.  Böckh  ver- 
stand ehemals  Staatsh.  II.  362.  lyrische  Tragödien,  Dichtungen 
aus  blofsen  Chören  komponirt,  die  keine  Dramen  gewesen  seien; 
für  ein  solches  Mittelding,  das  weder  ein  Vorspiel  des  Dramas 
war  noch  mit  einer  bekannten  Form,  mit  Körnen  oder  mit  irgend 
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einer  Peloponnesiscben  Stufe  des  Dramas,  sich  vergleichen  läTst» 
r sucht  man  vergebens  nach  einer  Definition,  und  zuletzt  würde 
sie  nur  abstrakt  sich  fassen  lassen.  Hermann  de  trag,  comoe» 
diaque  lyrica  p.  5.  hielt  sie  sogar  für  identisch  mit  den  Dithy- 
ramben. Vgl.  Anm.  zu  §.  67,  4.  Epinikien:  schon  die  Alten  (na- 
■ mentlich  Didymus)  sahen  dafs  die  drei  letzten  Nemeischen  Sie- 
geslieder, besonders  Nem.  XL  auf  den  Amtsantritt  eines  Pryta- 
644  nen  in  Tenedos,  der  nur  in  nachbarlichen  Agonen  sich  ausge- 
zeichnet batte,  dieser  Klasse  fremd  sind  {8i6  %B%oiQLGy.Evou  tpsQOv- 
tcu  Schol.)\  ein  gleiches  gilt  von  Py.  II.  lieber  den  Vorzug  wel- 
cher den  Epinikien  ertheilt  worden  äufsert  Eustathius'  p 60,  21. 
dl  Kal  TtSQidyovtaL  fiaXtcta  diä  x6  dv&QomiKcoTEQOi  slvai  %al 
oXiYOfiv&OL,  Kal  fiTjöh  ttocvv  U%eiv  daafpmq  Katd  ya  xd.  dXXa.  Frem- 
des steckt  in  der  Sammlung  nicht:  die  Zweifel  an  Olymp.  V. 
(v.  Leutsch  im  Philol.  I.^.  116.  ff.)  entkräftet  Hermann  in  d. 
ßerichten  über  d.  Verband  d.  S.  Gesellsch.  d.  Wiss.  1847.  p. 822.fr. 

Charakteristik  des  Dichters  und  seiner  Individualität:  Jacobs  in 
den  Nachträgen  zu  Sulzer  I.  49.  ff.  Thiersch  Einleit,  zur  He- 
bers. p.  122. ff.  und  vor  anderen  W. Böhmer  Bemerkungen  über 
Pindar,  Stettiner  Progr.  1829.  eine  begeisterte,  mit  Sachkenntnifs 
ausgefübrte  Charakteristik.  Religiosität  gegen  Götter  schon  durch 
Kapellen,  Bildsäulen  u.  s.  w.  {Py.  III,  78.  Pausan.  IX,  16,  1.  17, 
1.  25,  3.  u.  a.)  öffentlich  bezeugt,  gründlicher  aber  in  Haltung 
der  Lieder,  in  Scheu  vor  ungöttlichen  Gedanken  oder  unwürdigen 
Mythen  und  in  edlen  Sentenzen  ausgesprochen,  lieber  den  Stand- 
punkt seiner  religiösen  Ansichten  Zeyfs  Preisschrift  Quid  Home~ 
rus  et  Pindarus  de  virtute  civitate  düs  statuerint^  len.  1832  4. 
Seebeck  im  Rhein.  Mus. N.  F. III.  de  Jongh  Pindarica,  Trai, 
1845.  und  Bippart  (s.  Anm.  4.)  Diss.  Jena  1846.  Was  etwa  neolog 
klingt,  sollte  man  nicht,  wie  Seebeck  in  seinem  durchdachten  Auf- 
satz thut,  aus  den  Umwandlungen  der  damaligen  religiösen  Bil- 
dung ableiten.  Allerdings  war  die  Zeit  nicht  sowohl  zum  Ra- 
tionalismus als  zur  Reflexion  und  Kritik  über  Theologumena 
vorgerückt,  sie  forderte  Sittlichkeit  von  den  Vorstellungen  über 
Götter  und  legte  den  ethischen  Mafsstab  der  Dorier  an  die  poe- 
tischen Mythen,  mit  um  so  gröfserem  Recht  als  die  Mehrzahl 
der  Mythen  bereits  erschöpft  war  und  ohne  produktiven  Zuwachs 
Stillstand.  Einem  Dichter  der  Attischen  Gesellschaft  wäre  nun 
unmöglich  gewesen  der  allgemeinen  Bewegung  und  den  Ansprü- 
chen der  Denker  sich  fern  zu  halten,  dem  Pindar  aber,  der  nicht 
einmal  mit  Stamm  und  Landschaft  einerlei  Bildung  theilt,  'war 
eine  isolirte  Stellung  ganz  natürlich:  er  blieb  gläubig  mit  einem 
Zusatz  ethischer  Kritik,  aber  ohne  Räsonnement.  Seine  Kritik 
der  schlechten  Dichterfabel  (wie  Ol.  I,  62.  ff.  oder  IX,  85.  ff.)  ist 
nicht  die  Frucht  einer  Methode,  wie  sie  die  Tragiker  übten;  es 
Bernhard  y,  Qrleob*  II.  Tb.  Abtb«  I.  3.  Aofl«  46 
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sind  einige  Steine  die  er  auf  seinem  Wege  fortr&nrot,  :d)er  die 
Mythen  wurden  ihm  kein  Mittel  zum  Zweck,  noch  weniger  will 
er  im  Ganzen  daran  ändern.  Der  erhabene  Standpunkt  auf  dem 
er  das  Wirken  und  die  Vollkommenheit  des  göttlichen  Wesens 
erblickt,  die  reine  Hingebung  an  seine  Weisheit,  vor  der  alles  end- 
liche gleich  einem  Schatten  schwindet,  diese  Heiligung  des  Sinnes 
SU  mit  einer  fast  demCithigen  Strenge  sind  bei  keinem  Mitglied  des 
alten  Griecbenthums  früher  oder  klarer  erschienen  Daher  auch 
der  Glaube  dafs  nichts  von  dem,  was  man  als  Märcheu  der  Fa- 
belwelt und  übernatürliche  That  zu  betrachten  pflegt,  der  Gott- 
heit unmöglich  gewesen  sei,  sondern  sie  jegliche.s  nach  ihren 
Gedanken  vollführe,  Py.  II,  48.  X,  49.  Sein  Grundthema  liegt  in 
den  Worten  Py.  VIII,  96.  ixafugor  ti  de  ttg,  xi  /I’  ov  r<s;  muäg 
ovttf  ”Av&f<onos.  äJU’  orcev  ctCylu  diösäoxog  iX&j/,  Atrftxedv  ^tey- 
yog  ineaxiv  dvdgcöv  xai  /teHLixog  Fr.  76.  Geov  de  dci%av- 

zog  ägx^r  "’E^uetov  iv  Jtgäyog  ev&eia  dij  xelev&og  ägexuv  tleii’, 
TsXevxtti  xe  xalXioreg.  Die  Macht  der  Gottheit  wird  mehrmals 
(wie  fr.  106.  106.)  geschildert;  gegen  sie  gewogen  sinkt  unend- 
lich der  menschliche  Verstand:  fr.  83.  Ti  F iliteai  gotgiav  iftfts- 
vai.  ux  öliyov  ’Avrig  vneg  dvdgdg  taxvti-,  Ov  yäg  ee&’  oxtag  xä 
&e<öv  ßovXeviuxx’  igevväaai  ßgoxea  (pgev^  9vaxäg  d’  äxo  (uergög 
fipv.  Daher  wünscht  er  durch  stille  Besignation  (ev9vfiia)  gott- 
gefällig zu  sein,  fr.  127.  nimmt  genügsam  wag  der  Augenblick 
bringt,  Isth.  VII,  13.  und  will  mittheilend  geniefeen  ohne  karg- 
herzig Reicbthümer  zu  sammeln,  Fe.  I,  36.  Selbst  das  Recht 
des  Stärkeren  das  er  oll  in  der  W'elt  über  die  Gerechtigkeit 
{fr.  49.)  siegen  sieht,  wo  man  irre  werden  und  fragen  kann  (fr. 
232.)  was  von  beiden  weiter  führe,  wagt  er  im  Angesicht  so 
mächtiger,  durch  die  That  geheiligter  Beispiele  nicht  unbedingt 
auszusprecben,  vö  de  (efi  Al  cpiXxegov  aiymfu  Träunav.  Hiermit 
hängt  sein  politischer  Glaube  zusammen,  das  gemifsdeutete  Lob 
der  Friedfertigkeit  (yeyaXävogog  ’Aevxiag  x6  (paidgov  <päog  fr. 
228.  vergl.  Polybius  oben  Anmerk.  4.),  in  deren  Geist  er  jede 
Spaltung  aus  dem  Staate  verbsmnt,  jeden  Mifston  und  widrigen 
Verlauf  des  Lebens  mit  feinem  sittlichen  Gefühl  still  beseitigen, 
alles  schöne  und  woblthuende  zur  öffentlichen  Kunde  bringen 
(fr.  172.)  will ; wenn  er  auch  männlichen  Freimnth  in  der  Po- 
lemik darum  nicht  ausschliefst,  sondern  die  feste  Stellung  des 
unabhängigen  Mannes  begehrt.  Sein  Wahlspmch  lautet  (Py.  II. 
exlr.),  ccdovxa  F ei^ri  (ee  xoig  äya9oig  öfuXeir.  Gedanken  dieser 
Art  bezeugen  des  Dichters  geistigen  Charakter,  der  sich  über- 
raschend im  schönen  Gedanken  bei  Plato  Theaet.  p.  173.  D.  äu- 
fsert,  ij  dl  dtüvoiu,  xctvxa  ncivxa  ijyijffaftfwj  aijungä  xal  ovdev, 
dxifiäcttau  navxaxfi  ifiigexai  auTa  lUvdagov,  xd  xe  yäg  <vjth>eg9e 
xal  xd  htiaeda  yetofuxgovca,  ifdgavov  xe  Sneg  äoxgopoaovaix 
xtI.  Ein  wichtiges  Moment  war  für  ihn  das  Dogma  von  der 
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Untterblickkeit.  Sie  mochte  zwar  ans  den  Weihen  der  Mjreteriea 
(wie  mancher  Zug  in  der  glänzenden  Schilderung  des  seligen 
.Tenseits  Ol.  II,  56.  ff.)  hervorgegangen  sein,  aber  die  Darstellung 
vom  VerhiUtiiifs  des  Leibes  zum  Geiste,  vom  Kreislauf  der  See- 
len, von  ihren  Prüfungen  in  dieser  und  jener  Welt  ist  so  syste- 
matisch und  bis  in  feines  Detail  verarbeitet,  dafs  man  den  Ein- 
flufs  der  Pythagoreer  oder  Orphiker  annehmen  darf.  Weniger 
hilft  die  Hypothese  vom  Aufenthalt  des  Philolaus  in  Theben. 
Ilauptstellen  aus  den  Threni  fr.  95  — 98.  Selbstgefühl:  Plut.  de 
W6  laude  sui  1.  otJ  navtrui  fisyaXrjyoQÖiv  neQt  rijg  tavrov  duro/itms, 
und  Aristides  T.  II.  p.  509.  sq.  Man  vernimmt  nicht  allein  das 
Bewufstsein  eines  urkräftigen  Genius,  dessen  Schätze  nicht  Jeder 
zu  fassen  vermag  (Ol.  II,  83  — 86.  TioXXd  fsot  in  äynävog  JxsV 
ßsXtj  "Evdov  Irri  tpa^hgetg  <I>(üvävra  aviiTOiaw  ig  di  ronäv  tQ- 
urjvewv  XuriJji.  aoepog  6 noXXet  sldwg  (fvä),  sondern  auch  die 
Gewifsheit  von  der  Weihe  des  Gesangs  und  der  Dichtung,  deren 
göttliche  Gewalt  die  vortrefflichen  Bilder  Py.  1.  malen , mit  dem 
Bewufstsein  (Py.  IV,  248.),  noXXoioi  d’  dyqfiai  ooeptag  izsgoig. 
Die  Poesie  müsse  den  Sieger  begleiten  und  ausgezeichneten  Tha- 
ten  die  Unsterblichkeit  bereiten,  Xe.  VH,  11.  IX,  6.  und  schöner 
fr.  86.  gesagt,  daher  Xe.  IV,  6.  <5'  tpyyeiuov 

ßiotivH,  ”0,ti  XE  ovv  XdQiTCDv  Tuj;«  ylmooK  cpQSrng  i^iXoi  ßatfsiag. 
Manches  Wort  das  ihm  aus  voller  gehobener  Brust  entströmt 
und  jetzt  ungemessen  erscheint,  kann  dieses  starke  Gefühl  eines 
unschätzbaren  Berufs  vergegenwärtigen.  Hiezu  tritt  als  sicher- 
ste Bürgschaft  die  Liebe  zur  Wahrheit  (fr.  221.),  der  in  Xe.  VH. 
ein  glänzendes  Denkmal  gesetzt  ist;  im  Kontrast  zu  den  Phan- 
tasmen der  Weinlaime  fr.  289.  Sammlung  Pindarischer  Sen- 
tenzen; M.  Xeandri  Aristologia  Pindariea,  Pasit.  155H.  8.  P.  Sen- 
tenzen V.  Lauts,  Lpz.  1797.  Petri  Anlhotog.  Pindariea,  Brunsv. 
1831. 

6.  Jenes  eigenthtimliche  Pathos  geht  auch  auf  die 
Formen  über.  Der  Organismus  der  Rhythmen  und 
der  Sprache  zeigt  dafs  der  Dichter  überall  den  religiö- 
sen Eindruck  auszuprägen  bemüht  war  und  den  Adel  der 
Nation  zu  den  Höhen  der  Poesie  erhob.  Schon  deshalb  hat 
er  von  der  Einfachheit  der  früheren  Zeiten  ebenso  sehr  als 
Ton  den  Partiknlarismen  der  Melik  abgehen  müssen.  Dann 
aber  zwang  ihn  die  Verschiedenheit  der  Stämme,  der  In- 
dividuen, der  örtlichen  Kulte  mancherlei  Bahnen  in  Rhy- 
thmen nnd  Musik  zu  betreten;  in  der  That  besitzt  er  ei- 
nen onerschöpflichen  Reichthum  an  Musik,  und  seine  Pra- 
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xis  verräth  den  Kenner.  Pindar  setzte,  zwar  seine  Lieder 
in  drei  Tonarten,  der  Dorischen  Aeolischen  Lydischen.  aber 
er  mischt  dieselben,  die  Strophen  desselben  Gedichts  wech- 
seln das  musikalische  Gesetz,  Dorische  Harmonie  kann  den 
Aeolischen  Gesang  begleiten  Dennoch  überwiegt  die  Do- 
rische Tonart,  deren  Emst  und  Festigkeit  dem  Charakter 
des  Dichters  wesentlich  entsprach ; die  Grundformen  seiner 
Rhythmik  sind  daher  Daktylen  und  trochäische  Dipodien 
oder  zweite  Epitriten,  vermittelt  durch  schwere  Spondeen, 
eingeleitet  durch  Auftakte  und  Basen.  Die  grofsartige 
Pracht  und  Majestät  des  Dorischen  Versbaus  ermäfsigten  047 
Aeolische  Rhythmen,  deren  Feuer  und  sinnlicher  Schwung 
häufigen  Gebrauch  der  Basis,  vielfach  Auflösungen  und 
flüchtige  daktylische  Reihen  fordert,  und  daneben  mit  Ana- 
paesten,  Kretikera  und  ähnlichen  bewegten  Füfsen  zu  wech- 
seln liebt.  Gelinder  und  schmelzender  ist  der  Ton  der 
wenigen  im  Lydischen  Rhythmus  gesetzten  Stücke,  biswei- 
len der  Ionischen  Harmonie  des  Anakreon  verwandt,  in 
kürzeren  Reihen  und  beschränkten  Systemen,  ln  der  Be- 
handlung so  mannichfaltiger  musikalischer  Elemente  be^ 
währt  Pindar  ein  gebildetes  Ohr  und  gründlichen  FleiTs, 
so  dafs  seine  Metrik  für  die  vollendetste  der  klassischen 
Zeit  gilt;  mit  glücklicher  Kühnheit  hat  er  die  Rhythmen 
seinem  Ausdruck  hoher  pathetischer  Empfindung  angepafst 
und  die  herkömmliche  Technik  enveitert.  Seine  Rhythmen 
sind  feierlich,  ki'äftig  und  voll  männlicher  Würde,  zugleich 
aber  reich  an  Wechsel  und  Tonfülle.  Eine  feine  Kunst 
beweist  er  auch  in  Stellungen  der  Strophen  gegen  Epoden, 
dann  in  der  Gruppimng  und  Gröfse  der  Versreihen,  wo 
kurze  mit  langen,  massenhaft  gebauten  Gliedern  wechseln. 
Dieser  einen  Seite  der  Form  entsprach  der  imiverselle  Dia- 
lekt. Grundlage  desselben  war  der  epische  Vortrag,  aber 
mit  Ausschlufs  seltner  oder  veralteter  Formen;  manchen 
Zuwachs  gab  der  Dorismus,  wodurch  die  Rede  volleren 
Klang  und  Würde  gewann;  selten  dienten  ihm  Einzelhei- 
ten des  Aeolismus  die  Prosodie  erhielt  durch  Annäherung 
der  Mundarten  manche  Freiheit  Man  erkennt  den  Vor- 
gang des  Stesichorus  in  diesem  Bau  veredelter  Sprachform, 
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die  von  der  engen  landschaftlichen  Eede  sich  schied,  aber  die 
Pindarische  D i k t i 0 n ist  weiter  geführt.  Wenn  schon  eine 
Vielseitigkeit  in  Rhythmen  und  ein  Dialekt  in  • weniger  be- 
schränkten Formen  erforderlich  war,  weil  der  Dichter  un- 
gehindert durch  örtliche  Besonderheit  zur  gebildeten  Nation 
reden  wollte:  so  hat  er  einen  solchen  Zweck  entschieden 
in  Satzbau  und  Sprachschatz,  ^ Figuren  und  Grammatik  ge- 
fördert. ' Wie  Stesichorus^  folgte  Pindar  den  Analogien  des 
epischen  Gebrauchs,  und  hiermit  verband  er  eine  sehr  reich- 
haltige Phraseologie  und  die  mit  Freiheit  ausgebildete  Syn- 
tax. Schon  der  Glanz  der  Objekte  die  der  Dichter 
f»48  schwungvoll  für  einen  weiten  Kreis  von  Lesern  behandelt, 
und  seine  Vorliebe  für  periodischen  Umfang  der  Sätze 
nöthigte  zum  Schmuck  der  Rede;  volltönend,  durch  Epi- 
theta , mächtige  Zusammensetzung  und  malerische  Fülle 
gehoben  und  durch  den  Adel  des  gewähltesten  Wortes  über 
gewöhnliches  Mafs  hinaus  gerückt , ist  sie  reich,  an  Zügen 
oder  Scenen  -der  hohen  Plastik,  an  erhabener  oder  zarter 
Malerei  (wie  im  Eingang  von  Py.  I.) ; vorzüglich  aber  liebt 
Pindar  ihr  durch  Metaphern  und  originelle  Bilder,  welche 
zu  den  < kühnsten  der  älteren  Poesie  gehören , gleichsam 
hellere  Lichter  aufzusetzen.  Besonders  charakterisirt  die- 
sen Dichter  eine  Bildersprache , welche  mit  lebhafter  Ein- 
bildungskraft kleine  plastische  Gemälde  darstellt ; nur  wird 
ein  knappes  Mafs  und  häufig  gröfsere  Deutlichkeit  für  die 
Beziehungen  eines  solchen  malerischen  Beiwerks  vermifst, 
F^st  gleichmäfsig  ist  sein  Vortrag  erhaben  und  von  einem 
stillen-  Feuer  erwärmt,  oft  herbe,  bisweilen  durch  gelinde 
Mitteltöne  gemildert;  nach  dem  ürtheil  alter  Kunstrichter 
haftet  daran  ein  gesundes  Kolorit  mit  dem  Duft  des  höhe- 
ren Alterthums.  Wir  selbst  müssen  anerkennen  dafs  das 
Griechische  Melos  in  dieser  blühenden  Sprache  Pindars 
seine' höchste  Pracht  erreicht  hat.  Vornehmheit  verband 
sich  mit  Kühnheit  und  Kraft  in  einem  bedeutsamen  Aus- 
druck; durch  sie  wird  das  Gemüth  erhoben  und  zum  Den- 
ken angeregt.  Neben  aller  Freiheit  merkt  man  aber  an 
der  Wiederkehr  seines  ansehnlichen  Apparats  von  Phrasen 
und  Tropen,  dafs  der  Dichter  eine  feste  Technik  anwendet, 
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ohne  doch  dem  Mechanismus  nachzugeben.  Der  Dorischen 
oder  Aeolischen  Komposition  entsprechend  wechselt  er  Ton 
und  Satzbau:  die  Dorische  Stimmung  begehrt  einen  ruhi- 
gen, einfachen  Vortrag  in  längeren  Sätzen  und  schlichter 
Gliederung,  der  Aeoliscbe  Rhythmus  bewegt  si(A  raeeh 
und  selbst  in  Sprüngen,  seine  Sätze  sind  scharf  geschnit- 
ten, mit  kühner  Worteteilung  und  in  einem  verwickelten 
Bau,  der  die  schroffen  Uebergänge  der  Gedanken  malt. 
Meistentheils  überwiegt  ein  grofsartiger  Periodenbau,  des- 
sen weiter  Faltenwurf  die  Fülle  der  Glieder  bequem  und 
stattlich  umhüllt.  Diese  mächtige  Kunst  drückt  aber  den 
Vortrag,  sie  macht  ihn  steif  oder  mühsam  und  erhöht  seine 
Wurde  zum  Nachtheil  der  Leichtigkeit.  Pindars  ^1  ist 
eher  einfach  als  natürlich  und  leidet  oft  an  Dunkelheit, 
nicht  selten  sind  die  Bilder  gesucht,  die  Farben  zu  stark 
aufgetragen,  die  Mittelglieder  unterdrückt  oder  in  kurze 
bedeutsame  Sätzchen  gelegt,  in  gedrängte  spruchreiche  Ge- 
danken mit  harten  Uebergängen  und  häufigem  Gebrauch 
des  Asyndeton;  endlich  wird  der  innere  Zusammenhang 
eher  angedeutet  und  auf  hervorstechenden  Punkten  symbo- 
lisch gezeichnet,  gleichsam  pnnktirt,  als  in  übersichtlichem 
Fortscliritt  entwickelt.  Daher  liebt  er  ein  grofses  kem-  b«o 
hailes  Wort  abgerissen  auf  einen  bedeutenden  Platz  zu 
stellen,  wo  sein  Gewicht  aufmerksam  gefafst  und  verarbei- 
tet werden  soll.  Erwägt  man  also  die  Härten  des  künst- 
lichen Wortgebrauchs,  den  Mangel  einer  ebenmäfsigen  Kom- 
position, die  Häufigkeit  kurzer  Sätze  beim  Uebergang, 
verwickelte  Wortstellung  und  Gliederung:  so  fehlte  dem 
Dichter  zur  Vollendung  der  Einfiufs  jener  gesellschaftli- 
chen Bildung  und  ihr  feiner  Geschmack,  woran  der  ge- 
schmeidige Simonides  theilnahm;  weich  und  lieblich  wie 
dieser  zu  dichten  war  ihm  bei  seiner  Kraft  und  seinem 
strengen  Ernste  versagt.  Hieraus  fiiefsen  die  Schwierig- 
keiten seiner  Interpretation:  bei  den  grofsen  Anstrengun- 
gen die  das  Verständnifs  eines  in  Form,  Gehalt  und  histo- 
rischen Thatsachen  nicht  eben  zugänglichen  Textes  fordert, 
gelangt  sie  mühsam  zur  Einsicht  in  seine  Rhetorik; 
der  Erklärer  mufs  die  harten  Satzgefüge  paraphrastisch 
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anflösen  und  in  einen  natürlichen  Zusammenhang  umsetzen, 
um  den  durch  Figuren  oder  Bilderschmuck  überfiiefsenden 
Reichthum  Pindarischer  Beredsamkeit  in  ein  knappes  Mafs 
r<m  Gedanken  zu  drängen. 

1 

« 

6.  Metrik:  kurze  dissertatio  de  metris  Find,  von  G.  Hermann 
im  dritten  Theile  der  Heynischen  Ausg.  Böckh  üeber  die 
Versmafse  des  P.  in  Wolfs  u.  Buttm.  Mus.  d.  Alterth.  II.  171 — 
302.  Dess.  De  Metris  Pindari  /.  III.  als  Pars  II.  des  ersten  Ban- 
des seiner  Ausgabe,  lieber  die  Verschiedenheit  der  Khythmen, . 
ihre  metrische  Fassung  und  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Cha- 
rakter, der  Diktion  und  den  Formen  der  Gedichte  id.  de  metr, 
P.  111,15 — 17.  Als  Meister  uvoxriQui  ag^ovt'ag  besonders  in  der 
Melopoeie,  dem  ein  alterthümlicher  Duft  {x^ovg  dgxfi^ionivrjg, 

• nivog  dgxoi^og  u.  ähnl.)  beigelegt  vird,  charakterisirt  den  Pindar 

* Dionys.  C.  V,  22.  Dialekt:  Hermann  de  dialecto  Pmdari^  L.  1809 
Opusc.  Fol.  I.  Böckh  de  m.  Find.  III,  18.  Diss.  v.  A.  Peter 
Hai.  1866.  Ahrens  in  der  p.  623.  genannten  Abhandlung  p.  72. 
ff.  ist  von  wenigen  Dorismen  der  topischen  Mundarten  bei  Pin- 
dar, der  nur  eine  kleine  Zahl  ermäfsigter  Dialektforroen  von 

' Doriern  und  Aeoliern  gebraucht,  ausgegangen  um  eine  weither 
-.geholte  Hypothese  zu  begründen:  die  .Quelle  dieser  Eigenheiten 
sei  der  sogenannte  Delphische  Dialekt;  wir  wissen  dafs  der  Dich- 
ter in  naher  Beziehung  zum  Delphischen  Heiligthum  stand.  Die 
später  bekannt  gewordenen  Inschriften  von  Delphi  (s.  G.  Curtius 
in  den  Berichten  d.  Sächs.  Gesellschaft  d.  Wiss.  Phil.  CI.  XVI. 
216.  ff.)  sind  einer  < solchen  Kombination  nicht  günstig.  Er  thut 
noch,  einen  Schritt  weiter,  und  da  derAeolismus  in  Pindarmehr 
^ als  bei  den  übrigen  chorischen  Melikern  hervortritt,  so  muth- 
mafst  er  dafs  durch  Terpanders  Lesbische  Sängerschule,  die  in 
den  Pythischen  Agonen  vorherrschte,  sich  Aeolisches  in  die 
Sprache  der  Delphischen  Lyrik  mischen  konnte.  Lexikon : Damm 
be\  seinem  Homerischen  Lexikon  1765.  nach  des  Aem.  Porti  Zex. 
Find.  Banov.  1606.  8.  Index  in  Böckhs  Ausgabe.  Es  mangelt 
noch  viel  zur  Analyse  des  Pindarischen  Stils,  den  einige  zu 
warme  Bewunderer  des  Dichters  für  einfach  und  natürlich  halten, 
dann  auch  seines  Sprachschatzes.  Zum  planmäfsigen  Ueberblick 
der  Bildersprache  haben  nützliche  Beiträge  (nächst  Rauchen  stein 
in  Anm.  7.)  geliefert  E.  Lübbert  in  d.  Diss.  De  Find,  elocutione; 
Mal.  1853.  M.  Godofredus  de  elocutione  Find.  Progr.  v.  Soest 
1865.  und  sehr  ausführlich  0.  Goram,  Pindari  translationes  et 
imagineSp  im  Philologus  XIV.  p.  241.  ff.  478.  ff.  Zur  Grammatik 
und  Interpretation  L.  F.  Tafel  Dilucidationes  Pindaricae,  Berol. 
■1824 — 27.  II.  8.  Ein  Kapitel  aus  der  Syntax,  Bossler  De  prae- 
posiUonum  xlsu  apud  Find.  Darm  st.  1862. 
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7,  Endlich  erscheint Pindai*s  Kunst  in  der  Anlage, 
Gliederung  und  Tendenz  seiner  besten  Epinikien  als  Er- 
gebnlfs  einer  methodischen  Berechnung.  Eine  der  Vor- 
aussetzungen war  dafs  der  Chor  welcher  sie  vortrug  mit 
der  Persönlichkeit  und  Ansicht  des  Dichters  eins  sei,  jdafs 
dieser  aus  dem  Chore,  dem  er  sein  Lied  übersandt  hat,  un- 
mittelbar oder  versteckt  rede;  man  sieht  über  diese  Mi- 
schung der  Personen  oder  Rollen  in  einem  zwischen  dem 
• Dichter  und  dem  Chorführer  gespielten  Drama  hinweg. 
Wie  sehr  nun  immer  die  Gedichte  sich  gleichen  mögen, 
so  waren  doch  ihre  Anlässe  verschieden,  ihre  Zurüstung 
aber  (wovon  bei  §.  107, 13.)  wurde  so  vielfach  durch  Zeit 
und  Personen  bedingt,  dafs  ihr  Plan  und  Ton  stets  ein  ande- 
rer sein  mufste.  Begrüfsungen  nach  eben  erlangtem  Siege 
(wie  Ol.  X.),  und  Lieder,  die  man  unmittelbar  zum  Sie- 
gesfest (wie  Olymp.  IV.  VIII.  Pyth.Yl.X,)  oder  beim ‘fest- 
lichen Zuge  nach  einem  Heiligthum  (wie  Ol.  XIV.  Pyth. 
XII.  Nem.  II.  IV.)  und  zum  Hause  des  Siegers  {New,  IX. 
Isih.  VII.)  vortrug,  in  den  beiden  letzten  Fällen  meisten- 
theils  mit  Ausschlufs  von  Epoden,  pflegen  den  einfachsten 
Plan  zu  befolgen  und  haben  einen  beschränkten  Umfang, 
auch  sind  einige  nüchtern  ausgeführt,  die  mythischen  Zu- 
gaben aber  trocken  skizzirt.  Anders  die  Gedichte  • zur 
späten  oder  erneuten  Siegesfeier,  Denn  da  diese  mit  aller 
Pracht  in  religiösen  und  gesellschaftlichen  Formen,  mit 
festlichem  Aufzug  zu  den  Tempeln  und  heiterem  Gelag, 
mit  dem  Komos  und  erhebenden  Gesängen  ausgestattet 
wurde,  so  forderte  man  vom  Dichter  die  glänzende  Zu- 
gabe nicht  eines  Liedes  sondern  eines  Kunstgedichts.  Hier 
wurde  der  Ruhm  des  Tages  in  allen  seinen  Beziehungen 
verherrlicht,  und  die  Tüchtigkeit  eines  durch  Gesetzlich- 
keit, Sagen  und  Thaten  namhaften  Staates  gepriesen,  mit 
dessen  erlauchten  Geschlechtern  und  Helden  der  Sieger 
zusaramenhing.  Die  Dichtung  sollte  das  Andenken  hieran  nsi 
in  der  Art  einer  Urkunde  bewahren,  oder,  im  Bilde  Pindars 
gesagt,  ein  Denkstein  glänzender  als  Marmor  sein.  So  viel-  ' 
seitige  Zwecke  mufsten  zur  Behandlung  des  reichen  Stoffs 
eine  bestimmte  Technik  und  Methode  vorzeichnen , und 
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das  AlterÜium  redet  von  seiner  kunstvollen  Anordnung  (xa- 
xaoxfVTj)  solcher  Aufgaben.  Auch  hatte  die  häufige  Bear- 
beitung der  Festlieder  ( Pindar  selbst  besang  manchen  Sie- 
ger mehr  als  einmal)  auf  ein  Schema  mit  festen  Ordnun- 
gen und  Gruppen  geführt;  der  Dichter  aber  mit 

seinem  weiten  geistigen  Blick  verstand  die  gegebenen  That- 
sachen  zu  beherrschen  und  sich  einen  freien  Weg  zu  bah- 
nen, der  die  Epinikien,  ungeachtet  ihrer  völlig  nationalen 
und  örtlichen  Färbung,  noch  jetzt  zur  Quelle  des  mannieh- 
faltigsten  Genusses  macht.  Pindars  Kunst  besteht  nun  darin, 
dafs  er  sachgemäfs  diese  Lieder  zunächst  als  Gelegenheit- 
gedichte behandelt,  dafs  er  mit  Rücksicht  auf  den  zufälli- 
gen Stoff,  der  nach  Ort  und  Zeit,  nach  Personen  und  Sa- 
gen der  Landschaften  oder  Städte  wechselt,  ihre  Themen 
individualisirt,  dann  aber  dieselben  mit  ideellem  Gehalt  er- 
füllt und  vertieft,  indem  er  einen  bestimmten  Kreis  von 
Anschauungen  und  Ideen  als  gemeinsamen  Kern  in  die 
Mitte  legt  und  reichlich  ansfnhrt.  Durch  diese  Fülle  der 
Erfindung  sind  sie  schöne  Kunstgebilde  geworden,  und  die 
Nation  zog  aus  ihnen  ein  geistiges  Eigenthum.  Daher 
wird  den  individuellen  Motiven  und  Ansprüchen  des  Ruhms, 
den  Anspielungen  auf  Lebensgeschicke  des  Siegers  und 
seiner  Verwandten,  nur  soviel  eingeräumt  dafs  sie  den 
dichterischen  (frimdgedanken  nicht  verdunkeln;  doch  tritt 
die  Mehrzahl  dieser  persönlichen  Beziehungen,  deren  Platz 
im  Eingang  und  gegen  den  Schlufs  hin  zu  sein  pflegt,  in 
ein  Helldunkel  und  gibt  dem  Leser  zu  denken  oder  gele- 
gentlich zu  rathen.  Wenn  sie  daher  vertraute  Kenntnifs 
forderten  und  schon  damals  nur  wenigen,  selten  den  Ge- 
lehrten des  Alterthums  völlig  verständlich  waren,  wenn  er 
selbst  von  seinen  Räthseln  in  verdeckter  Sprache  redet, 
die  nur  dem  pro))hetischen  Geiste  nicht  verhüllt  blieben : 
so  begreift  man  warum  jetzt  alle  solche  historische  Züge 
schwer  zu  fassen  sind  oder  räthsellmft  bleiben,  mehrmals 
nur  ein  und  der  andere  lichte  Punkt  und  Wink  dem  Ver- 
.ständnifs  sich  bietet  und  das  Geheimnifs  blofs  hy]>othetisch 
sich  auflösen  läfst.  Soweit  gewinnt  das  Lied  den  Reiz 
unmittelbarer  Wahrheit  und  gemütblicher  Bewegung ; man 
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bewundert  das  Talent  Pindars,  der  einen  oft  unei^ebigen 
Stoff  zwar  nicht  ohne  Zwang,  aber  stets  znr  Verherrli- 
chnng  der  Individuen  vielseitig  zu  wenden  wdfs.  Allein 
diejenigen  Abschnitte  der  Epinikien,  wo  der  Dichter  re- 
flektirend  in  das  Ereignifs  des  Tages  sich  vertieft,  die  ge- 
rade den  melischen  Kern  des  Ganzen  enthalten,  sind  uns 
zagänglicher  und  geniefsbarer ; dort  zeigt  er  seine  Weis- 
heit im  anmuthigsten  Licht  und  mit  voller  sittlicher  Stärke. 
Den  Sieg  zu  beschreiben  ist  ihm  fremd,  auch  war  er  nicht  ea 
immer  die  Frucht  persönlicher  Tüchtigkeit,  konnte  daher 
blofs  als  poetischer  Anlafs  und  Ausgangspunkt  (v;uvou  .-rpe- 
xtöfuov)  dienen,  und  wird  zuvörderst  flüchtig  mit  einigen 
herkömmlichen  Typen  der  Bildersprache  gemalt,  dann  aber 
sorgfältig  mit  dem  früheren  Ruhm  des  Siegers  nnd  seiner 
Familie  vericettet,  mit  den  Tugenden  seiner  Stadt,  der  die 
Leistungen  ihres  Bürgers  als  ein  Glied  im  Gemeinwesen 
angehören,  mit  den  Mythen  oder  heroischen  Genealogien 
als  einem  Hort  der  Kämpfer : auf  letzteren  ruhte  der  Stolz 
des  besungenen  Geschlechts  und  sie  gehörten  zum  religiö- 
sen Grund  des  Staats.  Pindar  hat  aus  allen  diesen  Mo- 
menten des  Lobes,  die  sich  im  gewandtesten  Wechsel  der 
Darstellung,  breiter  oder  rascher  nach  dem  Charakter  des 
Stoffs  entfalten,  ein  organisches  Kunstwerk  gebildet,  oder 
wie  er  sagt  einen  reichen  Kranz  gewunden,  damit  das 
Werk  der  Chariten  auch  den  Lohn  der  Musen  als  noth- 
wendigen  und  unsterblichen  Begleiter  empfange.  Kein  Ge- 
dicht gleicht  in  Anlage  dem  anderen,  ein  oft  unmerklicbor 
Plan  erscheint  auf  vielen  Punkten  dunkel  und  verbirgt 
manches  Geheimnifs,  auch  wird  der  Ueberblick  durch  Wie- 
derholungen oder  Mangel  an  strenger  Ordnung  gestört; 
immer  ist  aber  in  gröfseren  Gedichten  der  Plan  frei  von 
schulmäfsigein  Zwang  entworfen  und  mit  Grazie  durchge- 
führt. Die  Person  des  Siegers  weicht  vor  den  glänzenden 
mythischen  Umgebungen  in  einige  Ferne  zurück;  aber  der 
Dichter  beweist  seine  feine  Geisterkenntnifs , wenn  er  mit 
hohem  Selbstgefühl  den  gefeierten)  gleichviel  ob  er  Privat- 
mann oder  ein  mächtiger  Fürst  war,  bald  in  Aphorismen 
und  symbolischen  Aussprüchen , bald  unter  der  typischen 
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Hülk  von  Mythen . an  die  Schranken  der  Menschheit  und 
das  Siitengesetz,  an  Besonnenheit  und  Mäfsigung  erinnert, 
vor  üeberschätzung  und  Leidenschaft  warnt,  gelegentlich 
tadelt  oder  tröstet  und  einen  besseren  Weg  in  der  Politik 
empfiehlt. ' So  beherrscht  und  adelt  er  den  zuf^igen  Stoff 
durch  die  Macht  seiner  Persönlichkeit,  doch  verschweigt 
er  nicht  leicht  seine  Stellung  zum  Sieger,  sondern  spricht 
sich  über  seine  freundlichen  Beziehungen  offen  und 
gemüthlich  aus.  Sein  Wort  ist  frei  von  Falsch  oder 
panegyrischem  Schwulst,  es  lautet  ernst  und  aufrichtig, 
und  zeugt  von  der  üeberlegenheit  Pindars,  den  die  reli- 
giöse Weihe  stark  macht;  er  redet  klug  und  behutsam 
als  weiser  Mann,  der  mit  edler  Humanität  die  Schätze  sei- 
ner Erfahrung  wohlmeinend  aber  haushälterisch  verwendet. 
Daher  war  hier  der  geeignete  Platz  für  gnomische  Weisheit 
{ypcofwkoyiä)^  namentlich  in  einer  praktischen  Auswahl  von 
Sprüchen,  woran  der  Dichter  reich  ist.  Der  hier  und  sonst 
ausgeprägte  Tiefsinn  macht  sogar  die  Dunkelheit  im  Plan 
und  in  der  Verknüpfung  der  Sätze  weniger  empfindlich. 

^ Durch  eine  so  kunstvolle  Verschmelzung  des  Bürgerthums 
mit  dem  Individuum,  der  öffentlichen  und  subjektiven  In- 
teressen sind  seine  Siegeslieder,  wiewohl  nur  Dichtungen 
auf  glänzende  Momente  des  Privatlebens,  ein  Gemeingut 
der  Nation  und  reine  Bilder  der  Hellenischen  Ehre  ge- 
worden, an  denen  sie  das  Glück  im  Bunde  mit  Tugend 
und  Frömmigkeit  bewunderte.  Pindar  hat  aber  diesen 
ethischen  Organismus  seiner  Epinikien,  der  Zeiten  und 
Verhältnissen  sich  anpafst,  mit  Kunstsinn  nach  Satzungen; 
auf  die  er  sich  bisweilen  beruft,  oder  nach  den  Regeln 
einer  Technik  so  geordnet,  dafs  aller  Stoff  in  dreifacher 
Gliederung  vorrückt,  vom  Lobe  des  Siegers  mit  schwung- 
haftem Wort  anhebend  {aQ^/ppiivov  tor/ov  jtQoqmjiov 
Xair/hg)  und  am  Schlufs  dorthin  zurückkehrend;  der  my- 
thologische Bestand  wird  dagegen  in  die  Mitte  gelegt. 
Schon  hieraus  erhellt  wie  sehr  ihm  trunkene  Begeisterung 
fremd  war;  um  so  weniger  kann  er,  wie  man  sonst  an- 
nahm, Willkür  in  Abschweifungen  ohne  Reiz  und  Digres- 
sionen  nach  Laune  sich  gestattet  haben.  Zum  lyrischen 


732  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

Element  gesellt  sich  daher  ein  episches,  der  Kreis 
einer  manchmal  aasgedehnten  mythischen  Erzählung,  and 
sie  bildet  den  Schwerpunkt  des  Ganzen,  an  dem  die  Kunst 
des  Melikers  ihren  Glanz  entfaltet.  Als  Gegenstücke  dieser 
Methode  sind  zwei  demselben  Manne  gewidmete  Pythiache 
Siegeslieder  hervorzuheben,  das  vierte,  Pindars  längstes 
Gedicht,  wo  das  epische  Motiv  in  gröfstem  Umfang  über 
drittehalbhundert  Verse  sich  verbreitet,  und  gegenüber  das 
fünfte.  Jenes  feiert  den  König  Ärkesilas  in  der  Mtesten 
Heldensage  des  Kyrenaeischen  Staats  und  Herrscherhau- 
ses, mit  einer  Pracht  und  Umständlichkeit,  wie  der  Würde 
des  Fürsten  zur  Ausstattung  einer  Nachfeier  ziemen  mochte; 
daran  reihen  sich  Rath  und  versöhnliche  Worte,  zu  denen 
unpolitische  Mafsregeln  des  Königs  einen  dringenden  An- 
lai's  gaben;  das  fünfte  Pythische  besingt  denselben  Sieg 
ohne  mythologisches  Beiwerk  oder  Umweg  in  schlichter 
Haltung.  Wiederum  ist  in  einen  mäfsigen  Abschnitt  des 
zweiten  Pythischen  Liedes  der  Mythos  von  Ixion  eingelegt, 
aber  mit  vielen  Anspielungen  und  Rathschlägen  behutsam 
verknüpft,  welche  die  Stellung  des  Dichters  erkennen  las- 
sen und  den  leidenschaftlichen  König  Hieron  in  schonen-  «a 
der  Form  warnen  oder  beruhigen  sollten.  Ueberall  sind 
Mythen  und  historische  Sagen  in  epischer  Fassung  reich- 
lich verstreut  ; sie  feiern  am  häufigsten  angesehene  Kulte, 
die  mit  der  Einsetzung  der  heiligen  Spiele,  dem  politischen 
Charakter  und  der  Geschichte  von  Städten  und  Familien 
Zusammenhängen;  seltner  dienen  die  glänzenden  Figuren 
der  Vergangenheit  zu  Bildern  und  Symbolen,  damit  die 
Sieger  darin  sich  spiegeln  und  selber  die  Lehren  der  Weis- 
heit entnehmen.  Belege  bietet  eine  Folge  von  eilf  Gedich- 
ten auf  Aegineten.  Pindar  besafs  eine  genaue  Kenntnifs 
der  örtlichen  Fabel,  gröfser  ist  aber  die  geniale  Kunst 
und  Sicherheit,  mit  der  er  jene  so  verwendet  und  in 
ethische  Gedanken  verw'ebt,  dafs  die  mythische  Welt  mit 
den  persönlichen  Interessen  sich  deckt.  Dieser  Parallelis- 
mus der  schon  den  Alten  häufig  räthselhaft  war,  erschwert 
gerade  das  Verständnifs  der  feinsten  Dichtungen  und  ihres 
inneren  Zusammenhanges:  denn  die  historischen  Grundla- 


Digitized  by  Google 


§.110.  Litteratur  der  uhi versalen  Melik:  Pindar.  733 

gen  und  individuellen  Beziehungen,  wodurch  die  Wahl  und 
der  Vortrag  der  Mythen  sich  bestimmte,  sind  selten  be* 
kannt  und  dfe  verborgenen  Absichten  werden  blofs  hypo- 
thetisch aus  Andeutungen  geschlossen,  um  so  mehr  als 
seine  Kunst  (er  nennt  sie  Weisheit  des  Oedipus)  aus  dem 
Ganzen  nur  bedeutsame  Scenen  und  Gestalten  plastisch 
hervorhebt.  Dem  Alterthum  hatten  aber  solche  Dichtungen 
einen  eigenthümlichen  Reiz,  da  sie  vielseitigen  Stoff  für  divi- 
natorische  Kombination  boten.  Gewifs  verdient  Pindar  das 
Lob  eines  denkenden  Künstlers,  der  aus  sittlichem  Bewufst- 
sein  mit  wahrhaftiger  Gesinnung  schafft.  Seine  Gedichte, 
Denkmäler  der  vollendeten  lyrischen  Komposition,  sind  aus 
einer  poetischen  Idee  hervorgegangen  und  für  einen  ver- 
steckten Plan  zur  Einheit  zusammengefafst ; die  Fäden 
welche  nach  verschiedenen  Seiten  auslaufen  und  eine  Reihe 
von  ausgesprochenen  oder  angedeuteten  Motiven  auf  ent- 
legene Punkte  vertheilen , spannen  und  regen  den  Leser ' 
zur  Aufmerksamkeit  an,  um  in  ein  wohlgegliedertes  Ganzes 
«55  einzudringen.  Diese  Beherrschung  seiner  Mittel  setzt  grofse 
geistige 'Kraft  voraus,  keinen  ungestümen  und  ohne  Plan 
oder  Regel  stürmenden  Dichter.  Doch  sind  Neuere  zu 
weit  gegangen  in  der  Bewunderung  seines  Talents  oder 
überschätzen  das  Mafs  einer  an  Ort  Zeit  Persönlichkeit 
gebundenen  Gattung,  die  den  epischen  Mythos  mit  dem 
lyrischen  Element  nur  unvollständig  vermitteln  kann  und 
zusammengesetzte  Grundgedanken  blofs  aphoristisch  be- 
handelt. Am  wenigsten  durfte  man  ihm  Zutrauen  dafs  er 
nach  einem  Schematismus  seine  Themen  regelrecht  bear- 
beitet und  in  seinen  Liedern  ohne  geniale  Schöpfung  blofse 
Werke  des  Verstandes  mit  mechanischer  Einheit  unternom- 
men habe;  gleich  bedenklich  ist  in  jeder  Einzelheit  feine 
Bezüge  zu  suchen  und  noch  am  buchstäblichen  Ausdruck 
die  verflüchtigten  Züge  tiefer  Gedanken  wahrzunehmen. 

V 

7.  Pindarischo  Kunst:  populär  R.  Rauchenstein  Zur  Ein- 
leitung in  P.  Siegeslieder,  Aarau  1843.  Bündig  Teuf  fei  im  Ar- 
tikel der  Stuttgarter  Real-Encyklopädie.  In  gründlicher  Analyse 
der  Gedichte,  woraus  der  Stufengang  Pindars,  der  Plan  der  Epi- 
nikien  und  ihre  Probleme  sich  übersehen  lassen,  Leop.  Schmidt 
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Find.  Leben  und  Dkhtung,  Bonn  1862.  Eine  treibende  Bemer- 
kung gab  Schleiermacher  in  s.,  Vorträgen  über  HermeneU' 
tik  und  Kritik  p.  161.  „Auf  der  einen  Seite  erscheinen  die  Oden 
als  Gelegenheitstücke,  auf  der  anderen  sind  sie  vollendete 
Kunstwerke,  und  so  erscheint  was  das  entgegengesetzteste  schien 
hier  in  gegenseitiger  Durchdringung.  Das  Räthsei  läst'  sich, 
wenn  man  sagt,  der  Dichter  habe  jene  Gelegenheitstücke  au 
seinem  Beruf  gemacht,  d.  h.  der  Dichter  will  eben  in  diesem  be- 
stimmten Lebenskreise,  worauf  das  Gedicht  sich  bezieht,  sich 
manifestiren,  und  so  nöthigt  er  das  Gelegenheitswcrk  als  solches 
auch  Kunstwerk  zu  werden.“  Als  Künstler  und  Denker  hat  also 
Pindar  den  zufälligen  lokalen  Stoff  mit  allgemeinen  Anschauun- 
gen und  Erfahrungen  der  sittiichen  Welt  in  Zusammenhang  ge- 
setzt, die  Vermittlung  liegt  in  einer  Symbolik  der  Mythen;  um 
aber  den  Gehalt  und  die  verborgenen  Motive  dieses  symboli- 
schen Elements  zu  bestimmen,  wird  eine  hypothetische  Deutung 
erfordert.  Eine  solche  haben  erst  die  neuesten  Forscher  unter- 
nommen; die  gelehrten  Erklärer  des  Alterthums  deren  Stimmms 
man  in  den  Scholien  hört,  legten  sich  blofse  vor  oder 

flüchten  zur  nccgEußacig^  s.  Welcher  II.  191.  Einen  wissenschaft- 
lichen Weg  betrat  mittelst  des  historischen  Elements  zuerst 
Böckh;  einen  anderen  begründet  Dissen  in  fein  ausgeführten  Ana- 
lysen, worauf  seine  Praxis  ruht,  im  Traktat  de  raUone  poetiea  ei 
interpretatione  Pindari  vor  seiner  Ausgabe.  Vom  wahren  Satz 
ausgehend,  daXs  dieser  Dichter  seinen  historischen  Stoff  unter 
einen  ethischen  Gesichtspunkt  zu  stellen  pflegt  und  in  einer 
idealen  Einheit  abschliefst,  steigert  er  seinen  Anspruch  bis  zur  ' 
Architektonik  eines  straff  und  gleichartig  angelegten  Kunstge- 
dichts, zu  dem  Ethik  und  Poetik  beisteuern  und  soweit  in  ein- 
. ander  greifen,  dafs  die  Einheit  des  Verständnisses  in  den  My- 
then liegt.  Dissen  hat  nun  sich  selber  und  seinem  Lyriker  die 
schwersten  Mühen  auferlegt,  wenn  er  den  ethischen  Grundton 
der  Epinikien  aus  dem  nationalen  System  der  Kardinaltugenden 
herleitet,  dessen  Spitze  die  Kontraste  von  Tugend  und  Glück 
sind,  dann  den  sittlichen  Begriff  aus  den  Hüllen  des  mythischen 
Bestandtheils  an  den  Tag  zieht,  ferner  die  Bezieh(ingen  der  Ge- 
danken in  den  Figuren  und  Gruppen  einer  symmetrischen  Glie- 
' derung  nachweist  und  sie  der  Trias  unterwirft.  Vielleicht  die 
kunstvollsten  Gedichte  Pindars  würden  hiedurch  in  Spiegel- 
bilder einer  angewandten  Tugendlchre  sich  umsetzen.  Nach 
Dissen  summarisch  Müller  Gescb.  I.  400.  ff.,  wenn  er  auch  an- 
erkennt dafs  in  der  oft  labyrinthischen  Anlage  der  Gedichte  man- 
ches dunkel  bleibe.  Gegen  ihn  Hermann,  zum  Theil  auch  Böckh 
in  den  Berl.  Jahrb.  OkL  1830.  der  lieber  ein  zweifaches  Ele- 
ment anerkennt  und  von  der  objektiven  Einheit,  welche  'sich  aus 
der  Besonderheit  des  Siegers,  den  daran  geknüpften  Stimmungen 


DIgitlzed  by  Google 


1 


§.110.  Litteratur  der  UBiversalen  Melik:  Pindar.  735 

>.>  und  ethisoken  Gfidanken  entwickelt  und.  hiedurch  das  konkrete 
^ Gebilde  jedes  Liedes  bestimmt,  zur  subjektiven  Einheit  fortschrei* 

«66  tet,  dafUr  aber  sei  aus  den  objektiven  Thatsachen  und  Gedanken 
das  in  den  Vordergrund  gezogen  worden,  was  dem  persönlichen 
..'  Zweck  angemessen  erschien.  Die  Prinzipien  von  Dissen  vertritt 
nj  mit  lebhafter  Anerkennung  Welcher  Rhein.  Mus.  I.  461.  ff.  El. 
Sehr.  IL  vgl.  p.  176.  ff.  191.  ff.  Doch  bemerkt  er  selber,  zart 
und  skizzenhaft  gehe  der  Eunstplan  durch  das  Gedicht,  der  ideale 
Mittelpunkt  werde  schwer  gefunden.  Gewifs  konnte  der  mühsame 
Versuch,  in  Pindars  künstlerisches  Gesetz  mit<  geschärftem  Blick 
mikroskopisch  einzudringen,  keinen  Schematismus  entdecken, 
.welcher  einen  gleich  einfachen,  durch  epinikischen  Stoff  beding- 
ten Plan  mit  denselben  ethischen  Einschlagfäden  durchwirkt. 
Nur  der  Schwerpunkt  der  mythischen  Irrwege  liegt  im  einheit- 
liehen  Kern,  'wodurch  Dissen  die  Technik  manches  Gedichts  f . 
gliedert.  Allein  statt  eines  Mechanismus  mit  kleinlich  abgemes* 

' sener  Disposition  werden  wir  dem  Dichter  eine  freie  Bewegung 
^ einräumen , welche  der  > antiken  lyrischen  Komposition  ebenso 
sehr  zukam  als  den  Rücksichten  auf  die  Besonderheit  des  Sie- 
gers und  auf  hervortretende  charakteristische  Seiten  des  indivi- 
duellen Stoffs.  Ein  weit  getriebener  ebenmäfsiger  Pragmatismus 
müiate  den  Epinikien,  was  dem  fireien  Zweck  der  klassischen 
Arbeit  (§.  81.)  widerspricht,  ein  didaktisches  Motiv  aufdringen; 

. .wer  ihm  nachgehend  alles  Detail  ahnend  ausdeuten  will,  verläuft 
sich  in.  willkürlichen  Hypothesen  und  spitzfindigen  Analysen, 
oder  wie  Hermann  sagt  in  scholastischer  Mikrologie.  Man  darf 
ferner  die  Momente  nicht  unterschätzen,  die  wesentlich  mit  des 
Dichters  Individualität  zusammenhingen : das  Helldunkel  in  An- 
ordnung der  mythischen  Elemente,  die  Breite  der  mythologischen 
Plastik,  die  häufig  dem  epischen  Interesse  zuviel  einräomt,  die 
Vieldeutigkeit  der  Bezüge,  das  heilst,  der  typischen  Skizzirung, 
denn  uns  ist  verborgen  wieweit  eine  solche  mit  den  persönli- 
chen Zügen  und  Erlebnissen  der  Sieger  oder  ihres  Hauses  sich 
deckt;  und  die  Warnung  (Welcker  II.  177.)  man  solle  nicht  zu 
sehr  am  Wortlaut  des  Mythos,  am  Buchstaben  des  Ausdrucks 
haften,  verschafft  weder  Methode  noch  Sicherheit.  Dem  neueren 
Leser  bietet  sich  daher  ein  weiter  Spielraum  in  subjektiver  Auf- 
fassung von  Nebengedanken.  Für  die  Schwierigkeiten  einer  un- 
befangenen Kombination  ist  Pyth.  IX.  ein  lehrreicher  Beleg : das 
Motiv  jenes  Gedichts,  Frauenliebe  der  Lohn  des  Siegers,  verbirgt 
sich  hinter  den  aulgewandten  Mythen  und  den  Winken  über  die 
Persönlichkeit  des  Siegers,  nachdem  aber  ein  solches  von  Welcker 
ergründet  worden,  hat  Hermann  Opp.  VII.  p.  161.  es  zur  Hebung 
der  noch  gebliebenen  Räthsel  benutzt  Dagegen  ist  sovielen 
künstlichen  Versuchen  bei  Pyth,  XI.  (Rauchenstein  im  Philolog. 

II.  198.  ff.)  nicht  gelungen,  trotz  der  einfachen' Anlage , die  Be- 
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Ziehung  des  mythischen  Kerns  in  der  systematisch  entwickelten 
Atridensage  zum  Sieger  oder  zu  den  Zeitverhältnissen  klar  zu 
machen.  Der  Dichter  selbst  zweifelt  v.  38.  ob  er  nicht  den  rech- 
ten Weg  verfehlt  habe.  Umgekehrt  steht  der  bequeme  Vortrag 
über  Olympias  Sagen  und  alten  Ruhm  in  keiner  nahen  Bezie- 
hung zum  Siege  Hierons,  den  Ol.  I.  feiert,  oder  zum  Thema  von 
ßö7  Ol.  XI.  Ein  bestimmter  Kreis  von  Mythen  war,  wie  der  Dichter 
selbst  Isth.  IV,  28. ff.  uns  belehrt,  fiir  Fest-  und  Siegeslieder  in 
den  Staaten  herkömmlich;  auch  hat  er  Selbstgefühl  genug  um 
nicht  zu  verschweigen  dafs  mancher  den  Ueberflufs  an  seinen  My- 
then rüge,  Ifem.  IV,  37.  ff.  Allein  er  fordert,  man  solle  die  zerstreu- 
ten Winke  beachten,  woraus  ein  guter  Deuter  die  Räthsel 
qxovavta  avvszotaiv  Ol.  II,  93.)  lösen  könne.  Je  schlichter  nun 
seine  Technik  und  Kunstregel  (tsd^iUg  in  verschiedenen  Bezie- 
hungen 01.  VII,  88.  He.  IV,  33.  Isth.  V,  20.  vgl.  Welcher  II.  p.  191.), 
desto  lockerer  hielt  er  das  mannichfaltige  Gewebe  der  praktischen 
Weisheit,  OlöiTtodov  aotpia  wie  er  selber  sagt,  und  frei  von  theo- 
retischer Berechnung.  Er  mufste  wol  schon  vielen  im  Alterthum 
ungleich  erscheinen,  wenn  Longin.  33.  f.  anmerken  durfte  dais 
Pindar  (wie  Sophokles)  bisweilen  den  höchsten  Glanz  entfalte, 
. häufig  aber  kläglich  ermatte.  Von  der  technischen  Gliederung 
der  Epinikien  handelt  Thier  sch  Abhandl.  d.  Münchener  Akad. 
1837.  p.  60.  ff. : sie  sei  dreifach , wonach  die  Mehrzahl  gleichsam 
aus  nQokoyog  oder  icgoxciiiiov  ^ vnod'saig,  iniXoyog  oder- 
aus  Anfang  Mitte  Schlufs  bestehe.  Die  Urtheile  der  Alten  be- 
lehren wenig  oder  grenzen  an  Mifsverständnifs:  Horaz  beschreibt 
C.  IV,  2.  (wovon  man  den  Nachhall  in  Quintil.  X,  1,  61.  durch- 
hört) in  gewählten  Zügen  nur  den  äufseren  Eindruck,  welchen 
der  kühne  fessellose  Meister  in  den  höheren  Spielarten  der  Ly- 
rik durch  Pracht  und  schwunghafte  Vielseitigkeit  erregt,  immer 
in  der  Absicht  den  wahren  Satz  zu  begründen,  dafs  Pindar  einem 
Römer  unerreichbar  und  unnachahmlich  sei.  Kurz  Arkesilas  bei 
Diog.  Laert.  IV,  31.  roV  rs  nCvdaqov  i'qpaaxs  Seivov  slvai  (po)vfjg 
ifinXijaaL  xal  6vo(iuzcov  %al  Q7](i(iz(üv  avnoqCav  7cuqoto%£iv.  Unter 
den  Neueren  war  wol  Herder  in  s.  Fragm.  z.  Deutschen  Lit- 
teratur  der  erste  der  im  Widerspruch  mit  den  Kunstrichtem  und 
Nachahmern  in  Pindar  nicht  einen  trunkenen  Schwärmer  son- 
dern den  gröfsten  Lyriker  voll  der  künstlerischen  Begeisterung 
erkannte.  Doch  haben  erst  nach  Fr.  Schlegel  die  Vorstellungen 
und  Einsichten  in  Pindars  Geist  und  Kunst  sich  erweitert  und 
feste  Gestalt  empfangen,  hiezu  aber  hauptsächlich  die  tieferen 
exegetischen  Studien  beigetragen.  Eine  rhetorische  Schilderung 
entwarf  Villemain  Essais  sttr  le  gerne  de  Pindar e et  sur  la 
podsie  lyrique  etc.  Paris  1859. 
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8.  Die  Epinikien  wurden  als  Pindars  gelesenste  Dich- 
tung häufig  in  alten  und  jüngei’en  Zeiten  abgeschrieben: 
woher  die  Menge  der  in  Güte  sehr  verschiedenen  Haud- 
schrilten,  welche  bis  in  die  letzte  Byzantinische  Zeit  um- 
liefen und  bei  der  moralischen  Lektüre  von  Schulautoren 
dienten.  Mit  dieser  diplomatischen  Betriebsamkeit  wett- 
eiferten die  gelehrten  Erklärer,  unter  denen  die  berühm- 
testen Namen  von  Alexandria  und  Pergamum  glänzen,  fast 
dieselben  welche  sich  um  Homer  bemühten.  Nachdem 
aber  Grammatiker  und  Bibliothekare  Pindars  Gedichte 
(oben  5.)  gesammelt  und  geordnet,  zum  Theil  die  metri- 
schen Grundsätze  bestimmt  hatten,  förderten  Aristarch, 
dem  auch  hier  von  Aristo phaues  der  Weg  gebahnt 
war,  und  seine  zahlreichen  Schüler  die  Fragen  der  Kritik 
und  Interpretation;  aus  so  vieler  Bemühungen  flofs  ein 
bedeutender  Stoff  besonders  für  das  sachliche  Verständuifs 
zusammen.  Aber  nicht  der  Plan  und  Zusammenhang  des 
Textes  sondern  die  schwierigsten  Stellen  haben  ihren  sach- 
kundigen Fleifs  beschäftigt,  und  nicht  leicht  versäumten 
sie  die  historischen  Traditionen  aufzuzeichnen.  Didy- 
mus  der  nmnches  Gebiet  der  melischen  (§.  107,7.)  und 
der  Piudarischen  Litteratur  bearbeitete,  schuf  durch  Re- 
daktion des  vorhandenen  Materials  einen  umfassenden  Kom- 
mentar, aus  dem  der  Kern  der  sogenannten  alten  Scho- 
lien stammt,  ein  Schatz  mythologischer  und  vermischter 
Erudition,  reich  an  Bruchstücken  verlorener  Autoren  und 
K,s  unverächtlicben  Beiträgen  zur  Erklärung  des  Dichters; 
die  Breslauer  Scholien  gewähren  dieses  Archiv  ver- 
mehrt und  in  einer  geschickteren  Fassung.  Zuletzt  liaben 
mittelmäfsige  Byzantinische  Grammatiker  den  Text  mit  be- 
schränkter Einsicht  in  Kritik  und  Versbau  behandelt,  aber 
merklich  verschlechtert:  darunter  seit  dem  14.  Jahrhundert 
Thomas  Magister,  der  ältere  Moschopulus,  der 
ebenso  kühne  als  unglückliche  Neuerer  Demetrius  Tri- 
cliuius.  Ihre  Gedanken  lesen  wir  noch  in  kiätischen 
para))brastischen  metrischen  Scholien ; der  wertbvolle  Kom- 
mentar des  Eustathius  ist  bis  auf  das  Prooemium  un- 
f nenihardy,  Oriccli.  I.Ul. - Ouich.  11.  Th.  Ahth.  1.  S.  AuU.  47 


i 

i 

i 

•« 

i 

c 

i 

1 


-1 

1 

1 


Digiiized  by  Google 


738  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 


tergegangen.  Auf  diesen  so  Tersohiedenartigen  Charakter 
der  Alexandrinischen  und  der  inittelalterlichen  Kritik  grün- 
det sich  die  Scheidung  der  Handschriften  in  zwei  Klassen; 
die  ältere  bewährte  folgt  einer  guten  unverfälschten  aber 
nicht  unverdorbenen  Tradition ; die  jüngere  welche  bis  in 
neuere  Zeiten  überwog,  hat  gröfstentheils  durch  Interpo- 
lationen der  Byzantinischen  Recension  gelitten.  Unter  den 
Neueren  fand  Pindar,  in  Zeiten  wo  die  Griechischen  Stu- 
dien danieder  lagen  und  ein  Begrifi’  von  den,  Zwecken,  der 
Komposition  und  den  Versmafsen  dieser  Gedichte  nirgend 

als  ein  schwieriger  ^Dichter  mit  entstell- 
nur  selten  Eingang;  erst  Heyne  weckte  dafür 
Interesse,  diesen  Ani^ng  aber  förderte  Hermann 
durch  schöpferische  Kritik  und  Forschungen  über  die  for- 
male Kunst  des  Dichters.  Eine . methodische  Berichtigung 
und  Erklärung  Pindars  auf  dem  Grund  der  ersten  diplo- 
matischen Kritik  und  der  hergestellten  Pindarischen  Me- 
trik, zugleich  mit  vervollständigter  und  nach  ihren  Bestand- 
theilen  gegliederter  Scholiensammlung,  ist  das  Verdienst 
von  Böckh.  : 


I ** 

8.  Ueber  dip  alten  Kommentatoren  handelt  Böckh  Praef.  Schot 
p.  IX.  sqq.  und  über  die  Verkehrtheiten  der  Byzantinischen  Kri- 
tiker in  d.  akadem.  Abh.  über  d.  krit.  Behandl.  der  Piiid.  Ged. 
1823.  T>ie  Scholiensammlung  citirt  das  Etym.  M.  Die  Scholien 
zu  Nemoen  und  Isthmien  sind  noch  immer  unvollständig;  sie 
lassen  sich  aus  Florentiner  MSS.  ergänzen,  wenn  auch  ohne  rei- 
chen Ertrag.  Nachtrag  zu  Böckhs  Sammlung  Schneider  Af- 
paratus  Pindarici  Supplent,  ex  codd.  Vratisl.  ib.  1844.  4.  Die 
Scholien  zur  letzten  Isth.  ergänzt  I.  Resler  in  einer  Diss.  Bresl. 
1847.  gleichzeitig  mit  T.  Mommsen  in  Zeitschr.  f.  Alt.  1848.  N. 
17.  Rhein.  Mus.  N.  F.  VI.  436.  fg.  SehoUa  Germani  m Pindari 
Olympia  e cod.  Vindcb.:ed.  — , T.  Mommsen,  Kil.  1861.  Eine 
Probe  Byzantinischer  Scholien  zu  Py.  V— XII.  gab  er  zuletzt  Fraukf. 
1867.  Vergl.  denselben  über  MSS.  und  Scholien  im  Philologua 
IV.  510.  ff.  Ueberblick  der  MSS.  bei  Bergk  Lyn  p.  12.  sq.  Er- 
hebliche Ausgaben:  Ed.  prmc.  Pind.  CalHm.  Dionys.  Lycophr. 
ap»  Al  dum  1513.  8.  zum  Theil  aus  guten  Mitteln;  aus  interpo- 
lirten  {cod.  Ursmi)  Pind.  cum,  Seholiis  Zach.  Cal  erg  i,  Äom. 
1515.  4,  Reihe  von  Abdrücken,  MorcUana  Par.  1568.  4.  und 
daraus  Stephanianae  seit  1560.  Pind.  c.  commentärio  Erasmi 
Schmidii,  Viteb.  1616.  4.  c.  eommentt.  Io.  Benedicti,  Sah 
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mur.  1620.  4.  c.  ScAol.  et  nott.  varr.  cur.  R.  West  et  R.  Wel- 
sted, Ox.  1697.  f.  Find.  c.  leet.  var.  (Additmnenta  ad  leet.  var. 
1791.)  et  interpr.  lat.  cur.  C.  G.  Heyne,  Gott.  1773.4.  ed.  sec. 
c.  ndnolt.  et  Schot,  frapn.  et  indd.  Subi.  est  Hermanni  epistota, 
• ib.  1797—99.  vermehrt  Ups.  1817.  III.  8.  Abdrücke  in  England. 
Gr.  c.  Schot,  et  adn.  erit.  ed.  C.  D.  Beck,  l.  1792  — 95.  U.  un- 
vollendet. Find,  reeens.  annol.  crit.  Schot,  commentarium  per- 
petuum  et  indd.  adi.  A.  Boeckh,  1. 1811 — 22.  II.  (4  Partes)  4.  ed. 
minor  alt.  L.  1825.  8.  Nachtrag  in  s.  Abh.  über  die  krit.  Be- 
handlung der  Find.  Gedichte,  Abh.  d.  Preiifs.  Akad.  1822  — 23. 
Reeens.  C.  G.  Ahlwardt,  L.  1820.  Find.  comm.  perpet.  illustr. 
H.  Dissen,  Goth.  1830.  II.  (Ilerm.ann  Opusc.  VI.  1.)  ed.  alt. 
cur.  Schneidetvin  ib.  1847—60.  unvollendet.  Revision  des  Textes 
von  Bergk  in  d.  2.  und  3.  Ausg.  seiner  Lyrici  Gr.  1866.  Mit 
vollstümiigeni  krit.  Apparat;  Find.  earm.  reeens.  Tycho  Momm- 
sen.  Perol.  1864.  Gleichzeitig  dess.  Annolationis  crit.  supplemen- 
tmn  ad  Find.  Olympias.  Edd.  earm.  select.  von  Gedikc,  Karsten, 
de  .Tongh  {Olympia  e.  comm.  Trai.  ISfib.)  u.  a.  Kritische  Beiträge: 
de  Fant»  notae  in  Find.  Trai.  1747.  Mingaretti  coniecturae  de  F. 
metris,  Bonon.WiZ.  Hermanni  notae  ad  Find,  bei  Heyne  T.  3. 
De  officio  interpretis  und  emendatt.  Findaricae  {in  Fyth)  2 Progr. 
1834  — 85.  Opusc.  T.  VII.  Nem.  VI.  1844.  Emendatt.  V earm. 
Olymp.  1848.  Kritische  Beiträge  von  Rauchenstein  {Commentt. 
Pfnd.  1844  — 46.  II.),  Kayser  {Lectt.  Find.  IBiO.),  Mommsen  Rhein. 
Mus.  N.  F.  IV.  p.  539.  ff.  Friederichs  Find.  Studien,  Berl.  1863. 
üebersicht  von  Schneiderin  im  Philol.  H.  705.  ff. 

Uehersetzungen:  in  Lat.  Versen  von  Nie.  Sudorius  1575.  und 
J.  Costa  1808.  Deutsch  in  Prosa  v.  Damm  1771.  Ol.  ii.  Pyth. 
übers,  v.  Gedikc  1777—  79.  von  Gurlitt  m.  Anm.  1809—1816.  4. 
Ol.  in  Sylhenm.  v.  Bothe  1808.  11.  Urschrift,  Uebers.  in  d.  P. 
Versmafsen  u.  Erläuterungen  v.  Fr.  Thiersch,  Lpz.  1820.  H.  8. 
Griech.  m.  Uebers.  u.  Anm.  v.  .7.  A.  Hartung,  L.  1855— 66.1V. 
Uebers.  v.  .1.  Tycho  Mommsen,  Lpz.  1846.  4.  und  Donner, 
L.  1860.  ln  Reimen  Petri  1863.  Geistreiche  Proben  einer  He- 
bers. mehrerer  Gedichte  von  W.  v.  Humboldt,  Ge.samm.  Werke 
11.  264—  355.  Ital.  v.  liurghi  1824.  mehrcres  Liicchesini.  Engl, 
v.  West  1749.  lianister  1791. 


111.  Korinna  aus  Tanagra,  mit  dem  Beinamen 
Myia,  eine  durcli  Geist  und  Sdiüidicit  ausgezeichnete  Frau, 
gewann  ilire  Stammgeno.sscn  besonders  durch  den  naiven 
ii6o  'l’on  ihrer  im  Boeotischen  Dialekt  verfalsten  Poesie.  Sie 
gefiel  dort  besser  als  Pindar  (p.  7 In.),  dem  sie  vielleicht 
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befreundet  war.  Ihie  uielischen  Dichtungen,  ini  Ganzen 
fünf  Bücher,  feierten  die  Süimmsagen  Boeotiens  und  man- 
chen eigenthüinliclien  Mythos  der  heroischen  Fabel;  aber 
der  geringe  Nachlafs  verstattet  nicht  den  Geist  der  Dich- « 
terin  und  ihrer  Melik  genau  zu  bestimmen.  Hauptsäch- 
lich haben  Grammatiker  ihr  ein  Interesse  gewidmet,  und 
ihnen  verdankt  man  einige  zerrissene,  blofs  der  Form  we- 
gen ausgezogene  Fragmente. 

1.  Welcher  Ermna  et  Corinna  in  Creuz.  Meiett.  II.  p.  10. 
sqq.  Kl.  Sehr.  II.  153  — 159.  Eine  Schilderung  bei  Koechly 
Akad.  Vortr.  p.  208 — 211.  Kritische  Bearbeitung  der  Fragmente 
bei  Böckli  Corp.  Inscr.  I.  p.  720.  sqq.  und  Ahrens  de  Gr.  L.  dia^ 
lectis  /.  Append.  Ein  Erklärer  war,  dem.  Mediceus  im  Schol 
Apollon.  I,  561.  zufolge,  *AXi^avdQog  iv  tw  d tav  Kogiwrjg  vno- 
pvrjfictTcav,  Auch  rühmt  Statius  Ä7r.  V,  3,  168.  seinen  Vater, 
der  ihn  in  die  Griechischen  Lyriker  eiufUbrte,  — ieniusque  ar- 
cana  Corinnae.  Die  Notizen  und  kleinen  Bruchstücke  betragen 
. etwa  40.  Hauptstellen  sind  erstlich  die  Notizensammlung  bei 
Suidas:  sie  hiefs  bald  Thebanerin  bald  Tanagraeerin  oderThe^ 
spierin  und  führte  den  Beinamen  Mvta^  hatte  Pindarn  der  Sage 
nach  fünfmal  besiegt,  war  Schülerin  der  Myrtis  und  hinterlie/^ 
folgendes,  ßtßlüsc  nivx£  xorl  ^Emygappccra  nall^ofiovg  Iv- 

Qiyiovg.  Dann  Paus  an.  IX,  22,  3.  Kogiwrjg  da,  rj  pdvij  Sq  iv 
Tavdyga  aapaxot  inoLtjeSy  xavxTjg  §ati  pkv  pv^pcc  ev  nsgupavfi 
xfjg  noXstog  {^Taväygag)y  iati  dh  iv  x<p  yvpvaatcp  ygaqprjy  taiv/a 
trjv  HStpaXiQV  r)  Kogiwa  dvadovpivri  trjg  vixrjg  stvenay  r^v  Flivdcc- 
gov  aapaxL  hCyiriaBv  iv  &rjßaig:  mit  dem  Zusatz,  dafs  sie  den 
Sieg  woi  ebenso  sehr  dem  Gebrauch  der  populären  Mundart  als 
ihrer  grofsen  Schönheit  verdanken  mochte,  üebrigens  steckt  in 
Aeliani  K ff.  XIII, 26.  Erzählung  ein  lästerlicher  Schnitzer:  Pin- 
dar  habe  sie  aus  Verdrufs  geschimpft,  iXiyxojv  dh  tr)v  dpovaiav 
avTföv  b TUvdagog  avv  i-nciXsi  x-qv  Kogivvuv.  L.  Schmidt  Pind. 
Leben  p.  18.  sucht  diesen  Schimpf  möglichst  ehrsam  zu  deuten. 
Vielmehr  avv  ixuXsL  (insxdXei)  Boicoxiavy  denn  den  Vermerk 
Kogivvav  gab  ein  Unkundiger  aus  dem  vorigen  Satz.  Wenn  man 
ferner  eine  von  Korinna  verschiedene  Dichterin  Mvicc  setzt,  so  war 
dies  ein  Mifsverständnifs,  wie  Welcher  sah.  Auf  den  Beifall  ih- 
rer Heimat  deuten  die  Worte  fr.  20.  (11.)  piyu  S"  ipr^g  yiyu&s 
wolle  XiyovgoxcaxCXrig  ivonrig.  Im  vorhergehenden  unklaren  Satz, 
dem  Koechly  Akad.  Vortr.  p.  208.  die  gefällige  Fassung  gibt, 
KdX*  Bigcii  dioa  pdvcc,  mufs  sie  wol  gesagt  haben  dafs  sie  von 
Heroen  sang  oder  singen  wolle  Tavaygiösaai  XsvxoninXvg.  Auch 
in  fr.  10.  rühmt  sie  Thaten  von  Heroen  und  Heroinen. zu  wissen. 

, Ueberschriften  ihrer  (Hephaest.  p.  22.)  sind  "'Kirr  &rjßaig, 
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’löXaoe  (Herrn.  El.  />.  M.  p.  521.  sq.),  Kutänlovi , woraus  auch 
die  meisten  Ijokalmythen  zu  stammen  scheinen,  wie  die  Ver- 
wandlungen bei  Anton.  Liber.  10.  25.  wo  in  der  Ueberschrift, 

<M>I 'laTOpci  NlxavdfOi  'ETtfoioviidvmv  S.  xal  Kögivva  ’Ettgoimv  d. 
sicher  der  Schlufs  verfälscht  ist,  mindestens  aber'Ei{po(«)i'  ausfalleu 
mufs;  anderes  bei  Pausan.  IX,  20.  und  einigen  Scholiasten.  Na- 
mentlich pries  sie  den  Helden  ihrer  Heimat  Orion,  lieber  ihren 
Stil  verlautet  nichts;  Ahrens  meinte  sie  hätte  manches  aus  der 
epischen  Form  eingemischt,  und  behauptet  sogar  (Mischung  der 
Dial.  in  d.  Lyrik  p.  79.):  „Wenn  Korinna  für  ihre  epische  Ly- 

rik den  Boeotischen  Dialekt  nnr  mit  geringer  epischer  Färbung 
verwandte,  so  halte  ich  das  ohne  Anstand  für  einen  Mifsgriff.** 
Epigrammatische  Floskeln  spenden  ihr  ein  glänzendes  Lob.  Von 
Myrtis,  welche  gelegentlich  neben  Pindar  (p.  715.)  und  Korinna 
genannt  wird,  sagt  auf  Anlafs  eines  Tanagraeischen  Mythos  Plut. 

Qh.  Gr.  40.  Mvgtls  ’Av9r]dovia  noir/Tgia  ficläv  [atögtjTtev. 

Im  Verzeichnifs  der  gebildeten  Frauen  welche  die  Plastik  feierte,  ' 
fehlen  nicht  Statuen  von  Myrtis  und  Korinna,  Tatian.  52.  Beide 
preist  Antipater  Thessal.  J.  Pal.  IX,  26.  Wenn  Suidas  im  Ar- 
tikel Pindar  sagt  dl  Mvgxiiog  yvvaiKÖg,  so  sind  dies 

Trümmer  einer  verstümmelten  ^der  unsicheren  Notiz. 

Auf  die  beiden  Aeolischen  Dichterinen  folgen  Dori- 
sche Frauen  Telesilla  und  Praxilla. 

2.  Telesilla  von  Argos,  unter  Dorischen  Frauen 
berühmt  durch  Bildung  und  Muth,  erwarb  sich  kurze  Zeit 
vor  den  Perserkriegen  einen  Ruf  durch  Poesie,  namentlich 
durch  Hymnen,  doch  wurde  sie  vom  Alterthum  am  meisten 
wegen  ihrer  männlichen  Entschlossenheit  gefeiert,  da  sie 
die  Vaterstadt,  welche  nach  einer  blutigen  Niederlage  fast 
in  die  Hände  der  Spartaner  fiel,  aus  der  schlimmsten  Ge- 
fahr an  der  Spitze  der  Weiber  durch  Waffen,  vielleicht 
auch  durch  kräftigen  Gesang  errettete.  Daran  erinnerte 
das  in  ihrer  Stadt  öffentlich  aufgestellte  Bild  der  Tele- 
silla. Die  Spuren  ihrer  Lieder  sind  gering. 

|2.  Pe  Telesillae  religuüs,  Dorpater  Progr.  v.  Neue  1843.  Das 
heroische  Abenteuer  der  Telesilla  berichtet  am  vollständigsten 
aus  Sokrates  dem  Argiver  Plut.  mul.  virtt.  8.  p.  245.  Man  er- 
fährt daraus  beiläufig  dafs  sie  vornehmer  Abkunft  war,  dafs  Ue- 
bung  der  Musik  und  Poesie  sie  von  Krankheit  heilte,  xai  dav- 
(uiSea9ni  Sid  noiijrixgv  vnö  rmv  yvvainäv,  zuletzt  habe  sie  sogar 
im  offenen  Kampf  die  beiden  Spartanischen  Kftnige  besiegt.  Dann 
erzählt  Pausan.  11,  20,  7.  8.  (ähnlich  Suid.  v.)  auf  Anlafs  ihres 
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Reliefbildcs  vor  dem  Aphroditentcinpel  (iiinfoa9ev  de  iJoog 
Tfitailia  rj  xoitjaaaa  td  hitifyuatai  ctijAiy  not  ßtßUa 

802  ftfv  fxetV«  fQQintai  ac  stfog  TOtg  noaiv,  amfj  di  fg  xpavoe  ögä 
xatexovtfn  rij  %^'Q^  iiciTt&sa&ai  rj  xeqpai^  peUovaa)  von  ih- 
rer heroischen  Xhat,  als  Argos  ohne  walfeufhhige  Streiter  war, 
und  vom  moralischen  Eindruck  derselben  auf  die  Feinde;  der 
Poesie  gedenkt  er  nicht;  seitdem  heilst  es  sei  Ares  ein  Weiber- 
gott in  Argos  geworden,  Lucian.  Amor.  30.  Den  Fremden  durl'te 
dieses  durch  einheimischen  Patriotismus  gefärbte  Heldenthum  we- 
niger bedeuten,  und  Herodotus  VI,  76—83.  hat  in  seiner  ebenso 
zuverlässigen  als  ausführlichen  Erzählung  jenes  Episodium  völ- 
lig verschwiegen.  Die  Zeit  des  Ereignisses  ist  ungewifs,  da 
Hcrod.  VII,  148.  in  einer  Erzählung  vom  Perserkriege  vieldeutig 
bleibt;  und  man  weifs  nicht  ob  Paus.  III,  4.  wenn  er  den  Ar- 
givischen  Krieg  des  Kicomenes  in  die  ersten  Jahre  seiner  Re- 
gierung (um  Ol.  64.)  setzt,  genau  redet;  vgl.  Müller  Dor.  II.  66. 

Von  ihrer  Poesie  allgemein  Max.  Tyr.  Or.  XXXVII,  5.  xalUg- 
yciovg  (riyeiQs)  tä  TileaiXli^g  luXtj.  Wenige  Wörter  und  That- 
sachen  werden  daraus  citirt,  Bergk  Zyr.  p.  865.  gq.  Pausanias 
und  Ath.  XIV.  p.  619.  B.  beziehen  sich  auf  lokale  Hymnen;  die 
Lesart  bei  Apollod.  III,  6,  6.  fst  unsicher;  zwei  kleine  choriam- 
bische Verse  worin  sie  Jungfrauen  anruft  gibt  Hephaest.  p.  62. 
Ein  ethischer  Zug  Schol.  Od.  v,  289.  xal  Sevoepmv  xai  Tc- 
XeaiXla  rj  ’Agyeia  diaygdcpovaiv  ägetijs  xal  KaXoxaya&iag  tlxovu. 

3.  Praxilla  von  Sikyou,  uns  unbekannt,  soll  um 
Ol.  82.  (450.)  gedichtet  haben.  Sie  gebrauchte  lebhafte 
rhythmische  Formen  und  gewann  in  den  kleinen  Feldern 
des  Melos  einen  Namen;  man  erwähnt  Dithyramben  und 
mythische  Darstellungen  in  erotischem  Geist,  besonders 
aber  schätzte  man  ihre  Paroenien  oder  Skolien,  auch  er- 
zählte sie  manche  seltne  P ’abel  der  Peloponnesier.  Ur- 
tlieilt  man  aus  fünf  Fragmenten,  so  war  der  Charakter 
ihrer  Festgedichte  weltlich  und  durch  den  sinnlichen  Grund- 
zug ihrer  Heimat  bestimmt;  hiezu  jiafst  auch  der  heitere 
Ton  und  die  Flüfsigkeit  des  Ausdrucks. 

3.  De  Draxillae  reliquüs , Dorpater  Progr.  v.  Neue  1844. 
Bergk  p.  961 — 63.  Von  der  Person  der  Praxilla  spricht  niemand 
aufser  Eusebius  Chron.  unter  01.  82.  oder  Syncellus  p.  247.  Kgä- 
tgg  6 xeofuxös  xal  TslsmiUa  xal  ÜQa^iXXa  xal  KXtoßovXiva  iyva- 
pt?ovto:  freilich  lautet  diese  Zusammenstellung  verdächtig.  Den 
Charakter  ihrer  Poesie  scheint  herabzusetzen  Tatian.  52.  JJga'iiXXav 
(liv  yäg  Avamnos  exaXxo^ytits , /irjdiv  eiitovaav  dia  zäv  rcoir\- 
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fMctav  einige  haben- sogar  sich  erlaubt  den  Vorwurf 

der  ünsittlichkeit  hierauf  zu  gründen.  Ein  Leser  Tatians  er- 
sieht aber  bald  dafs  den  gestrengen  Sittenrichter  die  künstleri- 
schen Ehren  verdrossen,  deren  unnütze  Weiber  gewürdigt  wa- 
ren. Im  allgemeinen  Zenob.  IV,  21.  JjQä^tXlu  Si-avoivCa  (leXö- 
noLog  iysvBxo^  mg  fpr\Gi  UoXifimv.  Die  Fragmente  bei  Preller  Pol^m. 
p.  150.  sq.  Dithyramben,  naga  JlQa^iXXr]  h mdij 

iniyQoc<pofiBvr]  *AxiXXevg,  UXXd  tsop  ovitoxB  &v(i6v  ivi  ottj^BCCiv 
BnBL^ovy  Hephaest.  p.  22.  Die  beiden  nach  ihr  benannten  versus 
Praxillei  mochten  in  ihren  geselligen  Liedern  häufig  sein ; für  den 
lebhaften  Ton  und  Rhythmus  sind  ib.  p.  43.  Belege,  co  dt«  xmv  ^vql- 
6mv  %ul6v  ^jttßlejroura,  Flagd'BVB  xoev  uscpaXav,  xd  d’  i'vBgd'B  vvfi- 
(pa.  Daran  grenzen  die  choriambisch  gebauten  Wein-  und  Tisch- 
lieder, i'ü  xmv  Big  Uqd^iXXav  dvcccpsQO(iBV(ov ^ iv  xoig  nQcc^iXXrig 
qpsQBxai  nugoiVLOig  Schol.  Aristopk.  536.  1232.  Bergk 

de  Com.  AU.  ant.  p.  227.  Im  allgemeinen  Ath.  XV.  p.  694.  A. 
xtfl  IlQdigiXXa  d’  Eiv-vcovia  i&avfict^sxo  btci  xfi  xmv  axoXtmv 
noirjoBi.  Naive,  fast  humoristische  Charakteristik  des  Adonis  in 
drei  Hexametern,  woher  das  Sprüchwort  ijXid'imrBgog  xov  Hqu- 
iiXXijg  ^ASmviSog^  Prov.  Coisl.  248.  Schneidew.  m Zenob.  p.  89. 

' Merkwürdige  mythologische  Notizen,  Paus.  III,  13,  3.  (cf.  Scliol. 
Theocr.  6,  83.)  Ath.  XHI.  p.  603.  A.  Hesych.  v.  Bduxov  Jimvrjg. 

< 

4.  Timokreon  von  Rhodus,  ein  Mann  von  grofsen 
physischen  und  geistigen  Gaben,  (er  verband  körperliche 
Kraft  und  Leistungen  eines  Athleten  mit  Poesie),  war  dem 
damals  übermächtigen  Themistokles  befreundet ; als  er 
aber  wegen  politischen  Verdachts  (fif]6iöfidg)  aus  seiner 
Vaterstadt  lalysus  verbannt  für  Geld  durch  den  grofsen 
Staatsmann  die  Rückkehr  nicht  erlangen  konnte,  rächte 
er  sich  durch  gallige  Schmähgedichte.  Vermuthlich  brachte 
der  Aufenthalt  in  Athen  ihn  mit  Simonides  zusammen; 
aber  auch  dieser  reizte  seine  Leidenschaft,  und  beide  mach- 
ten ihrer  Abneigung  in  beifsenden  Satiren  Luft.  Zuletzt 
hört  man  dafs  er  sich  zum  Perserkönige  begab  und  des- 
sen Gastfreundschaft  genofs.  Wenn  man  seine  wenigen 
aber  scharf  ausgeprägten  Fragmente  betrachtet,  so  darf  ^ 
man  glauben  dafs  die  Poesie  weniger  sein  Lebensberuf 
als  ein  Organ'  für  stürmisch  erregte  Stimmungen  war. 
Alsdann  wird  unter  anderem  begreiflich  wie  er  den  grofs- 
artigen  Bau  der  ernsten  Dorischen  Strophe  für  einen  po- 
lemischen Zweck  mifsbrauchen  und  in  ihre  Formen  ein 
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fremdartiges  Pathos  legen,  oder  in  gleicher  Absicht  Aeoli- 
sche  Rhythmen  verwenden  konnte.  Dieselbe  Heftigkeit  färbt 
auch  manchen  kleineren  poetischen  Versuch  (wie  Skolion), 
welchen  er  wol  seiner  Gesellschaft  bestimmt  hatte.  Sein 
Vortrag  war  lebhaft  und  energisch , aber  ohne  Scliönheit,  «es 
und  man  merkt  dafs  Timokreon  sein  Talent  aus  Mangel 
an  Charakter  und  Ruhe  verdarb.  Doch  gewann  ihm  die 
Keckheit  und  sinnliche  Kraft  seines  Ausdrucks  immer  ei- 
nige Leser. 

4.  Monographie  von  Böckh  in  Prooem.  aest.  leett.  Berol. 
1833.  Hergk  Lyr.  p.  939.  sqq.  Die  wichtigsten  Belege  filr  dieses 
wilde  Genie  hat  Plutarch  Themist.  21.  Ferner  Suidas  aus  guter 
Quelle ; SticptQtto  di  jtQÖs  Ztpuovi'drjV  tov  rwv  fitläv  aoujrr/v  x«l 
öffuotoxlt’a  tov  ’^&r/vaiov,  tlg  ov  i^vtpavs  ipöyov  di’  ififitlovt 
Tivog  nonjiiuTos.  lygatpe  di  Kcufnudiav  dg  tt  tov  «»töv  (vielmehr 
li'g  TS  uvTov  tÖv)  Os/uiotoxIs«  xod  lig  ^tyiovidtiv  tov  fislowoidv 
xttl  «11«.  Hier  sind  zwei  gleichlautende  Notizen  zusammenge- 
flossen,  und  das  figürliche  Wort  utayrndiav  verführte  zu  den 
Worten  des  Eingangs,  Tifioxgemv,  'Pödtog,  xmitixög  x«l  «VTÖg  Tijg 
dgiatttg  x<a(updiug.  Zur  Charakteristik  seiner  Person  Ath.  X. 
p.  416.  F.  x«t  Tiyoxgimv  d"  6 ’Podiog  3ion]rr}g  x«i  «■frlTjiijg  Jtf’v- 
T«^log  (hieraus  Aelian.  F.  H.  I,  27.)  ivicpaye  x«l  tiritv,  tbg  to 
fxrl  Toö  To'epot)  avtov  imyganfut  dijloi, 

TloXXä  mäv  x«l  irollä  cpaymv  x«l  Troll«  xaV  slntav 
dv&gta'novg  xtiiiai  Tiyoxgicav  'Po'diog. 

Dieses  natürlich  satirische  Epitaph  war  die  humanste  Rache, 
welche  Simonides  (fr.  68.)  an  ihm  nahm^  die  Feindschaft  zwi- 
schen beiden  (Diog.  Laert.  II,  46.  x«l  2tfi(ovidy  Tifioxgimv  sc. 
irptlovftxei)  ging  bis  zur  kleinlichen  Stichelei  fort,  wie  in  der 
nicht  sehr  gelungenen  Travestie  eines  Simonideischen  Spafses, 
Anth.  Pal.  Xlll,  30.  31.  Dann  sagt  Ath.  p.  416.  A.  dguavtiaxog 
ä’  6 KaXxrjdoviog  iv  xivi  xäv  ngootfiimv  töv  Tifioxgiovxd  qpTjoiv 
.(og  yiyav  ^«oilc«  ägnxd/ifvov  x«i  ^cvt^d.usvov  Tr«^’  avxm  tioII« 
fliq>ogfie&ai.  Hierauf  folgt  ein  Beleg  seiner  Körperstärke.  Sein 
.\ufenthalt  bei  den  Persern  hängt  mit  dem  angeschuldigten  ft»;- 
dittfiög  zusammen,  und  halb  hat  er  den  Verrath  in  den  höhni- 
schen Worten  bei  Pludlrch  eingestanden,  Ovx  äga  Tifioxgixov 
(lovvog  Mrjdoiaiv  ogxiaxoyti,  ’AXX’  ivxl  xdlloi  df;  novijgoi'  jOvx 
iytd  jxo'vß  xöXovgig,  ’Evxl  xal  dXXai  dXtdtisxtg.  Themistokles  gab 
der  entgegengesetzten  politischen  Partei  auf  Rhodus  Gehör,  er 
liefs  seinen  ehemaligen  Gastfreund  (|ftvov  fdvf  sagt  der  Dich- 
ter) fallen,  cpvytiv  otiyxavai/ijjqjioaotvoti  rofi  flifiiazoxXiovg  Plut, 
und  nahm  dennoch  gelegentlich  gute  Bezahlung  mit:  dgyvgiotg 
cfvßaXixxoiBL  TtHc9eig  „mit  schmierigem  Geld  bestochen“,  wie 
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‘die  Schimpfrede  des  Dichters  lautet,  indem  er  ihm  ordentlich 
drei  Talente  Silbers  nachrechnet.  Man  thut  aber  unrecht  das 
längste  Bruchstück  aus  dieser  Polemik  ’AU.'  tl  rvye  — f)t(uazo- 
xif'og  ytviaS'ai  (Kritik  desselben  Herrn.  Oputc.  V.  p.  198.  sqq.  und 
(Ha  Ahreus  Rbein.  Mus.  N.  F.  11.  457.  ff.)  als  Theil  eines  chorischen 
Liedes  im  religiösen  Stil  der  Dorier  zu  fassen  und  diesem  Läste- 
rer einen  fast  profanen  Streich  ohne  rechten  Zweck  beizumes- 
sen, wenn  auch  Aristides  über  ihn  die  Yerdammnifs  ausspricht 
T.  II.  p.  380.  uqdf  TipoyiQeovTog  rov  axetliov  nqäyiia  notmpsv: 
jenes  Gedicht  hatte  wol  die  Haltung  oder  Bestimmung  eines  anti- 
strophisch gesetzten  Skolion.  Nicht  weniger  sonderbar  ist  die 
trochäiscbe  Form  der  Sentenz  aus  einem  axoLö»  xarä  tov  nloö- 
tov  Schol.  Arist.  Ach.  631.  (durch  Interpolation  auch  in  Schul. 
Jtm.  1337.);  worauf  aber  der  Komiker,  wie  Schol.  Fesp.  1058.  aus 
Didymus  berichtet,  parodisch  anspielen  soll  ist  unklar.  Minde- 
stens erweisen  diese  schwachen  Spuren  dafs  er  bei  den  Attikern 
einige  Popularität  genofs.  Glänzend  zeugt  dafür  Plato  Gorg.  p. 
493.  A.  der  auf  die  Verse  bei  Hephaest.  p.  71.  geistreich  anspielt, 
Sintlög  wpipdg  ävfiQ  I7otl  zäv  pazegi’  {ipa.  Timokreon  schrieb 
nemlich  in  solchen  ionici  dimetri  (melrum  Timoereontium , Bergk 
Anacr.  p.  47.)  ein  ganzes  Gedicht,  vielleicht  einen  Sybaritischen 
Apolog.  Dafs  er  vom  Kagntög  alvog  und  zwar  iv  pAltai  Gebranch 
machte  sagt  JHogenianus  praef.  p.  179.  F.ndlich  erwähnt  He- 
phaest, p.  4.  aus  seinen  Epigrammen  einen  Pentameter  mit  ei- 
genthümlicher  Spitze;  w gvfißovXsveiv  xhs  aizo,  vovg  de  xtiga, 
wie  es  scheint  von  einem  Staatsmann  gesagt,  der  seine  Klugheit 
nicht  in  geschriebenen  Beschlüssen  sondern  in  rechter  That  be- 
währte. 

5.  Diagoras  Sohn  des  Teleklytos,  von  Melos,  jün- 
gerer Zeitgenosse  des  Pindar,  ungefähr  in  den  siebziger 
Olympiaden,  wurde  der  Sage  nach  aus  Sklaverei  oder  sonst 
aus  unglücklicher  Lage  durch  Demokrit  befreit.  Dieser 
soll  in  ihm  Anlagen  erkannt  und  auf  seine  Bildung  einge- 
wirkt haben.  Durch  seine  Verbindung  mit  Nikodorus  dem 
Gesetzgeber  vou  Mantinea  gewann  er  Einflufs  auf  die  Ver- 
fassung dieser  Stadt.  Seine  Gedichte  waren  Paeane,  dann 
Enkomien  (§.  107, 13.  Änm.)  besonders  zum  Lobe  der  Man- 
tineischen  Freunde;  die  beiden  Fragmente  welche  man 
jetzt  von  ihm  besitzt,  gehörten  dorthin.  Doch  hat  nicht 
die  Poesie  seinen  Ruf  begründet , sondern  ein  eigenthüm- 
liches  Lebensgeschick:  denn  als  er  durch  schlimme  Erfah- 
rungen irre  gemacht  und  verbittert  mit  keckem  Spott  den 
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Glauben  an  die  Götter  öffentlicb  angriff  und  sich  gering- 
schätzig über  die  Mysterien  ausspracb,  setzten  die  damals 
strenggläubigen  Athener  einen  hoben  Preis  auf  seinen 
Kopf,  sie  bewogen  auch  diePelopuuuesier  ihn  zu  ächten.  Des- 
halb kannte  das  Alterthum  ihn  fast  nur  unter  dem  Zuna-  oki 
men  ll&foc,  und  frühzeitig  verbreitete  Sagen  vom  Gottes- 
leugner Diagoras,  vielleicht  die  frühesten  dieser  Art,  haben 
die  Tradition  über  diesen  eigeuthüinlichen  Mann  übertrie- 
ben und  verwirrt  Man  sagt  dafs  er  sein  Leben  in  Ko- 
rinth beschlofs. 

6.  Monographie  von  Meier  in  der  Ilallischen  Encyklopaedic ; 
hiezit  Hergk  commentt.  de  comoed.  Alt.  antiq.  p.  171 — 176.  Seine 
Zeit  fällt,  allgemein  gefafst,  zwischen  l’indar  und  Melanippides 
oder  Ol.  80  — 90.  nach  Suidas.  Diagoras  hat  für  die  Litteratur 
kciiien  Werth,  für  die  Kenntnifs  aber  der  religiösen  Politik 
Athens  einiges  Interesse.  Von  seiner  Poesie  sprechen  nur  Sex- 
tus  und  Philodemus : jener  adv.  M.  IX,  53.  JiayÖQag  äe  6 Mtj- 
lioe  Si&vqa/ißoTcoiög  ag  (paci  ro  nQmxov  yevöfuvog  d>g  rt'  xig  xal 
niUo;  SstoidaCiimv  og  yi  x«l  zqg  noi-^atiog  eavzov  naztjq^azo  z6v 
tqöxov  zovzov'  Kaza  daifiova  na\  zv%tjv  nuvza  zsleCzai.  Die- 
ses Fragment  bereichert  Didymus  der  Kirchenvater  mit  einem 
zweiten  Verse  (Meineke  Com.  I.  p.  526.),  avzodafjg  S"  dqszcc  ßq«- 
ivv  ottiov  eqnti.  Wichtigeres  sagt  der  Epikureer  oder  Phaedrus 
cd.  Peters,  p.  23.  in  einem  nicht  völlig  berichtigten  Text : Diago- 
ras verspotte  die  Götter,  wofern  dies  wirklich  seine  Meinung 
war,  ohne  ihr  Dasein  zu  leugnen,  und  weiter,  xß&antf  ev  zoig 
Mavziviojv  t9eaiv  ’Aqiazöievög  <pT)aiv  iv  df  zy  noirjati  x«F  dXrj- 
9nnv  in  kvzov  ysyqd<p9ai , zoCg  oXoig  oviev  äaeß'ig  nttqi/i<pai'vsi, 
ctiU’  iaztv  svcpriiiog,  mg  noiyzyg.  (lg  zt)  daifsöviov,  za9cin(Q  älla 
ZS  fiaqzvqei  x«l  xö  yzygafifisvoii  (Cg  ’AQidvQyv  zöv  ’Agysiov  &(dg 
9(6g  nqo  navTog  l'Qyov  ßqozslov  vcofiä  cpqsv  vnSQzdzav.  xo;t  tö 
(lg  Ninodmqov  zov  Mavziviw  Kazä  Saifiovtt  Kal  zvxav  ncevza 
^QOzoCeiv  iKZ(Xsia9ai  (1.  (KzsXsCzai)  x«  naqanXrjata  ä'  avzm  ne- 
Q‘(Xt‘  ■'‘“1  rö  Mavzivimv  iyxcöfuov.  Vielleicht  heilst  er  bei  Sex- 
tiis  mit  Unrecht  Si9vgafißonoiög:  Schol.  Pan.  23.  wenigstens  fol- 
gert dieses  Prädikat  blofs  ans  Aristophanes. 

Bewährte  Zeugnisse  für  Aechtung  des  Diagoras  sind  enthalten 
in  zwei  Scholien  zum  Aristophanes:  Pan.  323.  o9ev  xal  ot  ’AQ'q- 
vacot  mg  diaxXsvd^dvzog  zovg  9eovg  xazaifitjcpiaclfievoi  ävsxr/qv^av 
zm  fi'ev  dvtttqrjaovzt  ägynpCov  zdXavzov , zm  3h  ^mvza  xoficaavrt 
3vo.  ('n(t9ov  3s  xal  zovg  äXXovg  risXonovvqaiovg,  mg  tozoQSi  Kqa- 
Tsqng  Iv  ty  avvaymyfj  zmv  zpqcptaiidzmv.  Und  Av.  1073.  zovzo 
oiv  ixrlqv§av  xat  atlxov  ’A9qvaioi  xal  iv  zaixg  eztjXy  iyqazpstv, 
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ojg  €p¥im  MfXdv&iog  kv  rw  ftwsTrjQiojv.  {Von  diesem  s.  Mei- 
neke  Com.  IV.  319.)  — ovtcog  ydg  exijgviav  ta  fihv  dnoxTst- 
vcLVtL  avzov  tdXavtov  XanßdvsiVy  xm  ds  ayovxi  dvo.  inrjQvx^Tj  ds 
toiho  did  x6  avxov,  ircsl  xd  fivaxrjgia  ndai  dtrjystxo  hoi- 

H67  POTtoicov  ,avT«  xat  ^ingd  Ttouov  hccI  xovg  ßovXofisvovg  [ivett&ai 
i dnoxQSJtojVy  Had'dnag  Kgaxsgog  taxogei.  — MaXdvQ'Log  dl  h x^ 
negl  fivcxijgi'av  ngoipigexaL  xfjg  jjalxiJg  ovijXrjg  dvxiygcctpov,  iv  y 
insHfjgv^av  xai  avxov  nal  xovg  kndiddvxag  UsXXaveig  hxX,  Letz- 
tei'es  ist  unverständlich.  Nach  Hesychins  Illustris  oder  Snidas 
(dem  wir  die  Notizen  über  sein  Verhältnifs  zum  Demokrit,  über 
die  atheistischen  ^Anonvgyi^ovxag  Xöyovg  und  seinen  letzten  Auf- 
enthalt verdanken)  starb  er  zurückgezogen  in  Korinth,  huxol- 
xr)a«s  8s  Kogivd'ov  6 diayogag  avxd&i  x6v  ßiov  Haxeaxgs't{>s.  Ei- 
nige Peloponnesier  scheint  es  gönnten  ihm  eine  Zuflucht,  als 
die  Athener  das  von  ihnen  grofsartig  geübte  Recht  einer  Cen- 
sur  oder  sittenrichterlichen  Gewalt  in  Hellas  gegen  ihn  geltend 
machten.  Dals  er  nach  Athen  gekommen  ist  blofse  Muthma- 
fsung;  dafs  er  nach  der  Unterwerfung  von  Melos  dorthin  ging, 
dies  anzunehmen  läuft  wider  den  gesunden  Verstand;  er  lebte 
wol  eher  mit  Peloponnesiern,  wie  er  zu  dem  von  ihm  gefeier- 
ten Nikodor  (Aelian.  V.  ff.  II,  23.)  im  innigsten  Verhältnisse 
stand , auch  bezeichnet  ihn  als  Fremden  der  Ausdruck  bei  Ly- 
h Sias  c.  Ändoc.  p.  213.  xoaovx<p  d’  ovxog  Jiayögov  xov  MyXiov 
t dasßsaxsgog  ysyBryxac  ixsivog  fisv  ydg  Xo'ya  nsgl  xd  dXXoxgia 
isgd  Httl  sogxdg  rjcsßsL^  ovxog  ds  nsgl  xd  iv  xy  avxov  wo'- 

Xst.  Zwar  läfst  Diod.  XIII,  6.  ihn  01.91,2.  geächtet  aus  Athen 
fliehen,  aber  wol  nur  weil  ihm  die  Stichelei  des  Aristophanes 
vorschwebte,  der  in  den  Aves  das  Attische  Dekret  parodirt  ;■  der 
Dichter  erkennt  aber  schon  in  Aud.  827.  den  allgemein  besproche- 
nen Atheismus  des  Mannes  aus  Melos  und  seinen  Namen  als  typisch 
an,  S{0Hgdx7}g  6 MrjXiog.  Wir  müssen  gleichwol  den  Chronisten 
glauben,  die  ihn  schon  in  01.74  — 78.  setzen:  ijHfxa^s  xolvvv  orj 
'OXvfin,  Suid.  Aristophanes  spottet  sichtbar  über  das  alljährlich 
wiederholte  Dekret,  das  berühmt  genug  war  um  auch  dem  Am- 
monius  p.  66.  als  Beleg  zu  dienen ; etwas  merkte  der  Scholiast 
in  den  mifsverstandenen  Worten,  iHHSHtjgvHxai  fMcXioxa  vno  xyv 
dXooffiv  MijXov.  ovdsv  ydg  hcoXvsi  ngöxsgov  „er  wurde  damals 
vorzüglich  proklamirt,  doch  kann  dasselbe  schon  früher  gesche- 
hen sein.“  Einen  wunderlichen  Einfall  hat  Blomf.  gl.  Agam. 
362.  Zuletzt  wäre  nur  der  Grund  jenes  verschrieenen  Atheis- 
mus zu  prüfen.  Man  sagt  dafs  Diagoras  ihn-  in  dürrer  Prosa 
vortrug,  dafs  er  ihn  mit  skeptischer  Laune,  selbst  possenhaft 
und  handgreiflich  bei  Gelegenheit  äufserte,  Cic.  ff.  D.  III,  37. 
nebst  einigen  Apologeten.  Ob  er  in  den  *AnonvgyC^ovxsg  oder 
^gvyioi  Xdyoi  (Tatian.  44.)  aufser  manchem  Spott  auf  Mysterien 
und  Heiligthümer  auch  theoretisch  den  Satz  aussprach,  den  ihm 
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nächst  Cicero  mehrere  raittelrnäfsige  Zeugen  zuschreiben  , es 
gebe  keine  Götter,  und  ob  er  ihn  aus  der  Lehre  der  Atomisten 
(Bergk  p.  174.)  entnahm,  steht  dahin ; was  aber  Sextus  und  Koro- 
pUatoren  ais  den  ersten  Anstois  zu  seinem  Unglauben  berich- 
fies teil,  dafs  ein  unverschämter  und  straflos  gebliebener  Betrug  ihn 
wankend  machte,  sollte  man  nicht  ohne  weiteres  als  Dichtung 
verwerfen : wir  wissen  dafs  die  älteren  Griechen  aus  Ereignissen 
des  Lebens  einen  praktischen  Beweis  für  oder  wider  den  Glau- 
ben an  eine  göttliche  Regierung  oft  in  selir  naiver  Art  zu  zie- 
hen pflegten. 

Die  Reihe  der  antiken  Meliker  schliefst 
ti.  Kerkidas  von  Megalopolis,  um  Ol.  109  — 115. 
als  Staatsmann  und  Gesetzgeber  seiner  Vaterstadt  gerühmt. 
Die  Sicherheit  und  das  Interesse  derselben  bewog  ihn  im 
Einverständnifs  mit  anderen  Peloponnesiern  den  Philipp 
von  Macedonien  gegen  die  Spartaner  ins  Land  zu  rufen. 
Seine  Vorliebe  für  Homer,  den  er  in  Arkadiens  Schulen 
einführte,  wird  durch  mancherlei  Nachrichten  bezeugt.  In 
den  spärlichen  Trümmern  seiner  Dichtungen,  welche  Mt- 
Xtafißoi  hiefsen,  bemerkt  man  einen  satirischen  Ton  und 
lebhafte  Melopöie;  diesem  Charakter  des  Vortrags  entsprach 
wol  auch  eine  kecke  Wortbildnerei. 

6.  Sein  Andenken  hat  erneuert  Meineke  .\hh.  der  Preufs. 
Akad.  J.  1832.  und  Anal.  Alex.  p.  386.  ff.  Die  Fragmente  wie- 
derholt Bergk  Lyr.  p.  624.  fg.  (798.)  Stcph.  Byz.  v.  MtyaXt]  nö- 
hg  nach  der  berichtigten  Lesart:  ätp  ^g  Keg>udäg  «piores  lo- 
poffsiijs  *«i  fithäfißtoi'  itoijjTijs.  Ueber  die  politische  Wirksam- 
keit dieses  Mannes  belehrt  nur  Polyb.  XVII,  14.  Man  weifs  nicht 
ob  er  mit  beschränktem  Urtheil  oder  aus  landschaftlichem  Interesse 
der  .Anklage  des  Demosth.  de  Cor.  p.  324.  widerspricht,  der  jenen 
unter  die  Verräther  an  Hellenischer  Freiheit  zählt.  Sein  Name 
wird  nach  den  Grammatikern  KtguiSäg  betont,  .Ahrens  im  Phi- 
lol. Bd.  23.  p.  12.  Aus  seiner  Gesetzgebung  kennt  man  nur  die 
Verordnung,  dafs  die  Schüler  den  Homerischen  KaTaloyog  aus- 
wendig lernen  sollten , Kust  in  II.  B.  p.  263,  36.  Schöne  Züge 
seines  Enthusiasmus  für  Homer,  Phot.  Bibi.  p.  161.  Ael.  V.  B. 
XlII,  20.  Hauptwerk  Milc'afißoi , sangbare  durch  mannichfal- 
tige  Melopöie  bestimmte  Spottgedichte , deren  Gmndton  nicht 
mehr  im  blofsen  lambus  lag ; der  Gebrauch  des  Choliambus  be- 
schränkt sich  jetzt  auf  den  A’^ers  bei  Ath.  XII.  p.  654.  D.  (Xiqm- 
ääg  ev  roig  Inyßoig)  Zur  Erläuterung  des  Namens  dienen  die  xle- 
rpiafißoL  in  der  Begleitung  eines  Instruments;  Hermann  Ei.  D.  M. 
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p.  811,  setzt  iii  Ath.  XIV.  p.  636.  B._  ofg  nrtQsXoyi^ovTO  xd  iv 
xotg  (iBTQOtg^  xXsTffidfißovg,  das  bedenkliche  Wort  TtuQaaaxsXoyi- 
(ifi'j  ^ovTo,  wo  ngosXoyttovTO  nahe  liegt  Belege  der  Rhythmen  sind 
die  daktylisch  - logaödischeu  Reihen  Diog.  VI,  76.  ferner  Stob'.  4, 
43.  58,  10.  Falsche  Titel  waren  i^fuaußot  und  fiifu'afißoi.  Unter 
den  wenigen  Einzelheiten  welche  man  aus  seinem  Redebrauch 
erfährt,  stechen  hervor  XfßrjToxccQcay  Ath.  VIII.  p.  347.  I).  und 
itQtofiv^og  bei  Galen. 


112.  Die  letzten  Di thy ramb iker  Philoxenus, 
Timotheus  und  ihre  Genossen. 


1.  Philoxenus  von  Kythere,  um  Ol.  86.  geboren, 
kam  durch  üeberfall  (Ol.  88,  4.)  in  die  Gefangenschaft 
der  Athener,  lernte  beim  Dithyrambiker  Melanippides,  und 
besafs  bereits  um  01.95.  (400.  a.  C.)  oder,  in  den  Zeiten, 
als  nach  Auflösung  der  ächten  klassischen  Poesie  sich 
die  mittlere  Komödie  zu  regen  begann,  einen  ausgezeich- 
neten Namen.  Die  Kenner  verwarfen  ihn’  aber  als  einen 
tändelnden  Dichter,  welcher  die  Musik  und  den  kyklischen 
Chor  mit  weltlichem  Spiel  überladen  und  verkünstelt  hätte. 
Die  denkwürdigsten  Ereignisse  seines  Lebens  sind  an  den 
Aufenthalt  beim  älteren  Tyrannen  Dionys  in  Syrakus  (nach 
01.  96.)  geknüpft ; er  hatte  seine  Gunst  gewonnen , aber 
' durch  unzeitigen  Freimuth,  vielleicht  auch  durch  manchen 
spöttischen  Zug  in  seinen  Dichtungen  verscherzt.  Man 
merkt  dafs  er  sich  Unabhängigkeit  zu  wahren  suchte; 
f denn  die  lächerlichen  Züge  des  Parasitenwitzes  und  der 
Schlemmerei,  welche  diesem  Namen  nachlaufen,  gehören 
nebst  anderen  Zweideutigkeiten  einem  Zeitgenossen,  Phi- 
loxenus dem  Leukadier.  Nach  manchen  Abenteuern  starb 
er  in  Ephesos  01.  100,  1.  (380.)  Ihm  werden  24  Dithyram- 
ben beigelegt;  ihr  berühmtestes  Stück  KvxÄcmpy  ein  die 
Geschmacklosigkeit  des  Dionys  parodirendes  Schäferspiel 
voll  witziger  Charakteristik,  stand  den  dramatischen  For- 
men so  nahe,  dafs  vom  Dithyrambus  wenig  mehr  als  ein 
musikalischer  Text  übrig  blieb.  Die  Darstellung  eines 
solchen  Charakterspiels  übernahmen  Schauspieler,  der  be- 
gleitende Chor  behauptete  wol  einen  untergeordneten  Platz, 
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den  ihm  schon  das  Satyrspiel  zuwies.  In  Ermangelung  aus- 
führlicher Fragmente  begnügt  man  sich  mit  dem  Urtheil  der 
Alten , welche  seinen  originellen  Ausdruck  und  die  Man-  oto 
nichfaltigkeit  der  Melodien  preisen.  Um  sonst  einiger- 
mafsen  das  Bild  seiner  Eigenthümlichkeit  auszufällen,  dienen 
nur  die  grofsen  aber  zum  Theil  stark  verdorbenen  Bruch- 
stücke seines  Jutjivov.  Diese  mit  bester  Laune  verfafste 
Schilderung  eines  überfeinen,  von  ungewohnten  Erzeugnis- 
sen des  Luxus  und  der  Küche  strotzenden  Schmauses  und 
Nachtisches  überrascht  durch  den  Muthwillen  in  'kühner 
Zusammensetzung  und  Wortbildnerei;  der  muntere  Ton 
der  Erzählung  rauscht  in  daktylisch  - logaüdischen  Versen, 
und  die  leise  durchblickende  Komik  wird  sogar  durch  wür- 
devolle Dorische  Rhythmen  gehoben. 

1.  Mojaographieo:  Wyttenbach  Dialribe  de  PhUoxerüs,  in 
s.  Philomath.  II.  p.  64.  sqq.  Opusc.  T.  I.  p.  294 — 301.  L.  A.P  org- 
le in  de  Phüoxeno  Cyther.  dithyr.  poeta , Gott.  1843.  Philoxeni, 
Timothei,  Telestie  dithyr.  reüq.  e.vpl.  G.  Bippart,  len.  1843. 
äehraidlt  diatribe  ($.  107,  16.  Anm.)  c.  1.  Wyttenbach  war  faat 
allein  mit  Feststellung  der  Homonymen  und  mit  Berichtigung 
der  Note  von  Perizonius  m ÄeKan.  X,  9.  beschäftigt  Er  hatte 
zuerst  <identität  des  Kytheriers  mit  dem  Leukadier  vermuthet 
(eo  inducor  ut  Leucadium  alterum  quoddam  coynomen  Cytherü 
Philoxeni  fm$*$  putem),  dann  aber  liefs  er  nur  den  Kytherier 
als  den  eineigeu  Dichter  dieses  Namens  gelten.  Wenn  man  einen 
anderen  als  Verfasser  des  Jtüavov  anuahm,  so  geschah  es  weil 
Athenaeus  selber  zu  schwanken  schien  IV.  p.  146.  F.  tPilo^cvos 
d*  o Kvd’tjqiog  iv  tm  imygacpopivio  Jtlnva'  li'neq  tovtov  Mal  6 
Mcopfodiosoiog  nidztov  iv  rä  0a(cvi  i/ivrla9Tj  xal  fir]  rav  Afvxa- 
diov  0ilo^ivov,  ein  Urtheil  das  er  zufolge  der  Epitome  p.  6.  B. 
schon  früher  aufgastelit  hatte.  Doch  erhellt  aus  den  Hexametern 
einer  Gastronomie,  welche  hier  Plato  mit  dem  Vorwort 
vov  xaivr'i  ug  (j^iaqzvBia  einleitet  und  parodiach  als  Gedanken 
des  Philoxeuus  zusammenstellt,  nur  die  Thatsache,  dafs  bereits 
um  die  Zeit  des  Platonischen  Phaon  Ol.  97,  1.  das  Jttnvov 
Auisehn  erregt  hatte.  Mehr  bei  Bergk  de  reSqu.  comoed.  AU. 
p,  212.  Sonst  hat  Athenaeus  kein  Bedenken  gegen  den  Kythe- 
riei  oder  den  Dithyrambiker;  ein  Parasit  ohne  sonderlichen  Geist 
vermochte  kaum  mit  solchem  Talent,  noch  weniger  in  so  kunstvoller 
Diktion  zu  dichten.  Dagegen  beweist  schon  die  Wahl  eines  so 
leichtfertigen  Themas,  wie  Bergiciu  bemerkt,  wie  sehr  die  lyri- 
sche Kunst  zum  Verfall  neigte.  Wenn  man  aber  die  gleichna- 
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migen  Personen  unterscheiden  will,  so  verwundert  man  sich 
zwar  dafs  mehrere  Feinschmecker  unter  dem  Namen  Philoxe- 
»71  nus  existireu  sollten;  aber  die  Prüfung  von  Zügen  und  Aussprü- 
chen jeder  Art  (Bergk  p.  208.  sqq.)  schliefst  den  Zweifel  aus, 
mögen  auch  die  Meinungen  der  Alten  aus  einander  gohen  oder 
diesem  Dichter  als  der  berühmtesten  Autorität  alles  zuweisen. 
Die  gröbsten  sinnlichen  Aeufserungen  oder  Geschichten  gehören 
entweder  dem  Athener  Philoxenus  Sohn  des  Eryxis  oder  dem 
gutmüthigen  Parasiten  mit  Beinamen  nxsQvoxonig  an;  dem  Ky- 
therier  bleiben  sie  fremd,  sie  müfsten  denn  mit  dem  Jcinvov 
Zusammenhängen.  So  das  Wort  hoi  Plut.  de  aud.  poett.  pr.  El 
fi'sv  äg  ftHd^tvog  6 noirjxrig  fUsytv  . . .,  xdiv  xgidiv  xä  pyj  xpf« 
rjäioxä  iexi  nal  xäv  ly&viav  ol  pti  Cx9vsg  stl.  Aui  denselben 
pafst  was  Machon  bei  Ath.  Vlll.  p.  341.  anmuthig  erzählt:  der 
Dichter  (von  dem  es  im  Eingang  heilst,  vnegßolij  liyovai  x6v 
iPiXd^tvov  Tmv  8i9vg«pß(ov  xöv  noirjxriV  yiyovivai  ’Oi(io<pdyov) 
habe  sich  tödtlich  den  Magen  verdorben,  hierauf  zum  Abschlufs 
noch  den  Rest  seines  Gerichts  verlangt  und  ein  poetisches  Te- 
stament abgefal'st,  worin  er  seine  glücklichen  Kinder  die  Dithy- 
ramben den  Göttern  und  der  Nachwelt  weiht.  Die  Haltung  des 
Ganzen  läfst  merken  dafs  die  Figur  des  Dichters  Philoxenus 
wegen  der  mimischen  Wirkung  benutzt  ist.  Denn  in  jenem  Zeit- 
raum haben  apokryphischc  Geschichten  nicht  gefehlt,  auch  wur- 
den sie  besonders  durch  Peripatetikcr  verbreitet,  wie  das  schnurrige 
Märchen  über  die  Tafel  des  Dionysius,  Ath.  I.  p.  6.  Allein  den 
unabhängigen  Sinn  des  Mannes  charakterisirt  der  Zug  bei  Plut 
Mor.  p.  831.  F.  dafs  er  ein  ihm  zugefallenes  bedeutendes  Ver- 
mögen in  Sicilien  nicht  annahm,  sondern  lieber  die  Insel  ver- 
liefs,  weil  ihn  die  Leute  durch  Unbildung  und  üeppigkeit  zu- 
rückstiefsen.  Biographische  Notiz  hei  Suidas;  EvXvx^äov,  Kv- 
&riQiog,  Ivgindg.  ^ygaips  8i9vQclpßovg  xelsvrä  de  iv  ’Eqptou. 
ovxog  dväganoäio&evxtov  xiöv  Kv9tjgeav  tmö  Aa^iedaipoviatv  rjyo- 
güe9t]  vted  AyeavXov  xivög  vn  avxov  {xgcltpri,  Mvgpri^ 
iKuleho.  I7taidev9rj  äi  pexü  xöv  9dvaxov  ’AysavXov,  MeXaviTixrl- 
d'ov  ngiapivov  ctvxöv  xov  Xvgntov.  Wahrscheinlich  ’AyrialXov,  da- 
gegen ist  vnd  AaKedttiuovitav  unklar.  Hierauf:  KctXXlaxgaxog  8'e 
'HgatiXslag  avxov  ygärpet  IIovxiKrjg.  iygatbe  di  peXixiög  FeveaXo- 
yCav  xmv  Alaxidwv.  Letztere  Notiz  mag  dem  Kytherier  fremd 
sein ; xeXevxä  di  iv  ’Eqjeaeo  kann  aus  dem  abenteuerlichen  Leben 
des  Parasiten  (Ath.  I.  p.  6.)  gezogen  sein,  Hermesianax  v.  72. 
scheint  aber  zu  sagen  dafs  der  Dichter  zuletzt  sich  in  Kolophon 
aufhielt.  Dafs  er  Sklav  gewesen  erhellt  auch  aus  der  komischen 
Glosse  Hesych.  v.  JovXava.  Der  Beiname  Mvgprji  verräth  eine 
Spötterei  über  die  musikalischen  Schnörkel  und  krausen  Rou- 
laden des  Philoxenus,  c.C  Meineke  Com.  11.  p.  330.  sq.  f'hrono- 
logische  Bestimmungen  in  Mann.  Par.  Ep.  70.  nnd  Diod.  XIV,  46. 
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lassen  glauben  dafs  die  Komiker  nicht  vor  Ol.  96.  seine  rhythmiachc 
Komposition  zum  G^enstaud  ihres  Tadels  machten.  Seltsam  aber 
und  aller  Chronologie  widersprechend  erscheint  uns  die  Bemer- 
kung eines  Scholion,  dafs  Aristophanes  schon  A'ub.  Z32.  (ver- 
nünftiger Weise  nur  in  einem  nachträglichen  Zusatz  bei  der 
Ueberarbeitung)  auf  ihn  ziele;  blols  weil  Philoxenus  das  Wort 
aTfsjtxaiylttv  hatte.  Statthafter  klingt  die  Beziehung  des  ^ftrza- 
»sid  TÖv  Kvidcona  in  dem  Ol.  97,  4.  aufgeführten  Plut.  290.  auf 
das  Gedicht  des  Kytheriers.  Etwas  flach  ist  die  Notiz  Plut.  de 
mus.  30.  p.  1142.  A.  xol  ’A^iazoipdvrit  i xufuxö;  y,vrjiu>*tvtt  ^i- 
lo^ivov^  xat'  (pjiaiv  ori  sit  Toäs  xvxli'ovf.^o^ovs  ffsijveyxuTO 
(d.  h.  Arien  für  Schauspieler),  worüber  Meineke  Com.  11.  331.. 
sqq.  Aw'xlfijüi  (oder  Falditia),  wie  man  erzählt  in  den  Stein- 
brüchen von  Syrakus  verfafst,  ist  mit  Anekdoten  reichlich  ver- 
ziert: zur  Geschichte  dieser  Dichtung,  worin  Dionys  und  seine 
Geliebte  Galatea  die  Hauptrollen  spielten,  dienen  Diod.  XV,  6- 
Aelian.  V.  H.  XII,  44.  Alb.  I.  p.  A.  Schol.  Aristoph.  P/ut.  290. 
298.  Suid.  vv.  Eis  XaTOfu'as,  ygafifidziov,  hiezu  Nach- 

weise von  Hermann  in  Arist.  Poet.  p.  luo.  sq.  Schol.  Theocr.  XI, 
1,  KOist  tÖv  Ailx/lcaira  nagafiv&ov/ttvov  tavzöv  cnl  zm 

trjs  raXazeias  igatzt  xal  IvztXXoiuvov  zotg  dsXcpiatv,  ontog  dyyii- 
1(00111  avz^  ozi  zals  /lovaais  zov  I^cdtoi  dinsCzai.  Ib.  VI,  7.  wird 
aus  Duris  bemerkt  dafs  Philoxenus  einen  alten  Kult  der  Galatee  am 
Aetna  vorfaud.  Fragmente  bei  Ath.  XHI.  p.  564.  E.  Zenob.  V,  45. 
Suid.  v.”E^o«s,  wofern  letzteres  in  dasselbe  Stück  gehört,  cf.  Mei- 
neke IV.  p.  560.  Derselbe  v.  ’Avztyevidris  nennt  den  Thebani- 
scheu  Musiker  Antigenides  als  Aulodeu  des  Philoxenus;  die 
nächsten  Angaben,  ovto$  vnodritiaat  MiXriolois  ngäzos  ixOV^toizo, 
xcil  x(ox(oiöv  Iv  zm  Kmijuxazfi  nsgießdXtzo  l/idziov,  sind  vielleicht 
aus  der  Darstellung  eines  Dithyrambus  gezogen.  Dafs  er^die 
Hetaere  Lius,  das  Geschenk  des  Dionys,  nach  Korinth  mitnahm, 
sagt  Schol.  Arist.  PI.  179.  Ein  glänzendes  Lob  welches  seine 
Form  und  Musik  erhebt,  hat  ihm  Antiphanes  Ath.  XIV.  p.  643. 
D.  geweiht:  ngcözieza  filv  ydg  Svonaoiv  ’lSioiai  xal  naivoiat  Xfll- 
zai  xavzaxov  "Eniiza  zä  /ziXr]  fitzaßoXaig  xal  x9oi(iaaiv  'Slg  cv 
Htagazai.  &tös  iv  dp^gtonoiaiv  i/V  ’Exsivos,  tldäs  älry&ms 
[iovaLX)jv.  Unter  den  Dichterwerken  welche  sich  Alexander 
nachsenden  liefs,  waren  auch  Dithyramben  des  Philoxenus,  Plut. 
Alex.  8.  Titel  seiner  Dithyramben  sind  selten.  Noch  bei  Tze- 
tzes  Prolegg.  m Lycophr.  p.  262.  gilt  er  als  Repräsentant  dieser 
Form  und  heilst  dort  SiS-vga/ißiKog  Sidoruios  notrjzrls.  Besonders 
schätzten  ihn  die  Arkadier,  Polyb.  IV,  20,  9.  ptzd  di  zavza  tovs 
<5ilo|cVoo  xal  TipoQ'eov  vopovs  fiav&dvovzes  zioXXg  (piXozipi^  2**' 
ftvovai  xat  Iviavzöv  zoig  Jiovvetaxois  avXrizais  iv  zoif  &ed- 
zgois.  Aus  der  Erzählung  des  kunstverständigen  Aristoxenus 
bei  Plut.  de  mut,  p.  1142.  6.  (Tb.  I.  63.)  wie  ein  fein  und  gründ- 
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lieh  erzogener  Thebaner  die  strengen  Tonsetzer  aufgab  und  zu 
Philoxeniis  und  Timotheus  sich  verirrte,  dann  von  ihren  auffallend- 
sten Neuerungen  gezehrt  und  daraus  Mifsgeburten  geschaffen  habe, 
ahnt  man  den  modischen  überreizten  Stil  des  ertindsamen  Mu- 
sikers. Auch  war  es  ein  willkürlicher  Versuch  des  Philoxenus, 
K7S  wenn  er  einmal  (p.  691.)  seinen  Dithyrambus  {noifftw  8i&v(/tt(ißov 
Tovg  Mveovs  wahrscheinliche  Besserung  von  Schneider)  in  Dorischer 
Tonart  setzen  wollte;  der  starke  Wechsel  seiner  Harmonien 
(p.  621.)  verräth  geringen  Ernst.  Zuletzt  steht  das  schon  er- 
wähnte JiiTcvov,  dessen  durch  Lücken  und  schwere  Verderb- 
nifs  entstellte  Trümmer  wir  allein  dem  Athenaeus  IV.  XIV.  und 
sonst  verdanken.  Um  diesen  oft  unlesbaren  Text  hat  Meineke 
im  Exkurs  Com.  III.  635  — 45.  ein  grofses  Verdienst  erworben; 
Nachträge  bei  Bergk  Lyr.  Der  Ton  ist  humoristisch  und  bald 
familiär  bald  in  gespreizter  Rede  gehalten.  Das  müfsig  hernm- 
gaffende  Publikum,  sagt  Aristoteles,  wufste  fast  von  keiner  an- 
deren Lektüre,  Ath.  I.  p.  6.  D.  dvsyvioytözsg  ovdiv  nXr)v  tl  to  <ft- 
Xo^tvov  Jstitvov  odd*  olor. 

2.  Timotheus  vou  Milet,  um  deu  Anfang  der  acht- 
ziger Olympiaden  geboren,  erreichte  die  Zeiten  der  Mace- 
donischen  Macht,  wenn  er  wirklich  Ol.  106,  1.  (357.  a.  C.) 
im  Alter  von  90  Jahren  staxb ; gewifs  hat  er  aber  die 
Herrschaft  des  strengen  Stils  in  Melos  und  Musik  über- 
lebt. Er  besuchte  Griechenland  mit  einer  modischen  Lyra, 
die  Zahl  der  Saiten  soll  er  bis  auf  eilf  oder  zwölf  gebracht 
haben ; eine  Tonleiter  von  so  ungewöhnlichem  Umfang  und 
für  kühne  schnörkelhafte  Tonsetzung  gemifsbraücht  erregte 
den  heftigsten  Widerspruch,  nicht  blofs  in  Sparta  sondern 
auch  in  Athen,  wo  die  Komiker  ihn  als  den  schädlichsten 
Neuerer  und  Verderber  der  ächten  Kunst  bekämpften. 
Allein  die  Weissagung  mit  der  ihn  Euripides  ermuthigt 
haben  soll,  er  werde  künftig  über  das  Theater  herrschen, 
erfüllte  sich  in  der  Folgezeit ; seine  Nomen  machten  Glück 
und  fanden  sogar  Eingang  in  den  Unterricht  der  Jugend. 
Bald  galt  er  als  lyrischer  Meister  und  theilte  mit  Philo- 
xenus den  Ruhm  im  Dithyrambus,  übertraf  ihn  sogar  noch 
an  Fruchtbarkeit  und  vielleicht  au  Fülle  schöpferischer 
Kraft.  Er  hinterliefs  18  Bücher  Nomen,  vorzugsweise  geist- 
liche Kompositionen,  zu  denen  wol  auch  Hymnen  und 
Härnharily,  Grioch.  LUl.-Gcuch.  II.  Th.  Abth.  1.  3.  Aufl.  48 
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Prooemien  gehörten,  aufserdeni  eine  Reihe  melodramati- 
scher Dichtungen  oder  nach  alter  Benennung  Dithyramben. 
Letztere  wurden  durch  die  Sinnlichkeit  des  Stoffs  und  der 
Formen  anstöfsig ; wenn  man  aber  auch  reinen  Geschmack  und 
Würde  vermifste,  so  bezeugen  doch  die  tadelnden  Aeufse- 
rungen  des  Alterthums  dafs  er  Talent  und  Erfindsamkeit 
besafs  ; auch  kann  man  in  einer  leidlichen  Zahl  Fragmente 
weder  Feuer  der  Diktion  noch  Pathos  vermissen.  Er  ist  674 
der  letzte  Meister  in  musikalischer  Lyrik  und  mit  ihm 
kam  der  Dithyrambus  an  sein  Ziel. 

2.  An  der  Spitze  der  biographischen  Notizen  steht  das  Epi- 
gramm des  Alexander  Aetolus  op.  Macrob.  V,  22.  Wir  lernen 
daraus  dafs  die  Ephesier  ihn  als  den  berühmtesten  lyrischen 
Meister  mit  einem  Gesang  auf  Artemis  beauftragten  und  mit 
tausend  Goldstücken  belohnten.  Dann  Steph.  Byz.  v.  MCXrjzoe:- 
xul  Tifi6&tos  ^i^agados,  inoirjes  vönav  M&agmäi^äv  ßCßlovg 
uxTcoxai'ätxa  clg  inäv  öxzaxtgxibliov  vor  xal  nfovofita 

uXiiav  %iXta'  dv7]axti  d”  iv  Maxsiovia,  hierauf  sein  lobendes  Epi- 
taph, s.  Appendix  Ä.  Pal.  29b.  not.  Drittens  Suidas:  T.  Gtgoav- 
difov  jj  Neopovaov  ^ ^iXondliSog,  MiXriOiog,  Xvgixdg,  og  zr/V  äs- 
xdzrjv  xai  tvdsxdzrjv  zopdr/v  ngogi^ijxs , xol  rry»  ägxaiav  povsi- 
xi)v  ^nl  z6  paXaxidzsgop  pszrjyaytp.  J}P  3i  t'nl  zcöp  Evqitci'3ov 
Xgopiop  zov  zQüyixov,  xad'"  ob's  xal  0iXiHTZog  6 Muxadiöp  ^^aci.- 
Ilfvcx'  xal  izeXsvztjaep  hcöp  ipepzjxopza  snzcc , ygaipag  äi  ijcäp 
Nöpovg  povaixovg  icxaivpea,  Ilgooipia  Xg,  “Agztfup,  Jiaaxevdg 
)j,  'Eyxtü/ua,  Tlegaag  ^ NavjiXiop , ^ipsidag,  Aaegzrjp,  Ji9vgdp- 
ßuvg  ir’i,  'Tppovg  xd,  xal  äXXa  zipd.  Den  Namen  des  Vaters 
Thersauder  kennt  auch  Ale.xander  Aetolus,  Nsopovaov  sieht  nach 
einem  epigrammatischen  Einfall  aus,  der  dritte  0.  ist  wol  verfälscht. 
Nicht  97  sondern  90  Jahre  gibt  ihm  Marm.  Par.  Ep.  77.  Seine 
wie  der  anderen  grofsen  Dithyrambiker  Blütezeit  setzt  um  01. 

95.  Diod.  XIV,  46.  f.  Die  Nennung  des  Euripides  hat  einen 
nahen  Grund  im  freundlichen  Verbältnifs  beider  Männer:  der 
* Tragiker  sprach  ihm  Trost  zu,  als  er  wegen  seiner  Neuerungen 
ausgepocht  wurde  (Plut.  Mor.  p.  795.  D.),  Timotheus  aber  wid- 
mete seinem  Gönner  ein  noch  erhaltenes  Epitaph.  Daran  knüpfen 
sich  die  heftigen  Angriffe  der  Komiker:  vor  anderen  die  erbitterte 
Kritik  des  sogenannten  Pberekrates  im  XtCgcop , dessen  trefflich 
stilisirte  Verse  Meineke  Com.  II.  p.  334.  nach  Wahrscheinlich- 
keit hergestclit  hat.  Timotheus  heifst  dort  MiXrfiidg  zig  Ilvg- 
giag,  ein  fremder  Vagabund  vom  Rang  eines  Sklaven.  Einen 
anderen  ('harakter  trägt  die  Erzählung  von  den  Ephoren:  sie 
hätten  den  Musiker  aus  Sparta  verwiesen  und  seine  Leier,  nach  Ver- 
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nichtung  der  überflüssigen  Saiten,  öffentlich  anfhängen  lafsen,  Pau- 
san.  III.  12,  8.  Flut.  Ag.  10.  u.  a-,  im  Widerspruch  mit  Ath.  XIV, 
p.  63fi.  E.  wonach  seine  Rechtfertigung  ihn  von  jeder  Ahndung 
befreite.  Jene  Geschichte  war  durch  ein  Spartanisches  De- 
kret bei  Boethius  verewigt:  Schott  im  Gaisfordischen  Hephae- 
stion  p.  437.  Revision  des  Textes  bei  Person  TracU  p.  143. 
mit  der  Varianten -Sammlung  v.  Fröhner  im  Philologus  XIX. 
309.  fg.  Aber  niemand  zweifelt  jetzt  dafs  ein  der  Lakonischen 
Sprachform  und  Sitte  gleich  unkundiger  Gelehrter  es  erdichtet 
habe:  s.  Müller  Dor.  II.  323  — 26.  Seines  Sieges  über  Phrynnis 
675  rühmt  Timotheus  sich  selbst,  Plut.  de  svi  laude  c.  1.  Den  Nomos 
auf  Artemis  (man  zieht  dorthin  den  Vers  Plut.  Qu.  Symp.  III, 
10.  p.  659.  A.)  trug  er  in  Athen  vor,  bei  welcher  Gelegenheit  Ki- 
nesias  öffentlich  den  Dunst  seiner  Phrasen  glossirte,  Plut.  de  su- 
perst.  p.  170.  A.  oder  22.  A.  Als  er  gegen  des  Polyidus  Schule 
den  kürzeren  zog,  nahm  ihn  Stratonikos  in  Schutz,  Ath.  VIII. 
p.  352.  B.  derselbe  witzige  Kopf  der  doch  die  gemeine  lärmende 
Darstellung  einer  gebärenden  Göttin  in  der  ’SiSlg  treffend  ver- 
spottete, ganz  wie  ein  anderer  lustiger  Mann  (ib.  p.  338.  A.)  den 
kleinlichen  Geist  seiner  Tonmalerei  im  Nautilos  rügte.  Er  ge- 
hörte später  unter  die  beliebten  Meister  in  Arkadien  (Polyb. 
IV,  20,  9.)  und  auf  Kreta,  oben  p.  601.  Unter  den  Neuerem  der 
Musik,  welche  zov  g>üup9ga>nov  xui  ^t/uezmov  zgonov  ausbilde- 
ten, erwähnt  ihn  Plut  demus.  12.  p.  1135.  D.  Die  Notiz  bei  Clem. 
Alex.  Strom.  I.  p.  365.  vdjiovg  zs  ngalzovg  yaev  iv  **" 

ffeie«  Ti/ui&tog  6 MUrjawg,  ist  nicht  klarer  als  andere  Denk- 
würdigkeiten in  jener  Stelle;  sie  wird  vielleicht  ein  wenig  durch 
Plut  ib.  4.  p.'  1132.  D.  aufgehellt,  dafs  er  seine  frühesten  No- 
men tv  cttcai  Sia/iiyvv(ov  äi9vgafißiK^v  li^iv  gdtv , also  dithy- 
rambischen Text  in  epische  Rhythmen  oder  Hexameter  fiüste. 
Vgl.  p.  628.  Ein  Hexameter  aus  dem  Nomos  lUpaai  (von  die- 
sem Passow  Opuse.  p.  66.  sq.)  Pausan.  VIII,  60,  3.  Plut  Phi- 
lopoem.  11.  Kletvuv  tltvS’fgiag  zsv'xojv  peyav'EU.dSt  xdofiov.  Mag 
er  auch  gleich  anderen  Zeitgenossen  durch  die  verschiedensten 
Tonarten,  wie  Dionysius  (oben  p.  621.)  sagt,  gelaufen  sein,  so  ge- 
hörte doch  nicht  die  Flöte  in  seinen  Kreis;  alle  hierauf  zielen- 
den Geschichten  darf  man  vielmehr  auf  den  kunstsinnigen  Flö- 
tenspieler Timotheus  in  der  Umgebung  .Alexanders  des  Grofsen 
übertragen.  Demselben  werden  wol  auch  die  tausend  Verse 
xgovdpia  bei  Stephanus  gehören,  zumal  wenn  das  verdorbene 
ailo)»'  auf  Hebungen  im  Flötenspiel  geht;  ihn  meint  ferner  Di- 
philus  Ath.  XIV.  p.  667.  E.  Timotheus  vertrat  aber  mit  star- 
kem Selbstgefühl  das  Neue,  denn  auch  der  alte  Kronos  sei  vor 
Zeus  gewichen;  dämm  unCzm  Movaa  nalmä  Ath.  III.  p.  122.  C. 
Beleg  seiner  überfliefsend  üppigen  Diktion  ist  ein  Fragment  aus 
dem  Kmlaxp  Ath.  XI.  p.  466.  D.  Die  Neigung  zu  gehäuften  Kür- 
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zen  zeigt  ein  anderes  in  Etym.  M.  v.  oqtyccvov.  Gesuchte  Bilder 
und  Metaphern  waren  cptccXrjv  ''Agsog  vom  Schilde  (Antiphanes 
Ath.  X.  p.  433.  C.)  und  nv^inxiza  yag  (Anaxandr.  ib.  p.  456.  F.) 
von  den  Töpfen  gesagt;  einen  gleich  unreinen  Geschmack  verräth 
die  geblümte  Rede  im  Kyklops  Ath.  XI.  p.  465.  C.  e'/xioy«  ff  al- 
jtia  Banxtov  vsoggvroig  daxgvocac  Nvficpccv.  Auch  ohne  die  Be- 
merkung des  Hephaest.  p.  119.  würde  man.  glauben  dafs  seine 
Kompositionen  aTcoXslvfusva  waren.  Ob  er  oder  Philoxenus-  in 
den  Dithyramben  idealer  war,  erhellt  nicht  sicher  aus  dem  je- 
tzigen Text  in  Aristot.  Poet.  2.  öfioicog  8s  ‘nal  nsgl  rovg  8i&v- 
gafißovg  xal  vofiopg^  cog  IJigaug  xal  KünXamctg  Tifiö&^og 

xai  ^tXo^svog,  (jufij^accito  av  zig.  Am  wenigsten  klar  sind  die 
von  Suidas  genannten  öiaaitsvai,  vielleicht  karikirte  Possen  mit 
. grober  Zeichnung. 

3.  Polyidus  und  Telestes,  die  Nachfolger  der  676 
beiden  vorher  genannten,  schliefsen  den  Reigen  berühm- 
ter Dithyrambiker.  Der  selten  genannte  Polyidus  war 
Nebenbuhler  des  Timotheus,  und  seine  Schule  behauptete 
noch  spät  einen  Ruf ; auch  sie  war  nicht  frei  von  schnörkelhaf- 
ter Kunst.  Sonst  ist  er  unbekannt;  dramatische  Titel  un- 
ter dem  Namen  des  Sophisten  Polyidus  scheinen  ihm  fremd 
zu  sein. 

3.  Polyidus  wird  unter  den  Ol.  95,  3.  blühenden  Dithyrambi- 
kern  von  Diod.  XIV,  46.  genannt:  UoXvsiSog,  x«i  ^coygag}in^g 
Hai  (loveiH^g  slx^v  kyi,nsigLuv.  Da  nun  Aristoteles  zweimal  der 
'Icpiysveta  des  Sophisten  Polyidus  16,  17.)  gedenkt,  so  schien 
es  Welcher  Griech.  Tragöd.  p.  1044.  (mit  ihm  .Jahn  beim  fragm. 
post  Cejisorin.  p.  87.)  möglich  dafs  ein  vielseitiger  Sophist  jene 
drei  Künste  vereinigte.  Nur  waren  den  Sophisten  gerade  diese 
Künste  tremd,  und  sie  liebten  nicht  einmal  mit  Poesie  sich  zu 
befassen.  Auch  fehlt  ein  Beleg  für. Tragödien;  denn  die  drei 
von  Stobaeus  citirten  Trimeter  sind,  wie  jeder  klärlich  in  Serm. 

91,  8.  sehen  kann,  aus  dem  Polyidus  des  Euripides.  Unser 
Dichter  wird  unzweifelhaft  durch  ö äid’vgaußonoidg  bezeichnet : 
wie  Etym.  v.  ’'AzXag  und  zweimal  Tzetzes  (s.  Meineke  Com.  1. 239.), 
tlmn,  die  jenem  eine  pragmatisirende  Fassung  des  Mythos  vom 
Atlas  beilegten.  Dafs  einer  seiner  Schüler  über  Timotheus  siegte 
. sagt  Athenaeus,  das  schon  genannte  Dekret  der  Knosier  aber 
bezeugt  dafs  seine  Nomen  noch  spät  in  Kreta  gefielen.  Dafs  er 
endlich  den  Timotheus  in  buntscheckigen  Künsten  überbot  läfst“ 
sich  nur  eiTathen  aus  Plut.  de  Mus.  21.  p.  1138,  B.  zcov  8s  nid'a- 
go)8mv  (nazaipgovovvzcov)  zov  Tiuod'siov  zgoTtov.  Ojjjfdöv  yap  dyro- 
nsq)OLZt]Haaiv  sig  zs  zd  Hccttv/iaza  nai  sig  xd  noXvsiSov  noti^paxa. 
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Telestes  von  Selinus,  kurz  vor  Alexander  dem 
Grofsen,  war  ein  namhafter  Dithyrambiker.  Urtheilt  man 
nach  drei  grÖfseren  Bruchstücken  aus  den  Titeln  "Agym, 
\icxXrjju6qy  ^Yfitvcuog^  so  haben  seine  Dichtungen  mehr 
den  alterthümlichen  Mythos  gefeiert  als  auf  Mimik  und 
dramatische  Sittenzeichnung  sich  eingelassen.  Der  Vor- 
trag erscheint  lebhaft  und  fein,  hat  aber  einen  prunken- 
den Ton  in  grofser  Wortfülle;  der  starke  Wechsel  der 
Rhythmen  erinnert  an  die  Mifsbilligung  des  Alterthums, 
677  dafs  auch  er  die  verschiedensten  Harmonien  in  gewaltsa- 
men Uebergängen  mischte. 

- « , 

Apollon.  Bist,  comment.  40.  ^Agiaro^svog  6 fiovcixog  iv  rä  Ts- 
XsoTOV  ßia  q>rjfftv^  mnsg  iv  ’lxaXia  avvsKVQ'^üev  %xX.  Suidas  hat 
ihm  einen  Artikel  gewidmet,  aber  die  wie  gewöhnlich  aus  Athe- 
• naeus  geschöpften  Titel  irrig  auf  einen  Komiker  übertragen. 
Die  Stellen  über  Telestes  waren  schon  von  Heeren  Bibi.  f.  alte- 
Litt.  u.  K.  IV.  54.  fg.  (Hist.  Sehr.  III.  160.  fg.)  gesammelt.  Un- 
withrscheinlich  klingen  die  Kombinationen  von  Schmidt  im  Rhein. 
Mus.  N.  F.  IV.  p.  301.  ff.  Nächst  der  Angabe  dafs  Aristoxenus 
ihn  in  Italien  sah,  ist  für  seine  Zeit  die  Nachricht  bei  Plin. 
XXXV,  36,  22.  (109.)  bestimmend,  dafs  der  Maler  Nikomachus 
im  Aufträge  des  Aristratus,  eines  Tyrannen  von  Sikyon  in  Phi- 
lipps Zeit,  ein  Gemälde  zu  seiner  Ehre  {monumentum  pingendum) 
schnell  vollendet  habe ; von  Plut.  Alex.  8.  hört  man  dafs  Alexan- 
der die  Dithyramben  des  Philoxenus  und  Telestes  (beide  stellt 
Diod.  XIV,  46.  unter  Ol.  95.  zusammen)  nach  Asien  kommen  liefs. 
Die  launenhafte  Mischung  seiner  bewegten,  bald  grofsartigen 
bald  kleinlichen  Rhythmen,  welche  wie  bei  Philoxenus  und  Ti- 
motheus rasch  umsetzten,  rügt  Dionysius  in  der  oft  erwähnten 
Stelle  C.  V.  19.  Diese  Rhythmen  hat  Böckh  an  den  Versen  bei 
Ath.  XIV.  p.  616.  sq.  626.  A.  637.  A.  analysirt  de  metris  Find, 
p.  274.  sq. 

Zusatz.  Beim  Ablauf  des  klassischen  Zeitraums  versuchte 
sich  mancher  beiläufig  im  Dithyrambus:  wie  Anaxandrides 
der  geistreiche  Komiker,  wenn  nicht  Chamaeleon  irrt  ap.  Ath. 
IX.  p.  374.  A.  *AvaJgav8gC8rig  didda-nojv  noxs  di&vgafißov  U&rjvij- 
eiv  s(grjX&sv  iq>'  tnnov  xal  unr]yysiXi  xi  xcäv  ix  xov  aepaxog^  wo 
nur  die  Deutung  der  letzten  Worte  zweifeln  läfst;  d€nn"^äf^^r 
einen  Dithyrambus  zu  Pferde  sollte  eiustudirt  h^en'  wäre  * zd . 
lächerlich.  Dann  Theodoridas  der  Syrakußfiper , ' ■ ijektinnt , 
durch  seine  zum  Theil  nicht  ohne  Laune  verfaffeö&i  Epigramm^* 
dem  Anschein  nach  ein  Zeitgenosse  des  Euphori'öfi'.amd  wie'dfe 
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meisten  seiner  Kunstgenossen  auf  vielen  Feldern  der  Detailpoc- 
sie  thiltig,  zugleich  ein  Liebhaber  der  gelehrten  Diktion.  Belege 
bei  Jacobs  in  Anthol.  T.  XIII.  p.  960.  Schmidt  diatr.  in  dithyr. 
p.  148.  sqq.  Wenn  dieser  ein  dg  xov  "'Egara  Ath.  XI. 

p.  476.  F.  unternahm,  so  wundert  man  sich  auch  nicht  über  sei- 
nen Versuch  im  Dithyrambus,  Ssodtogifieeg  6 Uvga-Kooiog  iv  Ksv- 
TKvgoig  di&vgctfißm  ib.  XV.  p.  699.  F.  Kaum  lohnt  es  noch  an- 
deren Einzelheiten  nachzugehen,  wo  diese  poetische  Form  mit 
ihrem  ursprünglichen  W'esen  nur  den  Namen  gemein  zu  haben 
scheint. 


Berichtigungen, 

In  der  Ueberschrift  p.35.  L §.  93.  sowie  p.  239,  §.95.  ^ 18. 

L heifst  100.  A Eine  128,  4.  Bau  161.  z.  E.  von  Held. 
218,  42.  Versuch  220,  9.  humoristische  317.  23.  instruxit 
^ 37.  p.  793. 

Andere  Kleinigkeiten  kommen  weniger  in  Betracht ; leider  sind 
prosodische  Zeichen  im  Druck  des  Griechischen  (wie  197,  18. 
229,  25.  256,  *L  319,  6.  635.  z.  1^  und  des  Deutschen  (211. 

z.  E.  273,  23.)  öfter  als  schicklich  abgesprungen. 


Druck  von  W.  Plötz  in  Halle. 


Im  Verlage  von  Eduard  AntOn  ist  ferner  er- 
schienen : 

Beriiliardy,  G.,  Paralipomena  syntaxis  graecae.  Commentationes 
academicae  gr.  4.  B.  1862.  geh.  24 

Beweisstellen  zur  Dogmatik  des  Consistorialrath  Protessor  Dr. 
Müller.  Hersg.  unter  Bewilligung  d.  Herrn  Consistorialrath  mit 
den  betreff,  jedesmalig.  Ueberschrilten.  gr.  8.  12'/4  B.  1868. 

geh.  1 5 

Daniel,  H.  A.,  Hymnologischer  BlUthenstrauss  alt  - lateinischer  Kir- 
chenpoesie. 12mo.  8*/t  B.  1840.  carton.  II '/.i 

Dletlein,  W.  0.,  Vorträge  über  Protestantismus  und  Katholicismus. 
gr.  8.  15‘/j  B.  1854.  geh.  . 22’/2 

Klose,  C.  L.,  Leben  Karl  .\ugust’s,  Fürsten  von  Hardenberg, 
Künigl.  Preuss.  Staatskanzlers.  Mit  Bildniss  u.  Facsimile.  gr.  8. 
35»/4  B.  1851.  geh.  , i Slg.  ih 

Leo,  H.,  Beöwulf,  dasz  älteste  deutsche,  in  Angelsächsischer  mund- 
art  erhaltene,  heldengedicht,  nach  s.  Inhalte  u.  n.  s.  hist.  u.  niy- 
thol.  Beziehungen  betrachtet,  gr.  8.  8^/4  B.  1839.  geh.  20 

zwölf  Bücher  niederländischer  Geschichten.  Ir  Thl.  b.  z. 

Herrschaft  des  Hauses  Burgund,  gr.  8.  60*/a  B.  1882.  4 
2r  Tbl.,  bis  1830.  gr.  8.  66  B.  1832.  4,^  Beide  Bände  8,^ 

ferienschriften , Vermischte  abhandlungen  zur  geschichte  der 

deutschen  und  keltischen  spräche.  Is  Hft.  gr.  8.  16  B.  1847. 

geh.  1 9 

Zweites  heft.  gr.  8.  20^/4  B.  1852.  1 20 

(Enthält  unter  Anderm  eine  irische  Grammatik,  sowie  der  erste 
Theil  u.  A.  eine  Grammatik  des  gälischen  Sprachdialects  der  In- 
sel Man.) 

Geschichte  der  französischen  Revolution.  Aus  d.  Lehrb.  der 

Universalgesch.  besonders  abgedruckt,  gr.  8.  40  B.  1842.  2.^.  15.^ 

Die  malbergische  glosse , ein  rest  alt  - keltischer  Sprache  und 

recbtsauffassung.  Beitrag  zu  den  deutschen  rechtsalterthümern. 
Is  heft.  gr.  8.  10*/s  B.  1842.  geh.  26 

2s  heit  IOV2  B.  1845.  24  Is  u.  2s  Hft.  1 20 

die  Hegelingen.  2te  mit  Nachträgen  vermehrte  Aufl.  gr.  8. 

6’/4  B.  1889.  geh.  10 

Lehrbuch  d.  Geschichte  d.  Mittelalters.  2 Thle.  er.  8.  68  B 

1829.  8 22 '/i  Sgr. 

Lehrbuch  d.  Universalgeschichte  Ir.  Bd.  Die  Einleitung  u. 

d.  alte  Geschichte.  3te  Aufi.  gr.  8.  53V4B.  1849.  ‘l  18^,'i^;?': 
' — — — 2r  Bd.,  die  Geschichte  des  Mittelalters.  Dritte,  zum 
grossen  Theile  umgearbeitete  Auflage,  gr.  8.  bä'U  B.  1851. 

2 I8V4 

— — 3r  Bd.,  die  Geschichte  der  neueren  Zeit,  bis  zur  französi- 

schen Revolution.  Dritte,  zum  grossen  Theile  umgearb.  Auflage, 
gr.  8.  75  B.  1853.  4 

— — 4r  Bd.  Das  Revolutionszeitalter  bis  zu  Ende  des  Feldzuges 

Napoleons  nach  Russland.  Dritte  zum  grossen  Theile  umgear- 
beitete Aufl.  gr.  8.  84  B.  1855.  i ^ 
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Le«,  H.,  Lehrbuch  d.  Universalgeschichte  5r.  Bd.,  das  Zeitalter  der 
llestauratioii  bis  1830.  (oder  der  zweiten  Aiifl.  Ur.)  (Dieser 
Band  schliesst  sich  dem  .^n  Bde.  der  zweiten  Auflage,  und 
wegen  Zusammenziehung  des  3. — 5.  Bds.  in  2 Bde.,  nämlich  in  den 
3.  u.  4.  Bd.,  dem  vierten  Bande  der  dritten  Aufl.  unmittelbar 
au.  Er  ist  zugleich  der  letzte  Band  des  ganzen  Werks.)  2.  And. 
gr.  8.  55*/4  B.  1850.  3 10  ^ 

Alle  5 Bde.  zusammen  17 

Nominalistische  Gedankenspäne , Keden  und  Aufsätze.  In- 
halt: 1.  Tradition.  2.  Stoff.  3.  Was  ist  conservativ?  4.  Ueber 
unsere  Pressverhältnisse.  5.  Von  Corporationen  und  Privilegien, 

6.  Academische  Studien  vor  50  Jahren  und  jetzt.  7.  Geschichte. 

8.  Ursprung  und  Charakter  unserer  Sprache.  8’/,  Bogen,  gr.  8. 
geh.  2 1 

Reetitudines  singularuro  personarnm  ; nebst  e.  eiuleit.  abhandl. 

über  landansiedluug,  landbau,  gutsherl.  n.  bäuerliche  Verhältnisse 
d.  Angelsachsen,  gr.  8.  l6’/4  B.  1842.  1 15 

— — Altsächsische  und  angelsächsische  Sprachproben.  Mit  einem 
erkl.  Verzeichniss  der  angelsächsischen  Wörter  versehen,  gr.  8. 

18  B.  1838.  1 Sfs.  15 

Studien  und  Skizzen  zu  e.  Naturlehre  des  Staates,  lürste  Ab- 

' theil.  gr.  8.  12  B.  1833.  1 

Vorlesungen  über  die  Geschichte  des  deutschen  Volkes  und 

Reiches.  Ir  Bd.  Vom  Ursprung  d.  deutsch.  Volkes  bis  zur  Krö- 
nung Otto's  I.  gr.  8.  39  B.  1854.  geh.  3 5ffi.  7'/2 

Auch  unter  dem  Titel : Des  deutschen  Volkes  und  Reiches  lir- 
spruiig  und  Werden’  Academische  Vorlesungen. 

— — Vorlesungen  über  die  Geschichte  des  deutschen  Volkes  und 

Reiches  2r  Bd.  Von  Otto  1.  bis  zu  Friedrich  I.  Tod.  gr.  8. 
48=/4  B.  1857.  geh.  4 

-Sr  Bd.  Von  Heinrich  VI.  bis  z.  Tode  König  Wilhelms. 

gr.  8.  47»/,  B.  1861.  geh.  » 3 18 

— — Vorlesungen  über  die  Gesch.  d.  deutsch.  Volkes  4rBd.  Auch 
unter  dem  Titel;  die  Territorien  des  deutschen  Reiches  im  Mit- 
telalter seit  dem  13ten  .Tahrhundert.  Ir  Band.  69  Bogen  mit  36 
besonders  gedruckten  Stammtafeln.  1865.  gr.  8.  geh.  6.%,  16.^ 

Vorlesungen  etc.  6r  Bd.  Auch  unter  dem  Titel ; Die  Territo- 
rien des  deutschen  Reiches  im  Mittelalter  seit  dem  I3ten  Jahr, 
hundert.  2r  Bd.  1867.  circa  85  Bogen. 

Moumouth,  Gottfried  von , Historia  Regura  Britanniae,  mit  literar- 
historischer Einleitung  und  ausführlichen  Anmerkungen;  und 
Brut  Tysylio  altwälsche  Chronik  in  deutscher  Uebersetzung ; 
herausgegebeu  von  Sau-Marte  (K.  Pr.  R.-R.  A.  Schulz),  gr.  8. 
44'/2  B.  1854.1  geh.  3 ^ 18 

Prohi,  M.  Valerii,  in  Vergilii  bucolica  et  georgica  commentarius. 
Accedunt  scholiarum  Veronensium  et  aspri  quaestionum  Vergilia- 
narum  hragmenta.  Ed.  H.  Keil.  8maj.  9 B.  1848.  geh. 

Rumpel,  Th.,  Die  Casuslehre,  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  ^ 
griech.  Sprache  dargestellt,  gr.  8.  I9'/i  B,  1845.  geh.  1 8S^r. 

TerfulIIaiii,  Qu.  Sept.  Florentis  apologeticum  et  at  nationes  li- 
bri  duo  etc.  ed.  Fr.  Gehler.  8 maj.  29*/(B.  1849.  2 

Tboluck,  A.,  Commentar  zum  Brief  au  die  Römer.  Fünfte  neu 
ausgearbeitete  Ausgabe,  gr.  8.  48  B.  1856.  ^ 3 ^ 
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